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Vorwort. 





Die Philoſophie Kants kann völlig verſtanden werden ohne nähere 
Beſchäftigung mit feiner Perſon und feinem Leben; Schleiermachers Bedeu— 
tung, feine Weltanficht und feine Werke bedürfen zu ihrem gründlichen Ver- 
fänbnig biographiſcher Darftelung. Daher ift das Verlangen nad) einer 
Biographie dieſes merkwürdigen und ſchwer zu beutenden Mannes früh 
geäußert und oft wiederholt worden, zumal feitven die Briefe „aus Schleier- 
machers Leben” erfchienen find. 

Den weiteren Umfang, in welchem ich die Aufgabe falle, noch aus- 
brüdlich zu beftimmen und zu begründen, erjchien überflüffig, weil burd) 
treffliche Vorgänger die umfaſſendere Aufgabe ver biographiichen Gefchicht- 
ihreibung wohl ein für allemal thatfächlich feftgeftellt if. Denn in dem 
Berhältniß des Einzelnen zu der Gefammtheit, in welcher er ſich entwidelt 
und auf die er zurücdwirft, Tiegt der Schwerpunft ver Biographie wie bes 
Lebens felber; zumal aber die Biographie eines Denkers over Künftlers hat 
bie große gefchichtliche Frage zu löfen, wie ganz zerftreute Elemente der 
Kultur, welche durch allgemeine Zuſtände, gefellichaftliche und fittliche Voraus— 
fegungen, Einwirkungen von Vorgängern und Zeitgenofjen gegeben find, in 
der Werkftatt des einzelnen Geiftes verarbeitet und zu einem originalen 
Ganzen gebildet werden, das wiederum fchöpferifch in das Leben ber Ge— 
meinſchaft eingreift. Von denen, welche dieſe Auffaffung nicht theilen und 
der Biographie einen engeren Rahmen fowie eine gejchloffenere Kunftform 
wänfhen, darf diefer Verſuch wohl die Gunft erbitten, allein aus der Auf- 
gabe, welche er fich ftellt, beurtheilt zu werben. 

Verdient fich dieſes Leben Schleiermanhers einen Dan, fo gebührt verfelbe 
in erfter Linie der Tochter Schleiermahers, Frau Gräfin Schwerin- 
Putzar, welche mit einem bes Berewigten würdigen Sinn deflen ganzen 
Nachlaß erhalten und ihn der Forſchung des Unterzeichneten zur freieften 
Benutzung eine lange, durch die Umftänve über jene Erwartung hinaus ge- 
dehnte Zeit überlaſſen hat. Alsdann find Diefer erfte Band und fein Verfaſſer 


I Borwort. 


auf das Danfbarfte der Güte Böckings verpflichtet, welcher die Durchficht 
des Nachlaſſes von Wilhelm Schlegel gewährte, Dorners, welcher Briefe 
Schleiermahers aus dem Nachlaß Alexander Dohna’8 mittheilte, Starke, 
welcher aus Böckh's Papieren beifteuerte, ver freundlichen Mühwaltung von 
Waitz, welder aus den Nachlaß von Karoline Schlegel Briefe unb Aus- 
züge aus Briefen fanbte. 

Der zweite Band, welcher das Werk abfchließen wird, bebarf in noch 
umfaflenderem Maßftab, bei der großen Ausdehnung des fpäteren Lebens— 
Ereifes von Schleiermacher, gütiger Mittheilungen. Denen, welde miv auf 
diefen Theil des Lebens (feit 1802) bezügliche Handſchriften und Briefe an- 
vertraut haben, fpredye ich ſchon jett meinen Dank aus und füge die Bitte 
an Alle hinzu, welche in folhem Befit find, ihre Mitwirkung, welche auch 
mein verehrter Freund und Verleger gern vermitteln wird, diefer Biographie 
nicht vorzuenthalten. Iſt es doch eine Pflicht gegen das Andenken hervor- 
ragender Männer, Handihriften, deren Schickſal fo ungewiß ift, vor ber 
Vergeſſenheit zu retten. 


Kiel, im März 1870, 
Wilhelm Dilthey. 
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Ich ſchreibe das Leben eines Mannes, deſſen perſönlicher Eindruck 
noch heute in einer älteren Generation ganz lebendig iſt, deſſen Schule 
über Deutſchland hin bis in die Schweiz noch in kräftigſter Wirkſamkeit 
ſteht, deſſen Anſchauungen über Religion, Chriſtenthum, Kirche bis über 
den Ocean hin geſtaltend eingreifen, deſſen Forſchungen auf den verſchie— 
denſten Gebieten leidenſchaftlich bekämpft und vertheidigt werden, als wären 
ſie eben hervorgetreten. Erwäge ich dies, ſo erſcheint er mir ganz als ein 
Gegenwärtiger. 

Dennoch, in dem innerſten Leben, Denken, Fühlen dieſes Mannes iſt 
etwas dem gegenwärtigen Geſchlecht völlig Fremdartiges. Er, ſeine Zeit, 
ſeine Genoſſen: das Alles iſt von dem heutigen Tag durch eine Umwand— 
lung in den Gefühlen, Ideen und Beſtrebungen geſchieden, wie ſie ſich kaum 
jemals ſchneidender vollzogen hat. Ja dieſe Gegenwart hat zu der ganzen 
großen Epoche, welcher Schleiermacher angehörte, das reine Verhältniß ver- 
loren. Es gilt alfo ven Zufammenhang ihrer Lebensergebniffe mit unſren 
heutigen Aufgaben herzuftellen, vem Bleibenden in ihnen eine erneute Wir- 
fung in der Gegenwart zu fehaffen. Die Continuität unfrer geiftigen Ent- 
widelung hängt davon ab, in welhen Maße uns das gelingt. Mit ber 
eignen Arbeit an den willenfhaftlihen Aufgaben der Gegenwart muß fid 
zu diefem Endzweck gejchichtliche Borfhung verbinden. Im Umfang diefer 
umfaffenden Aufgabe liegt auch dies Leben Schletermachers und feine Abficht. 

Ih will verfuchen, den ganzen Lebensgehalt Schleiermachers inhaltlich) 
darzulegen, feine Entwidlungsgefhichte und ihren Zufammenhang mit der 
großen geiftigen Bewegung, inmitten deren er lebte, die hieraus ſich erge- 
bende umfaſſende Begründung feiner Lebens- und Weltanficht, aus ihren 
Örundlagen in den Ergebniffen feiner Vorgänger entwidelt, zur faßlichiten 
Form vereinfacht, endlich die Einwirkung diefes Lebensgehalts auf Ideen uud 
Zuftände. Ich möchte nicht erzählen blos, fonvdern überzeugen. Ich möchte, 
daß vor der Seele des Lefers, wenn er dies Bud) fchlieft, das Bild dieſes 
großen Dafeins ftehe, aber zugleih ein Zufammenhang bleibenvder Ideen, 
itreng begründet, eingreifend in vie wifjenfchaftliche Arbeit und. das han- 
teinde Leben der Gegenwart, | 
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Der Hintergrund meiner Darſtellung liegt alſo in der großen Bewe- 
gung des deutſchen Geiſtes, welche mit Leſſing und Kant anhebt, mit Göthes, 
Hegels, Schleiermachers Tode endet. Aus den Bedingungen derſelben, 
ihrem Zuſammenhang und Charakter muß Schleiermachers geſchichtliche 
Stellung verſtanden werden und von dieſer möchte ich ausgehn. 

Dieſe Bedingungen erſcheinen in hervorragenden Zügen abweichend von 
denen, unter welchen in allen andren Ländern des neueren Europa ent- 
Iprechenve geiftige Bewegungen fi) vollzogen haben. Ein zerfplittertes Land. 
Kriegeriihe Größe mur in Preußen unter Friedrich, welcher einen mächtigen 
Auffhwung des nationalen Selbftgefühls hervorrief, dann aber die Rich— 
tung deſſelben auf Geſellſchaft und Staat rüdfichtlos unterbrüdte. Cine 
Breite und Kultur der Mittelclaffen, welche dieſen ein geiftiges Uebergewicht 
gab, während fie fi von dem Einfluß auf den Staat ausgefchloflen fahen. 
Innerhalb viefer Mittelclaffen gelangen vie Menjhen früh in eme fertige 


Lebensftellung. Es giebt für fie keine großen Ziele, aber auch feinen fchmwe: . 


. ren Kampf um das Dafein. So wird ihr ganzer Lebensdrang, ihre ganze 
Energie, in den beiten Jahren ihrer Kraft nach innen gewandt. Berfön- 
liche Bildung, geiftige Bedeutung werden ihre Ideale. Und zwar dies Alles 
in einer Atmofphäre mäßiger Wünfche, mittlerer Begüterung, ernſten gründ- 
Iihen Wollens. Dabei in einer totalen Winpftille von außen: von dem 
weitphäliichen Frieden bis auf Friedrich erfchütterte fein ‚Vorgang in Staat 
und Gejellihaft vie Nation in ihren Tiefen. Nichts hinderte die breite Ent- 
faltung jedes nad innen gewandten Lebens; was in biefer inneren Welt er- 
rungen warb, ergriff von Kreis zu Kreis dieſe ganze gebilvete Gejellfchaft; 
es war nicht wie heute ein Privatgefchid, fondern eine Handlung, welde 
gefchichtliche Folgen hatte. 


Als nun die von Italien aus feit dem jechzehnten Jahrhundert voran⸗ 


ſchreitende wiſſenſchaftliche und vdichteriiche Bewegung dies Land der Mitte 
ergriffen hatte: da war fie hier einem hervorragenden religiöfen Zug begeg- 
net, Jahrhunderte hindurch von viefem reichen, tiefen Volksgemüth gehegt, 
von einer großen Bergangenheit des Proteftantismus in den deutſch reden— 
den Ländern, von einem gelehrten, tief wirkenden Predigerftande getragen; 
mit ihm eng verbunden eine ivealiftifche Richtung des Denkens. In Leibnik 


hatten ſich dieſe Grundzüge mit der europäifchen Wiffenfchaft zu einer Welt: | 


anfiht verfnüpft, in der Aufklärung war dies Weltbild von Leibnig volfs- 
thümlich geftaltet worden: einige große Grundzüge der Weltanfchauung bes 
Chriftenthums, in ihrer Harmonie mit den alten Philoſophen und den Er- 
gebniffen der neuen Naturforfhung aufgefaßt, beherrichen vie Geftaltung 
dieſes Weltbildes. Nie, was fie auch fonft gefünbigt hat, darf der Aufffä- 





Hintergrund feines Lebens in einer großen geiftigen Bewegung.  vir- 


rung vergeffen werben, wie fie daſſelbe in das Gemüth unſerer Nation ge⸗ 
prägt hat. 

In den Umriſſen dieſer Weltanſicht hielten ſich noch Kant und Leſſing, 
die erſte Generation, welche in Schleiermachers Leben fällt. Kant ift 
er ſogar noch perſönlich begegnet. In Kants rigoriſtiſcher Ethik, in ſeiner 
Lehre vom radikalen Böſen, in ſeiner unwandelbaren Zuverſicht auf eine 
höhere Weltordnung erkennt man das Gepräge ſeiner ſtreng chriſtlichen Er— 
ziehung, in ſeiner Löſung der kritiſchen Frage den idealiſtiſchen Grundzug 
des deutſchen Weſens. Im ihren Antrieben aber erſcheint ſeine weltgeſchicht- 
liche Lebensarbeit ſo gut als außerhalb der dargeſtellten Bedingungen der 
. beutfhen Kultur. Die erſte geiſtige Macht, welche Schleiermacher beſtimmte, 
liegt nun in ihm. Leſſing, im Gegenſatz zu Kant, war in all ſeinen Beſtre— 
bungen mit den Lebenszuſtänden, den Bedürfniſſen, den inneren Bewe— 
gungen der Nation ganz verknüpft. Da nirgend eine ſtarke offenkundige 
Einwirkung Leſſings auf Schleiermacher erſcheint, ſo treten wir ſogleich dem 
Ganzen der dichteriſchen Epoche gegenüber, als deren Führer er betrachtet 
werden darf. In dieſer lag das andre Element, welches Schleiermachers 
Lebensinhalt begründet hat. 

Dieſe große dichteriſche Epoche ward auf ihren Höhepunkt geführt durch 
bie zweite Generation, welde Scleiermacher ſah, vie welche ihm jelber 
und feinen Genoſſen voraufging, die Generation von Göthe und Schiller. 
Den Häuptern derfelben, Schiller ausgenommen, ift er wiederholt begegnet, 
und es bezeichnet feine gefchichtliche Stellung, wie er jedesmal ſich von ihnen 
gewaltig angezogen und doch abgeftoßen fand. Denn in ihr vollzog fich 
nunmehr ‚die Umwandlung der Lebens- und Weltanficht, auf welcher er fort- 
baute, aber in feinem eigenen Geiſte fortbante, in dem feiner Generation. 

Daß ſich fo bei und in einer bichterifchen Bewegung die Ummwälzung 
ver Lebens- und Weltanficht vollzog, ja daß fie den eigentlichen Gehalt 
biefer Dichtung bildet, dieſe Thatfache muß aus den dargelegten gefchicht- 
fihen Bedingungen, verftanden werden. Als auf die Befreiung des Den— 
fens in der Aufklärung die Entfeffelung aller Kräfte des Gefühlslebens, 
ver Leivenfchaften, der Imagination bei ung folgte, allmählig anwachſend 
unter den Einwirkungen der Geſellſchaft, der Literatur des Auslandes, der 
kriegeriſchen Thaten Friedrichs, alsdann Rouſſeaus und der Naturforjchung 
(ein Borgang, den im Zuſammenhang aufzuklären von der größten Bedeu— 
tung wäre): da traf fie unfere Nation in engen Sitten, in einem altgemohn- 
ten Borftellungsfreis, aber nad innen gerichtet, mit Gemüthsverhältniſſen 
beihäftigt, der Spielraum der größten Kräfte viefe innere Welt, Und 
hieraus ergab ſich nunmehr ihr Charakter, 


yın Einleitung. 


Was in einer glänzenden, von nationaler Machtfülle getrageiten | 
Geſellſchaft von Leidenfchaften des Ruhms und der Herrfchaft, der Liebe 
und Ehre gewaltig fi) bewegte, das Spiel um die höchfte Macht, ver blu: 
tige Weg des Ehrgeizes und der Lohn der Treue in einer foldhen Welt von 
rüdfichtslofem Egoismus, das tragiiche Geſchick der Liebe in ihr, kurz, inne= 
res und äußeres Schickſal activer Leidenschaften: das Alles fpiegelt fih in 
der unerfchöpflihen Imagination einesShafespeare und Calderon; und zwar 
gefhaut unter den Geſichtspunkten eines fertigen Nationalgeiftes: dieſer 
fpriht aus ihren Werfen in feiner Größe wie in feinen Vorurtheilen. 

Die Welt unferer Dichter war die innere, die Welt des empfindenven, 
befchaulihen Menjhen. Und zwar nicht aufgefaßt unter den Gefichtspumf- | 
ten einer die Nation begeifternven Lebens- und Weltanficht; es galt viel: 
mehr, eine foldhe dem jegt unerträglich einengenven überfommenen Vorftel- 
lungskreis gegenüber hervorzubringen; in ihr fuchte der Lebensdrang einer 
fräftigen geiftuollen Nation einen Ausweg, welchem die äußeren, die politi- 
ſchen Beningungen wie eine unveränverlihe Größe gegenüberftanden. Es 
galt, durch die Dichtung die enge Weberlieferung in Sitte, Gejellfchaft, 
Lebens- und Weltanficht zu bredhen, Neues überall zu geftalten. Und fe 
hing an den Lippen unfrer Dichter nicht ein Volk, begierig luſtige oder blu | 
tige Abenteuer zu vernehmen, wann man ausruhte von Unternehmungen und 
Wagniſſen, melche den inneren Lebensdrang gänzlich befchäftigten: die Nation 
erwartete von ihnen eine Steigerung ihres realen Lebensgehaltes felber: 
eine mächtige Hebung und Befreiung ver inneren Welt, in deren magifchen 
Kreis ihre Lebensdrang eingefchloffen war. 
| Und jo war hier der innerfte Trieb unfrer Dichtung, welcher ihr, in- 

nutten des Chaos von Kräften, welche entbunven wurden, ihren ftätigen 
Weg vorſchrieb. Ueberall gähren in ihr, da und dort emporbrängend, ein 
neues Bild des Lebens, das Bedürfniß neuer Freiheit, der Verſuch tie Welt 
unabhängig von allen Traditionen anzufchauen. Und die Spiten biefer Be: 
wegung find die anſchaulichen Darftelluugen des Lebensiveald in der Dich— 
tung: Götz, Werther, die Räuber, Nathan, Fauft, Iphigenie, Wilheln 
Meifter. Sie bezeichneten Epochen und wirkten inhaltlih wie eine neue 
Philofophie. Mitten in diefer fchöpferifchen Thätigkeit, Tcheinen Dann unfre 
Dichter fih in ihr nicht zu genügen; fie bemächtigen ſich der willenfchaft- 
lihen Reflexion, um dies Lebensideal auch in Begriffen auszubrüden, es 
gegen die herrichenden fittlichereligiöfen Anfichten zu vertheidigen. Schon 
Mirabeau bemerkte das Auftreten unfrer Dichtung inmitten eines hohen 
Standes der wiflenichaftlihen Keflerion und feine Folgen. Die deutſche 
Poeſie, fagt er, trägt den Charakter einer Epoche an fi, ‚in welder 
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der Berftand den’ Sieg Über die Einbildungsfraft erlangt hat; darum 
mußte fie eher Früchte als Blüthen bringen. So find unfre Dichter nicht 
nur wiflenfchaftlihe Denker neben ihrer poetifchen Thätigkeit; ihre Dichte- 
riihe Entwicklung ift geradezu durch den Fortgang ihrer Forfehungen be— 
dingt. Unmittelbar bringen fie eine großartige wiffenjchaftlihe Bewegung 
hervor, neue Richtungen der Forfchung, ja eine neue Weltanfchauung. Und da— 
mit erflärt ſich vie Thatſache, daß die Generation, weldhe auf fie folgte, 
wenig glücklich in der Dichtung, aber fhöpferiih in wifenfchaftlicher For— 
hung, in fittliher Anfiht, in Geftaltung einer Weltanfhauung war, und 
daß diefe Schöpfungen alle nur die Vollendung deffen waren, was jene be- 
gennen hatten. 

Wir treten in die dritte Generation, die Schleiermaders felber 
und feiner Genoflen. Kants, Göthes Werf lag ihnen als eine geſchloſſene 
Thatſache vor. 

Es galt durch dies neue Lebensideal das ſittliche Leben und die 
moraliſche Wiſſenſchaft umzugeſtalten. Einſt hatte Fichte als feine Auf— 
gabe bezeichnet, durch die Philojophie Kants die Welt zu reformiven. Auf 
der umfaffenden Grundlage der Ergebniffe der ganzen großen Bewegung, 
inmitten eine? gewaltigen fittlihen Gährung, wie fie in der. großftädtifchen 
Geſellſchaft um fchärfften heraustrat, erhob fih nun Schleiermaders refor- 
matorifcher fittliher Beruf. Auf die Dichter folgte in ihm der Ethifer, auf 
die in fich gefättigte Darftellung einer ivenlen Welt die tiefe Gefinnung, 
weldhe das Neu-Errungene Allen aneignen will. 

Es galt dann, wandte er fich foldhergeftalt zu den in der Wirklich— 
feit bewegenden idealen Mächten, die hervorragendfte unter ihnen im ber 
neueren europätfhen Kultur, die Religion, das Chriftentbum, mit tieferem 
Verſtändniß gu umfaflen, inmitten der Ummälzung der Weltanficht ihre 
ewige Bedeutung aufzuzeigen und fo der Nachlaſſenden, Sinkenden ven An- 
ſtoß tieferer Wirkung damit zu geben. . Es war ein Anftoß, wie fid) Harms 
ausdrüdte, „zu einer ewigen Bewegung”: er entſchied eine Vertiefung Des 
ganzen religiöfen Lebens, 

Es galt enplich vie Umwälzung ver Weltanficht zu vollenden, welche die Did)- 
ter begonnen hatten. Bon Fichtes Vorausſetzungen ausgehen, gründete Schelling 
anf eine Conception Göthes, auf die ineinundergreifenden Ideen von Leib- 
nis, Kant und Lefling, die naturwiſſenſchaftlichen und geichichtlichen For— 
Ihungen Göthes, Herders, andrer Zeitgenoſſen, jene großartige Weltan- 
ſchauung, welche faft ein halbes Jahrhundert in verfchiedenen Wandlungen 
die Philoſophie unſrer Nation beherriht hat. Nicht Hegel Iogifche Be— 
gründimg war e8, fondern Die Macht, viefer fchon in Göthe hervortretenden 
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großen Conception, welche die Gemüther fo viele Jahre hindurch gefangen 
nahm. Spät erft, in feiner lebten Epoche, mit einer bewunverunggwärbigen 
Befonneuheit, unternahm Schleiermader, an Kants Fritiihem Reſultat feit- 
haltend, mit offener Anerkennung ver Bedeutung, welche der religiöfen An- 
Ihauung der Weltharmonie in der Geftaltung jeder Weltanfiht zu« 
fommt, einfache Grundlinien feiner Weltanfhauung zu entwerfen. Der 
Zauber dichteriſcher Faſſung des Weltzufammenhangs ift nicht in ihnen, 
aber eine tiefe wahrhaftige Einfiht in die Beweggründe und die Bilbung- 
geſchichte aller Weltanfchauung, für feinen kritiſchen Geift der Ertrag Des 
Erlebten. Und fo üben fie auch in der Zufammenftellung aus Anfzeichnun- 
gen und Vorleſungen eine dauernde Anziehungskraft und erjcheinen ven be- 
beutenbften gegenwärtigen Beftrebungen vielfach verwandt. 

So ſteht Schleiermanher in ver Mitte aller Beftrebungen feiner Gene: 
ration. Er umfaßte das Größte, was feine Zeit bewegte, was die Gene: 
ration vor ihm vorbereitet hatte Der ganze Lebenögehalt der vorauf- 
gegangenen Epoche erhielt in ihm die Wendung auf das handelnde Leben, 
auf die Herrichaft ver Ideen in ver Welt. 

Und nun gefhah, daß durch eine weltgefchichtliche Fügung der Idea— 
lismus ſich in der Krifis unſeres Baterlandes erproben follte. Endlich könnte 
man den Irrthum fahren laffen, als ob diefer Idealismus, das heißt die 
Schleiermacher, Fichte, jelbft Naturen wie Friedrich Schlegel, zu irgend einer 
Zeit, vor oder nad) der Fremdherrſchaft, vaterlandslos, gleihgültig gegen 
das, was gejchah, gewefen feien. Man könnte eudlich die tiefgreifende Ver— 
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Rückſicht erkennen. Der reformatorifhe Zug in ihr verwies fie auf das han- 
delnde Leben; einige ihrer Haäupter waren inmitten befjelben erft in der vollen 
Aenferung ihrer Kräfte. Vaterland, Staat, Kirche haben von da ab 
Schleiermadher in erfter Linie befchäftigt. Es galt, auf dem Boden, den 
er liebte, den Ideen feines Lebens Wirklichkeit zu geben. 


Was für ein Leben! Als ein Herrenhuter hatte er begonnen, fein Geiſt 


hatte fi über bas weite Gebiet von einander abliegender Wiflenfchaften 
ausgedehnt; die poetifche Bewegung feiner Epoche hatte ihn ergriffen, und 
der Hauch einer dichterifhen Umgebung, vichteriicher Verfuhe und Pläne 
liegt über feinen Jugendwerken; als einer der Erften hatte er begonnen die 
Geſelligkeit als eine Kunft zu behandeln und beherrfchte eine Fülle von 
Berhältniffen, welche nicht unbeventenden Menſchen neben ihm das Leben 
aufzehrte; als einer der Erften, in einer gewaltigen Zeit, begann er für 
den Staat zu leben, warb eine Macht im Staat; Allen voran, inmitten 
von Gleichgültigfeit, begann er aus ber Erfahrung vieler im Prebigtant, 
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im Rirchendienft, in der Theologie verbrachter Jahre die große, gejchichtliche 
Aufgabe der Kirche zur Geltung zu bringen: er warb das geiftige Haupt 
ver Kirche feiner Zeit. Das Alles erfuhr und burchlebte ein einzelner 
Mann, und nit umhergeworfen vom Schidfal, fonvdern von einer innern 
Gewalt getrieben, welche ihn durch alle Kreife diefes unſeres menjchlichen 
Dajeins hindurchführte, bis in.feinem befchaulichen Geifte der Kosmos der 
moralifchen Welt fih erhob. Hier war eine Allfeitigfeit nicht der Forſchung, 
fondern des Lebens. Man begreift, wie unenplic mehr er felber war, als 
alle Aufzeihnungen, alle Forſchungen, die wir noch von ihm befigen. 

So erfhließt fih uns die Bedeutung dieſes großen Daſeins im Zus ' 
ſammenhang der weltgefchichtlichen geiftigen Bewegung, inmitten deren es 
verlief. Die Einwirkungen non drei Generationen griffen hier in einander. 
Die weittragenven Ergebnifje ver beiden erften Generationen faßte Schleier- 
macher zufammen, in lebendigem Welteifer mit hochbegabten Genoffen, und 
doch in der tiefen Befonnenheit, in dem genialen Umblid feines Weſens ganz 
einfam; er gab ihnen zugleich die Wendung auf die Reform der moralifchen 
Welt, und bildet fo den Wendepunkt zu großen Aufgaben ber Gegen- 
wart hin. 

Hat die Gegenwart ein Recht, dieſe mächtige Erſcheinung ſich in ge: 
ſchichtlicher Ferne halten zu wollen? | 

Erwägt man das Dargeftellte, fo erfcheint die große Bewegung, zu 
welcher Schleiermacher ein jo beveutendes Verhältniß einnahm, nicht als eine 
Summe von Beftrebungen einzelner Männer; das innere Leben unfrer ganzen 
Nation war viele Jahrzehnte hindurch von den Impulfen ganz bewegt, welche 
in diefen Männern alsdann geftaltet heraustreten; was fie hervorbrachten, 
entfprang aus dem Antrieb des Volfsgeiftes felber in einer Epoche gewaltiger 
Bewegung, tiefer Sammlung, wie fie vielleicht in Jahrhunderten nicht wie- 
derkehrt. Es ift al8 Ganzes unvergänglid, ein Eigenthum unfrer Nation, 
ber Kritik unterworfen, aber nicht ver Mißachtung. 

Bon folder Erwägung ans erfcheint dann die Anflage gegen viefe Epoche 
innerer Bildung nicht berechtigt. Lange genug, fagt man, habe viefer Drang 
nady innerer Fülle des Lebens vie beften Kräfte unjrer Nation verzehrt; 
lange genug hätten wir an uns jelber reformirt anftatt der Welt; e8 gelte 
endlich, jene Beringungen in Natur, Gefellfehaft, Staat, unter welchen wir 
leben, in welchen Glück und Unglüd für uns ruhe, umzugeftalten; es gelte 
demnach die ©efege zu erforſchen, unter welchen dieſe Veränderungen ftehen, 
um unfren Zwecken gemäß und ihrer zu bebienen. So verfällt man aus 
einer Einfeitigfeit nur in die andre. Mag man imner nach Glück und 
Wohlſein für unfer Geſchlecht als dem höchften, als dem einzigen Ziel unfres 
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Dafeins fragen, da religiöfe, philofophifche Befinnung nicht jepermanııd Sache 
find: aber dies Glück, dies Wohlfein entfteht nur aus der Einwirkung ber 
äußeren Bedingungen der Civilifation auf das Gemüth des Menſchen. In 
dieſem liegt ein zweiter Beftanptheil, veränverlich wie jener: denn was wäre 
veränberlicher al8 das Herz des Menfchen? Inmitten vrüdenvder Bedingun— 
gen des Dafeins finden eine aufſtrebende Lebensanſicht, eine harmonifche 
Betrachtung der Welt überall Quellen des Glücks und feiue Fülle der Be- 
dingungen vermag Glück zu Schaffen fir ein verarmtes Gemüth. Es ift 
nicht wahrer Realismus, fondern die Schwärmerei der Nüchternheit, äuße— 
ven Zurüſtungen zum Glück nachzujagen, als werde man dieſes felber in 
ihnen ergreifen. Und fo redhtfertigte fid) felbft eine vein innerliche Bildung 
vor einem ganz nadten Eudämonismus. 

Am wenigften aber find, gegenitber einer Erſcheinung wie Schleier: 
macher, diefe Anflagen berechtigt. Ste beruhen hier faft an allen Punkten 
auf einem gefhichtlihen Mißverſtändniß. Sie widerlegen fih von felber 
aus ver geſchichtlich bedeutenden Stellung Schleiermadjers in der Wende ber 
Zeiten, der thätigen Welt, der fittlihen Neform, dem handelnden Leben in 
Sefellichaft, Staat und Kirche: entgegen. Wohl ift er Idealiſt: aber nur 
in dem großen Sinn, daß das thätige Xeben von Ideen geleitet werben fol. 

Treten wir ihm alſo ohne Borurtheile gegenüber. Die Fragen, "welche 
ihn, welche feine Epoche bewegten, find ewig wie das Gemüth des Menſchen 
jelber, wie der Anfpruch der Ideen die Welt zu beherrichen. 





Es bleibt von den Hilfsmitteln dieſer Gejchichte für den erften Band 
zu reden. Die Gefchichte ter geiftigen Bewegungen hat den Vortheil von 
Denkmalen, weldye wahrhaftig find. Weber feine Abfichten kann man täu— 
chen, nidyt über den Gehalt des eignen Innern, der in Werken ausgedrüdt 
ift. Aber wenn fie nicht trügen, fo jagen fie doch Feineswegs Alles, was 
der Hiltorifer bedarf. Den urfächlihen Zufammenhang, die Entitehung der 
Ideen aus einem Altern Gedankenkreis oder aus dem Erlebniß und ber 
Anſchauung des Wirklichen fprechen fie nicht aus. Hier fieht man ſich auf 
Briefe und Tagebücher hingemwiefen. 

Ich hätte aljo, obwohl das Bedeutendſte was im Zuſammenhang eier 
Brieffammlung verſtändlich erjcheint, veröffentlicht if, an Die Aufgabe, wie 
ich fie fafle, die Hand nicht legen können, hätte nicht die edle Liberalität 
der Familie Schleiermadyers den ganzen Nachlaß bis in die vertranlichiten 
Briefblätter mir eröffnet. Es ift ein Material, fo umfaſſend und wohlge: 
ordnet, wie wohl faum eines zu einer andren Lebensgeſchichte vorliegt. Im 
Lauf der Zeit erweiterte e8 ſich auch nad) andren Seiten; höchſt werthvoll 
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war, daß mir der Einblick in ven bezüglichen Theil des Nachlaſſes von 
4. W. Schlegel verftattet wurde. Man hat bemerkt, wie gefährlich die Be- 
nugung von Eindrücken, ja. jelbft von Geſtändniſſen, Plänen des eignen 
vebens ſei, welche unerwogen, durch den Moment, durch ven Gedanken an 
eine einzelne Perſon beftimmt, in Briefen hervortreten. Hier giebt es nur 
Ein fritifches Gegenmittel: die Vergleichung von Briefen derſelben Berfon 
an Andre aus derſelben Zeit; wo es fih um Eintrüde handelt, auch die 
Vergleihung der Eindrüde Andrer. Für die beveutendften PBerfonen viefeg 
Bandes, außer Schleiermacher felber beſonders die beiden Schlegel, habe ich 
eine ganz fefte Grundlage in ihren vertraulichften Briefen au jehr verfchie- 
bene Perfonen herftellen können. So darf ich hoffen, eine wahrhaft objef- 
tive Einficht gewonnen zu haben. Es ift eine auf der fi) ergänzenden Fülle 
von Handſchriften ruhende Geſchichte, was ich biete. Mündlicher Mitthet- 
lung dagegen habe ich nur an Einem Bunfte, die Stellung Varnhagens 
zu Scleiermacher betreffend, zur Kritik feiner Aufzeichnungen, eine tiefer- 
greifende Stelle einräumen zu dürfen geglaubt: fie ftammt aus dem glaub- 
würbigften Munde. 

Indem ich nämlich mit dieſen unmittelbaren Düellen die Aufzeichnun- 
gen, insbefondere von Varnhagen und Steffens, verglich: ergaben fich vie 
Grfteren als die eines Mannes, welcher aus der Entfernung, den Fragen 
jelber fremd, in die innerften Beziehungen der gefchichtlihen Perſonen nicht 
eingeweiht, aus dem Augenfcheine, aus mündlichen Erzählungen verwegene 
Sombinationen zufammenfegt. Er hat die Welt, in welcher er lebte, die er 
gründlich kannte (von der politiichen fehe ich hier ab), durch Mittel der Kunſt 
binaufgehoben, weit über ihren Gehalt wie mir foheint; mas er dagegen 
von den Trägern der geiftigen Bewegung fagt, entbehrt nicht nur der in- 
timen Kenntniß, es ift ganz gefärbt durch verftedte, anf perfünlichen Ver— 
bältniffen beruhende Zuneigungen und Abneigungen. Hiervon werde ich 
Deweife vorlegen. Dagegen bat Steffens gefchrieben wie Jemand, der mit- 
ten in einer geiftigen Bewegung als Mithandelnder geftanden hat, mit wah— 
rem Einblid in das, was die Einzelnen bewegte, mit einer offenen, unper- 
fönlihen Begeifterung für feine Nichtung, dabei mit einen bewundernswür— 
digen Gedächtniß. 

Kaum minder wichtig als die Briefe erfcheinen Tagebücher und unge- 
drudte Ausarbeitungen. Es ift zu bevauern, daß dasjenige, was in biefer 
Art von Frievrih Schlegel und Novalis ſich erhalten hat, ohne genauere Un- 
terſuchung feiner Entftehung veröffentlicht ift. Ich hoffe, Daß es mir durch eine 
mehrmalige, unſäglich mühfame Durdarbeitung der Papiere Schleiermacher's 
gelungen ift, ihre wahre Zeifordnung zu entdeden. In den Denkmalen habe 
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ich diefelben. in chronologifcher Ordnung, nach ihrem wefentlihen Inhalt 
mitgetheilt. Sie werden der allgemeinen Benupung eröffnet werben, fo daß 
eine Nachprüfung meiner Unterfuhungen jedem Mitforſchenden offen fteht. 

Ueber die Weife, die jo gewonnenen Thatſachen zu ordnen, wird bei 
einer fo ſchwierigen, durch feine Vorbilder unterftügten Aufgabe, als heute 
noch jeder Theil der Gefchichte geiftiger Bewegungen ift, viel geftritten werben 
fünnen. Die meinige entjprang and dem Plane dieſes Werkes. Diefem 
Plane entſprechend, habe ich mich nirgend gejchent, inhaltlich, ſachlich auf 
. bie Grundlagen Schleiermaders in feinen großen Vorgängern einzugehen; 
ich habe nirgends blos charakteriſirt, Beziehungen angebeutet, ſondern die 
Borgänge nach ihrem Gehalt dargelegt, ihren Zuſammenhang nad; Urſache 
und Wirkung aufgezeigt. Nur wo eine Ausführung für diefen ftrengen Zu: 
ſammenhang des Werkes entbehrlich erſchiene: wäre der Plan überfchritten, 
welcher dieſem Verſuch zu Grunde liegt. 
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Erftes Sapitel. 
Der religidfe Familiengeiſt. 


Einem unbeftreitbaren, thatſächlichen Verhältniß gemäß, das freilich) 
bis jet nicht erflärt, ja nicht einmal in feinen wahren Grenzen als empiri- 
ſches Geſetz feftgeftellt werden kann, fteigert fi in einer großen Anzahl von 
Fällen ein beftimmter Familiengeiſt mehrere Generationen hindurch, bis er 
fi dann in einem einzelnen Individuum zu feiner claffifchen Geftalt zufam- 
menfaßt. Hierauf beruht die Berechtigung des Biographen, über das Reben 
feines Helden hinaus in das feiner Voreltern zu bliden. Und fo möge ver 
wohlwollende Leſer uns zwei Generationen rüdwärts zu dem Großvater 
bes. unfrigen folgen. Sagt man doch, daß Kinder meift nach den Grof- 

eltern arten. 
| Um der proteftantifchen Religion willen ſoll die Familie Schleiermadjer 
aus dem Salzburgifchen ausgewandert fein. Der Urgroßvater wohnte in 
Gemünd in Nieverheilen, mo um 1695 Daniel, Schleierniadher, der Groß— 
vater des unfrigen, geboren wurde. Die wunderbare Gefchichte dieſes Mannes 
eröffnet einen tiefen Einblid in die Kämpfe, welche im erften Drittel des 
vergangenen Jahrhunderts eine beveutende religiöfe Natur von innen und 


Für Dies Kapitel ftand mir von ungedrudten Quellen Manches aus dem Archiv 
der rheiniſchen Provinzialfirche zu Gebote, Durch gütige Mittheilung des Archivars 
berfelben, Herrn Lic. M. Gaebel. Bon Druckſachen benutzte ich: Geheimniß ber 
Bosheit der Ellerianifchen Selte, an’s Licht gebradht von Johann Werner Knevels, 
Marburg 1751; Apologia oder entvedte Unſchuld u. f. w. von demjelben; dann einen 
Auszug aus den Akten ber Unterfuhung von 1750, in welchem auch Die Zeugenaus- 
jagen von Schleiermadhers Großmutter und Bater enthalten find, er lief wohl als 
Brofhlire um. Der Apologie des Großvaters jelbft konnte ich nicht habhaft werben. 
Die Darftellung in Jungſtillings Theobald, auf welche Schleiermachers Vater, Briefm. 
1, 64 verweift (Jung Stillingg Werke 6, 225 ff.) ift romanhaft; Stilfings Bor- 
bemerfung: „ich exdichte nur einen Helden und fee vefien Leben aus lauter wahren 
Geſchichten zuſammen“ fagt zu viel. Ar 
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außen bedrohten. Diejelben Gährungen, aus denen ſich die Spener, Arnold, 
Franke, Zinzendorf erhoben, Männer, die auf unfern Volfsgeift und unfre 
Bildung den fegensreichlten Einfluß gewannen, äußerten fid) unter anderen 
Berhältniffen in feltfamen Zudungen des religiöfen Gentüthslebens hier und 
da im Volke, in ercentriichen Charakteren. Es ift die Zeit der Dippel, Ebel- 
mann, Gichtel, Kuhlmann. 

Schon damals war der Niederrhein, insbefondere die Gegend von Eiber- 
feld, für dieſe enthufiaftiichen Bewegungen ein befonvers günftiger Boden. 
Aus den benachbarten Niederlanden kamen die Einflüffe Poirets, des 
Ueberfeßers von Madame Güyon. Bon dort, wie e& feheint, war jener 
Hohmann gefommen, der Jülich Cleve Berg durchzog und in der Volfs- 
fprache prebigte, bald eingefperrt, bald von Adel und Volk angebetet, wie 
ihm denn eine junge Gräfin ihre Hand gab. Unter folhen Einflüffen ſtand 
num aud Elias Eller, ein Bandfabrikant in Elberfeld, der Schleiermachers 
Großvater in feinen Kreis hineinriß. E8 giebt einige biblifhe Schriften, 
wie die prophetifhen Weiffagungen und die Apofalypfe, weldhe ein rein auf 
ben Geift und feine immer neuen Offenbarungen geftellte8 Element enthal- 
ten dem feine Kirchenordnung je genugthun wird. Wo irgend ein unge- 
fchulter, feuriger Kopf über ihnen brütet, wird der Gedanke einer Kirche des 
Geiftes ihn ergreifen. Sp gefhah aud Eller; er erfüllte einen Kreis von 
Nachbarn und Belaunten mit diefen Ideen; eine Sekte entſtand, die aber 
vorläufig im Schoß der reformirten Kirche blieb. An Daniel Schleier: 
macher ſandte Eller in feiner draſtiſchen Manier einen Boten, der ihm auf 
göttlichen Befehl das achtundvierzigfte Kapitel des Jeſaja vorleſen follte, mit 
jener Verheißung daß aus dem ftarren Felfen der Kirche wieder das leben- 
dige Waller des Heils rinnen jolle. 

In Daniel Schleiermahher gährte Aehnliches. Schon ein Empfehlungs- 
brief von der Univerfität bemerkt, er feheine etwas zu fanatifiren. Aus die— 
jem Grunde war er aus Schaumburg, wo er mit fünfundzwanzig Jahren 
Hofprediger geworden war, in großer Ungnade und ohne Abſchied meg- 
gefhicdt worden; die erzürnte hochfürftfiche Durchlaucht hatte ihm nur auf 
bie vielfältigften Fürbitten Dimifforialien ertheilen laſſen. Hierauf war er 
dann in Oberfaffel bei Bonn Prediger geworben, hatte dort die Tochter 
feines Vorgängers geheirathet und war endlich an Die große reformirte Ge- 
meinde in Elberfeld berufen worden. Er war ver berebtefte und angefehenfte 
Prediger der Stadt. Sein Leben ſchien envli in eine ruhige, glückliche 
Bahn geleitet. Da verftridte Ihn ver tiefe veligiöfe Zug feines Gemüths in 
das Treiben der ellerianifchen Sekte. Ruf und Lebensglüd opferte er dem 
ihn bewegenven Drang nad) einer wahrhaft gotterfüllten Kirche des Geiftes. ' 
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Das kommende Reich Gottes, der lebendige prophetiſche Geiſt in den 
Heiligen, ſeine wunderbaren Aeußerungen in Gebet, Weiſſagung, Gewalt 
der Rede beſchäftigten eine Zeit lang die Gläubigen. Aber auch hier machte 
ſich jenes Geſetz der religiöſen Phantaſie geltend, welchem gemäß dieſelbe, 
wo fie nicht durch wiſſenſchaftliche Bildung und geſellſchaftliche Ordnung ge- 
leitet iſt, in's Ungeheuerliche vorantreibt. 

Eine Prophetin trat in dem Kreis hervor, und zwar ein junges, ſchönes 
Mädchen, Anna vom Buchel. Sie verſtand ſich mit Eller, und deſſen ver- 
drängte Frau ſtarb elend, in einem Zuſtand der an Wahnfinn grenzte. 
Nicht lange darauf heirathete Eller das Mädchen, und der Sohn, ven fie 
gebar, warb als ver in der Apofalypfe Verheißene begrüßt. Um fofort den 
Bau ded neuen Jeruſalem zu beginnen, Tieß fi die Sekte in dem benadh- 
barten Rhonsdorf nieder. Sie wuchs von Tag zu Tag in der Umgegend. 
As die Prophetin ftarb, nahm Eller felber, in folgerehtem Fortſchritt von 
Selbitbetrug zur Lüge, göttliche Offenbarungen für fi) in Anſpruch. 

Zu fpät gingen dem Prediger Schleiermacher die Augen auf. Er war 
ven Gläubigen noch nad) Rhonsporf gefolgt. Sobald er aber erſt Bedenken 
zu äußern anfing, zeigte ihm fofort die jähe Leidenſchaft Ellers, was für ein 
Geift auf dieſem ruhte. Nun begann er furdhtlos gegen Eller zu prebigen. 
Die Sekte fpaltete ſih. Um den Tumulten in Rhonsdorf ein Ende zu 
machen, entſchloß fich der vierunpfünfzigjährige Mann, fein Amt, Haus und 
Hof mit feinen Kindern zu verlaffen und ſich wieder in Elberfeld niederzu— 
laffen. Seine Barthei folgte ihm. vorthin zurüd. Aber ſchon war burd) 
dieje Vorgänge Verdacht gegen die Rhonsdorfiſche Sekte entftanden und 
Eller mußte auf einen Schlag denken, durch den er ſich Schleiermachers und 
feiner Anhänger entledigte. Er wollte e8: denn er hafte ihn wie der Be— 
träger den, welcher ven erſten Verdacht gegen ihn erwedt hat der nun un- 
aufhaltfam um ſich greift. Er ließ vernehmen, er gedenke noch auf einem 
Stuhl zu fiten und den abtrünnigen Previger verbrennen zu ſehen. So 
geihah das Unglaublihe, daß gegen Schleiermachers Großvater im Jahr 
1749 bei der pfalzgräflichen Regierung zu Mannheim, nicht zwanzig Jahre 
vor Schleiermachers Geburt, ein Proceß auf Hererei und Zauberei einge- 
leitet wurde. 

Noch wur es möglich, deutfche Yandesgerichte zur Unterfuchung dieſer 
Verbrechen zu vermögen. Im vemfelben Jahre ift zu Würzburg eine arme 
Nonne verbrannt worden, als legte Here im veutfchen Reich. Es fanden 
ſich Zeugen, welche in verſchiedenen Thiergeftalten den Abtrünnigen erkannt 
hatten. Der Sohn des anderen Prebigers, eines fanatifhen Menſchen, warb 
jo lange eingefperrt, bis er befhwor, Schleiermacher habe ihn zur Hererei 
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verführen wollen. Das Geld der Anhänger des neuen Verufalem ward bei 
der Regierung in Mannheim — man ftand unter dem Pfakgrafen Carl 
Theodor — nicht gefhont. Dazu eine weitere Klage auf Majeſtätsbeleidi— 
gung, So erſchien denn ein ftarfes Commando hurpfäliicher Truppen von 
160 Mann am 24. April in Elberfeld, um ven Prediger und einen Anhän— 
ger beffelben, ven Knopfmacher Lukas, der im Armenhaufe faß, gefangen zu 
nehmen. Beide waren entflohben. Sehr zu ihrem Glück: denn andre An- 
hänger des Previgers, Die in Rhonsdorf ergriffen wurden, find Jahre lang 
gefangen gehalten worben, bi8 ihre Unſchuld anerkannt ward. Der Sted- 
brief, durch welchen ver Pfalzgraf den Prediger verfolgen ließ, ift noch vor- 
handen, und einige Züge in ber Perfonalbefchreibung des Großvaters er- 
innern an den Enkel: „mittelmäßig, doc etwas Kleiner Pofitur, eines bleichen 
Angefichts, blaulicht von Augen, mit einer aufgehoffelten Naß.“ — 

Er war nad Arnheim, zu feiner dort verheiratheten Schweſter entflohen. 
Dort ift er fpäter einftimmig zum Nelteften ver veformirten Gemeinde ge- 
‚wählt worden. Ein Amt nahm er nicht mehr an. Er erlebte Die Genug: 
thuung, daß 1751 feine Anhänger als unſchuldig der Haft in Düſſeldorf ent- 
laffen, die auf Hexerei und Zauberei gerichtete Inquifition nievergefchlagen, 
die Beitehung aufgededt wurde. In der umfangreihen Schrift von Knevels 
gegen Die Ellerianen aus demfelben Jahre find zwei ausführliche Reſponſa 
der thenlogifhen Fakultäten von Marburg und Herborn über diefe Auflage 
auf Hexerei und Zauberei mitgetheilt, Eller war ſchon im Mai 1749 ge- 
ftorben, ein paar Wochen nach diefen Borgängen. 

Bon fo wunderbaren Begebenheiten fällt nun ein Licht auf ven fchwer- 
verſtändlichen Charakter von Schleiermachers Bater. Nur wenige werden 
die Briefe deflelben an feinen Sohn durchleſen haben, ohne zuweilen von 
einem ftarfen Gefühl der Mifbilligung unterbrochen zu werden. Indem man 
nunmehr die Verhältniffe erkennt, in venen er fich entwidelte, weicht dieſe 
‚Empfindung vor dem wehmlthigen Verſtändniß, mit welchen burchblidtes 
menſchliches Schickſal nur zu oft den Kundigen erfüllt. 

Gottlieb Schleiermacher war das ältefte der vier Kinder Daniel Schleier- 
machers, 1727 in Oberkaffel geboren. Inmitten des Treibens der Ellerianer 
‚war er aufgewachfen. Er war unter Gelübde des Stillſchweigens in die 
Sekte aufgenommen worden und die Prophetin hatte die Verheißung über 
ihn ausgefprodhen daß er die großen Thaten Gottes predigen werde. Nach— 
dem er mit Noth und Wiſſensdrang kämpfend Theologie ſtudirt hatte, war 
er, noch nicht 19 Jahre alt, zur Wahl des zweiten Previgers in dem Rhons— 
borfifchen Serufalem gekommen, erhielt aber, da Eller feinem Bater nicht 
mehr vertraute, das Amt nit. Dann war er in der Gemeinde geblieben 
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und hatte mit 22 Jahren die fhredlihe Kataftrophe erlebt. In den Proto— 
tollen der Verhandlungen von 1751 erſcheint auch jeine Darftellung ver 
Berhältniffe neben der feiner Mutter, aus der Zeit in welcher der Bater 
nad) Arnheim geflohen war, die Familie noch in Elberfeld fich befand. Hier 
bricht unfere Kenntniß feiner Entwideling ab: er felbft hat fi) über feine 
Theilnahme an der Rhonsdorfer Sekte und das, was darauf folgte, niemals 
rem Sohn gegenüber ausgefprocdhen. 

Aber was war natürlicher, als daß diefe jugendlichen Erfahrungen jei- 
nen Ideen eine ffeptiiche Richtung gaben? Und wie er nun doch unter dem 
in jeiner Familie herrichenden 'religiöfen Geifte ſtand, in einem Firchlichen 
Kreiſe und in einem firchlichen Beruf, daß er ſich, angeefelt won dem will- 
fürlichen, unheiloollen Treiben jener Sekte, an die einfache Objektivität bes 
kirchlicher Glaubens, die zweihundertjährige Erfahrung ihrer heilfamen Macht 
hielt? Im ſolchem Sinne geftand er dem Sohne: „ich habe wenigftens 
zwölf Jahre lang als ein wirklich Ungläubiger geprebigt; ich war völlig da- 
mals überzeugt, daß Jeſus in feinen Reden fid) den Borftellungen und felbft 
ten Borurtheilen der Juden accommodirt hätte; aber diefe Meinung leitete 
mich dahin, daß ich glaubte, ich müſſe eben 2 beſcheiden gegen die Bolfs- 
lehre fein.“ 

In diefer Wendung des Vaters fpiegelt fich aber zugleich der ganz ver- 
änderte theologiiche Geift des Geſchlechts, Das im zweiten Drittel des ver- 
gangenen Jahrhunderts hervortrat. Die lebte vor der Entwidelungsgefchichte 
Schleiermachers liegende Generation erfcheint damit. vor un. 

Vorüber find die Kämpfe zwifhen Reformirten und Lutheranern, zwi- 
hen Kirchen und Sekten. Der große Streit der Bildung, ver Wiffenjchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts mit der Theologie hat auch in Deutfchlann be= 
gonnen. Aber e8 ift charafteriftifch, vaß Die Vertheivigungen der Kirchen- 
iehre bei uns früher überfegt werden, al8 die Angriffe. Langſam ziehen bie 
Semler und Michaelis ihre ausgedehnten Belagerungslinien. Ein wunder- 
liher Zuftand: Iedermann empfindet, daß vie Grundſäulen des moralifchen 
und hiftorifchen Beweifes, auf welchen die altproteftantifchen Dogmen ruhen, 
in Schwanfen gefommen find, bei allen, was die Theologen reden und thun, 
fteht hinter ihnen ftetS empfunden das Urtheil ver englifchen und franzöfi- 
hen Bildung wie der Richterſpruch eines Abweſenden, den fein Einwand, 
feine Ausrede der Verlegenheit todt macht. Und doch ift dieſe Generation, 
find die Baumgarten, Semler, Michaelis, felbft ein Kant in der Schule des 
Pietismus aufgewachſen, ja eine kräftige, realiftiiche Natur barf fi fagen, 
daß es für Gemüth und Willen des Menfchen in dieſem proteftantiichen 
Deutfhland noch feine andere Lebensform gebe, als die Kirche und die mäch— 
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tigen Wirkungen, bie fie übt, bürfen ihre Diener noch mit dem höchſten Selbft- 
gefühl erfüllen. So entfprangen vie merkwürdigen Seelenzuftände, bie in 
Semlers Selbftbiographie, in Hippels LXebensläufen, im Sebaldus Nothanfer 
mit einer ebenſo unerfreulihen als höchſt belehrenvden Offenheit bargeftellt 
find: dem inneren Zwiefpalt, ver bier wählte, entiprachen in der Theologie 
die Theorien der Accommodation, im Leben die gebrochenen Charaktere. So 
war dieſe Zeit, daß felbft Kants gerader und großer Verſtand es rechtfer— 
tigte, wenn der Prediger das Moralgeſetz durch einen ihm fremden Kirchen | 
glauben ftügte. | 

Ya wir müffen zu einer noch weitergreifenden Betrachtung auffteigen. 
Es ift überhaupt für den Zufammenhang ver fittlihen Kultur eine höchſt 
belehrende Thatjache, wie ſich erft im Zufammenhang mit der ftreng wiſſen— 
ichaftlihen Bewegung, gradweife, jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
das allgemeine Gewiffen in Bezug auf religiös wiſſenſchaftliche Wahrhaftig- 
feit gefhärft hat. Nicht nur bewußte Accommodation, fondern aud) das - 
verworrene Spiel der Motive, jene fich felber faft unbewußte Unwahrheit, 
die fich ven wahren Faden verbirgt, an welchem fie ihre bogmatifchen Er— 
fenntniffe auf den Schauplaß zieht, erfüllen und Heutige mit tiefem Wiber- 
willen. Daher thut man vergangenen religiöfen Zuftänden, und dieſer 
Epoche zumal, fo ſchweres Unrecht, wenn man ven Maßftab ftrengen wiffen- 
Ichaftlihen Wahrheitsgefühls, wie e8 bei uns in Leſſing zuerft voll und ganz 
aufleuchtete, ihnen gegenüber anwendet. Ein ſolches füllte noch gar nicht in 
dem Gewiſſen dieſer Menfchen feinen Kichterfprud und fo find fie ihm auch | 
noch nicht verantwortlich). 

Schleiermachers Bater gehörte viefer Generation an und der Dargeftellte 
befondere Gang feines Lebens machte ihm die Bedeutung des einfachen ob- 
jeftiven Kirchenglaubens fo deutlich, fo eindringlich, wie wohl bei wenigen 
anderen diefer Generation gefhah. Dies erflärt das Gepräge feines Geiftes 
wie es in feinen Briefen hervortritt, und dies allein. . Er erfcheint als eine 
fräftige, lebensvolle Natur, die durch ihre Geſundheit und ihre energifchen 
Bewegungen die Umgebung mit Behagen erfüllt. Er hat jene Leichtlebigfeit, 
welche die Sorgen dem kommenden Tag überläßt, die ivealen Anſprüche an 
Wahrheit den Forjchern zumeift, wie biefelbe ſich aus einer harten Jugend 
bei kräftigen Naturen nicht felten höchſt überraſchend entwidelt. Sein ftarfer 
Berftand bevarf der Wiffenfhaft. Er hatte von Jugend. an ſich in Schulden 
geftedt, um vie beften Bücher zu haben; er war ein ungeheurer Lefer in jei- 
ner Einſamkeit, und als der Sohn erft heranwuchs unermüdlich zu hören 
und zu lernen. Aber die Vertheidigungen des Kirchenglaubens, deren zahlloſe 
Bände. er verſchlang, blieben bei ihm ganz wirkungslos. Das thätige Leben 
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im fichlichen Amt Tieß ihn erſt fi von Jahr zu Jahr in die rechtgläubigen 
Ueberzeugungen einleben. Er war kirchlich geworden nad) der Regel, die er 
auch dem Sohn vorlegte: „Bedenke, daß du zu Menfchen vebeft, Die eine 
Offenbarung annehmen und daß e8 deine Pflicht fei, dich zu ihnen herab- 
zulaflen; dazu aber ift nothwendig, daß du dich von ihrer Wahrheit voll- 
fommen zu überzeugen fucheft, damit vu reveft, wie vu glaubſt.“ Er behan- 
belt alfo die religidfe Wahrheit als ein gewaltiges Erziehungsmittel, fieht 
fie, dem entjprechend, immer in Beziehung zu den Bepürfniffen ver Menſchen, 
ja zeigt ſich überall geneigt, nad) dem Wechfel diefer Bedürfniſſe die Wahr- 
heit felber zu mohificren. Wir werden fehen, wie er dem Sohn gegenüber 
die ganze Zweideutigkeit entwidelt welche in dieſer Stellung liegt. Bald 
verlangt er von ihm ſorgſame Pflege für den Glauben, der Anvere beglüdt, 
jet e8 durch eine Wahrheit oder turd eine Täufhung; bald wieder 
folgert er Daraus, daß der kirchliche Glaube dies Glüd, dieſen Frieden allein 
ganz gewähre, daß er allein wahr jei; von ven Aeußerungen einfachen Glau— 
bens, die ihm ganz aus dem Herzen kommen, fpringt er plöglich zum leben- 
tigen Intereffe an Schriften über, welche alle objektive Anfchauung des Ueber- 
finnlihen in das Gebiet heilfamer Träume verweilen: in allem dieſem einem 
Manne zu vergleihen, ver nun feit langen Jahren fich feines geräumigen, 
behaglichen Haufes erfreut, der immer wieder vergißt, wie er es einft auf 
trügerifche, unfichere Fundamente, nur zum Schein, erbaut hat — und es doch 
nie ganz vergellen fann. 

So geſchah es, daß der Sinn des Großvaters in dem Vater 
gehemmt, erſt in dem Enkel ſich wieder Bahn brach und damit der religiöſe 
Geiſt dieſer Familie, der in ſchweren Gewiſſenskämpfen von Großvater und 
Vater ſich entwickelt hatte, in ihm einen großen und freien Abſchluß fand. 
Die unſeligen religiöſen Zuſtände zweier Generationen ſpiegeln ſich in dieſen 
inneren Schickſalen ſeiner Vorfahren ab, Zuſtände in welchen der gebun— 
dene Glaube ſeine Ketten ſchüttelte, mit Zweifeln ſich fügte, aus welchen 
nunmehr der Enkel einer glücklicheren Zeit entgegenwuchs. 

Als reformirter Feldprediger in Schleſien ſtand der Vater in Breslau, 
als hier am 21. November 1768 ſein älteſter Sohn Friedrich Daniel ge— 
boren wurde. Auch die Mutter ſtammte aus einer geiſtlichen Familie; ſie 
war die jüngſte Tochter eines Hofpredigers Stubenrauch, ihr Bruder Pro— 
feſſor der Theologie in Halle, die ganze Familie mit den Spalding's und 
Sack's, der Ariſtokratie der reformirten Prediger eng befreundet. Sie er- 
ſcheint als eine einfache, tief religiöſe, höchſt intelligente Frau, die ganz der 
Erziehung ihrer Kinder lebte. Außer unſerem Friedrich Daniel waren ein 
Mädchen, Charlotte, und ein jüngerer Knabe, Karl, vorhanden; ein ande— 
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res Töchterchen war früh geſtorben. Da der Vater meiſt auf Amtsreiſen 
war, fiel ihr die Erziehung der Kinder beinahe ausſchließlich zu; aus den 
Briefen, in welchen ſie ihrem Bruder über ihre Kinder den genaueſten Be— 
richt abſtattet, ſpricht ſchlichter, treffender, ja tiefer Verſtand mitten in über- 
fließender Zärtlichkeit, jener ergreifende Adel der Seele, welcher auch in 
den engſten Verhältniſſen, ja in Nahrungsſorgen für die Zukunft der Kin— 
der unverrückbar ihr inneres Glück im Auge behält. Sie ſollte keins der— 
ſelben erwachſen ſehen. Wie eine Ahnung ſpricht es aus ihren einfachen Wor- 
ten: „ich kann e8 nicht begreifen, wie jo viele Eltern jo wenig wahre Liebe 
zu ihren Kindern haben können, da wir doch nichts in dieſem Leben be- 
fiten, worauf wir uns nod) jenjeit8 des Grabes können Rechnung machen, 
als die Tugend und unfere Kinder“. 

Die intellectuelle Begabung Schleiermachers, die ſich jpäter, wie bet 
den beveutendften philofophifchen Köpfen, fo langfam zur Selbititändigfeit 
entwideln follte, trat in dem Kinde mut Trühreife hervor. Mit vier Jahren 
hatte er zu lefen begonnen. „Der liebe Junge — fchreibt die Mutter etwas 
ſpäter — macht uns manche Freude und viel Hoffnung. Er bat das zärt- 
Lichfte Herz und einen fehr guten Kopf“. „Er ift ver Kleinfte in der gan- 
sen Schule und kommt aus allen Klaffen als einer der oberften heraus“. 
So fam er in ven frühen Ruf eines guten Kopfes; ihn felber aber, der 
noch nicht zehn Jahre alt war, quälte, daß er Nichts von dem, was bie 
Schule abgeriffen bradıte, in feinem wahren Zufammenhange verftand, 
während er doch feine Mitſchüler ganz ohne viefe Unruhe ſah; daher er 
denn heimlih an der gepriefenen Größe feiner Fähigkeiten zweifelte und 
beſtändig in der Angft Ichwebte, daß Andere dieſe unvermuthete Entdedung 
nun aud) machen könnten. ‘Das dämpfte feinen kindiſchen Stolz mehr als 
die religiöfen Einwirkungen ver Mutter hätten thun können. 

Er modte etwa 10 Jahre alt geworben fein, als feine Eltern 
Breslau verließen und ihren Aufenthalt zu Pleß in Oberjchlefien nahmen, 
ein Jahr darauf dann auf der reformirten Colonie Anhalt, deren Prebigt- 
amt der Vater neben dem des Feldpredigers mitverwaltetee So war er 
denn von feinem zehnten bis zwölften Jahre größtentheil® auf dem Lande 
und im Unterricht der Eltern. „Wir behalten ihn Darum nody bei uns — 
ſchreibt die Mutter — weil er für fein Alter ſchon genug weiß; wir möch— 
ten gern, daß fein Herz fo gut wäre, als fein Verſtand fchon Kräfte hat; 
fein Herz ift fhon Durch das viele Lob, was man ihm ın Breslau wegen 
jeines Berftandes ertheilt hat, verberbt, denn er ift dadurch ſtolz und eitel 
geworden. Hätten wir ihn in Breslau gelaffen, wäre er im 1l4ten Jahre 
gewiß zur Univerfität veif gewefen, jo glüdlich geht ihm Alles von Statten.“ 
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Fir feinen ſchwächlichen Körper war dieſe Hemmung feiner frühreifen Ent- 
widlung ſehr heilſam; Magenfrämpfe, vie Leiden feiner fpäteren Jahre, 
quälten ſchon ven Knaben. 

Endlich in feinem zwölften Iahre begann wieder ein regelmäßiger Un— 
terricht, jeitvem ihn feine Eltern nad) Pleß in Penfion gaben. Sein Leh— 
ver, ein Schiller Erneſti's, jelbft voll Begeifterung "für die alten Sprachen, 
erfüllte auch ihn mit diefer Liebe, welche durch fein ganzes Leben hindurch 
gedauert hat, und feste ihn durch die Erzählung von berühmten Gelehrten 
in Flammen. Aber auch in dieſer Zeit brachte ihm fein frühreifer Scharf- 
finn eigene Qualen. Er gerietb auf die Idee, alle alten Schrifteller, 
jomit die ganze alte Gefchichte, fei untergefchoben; denn mas er von biefer 
alten Gefchichte wußte, erjchien ihm vomanhaft und unzufammenhängend. 
Auch diefen fonderbaren Gedanken verfchloß er in fi, da das Ausſprechen 
jo abentheuerliher Zweifel ihn mohl um ven Ruf eines guten Kopfes brin- 
gen mußte; jo erwartete er deun von dem, was er mit der Zeit felber ent- 
beden würde, die Beftreitung vefjelben oder feine Wiverlegung. Auch reli— 
giöſe Kämpfe waren ihm damals nicht mehr fremd. Seine Kinderphantafie 
ſchon war durch die Lehre von den unendlichen Strafen und Belohnungen 
auf eine höchft beängftigende Art befchäftigt worven, und e8 hatte ihm in 
feinem elften Iahre mehrere fchlaflofe Nächte gefoftet, daß er bei der Ab- 
wägung des Verhältniffes zwiſchen ven Leiden Chriſti und der Strafe, deren 
Stelle viefelben vertreten follten, fein beruhigendes Ergebuiß erhielt. 

In diefer Frühreife, von fo disparaten Elementen, als das Chriften- 
thum und Das claffifche Alterthum find, wechjeldweife angezogen, durch 
einen felbftändig grübelnden Scharffinn ſchon über die Schule hinweggeho- 
ben, bevor er fie durchlaufen hatte, follte er nun in eine religiöſe Gährung 
eintreten, welche über den Beruf feines Lebens entſchied. Sein ganzes 
fünftiges Dafein fteht unter der Macht ver Einflüffe, die in dem Knaben 
theils ſchon lebendig waren, theils nunmehr feiner warteten. Wie unſere 
Grinnerung in lebhafter VBergegenwärtigung dieſer frühen Zeiten unjerer 
Entwicklung ſich kaum genug thun fann, fo ift auch, ohne Ausnahme bei- 
nahe, in ihnen bereits in einer wunderbaren Weile die Geftalt unferes 
fünftigen Dafeins gegenwärtig. So durchleuchtet Göthe's Knabenzeit überall 
das unbefangenfte Sichregen dichterifcher Phantafie, jo die Kinpheit und 
die Knabenjahre Schleiermacher’8 die Macht des religiöfen Gefühle. 


— — — — —— 


— — 


12 


Zweites Capitel. 
Die Herrnhutiſche Erziehung. 


Auf ſeinen Amtsreiſen hatte Schleiermacher's Vater viele Mitglieder 
der Herrnhutiſchen Gemeinde perſönlich kennen gelernt, ihre Einrichtungen | 


gefehen, ihren Gottesdienſt beſucht. Wie hätten fie einen ernften chriftlichen 
Prediger, der nun fo viele Iahre in Schlefien lebte, nicht bejchäftigen 
müſſen! Bon dieſen Fabrifvörfern aus, wie fie an ven Abhängen des Riefen- 
gebirges liegen, hatten fih die Brüdergemeinven verbreitet. An dem wüſten 
Hutberge bei Berthelsporf hatten die mährifchen Brüder, Chriftian David 
und die Neißer, über vie Gebirge wandernd, nachdem fie Hab und Gut 
verlafien hatten, das erfte Haus von Herrenhut gebaut. Nun lagen ringe 
umher, in Sachſen, Schlefien, der Lauſitz die Gemeindeörter. Nach ver 
Wetterau, dem Rhein, bis nad Holland und England hatte die fromme 
Unruhe des Grafen mit Gemeinvegründungen ſich ausgedehnt; aber bier 
blieb die Heimath. Und hier blieben auch die großen, religidfen Erziehungs- 
anftalten, welche, fo zu fagen, im Herzen dieſer ganzen kirchlichen Organi- 
fation lagen. In ihnen — und außer ven berühmten auswärtigen Miffionen 
in ihnen allein — entwidelte dieſe firchlihe Organiſation, vie ſich ſonſt als 
eine brüderliche Gemeinſchaft von Wievergeborenen ganz von der Welt ab- 
gejonvert hatte, und beinahe ängſtlich von jeder Einwirkung auf die Glieder 
der Staatskirchen ſich fern hielt, eine lebendige religiöfe Betriebfamkeit. Da 
nun die Eltern genöthigt waren, ihre drei Kinder dauernd aus dem Haufe 








zu geben, weil der Rektor ver Schule in Pleß nach feiner Heimath abbe- E 


Für dieſes zweite Kapitel trat zu perfönlichen Anſchauungen und Mittheilungen, 
zu dem handfchriftlichen Tagebuch Okely's die befannte umfangreiche Literatur über 
die Unität, aus welcher ich hervorhebe: Evang. Brüderhiſtorie, 2te Aufl. 1772F. 
3 Bde. Eröger’s Geſchichte der erneuerten Brüberlirche, 3 Bde. 1852. Schaaff, 
die ew. Brüdergemeinde 1825; Über die Einrichtungen: (Graf zu Lynar) Nachricht 
von ber gegenwärtigen Berfaffung der Brüderunität, 2te Aufl., mit Vorw. von 
Büſching 1781, die merkwürdigen Berliner Anmerkungen zu Spangenberg 1786; 
über Niesky: Gammert, Geſchichte des Pädagogiums der Brübderunität 1859; über 
Barby: Plitt, Das theologische Seminar der Brüderunität 1854. 
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rufen worden war, ſo erfchien ihnen in ihrer Beforgniß vor dem Geifte 
ver Welt als einzige Auskunft die hier herrſchende chriftliche Erziehung, deren 
Anforderungen auch ihre Verhältniffe nicht überftiegen. Sie unternahmen 
alſo im Herbft 1782 zufammen eine Reife, um die Erziehungsanftalt zu 
Niesky kennen zu Iernen. Sie famen gerade zu der Zeit des Synodus in 
Berthelsdorf an, zu dem aus allen Welttheilen Deputirte erfchienen waren, 
und deſſen feierlihen Eindrud, unter der Leitung des weiſen Spangenberg, 
auch Die Gefchichtfchreiber der Unität nicht genug rühmen können; das tiefe 
fromme Gemüth der Mutter ward davon ganz ergriffen. So reiften fie denn 
von da weiter, über das Gebirge nad) Niesky, fanden Alles nad ihrem 
Wunſche und bejchloffen fofort, die Kinder dahin zu bringen. Unfer Tried- 
rich erwartete, von den freudigen Berichten der Eltern erfüllt, ven Tag der 
Abreife mit Sehnſucht. Im Frühjahre 1783 machte man fi auf ven Weg 
und da feine Aufnahme noch vom Loofe abhing, fo mußten die Eitern mit 
ihm in Gnadenfrei nody ein Paar Wochen verweilen. 

Diefe Wochen in Gnadenfrei, in welchen ver vierzehnjährige Knabe, 
müßig und unter dem erften Einprude der Herrnhutifchen Umgebung, durch 
die Gegenwart der Eltern über feine Iahre in das geiftige Leben biefer 
Gemeinden hineingezogen, nad) den perfünlichen Erfahrungen der Bri- 
bergemeinde rang, begannen ein erregtes veligiöjes Phantafieleben, welches 
bie ganze Zeit feines Aufenthalts in der Brüdergemeinde hindurch nicht 
völlig zur Ruhe kam. Der Geift diefer bedeutenden Gemeinfchaft bemädy- 
tigte fich feiner. 

Schleiermacher felber bezeichnete fpäter aus feiner perſönlichen Erfah- 
rung als den innerften Mittelpunkt der herrnhutiſchen Religiofität die Weife, 
in welcher in jeden Vortrag, in jede Stimmung, in jede Handlung Die Lehre 
von dem natürlichen Ververben und den übernatürlihen Gnadenwirkungen 
verwebt wird, wie das Hindurchdringen durch diefen Gegenfat Zum perjön- 
lihen Kampf, zur perſönlichen Erfahrung eines jeden Einzelnen gemacht 
wird. Bft Doch das Herrnhuterthum nichts anderes al8 der Pietismus in 
kirchlicher Organiſation. Es ift das Genie Zinzendorfs, fir jenen Umgang 
nit Jeſu, jene Herzensgemeinichaft ver Gläubigen, die er jchon als Jüng— 
ling auf dem Schloß zu Hennersborf bei feiner Tante, einer fchönen Seele, 
gefunden hatte, immer neue Formen, neue Ausprudsweifen in Lied, Wort, 
Einrichtung des Eultus und kirchlicher Organifation zu entveden. So trug 
er denn auch feine Schen, die Gemüther der Kinder mit ven Geheimniffen 
ter moralifchen Geſchichte des Menfchen zu erfüllen. Es machte ihn glüd- 
lih zu feben, wie fein zweijähriges Tüchterchen ihre Kleinen Vergehen abbat. 
Kein Alter follte von dem ausgefchloffen fein, was nach ver Anfchauung 
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biefer pietiftiichen Kreife ven allein werthonllen Gehalt Des ganzen Lebens 
ausmacht. 

Indem nun ber vierzehnjährige Knabe feine kindlichen Beweggründe zer: 
legte, erjchien thm leicht auch feine befte Handlung als verdächtig. Aber 
war ihm damit feine Veberzeugung von dem eignen moraliichen Vermögen 
des Menjchen genommen, fo rang er num vergeblich zum Erfat nach jenen 
übernatürlichen Gefühlen, von deren Nothwendigfeit für das Heil feiner 
Seele ihn jeder Blick in ſich felber überzeugte, von deren lebendiger Macht 
überall rings um ihn jede Predigt, jeder Gefang, ja jener Anblid ver Mit— 
gliever ver Gemeinde, die ſich in ſolchen Augenbliden fo friedlich, fo glücklich ihm 
gegenüber darftellte, zu ihm ſprach, und welche nur vor ihm, vor ihm allein zu flie- 
ben ſchienen. Glaubte er von diefen übernatürlichen Gefühlen einen Schatten 
erhafcht zu haben, fo erfannte er bald in ihnen eine unfruchtbare Anftren- 
gung feiner Phantafie. Vergebens war feine Mutter bemüht, dem was er 
ftündlich in der Gemeinde vernahm richtigere Anfchauungen vom natürlichen 
Berverben, von den Übernatürlichen Gnadenwirkungen unterzulegen. Seine 
ganze Hoffnung Hammerte fih an die friebliche Erſcheinung dieſer Wieber- 
geborenen. Er war entſchloſſen, wenn ihm die Aufnahme in das Pädagogium 
verfagt würde, ein ehrfames Handwerk in der Gemeinde zu lernen. Zum 

erften Male ſchien er an einer übernatürlichen Wirkung in ſich nicht zweifeln 
zu können, ald ex mit diefem Entſchluß allen ehrgeizigen Plänen entfagte, 
zu welden ihn fein Lehrer in Pleß begeiftert hatte. Im dieſer Gemüths- 
verfaſſung trat er im Frühjahr 1783 in das Pädagogium zu Niesky. 

Aber die wunderbare Heilfraft, welche in der Jugend durch neue Ein- 
brüde und neues Voranftreben in und lebendig ift, bewährte auch viefen 
leivenfchaftlichen Zuftänden des vierzgehnjährigen Frühgereiften gegenüber ihre 
Macht. Bor mir liegt ein Tagebuch feines Buſenfreundes Ofely, welches 
pas heiterfte Bild diefer Jahre von Niesky giebt, und Schleiermacher felber 
dachte nie ohme das lebhaftefte Vergnügen an fie zurüd. 

Ein paar Meilen nördlich von Görlig liegt der Brüderort Niesky, mit- 
ten in wenig fruchtbarem Flachland. Wenn man von Görlig fam, fah man 
das Fleine, frieblihe Dorf in der Ebene fich hinftreden, vie fehmalen 
Glockenthürmchen des Gemeinhaufes hervorragend unter den niedrigen Häu- 
fern, links daneben das zweiftöcdige Brüderhaus, rechts das Knabeninftitut 
und das Pädagogium, in welches nun Schleiermacher eingezogen war; es 
ftieß an die Felder, und ein paar Minuten weiterhin rechts vom Dorf führ- 
ten verfchievene Wege, bier und da von einigen Pappeln begleitet, nad) 
Monplaifir, den Anlagen in denen fih die Knaben vom Pädagogium tum: 
melten, dicht angrenzend an eine Kiefern- und Tannenpflanzung. Es war 
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eine bürftige Gegend; aber die einfame Tänplichkeit, der reinliche Sinn für 
harmonische Natur, der in allen Gemeinveorten mit jo ganz eigenem Reiz vie 
einfürmige Stille des Gemüths abfpiegelt, enplicd das Behagen, das aus 
dem tranlichen Verkehr der Schüler mit Infpeftoren, Helfern und Predigern 
entjprang, verbreiteten die wohlthuendfte Empfindung. Inſpektor des Päda— 
gogiums, der eigentlihe Schulmann veflelben, war ver alte Zembſch, der den 
Herren von der Unitätsconferenz gegenüber den gelehrten Charafter des 
Pädagogiums als einer lateiniſchen Schule zu vertheidigen verftand. Unver— 
mischt mit religiöfen Sonderbarfeiten war feine Philologie allerdings auch 
nicht; fo notiet Okely gelegentlich mit großem Verdruß, wie Zembfch bei ber 
Erklärung der befannten Ode an Birgil einen ernfthaften Beweis der Gott- 
loſigkeit ver Schifffahrt, zur Rechtfertigung des Horaz mie er glaubte, an- 
trat; dergleichen Sachen, wie daß die Menfchen -von einem Lande zum 
andern jegelten, fih auf einem Mongolfjeriſchen Ballon in die Luft erhöhen 
oder fih mit der Elektricität einließen, jeien ganz gegen vie Abficht des 
Schöpfers; Beweis: denn er hat fie uns von Natur nicht gegeben. Ge— 
legentlich ärgerte er denn auch feine Schiller mit der Behauptung, daß alle 
neueren Dichter dem Horaz nicht das Waller reichten. Das Direktorium 
des Pädagogiums hatte Friedrich Gregor, deflen Gefangbud, neben Spangen- 
bergs idea fidei fratrum, beide von 1778, gewiffermaßen ven fammelnden 
Abſchluß der religiöfen Bewegung der Unität bezeichnet, das Buch, aus 
dem damals ber Knabe Schleiermacher gejungen, und das noch das Er- 
bauungsbuch der Brüdergemeinde ift. Für das Pädagogium war er nicht 
von bejonverem Talent, wie manche fpöttiichen Bemerkungen Okely's zeigen. 
Aus al feinen Lehrern hebt Schleiermacher einen jüngeren, Hilmer, weit 
hervor. Bei einem immer leivenden Körper habe er einen wahrhaft philo- 
ſophiſchen Geift, ein vworzägliches pädagogiſches Talent und einen nicht zu 
ermüdenden Fleiß zum Beften feiner Schüler beſeſſen. Wie traulich erfcheint 
jeine Art in Ofely’s Tagebuch, wenn er, während über ihrem Zimmer bie 
Tangeweile eines Sonntagsnachmittags brütet, fie da überrafcht und ihnen 
einen wigigen engliihen Artikel vorkeft: felbft fein Ungefchie macht me den 
verehrten Mann lieber. 

In diefer friedlichen Stille, bei einem Unterricht, gerade gut genug, 
zu eigenem Weiterftreben aufzuregen, vertiefte fich num ver Knabe zum erften 
Male in die Welt ver Griechen, von feinem geliebten Mitſchüler Albertini 
begleitet. Das war eine Freundſchaft, weldhe vie Beiden noch lange danadı 
im Niesky unter den Namen Oreft und Pylades berühmt machte. Die 
Iterarifchen Unternehmungen ver zwei Genoſſen waren coloffalifc) und aben- 
theuerlich. Mit ver geringen Sprachkenntniß, die ihnen vie Schule an. die 
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Hand gab, verſchlangen fie in verhältnifmäßig kurzer Zeit den Homer, 
Heſiod, Theokrit, Sophofles, Euripides und Pindar. Bei viefer Lektüre 
machten fie Entvedungen, die außer Niesky bereits geläufig waren und 
ſchrieben Abhandlungen, ſtrotzend von Citaten, die nichts enthielten als was 
bie ganze Welt wußte. Und dann dürfen wir uns bie jungen Gelehrten 
wieder denfen wie Okely's Tagebuch feine eigenen Erholungen aus biefen 
Yahren befchreibt. Auf dem Rafen im Maiblumenwäldchen figen fie zu- 
fammen, Ofely hat einen franzöfifchen Miscellaneenband vor fi}, aber er 
fann nicht umhin mehr auf das halb Iuftige, halb altkluge Geplauver um 
fi zu hören. Da ift von Hilmers wergeblihen Anftrengungen Suppe aus- 
zutheilen die Rede und gleich darauf vom Verbienft der jüngeren Gemeinbe- 
arbeiter. Recht altflug faffen die Knaben vie tröftliche Hoffnung, daß es 
nicht leicht an tüchtigen Männern, die Stelle der Alten zu vertreten, fehlen 
werde. Ober am Sonntag Nachmittag wandert Ofely mit dem jungen 
Prediger Treſchow zur Gemeinftunde hinüber nad) Trebus, wo er denn über 
die fünfzehn Zuhörer dort in heiligen Eifer geräth. Aber die Sage geht, 
daß Hilmer einmal nur drei dort vorgefunden und daß er, jo unempfinblid 
er fonft ift, fih damals dod außer Stande gefühlt habe ven Rückweg zu 
Fuß anzutreten. Und dann lieft er wieder im Pavillon zu Mouplaifir den 
Meſſias oder unter einer einfamen hohen Eiche die Ode an Göcking. Wie 
verftändig, liebevoll und doch ein wenig knabenhaft pedantiſch find dann 
Schleiermacher's Briefe an die Schwefter. Er jagt ihr, wie er jest ber 
Stuvdien wegen den Winter doch dem Sommer vorziehe. Er ermahnt fie, 
die ſich nach dem ftillen Leben im Chorhaufe jest bei den Eltern nicht in 
die Wirthfehaft zu finden vermag, wie nothwendbig dies fir ein junges 
Mädchen fer, das doch vielleicht nicht alle Zeit im Chorhaufe vor dem Näh- 
rahmen figen ſolle. Auch nicht melancholiſch möge fie fein, damit die Leute 
nicht dadurch in dem Verdacht beftärkt würden, vie Herrnhuter feien alle 
Kopfhänger. Und vor Allem möge fie fich Feines Wortes bedienen, das fie 
in dem Schwefternhaus gelernt habe, denn bie taugten alle nichts. 

So hatten Jugendmuth und erwachenve willenfchaftliche Begeifterung 
die religiöfen Kämpfe in den Hintergrund gebrängt. In feinen Briefen an 
die Schweſter erfcheint der Knabe ganz in ven religidfen Anfchauungen ber 
Gemeinde. Nichts könne ihn in ſeinem Gange ftören,- ald wenn der täg- 
liche Umgang mit dem Heiland nicht ungeftört und ununterbrochen fortgehe. 
„Se ungeftörter, vefto befler, je einförmiger, deſto ruhiger, defto näher am 
Himmel, am liebften aber ganz da.“ Wenn er im Widerſpruch damit in 
einem fpäteren Bericht jagt, daß er und feine Freunde aud damals nad) 
übernatürlichen Gefühlen gejagt hätten, melde fi) dann als Selbſtbetrug 
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ver Phantafte erwiefen: jo erfchten doch wohl dieſer damalige Zuftand vor 
“feiner Erinnerung kritiſcher als er in Wahrheit geweſen. Aber jeden- 
falls ſahen fie nicht ohne Angft den Zeitpunkt ihrer Verfegung auf das 
Brüderfeminar in Barby herannahen. Die Entſcheidung über ihre ganze 
Zukunft trat damit vor fie. Bisher hatten fie fidh. diefer Trage gegenüber 
mit griehifchen Verjen getröftet und das war fein fchlechter Troſt. Aber 
e8 ging auch mit den griehifchen Verſen zu Ende. 

Im Herbft 1785 wurde Schleiermacher mit feinem Albertini auf das 
Seminarium der Brüderumität verſetzt, weldes fir die gelehrten Stände 
der Gemeinden, insbefondere für ihr Predigt- und Schulamt beſtimmt war. Es 
war eine Art von Univerfität, aber nad) dem Zufchnitt der Bedürfniſſe und 
Lebensanfichten der Brüdergemeinde, eine theologifche und philologifche Fa— 
fultät, die Zuhörer unter der Disciplin der Anftalt, mehr einem katholiſchen 
Convikt zu vergleichen als einer proteftantifchen theologifchen Fakultät. Nun, 
in diefer neuen Lage, trat der Punkt hervor, in welchem vie Schwäche, 
ja die unerträgliche Schranke der Brüdergemeinden liegt. 

Dieſe Gemeinſchaft war in Wahrheit aus einer theologiſchen Bewegung 
erwachſen, welche ihr im Beginn bedeutende Kräfte der kirchlichen Leitung 
wie der religiöſen Erbauung ganz ohne ihr Zuthun zugeführt hatte. Jener 
allein um das Heil der Seele ſorgende Pietismus, ver ſich von den Landes— 
fichen verfolgt fah, fand in diefer organifirten Gemeinfhaft von Exrwedten, 
bie aus feinen Anregungen entfprungen war, nunmehr eine fihere Zuflucht. 
Aus dieſem Verhältniß zu dem Pietismus draußen in der Welt erwuchs eine 
ganz natürliche Organifation. Damals als Zinzenporf feinen Sohn nach Jena 
ſchickte wo man ſchon mit ven Erweckten in lebhafter Verbindung war, entftand 
dort eine gelehrte Hausgemeinde, vie dann, nad) Zinzendorf's Verbamumg aus 
Sachſen, zu Lindheim in ver Wetterau bie Form eines Seminariums anzuneh- 
nıen begann. Wie die Brüper- und Schwefterhäufer des Mittelalters hatte fich 
diefe Bereinigung ganz natürlich gebilvet. Solche, die auf Univerfitäten 
jtudirt oder fchon in Aemtery geſtanden hatte, bildeten fich hier, in einer 
ihnen gemäßen religiöfen Athmofphäre, zur lebend'gen Praxis welhe ven 
gemeinfamen Weberzeugungen entiprad). 

Erſt als der Pietismus auf den Univerfitäten zurüdtrat oder fih mit 
ten Landeskirchen zu einer Geftalt ver Gläubigkeit verjchmolz, welche jehr 
weit Davon entfernt war in dem zurüdgezogenen Dienft an dieſen weltver- 
borgenen Gemeinden Befriedigung zu finden, entſtand nun für die Herrn- 
huterunität die Aufgabe, eine ihre Ueberzeugung entwidelnde theologifche 
Schule zu gründen. Und zwar inmitten eines ganz veränderten Zuftanves 


ter theologischen Wiſſenſchaſten. Man hatte. jenes Seminarium, fobalp 
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Sachſen die Unität anerkfannte, (1754) nad) Barby gelegt, ein paar Meilen 


von Halle, in welchem damals noch der Pietismus herrſchte. Nun waren 
dort die philofophifhe Schule Wolff's und die Kritit Semler's zur Herrichaft 


gefommen; die allgemeine Bewegung der deutfchen Aufflärung hatte aud 


dieſe Burg des Pietismus erobert, Und jo trat in vem benachbarten Barby 
ein Widerſpruch hervor, den Feine Außere Organifation aufzuheben vermochte. 
Eine Gemeinfhaft von Exrwedten Tann fi gegen die Wiflenfchaft nur ab— 
hließen. Ja fie vermag nicht einmal fowiel Wiffenfchaft in ihrer Mitte 
zu erhalten, al8 junge lebenvige Köpfe brauchen, welche mit dem beſten 
Willen für ven Schul- und Kirchendienſt fi) vorbereiten. An der Sonne 


einer freien, auf der Höhe der Welt ftehenden Wiſſenſchaft gezeitigte 


Ideen bringen herein; wie kümmerlich muß alles fein, was inmitten einer 
Semeinfchaft, für welche alle Wilfenfhaft Mittel des- Glaubens, in enge 
Grenzen abgefchloffenes Mittel ift, ihnen entgegengehalten werben Fann! 
So ſchwankte man zwifchen einem unmöglichen Ausfchließen der Wiſſenſchaft 
und halbem, ftumpfem Darftellen und Wiverlegen ihrer Gevanfen. Man 
pflegte Mathematit und Naturwifjfenfchaften, weil viefe Damals noch feine 
unmittelbare Beziehung zu einer negativen Weltanficht hatten. Man ent- 
warf 1772 ein Statut mit firengfter Disciplit; aber fo entftand eine fo 
fümmerlihe Bildung, daß mehrere Männer von der Unitätsconferenz felbft 
bald ihre Söhne lieber. auf Univerfitäten ſchickten als fie fo verfümmern zu 


laſſen. Ein Bifitationsbericht Spangenberg's von 1779 zeigt ſehr Har bei 


allem Wohlmollen ftarfe Unzufriedenheit, und in biefer unverfennbare Hoff- 
nungsloſigkeit. Es ift bezeichnend, Daß theologifche Lehrer von Barby meh: 
rere Male die wiffenfchaftfihe Organifation von Niesfy, welche in das Al- 
terthum, in die griechiſchen Echriftfteller den Eingang nicht verfchloß, als 
unüberwindliches Hinderniß einer Reform von Barby bezeichneten. E8 war 
unmöglich, denen, welche in den griechiſchen Schriftftellern gelebt hatten, Die 
neueren deutfchen zu verfchließen. So unhaltbar war ver Zuſtand geworden, 
daß man ein paar Jahre nach Schleiermacher's Stupdienzeit eine radikale 
Reform durch Verlegung von Barby nad Niesfy unternahm, um die Uni— 
tät wenigftens von den Einwirkungen einer nahen Univerſität zu befreien. 

Das ift der ſchwache Punkt dieſer Herrnhutifchen Organifation, daß 
hier eine Frömmigkeit gepflegt wird, aus deren Tiefe nicht Wiſſenſchaft 
und Kunft und alle ivenlen Mächte des Dafeins Kraft und Richtung ge- 
winnen; biefe Form des Chriftenthums entwerthet das Leben, indem fie bie 
Fülle der menjchlihen Eriftenz in die Enge eines ausfchlieglichen religiöfen 
Gemüthöprozefles zieht; das ift nicht mehr das Chriftenthum, deſſen 
tiefe Innerlicfeit in den Geftalten Raphaels, in den Tönen Sebaftian 
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Bach's und Händel's, in der Gedankenwelt eines Auguſtinus, Meiſter Ek— 
hart Pascal einen Ausdruck gefunden hatte — das Chriſtenthum der Con— 
ventikel, ſcheu ſich bergend vor dem was man Welt nannte, das mußte 
hier die Herrſchaft gewinnen. Von hier aus verſteht man den am meiſten 
charakteriſtiſchen Zug des pietiſtiſchen Lebens. Indem es dem Berufsleben, 
ter handelnden Exiſtenz der Männer allen idealen Gehalt entzieht, welcher 
in Wiſſenſchaften, Künften und heiterer Geſelligkeit pulfirt, entwidelt es 
neben dem religiöjen Leben vie bloße nadte Erwerbsluſt. Demgemäß ift es 
nit ein Zeichen von Heuchelei, wenn in den Herrenhutifchen Brüdern und 
den Bietiften fo oft Betriebſamkeit, lebhafter KRaufmannsgeift, ja Habſucht 
fih zu einer ftrengen Chriftlichkeit gejellen, es ift nur ein Symptom des 
franfen, vor den Kulturintereffen flüchtigen Chriſtenthums; dieſe unedle Rich— 
tung des Lebens entſpricht vollfommen einer Frömmigkeit, welche die ivealen 
Gewalten, die das Leben allein adeln, von fih ausſchließt. In der Stille 
der Schönen Seele over in dem gefahrnollen handelnden Leben des Miſſio— 
nars bat diefe pietiftifche und Herrenhutifche Religiofität allein ihren wür— 
digen Ausdruck. 

Es entſprach daher nur dem Naturgefege dieſer Geſellſchaft, wenn fte 
durch feine Organifation eine Univerfität zu bilden vermochte, wenn, ba= 
mit zufammenhängend, tief religiöſe Naturen aus ihr ſchieden, weil fie bie 
Kraft beſaßen an dem Fortgange des wifjenjchaftlichen Geiftes handelnd 
Theil zu nehmen. So gefchah es damals dicht hintereinander mit Schleier 
macher und dem PBhilofophen Fries. 

Sp warb der ſchwache Punkt in der Organifation der Brüdergemeinde 
verhängnißvoll für die Univerfität von Barby. Eine Einrichtung, ein Zu- 
ftand verfelben ergab ſich, welcher bedeutenden Jünglingen unbefriedigend 
und zulegt unerträglich erjcheinen mußte. Bon ihren Lehrern, beſonders 
Baumeifter und Moore, ſprechen die Freunde damals wie fpäter ohne 
Achtung, die Collegien gaben Wiverlegungen der Wiſſenſchaft draußen in 
der Welt, aber feine Darftelung; die bedeutendſten wiflenfchaftlichen Schrif- 
ten der damaligen Zeit waren ihnen verboten. Die Hauspisciplin lag nicht 
durch ihre einzelnen Beftimmungen drückend auf ihnen, aber durch jene dis— 
cretionäre Gewalt, wie fie die Verbindung der Rechte von Lehrern und 
religiöfen Auffehern fo ſchwer erträglich macht. Wie mußte in folher.Lage 
die unabläffige Beſchäftigung mit den höchften Problemen, der auf fie ein- 
dringende, gar nicht zu verhindernde Widerftreit der Anfichten die Yüng- 
linge ergreifen! Sie begannen ſich auszuſprechen. Zu unferen beiden jun- 
gen Freunden gefellte fih in Barby Okely, deſſen Tagebuch uns befannt ift, 
ein edler, tiefdenkender Geift, welchen die Gewiſſenskämpfe viefer Jahre nur 
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mit der reinften, ftolzeften Gewiffenhaftigfeit erfüllt hatten. Die äußere Frei- 
heit, welche das wie auch immer eingefchränfte Univerfitätsleben gab, mußte 
aud die inneren Feſſeln löfen. Dem Gedankenleben, das fi ſchon in 
Niesky in ihnen angefponnen hatte, war Feiner ihrer Lehrer gewachſen. Auf 
ihren Spaziergängen an dem heiteren Elbufer, in ihren gemeinfamen Stu: 
dien ging ihnen eine Denkart auf, welche fie ven al’ ihren Umgebungen 
ſchied. Sie erwuchs aus der Gährung, in welcher fie ſich fanden, die fie 
nicht müde wurden zu beobachten. Und zwar bezogen fih die Anſchauun— 
gen, aus denen fie ihre Begriffe geftalteten, alle auf die religiöfen Kämpfe 
gegen die Ficchliche Tradition. Sie vurchlebten in fi), was feit zwei De: 
cennien Deutſchland durchlebte, deſſen fogenannte Aufklärung ebenfalls ihrem 
Wefen nah eine kritiſche Reinigung des kirchlichen Syſtems war, ganz ab- 
weichend von dem Gange, welchen die Aufflärung in England und Frank— 
reich genommen hatte So mußte fie auch was von Außen eindrang in 
ihrem Streben beftärfen. Sie lafen vie Jenaer Piteraturzeitung, die da— 
mals vom Standpunkte Kants aus einen trefflichen Ueberblid gewährte, ver: 
wandte Schriften Tiefen ihnen durch die Hände, doch bevurften fie kaum 


. eines Stoffes von Außen in diefer Richtung. Wenn fie fich durch meilen- 
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weite heimliche Gänge zu dem „freundlichen einäugigen Manne“ in Zerbſt, 
durch verbotene Gorrespondenz Bücher aus dem Inder der Brüderge— 
meinde verfchafften, jo waren das -felten philofophifche oder theologifche 
Schriften, vielmehr Wieland's Gedichte, Göthe's Werther, poetiihe Werke 
durch welche fie ihr Empfinden nährten und von ber religtöfen Schranfe 
befreiten, welche das Leben in der Brüdergemeinde ihnen zog. Noch von Halle 
aus fendet Schleiermadher au den in Barby gebliebenen Freund Clariſſa, 
die Walpheime, die berühmteften ver fentimentalen Romane jener Epoche. 
Ihre innere Welt war der grenzenlofe Stoff ihres Nachdenkens. Sie hatten 
zu philofophiren begonnen. Die erfte Blüthe des Geiftes nennt Schleier: 
macher fpäter in glüdlicher Erinnerung diefe Epoche. 

Unter anderen findet fih ein Aufſatz Okely's unter Schleiermagjers 
Papieren, Grund meiner Hoffnung benannt, gewiß damals als ein Ausdruck 
ihres gemeinfamen Streben unter ihnen umlaufenn. Okely überblidt in 
ihm die Entwicklung feines Denkens; wie der Einblid in die Verjchiedenheit 
ber Religionen, in die Räthjelhaftigfeit und den verfchievenen Werth der bibli- 
Then Schriften ihn zum Naturaliften gemacht habe: er tröftet fich mit fo edlen 
Genoſſen als Rouffean, Menvelsfohn und Garve. Im dem Bruchſtück feines 
naturaliftifchen Syftems, das dann folgt, begründet er aus dem Moralgeſetz 
und dem Begriff ver Gerechtigkeit ven Glauben an Gott und an die Unfterb- 
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lichkeit. Er hält feinen andern Gottesdienſt für nothwendig, als den rechten 
Gebrauch der Vernunft. 

In ſolchen Problemen lebten fie. Die rathloſen Lehrer in Barby be- 
gannen fie unmerflic noch mehr einzufchränten, noch fchärfer zu beauffich- 
tigen. „Sch und meine Freunde — jchreibt Dfely in dem Tagebuche feiner 
Ideen am 25. September 1786 — empfinden die Einfchränfung, die uns 
auferlegt worben ft, fehr wohl. Ich glaube aber nicht, daß fie für unfer 
Denken von gefährlichen Folgen zu fein braucht”. Nicht an dieſer oder 
jener Provinz der Studien hafte das Denfen, und fo könne feine Einfchrän- 
fung erzwingen, daß man die Unterfuchung ganz fallen laſſe, anftatt nur 
ven Gegenſtand derſelben zu wechſeln. Mit dieſem Vorſatze greift er zur 
Naturwiſſenſchaft und zur Gefchichte, als einer nie — Quelle phi⸗ 
loſophiſchen Denkens. 

Aber wie ſollte das enden? Die Beaufſichtigung ward immer drückender. 
Selbſt in der Freiheit ihres Umganges ſahen ſie ſich beſchränkt. Die reli— 
giöſe Disciplin umſchloß Morgen, Mittag und Abend jedes Tages. Ein 
ſchwer erträglicher Zuſtand! Doch hätte er überſtanden werden können, 
hätte nicht vor ihnen gelegen, mit dieſen dürftigen Ideen, mit dieſen ein— 
ander bekämpfenden Gedanken in den Gemeindedienſt zu treten und nun 
in derſelben abgeſchloſſenen Enge Jahr für Jahr des Lebens ohne Hoffnung, 
auf geiftige Befreiung verrinnen zu fehen. Das war nicht mehr zu ertra- 
gen, lieber die jchwerften Kämpfe, vie bitterfte Noth. Einer nach dem An- 
dern faßte den Gedanken ver Flucht. Schon vorher war Beyer, ein altes 
Mitglied ihres Klubbs, eine derbe, brave und treue Seele, die ihre über- 
legenen Einwirkungen mit treufter Anhänglichkeit vergalt, aus der Brüder— 
gemeinde ausgeſchieden. Es ift nicht zu erkennen, was nun Okely plötzlich 
zum Bruche trieb. Ruhig endigt das Tagebuch feiner Ideen mit ven Aus- 
gange des. September. Schon am 23. Dftober hat dann Beyer in Iena 
vie Nachricht, daß dem armen Klubb gänzlihe Zerftreuung probe. „So 
its denn wirklich gejhehen, und Du ergreifft die Flucht, noch dazu im 
Winter. Eure Briefe haben mid) fehr gerührt, und das Andenken an Eure 
eingejchränkte Tage vertrieb mir alle gute Laune”. Als mit dem Beginn 
des neuen Jahres die Nachricht von Okely's guter Aufnahme bei feinem 
Bater, von der Dulpfamfeit deſſelben und dem gegenwärtigen Glücke des 
geliebten Freundes eintraf, fand fie Schleiermacher bereitd in bei ee 
jeines eigenen Schidjals. 
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Schon im Sommer 1786 hatte Schleiermader, damals fechszehnjährig, 
das Ziel far vor feinen Augen, eine Gemeinfchaft zu verlaffen, deven Ueber- 
zeugungen er nicht mehr theilte. Aber wie fo viel ſchwerer war ihm das 
gemacht als dem Freunde. Er Tiebte feinen Vater und mußte, daß Diefe 
Nachricht alle inneren und äußeren Hoffnungen, vie verfelbe von ihm gehegt 
hatte, vernichten werde. Und er fürdhtete ihn; die kirchlichen Formeln hatten 
immer wie eine Scheidewand zwijchen ihren Herzen und dem freien Aus- 

druck derſelben geftanven. 

Noch als er in Niesky war, am Ende des Jahres 1783, hatte er feine 
Mutter verloren. Wenn man die Briefe diefer edlen Frau lieſt mit den 
einfachen Ausdruck unenpliher Sorge und raftlofer Liebe und den erften 
Drief des Knaben nad diefem Berluft damit vergleicht, jo bemerkt man 
wie wenig er damals noch wußte, was ihm gefchehen war. Nun mußte er 
wohl ſehen, was er auch in feinem Berhältniß zum Vater an ihr verloren 
hatte, Wie hätte fie mit ihren tiefen Augen in feiner Seele gelejen, wie 
‚wäre fie die einzige Vermittlerin gewejen! Nun hatte der Vater ven Sohn, 
wie er aus dem Kindesalter getreten, nicht mehr gefehen; er hatte zum zwei- 
tenmale geheirathet; neue Sorgen waren gekommen, und er rechriete feft var- 
auf, daß die alten abgethan ferien: das war feine Tage, in der eine Ber- 
ftändigung leicht war. 

Der Sohn hatte ſchon im Sommer verfudht, ihn auf die Nach— 
richt vorzubereiten, daß er den Firchlichen Glauben aufgegeben habe und vie 
Gemeinde verlaſſen müſſe. „Ich möchte gern Theologie ftudiren und zwar 
recht von Grund aus. Aber von allen jetzigen Einwendungen und Streitig- 
feiten über Eregefe und Dogmatik befommen wir nichts zu lefen als in den 
gelehrten Zeitungen; auch in den Collegien erwähnt man ihrer nicht einmal 
hinlänglich. Dies Verfahren erregt bei Manchem ven Verdacht, als müßten 


viele Einwürfe der Neueren wohl jehr acceptabel un ſchwer zu wiverlegen 


fein, weil man fich fürchtet, fie uns vorzulegen.” Die Antwort des Vaters 
zieht mit harten Linien vem Sohn die Grenzen feiner geiftigen Exiften. 
Wenn er ihm fehrieb, wie er felber einft vergebens die Wiperlegungen des 
Unglaubens gelefen und an ſich erfahren habe wie ver Glaube ein Fünig- 
liches Vorrecht der Gottheit fei, fo vergaß er daß feine Generation ver 
folgenden ihre Erfahrungen aufprängen, ihr die eignen erfparen darf. Wenn 
er ihm feine Grenzen zumaß: er wolle ja fein eitler Theologe werben, fon- 
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dern ſich nur gefchidt machen, dem Heiland Seelen zuzuführen, dazu aber 
bevürfe er das Alles nicht, die Bibel vermöge allen Durft des Wiſſens 
überſchwänglich zu ftillen, höchftens finde er in ven Schriften frommer Na- 
turforfcher eine angenehme Beftätigung ihres Inhalts: was für arme und 
zugleich harte Worte für eine Iünglingsfeele, welche ver Welt und ver Wif- 
ſenſchaft leidenſchaftlich entgegenſchlägt! Er mußte fid) auf pas ſchmerzlichſte 
in fich ſelber zurücgewiefen fühlen. Er ſchwieg ſechs Monate lang. j 

Aber er war feſt entſchloſſen. Nach dem Ausſcheiden Okely's drängte 
alles zur Entſcheidung, da nun auch die Oberen Verdacht faßten. Welche 
wahrhaftige und reine Seele vermöchte ihre erſten Zweifel, ihre erſten Er- 
fenntniffe vor den Freunden zu verbergen? Sie konnten nicht geheim blei- 
ben, und als Schleiermadher befragt wurde, theilte er fie auch feinen Vor- 
gejetsten offen mit. Bon einer Unterrevung mit Baumeifter, dem theologi- 
ihen Hauptlehrer des Seminariums, fchreibt Okely: „fie hat mein Mitleiven 
rege gemacht; ach jeine Kabenfreundlichkeit!" Man beveutete ihm, daß man 
noch warten wolle, ob etwa bie Stunde einer glüdlihen Aenderung bald 
ſchlage. Er möge an feinen Bater fehreiben. Die ganze wifjenfchaftliche 
Ohnmacht dieſes Seminariums, deren Gründe wir dargeftellt haben, lag in 
diefen Mitteln und denen, vie man bald darauf ergriff. 

Die Freunde find aufgeregt, entrüftet zugleih und voll Schmerz. 
„D was ift e8 eine unglaubliche Pen,” ſchrieb ver fanfte Albertini, „wenn 
man feine liebften Freunde muß verhöhnt und verftoßen fehen und ihnen 
nicht helfen fan.“ Der edle, treue Dfely wagt gar nicht, fich feines eignen 
Glückes zu freuen, indem er feiner gevenft. „Mein armer Freund feufzt 
unter den Feſſeln, von denen ich befreit bin, er muß alle die Beängftigun- 
gen und alle die Leiden noch erdulden, vie ich überftanden habe; muß ben 
fauern Kampf nod) fechten, ven ich ausgerungen und weiß doch nicht, ob der 
Ausgang am Enve fo günftig für ihn fein wird.” Man fieht, daß die 
Brüder ihren Schülern das Ausſcheiden nicht leicht machten. 

Inzwiſchen, am 21. Januar, zum Geburtstag des Vaters, öffnet ihm 
endlich der Sohn fein Herz. Sein Brief nähert fih ver Mittheilung all- 
mählig, wie man Jemanden auf eine Tovesnachricht vorbereitet. Aber ein- 
mal da angefommen), entwidelt er Kar und fcharf und maßvoll die Puntte, 
welche ihn damals und für immer vom kirchlichen Glauben getrennt haben. 

Die Syſteme der altproteftantifchen Dogmatik ruhen auf der Gottheit 
Chrifti und feinem ftellnertretenden Tode als auf ihren Grunpfäulen. Der 
Pietismus und die aus ihm erwachjene Brübergemeinve lüften nur bie tobte 
Dogmatik in den gläubigen Gemüthsproceß auf und demgemäß dieſe ftarren 
Fundamentalbegriffe in erlebte Anfchauungen. Und jo erhielten dieſelben, 
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unverändert in ihrem Inhalt, durch Die Gemüthsform eine ganz nee Ge— 
walt. Man weiß, was die Wunden Chrifti, feine „Seitenhöhlen“, im Ge— 
müthsleben Zinzendorf's und der Seinen beveuteten. Diefe Grunpbegriffe 
verneint Schleiermacher und die Motive feiner Verneinung find die einfachen 
und unwiderleglichen, weldye vie Exegeſe und das moralifche Bewußtjein ver 
Aufklärung für immer feftgeftellt haben. 

| „Ih kann nicht glauben, daß der ewiger, wahrer Gott war, der fich 
jeloft nur den Menfchenfohn nannte; ic kann nicht glauben, daß fein Top 
eine ftellvertretende Verſöhnung war, weil er es felbft nie ausprüdlich ge— 
fagt hat, und weil ich nicht glauben kann, daß fie nöthig gewefen; denn Gott 
fann die Menfchen, die er offenbar nicht zur Volllommenheit, ſondern nur 
zum Streben nach derſelben gefchaffen hat, unmöglich darum ewig ftrafen 
wollen, weil fie nicht vollflommen geworben find. Ach befter Vater, Der 
tiefe, durchhringende Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes Briefe em- 
pfinde, hindert mid, Ihnen die Gefchichte meiner Seele in Abficht auf meine 
Meinungen und alle meine ftarfen Gründe für dieſelben umftändlich zu er- 
zählen, aber ich bitte Sie inftändig, halten Sie fie nicht für vorübergehende, 
nicht tief gewurzelte Gedanken; faft ein Jahr Yang haften fie bei mir, und 
ein langes, angeftvengtes Nachdenken hat mich dazu ‚beftimmt. Ich bitte Sie, 
enthalten Ste mir Ihre ftärkfften Gründe zur Wiverlegung derſelben nicht 
vor, aber, aufrichtig zu geftehen, glaube ich nicht, daß Sie mid) jet liber- 
zeugen werben, denn ich ftehe feft darauf.“ 

Und dann gleich hinterher, wie ihn die fchmerzliche Bewegung liber- 
mannt: „fo ift fie denn heraus, diefe Nachricht, die Sie fo fehr erfchreden 
muß.” Raum fünne er fi vorftellen, was dem Sohn diefe Zeilen gefoftet. 
„Ste find nun gefchrieben mit zitternder Hand und mit Thränen.” 

Wie er glaubt, daß der Vater den Brief in Händen habe, noch bevor 
er eine Antwort erhalten, treibt‘ e8 ihn von Neuem zu fchreiben. Seine 
Lage ift furchtbar. Mit innrem Wirerwillen erwähne ich die Technik, mit 
welcher die Brüder ihn folterten und die engen Seelen, weldhe auf ven 
alleinfeligmachenden Glauben pochen, ſtets zu Gebote fteht. Wäre es’ nicht 
genug geweſen daß man ihm angekündigt hätte, er müſſe zu Oftern, alfo 
in wenig Wochen, unter allen Umftänden vie Gemeinden verlafien? Aber 
man ftellte e8 dem Berlaffenen, Aufgeregten als ven wahrſcheinlichen Fall 
hin, daß ihn fein Vater aufgeben und ganz feinem Schiefal überlaffen werde. 
Und für dieſen Fall erklärte man ihm, feine Phantafie zu folteen, zum 
Voraus, daß er dann auf Fein längeres Dableiben, feine Schonung, fein Mit- 
leid zu hoffen habe. „Mein Blut kochte, da ich hörte, daß man Sie fo 
verfannte, jo lieblo8 urtheilte — aber id) verbiß es. D wie viel traurige 
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Szenen ftehen mir hier noch bevor.” Er bittet ven Vater, ja nicht in 
Herrnhut eine Vermittlung zu fuchen. Ruhiger geworden, da er endlich fein . 
Herz ganz geöffnet, kann er ihm nun aud) feinen Plan, in Halle zu ftubi- 
ven, genauer vorlegen. Er war auf ven Eutſchluß der härteften Entfagung 
gegründet. „Mein Freund in Halle hat mir folgendes Schema der nöthig- 
ften Ausgaben geſchickt: Holz jährlich 12 fl., Miethe mit Aufwartung 24 fl; 
hiervon läßt fi freilich kaum etwas abdingen. Mittagstiih 40 fl.; dieſer 
Artikel wird fi um ein Beträchtliches verringern. Frühſtück und Abenp- 
brod 48 fl.; hiervon, dächte ich, müßte ſich, da ich feinen Kaffe teinfe, auch 
Abends nicht viel efle, wenigſtens die Hälfte retranchiren laſſen.“ 

Gleich nach der Abſendung muß er die Antwort des Vaters auf feinen 
erften Briefes erhalten haben. Weit Über feine Befürdytungen hinaus geht 
die Reivenfchaft, die aus ihm fpriht. „OD, Du unverftändiger Sohn! wer 
hat Dich bezaubert, daß Du der Wahrheit nicht gehorcheft? welchem Jeſus 
Ihriftus vor Die Augen gemalt war und nun von Dir gefreuzigt wird. — 
Ah, mein Sohn, mein Sohn! wie tief beugft Du mid! melde Seufzer 
prefieft Du aus meiner Seele! und wenn Abgeſchiedene einige Notiz von 
und nehmen, o wel graufamer Störer der Ruh Deiner jeligen Mutter bift 
Du dann jet, da felbft Deine Dir fremde Stiefmutter mit mir Dich be- 
weint. So gehe denn in die Welt, deren Ehre Du fuchft. Du glaubft in 
ver Welt den Weg zu finden, um zu der Gemeinde, in welcher Du warft, 
wieder zurlidzufehren; und ebenjo wiverfprechenn find Deine Einwendungen, 
melde Du ftark nennſt; ja ftarf und mächtig ift der Eigendünkel und Stoß 
Deines Herzens, aber nicht Deine Einwürfe, welche jogar ein Kind umzu- 
itoßen vermag. Du wähnft, Jeſus habe nie felbft gejagt, daß er Gottes 
Sohn, oder welches eins ift, der wahre, ewige Gott fei, da doch der Hohepriefter 
wegen dieſes feines Bekenntniſſes, welches er und alle Juden für eine Gottes- 
lüfterung hielten, ihn zum Tode verdammte. Du wähnft, der Menſch fei 
von Gott wohl zum Streben nah Vollkommenheit, aber nicht zur Bollfom- 
menheit felbft erſchaffen; alfo hat Gott ven Menſchen im Zorn und zu fei- 
nem ewigen Unglüd gefchaffen, indem er ihm ein Streben nad, etwas ein- 
gepflanzt hat, was ver Menſch in aller Ewigkeit zu erreichen nicht fähig ift. 
Aber nicht das, was Du Bollfommenheit nennft, fondern Gottes Verherr- 
lihung ift der erfte und legte Zwed aller feiner Offenbarungen und Werke. — 
Und nun, mein Sohn, den ich mit Thränen an mein beflommenes Herz’ 
brüde, ach! mit herzſchneidender Wehmuth entlaß ich Dich, und entlaffen 
muß ih Did, da Du den Gott Deines Baterd nicht mehr anbeteft, nicht 
mehr vor einem Altar mit ihm nieverknieft. Iſt e8 aber möglich (und warum 
follte es nicht? denn bei Gott ift ja fein Ding unmöglich) jo gieb der Bitte 
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Deines Dich flehenden Vaters Gehör: kehre wiener! mein Sohn, fehre wie- 
. der! — Ich Schreibe noch nicht nad) Halle, weil ich hoffe, ver Herr werbe meine 
Worte und mein Gebet an Dir fegnen. Screibft Du aber an Deinen 
Onkel, wozu ih Dir auf den Fall, daß Du Deinen Sinn nicht änderft, die 
Erlaubniß gebe, jo bift Du von mir und der Gemeinde entlaffen.” Anbert- 
halb Jahre wollte er ihn ſtudiren laffen; in dieſer Zeit möge er fih zu einem 
Schulamt tüchtig machen. Zorn, Schmerz und Liebe Ichwanfen Teivenfchaft- 
lich in feinem Briefe auf und nieder: den Sieg hatte doch die Liebe be— 
halten. 

So hatte der Sohn feinen Wunſch erreicht, aber in welcher Form! ihm 
ichien, er habe zugleich vie Liebe feines Vaters verloren. „Ich war ſchon 
mehr als zu unglüdlich” — antwortet er — „aber Ihr Brief hat mein Elend 
noch mehr als verdoppelt —“ „warum können wir nicht mehr vor Einem 
Altar Inieen und zu unferem gemeinfchaftlichen Vater beten? O wie unglüd- 
lich bin ich doch! wofür jehen Sie Ihren armen Sohn an? Ich habe 
Zweifel gegen die Verſöhnung und gegen die Gottheit Chrifli, und Sie ſehen 
mid an als einen Verleugner Gottes!" Er berührt nochmals diefe Fragen, 
aber mit leiferer Hand; ein: richtiges Gefühl treibt ihn den Streit mit dem 
Vater nicht weiterzuführen. Er bemerkt nur daß ihn des Vaters Argument 
für die Gottheit Chrifti nicht überzeugt habe; daß man damals mit dem 
Ausprude Sohn Gottes nicht immer den Begriff einer Einheit mit dem 
göttlichen Wefen verknüpft habe, gehe jchon daraus hervor, daß die Apoftel 
dieſes Wort häufig von den Chriften brauchen Die tieffte Differenz berührt 
er nicht mehr. Es giebt Feine Lage, in welcher der Kampf um religiöfe 
Differenzen weniger am Orte wäre al8 die des Sohnes dem Vater gegen- 
über, Und fo war e8 für beide höchſt mohlthätig, daß nun praftiiche Fragen 
über die nächte Zukunft des Sohnes hervortraten. 

Der Bruder feiner Mutter war in Halle Profeflor. Derſelbe ſtand 
mit ihm ſchon, feit er aus dem Halle benachbarten Barby übergeſiedelt war, 
in Correfpondenz. Auch jet hatte er, bevor noch die Antwort des Vaters 
da war, an ihn gefchrieben, und ver Onfel, ver ächte Bruder von Schleier- 
machers Mutter, war fofort bereit, ihn in feine enge Häuslichkeit aufzuneh- 
men. Es waren noch harte Tage in Barby. Aber er fah doch wieder, 
wenn auch durch Wolfenfchleier, einer Zukunft entgegen. 

Mit vem Mai 1787 verließ er Barby und die Gemeinde, das Ange- 
fiht der Zukunft zugewandt. Damald empfand er nicht, was er dieſen 
Jahren verdankte. Im verfchievenen Epochen feines Lebens hat er fpäter die 
Brüder wiebergefehen.. Dann ſchien ihm, als fei er felber nur ein Herrn- 
huter einer höheren Ordnung geworden. Wenn dann feine Jugend und ber 
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entſcheidende Moment in ver Entwidlung feines Lebens vor ihm fand: dann 
erfehien ihm dieſer Durchgangspunkt fo nothwendig daß er ſich gar nicht 
ohne ihn denken konnte. So wenig er fid) im Stande fühlte, in ver ängft- 
lichen Beichränfung einer Brüdergemeinde zu leben: es wehte ihn doch dies 
einfache, ftille Leben in feinem Gegenfaß gegen vie eitle und geräuſchvolle 
Welt jo an daß ihm ein freiere8 und neues Herenhuterthum als das be- 
neidenswerthefte Loos erſchien. Er hatte das Dogma da zuräüdgelaflen; aber 
die geordnete Stille des Gemüths, die religiöfe Innerlichkeit, welche Freund— 
haft, Xiebe und Gefelligfeit ganz durchdrang, das war von jenen Zeiten ab 
jein eigen geblieben. So ſchien ihm denn fpäter, er fei bei ven Menfchen, 
bie er liebe, mehr oder weniger Arbeiter, nad) Gemeindeweiſe. Er fand in 
fih eine in die fcheinbaren Kleinigkeiten feiner Beziehungen fich vertiefende 
Nachdenklichkeit, wie fie in dem einfürmigen Leben ver Gemeinvedrter fich 
entwidelt hatte. Und was für den Reformator der Theologie das Wichtigfte 
ift — er wußte wohl, daß der religiöfe Grundzug feines Genius bier mäch— 
tige Nahrung und erfte Geftalt erhalten hatte. Als er zuerft vor feiner 
Nation den Beruf ausſprach, vermöge deſſen er, durch einen göttlichen Zwang 
getrieben, als eine der in der Welt zerftreuten religiöfen Naturen, dem irreli- 
giöfen Zeitalter das Wefen der Religion enthille: da war es die Erinnerung 
an die Brüder in welcher er erzählen konnte: „Frömmigkeit war der mütter- 
liche Leib, in deſſen heiligem Dunfel mein frühes Leben genährt und auf vie 
ihm noch verjchloffene Welt vorbereitet wurde; in ihr athmete mein Geift, 
ehe er noch fein eigenthümliches Gebiet in Wiſſenſchaft und Lebenserfahrung 
gefunden hatte.“ 
Ein Gegenſatz drängt fi) auf, den wir nicht zurückdrängen mögen. 
Schleiermader ging in fein zwanzigftes Jahr, als er die Flöfterliche Abge- 
Ihloffenheit von Barby verließ, um die Wahrheit und den Frieden jeiner 
Geele in der Welt zu fuhen; und er täufchte fich nicht. Nicht viel älter 
war der große Begründer unferer proteftantifchen Kirche, als er, wie 
Schleiermader, gegen ven Willen feines Vaters, der Welt zum Trotz, aus 
ihr in das enge Auguftinerklofter zu Erfurt flüchtete, mit feinen Kämpfen 
und den Qualen feines Gewiljens; dort fuchte er die Wahrheit und ben 
Frieden, welche ihn. in ver Welt flohen. So fcheiven fich die Zeiten. 


28 


Biertes Capitel. 
Die Univerfität. 


Man fieht mittelmäßige Naturen, nachdem fie fi) in leivenfchaftlichen 
Kämpfen freie Bahn für ihr inneres Leben errungen haben, nun für vie 
entjcheivenden Jahre des Lebens in eine Schlaffheit verfinfen, welche fie 
mitten in ber neuen Freiheit "hindert diefelbe ganz zu gebrauchen. Etwas 
von biefer Müpigfeit, welche auf erfchütternde Kämpfe zu folgen pflegt, lag 
in dieſer erften Zeit felbft über dem ftählernen Geifte Schleiermachers. Er 
erinnerte fich fpäter felber, wie lange er noch die Folgen viefes Kanıpfes 
empfunden habe. Nur langfanı und fehlichtern vehnte der Geift der Jugend 
in ihm die Flügel; beinahe dreißig Jahre war er alt, als er ſich der freien 
"Luft des Lebens anzuvertrauen, fich heiter von ihr tragen zu laſſen wagte. 

Wir finden ihn zu Oftern 1787 als Studenten der reformirten Theo— 
logie in dem Barby fo nahen Halle eingefchrieben. Zunächſt zittern noch 
die leidenfchaftlihen Bewegungen ver letzten Monate und ihre fehmerzlichen 
Kämpfe in ihm nad: feine Gevanfen find nody in Barby. Er brauft auf 
bei dem Gedanken Über die Urtheile, die num dort über ihn umlaufen wür— 
den, Die Nachrichten des getreuen Albertini beruhigen ihn. Es wird in 
der Brüdergemeinde den einzelnen Abtheilungen eine Andacht gehalten, welche 
ihre befonveren Berhältniffe berührt, die jogenannte BViertelftunde. Allen 
Befürchtungen der Freunde.entgegen, ward nun in dieſer des Abtrünnigen 
mit feinem Worte gedacht, ja überhaupt in feiner Weife öffentlih. Nach 
Zembſch's Urtheil erkundigte ſich fein alter Schüler befonvers begierig. Das 
vorfichtige Geſpräch, das Albertini mit ihm hatte als er in den Ofterferien 
nad) Barby herüber kam, ift ſehr charakteriftifch für den herrnhutiſchen Schul- 
mann, deſſen eigne Begeifterung für Ovid in Barby für mitjchuldig galt. 
Es hieß eben won Albertini, daß er nun Schleiermadyer folgen würde und 
bie neuankommenden Schüler erfundigten ſich bei ihm heimlich nach dem Tage, 
an dem er abreife. „Ich ſaß ganz allein in meiner Stube Ver. AAl., mo 
ich Damals noch wohnte, als er urplötzlich hereintrat. „„Guten Tag, lieber 
Albertini, Du biſt ja hübſch groß geworden. Alſo iſt Schleiermacher wirf- 


Für die Kenntniß der damaligen Zuſtände von Halle benutzte ich außer den 
Geſchichten der Univerſität Halle von Förſter (1794), Hoffbauer (1805), die aus- 
gezeichnete Sammlung von Univerfitätsfchriften auf der Berliner königl. Bibliothek. 
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lich fort?““ Dies war gleich feine erfte Anrede. Ich antwortete: Ja. Er: 
warum haft Du ihn denn fortgelaffen? Ich: ich Konnte ihn nicht halten. 
Cr: hat er Dir etwas von feinen Gedanken und Raifonnements mitgetheilt? 
Ih: Nein, nicht viel. Er: was hatte er denn für Zweifel? Ich: das kann 
ich nicht fagesı. Ich wunderte mich über dieſe fonderlihe Trage, da ich ihm 
eben erſt gefagt hatte, daß Du mir nichts hnitgetheilt hätteft. Er: war er 
bier fleißig? Ich: Ja. Er: wer waren denn feine Freunde? Ich: Ich 
und viele andere. Er: alfo war ihm der liebe Heiland nicht mehr wichtig? 
Ich: brummte mein gewöähnliches hm! welches mir ſchon fo oft, befonvers 
beim Pfleger, gute Dienfte geleiftet hatte und wir famen bald auf andere 
Moaterien. Dies Gefpräch beweift doch, daß er feinen. undriftlihen Haß 
gegen Dich gefaßt hat.“ Gegen den jungen Nachwuchs, der von Niesky 
ankam und ſich fchledht genug anließ, mußte Albertini den Ylüchtling noch 
lange vertheidigen. 

Noch einmal erſchütterte ihn eine Nachricht von Barby her. Dfely war 
in Northampton im Bade ertrunfen. Wie glüdftrahlenn waren feine Briefe 
gewefen! Er hatte die Eltern voll Duldſamkeit und Liebe gefunden, feine 
Berhältniffe fo daß er nad einigen Keifejahren auf feinem Gute in Arbeit 
und Studien leben durfte. Noch fein letter Tiebenswürbiger Brief hatte mit 
heitrem Humor berichtet, wie fein älterer Bruder in einer tieffühlenvden Tran, 
welcher der heimkehrende Süngling auf der Neife in überfehwellender Em- 
pfindung feine Schiejale, feine Wünſche und Befürchtungen anvertraut hatte, 
fein Pebensglüd gefunden hatte. Er hatte fid) von den Freunden bie legten 
Schriften Kants ſchicken laſſen und über Kant an ven befannten englifchen 
Bhilofophen Prieftler gefchrieben. Das Studium des veutfchen Geiftes und 
der deutſchen Philsfophie hätten an ihm in England einen warmherzigen, 
tiefblicfenden Freund gehabt. Und wie hatte feine offene, klare Seele an 
Schleiermacher und Albertini gehangen! Es hatte ihn mit Entzüden erfüllt, 
daß ihm feine Lage fpäter erlauben follte, ſich ihrer, wenn ihr ungewifjes 
Schickſal es forberte, thätig anzunehmen. Damals, als Schleiermadher in 
Erinnerung noch einmal mit dem verlorenen Freunde die Zetten von Niesky 
und Barby durchlebte, mag er die Reliquien veffelben, feine Tagebücher 
und Priefe fo zufammengeftellt haben, wie fie nun in einem Bande aus 
feinem Nachlaß vor mir Liegen, ein Zeugniß des innigften, Harften, fromm- 
ften Gemüths. E 

Die letten Fäden riffen, die ihn an die Vergangenheit knüpften. Okely 
hätte die Kraft gehabt, immer fein Freund zu bleiben, nicht jo Albertini, 
Der Berfehr mit ihm laßt fich nod) zwei Jahre hindurch verfolgen; Schleier- 
macher fendet ihm Romane und verbotene Schriften hinüber; Albertini be 
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jucht ibn in Halle. Aber umeriih wart er tem freunte kalt fremt. Pietät 
um Aurdtiamfen — ie urtbeute Sceiermacher nech 101 — jeilelten ihn 
im Zerbiimmen, we tie Aremntibeit ib beit aeiibmm jeben mußte aus 
Mangel au Mittbeilung. Ze rik tie Bezieturg sb, mibrent tie alte Piebe 
lief. Aber ter Anñeß aus jenen Juaentjabren beb and feige ruhige und 
beinahe apatbiihe Natur, weiche nad einer früben, weinagenten Gharafte- 
rnit Schletermader’s ', feine ron ten fleinen Talenten beſaß, melde im täg- 
lichen Leben als interefiant berrertreten latten und unabiäifig tätig erhal⸗ 
ten, teren Anlage aber, in arẽßere Verhãltmiñ̃e verſetzt, ganz für Geſchäfte 
und Tas handelnde Leben war, weit über tie Mittelmäßigkeit hinaus. Als 
Kerner, Dichter unt Gelehrter ift er jet jener Zeit bis anf tiefen Tag 
ter beteutentite unter ten Herrnhutern geweſen. Und wenn man jeine in- 
nigen Yierer lieft je füblte man webl, wie ihn mehr noch als jene von 
Schleiermacher erwähnten Motive ein tiefes Bedürfniß chriſtlicher Gemein- 
(haft und weitfremten Gemüthölebens in tiefen Banden hielt, welche jein 
ruhiger Geift jo gern unt je leicht trug. 

Aud ter Ton in ren Briefen des Baterd ändert ſich im Lauf dieſes 

Sommers. Nicht als ob er die Hoffnung aufgegeben hätte, ven Sohn 
zum orthereren Glauben zurüdfehren zu jehen; wenn er in ter Zeit, in welcher 
er tiefe Hoffnung noch ausſprach, ihn beſchwor tie Eregeſe ter modernen 
Ungläubigen nicht zu hören: jo verſchwinden bald auch ſolche Mahnungen 
aus feinen Briefen, gegenüber tem reifen Ernft mit weldyem fein Sohn vie 
Studien behantelte. Co fand fi ter Adhtzehnjührige zum erſten Male 
ganz ungeftört, von innen und von außen frei, nur vom eigenften Zug fei- 
nes Geiftes geleitet. 

So trat er der merkwürdigen willenfchaftlihen Bewegung der achtziger 
Jahre gegenüber, deren Lärm ſchon in feine Barby'ſche Abgejchloffenheit 
gebrungen war und die ihn nun in Halle voll umgab. Dieje Univerfität 
befand fih 1787 bei dem Regierungswecdjel und gegenüber dem nicht min- 
ber einſchneidenden Wechſel der philoſophiſchen Syſteme in einer Krifis, 
Sie war der volle Ausprud des unter tem großen Friedrich die Kultus- 
angelegenheiten leitenden Geiftes gewejen. Vermöge der freien und großen 
Art, in welder der Minifter von Zeblig ihre Angelegenheiten behandelte, 
hatte fie 1786 den Höhepunkt ihres Ruhmes und ihrer Frequenz erreicht. 
1156 Studirende zählte fie, parınter 800 Theologen, in deren Fakultät da⸗ 
mals aud die Zuhörer der Philoſophen und Philologen eingefchrieben wa— 
ven. Der Pietismus, der ein fo gewaltiges Ferment ihrer Gründung am 
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Ende des vorhergegangenen Iahrhunderts geweſen, war verfchwunden, bie 
Schule Wolff umd die kritiſche Theologie Semler's herrichten ungehindert. 
Ya noch jüngere, verwegnere Tendenzen hatte der lebhafte Geift des Mini- 
fterd begünftigt, wie Baſedow's Erziehungsmarimen und Bahrdt's Neologie, 
deren Zulaſſung an die Univerfität fi) der ehrwürdige Semler vergebens 
widerſetzte. Mit dem Jahr des Regierungswechſels änderte fid) das Syſtem 
und begann die Frequenz und Bedeutung der Unierfität zu finfen, derge— 
ftalt, daß fie zehn Jahr darauf, 1796, nur nody 754 Studirende aufwies. 
und die theologische und philofophifche Fakultät ganz altersſchwach geworden 
war. Freilich der Charakter viefer Fakultäten war unverändert geblieben, 
aber das Intereffe ver Regierung und der Geiſt der Zeit hatten bie altern- 
ven Herren gleicherweife im Stich gelaffen. Denn nun hatte das Syſtem 
Kants, das feit 1781 aufgetreten war, feinen Siegeslauf begonnen. So 
fam es, daß Oſtern 1787, als Schleiermacher ankam, die Frequenz ber 
Univerfität auf ihrer Höhe ſtand, aber ihre Bedeutung für das geifttge Le— 
ben im rafchften Sinken -begriffen war. 

Am wenigften konnte ihm die theologiſche Fakultät bieten. Semler war 
alt, vielfach zurückgeſetzt und gekränkt, in den Bahrdt'ſchen Händeln, in ſei⸗ 
nen Verhältniſſen zum theologiſchen Seminar und Waiſenhauſe, nunmehr 
in alchymiſtiſche Träumereien ganz verſunken. Die anderen Mitglieder der 
theologiſchen Fakultät, Knapp, Nöſſelt und Niemeyer waren ohne ſelbſtſtän— 
dige theologiſche Bedeutung, die des letzteren lag auf dem Gebiet der Päda— 
gogik. Die Befürchtung des Vaters war alſo überflüſſig; dieſe Männer 
übten auf feinen Sohn keinen Einfluß; er hörte nicht einmal einen voll- 
ftändigen exegetifchen Kurſus. In feinem Briefwechſel geſchieht Feines verjel- 
ben jo Erwähnung als ob fie ihn im geringften angezogen hätten. “Die 
wahren Mitarbeiter und Nachfolger des großen, in feiner Fritiichen Concep— 
tion des Urchriſtenthums wahrhaft genialen Semler waren ganz andere als- 
dieſe Halle'ſchen Aonotationen -. und Charakteriftifenjchreiber; das maren 
Michaelis in Göttingen und der aus feiner Schule hervorgegangene, damals 
in feuriger Jugend thätige Eichhorn, deſſen großes Einleitungswerf in dieſem 
Jahrzehent begann: die Männer, von deren tiefer Kenntniß orientalifcher 
Sprachen und Geſchichte dann die fühnen Zweifel von Paulus und Bret- 
fchneiver ausgingen. Es blieb das ver in mehrfacher Beziehung verhäng- 
nißoolle Mangel in Schleiermachers theologifcher Bildung, daß er in Halle 
diefer großartigen theologifhen Bewegung, die fi von Göttingen ber aus- 
breitete, fern ſtand und fo fpäter für feine kritiſchen Arbeiten des wah- 
ven hiſtoriſchen Gefichtspunftes und des breiten Fundaments ber orienta- 
lichen Sprachen entbehrte, was dann für feine allgemeine Stellung zu 
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dem Fortgang der Theologie in unferm Jahrhundert entfcheivende Folgen 
hatte. Zu, 

Dagegen fand er fih in Halle mitten in die philofophifche Revolution 
verjegt, welche mit Kant's Kritif Der reinen Vernunft begonnen hatte. Hier 
war Wolff aufgetreten mit jenem Syftem, das die von Carteſius Spinoza 
und Leibnitz Schritt für Schritt aufgebaute Gedanfenwelt mit matbematifcher 
Schärfe und regelmäßiger Eonfequenz abfehloß. Dies Syſtem befaßte ven 
ganzen Geift des Jahrhunderts ver Aufklärung, in feiner deutſchen Form, 
in den Ketten feiner mathematischen Demonftrationen. Wolff's vielgepriefene 
Schüler, die beiven Baumgarten, waren dann hier hervorgetreten und nun war 


die Erbſchaft ihrer Katheverhertichaft auf J. A. Eberhard, den Berfaffer 


der Apologie des Sokrates, übergegangen. Wie er das Syftem Wolff's vor- 
trug, in eleganter Form, von den Bedürfniſſen der theologifhen Aufflärung 
geleitet und hier über Wolff's erfte Schüler mit Kraft hinausfchreitenn, ent- 
ſprach' e8. ganz den Bedürfniſſen des Tages. Im faßlicher Form demonftrirt 
er das Ziel des Menſchen, die Unfterblichkeit, das intelligente und gütige 
Weſen Gottes. Die Möglichkeit des Wunders und der übernatürlihen Ein- 
wirkung bleibt offen, da die Welt im Geiſte von Leibnig als zufällig, nicht 


als Die nothwendige Folge des göttlichen Weſens gedacht wird. Die Philo- 


fophie breitet wenigftens noch den Mantel ihrer Toleranz über den Glauben 
an das Wunderbare. Nun aber zerfchnitt Kant's Alles auflöſende Kritif auch 
dies Syſtem der reinen Vernunft, an deflen Zufammenhang anderthalb Iahr- 


‚ hunderte gewoben hatten. Hier in Halle, in Berlin und n Schwaben wehrte 
‚ man fih am längften gegen das neue Shftem. Indem nun aber in Jena 


Eihhorn die Erbſchaft Semler’s, Reinhold die der Wolffianer antrat, erhob 
fi) diefe Univerfität in demſelben Maße als Halle ſank. Hätte er auch 
gewollt, e8 wäre fir Eberhard unmöglich geweſen das neue Eyftem zu ig- 
noriren. Seine Taktif war vielmehr, die ganze vergangene Philofophie gegen 
Kant in’s Feld zu führen, indem er bald ven Ursprung, bald die Widerle— 
gung der Sätze Kant’ in den älteren Syſtemen aufſuchte. In dieſem Geifte 
gründete er feine Zeitfhrift, das philofophifche Magazin, veffen erftes Heft 
noch vor Schleiermacher's Abgang von der Univerfität erſchien; alle bishe— 
rigen Angriffe gegen Kant wurden hier zufammen gefaßt. Hatten Dfely, 
Albertini und Schleiermader ſchon in Barby fi aus den Prolegontenis 


. mit Kant's Schriften befannt zu machen begonnen, fo ward hier Edhleier- 


macher miften in die zwifchen dieſem Syſtem und aller bisherigen Philofophie 
ſchwebenden Fragen eingeführt. 

Und das entſprach der damaligen Stimmung feines Geiftes, daß er fo 
Säte und Einwendungen der Denfer aller Zeiten über die wichtigften Fra— 
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gen abhören durfte Er machte den ganzen philofophifhen Kurſus Eber- 
hard's duch. Noch in Droffen wiederholte ſich immer wieder die Sehnfucht, 
nody einmal Eberhard hören und mit ihm leben zu können, feinen Unterricht 
ganz fo zu nutzen, wie er es nun vermocht hätte. Aber dieſer Unterricht 
machte den jungen Autodivaften feineswegs zum Wolffianer. Gerade das 
billige, alle Meinungen durchprüfende Verfahren in Eberhard's Vorlefungen 
hatte ihm angezogen, wie es fo trefflih mit dem alle theologifhen Ideen 
turhmwühlenden Geifte der Semler'ſchen Theologie ſtimmte. So eifrig ex 
Kant ſtudirte, war in ihm etwas gegen ihn; er „lavirte“ wie er ſich fpäter 
ausdrückte. Eberhard's Begeifterung für die platonifchen und ariftotelifchen 
Studien führte ihn zu diefen Quellen der ganzen abendländiſchen Bhilofo- 
phie und hier fchloffen ſich die Vorlefungen des jugendlichen Frieprich 
Auguſt Wolff an, welche im Briefwechjel des Jünglings mit feinen Freun- 
ben neben denen Eberhard's allein als einflußreich hervortreten. Ariftotelifche 
Ueberſetzuugen waren das Erfte, was er auf der Univerfität ausgenrbeitet zu 
haben ſcheint. So entſchied ſich fchon in dieſen Univerfitätsjahren feine Nei- 
gung für die griechiſchen Denker, aus welcher eines feiner beveutenpften Werke 
entipringen follte, feine Eritifehe Stellung innutten ver bisherigen Syſteme, 
jein Berhältuiß zu Kant. Ia in der Abhandlung über das höchfte Gut, 


welche der letsten Stupdentenzeit anzugehören jcheint, beginnt ex bereits feine 


fritiiche Auseinanderfegung mit Kant. 
Das waren die Studien, in welde fi der abtrünnige Herrnhutifche 
Theologe in feiner einfamen Dachftube bei dem Onkel Stubenraud) ver- 


jenkte. Bis Nachts um 2 Uhr war er bei feinen Büchern; er arbeitete nicht 


wie ein fleißiger Echüler ein Gebiet dur, fondern über feine Jahre 
reif und autodidaftiich wie er war, ftudirte er um der Wahrheit fo nahe 
ald möglich zu kommen, mit der ganzen leivenjchaftlichen Unruhe dieſes 
Strebens, zwifchen den verjchiedenften Objekten wechfelnd, „auf Mord” mie 
er an Albertini jchreibt. Die Orthodoxie machte feinem gefunden Wahr- 
heitsfinn Feine Unruhe mehr. Wenn ihn der Vater immer wiever auf feine 
Sündhaftigkeit verweift, für welche allein in Chriſto Rechtfertigung fei, fo 
hält er ihm fein ehrliches Streben entgegen feine Fehler abzulegen, das 
nad) ver Befchaffenheit, die einmal vie menſchliche fei, nothwendig Gott ge- 
nügen müfje; er beruft fih auf die Thatfache, daß er ebenfoviel treffliche 
Menſchen gefehen die ganz ungläubig gewefen feien, als herzlich an's Evan- 
gelum Glaubende die ſich darum doch nicht fehlerfreier zeigten als andere, 
ja fih oft und leicht hinreißen Tiefen. Er befpridt Das mit einer 
ruhigen Entfchievenheit, die alle leidenſchaftlichen Anklagen unmöglid) macht. 
‚ Wer fein Leben ift jo weltabgefchieven, fo bedürfnißlos, wie je das eines 
.Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 3 
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Herrnhuters. „Ich glaube nicht — meinte er in ſpäterer Zeit — daß es je 
einen jungen Menſchen gegeben, der weniger an die Zufunft gedacht und 
doch auch den Augenblid weniger genugt und genoffen hätte.” „Todt war 
ich eigentlich damals nicht, aber Außerlich wenigftens lebte id) gar nicht.“ 
Zehn Jahre fpäter fand ihn ein Freund jugendlicher als er damals war. 
Ihm war fo zu jener Zeit feine Entfagung, wenn feine Berhältniffe ihm 
unmdglih machten in ven Gejellfhaften Eberhard's und Niemeyer’3 zu 
erfcheinen. Bunter noch und verlodender als fie in Wirklichkeit war, 
malte fich dieſe Gefelligfeit an ver Wand feines engen Stübdyend vor dem 
Auge feiner Phantafie durch das wunderlihe Medium eines Jünglings, der 
gleich ihm aus ven Herrnhutiſchen Auftalten Fam, der? aber vor Allem Em: 
pfindungen und das Glück ihres vuhelojen Spiels in der Welt ſuchte unt 
der fo dem noch ganz lebensunfundigen Herzen Schleiermacher's nicht nur | 
ein Freund, ſondern der intereffantefte Vermittler mit dem Schaufpiel ver 
Welt war. 

Guſtav von Brinckmann war ein Schwede aus guter Familie; der 
Bater war ein angefehener Sachwalter. Da die religidfen Anfichten ver 
Eltern fi zur Brüdergemeinde hinneigten, ſandten fie ihn, nachdem er die 
Univerfität Upſala befucht hatte, nad) Barby. Dort begegneten ſich bie 
Freunde. Die Stammbuchverfe aus Klopftod find noch vorhanden, die ihm, 
als er im Herbft 1785 nad) Halle ging, Schleiermader in’8 Album fohrieb. | 
Nun fand ihn ver Nachkommende ganz eingewöhnt in den angenehmften ge- | 
felligen Verhältniſſen. Er befaß, nad einem Briefe Schleiermahers aus 
diejen Jahren, Die neinenswerthe Gabe auf den erften Blid und das erfte 
Wort zu gefallen; mit diefer Gabe habe ihn eine geiftige Tee als mit einem 
Pathengefchenf bei feinen Eintritt in vie Welt begnadigt und biefelbe werde 
ſtets das Glück feines Lebens machen. „Ich habe Urfache — fügt er fcherz- 
haft hinzu — zu glauben, daß Du in gehörigem Maß von allen Deinen 
angeborenen und erworbenen Vorzügen unterrichtet biſt.“) Und wirflich 
war fein Leben fchon damals in erfter Linie auf die gejelligen Talente ge- 
jtellt, die hieraus entjprangen. Es ift ergöglich, den jungen Theologen, der 
an eine Pfründe over Hofpredigerftelle in Stodholm dachte, ganz fo zu fehen 
wie er nachher in verfchievenen theilweiſe fehr boshaften Schilderungen als 
Geſandſchaftsſekretair in Berlin erfcheint: aud er ein fehr merkwürdiges 
Reſultat Barby’fcher Erziehung. Mit gutem. Gefchidl bewegt er fich in der 
Unwerfitätsgefellihaft; während Eberhard und Niemeyer ihn ganz zu fefleln | 
jheinen, ſpinnt er mit den anmuthigen Töchtern zarte Verhältniſſe; währen 
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man ihn ganz von einer feiner Leidenſchaften erfüllt glaubt, benutzt er die— 
jelbe philofophifche Epifteln an die Damen zu richten. Er brennt ewig in 
unſchädlichen Flammen, glättet an glatten Verſen, in denen Eberhard als 
Theophron, die Töchter der Profeſſoren als Iulien und Pamelen, wie in einem 
Schäferfpiel, ericheinen. Er fammelt an einem Archiv von Denfmälern ver 
Freundſchaft. Da waren denn die eben jo tugendſamen als in Herzens- 
ſchickſalen unerfchöpflihen Romane Leben geworden, an denen ſich die Freunde 
in Barby ergötzt hatten. Man Eonnte ihnen doch näher treten. 

Wer die Romane jener Zeit, ja die biographifchen Aufzeichnungen ge 
lefen hat, weiß was empfindſame Herzensſchickſale jener Zeit beveuteten. 
Und hier fpiegelten fie fih in einem See von waflerffaren Verfen. Denn 
Brinkmann war unerfchöpfliher Dichter und eben während vie beiben 
zufammen ftubirten, dichtete und ſammelte er die beiden anfehnlichen 
Bände, die 1789 von ihm unter dem Namen Selmar erfchienen‘). Es 
ift ein hübjches Talent Berfe zu machen darin. Aber Empfindungen wie 
Gedanken find flach und man erkennt leicht bloße gefellfchaftliche Verhält- 
niffe unter dem aufgebaufchten Gewand der von Schickſal, Leidenſchaft und 
Trennungsfchmerzen tönenden Verſe. Indeß widmete ſich ihnen Schleiermadher 
mit dem’ lebhafteften Intereffe. Zeitlebens empfand er das Gewicht, weldyes 
überlegene Eigenfchaften feinen Freunden gaben, mit einem gewiſſen 
Bergnügen. So oronete er fi aud) damals gern dem dreiundzwanzig⸗ 
jährigen welterfahrenen, vielgeprüften Freund und Dichter unter. In Briefen 
über Schwärmerei und Skepticismus, welche ex damals ſchrieb, ſchilderte er 
den Freund und deſſen religiöfe Ideen mit einem erftaunlichen Glauben an 
den Ernſt der Gemüthsvorgänge in Diefem Leichtherzigen. Er unterbrad 
zuweilen willig feine ernften Arbeiten, um deſſen Epifteln an die Bamelen 
und Julien zu verbefjern und abzufchreiben. Gelegentlich fand er dann, 
während er dem ewig überbejchäftigten Freund eine Abjchrift abgenommen 
hatte, venfelben ruhig in dem benachbarten Paſſendorf beim Kaffee fiten. 
Aber was verzeiht man nicht einem Dichter! und was verzieh u Schleier⸗ 
macher denen, die er liebte! 

So gingen die zwei Jahre, welche ihm die Verhältniſſe des Vaters zu 
ſtudiren geſtatteten, in glücklicher Enge vorüber. Frühzeitig hatte ihn der 
Vater darauf hingewieſen, die neuen Sprachen zu treiben und ſich mit den 
Edelleuten ſeiner Provinz in Verbindung zu erhalten, damit er ſich dann 
zu einer Hauslehrerſtelle qualificiire. Das war damals jo die gewöhnliche 





’) Dies find die anonymen Gedichte von Selmar, Leipzig 1789, während bie un- 
ter feinem Namen berausgefommenen Ne (1804) aus feiner Berliner Zeit 
ſtammen. 
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Laufbahn. In der That hatte er fidh diefe Verbindungen, da ein Spiel 
bei ihnen unumgänglich war, mandmal mehr Geld Eoften laffen, als feine 
Berhältniffe geftatteten. Aber als die Zeit herankam, zeigte ſich Feine Aus- 
fiht. Auch die Verhandlung wegen einer Schulftelle in Breslau zerfchlug 
fih. Schleiermacher war von Fleiner Figur und, doch nur wenig fichtbar, 
verwachſen. Da man dies zum Vorwand nahm, wegen feiner Anftellung 
als Lehrer bevenflich zu jein, fo war e8 gegen feinen Stolz, noch länger 
hierauf zu beftehen. In Halle, wo im Gebränge derer, die von ihrer 
etwaigen Gelehrjamfeit leben wollten, äußere Vorzüge und Berbindungen 
allein vurchhelfen Eonnten, war feines Bleibend auch nit. So war denn 
wieder der Onfel, der im Herbft 1788 eine Landpredigerſtelle in Droffen 
in der Neumark augenommen hatte, jeine einzige Zuflucht. Als er fich fo 
im Sonmer 1789 zur Abreife rüftete, ohne andere Ausficht, als fi) von 
Drofien aus in dem benachbarten Frankfurt befannt zu machen, nahm wie- 
der bie alte ſchwermüthige Stimmung, in weldyer er zwei Jahre zuvor Halle 
begrüßt hatte, von dem Geifte des Ausziehenden Beſitz. Raum vermochte 
der Bater ihn mit Geld für dieſe Reife zu verjehen. Es war ihnen Bei- 
den ſchmerzlich, daß er dem jelber in eingefchräntten Berhältniffen lebenden 
guten Onkel dort ganz zur Laft fallen follte. Aber feiner ver Hallefchen 
Freunde, auch Brindmann nicht, hatte eine Ahnung wie ihm zu Muthe war. 
Denn fchon gejellte fih in dem Jüngling zur frühzeitigen Sorge ein feftes 
ſtolzes Selbftgefühl, das ihn die Beſorgniß um feine äußere Lage in fid 
jelber verjchließen ließ. 


. Fünftee Capitel, 
Cinfame Vorbereitung auf das Predigtamt. 


Die Reife ging über Berlin und Frankfurt an der Ober mit der Boft. 
Berlin und die dortige Revue hielt den Reiſenden, der e8 damals in ein 
wenig engen Umftänven zuerft ſah, doch ein Paar Tage länger fefl. So 
begrüßte er zuerft diefe Stadt, auf deren geifliges Leben ex viele Jahre 
hindurch einen Einfluß gewinnen follte, wie fein anderer Mann in unferem 
Jahrhundert. Unter den Linden, wo ſich damals alle Welt fand, traf er 








Aus dem handſchriftlichen Material liegt dieſem apitel- die (eine Reihe von 
Mappen umfaffende) Sammlung von Briefen Stubenrauch's an Schleiermacdher zu 
Grunde, dazu Einzelnes aus den Briefen an Brindmann, was nicht in die gedrudte 
Brieffammlung übergegangen ift. 
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alte Freunde, Ulrich Sprecher und beſonders Bayer, den alten Genoffen 
von Barby, deſſen derbe und kecke Denkweiſe für ihn, Albertini, Brind- 
mann ein beftändiges Problem war. So viel war leicht abzunehmen, daß 
er feine Denkweife nicht im Geringften geändert hatte. Nur toleranter fand 
er ihn. Bon Frankfurt ab wanderte der Student dann zu Fuß und kam 
am 26. Meat 1789 bei dem Onkel an, von dem er auf die freunpfchaft- 
Iichfte väterlihe Weife aufgenommen ward. Ein Jahr lang, bis er exami⸗ 
nirt wurbe, blieb er in Droffen. 

Es ift ein hübſches märkiſches Landſtädtchen, vier Meilen etwa von 
Vranffurt an der Oder gelegen. MS der Landprediger anfam, fchrieb er, 
unverwöhnt wie ev war, dem Neffen in Halle ganz glüdlich über Die An— 
nehmlichfeiten ver Gegend: ganz nahe ein Tannengebüſch und vor dem an- 
deren Shore ein Eichenwald, ver nicht weit vom Städtchen entfernt ſei und 
an deflen Anfang ein Jägerhaus liege, das fiir Gäfte eingerichtet jei. Das 
werde wohl ihr gewöhnlicher Spaziergang fein. Mauer und Graben und 
wohlverwahrte Thore umgaben noch den Ort. Frankfurt war nahe genug, 
um von da Bücher und Zeitfchriften zu erhalten, vor Allem vie für einen 
Gelehrten jener Zeit ganz unentbehrlihe Ienaer Literaturzeitung, deren ' 
Lektüre das höchfte gelehrte Feſt war. Aber freilich, e8 war ſchwer fich in 
Betreff der. Literaturzeitung, der theologifchen Annalen und anderer gelehr- 
ter Zeitfchriften Monate lang zu gebulden. Das politifche Journal des 
Vebruar befam der Onfel erft im Juni, aber dann wurden bie mitgetheil- 
ten Aftenftüde getreulich nachgelefen. Aus Halle wurde Eberhard's Maga— 
zin durch Freund Brindmann verfchrieben. Diefem Allem gewann ver Flare 
Sinn des Onkels für Alles, was fi) auf Achte geiftige und fittliche Kultur 
bezog, ein ungemeines Intereſſe ab. 

Hier ift der Ort, aus den Briefen dieſes Mannes, ver für Schleier- 
macher wie ein zweiter Bater war, ein Bild feiner Perſönlichkeit und feines 
Berhältniffes zu dem Neffen zu entwerfen. 

Das Herrenhuterthum, die Accommodation, die Orthodorie haben fich 
vor Schleiermacher’3 junger offener Seele entfaltet. Er hat mit ihnen ge— 
fümpft und fie hinter ſich gelaffen. Nun aber tritt ihm in dieſem Manne eine 
Geftalt des Chriftenthums nahe, welche die einfache thätige Frömmigkeit 
feiner Mutter mit männlicher Reife des Denkens verknüpft. Dieſe zuerft 
erfüllte und befriebigte ih viele Jahre hindurch völlig. Und wenn fidh von 
ta ab in feiner Seele ein Ideal des Previgtamtes ausbilvete, von feinem 
theoretifchen Zweifel -berührbar, jo daß er nie, auch damals nicht da ihm 
inmitten feiner romantischen Freunde das Chriftenthbum als pofitiver Lehr— 
gehalt ganz fern getreten war, dies Amt mit irgend eimem anderen ber 
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Welt hätte vertaufchen mögen: fo lag in dieſer jchlichten Geftalt des mär- 
fifchen Landpredigers die erfte Kraft, an ver feine ernfte Ueberzeugung von 
der unermeßlihen Bedeutung des Predigtamtes ſich gefeitigt hatte. Ex war 
einer jener ernften, befonnenen Rationaliſten, als deren Iiterarifchen Vertreter 
ih den herrlichen. Tzſchirner bezeichnen möchte. Männer, deren Geſinnung 
und Einficht weit erhaben über die vieler heutigen ‘Theologen ift, welche durch 
ein Gerede von überwundenen Standpunkten und flacher Aufflärung die blei- 
bende Bedeutung dieſer Männer befeitigen zu künnen glauben. Wie leuch— 
tet aus den engften Verhältniffen, in denen er lebt, überall die Rechtfchaffen- 
heit einer ganz eblen und gewifjenhaften Seele hervor! Das Leben gewinnt 
ihm feinen egoiftiihen Schritt ab; feine Beſchränkung, und mag fie bis zur 
Dikrftigfeit gehen, preßt feine Seele in die Enge egoiftifcher Intereſſen 
und Sorgen; er begleitet den großen Gang menfchlicher Aufflärung mit fei- 
ner männlichen Theilnahme, was auch perfönlic auf ihm laſte: wie Das 
Alles feine edelſten Amtsgenoffen inmitten ihrer bürftigen Lage in jener 
Epoche bezeichnet. 

Sp vergegenwärtigt der trefflihe Mann den eigenften Geift der norb- 
deutſchen proteftantifchen Aufklärung, welcher das Auge des Hiftorifers nicht 
durch glänzende Erſcheinungen beftiht, aber vie fegensreichfte hiftorifche 
Macht war. Wenn man den Briefwechjel diefer beiden Menſchen, Beide 
von höchfter Bildung, erwägt, fo erfcheinen die Intereffen ver Kreife, in 
denen fie lebten, völlig heterogen allem dem, was bei ver Vorftellung unfrer 
damaligen Literatur zunächſt vor die Seele tritt. Ich finde in der ganzen 
umfangreichen Correspondenz, die von literarifchen Nachrichten ganz voll ift, 
von alle dem, was damals unfere Dichter fchufen, nichts auch nur berührt 
als. ven Allwill Jakobi's, der ein philofophifches Interefie bot. Man be- 
greift auf dieſe Weife wie Kant von dem Allem fo abgefchlofien leben 
konnte. Was man heute Bildung nennen würde, war dem alten 
Herrn recht fremd. Er erfeheint bis zur Planheit realiftifh. Dagegen ift 
das Intereſſe an dem Gange der allgemeinen Kultur und den politifchen 
Dingen das allerlebendigfte. Der Nachfolger des großen Königs begann ge- 
‘gen den Fortgang der Aufflärung Mafregeln zu ergreifen. Noch als Stu- 
dent in Halle hatte Schleiermader die erften neuen Anorbnungen an ber 
bortigen Univerfität gefehen. Nun drang allmählig eine endloſe Menge von 
Gerüchten über die ſcandalöſen Verhältniffe am Hofe, über die Lichtenau, 
über Bifchofswerder und ihre lichtſcheuen Pläne - aud) an ven abgelegenen 
Ort und erfüllte den ernften Landprediger, der durchaus Fein Freund von 
ben Bahrdt und ihres Gleichen war, ja der fogar gegen die Art, wie Nie- 
meyer bie Aufflärung betrieb, gewichtige. Bevenfen hatte, mit der größten 
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Beſorgniß. Wie dann die franzöſiſche Revolution ſich am Horizont erhebt, 
wie Preußens Einmiſchung in unmittelbare Berührung mit ihr bringt, 
zeigen die beiden eine leidenſchaftliche politiſche Theilnahme. Kurz die Intereſſen 
dieſer Menſchen unterſcheiden ſich wenig von denen, welche auch heute im Vorder⸗ 
grunde ſteher; nur daß Theologie und Aufklärung, wie ſie heute unterſchätzt 
werden, damals in erſter Reihe ſtanden, und daß zwiſchen allem Fragen und 
Beſprechen immer wieder eintönig durchklingt: „sed quid hoc ad nos? Mö— 
gen die oberen Götter dafür ſorgen“. 

Und neben ven großen Intereſſen läuft eine enge aber behagliche klein— 
ſtädtiſche Gefelligfeit. Der Neffe lebte fich recht in fie ein; wenigſtens er- 
hielt er nad) feiner Abreife die genaueften Berichte Über die Honorationen 
des Städtchens, die alte und junge Frau Bürgermeifterin, den Cinnehmer 
md ihre Frauen. Zumal die Kleinen Reibungen mit dem lutheriſchen In- 
ipeftor und Kaplan machten dem Onfel doch bisweilen ven Kopf heiß. Schloß 
jih einmal der veformirte Theil aus einer gemifchten Ehe an die Gemeinde 
Stubenraudy’3 an, jo war darüber ein großes Geſchrei. Daher wollte denn 
auch der Onkel von einer Union durchaus nichts wiffen, da dieſe doch nur 
zur völligen Unterdrückung der Reformirten ausjchlagen würde. 

Sp etwa daten, fannen und fpradhen in dieſen Jahren Onfel und 
Neffe. Aber ver Neffe führte doch noch fein apartes Leben. Aus der ftillen, 
aber etwas grauen Xuft diefer Umgebung hebt fich feine fich geftaltende In— 
dividualität Far ab, eine geiftige Organifation von weit feineren, fchärferen 
Mitteln, als in diefen Verhältniffen angebradt und dem Auge des guten 
Onkels fihtbar war, in ihr Lebenskräfte treibend, deren Tragweite ibm felber 
noch ganz unbewußt war. 

Bor Allem drängt fi das lebendigſte Bedürfniß nad inneren und 
äußeren Erfahrungen hervor, überall verfuchend über den engen umgebenden 
Horizont zu bliden. Immer nod) mußte unfer Freund die Welt durch das wun- 
derliche Medium feines Brindmann anfehen. Da gab e8 gerade jekt merf- 
würdige Ereigniſſe. Die Lage dieſes zarten Dichters der Freundſchaft war 
in Halle zu einer Krifis geviehen. Der Kampf zwifchen Eberhard und dem 
jungen fenrigen Santianer Reinhold war wie eine Bombe in feine frievliche 
Welt gefallen; die Agnes, Ienny, Augufte, Elife — wer fünnte feine Freun- 
dinnen aufzählen? — flohen verjchüchtert nach entgegengejetten Seiten. Große 
Kataftrophen brachen Über feine complicirte Iyrifche Situation herein. Er 
verließ Halle mit feinem ganzen Archiv der Freundſchaft, um über Berlin 
nah Schweden zurldzufehren, voll von Yweifeln über feine Zukunft und 
ſehr wenig tröftliche Erfahrungen über die Dauerhaftigkeit freundfchaftlicher 
Liebe mit fich fortnehmend, aber wie wir bald fehen werben bereit, in Ber- 
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ſucht ihn in Halle. Aber innerlich warb er dem Freunde bald fremd. Pietät 
und Furchtſamkeit — fo urtheilte Schleiermadher nody 1801 — feflelten ihn 
in Berhältuiffen, wo die Freundſchaft ſich bald gelähmt fehen mußte aus 
Mangel an Mittheilung. So riß vie Beziehung ab, während bie alte Liebe 
blieb. Aber der Anftoß aus jenen Jugendjahren hob auch feige ruhige und 
beinahe apathifche Natur, welche nad, einer frühen, weiſſagenden Charafte- 
riſtik Schleiermadher’8 ') feine von den Fleinen Talenten befaß, welche im täg- 
lichen Leben als interejlant hervortreten laſſen und unabläffig thätig erhal- 
ten, deren Anlage aber, in größere Verhältniſſe verjett, ganz für Gefchäfte 
und das handelnde Leben war, weit über die Mittelmäßigfeit hinaus. ALS 
Redner, Dichter und Gelehrter ift er feit jener Zeit bis auf dieſen Tag 
der beveutendfte unter ven Herrnhutern gewefen. Und wenn man feine in- 
nigen Lieder Hieft fo fühlt man wohl, wie ihn mehr noch al8 jene von 
Schleiermacher erwähnten Motive ein tiefes Bedürfniß chriftlicher Gemein- 
ſchaft und weltfremven Gemüthslebens in diefen Banden hielt, welche fein 
ruhiger Geift jo gern und fo leicht trug. | 

Auch der Ton in den Briefen des Vaters ändert ſich im Lauf dieſes 
erſten Sommers. Nicht als ob er die Hoffnung aufgegeben hätte, den Sohn 
zum orthodoxen Glauben zurückkehren zu ſehen; wenn er in der Zeit, in welcher 
er diefe Hoffnung noch ausſprach, ihn beſchwor die Exegefe der modernen 
Ungläubigen nicht zu hören: jo verjchwinden bald aud ſolche Mahnungen 
aus feinen Briefen, gegenüber den reifen Ernſt mit welchem fein Sohn vie 
Studien behandelte. So fand fi der Achtzehnjährige zum erften Male 
ganz ungeftört, von innen und von außen frei, nur vom eigenften Zug fei- 
nes Geiſtes geleitet. 

So trat er ber — wiſſenſchaftlichen Bewegung der achtziger 
Jahre gegenüber, deren Lärm ſchon in feine Barby'ſche Abgeſchloſſenheit 
gedrungen war und die ihn nun in Halle voll umgab. Dieſe Univerſität 
befand ſich 1787 bei dem Regierungswechſel und gegenüber dem nicht min— 
der einſchneidenden Wechfel der philofophifhen Syſteme in einer Krifis, 
Sie war der volle Ausdruck des unter dem großen Friedrich die Kultus- 
angelegenheiten leitenden Geiftes gewefen. Vermöge der freien und großen 
Art, in welcher der Minifter von Zedlitz ihre Angelegenheiten behandelte, 
hatte fie 1786 den Höhepunkt ihres Ruhmes und ihrer Frequenz erreicht. 
1156 Studirende zählte fie, parunter 800 Theologen, in deren Fakultät da— 
mals aud) die Zuhörer der Philofophen und Philologen eingefchrieben wa- 
ven. Der Pietismus, der ein fo gewaltiges Ferment ihrer Gründung am 
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Ende des vorbergegangenen Jahrhunderts gewejen, war verjchwunden, die 
Schule Wolffs und die fritiiche Theologie Semler’3 herrichten ungehinvert. 
Ja noch jüngere, verwegnere Tendenzen hatte der lebhafte Geift des Mini- 
ſters begünftigt, wie Baſedow's Erziehungsmarimen und Bahrdt's Neologie, 
deren Zulaffung an die Univerfität fi der ehrwürbdige Semler vergebens 
widerſetzte. Mit dem Jahr des Regierungswechfeld änderte fih das Syſtem, 
und begann die Frequenz und Bedeutung der Univerfität zu finfen, Derge- 
ftalt, daß fie zehn Jahr darauf, 1796, nur noch 754 Stupirende aufwies 
und die theologische und philoſophiſche Takultät ganz altersſchwach geworden 
war. Freilich der Charakter dieſer Fakultäten war unverändert geblieben, 
aber das Intereffe der Regierung und der’Geift ver Zeit hatten die altern- 
ben Herren gleicherweife im Stich gelaflen. Denn nun hatte das Shitem 
Kants, das feit 1781 aufgetreten war, feinen Siegeslauf begonnen. So 
fam es, daß Oftern 1787, als Schleiermacher ankam, die Frequenz der 
Univerfität auf ihrer Höhe ſtand, aber ihre Bedeutung für das geiftige Le— 
ben im rafchften Sinfen begriffen war. 

Am wenigften konnte ihm bie theologijche Fakultät bieten. Semler war 
alt, vielfach zurüdgefett und gekränkt, in den Bahrdt'ſchen Händeln, in fei- 
nen Berhältniffen zum theologifhen Seminar und Waifenhaufe, nunmehr 
in aldymiftiiche Träumereien ganz verfunfen. Die anderen Mitgliever ver 
theologifchen Fakultät, Knapp, Nöffelt und Niemeyer waren ohne felbftftän- 
dige theologifche Bedeutung, die des letteren lag auf dem Gebiet ver Päda— 
gogik. Die Befürchtung des Vaters war alfo überflüffig,; dieſe Mänıer 
übten auf feinen Sohn feinen Einfluß; er hörte nicht einmal einen voll- 
ftändigen exegetifchen Kurſus. In feinem Briefmechjel gejchteht Feines derſel— 
ben fo Erwähnung als ob fie ihn im geringften angezogen hätten. Die 
wahren Mitarbeiter und Nachfolger des großen, in feiner kritiſchen Concep- 
tion de8 Urchriftentgums wahrhaft genialen Semler waren ganz andere aͤls 
diefe Halle'ſchen Adnotationen-. und Chavafteriftifenfchreiber; das waren 
Michaelis in Göttingen und der aus feiner Schule hervorgegangene, damals 
in fenriger Jugend thätige Eichhorn, deſſen großes Einleitungswerf in biefem 
Jahrzehent begann: die Männer, von beren tiefer Kenntniß orientalifcher 
Sprahen und Geſchichte dann die Fühnen Zweifel von Paulus und Bret- 
ſchneider ausgingen. Es blieb das der in mehrfacher Beziehung verhäng- 
nißvolle Mangel in Schleiermachers theologifcher Bildung, daß er in Halle 
biefer großartigen theologifchen Bewegung, die fid) von Öttingen her aus- 
breitete, fern ftand und fo jpäter für feine Fritifchen Arbeiten des wah- 
ren hiſtoriſchen Gefichtspunftes und des breiten Fundaments der orienta- 
liſchen Sprachen entbehrte, was dann fir feine allgemeine Stellung zu 
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dem Fortgang der Theologie in unferm Jahrhundert entſcheidende Folgen 
hatte, ° 

Dagegen fand er fih in Halle mitten in die philofophifehe Revolution 
verjegt, welche mit Kant’8 Kritif der reinen Vernunft begonnen hatte. Hier 
war Wolff aufgetreten mit jenem Syſtem, das die von Carteſius Spinoza 
und Leibnig Schritt für Schritt aufgebaute Gedankenwelt mit mathematifcher 
Schärfe und regelmäßiger Confequenz abfchloß. Dies Syſtem befaßte den 
ganzen Geift des Jahrhunderts ver Aufklärung, in feiner deutſchen Form, 
in den Ketten feiner mathematiſchen Demonftrationen, Wolff's vielgepriefene 
Schüler, die beiven Baumgarten, waren dann hier hervorgetreten und nun war 
die Erbſchaft ihrer Katheverherifhaft auf J. A. Eberhard, den Berfaffer 
der Apologie des Sokrates, übergegangen. Wie er das Syſtem Wolff's vor: 
trug, in eleganter Form, von den Bebürfniffen der theologischen Aufklärung 
geleitet und bier über Wolff's erfte Schüler mit Kraft hinausfchreitend, ent- 
ſprach' e8. ganz den Benürfniffen des Tages. In faßlicher Form demonftrirt 
er das. Ziel des Menſchen, die Unfterblichfeit, das intelligente und gütige 
Weſen Gottes. Die Möglichkeit des Wunder und der Übernatürlihen Ein- 
wirkung bleibt offen, da die Welt in Geifte von Leibnitz als zufällig, nicht 
als die nothwendige Tolge des göttlihen Weſeus gedacht wird. Die Philo- 
fophie breitet wenigftens noch den Mantel ihrer Toleranz über den Glauben 
an das Wunderbare. Nun aber zerfchnitt Kant's Alles auflöfende Kritif auch 
dies Syſtem der reiten Vernunft, an deſſen Zufammenhang anderthalb Iahr- 
hunderte gewoben hatten. Hier in Halle, in Berlin und in Schwaben wehrte 
man ſich am längften gegen das neue Syftem. Indem nun aber in Jena 
Eichhorn die Erbſchaft Semler’s, Reinhold die ver Wolffianer antrat, erhob 
fich diefe Univerfität in demfelben Maße als Halle ſank. Hätte er auch 
gewollt, e8 wäre fir Eberhard unmöglich gewefen das neue Syſtem zu ig- 
noriren. Seine Taktik war vielmehr, Die ganze vergangene Philofophie gegen 
Kant in's Feld zu führen, indem er bald den Urſprung, bald die Widerle— 
gung der Sätze Kant’8 in den Älteren Syſtemen auffuchte. In dieſem Geifte 
gründete er feine Zeitfehrift, das philoſophiſche Magazin, veflen erftes Heft 
noch vor Schleiermacher's Abgang von der Univerfität erfchien; alle bishe— 
rigen Angriffe gegen Kant wurden hier zufammen gefaßt. Hatten Ofely, 
Albertint und Schleiermacher ſchon in Barby fi) aus den Prolegomenis 
mit Kant's Schriften befannt zu machen begonnen, fo warb hier Edhleier- 
macher miften in die zwifchen dieſem Syſtem und aller bisherigen Philofophie 
ichwebenven Fragen eingeführt. 

Und das entfpracdh der damaligen Stimmung feines Geiftes, daß er fo 
Sätze und Einwendungen dev Denker aller Zeiten über die wichtigſten Fra— 











Einfluß Eberhards und Friedrih Auguft Wolfe. 33 


gen abhören durfte. Er machte den ganzen philofophifhen Kurſus Eber- 
hard’8 durch. Nod in Droffen wiederholte ſich immer wieder die Sehnſucht, 
noch einmal Eberhard hören und mit ihm leben zu fünnen, feinen Unterricht 
ganz fo zu nugen, wie er es num vermocht hätte. Aber dieſer Unterricht 
machte ven jungen Autodidakten keineswegs zum Wolfftaner. Gerade das 
billige, alle Meinungen durchprüfende Verfahren in Eberhard's Vorlefungen 
hatte ihn angezogen, wie e8 jo trefflih mit dem alle theologifchen Ideen 
durchwühlenden Geifte der Semler'ſchen Theologie ftimmte. Sp eifrig er 
Kant ftudirte, war in ihm etwas gegen ihn; er „lavirte“ wie er fid) fpäter 
ausdrückte. Eberhard's Begeifterung für die platonifchen und ariftotelifchen 
Studien führte ihn zu dieſen Quellen der ganzen abenplänbifchen Philofo- 
phie umd bier jchloffen ſich die Vorlefungen des jugendlichen Friedrich 
Auguft Wolff an, welche im Briefwechjel des Jünglings mit feinen Freun- 
den neben denen Eberhard's allein als einflußreich hervortreten. Ariftotelifche 
Ueberſetzungen waren das Erfte, was er auf der Univerfität ausgearbeitet zu 
haben fcheint. So entſchied ſich ſchon in dieſen Univerfitätsjahren feine Nei- 
gung für die griehiichen Denker, aus welcher eines feiner beventenpften Werke 
entfpringen jollte, feine Fritifche Stellung inmitten der bisherigen Syſteme, 
jein Berhältniß zu Kant. Ja in der Abhandlung über das höchfte Gut, 
welche ver legten Studentenzeit anzugehören feheint, beginnt er bereits feine 
fritiihe Auseinanderfegung mit Kant. 

Das waren die Studien, in welche fi der abtrünnige Herenhutifche 
Theologe in feiner einfamen Dachſtube bei dem Onkel Stubenraud) ver- 
ſenkte. Bis Nachts um 2 Uhr war er bei jeinen Büchern; er arbeitete nicht 
wie ein fleifiger Echüler ein Gebiet durch, ſondern über feine Jahre 
reif und autopivaftiich wie er war, fludirte er um der Wahrheit fo nahe 
als möglich zu kommen, mit der ganzen leivenjchaftlihen Unruhe dieſes 
Strebens, zwifchen den verfchievenften Objekten wechjelnd, „auf Mord“ wie 
er an Albertini fchreibt. Die Orthodorie machte feinem gefunden Wahr- 
heitsfinn feine Unruhe mehr. Wenn ihn der Vater immer wieder auf feine 
Cimbhaftigfeit verweift, für welche allein in Chrifto Rechtfertigung fet, jo 
hält er ihm fein ehrlihes Streben entgegen feine Tehler abzulegen, das 
nach der Beichaffenheit, die einmal die menfchliche ſei, nothwendig Gott ge- 
nügen müfle; er beruft fi) auf die Thatfache, daß er ebenfoviel treffliche 
Menſchen gefehen die ganz ungläubig gewefen ſeien, als herzlich an's Evan- 
gelium Glaubende vie ſich darum doch nicht fehlerfreier zeigten als andere, 
ja fih oft und leicht hinreißen Tiefen. Er beipriht das mit einer 
ruhigen Entfchievenheit, vie alle leidenſchaftlichen Anklagen unmöglih macht. 
Aber fein Leben ift fo weltabgefchieven, fo bedürfnißlos, wie je das eines 
.Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 3 
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Herrnhuters. „Ich glaube nicht — meinte er in fpäterer Zeit — daß e8 je 
einen jungen Menfchen gegeben, der weniger an die Zukunft gedacht und 
doch auch den Augenblid weniger genußt und genofjen hätte.” „Todt war 
ich eigentlich namals nicht, aber äußerlich wenigstens lebte ih gar nicht.“ 
Zehn Iahre fpäter fand ihn ein Freund jugendlicher als er damals war. 
Ihm war fo zu jener Zeit Feine Entfagung, wenn feine Verhältniſſe ihm 
unmögli machten in den Gefellfhaften Eberhard's und Niemeyer’s zu 
erfcheinen. Bunter noch und verlodenvder als fie im Wirklichkeit war, 
malte fich diefe Gefelligfeit an ver Wand feines engen Stübchens vor dem 
Auge jeiner Phantafie durch Das wunderlicie Medium eines IJünglings, ber 


gleich ihm aus den Herrnhutifchen Anftalten Fam, dei aber vor Allem Em- 


pfindungen und das Glück ihres ruheloſen Spiels in ver Welt fuchte und 
ver fo dem noch ganz lebensunkundigen Herzen Schleiermacher’8 nicht nur 
ein Freund, fondern der intereffantefte Vermittler mit dem Schaufpiel ver 
Welt war. | 
Guſtav von Brinckmann war ein Schwede aus guter Familie; ber 
Vater war ein angefehener Sachwalter. Da vie religiöfen Anfichten ver 
Eltern fi zur Brüdergemeinde hinneigten, ſandten fie ihn, nachdem er die 
Univerfität Upſala befucht Hatte, nad) Barby. Dort begegneten fich die 
Freunde. Die Stammbuchverſe aus Klopftod find noch vorhanden, Die ihm, 
als er im Herbft 1785 nad) Halle ging, Schleiermadyer in's Album fchrieb. 
Nun fand ihn der Nachkommende ganz eingewöhnt in den angenehmften ge- 
felligen Berhältniffen. Er befaß, nad eimem Briefe Schleiermacher's aus 
biefen Jahren, die neivenswerthe Gabe auf ven erften Blick und das erfte 
Wort zu gefallen; mit dieſer Gabe habe ihn eine geiftige Tee als mit einem 
PBathengefchenf bei feinem Eintritt in die Welt begnadigt und biefelbe werde 


ftets das Glück feines Lebens machen. „Ich habe Urfache — fügt er fcherz: 


haft hinzu — zu glauben, daß Du in gehörigem Maß von allen Deinen 
angeborenen und erworbenen Vorzügen unterrichtet biſt.“) Und wirklich 
war fein Leben ſchon damals in erfter Linie auf die gefelligen Talente ge- 
ftellt, die hieraus entfprangen. Es iſt ergöglich, den jungen Theologen, ver 
an eine Pfründe oder Hofprebigerftelle in Stodholm dachte, ganz fo zu fehen 


wie er nachher in verſchiedenen theilmeife jehr boshaften Schilderungen als 
Geſandſchaftsſekretair in Berlin erfheint: auch er ein fehr merkwürdiges 


Refultat Barby’fcher Erziehung. Mit gutem. Gefchid bewegt er fich in ver 


Univerfitätsgefellichaft; währenn Eberhard und Niemeyer ihn ganz zu fefleln . 
ſcheinen, ſpinnt er mit den anmuthigen Töchtern zarte VBerhältniffe; während 


2) Schl. an Brindmann, handſchr. 
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man ihn ganz von einer feiner Leidenschaften erfüllt glaubt, benutzt er die— 
felbe philoſophiſche Epifteln an die Damen zu richten. Er brennt ewig in 
unfhäplichen Flammen, glättet an glatten Verſen, in denen Eberhard als 
Theophron, die Töchter der Profefjoren als Iulien und Pamelen, wie in einem 
Schäferipiel, erfcheinen. Er fammelt an einem Archiv von Dentmälern der 
Freundſchaft. Da waren denn die eben fo tugendſamen als in Herzens- 
ihidfalen unerfhöpflihen Romane Leben geworden, an denen ſich Die Freunde 
in Barby ergötzt hatten. Man konnte ihnen doch näher treten. 

Wer die Romane jener Zeit, ja die biographifchen Aufzeichnungen ge- 
lefen bat, weiß was empfinnfame Herzensichidjale jener Zeit bebeuteten. 
Und hier fpiegelten fie fih in einem See von waflerflaren VBerfen. Denn 
Brindmann war unerfchöpflicher Dichter und eben während vie beiden 
zufammen ſtudirten, bichtete und ſammelte er die beiden anfehnlichen 
Bände, die 1789 von ihm unter dem Namen Selmar erfchienen‘). Es 
ift ein hübjches Talent Verſe zu machen darin. Aber Empfindungen wie 
Gedanken find flach und man erfennt leicht bloße gefellichaftliche Verhält- 
niffe unter dem aufgebaufchten Gewand der von Schickſal, Leidenſchaft und 
Trennungsfchnerzen tönenvden Verſe. Indeß widmete ſich ihnen Schleiermacher 
mit dem’ lebhafteften Intereſſe. Zeitlebens empfand er das Gewicht, welches 
überlegene Eigenfchaften feinen Freunden gaben, mit einem gewiflen 
Vergnügen. So oronete er ſich auch Damals gern dem breiundzwanzig- 
jährigen welterfahrenen, vielgeprüften Freund und Dichter unter. In Briefen 
über Schwärmerei und Skepticismus, weldye es damals fehrieb, ſchilderte er 
den Freund und deſſen religiöfe Ipeen mit einem erftaunlichen Glauben an 
den Ernft der Gemüthsvorgänge in dieſem Xeichtherzigen. Er unterbrady 
zuweilen willig feine ernften Arbeiten, um deſſen Epifteln an die Bamelen 
und Julien zu verbeflern und abzufchreiben. Gelegentlich fand er dann, 
während er den ewig überbejchäftigten Freund eine Abfchrift abgenommen 
hatte, venjelben ruhig in dem benachbarten Paſſendorf beim Kaffee fiten. 
Aber was verzeiht man nicht einem Dichter! und was verzieh 2% Schleier⸗ 
macher denen, die er liebte! 

Sp gingen die zwei Jahre, welche ihm die Verhältniffe bes Baters zu 
ſtudiren geftatteten, in glüdlicher Enge vorüber. Frühzeitig hatte ihn der 
Bater darauf hingewiefen, die neuen Sprachen zu treiben und ſich mit ven 
Edelleuten feiner Provinz in Verbindung zu erhalten, damit er fi) dann 
zu einer Hauslehrerſtelle qualificire. Das war damals fo die gewöhnliche 


?) Dies f find die anonymen Gedichte von Selmar, Leipzig 1789, während bie un⸗ 
ter feinem Namen berausgelommenen N (1804) aus feiner Berliner Zeit 
ſtammen. 
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Laufbahn. In der That hatte er ſich diefe Verbindungen, da ein Spiel 
bei ihnen unumgänglich war, manchmal mehr Geld koſten laſſen, als feine 
Verhältniſſe geftatteten. Aber als die Zeit heranfam, zeigte fich Feine Aus- 
fiht. Auch die Verhandlung wegen einer Schulftelle in Breslau zerichlug 
fih. Schleiermacher war von Feiner Figur und, doch nur wenig fichtbar, 
verwachſen. Da man dies zum Vorwand nahm, wegen feiner Anftellung 
als Lehrer bevenklich zu fein, jo war e8 gegen feinen Stolg, nody länger 
hierauf zu beftehen. In Halle, wo im Gedränge derer, die von ihrer 
etwaigen Gelehrſamkeit leben wollten, äußere Vorzüge und Berbindungen 
allein durchhelfen konuten, war feines Bleibens aud nicht. So war denn 
wieder der Onfel, der im Herbft 1788 eine Landprebigerftelle in Droſſen 
in der Neumark angenonımen hatte, feine einzige Zuflucht. Als er ſich fo 
im Sommer 1789 zur Abreife rüftete, ohne andere Ausfiht, als fih von 
Droſſen aus in dem benachbarten Frankfurt befannt zu machen, nahm wie- 
der die alte ſchwermüthige Stimmung, in weldher er zwei Jahre zuvor Halle 
begrüßt hatte, von ven Geifte des Ausziehenden Beſitz. Kaum vermochte 
der Vater ihn mit Geld für dieſe Keife zu verfehen. Es war ihnen Bei- 
den fchmerzlih, daß er ven felber in eingefchränkten Verhältniffen lebenden 
guten Onfel dort ganz zur Laft fallen follte Aber Feiner der Hallefchen 
Treunde, auch Brindmann nicht, hatte eine Ahnung wie ihm zu Muthe war. 
Denn ſchon gejellte fih in dem Jüngling zur frühzeitigen Sorge ein feftes 
ſtolzes Selbftgefühl, das ihn die Beſorgniß um feine äußere Yage in fi 
jelber verjchließen ließ. 


. Fünftes Capitel, 
Einſame Borbereitung auf das Prepigtamt. 


Die Reife ging über Berlin und Frankfurt an der Over mit der Poft. 
Berlin und die dortige Revue hielt den Reifenden, ver e8 damals in ein 
wenig engen Umftänden zuerft ſah, doch ein Baar Tage länger fefl. So 
begrüßte er zuerft dieſe Stadt, auf deren geifliges Leben er viele Jahre 
hindurch einen Einfluß gewinnen follte, wie fein anderer Mann in unferem 
Sahrhunbert. Unter ven Linden, wo ſich damals alle Welt fand, traf er 





Aus dem handſchriftlichen Material liegt dieſem Capitel- die (eine Reihe von 
Mappen umfafende) Sammlung von Briefen Stubenraud’s an Schleiermadyer zu 
Grunde, dazu Einzelnes aus den Briefen an Brindmann, was nicht in die gebrudte 
Brieffammlung Übergegangei ifl. 
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alte Freunde, Ulrich Spreder und bejonvder8 Bayer, den alten Genoffen 
von Barby, deffen derbe und fede Denkweife für ihn, Mlbertini, Brind- 
mann ein beftändiges Problem war. So viel war leiht abzunehmen, daß 
er feine Denkweife nicht im Geringften geändert hatte, Nur toleranter fand 
er ihn. Bon Frankfurt ab wanderte ver Student dann zu Fuß und kam 
am 26. Mai 1789 bei dem Onkel an, von dem er auf die freundfchaft- 
lichfte wäterliche Weife aufgenommen ward. Ein Jahr lang, bi8 er exami⸗ 
niet wurde, blieb er in Droffen. 

Es ift ein hübfches märkiſches Landſtädtchen, vier Meilen etwa von 
Vranffurt an der Ober gelegen. Ws der Landprediger anfam, fchrieb er, 
unverwöhnt wie ev war, dem Neffen in Halle ganz glücklich über Die An- 
nehmlichfeiten ver Gegend :- ganz nahe ein Tannengebüfh und vor dem an— 
deren Thore ein Eichenwald, der nicht weit vom Städtchen entfernt fei und 
an deflen Anfang ein Jägerhaus liege, das für Gäfte eingerichtet fei. Das 
werde wohl ihr gewöhnlicher Spaziergang fein. Mauer und Graben und 
wohlverwahrte Thore umgaben noch den Ort. Frankfurt war nahe genug, 
um von da Bücher und Zeitjchriften zu erhalten, vor Allem die für einen 
Gelehrten jener Zeit ganz unentbehrliche Ienaer Literaturzeitung, deren ' 
Lektüre das höchſte gelehrte Felt war. Aber freilich, es war ſchwer fich in 
Betreff der Literaturzeitung, der theologifhen Annalen und anderer. gelehr- 
ter Zeitihriften Monate lang zu gebulden. Das politiihe Journal des 
Februar befam der Onkel exrft im Juni, aber dann wurden bie mitgetheil- 
ten Aftenftüde getrenlich nachgelefen. Aus Halle wurde Eberhard's Maga- 
zin durch Freund Brindmann verfchrieben. Dieſem Allem gewann ber klare 
Sinn des Onkels für Alles, was fih auf ächte geiftige und fittliche Kultur 
bezog, ein ungemeines Intereſſe ab. 

Hier iſt ver Ort, aus den Briefen dieſes Mannes, der für Schleier- 
macher wie ein zweiter Vater war, ein Bild feiner Verfünlichkeit und feines 
Berhältnifies zu dem Neffen zu entwerfen. 

Das Herrenhuterthum, die Accommodation, die Orthodoxie haben fich 
vor Schleiermacher’8 junger offener Seele entfaltet. Ex bat mit ihnen ge- 
kämpft und fie hinter ſich gelaffen. Nun aber tritt ihm in dieſem Manne eine 
Seftalt des Chriftentyums nahe, welche die einfache thätige Frömmigkeit 
feiner Mutter mit männlicher Neife des Denkens verknüpft. Diefe zuerft 
erfüllte und befriebigte ihn viele Jahre hindurch völlig. Und wenn ſich von 
ba ab in feiner Geele ein Ideal des Predigtamtes ausbilvete, von feinem 
theoretifchen Zweifel -berührbar, jo daß er nie, auch damals nicht da ihm 
inmitten jeiner romantifchen Freunde das Chriftenthbum als pofitiver Lehr- 
gehalt ganz fern getreten war, dies Amt mit irgend einem anderen ber 


38 Einfame Vorbereitung auf das Predigtamt. 


Welt hätte vertaufchen mögen: fo lag in dieſer jchlichten Geftalt des mär- 
kiſchen Landpredigers die erfte Kraft, an der feine ernfte Meberzeugung von 
der unermeßlichen Bedeutung des Predigtamtes ſich gefeftigt hatte. Er war 
einer jener ernften, beſonnenen Rationaliften, al8 deren literarifchen Vertreter 
ich den herrlichen. Tzſchirner bezeichnen möchte. Männer, deren Gefinnung 
und Einficht weit erhaben über die vieler heutigen Theologen tft, welche durch 
ein Gerede von Überwundenen Standpunkten und flacher Aufklärung die blei- 
bende Bedeutung dieſer Männer bejeitigen zu können glauben. Wie leuch— 
tet aus den engften Verhältniffen, in denen er lebt, überall die Rechtichaffen- 
heit einer ganz eblen und gewiflenhaften Seele hervor! Das Leben gewinnt 
ihm feinen egoiftiihen Schritt ab; Feine Befchränfung, und mag fie bis zur 
Dürftigkeit gehen, preßt feine Seele in die Enge egoiftiicher Intereſſen 
und Sorgen; er begleitet ven großen Gang menſchlicher Aufklärung mit fei- 
ner männlichen TIheilnahme, was auch perſönlich auf ihm laſte: wie das 
Alles jeine edelſten Amtsgenoflen inmitten ihrer dürftigen Lage in jener 
Epoche bezeichnet. 

Sp vergegenwärtigt der trefflihe Mann den eigenften Geift ver norb- 
deutſchen proteftantifchen Aufklärung, welcher das Auge des Hiftorifers nicht 
durch glänzende Erſcheinungen beftiht, aber die fegensreichfte hiſtoriſche 
Macht war. Wenn man den Briefmechfel dieſer beiven Menfchen, Beide 
von höchſter Bildung, erwägt, fo erſcheinen die Imtereffen der Kreife, in 
denen fie lebten, völlig heterogen allem dem, was bei der Vorftellung unfrer 
damaligen Literatur zunächſt vor Die Seele tritt. Ich finde in der ganzen 
umfangreichen Korrespondenz, die von literarifhen Nachrichten ganz voll ift, 
von alle dem, was damals unfere Dichter fchufen, nichts auch nur berührt 
als den Allwill Jakobi's, der ein philofophifches Interefie bot. Man be- 
greift auf diefe Weife wie Kant von dem Allem fo abgefchloffen leben 
fonnte.e Was man heute Bildung nennen würde, war dem alten 
Herrn recht fremd. Er erjcheint bis zur Planheit realiſtiſch. Dagegen if 
das Intereffe an dem Gange der allgemeinen Kultur und den polittifchen 
Dingen das allerlebendigfte. Der Nachfolger des großen Königs begann ge: 
gen den Yortgang der Aufklärung Maßregeln zu ‚ergreifen. Noch als Stu- 
dent in. Halle hatte Schleiermacher die erften neuen Anordnungen an ber 
bortigen Univerfität gefehen. Nun drang allmählig eine endloſe Menge von 
Gerüchten über die feandaldfen Verhältniffe am Hofe, ber die LTichtenau, 
über Bifhofswerber und ihre lichtſcheuen Pläne auch an den abgelegenen 
Ort und erfüllte den ernften Landprediger, ver durchaus Fein Freund von 
den Bahrdt und ihres Gleichen war, ja der fogar gegen die Art, wie Nie- 
meyer die Aufklärung betrieb, gewichtige. Bedenken hatte, mit ver größten 
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Veſorgniß. Wie dann die franzöſiſche Revolution ſich am Horizont erhebt, 
wie Breußens Einmifhung in unmittelbare Berührung mit ihr bringt, 
zeigen bie beiden eine leivenfchaftliche politiiche Theilmahme. Kurz die Intereffen 
diefer Menſchen unterjcheiden fich wenig von denen, welche auch heute im Vorder— 
grunde ſteher; nur daß Theologie und Aufklärung, wie fie heute unterſchätzt 
werden, damals in erſter Reihe ſtanden, und daß zwiſchen allem Fragen und 
Beſprechen immer wieder eintönig durchklingt: „sed quid hoc ad nos? Mö— 
gen die oberen Götter dafür forgen“. 

Und neben den großen Intereffen läuft eine enge aber behagliche Hlein- 
ftäptifche Geſelligkeit. Der Neffe lebte fich recht in fie ein; wenigftend er- 
hielt ev nach feiner Abreife die genaueften Berichte über die Honorationen 
des Städtchen, die alte und junge Frau Bürgermeifterin, den Einnehmer 
und ihre Frauen. Zumal die Fleinen Reibungen mit dem lutheriſchen In— 
fpeftor und Kaplan machten dem Onkel doch bisweilen ven Kopf heiß. Schloß 
ji einmal der reformirte Theil aus einer gemifchten Ehe an die Gemeinde 
Stubenraudy’8 an, fo war darüber ein großes Gefchrei. Daher wollte denn 
au der Onkel von einer Union durchaus nichts wiffen, da dieſe doch nur 
zur völligen Unterdrückung der Reformirten ausjchlagen würde, 

Sp etwa dachten, fannen und fpradhen in dieſen Jahren Onkel und 
Neffe. Aber ver Neffe führte doch noch fein apartes Leben. Aus der ftillen, 
aber etwas grauen Luft diefer Umgebung hebt fi feine ſich geftaltende In— 
dividualität klar ab, eine geiftige Organifation von weit feineren, ſchärferen 
Mitteln, als in dieſen Verhältniffen angebradht und dem Auge des guten 
Onkels fihtbar war, in ihr Lebenskräfte treibend, deren Tragweite ihm felber 
noch ganz unbewußt war. 

Bor Allem drängt fih das lebendigſte Bedürfniß nach inneren und 
äußeren Erfahrungen hervor, überall verſuchend Über den engen umgebenden 
Horizont zu bliden. Immer nod mußte unfer Freund die Welt durch das wun- 
verlihe Medium feines Brindmann anſehen. Da gab e8 gerade jeßt merf- 
würdige Ereigniſſe. Die Lage dieſes zarten Dichter der Freundfchaft war 
in Halle zu einer Kriſis gediehen. Der Kampf zwiichen Eberhard und dem 
jungen feurigen Rantianer Reinhold war wie eine Bombe in feine friedliche 
Welt gefallen; die Agnes, Jenny, Augufte, Eliſe — wer könnte feine Freun- 
dinnen aufzählen? — flohen verſchüchtert nach entgegengefetten Seiten. Große 
Kataſtrophen brachen über feine complicirte lyriſche Situation herein. Er 
verließ Halle mit feinem ganzen Archiv der Freundihaft, um über Berlin 
nad Schweden zurüdzufehren, voll von Zweifeln über feine Zukunft und 
ehr wenig tröftliche Erfahrungen über die Dauerhaftigfeit freunpfchaftlicher 
Liebe mit ſich fortnehmenn, aber wie wir bald fehen werben bereit, in Ber- 
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fin das alte Spiel neu zu beginnen. Und ver Heine Freund in Droffen 
zeigt fich inzwifchen unermüblih, den Schatz von Beobachtungen, der hier 
zu fammeln war, auf8 Trodne zu bringen. Inmitten der ſehr ſchwierigen 
Unterſuchung, ob die Gefühle feines Freundes für Jenny Liebe oder Freund— 
Schaft feien und in welchem Gemüthszuſtand fich ihm gegenüber die ver- 
ſchiedenen Damen befänven, bemerft er dann gelegentlih: „Ich: fenne vie 
Weiber nur vom Hörenſagen.“) Und nur mit großer Beſorgniß fieht er 
den Freund nad) Berlin gehen. Er fehildert mit Hilfe einer durch Wieland 
gefehulten Phantafie Die dortige große Welt, al8 ob er fie gejehen hätte: 
durchgängig die verhärtetften Egoiften, welche der Freundſchaft und morali- 
ichen Gefühlen gar nicht zugänglich find. Wie leicht Fonnte das ſinnlich— 
fentimentale Naturell des Freundes unter ihnen in Ausfchweifungen over 
in die alte Herrnhutiſche Schwärmerei verfallen! 

Ebenfo zeigt jene wiſſenſchaftliche Phyfiognomie wefentlihe Abweichun- 
gen von dem rationaliftifchen Typus. Noch immer nimmt er inmitten der 
philoſophiſchen Gegenfäte dieſer Jahre eine jfeptifche, zuſchauende Stellung 
ein. Gegen die Syſteme der Dogmatik ift feine Stimmung geradezu ver- 
bitter. Und bier regt ſich eine kritiſche Anficht, welche ihn auch über vie 
Grenzen der theologifhen Aufklärung hinaus führen mußte. Er verwirft 
die Anwenbung der Philofophie auf Die Theologie; er will von den frommen 
Köpfen ober philofophifchen Chriften nichts wiffen. Gerade aus dieſer Ver- 
miſchung ſei das verberbliche Geſchlecht der pogmatifchen Syſteme entftanden. 
„Ohne eine ſolche Anwendung, welche man Dogmatik nennt, wäre nach 
meiner Meinung das Chriſtenthum gar nicht das geworden, was es iſt; es 
wäre eine Sammlung von Sittenregeln, für Jedermann brauchbar, geblie— 
ben.” Nun, da die Griechen das Chriſtenthum unter den falſchen Geſichts— 
punkt einer philoſophiſchen Sekte rüdten, entitand jene vollftändige Dogma- 
tif, welche fi) von da als abhängig von dem Wechfel ver philofophifchen 
Syſteme gezeigt hat. 

So war das doch ein unruhiges Leben, welches ber Jüngling im Bi- 
bliothekzimmer des Oheims zu Droffen führte, ohne daß ber treffliche alte 
Herr davon eine Ahnung hatte. Die Unficherheit feiner Lage gab feinen 
Gedanken eine vüftere Färbung. Im das Behagen der Gegenwart trat bie 
ernfte Sorge um die Zukunft. Da trat die unumgängliche Nothwendigfeit 
immer näher, vie theologifhen Kenntniffe und den Geldbeutel gründlich auf: 
zubeflern, um wohl equipirt wie ſich's für einen Candidaten der Theologie 
in der Hauptftabt ſchickte, nach Berlin zu reifen, enklih dort fein Examen 
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zu machen und fid) den alten Freunden des Onkels vorzuftellen. Befonvers 
Sad war in dem Kreife zu Droffen oft mit befonderer Hoffnung genannt. 
Aber, e8 kann das nicht verfchwiegen werben, bie theologiſchen Stu— 
tien erfüllten ihn mit Widerwillen, beinahe mit Efel; auch zu prebigen war 
ihm fein angenehmer Gedanke. Und was das Schlimmfte war — denn im 
Uebrigen tröftete er fih damit, daß ſich doch auch Eberharb mit al’ feinen 
Heterodorien einft habe eraminiven laſſen — es war nicht abzufehen, wann 
ihn fein Bater zu diefer Reife ausftatten würde. In diefer Zeit klagt er 
einmal bitter über ven eigenfinnigen Wankelmuth vefjelben, wie er mitten in 
feiner LXiebe zu ihm fihtbar werde. Er ſcherzt mit Brindmann, der das 
Recht des Menſchen fein Leben felbftwillig zu enden vertheivigte, wie biefer 
ein foldes nie in Anfpruch nehmen werbe, ihn Dagegen werde vielleicht feine 
Lage, jo ernſthaft er ven Selbftmorb mißbillige, demſelben entgegentreiben. 
Es iſt in ſolches Reden etwas Yugenpliches, aber zugleich eine bittere Em— 
pfindung feines Schickſals. Endlich, im April 1790, konnte er nach Berlin 
reifen. 

Auch das Berhältnig zu jeinem Vater Härte fi) in diefen Wochen auf. 
Noch immer hatte etwas Trennendes aus jenen furdhtbaren Zeiten zwifchen 
Beiden gelegen. Nun brachte der Vater feinen Geburtstag (5. Mai) bei 
Charlotte in Gnadenfrei zu und am Morgen des Geburtstages las ihm 
biefe aus den Briefen des Bruders vor, an weldem fie leidenschaftlich hing 
und welcher jeinerfeit8 ganz jo aufrichtig und heiter fi) ihr gegenüber aus- 
ſprach, als in feiner eblen, freien Natur lag. An diefem Morgen empfand 
e8 der Vater, daß er das offene Herz feines Sohnes nicht beſaß. Die Art, 
wie er zu ihm darüber redet, macht feinem Verſtand und Herzen die größte 
Ehre; von nun an wollte er nur als der befte und zärtlichfte Freund des 
Sohnes angefehen werden. Mit eigner Aufrichtigfeit ging er dem Sohne 
voran, und biefer berichtet ganz glüdlich varliber an ven Onkel. Bon da 
an begann erſt das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn ein wahres und 
tiefe8 zu werden. Denn das ift die Klippe dieſes Verhältniſſes, daß ſich 
Stellungen der Autorität jo ſchwer in ſolche der Freundſchaft verwandeln. 

Es kam ihm jehr zu Statten, daß der Onkel in Berlin, wo er geboren 
war, viel Freunde und Berwanbte hatte, Cr wohnte bei einem Vetter, dem 
' Prediger Reinhard an der Barochialfirche, einem in den Achtzigern ftehenden, 
beinahe blinden Manne. Heimifch ward er freilich nicht in jeinem Haufe, 
wie bei dem Onkel in Drofien, und die Kälte des alten Mannes ging ihm 
in manchen Momenten fehr nahe. Der feiner ausfihtslofen Jugend eigene 
Ipröde Stolz hinderte ihn, Belanntfhaften zu machen, die ihm angenehm 
oder nüglich hätten fein könnten; er geftand das fpäter ſelbſt ver Schweiter 
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und wie e8 ihn damals um Zufriedenheit, Ruhe, lebendige und heitere 
Thätigfeit des Geiftes gebracht habe. Auch Anderes machte feine Lage un- 
behaglih. Als er von Drofien abreifte, war er mit feinen Ausarbeitungen 
noch nicht fertig gewefen, jo daß er nun mitten in den mancherlei Viſiten 
feine Noth hatte. Ueberhaupt Flagt der Onkel, daß er Alles bis auf ben 
legten Augenblid verfpare. Sp war er nun aud bereit! drei Wochen in 
Berlin, ohne an den Haarbeutel zu denfen, in welchem er vor den Herren 
Eraminatoren erfdheinen mußte. Uebrigens war fein Refpeft vor der Wiflen- 
fchaft, in welcher er eraminirt werben follte, felbft fir einen Candidaten von 
1790 von unglaublidy niedriger Temperatur. „Sch fürchte — fehreibt er 
Brindmann — mein guter Genius wird ominös die Flügel über meinem 
Haupte ſchütteln und davon fliehen, wenn id) von theologifchen Subfilitäten 
Rede und Antwort geben foll, die ich im Herzen — verlache.“ Wir merken 
an, daß auch er nicht von einigem Cramenfieber verfchont blieb. Da war 
befonders aus einer fehr befreundeten Familie ein Herr Wilmfen, ver auf 
die Univerfität zurüdgefchidt worden war und deſſen Schidfal den Onfel in 
große Aufregung verfeßte, da ein folder Berlauf ohne Intrigen gar nicht 
zu erflären war. Schleiermacher fand dann nad) dem Examen erſtaunt, daß 
man ihm Alles zu leicht gemacht. Seine Eraminationspredigt war einem der 
Herren nicht populär vorgefommen, indeß antwortete der Kandidat fpikig 
und geſchickt auf viefen Vorwurf. | 

Aber feine Kleinigkeit war e8 nunmehr, ven Neffen zu allen nothwen- 
digen und unnöthigen Befuchen anzuhalten. Mama, in deren Namen der 
alte Herr vergleihen Monitorien ergehen läßt, fchiebt e8 beſonders Herrn 
von Brinkmann zu, daß Verwandte und Freunde ein wenig vernadhläffigt 
werben. Diefer war in Berlin in eine ganz neue Welt eingetreten. Er hatte 
bie Theologie aufgegeben und bereitete fi zu einer Laufbahn in biplomati- 
Ihen Gefchäften vor. Im diefer Umgeftaltung feines Schiefald war er dem 
Freunde gegenüber verftummt; wie fie ſich nun aber wieberfahen, tauchten 
alle alten Pläne gemeinfamer Arbeiten wieder auf. Da mußte denn ver 
Onkel immer wieder an die Hauptfache mahnen, bei feinem alten Freunde 
Sad, der das reformirte Kirchenweſen virigirte, fih irgend eine Berforgung 
auszumirken. Sad erzeigte ſich freundſchaftlich, klagte indeß, wie es ihm 
ſchwarz vor den Augen werde, wenn er an bie Menge von Candibaten 
denfe. Der Troſt des Onfels war für einen zweiundzwanzigjährigen Can— 
didaten gerade nicht der befte: er erinnere ſich, daß Sack's Vater ganz ebenjo 
gefeufzt und gejammert habe, als ob alle dreißig unverforgte Kandidaten ſämmt— 
lich an feinem Fleifhe nagten, und doch fei Fein einziger als Candidat ge- 
ftorben. In feinem ſechsunddreißigſten Jahre habe auch ver letzte ein Amt 
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befommen. Hätte wenigſtens der Neffe diefen Augenblid benukt, um 
eine Hauslehrerſtelle anzuhalten! Er ermahnt immer wieder, da er ihm 
wenig zutraut daß er die nöthige Hartnädigfeit im Beſuchen und Erbitten 
befige. Man bemerft Gott fei Danf, wie hierin eine Generation nad) der 
anderen in Deutichland an Uebung abnimmt. 

Jñzwiſchen ließ ihn Sad rufen, fagte ihm über feine Predigt Verbind— 
liches und die Möglichkeiten wurden erwogen, welche ſich eben barboten. 
Bom Eintritt in das Domfandivatenftift rieth Sad ab; es war auch fehwer 
mit 150 Thalern auszufommen. Am großen Waifenhaufe waren eben odiöſe 
Dinge vorgekommen, fo daß der Onfel meinte, die dortigen Informatoren 
wilrden geraume Zeit in Blame oder wenigftens fuspeft bleiben. Um eine 
Stellung als Seminarinfpeftor am Ioadhimsthal’fhen Gymnaſium waren zu 
viele Bewerber da. So entfchien man ſich denn für eine Informatorftelle 
bei der Familie Dohna in Weftpreußen. Schleiermacher follte ven freilich 
etwas jungen Grafen auf die Univerfität nad Königsberg begleiten. Die 
Tamilie war jehr angefehen; fie hatte drei reformirte Predigerftellen zu ver: 
geben und dabei blieb ja, bei Sack's Geneigtheit, die Ausficht auf eine An— 
ftellung in ver Provinz Brandenburg immer noch offen. 

Unferem jungen Freunde erfchien freilich nach nunmehr halbjährigem 
Aufenthalte in Berlin dieſe Hauslehrerftelle in dem fernen Weftpreußen wie 
ein Eril und mit gar nicht glüdlichen Vorahnungen reifte er in ber Mitte 
des September über Droffen, wo ihn der Onfel mit taujend een em⸗ 
pfing, dem fernen Weſtpreußen zu. 


Sechſtes Capitel. 
Hofmeifterjahre in Schlobitten. 


Ein oft verfpotteter, dennoch unmwiberftehlicher Trieb treibt die Menfchen, 
die ganze äußere Welt mit anfchaulicher Klarheit zu umfaflen, in welcher bie 
großen Dichter lebten. Der Yüngling, deſſen Entwidlung wir nachgehen, 
war fein Dichter, und die Bilder der äußeren Welt befaßen demgemäß feinen 
beſondren Glanz in feiner Seele. Aber die innere Welt des Menfchen, das 
wunderbare Reid) des Gemüths war vor ihm aufgethan, in andrer Art, aber 
in gleiher Kraft als je wor einem Dichter. Wir willen von feiner zweiten 
genialen willenihaftlihen Natur, vie einen DBlid in die Gemüthswelt be- 
ſeſſen hätte, dem feinen vergleihbar. Und fo hat fih aud an die Schidjale 
feines Lebens von je her das tieffte Intereffe geheftet, pas .aber ganz auf 
das Innere ver Menfchen und Verhältniſſe gerichtet ift, die ihm das große 
belle Auge für die moralifhe Welt öffneten. Das ift es, was ung ihn fo 
gern durch Niesky und Barby und Halle begleiten läßt, und weiter dann, 
wie er mit dem alten, würdigen Geiftlihen durch die Felder der märfifchen 
Landſtadt geht, in Geſprächen über das große Ding, welches ver Name der 
Aufflärung nur nothdürftig bezeichnet, und das Damals Die Herzen der ebel- 
ften Menſchen feines Standes mächtig erhob. Und dies Intereffe haftet an 


Handſchriftlich lagen mir für dieſe Zeit die Briefe des Onkels und der Schmefter 
Charlotte an Schleiermadjer vor: eine große Anzahl deren Inhalt vielfach Rück— 
ſchlüſſe erlaubt. Schleiermacher's eigene Briefe an bie Schwefter find bei dem 
Brande des’ Schwefterhaufes zu nabenfrei untergegangen. „Der ſchreckliche 
Brand hat mich diefer mir fo theuren Schäge beraubt, drei ausgenommen, Die id) 
erft Dies Frühjahr von unſrem guten Vater retour erhielt‘ (e8 find die gedruckten 
Briefe aus der früheften Zeit). „Deine Göten find alfo dahin — fagte unfer guter 
Vater, als ich ihm mein Leidweſen Hagte.‘ Ueber das Dohnafche Haus vgl. Denk— 
mal der Erinnerung an Alexander Dohna, 1831. Voigt, das Leben des Staats- 
miniftere Alerander Dohna, 1833. Schenkendorf's Leben. Ich durfte außerdem 
durch Die freundliche Vermittlung von Herren Profeffor Dorner eine Abfchrift ver 
Briefe Schleiermacher's an die Brüder Dohna benuben, welche im Beſitz der Dohna- 
ſchen Yamilie find. Endlich Tagen mir Aufzeichnungen dev edlen Friderike felber, mit 
Briefen über ihre Teßten Tage vor, welche in das Innerſte biefer ſchönen Seele 
bliden laffen. 
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feinem Ort feiner Jugendgeſchichte mit ſolchem Recht als an ven einfamen 
Aleen und dem Park des weſtpreußiſchen Schloſſes, denen er num in nicht 
guten Borahnungen und in dem fehlimmften halbwinterlihen Wetter, das 
ihn fogar an der Weichfel in Lebensgefahr brachte, entgegenfuhr. 

Die Familie, in welche er damals als Hofmeifter eintrat und die er ale 
Freund verließ, gehörte zu den erften preußifchen Häufern, durch den großen 
Kurfürften mit dem föniglichen Haufe felber verwandt. Der alte Graf war 
noch ein Soldat aus dem ftebenjährigen Krieg; er war Generalabjutant des 
Herzogs von Braunfchweig gewefen und hatte feinen Abſchied genommen, 
da er ſich in der Beförderung zurückgeſetzt glaubte, ein militairiſch ftrenger, 
nicht immer das Nichtige, weder in der Yamilie, noch in der Verwaltung 
feiner Güter treffenver, aber fehr beharrlicher alter Herr. Seine von ihm 
immer noch ritterlich angebetete Gattin Caroline war aus dem gräflichen 
Haufe von Finfenftein. Unter ven Söhnen war Alerander, der nachmals 
für Preußens Befreiung ſo einflußreich thätige Miniſter, der älteſte. Er 
hatte damals eben ſeine Studien für das Verwaltungsfach abſolvirt und trat 
bei der damaligen churmärkiſchen Kammer als Referendarius ein, drei Jahre 
jünger als Schleiermacher, eine vornehme Natur, durch den Adel ſeiner 
Grundſatze, durch fein perſönliches Bedürfniß ver Einſamkeit, durch ein ſtarkes 
Pfflichtgefühl feiner Familie gegenüber; ſchweigſam im Verkehr; ſobald es 
Sachen galt eifrig bis zur Leidenſchaftlichkeit; nur vorübergehend berührte 
er die vornehme Welt; unerſchütterliche Gewöhnung an Studien und Arbei- 
ten verbanden ihn näher mit den Ständen der geiſtigen Arbeit, fo ſtark aus- 
geprägt in ihm aud) das Wefen eines wahren Ariftofraten war. Eine Natur 
diefer Art mußte fih von Schleiermacher mächtig angezogen fühlen, und er 
zeigte ihm eine Offenheit in Hinficht ver intumften Verhältniſſe der Familie, 
wie man fie nur wahren Freunden zeigen fann. Wilhelm, ver zweite Sohn, 
war der Schleiermacdher beftimmte Zögling; er ftubirte in Königsberg. Auf 
ber Reife zu ihm ftellte ſich Schleiermader in Schlobitten vor. 

Am 22. Detober 1790 langte er dort an. Ein Unmwohlfein zwang ihn 
Wochen lang feine Reife aufzufchieben, inzwiſchen lernte man ſich gegen- 
jeitig kennen und gefiel fih. Da der Graf einen Erzieher der jüngeren Kin— 
der bedurfte und Schleiermadher, nicht ohne Abficht, hervorhob, wie glücklich 
er ſich fühle und wie er das Landleben liebe, verftändigte man ſich darüber 
daß er dablieb. Da ging freilich Die Ausficht auf Studiren, wiſſenſchaftliche 
Lektüre und gelehrte Bekanntſchaften in Königsberg verloren; aber dafür 
boten fich Vortheile, welche im Auge eines Menſchen, ver überall feine Glück— 
ſeligkeit ſuchte — das ift fein Ausdruck — weit überwiegen mußten. Ein 
inſtinctives Bedürfniß feiner Seele wird erfült. Aus der ftillen, von 
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Büchern gefüllten Paftörenwohnung ſah er fih nun in einen ganz weltlichen 
und im beften Sinne ariftofratifchen Kreis verſetzt. Bis dahin hatten die 
Berbältniffe feine fein und reich organifirte Seele immer wieder fehmerzlich 
eingeengt, fo fehr er fie geliebt hatte. Diefe Seele weitete ſich aus in ſo 
glücklichen und den Reichthum der feinſten Empfindungen umfaſſenden Ver— 
hältniſſen wie er ſie hier vorfand, als ob er in ihnen geboren wäre. Und 
ich finde keine deutlichere Offenbarung ſeiner geiſtigen Organiſation, als wie 
er nun, nachdem in ſeinen früheren Briefen immer wieder etwas Gedrücktes, 
ja nicht felten in Ausmalung von Empfindungen und Charakteren Schwär- 
mendes hervortrat, obwohl jegt Doch jener wiſſenſchaftliche Fortſchritt zurüd- 
gehalten war, überall ein überftrömendes Gefühl von Glück zeigt, ein tiefftes 


Auffaflen des ihn Umgebenden, völliges Genüge ohne Sehnſucht nach feinen | 


Büchern und den Problemen, die ihn da beſchäftigt hatten. Ja er pries es 
in diefer Zeit, wie fein Herz hier nicht unter dem Unkraut Falter Gelehr- 
ſamkeit welfe, feine veligidfen Empfindungen nicht unter theologifchen Grübe- 
leiten ftürben. 

Eine begeifterte Charafteriftif des Kreifes von Schlobitten — an 
Charlotte abgeſchickt und circulirte dann bei Onkel und Vater — der Onkel 
war von der Charakteriſtik wie von den dargeſtellten Menſchen ganz entzückt; 
ſein altes Herz empfand etwas wie Sehnſucht nach einem ſolchen Leben in 
edlerem Stil und feineren Gemüthsformen, wie es bis dahin dem eingeeng— 
ten Bürgerthum in Deutſchland noch verſagt geweſen war und wie es ſelbſt 
unſere großen Dichter noch in den Kreiſen des Adels und der Höfe ſuchen 
mußten. Dieſe Charakteriſtik — auch der Vater nannte ſie ein Meiſterſtück — 


iſt verloren, dagegen iſt eine an Freund Catel, mit welchem Schleiermacher 


in Berlin die Leiden des Examens überſtanden hatte, erhalten, deren friſchen 
Eindruck — ſie iſt vom 17. December, nach zweimonatlichem Leben dort — 
jede Umſchreibung beeinträchtigen würde. 

„Die Gräfin, welche die Krone des Hauſes iſt, iſt eine Dame von etwa 
vierzig Jahren, von einem ſchönen Wuchs, der nichts weniger vermuthen läßt, 
als daß ſie zwölf Kinder gehabt hat, einem großen air, voll hoher grace 
und Spuren von nicht ganz conſervirter Schönheit. Ob fie gleich von Kind⸗ 
heit an die Geſpielin und Freundin der Erbftatthalterin gewefen ft, und 


überhaupt viel am Hofe und in der großen Welt gelebt hat, fo liebt fie | 


Doch weit mehr bie natürlichen häuslichen Freuden und ift lieber Mutter, 
Gattin und Hausfrau, als Gräfin und eine der erften Damen des Landes; 
aber fie fühlt voch, fo weit das fein muß, daß fie das ift, und weiß bei 
aller Herablaffung und Yeutjeligkeit doch die Würde ihres Standes jehr gut 


— — 





zu ſouteniren. Ihr Berftand iſt vortrefflich gebildet und ihr Charakter flößt 
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in gleihem Grade Ehrfurdt und Liebe ein. Der Graf, der als ein ganz 
junger Mann die legten Campagnen bes fiebenjährigen Krieges mitgemacht 
bat, aber jehr bald vom Militär abgegangen ift, hat bei vielem bon sens 
body einen Kopf, in dem es lange nicht fo aufgeräumt ift, als bei ver Grä- 
fin, noch viel Liebe zum Militär und bisweilen ſehr ſonderbare Einfälle, 
über die er aber audy mit fi handeln läßt, und ift übrigens von gutem 
Charakter, jovialifch und voll komiſcher Laune. An fih mag er ſehr auf- 
braufend und hitzig geweſen fein, was aber die Weisheit feiner Gemahlin 
ſehr gemilvert bat; überhaupt kann man mit einiger Aufmerffamfeit ſehr 
leicht unterfcheiven, was in jenem Weſen ihm eigen und was von ihr mo- 
dificirt iſt. Zehn von den zwölf Sprößlingen viefer Ehe leben no, und 
acht von ihnen find bier zu Haufe. Der ältefte Graf ift auf Reifen ge- 
weſen und jest beim Generalbirectorio engagirt; der zweite in Königsberg; 
biefe kenne ich bis jegt mur vom Hörenfagen und bleibe nur bei denen ftehen, 
bie ih täglich um mich habe. Die ältefte Comtefje Caroline ift ungefähr 
zwanzig Jahre alt (fie ift primus omnium), und ungeachtet eine weniger 
einnehmenvden Aeußeren, wegen eines fehr feinfühlennen Herzens, einer 
treffenden Urtheilsfraft und eines kleinen, ganz Heinen Hanges zur Schwär- 
merei jehr intereffant. Die zweite Comteſſe Friederike, zwifchen fechzehn 
und fiebzehn Jahren, vereinigt Alles, was ich mir jemals von Neiz und 
Srazie des Geiftes und Körpers gedacht habe. Jede Beichreibung wäre 
gewagt. Zu allen gefelligen Empfindungen geichaffen und geftimmt, mit 
einer rubigeren Einbildungsfraft, einem tiefblidenden Verſtande, und dabei 
jo voll attachement und ohne Prätenfion: wie glüdlich wird fie nicht einen 
Mann machen, der viefes Schages würdig iſt. Faſt ſchöner als fie, aber 
bei weitem noch nicht jo gebilvet und beveutend, ift ihre. dritte Schwefter 
Augufte, Die ein Jahr jünger ift. Die jüngfte Tochter Chriftiane von zehn 
Jahren verbindet mit vielen Talenten und Annehmlichkeiten viel Eigenliebe 
und ich gebe mir viel Mühe, e8 ganz unter der Hand ein wenig zu beugen. 
Aber nun zu meinen Orafen, deren es hier noch vier giebt, von denen 
aber der jüngfte Graf Helvetius noch nicht zu meinem Departement gehört. 
Der ältefte Graf Louis nahm mich gleich beim erſten Anblick fo ein, daß 
ih ſchon um feinetwillen hierzubleiben wünfchte, und wir find uns beide 
fehr attachirt. Graf Fabian, der zweite, ift neun, und Graf Fritz, ver 
ritte, ein charmanter Junge, aber leiver der Liebling des Vaters, fechs 
Jahre, und von diefen Kinder-Charakteren will id Dich nicht unterhalten”. 

Das war der Kreis, in den er eintrat. Hier verlohnte es zu unter- 
rihten. Sein eigentliher Zögling, der damals etwa vierzehnjährige Louis 
Dohna, fpäter einer ver Begründer ver preußifchen Landwehr, war eine 
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beveutende Natur, die ſich lebhaft an ihn anfchloß, feurig und doch von 
jener biegfamen Weichheit, welche dies Alter zumeilen fo unwiberftehlid 
macht. Schleiermacher bedauerte immer wieder, daß ihm unweigerlich die mtli- 
tärifche Carriere vorgezeichnet war: „Schade — fchreibt Charlotte — um 
den fanften Geift und fähigen Kopf, das leuffame Gemüth, welches, wie Du 
ſelbſt ſagſt, durch mandye rohe Geſellſchaft die zarten Eindrücke und guten 
- Begriffe von jo manchen Sachen verlieren kann; ich glaube Dir daher fehr 
gern, daß die Ausficht in das Fünftige Schickſal Deiner Zöglinge Dich nicht 
mit dem Muthe anfenern wird, als vielleicht der Gedanke thun würbe, fie 
zu Miniftern, Kriegsräthen und vergleichen zu bilden ')! Mit vem älteften 
Sohne, Alexander Dohna, trat er, bevor ein Jahr in Schlobitten wergan- 
gen war, in Briefwechfel. Auch ein gemeinfames Verhältniß zu Brind- 
mann vermittelt dieſe Beziehung. „ES muß — fchrieb er an ihn — eine 
alte Erfahrung für Sie fein, daß aud ein Fremdling, wenn ihm anders 
Kopf und Herz nicht ganz am unrechten Flecke ftehen, nicht lange in unfe- 
ven Berhältniffen in Schlobitten fein fann, ohne mit einem lebhaften In— 
terefie für Alles, mas eine ſolche Familie betrifft, erfüllt zu werden! Ich 
wünfchte nur — fügt er hinzu — daß ih in Schlobitten fo nützlich wäre, 
als ih durch Schlobitten glüdlic bin”). Die Tagesordnung feines Le— 
bens machte ihn ganz zu einem Mitglievde ver Familie; nur die frübeften 
Morgenftunvden und die fpäten Abendſtunden gehörten ihm allein. 

Es nahm ihn dann noch befonders in Anſpruch, daß er zu predigen 
begann. Schlobitten war ein Pilial des benachtbarten Schlovien, in Dem 
ber dortige Prediger nur alle vierzehn Tage predigte. Seine Predigten 
waren der Familie werth. Und für ihn jelbft erhob ſich aus dieſer Lage 
der Gefihtspunft, unter welchem dies ihm fo heilige Amt, welchem er ſich 
doch bis dahin ganz fremb gefühlt hatte, feinem innerften Wefen entſprach. 
Er begann zu Menſchen zu reden, welde feine Gemüthswelt theilten, und 
biefer Grundzug feiner Behandlung der Predigt, dem Worte zu geben was 
verjtehenve, befreundete Gemüther bewegt, ftellte ſich gleich damals feft als 
er zuerft durch inneren Antrieb dieſe Aufgabe ergriff. Etwas von ber ge- 
wöhnlihen Weife Abweichendes empfand die Familie in feinen Predigten; 
bie junge Gräfin Caroline bezeichnete e8 als etwas „zu Neues“ in den— 
jelben. Er felbit hätte gewünfcht, zumeilen das Urtheil eines Kenners 
zu hören; aber der trefflihe Onfel antwortete, jeder aufgeflärte Zuhörer, 
dem die Religion werth fei und der ein Gefühl für Menfchenglüd habe, fei 


1) Handſch. Charlotte vom 10. April 1791. 
2) Handichriftlih aus d. erft. Brief an den Grafen Alexander vom 9. Sept. 1791. 





Seine Thätigfeit. 49 


ver befte Kemmer. Inzwifchen wanderte manche Predigt von Schlobitten nad) 
dem fernen, ftillen Droffen, wo der Onkel forgfältige Prüfungen anftelite 
und das einfachite edelſte Urtheil ausſprach. 

Es waren ſchöne Weihnachtstage, in denen Schleiermacder feine erften 
Predigten aus vellem Herzen hielt. Der Graf Wilhelm war aus Königs- 
berg gekommen und wußte von Kaut, der interellanteften Fe für dieſe 
Zeiten und dieſe Kreiſe mancherlei zu erzählen. 

Almählig ſah er alle feine Kräfte in glüdlicher Thätigkeit. Er hielt 
ven beiden jungen Gräfinnen wilfenfhaftliche Vorträge. „Allerliebſt — meint 
die Schwefter — muß die Gruppe ausfehen, wenn die Collegien über die 
ihönen Wiſſenſchaften oder Deine Ausarbeitungen über den Styl gelefen 
werden, und Du alsdann der Profeffor vor einem fo aufmerkfamen Audi— 
torio biſt“. Diefe Vorträge über den Styl find noch unter Schleiermacher’8 
Papieren; ohne Originalität zu beanſpruchen, erfcheinen fie vortrefflich für 
ihren Zweck. Tiefer noch befhäftigten ihn perfönliche Verhältniffe des Hau- 
jes. Die Gräfin Karoline, zwanzigjährig damals, von ſelbſtändigem Nach— 
venfen und hoch gejpannten Empfindungen, fühlte fih inmitten des kräftig: 
beiteren Treibens im Haufe einfam, unverftauben; „bie liebe euthuſiaſtiſche 
Seele”, nannte fie Charlotte, die fie ganz verftand, ja welcher fie der Bru- 
ver jehr ähnlich fand; fie entvedte dem Lehrer, was fie peinigte von hoch— 
gefpannten Anfprühen an die Menſchen, ſchwärmeriſchen religiöfen Ideen 
und Zweifeln, und biefer fühlte ji bier ganz in feinem Elemente fie zn 
einer ruhigeren weiter umblidenden Sinnesart zu leiten. Es gelang ihm 
und ein herzliches Vertrauen entftaub, jo daß er ihr fogar feine philofophi- 
ihen Auffäge mittheilte. 

Da fette ſich der junge Philofoph denn freilich nur langſam und etwas um- 
ſtändlich wieder in Poſitur für die unterbrochenen Studien. Erſt im neuen 
Jahre holte er ſich den Rath des Onkels ein. Die Theologie durfte nicht 
ganz vergeflen werten, da das Examen pro ministerio doch noch abgemacht 
jein wollte. Er felbft aber hatte von Anfang an für feinen Zweig derſel— 
ben bejonvere Vorliebe — oder genauer zu reden, befonvere Liebe gehabt. 
Mehr Tagen ihm feine philofophifchen Uuterfuhungen am Herzen uud bier 
rieth und trieb der Dufel die Droffener Arbeiten, welche als: „philofophi- 
che Verſuche“ zum Drude beftimmt gemwejen waren, doch zu vollenden, 
Auch Sad winfchte, daß er ein ſolches Zeugniß feiner Studien der wiflen- 
ihaftlihen Welt vorlege. Denn fo ſah man damals nod gern Schrift- 
ftellerei an, als ein vor dem Publikum abgelegtes Examen für irgend ein 
Amt. Und Onfel und Tante hatten in Frankfurt wie in Halle bie 


ihönften Pläne für ven Neffen, un dem fie mit elterliheın Stoße hingen, 
Dilthey, Leben Schleiermaders. I, 4 
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zumal fie wohl ſahen, taß ihr eigener Sohn einem ſolchen nie — 
würde. 

Eine Differenz mit ter Gräfin, welche vie erſten Monate dieſes Jahres 
1791 brachten, war leicht geichlichtet; er hatte jenen Abſchied geforbert, 
warb aber auf gute Art bewogen, ihn zurüdzunehmen. Der Onkel, ver 
feine Gelegenheit verfäumt, an jenem Adoptivſohn, obwohl mit: großer Bor- 
ſicht und Zurüdhaltung, zu erziehen, bittet ihn doch, vor allzugroßer Em- 
pfinblichfeit auf feiner Hut zu fein, beſonders aber ſich im Ausprud zu über- 
wachen, da er zuweilen, obwohl auf eine jene Art, doch jehr beißend fen 
könne. Er faunte alſo ſchon dieſe ſchwache Seite jeines Neffen. 

So fam der glüdlichfte Sommer. „Wem man Ihre Briefe Tieft" — 
fchrieb ver Onkel —“ iſt's, ald ob man in eine andere Welt verfegt würde, 
was ed da für vortrefflihe Seelen giebt, was für herrliche Unterhaltung, 
weldhe erhabene Denfungsart; wenn man Tas Alles mit unjeren armfeligen 
Geſellſchaften vergleicht, fo erjcheinen jene als Weſen aus höheren Ne: 
giouen.“°) 

Was Scleiermader felber am Tiefſten im Anfchauen tiefes Tamilien- 
lebens ergriff, wenn er es mit der damals gewöhnlichen bürgerlihen Häus- 
lichkeit verglich, war die Freiheit vie da herrfchte. „Im fremden Haufe — 
fagen die Monologen *) — ging der Sinn mir auf für ein ſchönes gemeinfchaft- 
liches Dajein, ich fah, wie Freiheit erft verevelt und recht geftaltet die zar- 
ten Geheimniſſe der Menſchheit, Die dem Ungeweihten Immer dunkel bleiben, 
der fie nur als Bande ver Natur verehrt.” 


Gewiß, er liebte feinen Vater zärtlich; aber, wie fo oft in engen bür— 
gerlihen Berhältniffen begegnet, an den Anfpruch der Kinder auf eine freie 
Entwickelung ihrer ſelbſtſtändigen Denfart und ihres Charakters konnte ſich 
diefer nicht gewöhnen; fo beſtand er darauf, daß ihm die Briefe des Sohnes 
an die herzensvertraute Schwefter alle und unverfürzt mitgetheilt würden 
und die beiden konnten ihre Heinen Geheimniffe nur durch eine doppelte 
Buchführung vetten, die Charlotten manchmal Gewiffensjfrupel machte. Und 
er nahm dann doc, zugleich das Recht in Anfpruch, das Mitgetheilte ftreng 
zu beurtheilen. „Ich bitte auch für ihn — fchreibt die Schwefter bei einer 
ſolchen Gelegenheit — wie ich es ſchon oftmals gethan; er ift einmal unfer 
Bater! ehr beforgt für dein äußeres Glück, und daß feine und deine An- 
fihten und Öefinnungen nie barmoniren werben, die glaube ich gern; auch 
ih erfahre manchen Widerſpruch mit meinem Charakter. Doch er meint es 


3) Stubenraudy an Schl. handſchr. *) Monol. erfte Aufl. S. 108. 
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gut. Gieb dem Mißtrauen in deinem Herzen nicht wieder Platz, noch we⸗ 
niger der Kälte.“ 

Und wie der Sinn für ein durch die Freiheit geadeltes Familienleben, 
jo ging dem Jüngling, wie er es fpäter ausſprach, in dieſem häus- 
lichen Eirfel zu Schlobitten der Sinn fir Frauen zuerft auf; nur durch die 
Kenntniß des weiblichen Gentüthes habe er dann die des wahren menſch— 
lichen Werthes gewonnen. Das Bild jener glüdlihen Epoche wäre un- 
vollſtändig, wollten wir verfchweigen, daß fic ihm felber unbemerkt eine tiefe 
Zuneigung in feinem jungen und fo fehr empfindfamen Herzen geftaltete, 
unter der Dede eines von den Formen welche die verſchiedene Stellung 
mit ſich brachte Har begrenzten, von den Fugen und edlen Augen der Mut- 
ter überblidten freunpfhaftlihen Verkehrs aufwachſend, ohne daß Der Ge— 
genftand diefer Zuneigung auch nur eine Ahnung diefer Empfindungen ge- 
babt zu haben fcheint. 

Auch noch in dem was von Papieren ver Gräfin Friederike, von brief⸗ 
lichen Aeußerungen über ſie vorhanden iſt, liegt etwas von dem Zauber, der 
ihre Perſon umgeben haben muß. Mlem erſcheint ein Adel und eine Grazie 
eingeprägt wie fie die Zeichen höchfter weiblicher Vollendung find. Es ift 
unter Schleiermaders Papieren ein Blatt wie eine Reliquie von ihm auf- 
bewahrt, in welchem fie im Gejpräd mit Gott ihren Entſchluß befeftigt 
einem ungeliebten Manne, mit weldyem die Familie fie verlobt hatte, nicht 
zu folgen. Eine rührenne Mifhung von kindlich peinlicher Gewiflenhaftig- 
feit und felbftbewußter Hoheit der Seele Liegt darin: „Vor dir, Allwiſſender, 
will ich mich prüfen. Von dir fommen gute Gedanken, lehre mic, fo han- 
deln, daß ich einft mit unjchuldsoollem Herzen wor dich treten fauın, ich komme 
zu div, mein heiliger Vater, dem Beſchützer meiner Unſchuld und dem Führer 
meiner Jugend.” Sie erwägt ihren Charakter, den fie als „heftig, warm und 
fehr empfindungsvoll“ bezeichnet, den feinen auch, Darauf: „Nein, ich habe 
nicht die Kraft, ihm die reine Pflicht der Tochter, Schwefter, ‚aufzuopfern, 
und ſchaudert mich nicht wor dem Gedanken, mich ihm ganz zu widmen? 
Mein Bater, ih weiß, daß feine fchöneren Pflichten erfüllt werben können, 
als die Pflichten einer tugenphaften Tran, fie find aber auch die fchwerften, 
wenn man feinen Freund hat, jondern einen bloßen Mann. Und wie follte 
nicht Gram in meiner Seele wüthen, entfernt von einer Mutter, Die mein 
Thenerftes ift, von den Meinigen, ganz allein, vielleicht leivend, — ohne 
Stüge, jeder Laune ausgefegt, Beiſpiele glürlicher Ehen vor Augen.“ Dann 
wieder: „Sch werde einen Mann beleivigen, der e8 ehrlich mit mir meint, das 
ſchmerzt mich, allein ift ihn auf eine Zeit beleinigen nicht befjer als ihn auf 
immer eines Glücks berauben, das er mit einer andern genießen kann?“ — Ic) 
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darf mir nicht geftatten, ihre einzelnen Erwägungen mitzutheilen, welche von 
der veinften zarteften Empfindung durchhaucht find. Ganz ungefucht war 
fie der Mittelpunkt aller Zärtlichkeit ihrer Brüder. 

E8 bezeichnet unfern Freund ganz, daß er die Schweiter Lotte in 
Herrnhut und den alten Onfel zu Vertrauten feiner Empfindungen, beinahe 
zu Hütern und Wächtern verfelben machte. Die Schweiter ift ängftlich; es 
brüdt beinahe auf ihrem herrnhutifchen Gewiffen, in dieſe Heinen Schmer: 
zen des Bruders eingeweiht zu fein. Der Onkel zeigt ſich wieder höchſt ver- 
ftändig und behaglih. Er giebt dem Neffen fein Erftaunen zu erfennen, 
den „Falten Denker“ in ſolche Empfindungen verftridt zu fehen, macht ihm 
aber zugleich ſcherzhaft bemerflich, wie feine Empfindſamkeit ſchon in Droſſen 
wohl bemerkt worden fei. Er fürchtet nur das Eine, daß die Erinnerung 
folher Anmuth ihn fünftig des Glücks der Ehe berauben fünne, da er in 
feinem bürgerlihen Stande ſchwerlich ihresgleichen finden werde. Und da 
ber Neffe in einer gründlichen Defenfionsjchrift Über die Grenzen von Ad 
tung, Freundſchaft und Liebe gehörig handelt, ift er geneigt ihn völlig frei- 
zufprechen. Ganz kannte auch er diefe Natur nicht mit ihrem damals nod 
unbewußten Drange, alle Formen der Beziehungen von Menſch zu Men- 
ſchen in Harer Einfiht ihrer Grenzen zu durchleben. 

Auch einen Freund gewann er in der Nähe, den herrlihden Webede 
in Hermsdorf, das zum Batronat der Grafen Dohna-Schlodien gehörte, 
eine muftifche Natur, welche ihm das Ideal des Previgerd wieder von einer 
neuen Seite wergegenwärtigte. Ganz einfah, von Achter Sittlichkeit und 
patriarchaliihem Styl des Lebens, unbefüminert um die Welt für fich fel- 
ber, dagegen wie bie beiven Bände feiner Bemerkungen auf einer Reiſe 
durch Preußen zeigen, voll großen lebenvigen Sinne für die Entwidelung 
feines Baterlandes. Die anwachſenden Uebel ver proteftantifhen Kirche 
waren oft der Gegenftand ihrer ernften Geſpräche. „Das Xergfte, vie Be- 
fchaffenheit unjerer Amtsbrüder ift oft genug der Gegenſtand unferer Klagen 
und Seufzer geweſen“: fo jagt Schleiermacher in dev Widmung der Schrift, 
in welcher er Mittel zu einer radikalen Heilung zuerft vorſchlug). Es machte 
ihn glüdlich, dies Haus ganz fennen zu lernen, in welchen zugleid) die Frau 
Wedeke's mit eben fo viel Freiheit als Kraft, mit Selbftbewußtjein und doch 
Anfpruchslofigkeit, Gefühl und doc Feftigfeit im Handeln waltete: bier er- 
blidte ev die Vereinigung von Freiheit und Liebe, die ihm den höchſten 
Charakter ver Familie ausmachte. 


9) Zwei Gutachten 1804. Widmung: ‚‚meinem Sreunbe J. C. W. in H.“ vgl. 
Briefw. 1, 142 f. 250. 
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So verſtrich der Sommer 1791 in ganz neuen Gemüthsbewegungen, 
in langen einſamen Spaziergängen, in freundſchaftlichen Geſprächen. Die 
kurze Blüthe ganz ungeſtört glücklichen Gemüthslebens ging mit ihm dahin. 
Die winterlichen Feſttage ſehen ihn wieder mehrmals auf der Kanzel in 
Schlobitten. Am Neujahrstag zog er da die Summe vieler einſamen Er- 
wägungen über das Problem des Glücks, das ewige Problem der Yugend, 
und die Einfiht welche ihn tröftete war, daß man es in der Tiefe bes 
eignen Innern allein fuchen dürfe, Diefe Gedanken umſpannen ihn feitvem - 
immer wieder und er ſprach dem Onfel feinen Wunſch aus, fie in einer be— 
fonderen Schrift zu behandeln. Er begann wieder fi in feine Bücher und 
alten Papiere zu vertiefen. Schon im Mai 1792 fragte er bei Freund 
Satel um einen Berleger der nım fo lange zurüdgelegten philofophifchen 
Berfuhe an, welche er feit dem Winter ihrem Abſchluß nahe gebracht 
hatte. Dabei zeigten fi feit dem Frühjahr Symptome, welde ihn von 
feiner Lunge wenig Gutes hoffen Tießen. 

Etwas anderes trat hervor das ihn lebhaft befchäftigte. Die Heimath 
feines Denkens war die gemäßigte theologifhe Aufflärung. Aber ſchon in 
Droſſen war aus feiner Individualität eine zeitwetlige lebhafte Abneigung 
gegen alles Theologifche, ironifche Schärfe gegenüber der kirchlichen Termi— 
nologie, ja eine zweifelnde Erwägung auch der Grunddogmen dieſer Aufklä— 
rung hervorgetreten. Jetzt geftand er dem alten Onfel, feinem getreuen Beich— 
tiger, wie ihn ein Mebermuth der Phantafie quäle ver fich zumeilen im 
völligem Unglauben gefalle. Der Dogmatif ver Aufklärung gegenüber, welche 
einen in Bibel und Vernunft gleihmäßig enthultenen rationalen Kern des 
Chriftenthums, ein Syſtem der Religion Chrifti lehrte, geftalteten ſich in 
feinem Innern immer klarer Bilder ganz anderer, weit von jener Dogma— 
tit abſtehender Möglichkeiten des Weltzufammenhanged. Die Exceffe des 
tamaligen veutfchen Unglaubens, Bahrdt's Schriften, Wieland’8 neue Ößtter- 
gefpräche waren ihm ungefährlich; aber Anderes regte fi in ihm, Fam und 
ging in unbewachten Bildern, das er doch dem Onkel nicht deutlich machen 
wollte oder konnte. Möglichkeiten bejchäftigten feine Phantafie, die Fort- 
dauer ver Seele und das göttlihe Weſen jehr anders zu denken als die 
Aufklärung. Seine Geftänpnifje hierüber find höchſt merkwürdig als ein 
claffiiches Beifpiel wie, inmitten von allen Seiten her gefeftigter theoretifcher 
Ueberzeugungen, der unaufgeflärte, aber in dem Gemüthsleben ſich regende 
und bewegende Drang einer anders gearteten Natur wenigftens in theore- 
tiichen Phantaſiebildern feine jpätere denkende Ausgeftaltung anticipirt.*) 





*) Stubenr. an Schl. 20. Auguft 1792: „Es freut mich, Daß Sie noch immer das alte 
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Und ebenfo begann ihm die praftifhe Stellung, welche die Theologie 
der Aufklärung gegenüber dem Staat der Kirche gegeben hatte, zweifelhaft 
zu werden. Die Geftalt des religids-moralifchen Lebens wie fie in der da— 
maligen veutfchen theologischen Aufflärung vorliegt hatte die Staatsfirche zu 
ihrer Vorausſetzung. Aus diefer engften Verkettung von Kirche und Staat 
erhob ſich für Die Religion die Aufgabe einer Vorbereitung zu allgemeiner Mo- 


ralität und demgemäß für vie Theologie die Aufgabe, einen ganz allgemein 


gültigen Zufammenhang religiöfer Meberzeugungen aufzuftellen, auf welchen 
Moralität begründet werben fonnte. Die hiervon ganz abweichende kirch— 
liche Verfaſſung ver Brüderunität mag zuerft das Bild einer anderen Stel- 


lung der Kirche zum Staat in Schleiermacher's Seele geprägt haben. Der 





Antrag Manuel's in der franzöfifhen Nationalverfanmlung Tief ihn nun 
diefe Verhältniffe von Neuem erwägen. Er wollte, daß ver Staat fih gar 


nicht um die Religion der Unterthanen befümmere ), weil in einer ſolchen 
Einrichtung allein das Radicalmittel gegen Gewiffenszwang und Intoleranz 
liege: langgebulbete Uebel, deren Keim jede Verbindung der Kirche als einer 


Gefelihaft mit dem Staate fortbeftehen laſſe. Im ihren briefliden Ver— 


— —— — — 





volle Zutrauen gegen mich haben und mir fo ganz Ihre geheimſten Gedanken entdecken — 
aber etwas befümmert hat mich diefer Theil Ihres Briefes gemacht und das vor 


nehmlich darum, weil ich jo gern Rath geben möchte und Doch noch feinen Ausweg finden 
kann, wie Sie e8 anfangen jollen, um dieſen Uebermuth Ihrer: Phantafte (denn jo 
nennen Sie e8 ja doch) Schranken zu fegen; indeß haben mich manche Aeußerungen 
wieber jehr berubigt, befonders mas Sie mir bei Gelegenheit von Wieland’s neuen 


Göttergejprächen fehreiben und da Ihr Verftand jene Zweifel mißbilligt, jo werden 
jolhe gewiß auch nie das Mebergewicht erlangen und Gott fei Dank, ip bin von 
wegen Ihrer ernſten Denkungsart fo beruhigt u. ſ. w.“ 24. Auguft: „was Sie über 


Wieland und deffen feltfame Idee, Jupiter und Chriſtus zuſammen contraftiren zu 
laſſen, fehreiben, hat mir eine herzliche Freude gemacht; ich fehe Daraus, daß Sie bei 


allen Spufereien Ihrer Pbantafie noch nicht eine Hand breit gemwichen find von dem 


vernünftigen Ernft, mit welchem ich Sie immer fo gern Über Orthobore und Hete— 
robore ſprechen und urtheilen gehört.‘ 3. Februar 1793: „Sch fehbe aus Shrem 
Brief, daß Sie mein Urtheil Über Ihren Unglauben, wie Sie e8 nennen, verlangen — 
wenn ich Sie recht verftanven habe, fo ift Ihr Unglaube ein bloßes Spiel Ihrer Phau- 
tafie und Sie fhreiben daher au, daß Sie genugfam auf Ihrer Hüt find um ihr 


den Zügel nicht ganz zu überlaſſen. Da fehe ich denn für jegt nichts Gefahrvolles. 


Wenn ich recht urtheile, jo rührt Das, was Sie Unglaube nennen, bei Ihnen nur 
davon ber, daß Sie an ganz ftrenge Demonftration durch fleifiges Studium ver 
Mathematik gewöhnt find. Dergleichen giebt’8 num freili, meiner Meinung nad, 
über blos intellektuelle Gegenftände nicht. Nur frägt's fih, ob wir für die Gegen- 
fände, die uns am meiften intereffiven, als Gott, Vorſehung, Unfterblichkeit, nirbt 
zu einer moraliſchen Gewißheit gelangen können?“ ) Stubenr. an Schlm. handſchr. 
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handlungen giebt ihm der Onkel gern zu, daß der naturgemäße Zuſtand 
der chriſtlichen Kirche in Kleinen fich felber regierenden Gemeinden zu ſuchen 
jei: wie nun aber die gegenwärtige Verfaſſung ſich geftaltet habe, wie bie 
Leitung der Erziehung zur Moralität ganz in den Hänben der Kirche Liege, 
müſſe eine jo radikale Umgeftaltung für ven Staat fhänlih, ja gegenüber 
der nunmehr entftandenen religiöſen Gleichgültigkeit für Die Kirche felber 
verhängnißvoll werden. In feinem Neffen war eine ftolzere Zuverficht auf 
die ewige Macht der religidfen Empfinvung. 

Es ift als ſähe man wie zu einzelnen Kryſtallen ihm eigenthümlicher 
‚ Borftellungen vie bewegte Maffe feines Gemüthslebens an dem Faden viefer 
oder jener Trage anfchteßen. Tiefer als vordem hatte er in der Schrift 
jeines eignen Herzens gelefen; Freude und Schmerzen diefer Zeit, nun zu 
ruhiger Refignation gefänftigt, hatten ihr Werf an ihm zu thun begonnen. 
Er ſchied fich als ein eiguner Menſch von feinen Umgebungen. Und fo vrängte 
es feinen felbftbewußten, von Jugend auf mit fid) ſelber vielbefchäftigten - 
Geiſt, fi über die wahre Beitimmung feines Dafeins, jett, va er noch die 
volle Freiheit genoß den Gang feiner Zukunft zu beftimmen, in fid) felber 
aufzuflären. Aus diefen Stimmungen entfprang das Werk äber den Werth 
des Lebens. Was waren das doch fr Zeiten, in welchen eine Löſung biefer 
Trage über ven Werth und das Glüd unfered Dafeins un der Tiefe des 
eignen Innern gefucht wurde! u 

Es war an feinem 24ften Geburtstage, am 21. November 1792, als 
er biefe Auseinanderjegung mit feinem inneren Scidfal begann, welde 
ſchon in jener Neujahrspredigt am Beginne dieſes Jahres ihn bewegt hatte, 
und deren Gedanke ihn ſeitdem nicht verlaffen hatte. Er fand daß er nun 
auf der Höhe des Lebens angelangt fei, auf welcher er feine Iugenveriftenz 
zu überfchauen vermöge. „Die Zeit der Jugend liegt hinter mir; es ifl 
mir nicht mehr erlaubt, nad) den Rechten ver Minderjährigfeit die Unwiffen- 
heit meines Berftandes in feinen Rechten und Pflichten vorzuſchützen und 
in Hoffnung auf befjere Erleuchtung Die wichtigften dringenpften Aufgaben 
unaufgelöft zu Iaffen. Die Herrſchaft ver Phantafie hat ein Enbe; ihre 
unftäten Freuden haben ver heiteren Ruhe Pla gemacht, die aus einer 
Betrachtung der Dinge wie fie in ihrem Zufammenhange find entfteht. 
Der Egoismus des Vergnügens ift ver Begierde etwas flir Andere zu fein 
gewichen. ) Mein Streben nad Wahrheit hat feine Gründe und feine 


*) Es iſt höchſt bezeichnend, auch für die Zeit der Entſtehung dieſer Schrift ein 
wichtiges Zeugniß, was er an ſeine Schweſter um dieſelbe Zeit ſchreibt. Stubenrauch ſagt 
nämlich darüber am 3. Februar 1793: „mir war zu intereſſant, was Sie über Ihren 
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; Grenzen gefunden. Ein gewifles Gefühl von Gefunpheit ver Seele macht 
mid uupartheiiſch, und vu, holde Freiheit, feßeft vem Ganzen die Krone 
anf! Noch bin ich nicht ohne Erlöfung in irgend einem Kerker gefangen; 
ich habe Feine Urſache, mir meine Entmeinung über das Leben zu verbergen, 
weil e8 vergeblid wäre fie mir zu fagen. Sie fei welche fie wolle, fo wird 
unter den taufend Wegen vie mir noch durch's Leben offen ftehen doch einer 
fih ihr angemeflen einrichten laſſen.“) Zu dieſer ruhigen Freiheit hatte 
ſich feine Seele erweitert. 

Erwog er die vergangenen Jahre, ja vie legtverftrihenen Zeiten, wie 
wenig fonnten fie dem tiefen Ernſt genügen, mit weldhem er nun fein Leben 
zu geftalten entfchloffen war! Aus dem gejammelten Bewußtfein von Dem 
Werth, ver Beftimmung des Lebens zu handeln: wie wenig feft war er in 
diefer ernften fittlihen Aufgabe gewejen! „Es bildete fid) zwar in mir aus 
jenem Urtheil des Verſtandes eine gewiſſe Idealempfindung des Lebens, 
auf die ich mich zuweilen beziehe; aber doch oft genoß ich das Leben und 
ſchätzte ſeinen Genuß ohne die wirkliche Empfindung gegen dieſe Ideale ab- 
zumefien. So kamen vielleiht durch neue Erfenntniffe, durch neue Marimen 
und neue Anfihten des Pebens unvermerkt in meine Ideen und Empfin- 
dungen über baflelbe neue Theile die ich mit den alten nicht in Harmonie 
gebracht habe. Und fo wäre ih unausbleiblich inconfequent geworden, bald 
neuen, bald alten Ideen anhangend, ohne den Doppelfinn meiner Grund— 
fäte zu fühlen — das fchredliche Zeichen undenkender, leichtfinniger, getheilter 
Menſchen.“ Das war bei einem Yüngling natürlich, der zuerft in die Welt 
eintrat. „Ohne Beſchämung kann ich alfo an die kritiſchen Momente meines 
bisherigen Lebens zurüdvenfen und mir geftehen: ich habe mehr al8 einmal 
geändert — hab’ ich doch dabei gedacht!“ Nun ift es anders; die Zeit 
ift da, die Zeit ruhiger Reife in welcher er unachtend auch ver ftärfften 
Empfindungen die ihn heute bewegen aus ver erfannten Beftimmung des 
Menſchen für immer feftftellen kann, was für ihn nad) der Verfaſſung feiner 
Natur den Werth des Lebens ausmadhe. 

Sie treten alle an ihn heran, diefe Empfindungen weldhe nun feine 


Geburtstag ſchrieben und darüber hätte ich denn auch ein Wörtchen mit Ihnen ab- 
zuthun. Es dünkt mich doch, als ob das Bild, das Sie da von dem gefchäftigen 
Mannesleben entwerfen, zu.fehr mit bunflen Farben überladen fei, zu viel Schatten 
babe; e8 ift alles nur ein trauriges Muß‘. Wenn es die Sache ber Jugend fei, 
meint dann der alte Herr, von dem Gedanken der Glüchſeligkeit, weldyer ber Phan⸗ 
taſie entſpringt, geleitet zu werden neben dem nackten Gefühl der Pflicht: ſo ſei Er 
wenigſteus jung geblieben. 
°) Ueber den Werth des Lebens. Handſch. Ebenſo d. Folg. 
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Gemuͤthswelt bilden; und indem er ihrer eindringenden Gewalt fi zu er- 
wehren fucht, ift es als ob fih für uns fein reines Innere öffne, damit 
wir bi8 auf den Grund biiden. „Verlaßt mich, al’ ihr theuren Triebfevern 
meines jegigen Dafeins! Geh, du unglüdliche und doch geliebte Liebe, die 
du mir bei dem ebelften itie fo empfunvenen Einfluß auf Herz und Geift 
dennoch nicht8 als trübe Stunden und einen ſchweren langen Kampf ber 
Vernunft nit unerreihbaren aber innig genährten Wünfchen weifjagft! ver- 
birg dich nur für jegt und Flopfe nicht an die Thür meines Gedächtniſſes. 
Du Bild des geliebten Freundes, deſſen Schidfal die Freuden und Mitthei- 
lung durch eine weite Trennung aufhält, errege mir jet feine ſchwermüthige 
Sehnſucht! Ihr guten jungen Gefchöpfe, denen ich die liebften Stunden 
meiner Tage jo gern wibme, vie ihr Stunden der Sorge und des Kum— 
merd durch manche belohnende Augenblide aufwiegt, ſchmiegt euch jet nicht 
mit jolher Anhänglichkeit an meine Seele. Und ihr mie noch neuen, nod) 
nicht abgenutten Freuden eines nüslich gefchäftigen, häuslichen Lebens, be— 
ftecht mich nicht zu Gunſten des Zeitpunftes, wo ich euch in eurer ganzen 
Süßigkeit kennen lernte.” Das war die ganze Welt in der er damals 
lebte. 

Indem er jo über einer von allen gegenwärtigen Berhältniffen unab- 
hängigen Beſtimmung feines inneren Febens fann, war ſchon ein Vorgefähl 
m ihm daß diefelben zu ſchwanken begannen; er war noch mitten in bem 
Umkreis von Gedanken, vie fi aus einer ſolchen Aufgabe erhoben, als dieſe 
Verhaͤltniſſe zuſammenbrachen. 

Er ſtand viel zwiſchen ihm und dem Grafen, der alte Herr eigenſinnig, 
der junge Candidat von ſcharfer Zunge. Da begegnete man ſich ſchon in 
den politiſchen Fragen nicht ſanft, welche damals Schleiermachers Leiden— 
ſchaft erregten. Er war noch in den Jahren, in denen man der Zukunft 
und der Entwickelung menſchlicher Dinge mit vor Erwartung klopfendem 
Herzen entgegen geht. So liebte er die franzöſiſche Revolution, und auch 
der alte Onkel muß ihn gelegentlich bitten, ihm feinen preußiſchen Patrio— 
tismus zu ©ute halten zu wollen: er fet zu alt, um mit dem Neffen über 
die Revolution gleich zu Denken, die auch von ihm einft al8 Befreiung vom 
Deipetismus freudig begrüßt worden ſei, welche aber nunmehr alle Schran- 
fen verlaffen habe. Nad der Dinrichtung des Königs Hagt dann Schleier- 
macher, wie man dies fchredliche Ereigniß das aud ihn mit Abſcheu erfülle 
in feiner Umgebung ganz faljch betrachte. - In dem politifch höchft unreifen 
Radicalismus feiner Jugend entjegte ihn, wenn man im gräflihen Haufe 
das Schredlihe der furchtbaren That darin fah, daß der Hingerichtete ein 
König oder daß das Deforum verleßt fei, da es doch in der Hinrichtung 
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eines Unſchuldigen, gegen welchen feine Anklage irgend einer Art bewiefen 
fei, allein Tiege. Dergleihen unpolitifche Paradoxien mußten freilich übel 
vermerft werben, fo ſehr man den jungen Mann adhtete und fehonte. 

Auch die Grundfäge über Erziehung gingen fehr auseinander und 
Schleiermacher hatte im Beginn die gegenfeitigen Berhältniffe nicht genau 
genug geregelt. So hatte er den Kindern gegenüber nicht die rechte Stel⸗ 
lung erhalten. Er Hagte wie ihre Heinen Freuden nicht von ihm abhingen, 
und wie er dann bei ihren ernften Befchäftigungen doch allein vie Laſt trage, 
allen Bernadhläffigungen, Unerbnungen und tem eingemurzelten Hang zur 
Ungründlichfeit entgegenzuarbeiten! ). Zu gründlichen Erörterungen über bie 
ftreitigen Punkte fonnte er e8 nicht bringen, va es bei dem Grafen und der 
Gräfin Gruudſatz war, ſolche Erdrterungen zu vermeiden; ein älteren Leu- 
ten immer höchſt natürlicher, jüngeren erftaunlicher Grundſatz. So mußte 
er laviren. Das Uebelfte war, daß der Graf leicht von neuen Ideen über- 
raſcht wurde; indem er dem Unterricht der Kinder zufah, faßte er fie; gleich 
in Gegenwart der Kinder wurden fie vorgebradht und follten fofort ausge— 
führt werden. That der Haußlehrer feften, kalten und entfchievenen Ein- 
jprud), jo war er fiher, Recht zu bekommen, zugleich aber den Grafen fehr 
verbrießlich zu machen. Denn nicht immer ging e8 an, die Einfälle fo un— 
ſchädlich als möglich zu modificiren und nach Gelegenheit der Umftände wie- 
ber einfchlafen zu laffen 2!) und ex hielt doch in Differenzfällen für feine exfte 
Pfliht, den Kindern ein Beiſpiel der Ehrlichkeit und Wahrheit zu geben, 
lieber etwas weniger flug zu handeln, als ihnen verftedt und liftig zu er- 
jheinen. Und fein Stolz wie die Schärfe feines Geiftes ftanden bei dieſer 
Pflicht. Das war denn kein behagliches VBerhältuiß, zumal die Charaktere 
beider erwogen. Im Geifle des damaligen Hofmeifters lag zu jeder Zeit 
jeines Lebens einiger Meberfluß an fpiten und fchneivigen Werkzeugen, vie 
ſich in manchen Fällen ſchwer gewiſſermaßen gevedt halten ließen; anberer- 
ſeits mußte der alte Herr feinem von Natur heftigen Naturell viel Gemalt 
anthun, was ihn auch nicht gerade angenehm ſtimmte. So ſah Schleier- 
macher ſchon feit langer Zeit voraus, was kommen mußte. Er war doc 
ſchmerzlich überrafcht, wie von einem leicht vermeivlichen Zufall, als es kam. 
Nod am 5. Mai 1793 hatte er ahnungslos an den Vater gejchrieben; am 
Abend des folgenden Tags reizte ein Widerſpruch ſeinerſeits den Grafen 
jo daß er herausbrach: auf dem Fuße ginge es nicht, er hätte feine Kinder 
immer ohne den Hofmeifter zu erziehen gewußt. Beide PBartheien, fo fehr 





10) Briefwechſel I, 313. 11) In dem Brief an Catel 3, 55 erjcheint fein 
Benehmeu etwas unborfichtiger, als er e8 dem Bater 1, 115 darftellt. 
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fie fi achteten, waren vermöge ihrer bisherigen Friegerifchen Stellung in 
einer Page, in welcher, nachdem das Wort einmal heraus war, das Zurück— 
nehmen deſſelben nichts Münfchenswürpiges gewefen wäre. Die VBermittelung 
ter Gräfin in Anfprudy zu nehmen, was der einzige Ausweg geweſen wäre, 
verfchmähte Schleiermacher, fehon der Kinder wegen denen dies im Lichte 
einer Machination hätte erfcheinen können. Cie ſprachen ſich nody einmal 
am folgenden Tage aus. Bei vielen Verſicheruugen von Freundſchaſt und 
Achtung erklärte ihm der Graf mehrere Male, daß ihm die geftrigen Aeuße— 
rungen im Eifer, gegen feinen Willen entfahren feien. Der Hofmeifter gab 
ihm, fo fein er konnte, zu verftehen, daß er dieſen Eifer gleih mit in An— 
ichlag gebracht und deßwegen nichtS weiter ermivert hätte, äußerte indeß, Daß 
ſchon lange feine rechte Harmonie gewefen ei, ja ver Graf ſchon lange mit 
ihm unzufrieden gefchtenen hätte. Das wollte .diefer gerade nicht zugeben, 
aber das Geſpräch Fam dod auf Materien, bei denen tie gegenfeitigen Be— 
ſchwerden an den Tag kamen, auf den Charakter ver Kinder und auf bie 
Methode ihrer Behandlung — ſehr gelaffen und freunnfchaftli von beiden 
Seiten. Da zeigte fih denn allerdings am Ende der Hauptfehler darin, 
tag man fi von Anfang an nicht gehörig verſtändigt und auf den rechten 
Fuß gefett hatte. 

Es war doch ein fchweres Opfer, meldhes Schleiermaher bradıte. 
Aber er brachte e8 feinem Selbftgefühl und mehr nody feiner ernften Ueber- 
zeugung, daß man fi in einer folhen Sache, wie tie Erziehung jei, un- 
möglich tamit bei fich rechtfertigen fünne, daß man uachgegebeu und Das 
Befohlene gethan; bier müſſe man feinen Grundfägen treu bleiben. Auch 
bier trat der in ihm lebendige Geift fittlicher Selbftftändigfeit und Mündig— 
feit nicht mit polternver Leivenfchaft, aber bis an die Zähne gerüftet fich 
in den durchdachten Grenzen zu vertheibigen, einem alten Stüd guter, alter, 
d. h. ſchlechter, deutſcher Traditionen, der üblichen Hauslehrerſubordination 
ſcharf entgegen zu treten. | 

Wie litt fein Herz dabei! Die glüdlichen Tage, die er hier verlebt, 
die fchönen Orte, die er.nicht mehr wiederſehen follte, die trefflihen Men- 
ihen, von denen er ſchied, Andres, das er in feiner Bruft verſchloß —: 
„was e8 mich koſtet, von hier zu gehen, weiß hier fo Keiner, inven ich mich 
immer wenig über meine Gefühle auögelaflen habe.“ „Auch das ift für das 
Fortkommen in der Welt ein Fehler, der aber zu tief in meinem Charakter 
liegt: ich hafle das Schwagen bis in ven Tod; wer nicht fehen kann, was 
in mir vorgeht, dem werbe ich es niemals ausfpredhen, und das Ansiprechen 
von Empfindungen ift bei mir ſchlechterdings nur für die Abweſenden, die 
aus meinem Betragen nichts davon fehen können.” Das gehörte auch wie 
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jener fchneidige fachliche Ernſt zu der Kehrfeite feines weichen, ewig vegfa- 
men, tief bewegten Empfindungslebens. 

Ueber vierzehn Tage hielt e8 ihn noch in Schlobitten, deffen nun wie- 
der grünende Alleen fo lange glüdlihe Tage gefehen hatten. Er fühlte Ieb- 
haft, wie viel Liebe und Achtung er mit hinwegnahm. Den 17. Mai nahm 
er noch von hier aus Abjchied von dem Grafen Alerander. „Mein auf- 
richtiges Beftreben — fo refümirte er ihm gegenüber das Verhältniß — ift 
nur gewefen, Ihren kleinen Brüdern fo nüglih zu fein als möglich; wenn 
es mir auch nicht gelungen ift, alles mit ihnen zu erreichen, was ich ge- 
wilnfcht habe und mir auch ihre Liebe in einem Haufe, wo fie ſchon fü 
viel zu lieben haben, nicht fo habe erwerben fünnen, wie e8 vielleicht mancher 
Andere gefonnt hätte, fo hoffe ich doch, daß mein Aufenthalt bei ihnen nicht 
unnüß gewefen ift und wünſche von Herzen, daß aud meine Entfernung 
ihnen möge nützlich werden, wenn fie auf dem leichteren Wege, den fie nun 
nad) mancher überwundenen Schwierigfeit vor ſich haben, aud einen leich- 
teren und angenehmeren Führer bekommen, vem die Erinnerung an alle dieſe 
überwundenen Schwierigkeiten bei ihnen nicht ſo im Wege ſteht. Von Ihnen, 
beſter Graf, habe ich immer geglaubt, daß Sie mir ein wenig gut wären, 
und es iſt meine herzliche Bitte, daß Sie mir das ſo lange erhalten, als 
meine ſo gänzliche Entfernung nur zulaſſen will. Mir ahndet, als ob Sie 
von der ganzen hieſigen mir unvergeßlich ſchätzbaren Familie der erſte fein 
werben, ven mich mein gutes Glück wieverfehen läßt; laſſen Sie es dann 
mit einem freundfchaftlichen Blick gefchehen, der mir zeigt, daß ich Ihre gute 
Meinung nicht verloren habe.) Man fühlt die Bewegung zittern in ven 
Morten. So feft hielt ihn die Idee des Scheivens, daß der Gedanke an 
das Ungewifje feiner nun beginnenden Lage gar feinen Eindrud auf ihn 
machte. Die freigebige Weife, in welcher ver Graf das Verhältniß behan- 
belt hatte, ficherte für die nächte Zeit feine Eriftenz; nur daß er eine Zeit lang 
das Brod, das er aß, nicht verdienen werde, machte ihn ängſtlich; doch war 
auch das ein Falter Cindruck. Sein höchfter Wunfch, wenn er nur die Zu- 
ficherung einer anderen "Stellung gehabt hätte, wäre geweſen, das Gelb zu - 
einer Reife nach Schleften anzuwenden, nad fo vielen Jahren ven Vater 
wieberzufehen und Schweſter Lotte, die Vertraute feines Herzens. Aber er 
mußte die Ungewißheit feines Schickſals bedenken. | 

Zwei weitere Wochen blieb er in dem benadhbarten Schlodien bei dem 
befreundeten Prediger, als zaudere fein Fuß von Neuem fi) von dieſer 
Gegend zu trennen. Dann reifte er über Landsberg an der Warthe, wo 


) Haudſchriftlich, an Alerander Dohua vom 17. May 1798. 
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er bei den Verwandten acht Tage blieb, dem alten Tieben Droſſen zu, wo 
er den 17. Juni 1793 wierer den Onfel umarmte. Wie gern war er einft, 
ed waren nun brittehalb Jahre, gegangen und wie ungern war er jeßt zu- 
rückgekehrt; feine Hare, treue Seele fpann vie Fäden, melde ihn an Men- 
Ihen Fnüpften, aus einem ungerreißbaren Stoff: für ihn Urfache fehr vieler 
tiefer Schmerzen und ebelfter Freuden. Bon folhem Stoff war aud), wie 
wir ſehen werben, diefe Beziehung zu dem tapferen weftpreußifchen Haufe, 
welche nun abzubrechen jchien; im feiter Freundſchaft blieb er ihm verbunden, 
Alerander Dohna vor Allem, und die Zeit follte fonımen, in der er neben 
den Söhnen vefjelben für die höchſten Güter des Lebens einftehen durfte. 


Siebentes Eapitel. 
Der Yaudprediger, 


„Eine jene Periode meines Lebens ift mir bis jebt als eine Schule er- 
fohienen und aus dieſem Gefichtspunfte betrachtet, war e8 wohl Zeit meinen 
Schlobittener Aufenthalt zu endigen, denn was ih da lernen konnte, glaub’ 
ich, hab’ ich gelernt. Mag nun eine neue Schule angehen, wenn fie auch 
nicht jo angenehm ift; ift fie nur lehrreich, fo werde ich immer glauben, 
als ein liebes Kind von dem ewigen Vater geführt zu werden:“ Worte, in 
denen der Zurückgekehrte die von herben Lebenserfahrungen genährten Sor- 
gen des Vaters und wohl auch indgeheim ven rückwärts gewandten Zug 
des eignen Herzens feſter befämpft; er war nun ein anderer, als da er, 
von den erften Eindrücken Schlobittens bezaubert, „Glückſeligkeit“ fir pas 
Einzige das er fuche erklärt hatte; der erfte Lebensdrang geftillt, die erwo- 
gene ernfte Beſtimmung des Menjchen vor feiner Seele. 

Gleich nach der Reife, noch von Schlobitten aus, hatte er feinem Gönner 
Sack ven ganzen Borfall offen und ehrlich dargelegt und ihn gebeten, ihm 
wieder zu einer Art von Gejchäft: behilflich zu fein; denn die Amtlofigfeit 
warb ihm gewaltig ſchwer, felbft nun wieder auf dem Bibliothekszimmer des 
Oheims, inmitten feiner alten Studien. Das einfame Grübeln und Gra— 
ben — fand er— halte man doc) nur wenige Stunden des Tages aus: er war 
feine Gelehrtennatur. Da Sad nichts von ſich hören ließ, machte er fich 
im Monat Auguft mit feinen Erfparniffen nad) Berlin auf, felber zu. fehen, 
wie die Herren über den Schlobittener Vorgang dachten und „fi auf Die 
Lauer zu legen.“ Er fand Sad ſehr freundſchaftlich, in feiner Familie fühlte, 
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er fi) wohl. Er predigte auch vor ihm und gefiel ihm und ben anderen 
Hofpredigern fehr gut. Durch feinen Vortrag und mehr noh „durch ein 
gewiſſes Etwas”, das der fühle Moderantiſt nicht vefiniren konnte, aber wohl 
empfand, fand er fih von dem Jüngling ungemein angezogen.!) Bei 
Meierotto war er einen heiteren Tag auf dem Lande.) Aber man fchien 
ihn, der doch nicht in der Lage war, hier Monate lang zuzufehen, zu ver- 
geſſen und er hatte ſchon, ein wenig troßig, einen Platz auf der Poft beftellt, 
al8 Sad beim Abſchiedsbeſuch ihn dahielt und ihm einen Pla im Gehife- 
Shen Seminarium verſchaffte. 8 ift das die Anftalt, die heute noch befteht 
und die zur Bildung junger Schulmänner beftimmt ift. Es waren 120 Thaler 
Gehalt, im Uebrigen wollten Sad und Gedike für ausfümmliche Stunden 
forgen. Sad wünſchte freundfhaftlich, ihn mehr in der Nähe zu haben und 
ein ſolcher Wunſch war fehr beachtenswerth. So fiedelte er denn am 
23. September 1793 nach Berlin über. 

Auch diefer neue Aufenthalt in Berlin war wieder vorübergehend und 
dazu höchſt unbehaglih, nur wie eine Anfnüpfung für die Zukunft. Se 
unaufgelegt fühlte er fich, daß er fih vom Onkel, ja von der Schwefter Die doch 
Niemanden in Önadenfrey hatte, der gleich ftarf mit ihr empfand und dem 
fie ihr Herz hätte öffnen Ffünnen, zum erften Male zum Schreiben mahnen 
laffen mußte. Drei Monate lang fchwieg er auch gegen den Bater, Er 
wohnte zuerft bei dem Prediger Reinhard, feinem Better: „ift das nicht — 
meint die Schwefter — der alte Griesgram, in deſſen Haufe Du vor brei 
Jahren fo eigene Tata, auch mit einer mürrifchen Köchin hatteft? Freilich 
ein eigenes Logis wird auch ziemlich theuer fein.” Das fand er denn auch 
als er ein folhes bezog. Cr mußte ſich in der erften Zeit mit dem ſchma— 
fen Gehalt behelfen; feit dem Herbft trat er dann zugleih in das Korn— 
meſſer'ſche Waifenhaus ein und erhielt dort freie Station, ſodaß er dann 
von dieſem aus feinen Unterricht an der köllniſchen Schule gab. Diefer 
Unterricht war ihm fo widerwärtig als möglich, die Ordnung unter Gedike 
feineswegs fo wie fie in der Provinz gepriefen worben war; in den unteren 
Claſſen durch fein Kurzes Geficht und die Milde des Direktors manche Un- 
annehnilichkeit. | 

Er, der in jever Beziehung des Lebens im Stillen Pädagog war umd 
jo vielen bedeutenden Menſchen vie Lebensrichtung geben jollte, war doch 
am wenigften geeignet, eine Herde ſchlecht disciplinirter Heiner Jungen zu 
dirigiven. Dazu war ihm der Berlinifche Ton verhaßt. Er fand jelbit an 


1) Charlotte an Schl. 16. Det. 98 handſchr. ?) vgl. auch hier die von feinem 
Stolz verhüllte Darftelung an Eatel 3, 56 mit ber offnen an ven Bater 1, 120. 
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Freund Brindwann die Einflüſſe deſſelben. „Zur großen Welt hatte ich 
natürlich gar Feinen Zutritt, für die feine machte mid der Schulftaub noch 
ungejchidter, als id) fchon von Natur bin und bei der gelehrten hatte ich 
nod nicht recht Zeit gehabt mid, einzuführen, als ich von meinem Schickſal 
hierbergeführt wurde. Mein Umgang befchränfte ſich alfo auf einige neueren 
Borgejegten, ein paar alte Belaunte meines Vaters und ein paar alte Unis 
verfitätsfreunde.”’) Auch beveutende Beziehungen, die damals angefnüpft 
wurden, waren nur wie Andeutungen der Zukunft. So fand er dort den 
Grafen Alerander Dohna, der bei der Kriegs- und Domänenfammer ange: 
ftellt war; ein Brief aus jener Zeit fpricht von dem „bewunderungswürbi- 
gen und faft unbegreiflihen Gang” in Alexander's Lebensweife, unter ge- 
häuften Geſchäften, einer erjtaunend emfigen Natur, „noch noch fehr viel 
Umgang in ſehr verſchiedenen Cirkeln.“ Damals brachte ihn auch Alerander 
zuerft in das Haus von Henriette Herz, das fpäter von folder Beveutung 
für ihn werben follte: damals, in Schulftaub, ganz unfertig noch und doch 
ohne Muth das Leben frifch anzugreifen, blieb er da fehr fremd. 

In folder Berfafjung war dann wenig an fchriftftellerifche Arbeiten zu 
denken; felbft feine Weihnachtsferien nahnı Gedike in Beſchlag, fo daß beim 
Onfel ein Zornausbrudh erfolgte. Ihm jelbft war e8 ohnehin nicht um's 
Schreiben zu thun und auch der Onfel mußte einfehen, daß er hier in Ber- 
lin, unter den Augen feiner Gönner, nicht Bücher zu fehreiben nöthig hatte, 
Dagegen prebigte er, wie auch die Frau Boftmeifterin triumphirend aus dem 
Intelligenzblatt erfah, im Dom und in auderen Kirchen fleißig, hatte aufßer- 
dem eine hübſche Anzahl Commiſſionen für den Onfel und die halbe Stadt 
Droſſen zu bejorgen und, vor Allem, die Politif machte ihm viel zu ſchaffen. 
Obſchon der Onkel außer der Voſſiſchen Zeitung, die politiichen Annalen, 
das hiſtoriſch-politiſche Wochenblatt, Archenholz, Minerva und nicht wenig 
andere Schriften, welche die ungemeine politiiche Neugier befriebigten, ftu- 
biete, fo ift er dod) eben fo erpicht und begierig Nachrichten und Urtheile zu 
hören, als der Neffe voll von Iutereffe fie zu geben. Zumal aus Berlin 
weiß derſelbe jegt viel zu erzählen, und wenig Erfreuliches darunter, leife 
erzählte Anekdoten über „Herrnhutiſirende Maconnerie” der Wöllner und 
Bilchoffswerder. Aber vor Allem hingen die. Augen an dem; was im 
Weſten geſchah. .® 

Immer blutiger erhebt fi am Horizont ver furdtbare Schimmer ver: 
franzöſiſchen Revolution. Aber Beide bewahren ihr gegenüber ein befonne- 
nes Urtheil, ja der Neffe immer noch ein gut Stüd ver lebhaften Sympa=- 


— 





2) Handſchriftlich, au Wilken, den zweiten Grafen Dohna, 9. Ian. 1795. 
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thie. Die Hinrichtung der Girondiſten erfchätterte diefe ganz fernftehenden 
Zufhauer furchtbar; ven flüchtigen und gefangenen Yafahette begleiten fie 
mit Begeifterung durch feine Gefängnißleiden, die von ven abentheuerlichiten 
Serlichten ausgefhmüdt werden. In Bezug auf die Firdhlichen Vorgänge 
trat der Radicalismus Schletermacher’8 der wohlmeinenden Mäßigung des 
Onkels noch fchärfer gegenüber. Als die Gefete vom September 1792 Ehe- 
ſcheidungsſachen und Civilftandsregifter der Kirche entzogen hatten, Manuel 
die Würden der Geiftlihen und ihre Feſte angriff, hatte Schleiermacher da⸗ 
rin, nach Ausſcheidung falſcher leidenfchaftlicher Motive, eine richtig gedachte 
Sonderung von Staat und Kirche erblidt, von deren Nothwendigkeit er ja 
durchdrungen war. Nun, da bis zum Herbft 1793 dieſe Angriffe eine 
minder rabicalere Geftalt angenommen hatten, erfreuten fie ihn doch immer 
noch mehr, als daß fie ihn erfchredten; e8 gehe doch daraus hervor, „daß 
Aberglaube und Vorurtheile bei weitem nicht fo tief in der Seele des Volks 
lägen, als man gewöhnlich glaube.“ ‘) Im feinem Urtheil drückt ſich die po- 
litiſche Umbildung aus, die er mit feinem Bildungsfreife theilte, aber ebenfo 
die ganze folgerichtige Schärfe, welche ihm eigen war und die ſchon in ven 
früheften Entwillungsformen feine Natur Fennzeichnet. 

Schon mit dem neuen Jahre eröffnete ſich ihm die Ausficht auf eine 
feiner Natur entfprechenvere Eriftenz. Etubenraudy’8 Schwager, der Pre- 
diger Schumann in Landsberg an der Warthe bedurfte einen Adjunktus. 
Die Wahl veffelben hatte ihm das Kirchendirektorium freigelaflen. Eo war 
die Angelegenheit mit Ead leicht erledigt. Weniger angenehm war bie 
fleine Nebenunterhandlung, die er mit Better Schumann über die pecuniäre 
Sache hatte. Tante Stubenraud) war nicht wenig aufgebracht über ven 
Knauſer und der Borjaß ihn den Kopf zurehtzufegen verfolgte fie bis in 
ihre Träume. Sie gedachte mit ihrem unmündigen Neffen felber nad) Lands⸗ 
berg zu reifen, um fir ihn zu ſorgen. Enbli war alles erledigt; binnen 
acht Tagen war er eraminirt und orbinirt. Die Previgt betreffend bemerkte 
der Hofprediger Michaelis etwas über naturaliftifche Gefinnungen; e8 wehte 
damals eine etwas fcharfe Luft, verglichen mit den lettvergangenen Zeiten, 
bei den Berliner geiftlihen Herren. Aber der Onfel meinte teöftlih, er 
jelbft hätte noch ganz andere Kegernamen erhalten, wenn der Hofprediger 
feine lette Paffions- oder Confirmationspredigt gehört hätte. Im April 
1794 kam er in Landsberg an. | 

Zwei Jahre von da ab war Schleiermacher veformirter Prediger an 
der neumärfifchen Landſtadt Landsberg an der Warthe. Der Ort Tiegt ein 


) 9. December 1793, handſchriftlich. 
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paar Meilen von Drofjen, ebenfo von Küftrin; die nächſte größere Stadt 
ft Frankfurt an der Oder. Sp war er denn in die geiftige Einſamkeit 
md zugleich in die anſpruchsvolle Geſelligkeit einer anfehnlichen Landſtadt 
verfeßt. Sogar Berlin fprac von dem Luxrus in Landsberg. Im Som- 
mer ging man leivenfchaftlic in die Komödie, weldhe dann im Winter nad) 
Frankfurt überſiedelte. Die Prediger vermieden das, dagegen machte der 
Neffe wie fpäter der Onfel gern feine Parthie im Klubb. Auch kam er 
bier nicht aus aller Verbindung mit den Freunden; jo hatte er noch im 
Pauf diefes Jahres die Freude den Grafen Louis, feinen Zögling von Schlo— 
itten, in Landsberg zu fehen. Aber freilich fand er fidh abermals von 
allen Titterarifchen Beziehungen abgefchnitten. Und das bedeutete damals 
etwad ganz anderes als heute. Der Abſchied von Berlin preßte ihm doc, 
wie er fich ausdrückt, litterariſche Thränen aus: „ich dürfte vergebens,“ ſchrieb 
er an Aleranvder Dohna, „nad etwas Litteratur und Gelehrſamkeitszeug.“ 
Aber das ift der realiftifche Grundzug feiner Natur, daß ihm von Anfang 
an mehr war die Verhältniffe der menſchlichen Exiftenz zu erfahren als über 
fie zu lefen und zu fchreiben. Und fo vollendete er in diefer Lebenslage 
feine Lehrjahre: denn bier erft geftaltete er in lebendiger Erfahrung fein 
inneres Berhältniß zu dem Amt der Verkündigung der Religion und dies 
- Berhältniß iſt die veife Frucht dieſer Epoche, welche dann in anderem Bo— 
ven, da manches ihren Kern zu biefer Zeit noch Umhüllende zerfiel, gewaltig 
feimen ſollte. 

„Wie wichtig und rithrend es mir ift, nun unter bie Zahl derjenigen 
zu gehören, denen ein jo wichtiges Amt anvertraut ift, und daß ich es nicht 
handwerksmäßig als mein Brod anfehe, noch weniger jo zu behandeln ge- 
denke, davon ſchweige ich gegen Sie“: fo fehrieb er damals an den Vater, 
noch mit einem ganz andern Ernſt al8 mit welchem er von den Pflichten 
feiner bisherigen Lebenslagen gefprochen hatte. Diefe Worte ftammen aus 
derfelben Seit, in welcher er feine Antrittspredigt hielt. EI war am Char- 
freitag, der alte Schumann konnte ihn nicht einführen, ſodaß er fich fel- 
ber vorftellen mußte. Ganz aufrichtig hebt er die feiner Denfart eigene 
Schwierigkeit hervor, „immer fo zu handeln, daß man auf der einen Seite 
nicht Vorurtheile beſchütze und auf der andern doch den Schwachen fein 
Aergerniß gebe ; ex ſpricht e8 zugleich mit tiefer Empfindung aus wie „der all- 
gemeinen Meinung nad) das Chriftenthum mehr als je vernadläffigt und 
verachtet ift:” aber über all dieſen Schwierigfeiten und Skrupeln fteht ihm hoch 
und unanrührbar, als über dem vergänglichen Treiben der Tage, das Weſen 


des Chriftenthums wie e8 zu diefer Zeit in feiner Seele lebte, das Gute 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 5 
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thun um des Guten willen, ein räthjelhaftes Phänomen inmitten dieſer 
Welt, darum bald herabgezogen zu Motiven, welche ihr begreiflicher find, 
bald überftolz der einfamen Macht des Gedankens an die Pflicht zugeſchrie— 
ben, in ver That fi aus den Tiefen des menjchlihen Geiftes erhebend ver- 
möge der gottoorgejehenen erziehenven Kraft des Chriſtenthums. In dieſem 
ſchlichten Sinne, der auch, obwohl weniger rein und tief als in diefer Faflung 
Kant ergriffen, der des Onkels und des Vaters war, durch welchen in all 
feiner Unfcheinbarfeit gegenüber falſchen und verfünftelten modernen Bepikf- 
niffen das Predigtamt das edelite wirffamfte Ferment einer die ganze deutſche 
Nation durchdringenden fittlih veligiöfen Bildung geweſen ift, begann er 
nun die Führung feines Amtes. 

Der leichtefte Theil deſſelben war ihm vie Previgt. Schleiermacher ift ein 
geborner Redner. Die höchſten Wirkungen feines Genie's waren von der Kanzel. 
Nach allen Schilderungen waren fie mit nichts zu vergleichen, was man feit 
der Generation Luthers an Einwirkung von der Kanzel aus in Deutfchland 
erlebt hat. Noch heute muß man einfache Berliner Bürger von den Zeiten 
plaudern hören, da fie einen ſolchen Eindrud empfangen durften. Diefe 
wahre Genialität tritt auch in der frühen Bollendung und Originalität ber 
fünftlerifchen Form feiner Previgten hervor. Von Anfang an zeigt feine 
Profa den großgeftalteten Fluß, die „Suada“, weldhe ven redneriſchen 
Styl bezeichnet. Und fo hatte er auch von Anfang an, ſchon in Schlo- 
bitten, begonnen, feine Predigten nicht aufzufchreiben, fie vielmehr nur 
innerlich durdzuarbeiten, aber bis auf den einzelnen Gedanken, ja das präg- 
nante Wort. Seine von früh auf leidenden Augen waren nur der Anlaß 
hierzu; in einer unvergleihlihen Fähigkeit feines Geiftes, auch fehr 
verwidelte Gedanfenreihen mit genialer Leichtigkeit zu beherrſchen, lag 
die wahre Urfache, welche ihm dieſe anderen aufgendthigte Einfchiebung 
des Papiers zwiſchen ven ausgebildeten Gedanfen und die Rebe verleidete. 
Lieber fchrieb er gehaltene Previgten für fich, für die Seinen, für etwaigen 
Drud auf. Und fo find uns zwei Sammlungen von Predigten erhalten, 
eine ältere und eine andere, welche aus feiner Landsberger Wirffamfeit 
ftammt. Der ganze eigenartige Charakter feiner Form fpiegelt fih ſchon in 
biefen erften Verſuchen, noch fchärfer hervortretend an dem Inhalt viefer 
Epoche als an dem feiner reifen Lebenszeit. Der Infammenhang einer 
fittlihen Anſchauung, als welden er damals das Chriftenthbum begriff, in 
dem ftreng zuſammenfaſſenden Geifte des jungen philofophirenden Predigers 
nicht als eine zufammengebetene Geſellſchaft moralifher Grundfäge erjchei- 
nend, ſondern als ein tiefes Ganze, bildet den geftaltennen Hintergrund für 
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jede beſondere moraliſch-religiöſe Anſicht, wie fie bie einzelne Predigt ent- 
wickelt. Und demgemäß verläuft die Predigt in einer ſtrengen, bis ins Ein- 
zelſte begrifflich durchgearbeiteten Gliederung. Es iſt ein ſchwerer, aber 
überzeugender ſachlicher Zuſammenhang, welcher dem Hörer entgegentritt, 
von ruhiger Wärme gleichmäßig durchdrungen, kein Schmuck, keine plötzliche 
Begeiſterung, nichts von den beliebten Predigtbeiſpielen, welche ſich wie die 
logiſchen als ein nie abreißender Faden der Langeweile forterben, nichts bei- 
nahe von den abgegriffenen nie verſagenden Bibelſprüchen, von der üblichen 
Predigtphraſe. | | 


Freilich mußte fih ihm fühlbar machen, daß ſolche Entwidelungen eine 
zu compakte begriffliche Gliederung enthielten: fie wurden ſchwer verſtanden. 
Hiergegen arbeitete er fhon in Schlobitten, vom Kath des Vaters und des 
Onkels unterftüßt; in Landsberg, gegenüber feiner Gemeinde überwand er 
es erſt. Man börte ihn dort ungemein gern; er hatte nicht nur von An- 
fang am großen Zulauf, fondern nad Schumanns Tode ſprach Die Gemeinde 
ſehr lebhaft die Bitte aus, ihn als Previger behalten zu Dürfen. 


“ Bei folhen ernften Bemühungen war ihm das Vorbild des damals 
auch in Deutſchland hochberühmten englifchen Kanzelredners Blair fehr nig- 
ich, auf deflen durchſichtige Form ihn ſchon fein Vater hingewiefen hatte, 
und von dem er nun in Landsberg, gemeinfam mit feinem Gönner Sad, 
einen Band der Predigten überſetzte. Sad war fehr befriedigt Davon, wie 
jein junger Freund „auch die zarteften Schönheiten ver Blairfchen Diftion ge- 
fühlt habe“ und lud allmählig die größere Anzahl der Predigten auf ven 
Mitarbeiter ab. Das war feine Winterarbeit vom Ende November 1794 
bis in den März des folgenven Jahres, 


Dieſe Predigtüberjegungen find das Erfte, was von ihm erfchien. Blair, 
ber Brofefjor der Beredſamkeit in Edinburgh, war mit feinem milden Mode⸗ 
vantismus, der vollen und doch fanften Suaba feiner Beredſamkeit ganz 
ver Mann der Sad, Spalbing, ver damaligen Berliner Prebigerfchule. 
Viel mehr zog Schleiermadjer der weit genialere Fawcett an, deſſen Pre— 
bigten er noch 1797 überſetzte. Diefer war kein Prediger von Beruf; vor 
einer Berfammlung von Freigefinnten und zugleich religids Geſtimmten 
hatte er diefe Reden gehalten; obwohl fie eine ungeheure Senfation machten, 
endigte er doch mit ihnen feine öffentliche Wirkſamkeit. Die Lehre von 
ber Nothwendigkeit der menfchlihen Handlungen warb im venfelben in 
iharfer und Marer Conſequenz verfündigt. Sad, der die Ueberſetzung 
bed jungen Freundes mit einer Vorrede begleitete, hatte Viel einzumen- 

| * 
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den‘). Sie erſchien 1798. Noch 1802 iſt dann ein letzter Band Blair'ſcher 
Predigten in Schleiermacher's Ueberſetzung erſchienen. Daneben faßte er 
den weiteren Plan, ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einem Bande eigener 
Predigten zu beginnen, und es ſind zwei Predigten aus dem Frühjahre 1795 
erhalten, deren Ausarbeitung wohl durch denſelben veranlaßt wurde. So tief 
und mit ganzer Seele hatte er ſich in ſeinen Beruf eingelebt. 

Das größte Gewicht legte er auf die Katechiſationen, ganz entſprechend 
ſeinem Weſen wie ſeiner Auffaſſung des kirchlichen Berufs, welche ihn den 
bloßen gelegentlichen ſtarken Eindrücken und dem damit zuſammenhängenden 
Scheinthume des Predigtamtes ſehr abgeneigt machen mußten. Hier war 
es möglich, einen zuſammenhängenden Grund zu legen, Tag für Tag 
eine immer tiefer ſchneidende Wirkung hervorzubringen, und ſo erſchien ihm 
dies als das eigentliche Hauptgeſchäft ſeines Amtes. Dieſen ernſten und 
wohlthätigen Zug der kirchlichen Amtsführung hat ſeine Schule bis heute 
bewahrt. Wie dabei der Heidelsberger Katechismus zu Grunde zu legen 
fei, ohne die Kinder mit überflüffigem dogmatiſchen Stoffe zu belaften, war 
eine eigene Schwierigfeit; die Erfahrung des Onkels warb auch hier wieder 
zu Hülfe gerufen. Diefer hatte denn auch die Kinder längft vom „Amte 
der Schlüffel” und der „Höllenfahrt Chriſti“ dispenſirt, ja er ließ fidh 
auch bei dem Artifel vom confeffionellen Unterfchiede der Abenpmahlslehre 
an einer Angabe ver Berfchievenheit in den äußeren Gebräuchen genügen. 

Mit demſelben Ernft bemühte der junge Prediger fi) um die Lands— 
berger Schulen, fo befchränft auch hier der ihm geftattete Einfluß war. In 
jener Zeit war die Stellung der Prediger zur Schule noch eine völlig ge— 
ſunde, da fie die wahren Träger der Neform im Unterrichtswefen und ber 
religiös fittlihen Kultur waren. Und in Landsberg war viel zu thun. Im 
zwanzig Jahren hatte der alte Herr feinen Fuß in die Schule geſetzt; da 
war denn der Kantor oft halbe Stunden lang abweſend und überließ die 
Kinder fich felbft. Auch der Onkel hatte das in Droffen feiner Zeit Ahn- 
fi) gefunden und nur fehr allmählich durch fleißige Schulbefuche es abzu- 
ändern gefucht. Der Neffe griff Ichärfer durch als dem alten Praftifer ge- 


) „Welche Aufnahme — fo beginnt Sacks Borreve zu Fawcett — dieſe vor 
3 Jahren in London beransgelommenen Reden auch unter uns finden mögen: fo 
wird Doch ohne Zweifel allgemein anerkannt werben, Daß die Ueberſetzung berfelben 
feine der gewöhnlichen fei, ſondern ſich durch Fleiß und Geſchmack fehr vortheilhaft 
unterſcheide. Sie ift das Werk des Herrn Prediger Schleierniacher, der e8 bereits 
durch die Ueberſetzung eines Theils des Blair erwielen hat, wie jehr er beide Spra- 
chen in feiner Gewalt hat, und mit welchen feinen Gefühl er die Eigenthlimlichkeiten 
eines geiftvollen Schriftftellers aufzufaffen und zu übertragen verſteht.“ 
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rathen fchien, und fette fi) jehr bald mit dem Kicchenviveftorium darüber 
in Correspondenz. 

Bei fo entſchiedenem Anfaffen war jeine Stellung zu dem alten, 
ihwer zu behandelnden Schumann wenig angenehm Er blieb doch in 
allen Maßregeln von ihm abhängig, und als er auf einer Theilung der 
Geſchäfte beftand, wehrte fich der alte Herr, irgend etwas ganz in die Hand 
zu nehmen oder ganz aus der Hand zu geben und der Onfel mußte ge- 
ftehen, daß er dabei in feinem Rechte fe. Das waren ärgerliche Streitig- 
feiten. | 

Und auch er empfand, wie der Onfel, in feiner Amtsthätigfeit ven 
Drud, ver auf den firchlihen Berhältniffen in Preußen lag und deſſen 
Wirkungen in jede ftille Landpfarrerwohnung drangen, in Geftalt von Edik— 
ten, Regulativen, ärgerlichen Gerüchten. Gleih im Frühjahr 1794, beim 
Antritt feines Amtes, erſchien die verfchärfte Ordre, daß mit mehr Ernft 
auf Das Religionsedikt gefehen werben folle und gegen vie Vebertreter 
teffelben fofort Abſetzung anzuoronen fei, ohne Rüdficht darauf, daß etwa Die 
Gemeinde mit dem Prediger und feinem VBortrage zufrieden jet. Im Sommer 
hatte man dann die Angriffe auf die Lehrfreiheit in dem benachbarten Halle 
vor Augen. Hilmer und Hernes waren von Berlin aus zur Bifitation 
erihienen; man wußte, daß es auf Nöffelt und Niemeyer, auch Schleier- 
macher's alte Lehrer, abgejehen war. „ALS die Herren im Löwen abtraten, 
ward ihnen ein gräßliches pereat gebracht und, obgleih der Profeffor 
Niemeyer Alles anmandte, um die Stuventen zur Ruhe zu bringen, fo war's 
toch vwergeblih, fie gingen nur zum Schein auseinander, kamen aber nad) 
elf Uhr in noch ftärferer Anzahl. Des andern Morgens gingen die Herren in 
vie lutheriſche Schule, erklärten auch jehr deutlich, fie ſeien nicht um ver 
Profefforen und Prediger willen gefommen, ſondern nur als Fönigliche 
Schulvifitation. Allein auch das fonnte die unbändigen Mufenföhne nicht 
beruhigen, welche am Abend darauf, an 500 ftarf, fi auf dem Marfte 
jammelten und in vier Divifionen planmäßig zur Yenfterfanonade anrüdten, da 
denn Steine bi8 vier Pfund ſchwer in der Herren Zimmer fielen, welche dann 
noch in derfelben Nacht aufpaden ließen und am folgennen Morgen in aller 
Frühe ihre Reife nad Halberſtadt fortfetten” '). So der Onfel mit ernft- 
gemeinter Mifbilligung, aber doch mit dem Gefühl, daß folches Verfahren 
ſolche Brüchte tragen müſſe. Er war froh, nicht mehr in Halle zu fein. 
Dazu die politiichen Berhältnifie; e8 hieß, der König fer Frank und melan- 
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choliſch; er mußte über die Wege ver Äußeren Bolitit, welche er eingeſchla⸗ 
gen, num doch deutlicher fehen. Die endloſen Menſchenſchlächtereien erfüll⸗ 
ten alle edleren Zeitgenofien mit Widerwillen; Niemand ahnte, daß bad 
nur der Anfang war! So übermannten viefe politifhen und firchlichen Ber- 
hältniffe den veblichen Ontel,. daß er ſich aus allen alten gefellichaftlichen 
Berhältuiffen zurüdzog, um nur nicht mit dem lutheriſchen Infpector und 
ihm ähnlich Gefinnten zufammentreffen zu müſſen. Inzwiſchen zeigt bie 
noch erhaltene Predigt Schleiermacher's zur feftlichen Feier des Baſeler 
Friedens, wie weit entfernt er noch von dem Gedanken war, von ſolcher 
Stelle aus auf die patriotiſche Geſinnung ſeiner Gemeindeglieder wirken 
zu wollen; fie entwickelt die Segnungen des Friedens ohne jede in die Ver— 
hältniffe näher eingehende Beziehung °). 

Sp umgaben ihn, mitten in den mannigfachen Bewegungen jener Zeit, 
ganz einfache, ftille Verhältniffe beim Ausgang biefer Lebensepodhe. Er 
burfte wieder in Landsberg Haus- und Familienfreuden geliebter Menſchen 
theilen, ja wie er in dem Benede’fhen Haufe ftaud, fo wie feine eigenen 
genießen). Es war dies das Haus feiner Coufine, ver Tochter des alten 
Predigers Schumann, welche mit Benede, einem ſtädtiſchen Beamten, ber 
jpäter Bürgermeifter Landsbergs gewefen ift, verheirathet war. Seine 
freundſchaftliche Beziehung zu ihr ift pas erfte tief in fein Dafein eingreifende 
Berhältniß zu einer Frau. Und zwar zeigt e8 bereits bie wejentlichen Züge 
feiner fpäteren Freundichaften mit Frauen, und man kann fagen, daß zuerft 
in dieſem Berhältniffe vie Natur des Zufünftigen, wie fie fih in größeren 
Umgebungen nun bald auffchließen follte, erfcheint. 

Immer wird in der Art feiner Beziehung zu Frauen die ganze Eigen- 
thümlichfeit eines männlichen Charakters heraustreten, zuweilen fonft wöllig 
verborgene Züge derſelben. Eine jo durchſichtige Natur als die Schleier- 
macher’8 war, welche fich zudem felber fo offen und frei hinftellte, zeigt hier 
feine verhehlten Züge, wohl aber eine ganz erftaunliche Individualität des 
Weſens, vor welcher Worte, Begriffe und Säge, mit denen man ben 
Lebensgang ver Menfchen fonft einzugrenzen verfucht, zerftäuben, und welche 
fih allein dem aus ver Natur dieſer menſchlichen Beziehungen ſtammenden 
fütlihen Geſetze unterwirft. So bliden wir hier, noch bevor feine Eigen- 
art ſich ganz durchgebilvet hat und ihm zum Bewußtfein gefommen ift, in bie 
ruhig bewegte Tiefe derfelben. Wir jehen die Springfever jener Berhält- 
niffe zu Henriette Herz, zu Dorothea Veit, zu Rouife Reicharbt, ja in ge- 
wiffem Sinne zu Eleonore Grunow bier frei werden, wiewohl vie [pätere 
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Seftalt feiner Entwidelung und die befonveren Berhältniffe viefem Allen 
auch befondere Geftalt und andere wichtige Züge gaben. Nicht Leinenfchaf- 
ten find e8, nicht was man Freunbfchaften nennt, ſondern eine pädago— 
giihe Natur von einziger Größe giebt fih in Einwirkung und Mittheilung 
hin, vom innerften Sein anderer Menſchen hindurchdringend bis zu ven 
äußerlichften Berhältniffen, überall forgend und fragenp und durch ihr 
bloßes Dafein und Mittheilen fremdem Streben eine höhere Form ge- 
bend, ja mit einer fichtlichen Hinneigung zu Menfhen, Männern ober 
Frauen, in deren inneren und äußeren Verhältniffen große Schwierigfei- 
ten, Schmerzen und Bebürfniffe lagen. Das menſchliche Schiefal felber 
würde leichter werden, wenn viele Menfchen folder Einwirkungen fähig 
wären! Aber wir wollen hier nicht won dieſer fpäteren Vollendung feines 
Weſens reden, fondern nur wie daffelbe in einem Berhältnig fih ausſprach, 
welches damals beftand. 

Die erfte Belanntichaft ftammte aus den Studentenjahren, als Schleier- 
macher beim Onkel in Droffen war und an einem Sommertage hinüber- 
wanderte nach Landsberg, die dortigen Berwanbten kennen zu lernen. Die 
Beihreibung von ihr, welde er damals Brindmann entwarf, ift ein 
wenig im Geſchmack dieſes anbetungsfüchtigen, von Wieland und allerhand 
Romanen befeffenen Freundes; der Leſer wird die Zeiten unterjcheiden. 
„Auf den erften Anblid imponirt fie mehr, als daß fie an ſich züge; aber- 
wenn man ©elegenheit hat, ein Geſpräch mit ihr zu entamiven, fo entbedt 
man augenblidlich einen fo reichen VBorrath von Bonfens und von jenem 
‚ hebenswürbigen Wig, den uns Wieland an feiner Mufarion bewundern 
Lift, daß man ſich nicht wieder Iosreißen kann; fte jpricht viel, und Alles, 
was fie fpricht, iſt Verſtand; mit viel Belefenheit verbindet fie einen ſehr 
feinen Gefhmad. Bon den intereffanteften Gefprächen kann fie, wenn es 
vie Gelegenheit erforvert, zu den alltäglichften Dingen übergehen, ohne daß 
es fie genirt. Sie unterrichtet, ohne e8 zu willen, und gefällt überall, ohne 
daß fie e8 zu wollen fcheint; fie ift die Seele jeder Geſellſchaft, und Jeder⸗ 
mann bemerkt dies außer fie felbft. Sie ift munter ohne ausgelaflen und 
offen ohne auffallend naiv zu fein. Gefelligfeit und gefelliges Vergnügen 
Iheint ihr über Alles zu gehen; „„ich gehe gern mit Menſchen um““, fagte 
fie mie, „„aber es müffen feine Puppen fein; fie müſſen fih ſehen laffen, 
jonft ift mie mieine Eremitage und ein gutes Buch lieber““. Sie hat eine 
feine Beratung gegen die Franzofen, aber alles Englifche liebt fie enthu- 
ſiaſtiſch. Die tiefe Art zu empfinden und die Freiheit muß eigentlid) das 
fein, was fie an ihnen bewundert, denn die Schweiz ift ebenfo ber Gegen- 
fand ihrer Anbetung. Zu diefem Inuern ſchickt ſich das Äußere vortvefflich. 
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Denke Dir eine große, ſchön gewachſene Blondine, ein reizendes Geſicht, 
die Haare vorn bis an die Augenbrauen gefänmt, und hinten ganz natür- 
ih über Rüden und Schultern herabhängend. Ebenſo einfach ift ihre 
Kleivung. Ich fah fie meiftend in einem langen weißen Kleide mit einer 
breiten hiunmelblauen Schärpe über den Hüften zugebunden oder in einem 
ganz furzen Korfet von Lila oder Seladon. Ich bin weitläufiger geworben 
als ich wollte und follte. Das Befte ift, daß meine Befchreibung fchlecht 
genug ift, um Dir nicht den hohen Begriff zu geben, ven fie verdient. Es 
Scheint, daß fie um glüdlich zu fein weder beherrfcht werden muß wie Augufte, 
noch herrſchen wie Eliſe. Mit ihrem Manne freilich macht fie, was fie 
will, und das ift nichts Beſonderes, aber mit ihren Freunden und Freun- 
binnen fcheint fie auf einem fehr gleichen Fuße umzugehen, fie ift weder 
allzu gefällig noch allzu eigenfinnig” ”). 

Man fieht die intereflantefte Dame ver märkiſchen Landſtadt von 1789 
deutlich genug. Aber freilich ſpäter mit feinen ernfter auf Frauen blidenven 
Augen, in vertraulicher Freundſchaft, fah Schleiermacher tiefer und An— 
deres: Leidenfchaftlichfeit der Seele, in ſolchen BVerhältniffen, daß ein 
Schiffbruch ihrer ganzen Eriftenz zu drohen ſchien. Da konnte er dann 
der Frau, welche vor dem Freunde über jedes Verhältniß und jede Geſin— 
nung ganz offen war, nicht nur in ſehr fchwierigen Fällen äußerlich Hilf- 
veich fein, feine ruhige Tiefe vermochte auch auf dies unruhige Herz die 
größte Wirkung zu üben. Bis auf ihre ökonomiſchen Einrichtungen erftredte 
ſich fein forgender Bid. Vor Allem vie Erziehung ihres Töchterchens lag 
ihm am Herzen, er unterrichtete es täglih, und der Onkel in Droſſen 
mußte immer wieder mit feinen Erfahrungen herhalten. Wie klar und edel 
tritt doch Dies ganze Verhältniß heraus, wenn wir ihn zwei Jahre Darauf 
von Berlin aus in Landsberg bei ven Freunden ankommen fehen; es ift 
Mitternacht, wie er erſcheint, Benede herzlich vergnügt den alten Haus- 
freund und Tiſchgenoſſen wiederzufehen, taufend Kleine Detaild werden gleich 
mit der zutraulichften Offenheit erzählt, fie aber führt ihn bald an pas 
Bett ihres ſchlafenden Mädchens, und redet von ihrer Freude und ihrer 
Sorge an ihr, die er in vergangenen Tagen fo brüderlich getheilt; dann, in 
den folgenden Tagen, legt fie ihm von ihrem Haushalt Rechenſchaft ab, von 
ven Berbeflerungen, vie fie in ver Oekonomie gemacht, von dem Erfolge 
manches Rathes, den er ihr einft gegeben °). 

Und in dieſe Landsberger Zeit fiel nun aud ein Greignif, welches 
diefe Epoche der Lehrjahre auf das ſchmerzlichſte äußerlich abſchloß — am 
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2. September 1794 ftarb fein Vater, nach fiebentägiger Krankheit, an einem 
hisigen Fieber, gegen Mittag diefes Tages fanft entichlafend. Am 20. kam 
ein Brief der Stiefmutter an den Onkel, ver die fchmerzlihe Benachrich— 
tigung übernahm. 

Das ift ein Ereigniß, welches das Leben jeves Menſchen beinahe in 
zwei Hälften theilt, bie eine, in welcher er, wie felbftftänvig er auch von 
imen und außen fein mochte — und Schleiermadher war e8 ganz — ſich 
immer noch als ein Kind empfinden darf, die andere, in welcher das nun 
nie mehr geſchieht und die Welt gleichſam einen fremden Zug erhält. Und 
wie tief Bewegendes lag für Schleiermadher in dem Rückblicke auf die Ge- 
ſchichte dieſes Berhältniffes! Oft drängte fih jetzt unwillkürlich die Erin- 
nerung an eine lang vergangene Zeit auf, in welcher er, wie es nunmehr 
fein Schmerz auffaßte, das Herz des Vaters verkannt hatte; nun erſchien 
ihm die Kälte, die hieraus entſtanden war, als die dunkelſte Stelle feines 
Yebens. Und nachdem er fein Unredht im Stillen erfannt, ver Vater 
verziehen hatte, wie hatten fie Beide tarauf gehofft und davon geplant, 
daß nach fo viel Jahren Abwefenheit, nach jo vielen mit dem Sohne vor- 
gegangenen Beränderungen eine günftigere Zeit fie noch einmal zufammen- 
führe. Das war nun unwiverbringlich worüber. Wie in feiner unendlich 
treuen Seele die Empfindungen viefer Zeit lange, ruhige Jahre danach noch 
nachklangen, von jenen erften, ſchmerzlichen und ganz falfhen Vorwürfen 
gegen ſich felber befreit, entnehme ic) aus einem Briefe vom 29. Juli 1802: 
„Sie wiflen, wie lange ich verwailt bin, aber e8 giebt wohl nicht leicht 
einen Tag, wo ich nicht mit Liebe beſonders meines Vaters gedächte. 
Zwar habe ich mit meiner Mutter mehr gelebt, aber ich verlor fie zu früh. 
Ihn hingegen habe ich noch wenigftens im Anfange meines veiferen Lebens 
gefannt. Ein unfeliges Mißverſtändniß hatte fein Herz mehrere Jahre von 
mir entfernt. Er glaubte mid) auf einem vwerberblichen Wege, er hielt mid) 
für aufgeblafen und eitel, indeß ih nur ganz einfältig meiner innerften 
Ueberzeugung gefolgt war, ohne auch nur einen Schritt weiter hinaus zu 
venfen oder irgend Etwas zu wänfchen und zu hoffen. Ich litt viel, ich 
dachte, welch” ein ſchönes Verhältniß zwifchen uns ftattfinden fünnte, und 
es war nicht! Ohne meine Schuld. Mid) rührte feine zärtlich forgende 
Liebe, die auch, ohnerachtet feines Kummerd um mid, nie von mir wid). 
Aber Sie wiffen, wie ich bin; ich that nie etwas Beſonderes um ihn mir 
näher zu bringen, fordern ging nur ſtill meinen Gang fort, beforgend, je 
nes möchte nur verkehrt auf ihn wirken. Nah und nah nun folgte fein 
Urtheil und fein Berftand feinem Herzen; aber nur eben hatte ich das vollite 
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und ficherfte Zeugmiß in Händen, daß er ganz wieder mein war, als er 
mir genommen wurde” ”). 

Es find die legten Briefe des Vaters von denen er fpridt. Sie zei- 
gen die zutraulichite Offenheit von beiden Seiten. Seit jenem Morgen in 
Gnadenfrei, an dem die Schwefter dem Vater Schleiermacher’8 Briefe vor- 
las und diefer, im Gefühl wie fern er dem Sohne gekommen fei, ven Ent- 
ſchluß faßte, fih ihm offen auszuſprechen, waren bie vertraulichiten Briefe 
des Bruders an die Schwefter ftets zum Vater nad Anhalt gewandert. 
Auch ihre wiſſenſchaftlichen Ideen hatten fie auszutaufchen begonnen. Der 
Bater hatte ſich mit der „Kritik aller Offenbarung“, in welcher die Religion 
auf Moral gegründet erſchien, ganz einverſtanden gezeigt; er hatte dann, 
als Kant viefe Confequenz feines Syftems in der „Religion innerhalb ber 
Örenzen der reinen Bernunft” auf eine viel tiefere Weife zu ziehen begonnen 
hatte, gegenüber allen Verbächtigungen, welche die Gefinnung biefer Schrift 
trafen, lebhaft und ernft zu Kant geftanven; felbit Bahrdt's Handbuch ver Moral 
für den Bürgerftand lobte er nnd las es mit der Mutter; er war jugendlich 
mitten in quälenden Sorgen und vom alten Wilfensprang noch lange nicht 
verlaffen, recht vol Neigung, die Entwidlung des Sohnes mit ihm zu 
durchleben: ein alter Gegner aller abſchließenden Syſtematik, mit offenen 
Augen für Alles was Neues geſchah — als der Tod dieſe freie Bewegung 
abſchnitt. 

Er hatte Zeitlebens mit Sorgen und Schulden, beſonders alten Bücher- 
ſchulden — denn Bücher waren feine Leidenſchaft — gefämpft. So hatte 
er fi, wenn der Onkel in Drofien von einer Reife dahin geplant hatte, 
mit dem alten Spruche tröften müfjen: ibant, quo poterant. Noch nicht 
lange vor feinem Tode Hatte er dem Onkel hocherfreut mitgetheilt, daß 
die Trage Über ven Wittwengehalt geordnet ſei. So war doch die 
Lage der Wittwe der Art, daß fie frei von den drückendſten Sorgen leben 
und die Kinder erziehen fonnte. Sie zog nad Plef. Wie alle, die ihren 
feften äußeren Halt in der Gefellfchaft verloren haben, mußte fie fehr bittere 
Erfahrungen über den Egoismus der Menſchen machen, welche von ben 
Geſchwiſtern auch fehwer empfunden wurden. Die Schwefter hätte jo gern 
eins der Kinder nad) Gnadenfrei zu fid) genommen; aber die Mutter konnte 
fi) von feinem trennen. Die Heine Nanny, damals wohl ein Paar Jahre 
alt, follte Schleierniacher fpäter Freude. und Troſt in fehweren Zeiten fein. 

Nah ſolchem Schlage blidt man fi wohl um, das Gebliebene 
zu Überfhauen, in dem Gefühl feiner Bergänglichkeit es leivenfchaft- 
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fiher noch zu umfaſſen. „Ich habe mich gefreut — fchreibt Schleiermadher 
ver Schwefter — daß uns noch fo viel übrig ift: Du mir, ih Dir und 
und beiven unfer theurer, wäterlicher Onfel. Gott verhüte nur, daß es 
nicht noch einmal einſchlägt! Karl will ich eben nicht ausfchließen, allein 
Du wirft doch verzeihen, daß ich ihn noch nicht fo nahe zu und rechnen 
kann“. 

Immer traulicher hatte fih das Verhältniß zur Schwefter Lotte ge- 
ftaltet. Sie lebte in Gnadenfrei; Anfangs befchäftigte fie fi) mit Bandwirken; 
dann hatte fie in ver Erziehung ver Kinder einen ihr zuſagenden Wirfungs- 
freiß gefunden. Sie war mit allen Empfindungen ihres tiefen befchaulichen 
Gemüthes, welches mit dem Schleiermacher's dieſelbe Verwandſchaft zeigt, Die 
auch aus ihren dunklen blauen Augen ſprach, eingefponnen in dieſe herrnhutiſche 
Bel. Schwärmerifhe Freundſchaften verbanven fie mit ihren Genoffinnen, 
mit ihren Schülerinnen; eine Fülle des Herzens ift in ihr, welche, ihr ein- 
james Schickſal erwogen, etwas tief Ergreifenvdes hat. Sie empfindet weder 
Enge noch Dürftigfeit des Lebens, wenn fie e8 mit Freundinnen theilen 
darf, die mit ihr mufiziven, lefen, Empfindungen austaufhen. Was für 
Stöße von ihren Briefen find unter den Papieren ihres Bruders! Tage- 
bücher, nicht Briefe, und das Kleinfte erhält vurdy ihr Gemüth Bedeutung: 
überall, in Dingen und Menſchen Quellen von leivenfhaftlichen Schmer- 
zen, von heller Freude für fie. Zärtlichkeit, lebendigſter Austaufc) des be- 
wegten Gefühle, lebendigſt empfundene Gemeinſchaft des Gemüthslebens, 
der Herzenserfahrungen, der Kenntniß anderer Seelen: das war die Welt, 
in welcher ſie athmete. So iſt ſie noch, alt und kränklich, den Kindern ihres 
Bruders erſchienen, ihnen etwas fremdartig mit ihrer Warmherzigkeit, ihren 
Geburtstagsgedichten, ihrer Herrnhuterweiſe, und doch unendlich geliebt. 

Ihr ganzes Weſen hatte durch ihre Lage in ver Gemeinde feine Form 
erhalten. Und doch empfand fie die Schattenfeiten dieſes Lebens im Chor- 
baufe manchmal ſchwer. Tiefe Berftimmungen, gegenftanplofe Klagen gin- 
gen dann durch ihre Briefe und brachten den verftändigen Onfel zur Ber- 
weiflung. Er wie Schleiermacher wünjchten fie loszulöſen aus viefer alten 
Verbindung und in häusliche Verhältniffe zu verfegen. Aber das war gar 
ucht des Vaters Meinung, der auch hier fich zu feinem alten Sage befaunte, 
in ber Gemüthsruhe liege das Wünfchenswerthefte, auch wo fie zum Theil 
auf Einbildung beruhe; ſei ihm doch nicht bewußt, daß Jemand noch 
die eigentliche wahre Grenzlinie zwiſchen dieſer Einbilvung und Kealität 
gezogen habe. Dagegen fand denn der Sohn: die Ruhe, welche ver Menſch 
genieße, müſſe minveftens feine eigene fein, bie Empfindungen, durch 
welche fie hervorgebracht würde, ihm natürlich und mit feinen anderen 
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GSefinnungen übereinftimmend. Aber eben pas Gefühl der Schweiter ent- 
ſchied doch immer für eine tiefe Mebereinftiimmung mit dem Wefen der Bri- 
dergemeinde, fo viel auch im Einzelnen von ſchmerzlichen Einprüden zu 
leiven war. Er hatte ſich alfo damit genügen laſſen mäffen, ihr von Schlo- 
bitten die erften gefparten 30 Thaler zu ſchicken, und der Vater hatte noch 
feine helle Freude an der Gefchäftigfeit des guten Mädchens gehabt, ihr 
Mütterliches vom Oberamte einzuziehen, und ſodann bei der Ortsherrſchaft 
100 Thaler auf Zinfen anzulegen. „Dawider läßt ſich denn num auch nichts 
fagen. Diefe Maxime ift ganz Gemeinfinn: man ift Brei und part dabei, 
was man fann”'). Nachdem dann ihr Berbleiben in der Gemeinde ein- 
mal entfchieven war, nachdem fie ihm erklärt hatte, daß es „zu ihrem zeit- 
lichen und ewigen Wohl durchaus nöthig und heilfam ſei“, rührte Schleier- 
macher nicht mehr an Etwas, das fie hätte beunruhigen können. Weber viefe 
Kluft fo entgegengefeßter religiöfer Weberzeugungen hielten fich Die Ge— 
ichwifter getreulich an den Händen. Sie hat mit dem Bruder zeitlebens 
alle Schickſale, welche in ver Welt erfahren werben, in ihrem ftillen Chor- 
hauſe, dann bei ihm, und enblich wieder in religiöfer Einſamkeit getheilt, 
feine Achte geiftige Schwefter. 

Bruder Karl artete freilich ganz anders, Ende 1792 ſchien er noch 
dem Vater in der Gemeinde ganz glücklich. Yon Zärtlichkeit — fette derjelbe 
hinzu — ſcheine er freilich nicht viel zu fühlen, dafür aber ein bieverer, 
gerader Junge zu fein, der in ver Welt ohne Zweifel viel jaures Lehrgeld 
würde zahlen müſſen. Bald trat der Gegenſatz feiner Fräftigen Art gegen 
bie religiöfe Innerlichkeit der Brübergemeinde hervor, und da e8 ihm der Vater 
in feinen freien Willen ftellte, ob er bleiben over gehen wollte, erklärte er 
wit der ganzen ihm eigenen Derbbeit fein „großes Mißfallen an dem Spei- 
hellefen gegenüber ven Vorftehern und an ven fcheinheiligen Mienen, wo— 
mit man daffelbe für den wahren, kindlichen Sinn erkläre”; „er wolle nicht 
am hellen Tage Blindekuh mit fich fpielen laſſen“. Der Onfel hatte ihm 
zuerft in Berlin eine Stelle verfhafft — er war Apothefer — dann war 
er in der Nähe veflelben, wahrfcheinlih in Frankfurt. Aber von viel Brie- 
fen war nit die Rede. Vergebens Elagt die Schwefter und monirt ver 
Bruder. Jedoch wenn einmal einer fam, fo weinte die Tante Stubenraud) 
Treudenthränen über feine ehrliche Art. Bei dem Allem lebte in ihm ein 
Wiffenstrieb, dem nicht genügen zu können ihm. fehr nahe ging. Sein 
Süd follte ihn bald mit feinem Bruder zufammenführen. 


1%) Der Bater an Schleiermacdher 1, 101. 11) Stubenrauch an Schleierm. 
18. April 1754, handſchriftl. | 
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Anfang Juni 1795 ftarb der Prediger Schumann. Es modte ein 
Glück für den alten Eränflihen und mürriſchen Mann fein, die Tochter 
trug e8 doch ſchwer; dazu kam eine-lebensgefährliche Krankheit ihres Kna— 
ben. So hatte Schleiermadyer harte Tage, dazu war nun feine eigene 
Lage ungewiß. Die Gemeinde hing an ihm und hatte bei dem Kirchen- 
Direktorium in Berlin lebhaft darum angefucht, ihm bie Prebigerftelle zu 
übertragen. Er felber hatte das Gefühl, in feiner Stellung von Segen 
zu fein, und gerade jett trennte er fich fehwer von der Freundin und den 
Ihrigen. Jedoch erfchten er dem Direktorium zu jung und man badhte 
dert an den Onkel. Diefer hatte gleich erklärt, ihm nicht im Wege 
fein zu wollen und hatte auch in Berlin darauf beftanden, hinter dem 
Neffen zurüczuftehen. Es war peinlidy für Beide, von denen ein Jeder 
en Glück lieber dem Anderen als fich felber gönnte. Erſt als man Stu- 
benrauch von Berlin aus verficherte, daß an feinen Neffen doch nicht zu denken 
fei, entfchloß er fi zur Annahme. „Sie werben ſich — Trieb Sad an 
Schleiermacher — gewiß darüber freuen, daß dieſem würdigen Manne bhier- 
turh wenigftens eine angenehmere Tage verſchafft worden ift, ſowie bie 
Gemeinde bei der Bereitlung ihres Wunfches, Sie zu behalten, ſich in ber 
Verfiherung, einen erfahrenen und rechtſchaffenen Prediger wieder zu er- 
halten am beften beruhigen wird.” 

Ihm hatte das Collegium die zweite Predigerftele in Brandenburg zu- 
gedacht. Aber pa war der ältefte veformirte Kandidat Küfter, der fchon feit 
vielen Jahren auf die Erledigung einer Prebigerftelle wartete und ver ohne 
Zweifel das nächfte Anrecht hatte; Sad, im vollen Vertrauen auf Schleier— 
machers edle Geſinnung, ließ dieſen jelber zwiſchen der Stelle und einer 
an der Charite in Berlin wählen. Schleiermacher überließ Die bedeutend 
einträglichere Pfarrei in Brandenburg dem vielgeprüften Candidaten. „Ihre 
Antwort auf mein leßtes Schreiben — erflärt ihm Sad darüber am 12. Dec, 
1795 — hat die aufrichtige Achtung des Collegii noch vermehrt und bie 
Folge gehabt, daß die Stelle vem Candidaten Küfter, der fie als fein Glück 
gewünscht, conferirt worden.“ 

So fehen wir ihn von Neuem auf dem Wege nad) Berlin. Und zwar 
teifte er über Schlefien, die Schwefter zu ſehen. Es war ein wunderlicher 
Abſchluß feiner erften Lebensepoche, wie er bie Getneinorte wieder befuchte, in 
denen er feine Knabenjahre verlebt hatte. Nun fah er die Schweſter wieder, 
die, obmohl fie nach ihrer überftrömenven Art ihm auch fchmerzliche Stun- 
ten machte, doch fo verwandt ihm war mie nichts Zweites in der Welt. 
Ihre Freundinnen alle, über welche fo eifrig correfponpirt worben war, wır- 
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ven fennen gelernt, artige Briefe und artigere Berfe ausgetaufcht. Etwa den 
15. Juni ſcheint er von der Schweiter Abjchien genommen zu haben. 

Er ging einer ganz neuen Entwidelung entgegen. Wir aber, am Ende 
feiner Lehrjahre, verſuchen nunmehr auch ein Bild feiner inneren Gedanken— 
welt zu entwerfen, in ihrem Verhältniß zu dem wiſſenſchaftlichen Geiſt der 
Epoche, in welcher er ſich entwickelte. 


Achtes Capitel. 


Die moraliſch-religiöſe Weltanſicht der dentſchen Aufklä— 
rung und Schleiermachers Stellung innerhalb derſelben 
in dieſer Epoche. 


Der Onkel Stubenrauch und ſein Gönner, der würdige Sack in Berlin, 
Eberhard und ſeine jungen Freunde — das ſind die Kreiſe, in welchen dieſe 
Lehrjahre Schleiermachers verlaufen ſind, auch ſie, gleich unzähligen andern, 
die ſich ausbreiteten und verliefen, von der voranfluthenden Bewegung der 
deutſchen Aufklärung gebildet. Unſer Auge ſtrebt daher nunmehr die zer- 
fließenden Umriſſe dieſes großen Phänomens zu umfaſſen. 

Denn hier iſt der hiſtoriſche Hintergrund für die Geſtalt Schleiermachers; 
inmitten dieſer deutſchen Aufklärung ſehen wir ihn in dieſer ſeiner erſten 
Epoche ſehr ehrlich und ſcharfſinnig bemüht, für ſeine geiſtige Eigenart Raum 
und Entwicklung zu ſuchen, ehrlich bis zu gelegentlicher Selbſtanklage wegen 
der für einen einfachen Rationaliſten unerhörten Ausſchreitungen feiner wif- 
ſenſchaftlichen Phantafie; und zugleich fehen wir doch ſchon, ihm felber zum 
Troß, diefe Eigenart fich zu Gefühlen, Anſchauungen und Ideen unmwiber- 
ftehlich geftalten, vermöge deren er dann fpäter eins der Häupter der gegen 
diefe Aufklärung gerichteten Bewegung werben follte. 

Die Periode der Aufklärung ift die der Grundlegung unferer wiflen- 
Thaftlihen Kultur und unferer Bildung; denn dieſe ift fehr ſpät, nach der 
von Italien, England und Frankreich zu feftem Beftande gebiehen. Leibnit 
darf als ihr Begründer betrachtet werben. ine Erfcheinung, wie bie des 
großen Kepler vor ihm, ift in ihrer deutfchen Umgebung völlig einſam 
und nur in europäiſchen Beziehungen. Wenn wir biefe wiflenfchaft- 
liche Entwicklung, von der Zeit ab, in welcher Leibnit feine Wirfung 
zu üben begann, bis auf die Blüthe Kant’s, in Einem Umriß umfpan- 
nen, einen Zeitraum demnach, der beinahe ein Dahrhundert umfaßt, 
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jo gewahren wir innerhalb veflelben fehr gleichbleibende innere und 
äußere Bedingungen unſerer wiffenfhaftlihen Kultur und demgemäß 
einen jehr gleichmäßigen Charakter unfrer fittlich-veligidfen Weltanſicht. 
Nicht minder ſchwer als dieſe Gleichmäßigkeit, wie wir fie heute überbliden 
können, wiegt das ftarfe Gefühl "von Gemeinſchaft, welches damals viefe 
verfchtevenartigen Träger der wiffenihaftlihen Bewegung ein Jahrhundert 
hindurch erfüllte ). Es ift Fein Zweifel, daß die allgemeine wifjenfchaft- 
lihe Denkweiſe erft in den neunziger Jahren eine durchgreifende Umänberung 
erlitt. 

Diefe deutſche Aufklärung unterjcheivet fich in ſehr wejentlihen Zügen 
von der engliihen und franzöfifchen. Ich möchte ihren Charakter als theo- 
Iogifch ‚bezeichnen. Die allgemeine und berrfchende Bewegung in dem pro- 
teftantifchen Deutichland ftand während dieſer ganzen Zeit noch in erfter 
Linie unter ver Wirkung des Anftoßes, den fie in der Reformation empfan- 
gen hatte. Pofitive Motive wirkten hierauf, der religiöſe Geift der deutſchen 
Bildung, die in Europa einzige Kulturftellung des deutſchen proteftantifchen 
Previgerftanves, felbft ein metaphufiiher Zug des deutſchen Geiſtes. Nicht 
weniger bebingend war die Abmefenheit al’ der ftarfen Impulſe, welche in 
Frankreich und England auf die geiftige Bewegung Eimfluß hatten. Nur 
langſam erhoben fi) in der Poefie und Naturforfhung neue Elemente, 
welche dann das von der theologischen Aufflärung geftaltete Weltbild dauernd 
veränderten, und nur jpät, erſt in ven neunziger Jahren, erhielten viefelben 
einen breiteren in das Allgemeine gehenden Einfluß ). Wem wäre nun dieſes 
Weltbild der deutſchen Aufklärung unbefannt? Ein perfönlicher Gott voll 
Weisheit und Güte, Schöpfer einer vollfommenen Welt, der Zweck dieſer 
Welt die unfterblihe Seele des Menſchen, das Schidjal diefer Seele in- 
mitten des Weltplanes aus ihrer eigenen felbftfräftigen Tugend ablaufend: 
finnlihe und überfinnliche Welt folchergeftalt zu emem klaren, harmonifchen, 
feftgezeichneten Bilde zufammengefchloffen, wie e8 den Bedürfniſſen, Ge— 


1) In diefem Gefühl der Genofjenjchaft liegt ein fehr wichtiges Moment fir 
eine richtigere Abgränzung der geiftigen Bewegungen. Daber für das Verſtändniß 
bes Berhältnifies von Kant zur Aufklärung ber Aufſatz deſſelben: was ift Aufklärung ? 
(1784 Roſenkr. 7, 145 ff.) befonders beachtenswerth if. Wie, Herder, troß feiner 
jo abweichenden Richtung, fich als einen Genoſſen dieſer Bewegung fühlte, zeigt feine 
Adraften (Werke, zur Bhil. u. Geſch. 11. 12). 

2) Es ift ein Verdienſt der Gefchichte des Materialismus von Lange S. 154 ff., 
auf einige materialiftiihe Schriften von Phyfifern und Aerzten aus dem 17. und 
beginnenden 18. Jahrhundert die Aufmerffamfeit gelenkt zu haben: fie erfcheinen aber 
weder an fich bebeutend noch einflußreich. 
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fühlen und Ideen von Generationen entſprach, welche fih von mäßigen, 
durch einen edlen Sinn beberrichbaren Verwicklungen der Welt umgeben 
ſahen. Diefen Gedankenkreis, aus welchem jedes einzelne Glied in jenem 
anderen von der fogenannten Aufklärung beherrfchten Lande von bedeu— 
tenden Schriftftellern offen angegriffen ward, hat in Deutſchland in dieſer 
ganzen Zeit Fein wiflenfchaftlicher Kopf von Einfluß verlaffen, die beveu- 
tendften Männer halten fi in feinen Umriſſen, auch wo fie viefelben ver- 
tiefen. Leibnig, Wolff, Baumgarten, Semler, Menvelsjohn, Garve, Leffing, 
Kant, Jakobi — wer zählte fie auf? — zeigen diefe Stellung Wenn in 
Leſſings Thätigkeit revolutionäre Tendenzen unter der Dede thätig waren, 
fo trat das erft gegen die neunziger Jahre hin, durch die Veröffentlichung 
feines Geſprächs mit Jakobi und feines theologifch -philofophifchen, Nach- 
faffes heraus. Und Göthe, in deffen großem Auge zu allererft in Deutfch- 
(and fi) die Welt anders fpiegelte, gab dem noch feinen dffentlihen Aus- 
druck theoretiiher Art; erſt feine Profawerte, Wilhelm Meifter zunächft, 
machten feinen Zeitgenofjen möglich, feine dichterifchen Geftalten in die phi- 
loſophiſche Weltanficht zuräd zu Überfegen, aus welder fie entiprangen, ja 
dies ift erft uns, die wir feine Briefe, Aufzeihnungen und Geſpräche wor 
uns haben, mit voller Sicherheit geftattet. Damald aber nahm er in ber 
Anfhauung der Zeitgenoffen durchaus nicht die Stellung ein, in ber er 
heute vor unferer Seele fteht, der große Schöpfer einer neuen Weltanficht 
in Deutfchland. So gefchah es, daß feine abweichende philofophifche Welt- 
anficht dieſem Kreife der einmüthigen deutſchen Aufklärung gegenüber noch 
gar nicht hervortrat. Dagegen erinnere man fid) nun der populär-philofo- 
phifchen Echriftfteller, die den Anderen in hellen Haufen nadhbrängten. Sie 
erft befeftigten die Anfichten des Mittelftandes. An Einfluß und Frucht⸗ 
barkeit hatten fie rückwärts nur an den populären Schriftſtellern der Refor- 
mation ihres Gleichen, und aud nad der Gegenwart hin beginnen ihre 
Eindrücke bei dem Mittelftande erft jeit einigen Jahrzehnten durch die natur- 
wiffenfchaftliche Popufärliteratur vwerbrängt zu werben. So viele Faktoren 
wirkten ungehindert zufammen, die Züge dieſer Weltanfiht der theologiſchen 
Aufklärung auf's tieffte in ben Charakter unferes Volles zu graben. 
Damals, zuerft in England, dann in Deutſchland, ift viefe Weltan- 
ficht geradezu als die „natürliche“ bezeichnet worben, und nicht wenige Leer 
von heute find noch dem Irrthum ausgeſetzt, welch er in dieſer Bezeichnung 
liegt. Man nannte fie natürliche Theologie oder natürliche Religion, in der 
Borausfegung als ob, wenn nicht geradezu die richtig angewandte menfch- 
liche Intelligenz, jo doch die Motive der menfhlichen Natur in ihrer Ge- 
fammtheit, in allen Zeiten und unter allen Himmelsſtrichen, in denen fie 
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rein zu wirken im Stande waren, dieſe Weltanſicht hervorbrachten. Spä- 
tere Erörterungen werden den Theil von Wahrheit, welcher in dieſem Sate 
liegt, aufzuzeigen haben. Hier muß vielmehr die gefchichtlihe Begrenztheit 
hervorgehoben werben, im welcher dieſe Weltanficht Geltung befaß, damit 
ihre unangefochtene und gleihmäßige Herrichaft in Deutjchland während 
eines fo ausgedehnten Zeitraums als die, ganz eigenartige und höchſt merf- 
würbige, auf den fingulären Bedingungen unferer deutfchen Kultur beru— 
hende Grundlage aller in ven neunziger Iahren anhebenven philofophiichen 
Bewegungen erkannt werde. 

Man erkennt aber die Grenzen und ven Charakter dieſer deutſchen 
Aufflärung erft völlig, wenn man ihren tiefen Öegenfat gegen die englifch- 


franzöſiſche wiffenfchaftliche Bewegung erwägt. Die gefchichtliche Abſtraktion 


einer allgemeinen Philoſophie der Aufklärung, welche wir einem ganz faljchen 
tbeelogifchen Gefichtspunft verdanken, hat die Hiftorifer hier von einer wich— 
tigen Einficht abgefperrt. Im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts fchlägt 
bie wiffenfchaftliche Bewegung in England und Frankreich eine Richtung ein, 
welche der ganzen Linie des veutichen Denkens von Leibnitz bis zu Schleier- 
machers und Hegeld Tode gegenüberfteht”), welche keineswegs als dogma— 
tiihe Philofophie oder Aufflärungsfiteratur abgethan werden fan, vielmehr 
heute in allen Kulturländern dieſſeits und jenfettS des Oceans mit der deut- 
hen Philoſophie und mit der Weltanficht des Chriſtenthums fämpft, der 
gewaltigfte und confequentefte Feind beider, deſſen Macht noch immer in 
rapidem Wachſen begriffen ift. Diefe Macht ift ver Empirismus, aus wel- 
dem ſich dann ein Skepticismus entwidelt hat, dem gegenüber der antife 
wie eine ſyllogiſtiſche Spielerei erſcheint. Dieſer neue und gründliche Sfepti- 
cismus zieht fi ganz auf das Studium von Gleichförmigkeiten in Succefjion 
und GCoeriftenz von Thatfachen zurüd. Damit ift denn das praftifche In— 
tereite der Wiflenfchoften für die Beherrfchung der Natur völlig befriedigt. 
Denn das innere Band in dieſen regelmäßig wiederkehrenden Verknüpfungen 
von Thatfachen ift ein für die Praxis ganz gleichgültiger Zuſatz. Aber die 
Natur und die Wiffenfchaften find entjeelt_ Und eine religiös-ethiſche Welt- 


anſicht auf humaner Baſis wird unmöglich; es bleibt allein die Wahl zwifchen 





») Die Abgejchloffenheit der deutſchen Philoſophie gegeniiber diefer englifch-fran- 
zöſiſchen Bewegung läßt fich gerade in der letztbezeichneten Zeit bis zu auffallender 
Unfenntniß verfolgen. Am deutlichſten zeigt fie fich vielleicht in Schleiermachers Kritik 
ter GSittenlehre gegenüber feiner fonftigen ungemeinen philoſophiſchen Gelehrſamkeit. 


Während in Dichtung, Kritif und Gefchichte eine Weltliteratur angebahnt ward: 


durchlief unſer philofophifches Denken feine Bahn in einer Sfolirung, deren enbliche 
Aufhebung erft eine Aufgabe heutiger philofophifcher Forſchung ift. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. I. 6 
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der totalen Unterordnung unter die Autorität und dem totalen Zweifel. Denn 
die ſittlichen Erſcheinungen werden hier (und das durch eine ſehr unbefangene, 
von großen Forſchern vollbrachte und bis heute bei uns noch nicht in ihrer 
Fruchtbarkeit verſtandene Analyſe) in eine dunkle unaufklärbare und als em- 
piriſches Datum hinzunehmende Welt von Antrieben und Gefühlen verſenkt, 
ohne ein Element des Allgemeinen und VBernünftigen in fih. Schon hier teitt 
die antireligidfe Confequenz zu Tage. Iener ewige Schluß finkt in Nichts zu⸗ 
, fammen, vermöge deflen ver Menfch in der Tiefe feiner fittlichen Natur vie 
Züge der moralifhen Weltordnung felber findet. Denn indem unfere mo- 
raliihe Natur zu einem partifularen Datum wird, den thierifchen Inftinkten 
ähnlich, ift das Wefen Gottes Hier zum erften Male mit vellem kritiſchen 
Bewußtjein völlig getrennt von diefem Sittlichen in der Bruft des Menfchen.. 
Damit wird der Charakter der Welt zum Geheimniß. Und wie nun bie 
weiteren Entwidelungen des Empirismus dahin drängen, unter der bloßen 
Borausjegung des Strebend nah Glüd, ergänzt höchſtens Durch die Annahme 
einer Sympathie als eined Naturgefeges unferer Empfindung, aus den Be— 
dingungen der Gefellihaft vie moraliihen Erjcheinungen zu erflären, da 
muß die Folgerung von diefen Erfcheinungen des MWohlwollens oder Der 
Gerechtigkeit, wie die gefellfehaftlichen Bedingungen fie hervorbringen, auf 
jenen Einſamen und Unendlichen einem kindiſchen Wahn gleich erfcheinen. 
Hiermit ift dann die Herzader der deutſchen Aufklärung durchſchnitten. | 

Indem wir Kants Unterfcheidung des deiftiihen Standpunktes vom Theis- 
mus*) acceptiren, entdecken wir an biefem Punkte die wahre Grundlage des 
Deismus und den Grund, aus welchem in dem Deutfchland des 18. Jahr: 
hunderts kaum von Deismus die Rede fein kann; die Anwendbarkeit ver 
Zweckbegriffe ward wenig bezweifelt, die Allgemeinheit und. Unbebingtheit des 
Moraliihen kaum von einem beveutenden Schriftfteller. Deismus ift der 
Standpunft der Hume und Gibbon, der Diderot und Voltaire. Nicht 
Ütheiften waren fie, verftedter Weile; einfach ſchon darum nicht, weil die 
fritifche Einfiht in Die Grenzen, welche vie Gültigfeit des Caufalitätsbegriffe _ 
hat, ihnen fehlte: jo blieb der leere Begriff einer höchſten Urſache in Gel— 
tung; aber ihr: höchftes Weſen redet nicht in unferem Gewiſſen, es ift in 
einiges einſames Schweigen gehült. Und der Grund dieſer völligen Tren- | 
zung lag nicht in ihrer Verkennung des Faktums der Offenbarung oder ver 
- Wunder, wie die Rirhengefchichten erzählen; darin vielmehr daß fie vie ewige 
Offenbarung leugneten, welde in dem moralifchen Wefen des Menfchen vie 
Ordnung der Welt felber enthüllt. Und noch heute ift dieſe Confequenz, 


*) Brolegomena, Werke, 3, 129 ff. 
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welche damals gezogen ward, fr den folgerichtigen Empirismus eines Mill 
je ımentrinnbar, als fie e8 damals für den Hume's und feiner Nachfolger 
war. So tief hängt der Unterſchied der religidfen Weltanficht unfrer veut- 
{hen Aufklärung von der jener beiven andern Ränder mit den legten PBro- 
blemen der Metaphyſik zufanımen, fo tief der religiöfe Zug unfrer Nation 
mit der Metaphufif des Ipealismus®). 

In der folchergeftalt näher beftimmten Weltanficht der deutſchen Auf- 
klärung alfo, wenig berührt von den Ideen ver engliſch-franzöſiſchen Denker 
wuchs Schleiermadher auf. Und zwar fand er ſich zwifchen die beiden Grund— 
formen verfelben geftellt, geichaffen von den zwei größten wiflenjchaftlichen 
Köpfen, welche Deutjchland bis heute hervorgebracht hat. Als er die Uni» 
verfität betrat, hatte die von Leibnitz beherrfchte Aufklärung noch traditionelle 
Geltung. Er durchlebte dann die philofophifche Bewegung, welche die raſch 
einander folgenden Schriften Kants hervorbracdhten, bis zu jenem Höhepunkt, 
in welhem das Syſtem Kants eine Geltung gewann, wie feit dem des Ari- 
ftotele8 Kein andres eine bejeffen. Der Kampf diefer beiden Richtungen unter- 
einander war das wiffenfchaftliche Ereigniß, welches ven San jeiner Studien 
bis in die neunziger Jahre beherrfchte. 

Und zwar ftand das Syſtem von Leibnitz feiner Eigenart von vorn 
herein nicht mehr als ein biefelbe bedrohendes ftarkes, gerüſtetes Ganze 
gegenüber. Das Fundament veffelben war von Kant zertrümmer. So 
durchdrangen einzelne Bruchftiide unmerklich feinen Gedankenkreis, vor Allem 
der determiniftiiche Zug in Leibnitz. Merkwürbig ift aber, wie ihm bie Ideen 
bes tieffinnigen Mannes in ihrer originellen Geſtalt zeitlebens fremd blieben; 
Eberhard, die Schule Wolffs blieben verbunfelnd zwifchen Leibnitz und ihm 
ftehn. An der Theodicee, Die verbreitet genug war, mochte ihn wohl: die 
theologiſche Berkleivung ver Ideen abfchreden. Die reineren und einfacheren 
Entwärfe in dem Brief an Arnaud, in der Abhandlung über das Reich ver 
Natur und das der Gnade, in ver Monadologie find ihm wohl, felten wie 
fie waren, in dieſer Epoche gar nicht in die Hand gefommen®). 

Ganz anders ſtand er, gleich den Zeitgenofien, zu dem nun Schrift auf 
Schrift hervortretenden Syftem von Kant. An diefen Schriften lernte er fo 
zu jagen denken. Seine Iſolirung von der Literatur verwies ihn immer 
wieder darauf, fie von Neuem durchzudenken, durchzuleſen. Noch in Lauds⸗ 


5 Bol. zu diefer Erörterung das entſcheidende zwölfte und letzte Capitel von 
Hume's Geſprächen Über die natürliche Religion. ° Die Bergleihung von Brief- 
wechjel 4,45 mit 1,79 zeigt, daß S. noch in Droffen aus der Lectüre Wolffs feine Schlüffe 
auf das Syſtem von Leibnig und deffen Bedeutung gegenüber dem von Kant machte. 
Die große, theure Ausgabe von Dutens ift ihm wohl nicht in bie Hand gefommen. 
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der totalen Unterordnung unter die Autorität und dem totalen Zweifel. Denn 
die fittlihen Erfcheinungen werben bier (und das durch eine ſehr unbefangene, 
von großen Forſchern vollbrachte und bis heute bei uns noch nicht in ihrer 
Fruchtbarkeit verftandene Analyfe) in eine dunkle unaufflärbare und als em— 
piriſches Datum hinzunehmende Welt von Antrieben und Gefühlen verjentt, 
ohne ein Element des Allgemeinen und VBernünftigen in fih. Schon hier tritt 
die antiveligidfe Confequenz zu Tage. Iener ewige Schluß finkt in Nichts zu- 
‚ fammen, vermöge deſſen ver Menfch in ver Tiefe feiner fittlihen Natur die 
Züge der moralifhen Weltorpnung felber findet. Denn indem unfere mo— 
valifche Natur zu einem partifularen Datum wird, den thierifchen Inftinften 
ähnlich, ift das Weſen Gottes hier zum erſten Male mit vellem kritifchen 
Bewußtfein völlig getrennt von diefem Sittlihen in der Bruft des Menſchen. 
Damit wird der Charakter der Welt zum Geheimniß. Und wie nun bie 
weiteren Entwidelungen des Empirismus dahin drängen, unter der bloßen 
Vorausſetzung des Strebens nad) Glüd, ergänzt höchitens durch die Annahme 
einer Sympathie als eines Naturgefetes unjerer Empfindung, aus ven Be- 
dingungen der Gejellfhaft die moralifhen Erſcheinungen zu erflären, da 
muß die Folgerung von diefen Erfcheinungen des Wohlwollens oder ver 
Gerechtigkeit, wie die gejellfchaftlihen Bedingungen fie hervorbringen, auf 
jenen Einfamen und Unendlichen einem kindiſchen Wahn gleich erfcheinen. 
Hiermit ift dann Die Herzader der deutſchen Aufflärung durchſchnitten. 
Indem wir Kants Unterſcheidung des veiftiihen Standpunftes vom Theis- 
mus*) acceptiren, entneden wir an dieſem Punkte die wahre Grundlage des 
Deismus und den Grund, aus welchem in dem Deutfchland des 18. Yahr- 
hunderts kaum von Deismus die Rede fein kann; die Anmendbarfeit ber 
Zweckbegriffe warb wenig bezweifelt, die Allgemeinheit und-Unbebingtheit des 
Moraliihen kaum von einem bedeutenden Schriftfteller. Deismus ift ver 
Standpunkt der Hume und Gibbon, der Diderot und Voltaire. Nicht 
Atheiften waren fie, verftecter Weife; einfach ſchon darum nicht, weil die 
fritifche Einficht in die Grenzen, welche die Gültigkeit des Saufalitätsbegriffs 
hat, ihnen fehlte: fo blieb ver leere Begriff einer höchſten Urſache in Gel— | 
tung; aber ihr: höchſtes Weſen redet nicht in unſerem Gewiſſen, es ift in | 
ewiges einfames Schweigen gehüllt. Und der Grund diefer völligen Tren- | 
nung lag nicht in ihrer Berfennung des Faktums der Offenbarung over ver | 
- Wunder, wie die Rirdengefhichten erzählen; darin vielmehr daß fie die ewige | 
Offenbarung leugneten, welche in dem moralifhen Wefen des Menfchen vie 
Ordnung der Welt jelber enthält. Und noch heute ift dieſe Conſequenz, 


*) Brolegomena, Werke, 3, 129 ff. 





Seine Jugend zwifchen bie Syſteme von Leibnitz und Kant geſtellt. 83 


welche damals gezogen ward, für den folgerichtigen Empirismus eines Mill 
ſo unentrinnbar, als ſie es damals für den Hume's und ſeiner Nachfolger 
war. So tief hängt der Unterſchied der religiöſen Weltanſicht unfrer deut— 
ſchen Aufklärung von der jener beiven andern Ränder mit ben lebten Pro— 
blemen der Metaphufit zufammen, fo tief der religiöfe Zug unfrer Nation 
mit der Metaphyſik des Idealismus ®). 

In der foldhergeftalt näher bejtimmten Weltanfiht der deutſchen Auf- 
Härung alfo, wenig berührt von den Ideen der englifch -franzöfiichen Denker 
wuchs Schleiermacher auf. Und zwar fand er fich zwifchen die beiden Grund— 
formen berfelben geftellt, gefchaffen von den zwei größten wilfenjchaftlichen 
Köpfen, welche Deutfchlan bis heute hervorgebracht hat. Als er die Uni» 
verfität betrat, hatte bie von Leibnitz beherrichte Aufflärung noch traditionelle 
Geltung. Er durchlebte dann die philofophiiche Bewegung, welche die raſch 
einander folgenden Schriften Kants hernorbrachten, bis zu jenem Höhepunkt, 
in welchem das Shftem Kants eine Geltung gewann, wie feit dem des Ari- 
ftotele8 Kein andres eine bejeflen. Der Kampf viefer beiden Richtungen unter- 
einander war das willenfchaftliche Ereigniß, welches den a: jener Stubien 
bis in Die neunziger Jahre beherrichte. 

Und zwar ftand das Syſtem von Leibnitz feiner Eigenart von vorn 
herein nicht mehr als ein biefelbe bedrohendes ftarfes, gerüftetes Ganze 
gegenüber. Das Fundament veflelben war von Kant zerträmmert. So 
durchdrangen einzelne Bruchftüde unmerklich feinen Gedankenkreis, vor. Allem 
der determiniſtiſche Zug in Leibnitz. Merkwürdig ift aber, wie ihm die Ideen 
bes tieffinnigen Mannes in ihrer originellen Geftalt zeitlebens fremd blieben; 
Eberhard, die Schule Wolffs blieben verdunkelnd zwifchen Leibnig und ihm 
ftehn. An der Theodicee, die verbreitet genug war, mochte ihn wohl. Die 
theologifche Verkleidung der Ideen abſchrecken. Die veineren und einfacheren 
Entwürfe in dem Brief an Arnaud, in der Abhandlung über das Reich der 
Natur und das der Gnade, in der Monapologie find ihm wohl, felten wie 
fie waren, in diefer Epoche gar nicht in die Hand gefommen®). 

Ganz anders ftand er, gleich den Zeitgenoffen, zu dem nun Schrift auf 
Schrift herwortretenden Syften von Kant. An diefen Schriften lernte er fo 
zu fagen benfen. Seine Iſolirung von der Literatur verwies ihn immer 
wieder Darauf, fie von Neuem durchzudenken, durchzuleſen. Noch in Lands⸗ 


5, Bol. zu dieſer Erörterung das entſcheidende zwölfte und letzte Kapitel von 
Hume’s Geſprächen über die natürliche Religion. * Die Bergleihung von Brief- 
wechfel 4,45 mit 1,79 zeigt, daß S. noch in Droffen aus der Lectüre Wolffs feine Schlüffe 
auf das Syſtem von Leibnig und deffen Bedeutung gegenüber dem von Kant machte. 
Die große, theure Ausgabe von Dutens ift ihn wohl nicht in die Hand gelommen. 
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berg klagt er, „er nage noch immer an ber räucherigen Schwarte ver Kant- 
Shen Philofophte —““) damals ſchon ſechsundzwanzig Jahre alt. Er ahnte 
freilich nicht, welches Uebergewicht ihm dieſe anhaltende Vertiefung in den 
fritifchen Standpunkt fpäter über feine romantischen Freunde, über bie 
Schelling und Schlegel geben follte. 

Mit vem Einfluß Kants verfnüpfte fid) der verwandte Ir. H. Jacobi's 
Aus drieflihen Aeußerungen fann vie Thatfache feftgeftellt werben, daß 
Schleiermadjer gemeinfam mit feinem Freunde Brindmann ſchon in Halle 
Schriften Jacobi's, auch alle zwifhen ihm und Mentelsfohn gewechjelten, 
las. Sein in den Gemeinden entwideltes Gemüthsleben mußte durch Die 
Betonung des religiöfen Gefühls und die beobadhtende Freude an der ſchönen 
Perfünlichkeit in Jacobi lebhaft angezogen werden. Sann er felber doch da- 
mals viel über die Freundſchaft (Denkm. 3) und gedachte über Selbftbeob- 
achtung zu fchreiben (D. 5. in Halle over in den erften Wochen zu Droſſen). 
Andererfeits empfand fein fefter Kopf fofort die Unflarheit in Iacobi. „Die 
Jacobi'ſche Philofophie,” fchreibt er den 14. Auguft 1787, „verftehe ich bis 
jett noch immer nicht recht wegen der großen Verwirrung und Unbeftinimt- 
heit in feiner philofophifchen Sprache und werde noch einmal alle zwifchen 
ihm und Menvelsfohn gewechfelten philofophifhen Schriften leſen müſſen.“ 
Näheres Über Art und Umfang der Einwirkung Jacobi's in dieſer Zeit ift 
nicht zu erfchließen. 

Sowohl wo Schleiermader fih an Kant anfchließt als wo er feinen Weg 
verläßt, beftätigt und bilvet er in ben ethifchen Unterfuchungen dieſer Zeit 
feine Gedanken an Plato und Ariftoteles und ein großer und höchſt vortheil- 
hafter Einfluß der beiven hervorragenden griechischen Ethifer ift überall ficht- 
bar. Eberhards Vorlefung über Gefchichte ver Philoſophie gab den fchon 
in der Gemeinde begonnenen Studien eine fefte Richtung. Fr. Auguft Wolf 
förderte ihn in derſelben Richtung. Plato zug ihn zunächſt mächtig an und 
er erinnerte ſich fpäter gern: „mie wenig habe ich den Platon als ich ihn auf 
Univerfitäten las ım Ganzen verftanden und wie habe ich ihn Dennoch da⸗ 
mals geliebt und bewundert“), Wiederholt hebt er die Einftimmigfeit Plato's 
mit Kant in der Beftimmung des Sittlihen hervor. Die Schrift über das 
höchfte Gut zeigt, wie er Kants Begriff des Vernunftgefeges in Plato 
wiederfand. „Wenn er uns das Bild des Vernunftgeſetzes auch nicht fo 
vollendet und mit fo lebhaften Farben hinftellt wie Herr Kant, fo finvet 
man doch mit leichter Mühe die Hauptzüge deſſelben in feinem Gemälbe und 
man fieht, daß fie feiner Seele tief eingeprägt waren. Der ganze Zweck 


7) An Dohna, handſchriftlich. 9) Briefw. 1,312, 
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feiner fo oft mißverftandenen Republik, unftreitig einer der herrlichſten Com— 
pofitionen des Alterthums, ift zu zeigen, daß es fchlechterdings nothwendig 
fei, uns felbft zu regieren und daß dies auf feine andere Weife geſchehen 
könne, als wenn wir unbebingt alle übrigen Theile unferer Seele dem re- 
gierenden Vermögen ber Vernunft unterwerfen. Diefe höchfte Bernunft- 
mäßigfeit, unter dem Titel der göttlichen Wahrheit, war der einzige Beftanb- 
theil feines eigentlichen höchſten Guts.“ Anders verhielt er ſich zunächſt in 
biefer erften Schrift über das höchſte Gut zu Ariftoteles. Durch feine 
damaligen Arbeiten geht ver Gegenfat zwifchen der Ethif Kants, welche aus 
einer praftifhen Vernunft a priori die fittliche Geſetzgebung entwirft und 
ber falfchen Ethif des Empirismus. Nun theilte er über Ariftoteles Kants 
Vorurtheil und rechnete dieſen zu den Empiriften; an biefen Irrthum ſchloß 
fi} ver Glaube, daß Ariftoteles eine praftiiche Vernunft nicht fenne, die 
falſche Auffaffung ver ariftotelifhen Eudaimonie und der Stellung, welche 
biefer der Zuft giebt (Denkm. S. 16). In Drofien las er erft die Meta- 
phyſik und Ethik des Ariftoteles im Zuſammenhang und die Schrift über 
ben Werth des Lebens zeigt beſonders in ihrem Verfahren, den Zwed des 
Menſchen zu beftimmen, und in der Stellung, welche fie der Luft als dem 
Zeichen vollendeter fittliher Thätigkeit giebt, ven nunmehrigen Einfluß des 
rihtiger verftandenen Ariftoteles, 

Wir verfuchen den leitenden Gedanken in den ethifchen Unterfuchungen 
diefer Epoche zu erfaſſen. Schleiermader entnahm venfelben aus Kant. 

Es ift nicht wahrfcheinlich, daß Schleiermacher in irgend einem Moment 
feines Lebens Kantianer war. Es müßte in Barby gewefen fein, da wir 
aus dem bortigen Freundeskreife Worte höchfter .Begeifterung für Kant von 
Dfely vernehmen. Doc fpricht zweierlei dagegen. Schleiermacher erflärt 
ausdrücklich, in einem Brief vom 23. December 1789 an feinen Vater, daß 
er überhaupt mit Zweifeln zu denken angefangen habe und noch bis auf 
biefen Tag auf diefer Stufe ftehen geblieben fei. Er erflärt ebenfo aus- 
vrüdlich, daß er ſchon als er Kant zuerft auf Univerfitäten gelefen, das Ge— 
fühl feiner Halbheit, feiner Verwirrungen und feines Nichtverftehens feiner 
jelbft und Anderer gehabt habe. Dazu kommt, daß Schleiermadjer in Barby 
nur die Prolegomena Kants las, dagegen die Kritif der reinen Vernunft 
früheftens im Herbft 1787 —— lernte. 

Schleiermacher war mit Kant darin einig, daß a priori, in der Ver— 
nunft des Menſchen die ſittliche Geſetzgebung gegründet ſei und 
aus ber Vernunft abgeleitet werden müfle. Der Gegenſatz gegen den Em— 
pirtsmns im der Ethik ift auch fein leitender Grundgedanke in dieſer Epoche. 

In einem Entwurf vom Ende feiner Univerfitätzeit verlangt er, daß 
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überhaupt in der Bhilofophie vom Selbftbewußtjein ansgegan- 
gen werde, in welchem erfte Urtheile ſich fänden, aus feiner Erfahrung 
ftammend, a priori. Und zwar erwiefen dieſe fich im Praktiſchen fruchtbarer 
als im Theoretifchen. 

Er ift dann darauf gerichtet, aus einem durch die ganze — 
tiſche wie praktiſche) Vernunft hindurchgehenden Grundzug der— 





felben die ſittliche Geſetzgebung abzuleiten. Auch Kant hatte in ver 


Metaphyſik ver Sitten ein gemeinfames Prinzip gefordert, in welchem die Ein- 
heit der fpeculativen undpraftifchen Vernunft liege, veffen Anwendung alsdann 


die fittliche Gefeßgebung fei. Schleiermacher jah Dies Band in dem Streben nad 


der Einheit und Conjequenz in allgemeinen Marimen. Die Abhantlung über 


das höchſte Gut jucht einen in ter reinen Vernunft gegründeten Zufammenhang | 
von Regeln, welchen vie menfhlichen Handlungen unterworfen werden müſſen; | 


fie ſucht dieſen Zufammenhang mit ausprüdlichem Ausfchluß aller Erfahrungs- 
begriffe (Denfm. S. 8). Die urfprünglichfte Regel viefer Vernunft ift nun, 


daß Feiner ihrer Säge ſich Telbft over feinen Brüdern wiberfpredhen darf — 


der Grundfag der Confequenz. Zu diefer Regel tritt, daß Vernunft mit 
Berachtung alles Subjectiven in ter größten Allgemeinheit fchließt und be- 


ſchließt. Aus viefer legten Eigenjchaft folgt, daß fie die Handlungen Mari- 


men unterwirft, aus der erfteren, daß fie in den Marimen Einheit und 





Sonfequenz' aufrecht erhält. Hiermit ift aus dem Wefen ver Vernunft ver 
„Charakter des reinen Sittengefeges, wie ihn uns Herr Kant aufftellt” abge— | 
leitet (Dentm. S. 10). Dem entfprechend erflärt dann die Abhandlung über die 
Freiheit: „Wenn ein Wille in Einem Subjeft mit Vernunft verbunden 


ift; fo entiteht praftifche Vernunft, welche eine ihrer Natur gemäße Einheit 


in der Totalität der Maximen hervorzubringen ſtrebt“ (Denkm. S.23). Diefe 


Faſſung findet fi) in der Schrift über den Werth des Lebens wieder und 
eine begeifterte Anrede an die Tugend, welche einfam inmitten der nad) 
Slüdfeligkeit verlangenden Begehrungen fteht, zeigt bier Den Schüler Kants 
(Denfm. 53), — Dies war ber ihm eigene „fittlihe Grundfag”, deſſen Weber- 
einftimmung mit Kant er im Sommer 1789 nachzuweiſen beabfichtigte, im 
Anfang feines Aufenthalt zu Droffen (Denfm. 5); ihn fand er bei Plato 
wieder; und bis in feine Ermahnungen an Brinuckmann (9. Dec. 1789) ver⸗ 
folgt man dieſe Anſchauung des Sittlichen als „praktiſcher Conſequenz und 
Einheit in den Maximen.“ 

Aus dieſem Grundſatz folgt dann eine Güterlehre, wie in der 
Abhandlung über das höchſte Gut ſchon dargelegt iſt. Das Sittengeſetz 
wird bewährt, indem die Totalität deſſen, was durch die ſittliche Vernunft— 
thätigkeit möglich iſt, abgeleitet wird; ſo ſchließt ſich das vom Gedanken 
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einer Einheit der Marimen aus entworfene fittliche Leben zu einem wiber- 
ſpruchsloſen Ganzen zufammen. 

Und von dieſem Grundſatz aus wird Kante Aufbau der überfinn- 
Iihen Welt in verfelben Abhandlung zerſtört. Es ift wieder der aprio- 
riſche Bernunftcharafter. des fittlihen Prinzips, welcher hier Kant felber 
gegenüber geltend gemacht wird. 

So ſchließt fih Schleiermacher in den ethifchen Unterfuchungen viefer 
Epoche an Kant. Und zwar blieb Die in ihnen gewonnene Grundlage. 
Denn er hier im Selbftbemußtfein feinen Ausgangspunkt nahm, wenn er 
in dem GSelbftbewußtjein eine apriorifhe Vernunft entvedte, wenn er in 
tiefer Vernunft den herworbringenden Grund des fittlihen Prinzips ſah, 
wenn er aus folcher herrſchenden Vernunftmäßigfeit den Inbegriff der fitt- 
lichen Thätigfeit und ihrer Leiftungen als höchftes Gut ableitete: fo waren 
dieſe Gedanken für feine ganze Entwidlung von bleibendem Werth. Kant 
im Gegenfaß gegen den Empirismus war ihm der Ausgangspunkt. Andere 
nicht minder einflußreiche Einwirkungen traten fpäter hinzu, vor Allen von 
Spinoza, Plato und Schelling. Die Differenzen von Kant griffen, ſeitdem 
er die Freibeitslchre Kants verworfen hatte, immer tiefer bis in bie entſchei— 
denden Prinzipien. | 

Für das Verſtändniß der ganzen nummehr folgenden Enwicklung befigen 
bir an Kant den ficheren Ausgangspunkt. Mid) würde Schleiermadhers 
Stellung zu Kant für fi nicht beftimmen, Kant an die Spite der Ge— 


Ihichte feiner inneren Entwidlung zu ftelen; trifft doch der Unterjchied 


zwiſchen Schleiermacher und Kant fpäter vie Grundgedanken, welche über 
bie Stellung der Syſteme entfcheiven. Aber die gefchichtlihe Entwidlung 
Schleiermachers hob vorzugsweife im Studium Kants an. Kant ift der fichere 
Punkt, von weldhem aus auch Die anderen wechjelvollen Bewegungen dieſer 
Epoche überblidt werden können. Er ift der Punkt, an weldem wir und 
am Abſchluß dieſer Darftellung zu orientiren haben werben. 

Diefer ihrer befonderen Abfiht gemäß wird vie folgende Darftellung 
Kants einen freieren Gang einfchlagen, freiere Zufammenfaflungen ſich ge- 
Hatten und nur herausheben was für ven Verlauf dieſes Werkes nothwendig 
erſcheint. Wenn fie fih in die Beweggründe mitdenfend verfegt, jo möge 
varans an feinem Punkte auf Zuftimmung gefchloffen werden. Wenn fie 
die hervorragenden Webereinftimmungen zwifhen Kant und Schleiermacher 
berührt, fo möge daraus fein Urtheil über das Gewicht der nicht minder 
wichtigen Differenzen zwiſchen beiden gefolgert werben. Die fundamental 
abweichenden Ausgangspunfte für Schleiermachers Syftem, welche fpäter zu 
dem in Kant hinzutraten, liegen noch außerhalb ihres Gefichtöfreifes, 
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Der fritifhe Standpunft Kante 
als Grundlage der Unterfuhungen Schleiermaders. 


I 
Das Broblem deö Tritifchen Idealismus. 

1. Die erfte Aufgabe ver Philofophie ift, Urfprung, Umfang und Grenzen 
der menfchlichen Erfenutniß feſtzuſtellen. Sie verfuht zu ſcheiden, was in 
uns aus Erfahrung entjpringt von dem was unabhängig von aller Erfah- 
rung in uns vorgefunden wird, won den reinen Vernunfturtheilen. 

‚2. Diefe Aufgabe Kants entiprang aus der gefhichtlichen Lage. Zu— 
nächſt war, mie Kant beobachtete, „zu Gunften des Erfahrungsgebrauchs 
der Vernunft alles was dieſen überfteigt für nichtig und betrüglich ausge— 
geben worden.“ Und dies ffeptifhe Schlußurtheil fand feine volle Be— 
ftätigung in ver Lage der metaphufiihen Forſchung. Entſcheidungslos ftanden 
fich bier Behauptung und fchroffe Leugnung gegenüber. Der jpisfinbige aus 
bloßen Begriffen geführte Nachweis der Unzerftörbarfeit der menfchlihen Seele 
als einer denkenden Subſtanz und die inbuftive Erforfhung der Abhängigkeit 
aller Denkproceſſe von phyſiologiſchen Bebingungen; die immer breiter, immer 
fubtiler entwidelte Rehre der dogmatiſchen Philofophen von Gott als dem voll- 
tommenften Wefen und drüben von Seiten der Empirifer die Abweifung jenes . 
Schluſſes auf ein Unbedingtes aus dem Charalter ver Welt over den Er- 
fheinungen unfres Innern. Es war wie Kant es ausfpradh: „metapbufifcher 
Behauptungen ift die Welt fatt.” Aber der ſteptiſche Geift konnte nicht ftille 
ftehn bei diefer Berneinung aller die Grenzen unfrer Erfahrung überſchreitenden 
Erfenntniß. Kaut bemerkt weiter, wie „va man inne ward, Daß ed doch eben 
diefelben Grundfäge a priori find, deren man ſich bei der Erfahrung betient, 
felbft Erfahrungsgrunpfäge in Zweifel gezogen zu werden begannen.” Die 
Denkform aller ftrengen Realwiſſenſchaft ift ver Sag. der Caufalität, vermöge 
deffen ich zu jeder in ver Zeit gegebenen Erfcheinung eine Urſache hinzuzu- 
denken gezwungen bin. Diejen Zuſammenhang von Urſache und Wirkung hatte 
nun Hume in eine zur Gewohnheit gewordene Affociation von zwei in ber 
Zeit beftändig mit einander verfnüpften Erfcheinungen aufgelöft. Bon einer ganz 
andern Seite, aber mit gleich ftarfen Gründen 309 Berkeley die Wahrheit 
aller Erfahrung in Zweifel. So ganz unvermögend erfchien die Philojophie 
fih jelber zu ſchützen und die pofitiven Wiffenfchaften zu begründen '). 


1) Die Annahme Kants von der fleptifchen Confequenz alles reinen Empirismus 
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Dies alfo war die gefhichtliche Tage, dahin war es mit der philofo- 
phiſchen Forſchung gekommen. Es ift ein großer Griff Kants, daß er in 
biefer Reihe von Symptomen nicht einen zufälligen Zuftand der damaligen, 
fondern die nothwendige Verfaffung aller biöherigen Philofophie überhaupt 
erfannte. Aus all viefen Fällen, welche er immer neuer Unterfuhung un- 
terwarf, erhob fich ihm in allgemeinen Umriſſen ein Gejeg, welchem gemäß 
eine ihrer Grenzen und ihrer Begründung unbewußte Metaphyſik nothwen- 
dig in fo unbeweisbare Behauptungen und in fo widerſprechende und doch 
gleich ftarf bewiefene Säge verfallen müffe, indem fie von einer Nothwen- 
digkeit der Vernunft geleitet die Erfahrung überfchreite. Das ift der hifto- 
riihe Hintergrund feiner transſcendentalen Dialektif. 

So entwidelte fi die kritiſche Stimmung in feinem Geifte. Diefe 
gefelofe, oder wie er ſich ausdrückte, „polizeilofe Dialektif” der menſchlichen 
Bernunft fonnte nur durch die Erforſchung des Erfenntnigvermögend und 
jeiner Grenzen erklärt und gehoben werden. Die Unterfuhung der menſch— 
lichen Erkenntniß alfo, wie fie drei ächte philofophifche Forſcher, Locke, Leibnitz 
und Hume, vor ihm in Angriff genommen hatten, war in einem ganz neuen 
Umfang aufzunehmen. Und e8 wird ewig zu den belehrenpften Beifpielen 
genialer Methoden gehören, durch welche Mittel e8 ihm gelang zu einer 
völlig univerfalen und ganz einfachen Faſſung des Problems dieſer Unter- 
fuhung vorzudringen. Damit erhob fih aus der Fritifhen Stimmung bes 
Bhilofophen der philoſophiſche Kriticismus felber, der wahre Abſchluß 
der Forſchungen jener drei Denker, ja des gefammten achtzehnten Jahrhun— 
derts, welches fich felber das Fritiiche nannte. Diefer philofophijche d. h. 
univerfale Kriticismus läßt fih als Regel fo formuliren: Für einen jeden 
Sat, fofern er nur auch wirklich eine Erweiterung meiner Erfenntniß ent- 
halten fol, muß in der Verfaffung des Erkenntnißvermögens felber ver all- 
gemeine Grund gefucht werden, nach welchem er möglich if. Wie er aud) 
zunächft aus andern Säten abgeleitet oder auf Erfahrung begründet fein 
mag, er muß fich ſchließlich darüber rechtfertigen, daß er in dieſem ganzen 
Zufammenhang durd eine begründete Anwendung des menſchlichen Erfennt- 
nißvermögens gefolgert ift. Hiernach wird dann die Einſicht in das menſch— 
liche Erkenntnißvermögen den erflärenden und vechtfertigenden Grund für 


ift von ihm jelber in den Prolegomenis in ihrer gefehichtlihen Begründung hinge- 
ftellt 3, 124. Heute mag fie fich in der gefchichtlichen. Thatfache fpiegeln, daß ber 
einzige ganz Hare und conjequente Empirift ver Gegenwart, John Stuart Mill, die 
ganze menſchliche Erkenntniß zurüdführt auf das Studium von Regelmäßigkeiten der 
Coeriftenzg und Succeffion, wobei denn unfrerjeits hinzuzunehmen wäre, daß das 
Coeriftirende und Succedirende wiederum nur die Affeftionen meiner Empfindung find. 
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eine jede Art von Erweiternng menſchlicher Erkenntniß bis in den einzelnen 
Satz hinab geben müffen. Damit ift erft der Anſpruch der Kritik zur Wahr- 
heit geworben, 

3. Ic kläre nun zunächſt dies Problem der Erkenntniß auf, indem ich 
ihm die genaufte Faſſung gebe. Dies Exrfenntniß vollzieht fih, wie 
Aristoteles erkannt hatte, nur im Urtheil, Aber nicht in jeden Urtheil, 
nicht in Dem welches durch das Prädifat nur dasjenige ausfagt, was im 
Subjekt ſchon wirklih, obwohl nidyt mit gleichem und gleid) klarem Bewußt- 
fein gedacht worben war — d. h. nicht in dem analytifchen Urtheil, wel— 
des vermöge des bloßen Satzes vom Widerſpruch von dem Subjeft zum 
. Prädifat, etwa vom Gubjeft: Körper zu dem Prädikat: ausgedehnt fort- 
ſchreitet. Bielmehr vollzieht fi) Erkenntniß nur indem fie voranfchreitet, 
indem fie zu dem Subjelt ein noch nicht in ihm enthaltues Prädikat hinzu- 
fügt d.h. im ſynthetiſchen Urtheil. Ein ſolches fyuthetifches Urtheil ift es, 
wenn ich meine durch Erfahrung erweiterte Erkenntniß des Waflers in dem 
Sat ausfprede: das Waſſer ift chemifch zerlegbar. Dedt nun dieſer Be- 
griff des fonthetifchen Urtheils das wahre Wefen der Erfenntniß? Es giebt 
Berfnüpfungen von Subjekt und Prädikat im funthetifchen Urtheil, die ſich nur 
auf ein Momentanes beziehen, welches jchon im nädften Moment vielleicht 
nicht mehr wahr ift. Erkenntniß kann natürlich nicht aus ſolchen partifula- 
ren und zufälligen Süßen entfpringen; foll fie fein, je muß fie das Allge- 
meine und Nothwendige ergreifen (das a priori, Demnach ift nun 
das genau gefaßte Problem der Erfenntniß: wie find nothwendige und all 
gemeine funthetifche Urtheile möglich). 

4. Ich Häre weiter dies Problem auf, indem ich e8 zerlege in bie befonb- 
ven Fragen ver Wiffenfchaften. Die Frage nad) ven Bedingungen ftrenger Er- 
kenutniß ift die Frage nad) den Bedingungen der Wiffenfchaften, welche fie ent- 
weder enthalten over beanſpruchen. Und hier macht nun Kant die für den Fort— 
gang feiner Unterfuchung hochwichtige Entvedung, daß die Frage nad) ven Be— 
dingungen der Mathematik, dieſer fiherften aller Wiffenfchaften, welche auch Die 
Sfepfis von Hırme nicht angetaftet hatte, mit den Fragen nad) den Bedingun— 
gen der Naturwiſſenſchaft und der Metaphufif in ven Umfang vefjelben genau 
gefaßten Problems falle. Mathematiſche Urtheile — dies ift feine 
Entdeckung — find ſynthetiſch; das mathematische Denken jchreitet nicht 
einfad) vermöge des Sates vom Widerſpruch fort, fondern vermöge einer 
produftiven Anſchauung. "Somit zerlegt fi unfer Problem in das von drei 
Wiſſenſchaften, welche allein allgemeine und nothwendige ſynthetiſche Urtheile 
und fomit eine ganz ftrenge Erfenntniß geben oder beanfpruchen, allein 
Wiffenichaften im höchften. Sinne find. Mathematik und Naturwiffen- 








Die Mittel der Aufklärung des Probleme. | 91 


ihaft find begründet; fie find das Nefultat der großen Epoche der mathe- 
matiſchen Naturwiſſenſchaft: wie erfläre ich fie? Und zwar fo, daß meine 
Erflärung den Grund für den ſynthetiſchen Charakter mathematifcher Wahr- 
heiten aufzeigt, welcher von allen vorhergegangenen Bhilofophen nicht erfanut 
worden war und daß fie den Grund für die Gültigkeit der entdedten Ord— 
nung der Natur aufzeigt, welche durch Hume’s Angriff auf die Verftands- 
form aller Naturforfhung, die Caufalität zerftöst worden war. Meta- 
phyfif dagegen, fie ift zerfallen und In Frage geftellt, wie begründe id) fie? 
Und zwar fo, daß ich ihre Weberfchreitungen zugleich erkläre und endige, 
ben Bernunftbebürfniß aber, aus welchen viefelben entfprangen, genngthue. 
5. Fragen find zumeilen in der Gefchichte ver Wilfenfchaften von nicht 
minderem Gewicht gewejen als Entdeckungen oder pofitive Theorien. So 
einst die fofratifhe Trage des Willens in dem engeren und wie von der 
Ahnung eines nahen Endes in die rafche Bewegung einer zufammenfaffen- 
den Dialeftif hineingedrängten Kreiſe des griehifhen Denkens. So nun- 
mehr bier die Wiederaufnahme vdiefer Frage im Problem Kants, unter 
ganz neuen Bebingungen, inmitten eines das halbe Europa umſpannenden 
Unterfuchungsgebietes, welches für die langwierige Arbeit ber induktiven 
Wiſſenſchaften die breitefte Bafis ineinandergreifender Bemühungen und einen 
nie im Ganzen, höchſtens hier und da unterbrochenen durch die Jahrhun— 
derte gehenden Zuſammenhang verjelben varbietet. Einmal inmitten dieſes 
Unterfuchungsgebietes in ihrem genauen Berftande und in ihrem ganzen 
Umfang aufgeworfen, wächſt diefe Trage mit den pofitiven Wiffenfchaften 
jelber. Wie fie heute vor uns fteht, ift fie bereits durch den Hinzutritt einer 
neuen Thatſache erweitert, der focialen, morafifchen und hiſtoriſchen Wilfen- 
haften, in deren mächtigem Aufftreben wir zu leben das Glüd haben. Die 
erweiterte Frage bietet neue Mittel der Löſung. Doc nicht hiervon darf 
bier die Rede fein. Aber wie verhielt ſich Schleiermacher zu dieſer Kant- 
ihen Faſſung des Grundproblems der modernen Philojophie? 
Schleiermacher hat die kritifhe Stimmung und den kritiſchen Stand— 
punkt Kants in langen Jahren abftraften Nachdenkens an ver Hand vieles 
großen Denkers völlig in fi) aufgenommen; die abjchließende Form feiner 
Weltanficht hält fih auf ver Höhe dieſer Trage und bietet wahrhaft frucht— 
bare Ideen für den ernften Forfcher, der im bepächtigen Geifte Kants wei- 
terfchreiten will. Erwägen wir wie ungemeine Einprüde und ganz neue 
Beitrebungen ihn wie andere hochbegabte Zeitgenoffen weit von der Stim= | 
mung wie von dem Ideenkreiſe Kants hinwegriſſen, ſo ift dieſe Thatſache 
beveutfamer als felbft die Stellung von Fried und von Herbart zu Kant. 
Er hat diefe fritifche Stimmung und diefen kritiſchen Standpunkt wie eine 
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helle Leuchte in das geheimnißvolle Tunfel ter Therlogie getragen. Er 
unternahm Die pofitiven Religionen, ihre Dogmen, ihren Kultus und ihre 
fichlihen Semeinjchaften aus den Beringungen des menjchlichen Gemüths 
zu erflären und jeine Togmatif nimmt dem Problem ver Religion gegen- 
über tiefelbe epochemachende kritiſche Etellung ein wie Kants Kritik ver 
reinen Bernunft gegenüber tem ver Erkenntniß. 


II 
Die Auflöfung diefes Problems. 


Aber weder tie Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts noch ins— 
beſondere die Schleiermachers trennt ſich von Kant an dieſer Stelle wo das 
Problem ter Erkenntniß aufgeklärt iſt und feine Auflöſung beginnt. Biel- 
mehr fteht Schleiermacher in dem kritifchen Punkt tiefer Yöfung auf Kants 
Zeite?) und mit ihm ver durchgreifende Zug ver deutfchen Philefephie im 
neunzehnten Jahrhundert. 

Diefe Löſung felber aber kann hier nur nad) ihrem entſcheidenden Ge— 
fihtspunft far gemadır werten. Demnady fünnen wir feiner von den beiden 
bewundernswürdigen Anordnungen folgen, unter welchen Kant fie gegeben 
hat. Tie Kritif ver reinen Vernunft zeigt nach fonthetifcher Ordnung in 
dem Subjefte des Borftellens, jofern es Anſchauung, Verſtand und Vernunft 
ift, die Bedingungen aller menfchlihen Erkenntniß auf. Dagegen führen 
die Prolegomena vermöge eines analytifchen Verfahrens die Erfenntniß, wie 
fie fi in die drei eben angegebenen Willenfchaften zerlegen läßt, auf ihre 
Erklärungsgrüude in dem vorftellenden Vermögen zurück“. Diefe Anorb- 
nungen erfordern eine ins Einzelne entweder ver Thatfache ner Wiſſenſchaf— 
ten oder ber Formen des Vorſtellens nachgehende Entwidelung, indeß wir 
hier unmittelbar ven entjcheivenden Gedanken herauszuheben wagen. 

1. Die Thatfache des Allgemeinen und Nothwendigen in meiner Er- 
kenntniß erflärt fi) aus Feiner Summirung von Empfindungen, fonbern 
allein aus der Gefegmäßigfeit meines Vorſtellens d. h. a priori. 

Ich mag fo viel Erfahrungen addiren als ich will, fo berechtigen dieſe 
mid nicht zu einem ftreng allgemeinen Urtheil; dieſe Allgemeinheit reichte 
nur fo weit al8 die Zahl ver Fälle, aus denen fie gebilbet ift, träte nicht 
in meiner Seele etwas zur bloßen Addition hinzu. Und ebenjowenig ver- 
möchte Erfahrung, wie immer gefteigert, mich über die wirkliche Beſchaffen— 
heit eines Dings dahin hinauszuführen, daß es nicht anders fein fann, ent- 
hielte mein Geift die bloße Fähigkeit des Zufammenfaffens der Fälle. 


— 





— 


’) Dialektik S. 30 $ 70, ©. 63 8 118 ff. 4, Kant 3, 26. 27. 
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Bir verdeutlichen dieſe Einfiht an ven allgemeinen und nothwenbigen 
Wahrheiten ver Mathematik, aus welchen fie in Kants Geifte entiprang. 
Ich nehme den Satz daß zwilchen zwei Punkten nur eine grade Linie fer. 
Die unzählige Fälle ich auch ausdenke, in welchen Wahrnehmung ihn be 
währt, erfläre id) damit wohl die innere Nothwendigkeit welche ihm, ganz 
abgefehen von ver vollftändigeren ober unvollftändigeren Aufzählung ber 
Fälle zukommt? Ober idy nehme die Thatſache, daß ih den Raum noth- 
wendig mit drei Dimenfionen denken muß. Mag ich diefe Thatjache ininter- 
bin auf den Sat gründen, daß fich nicht mehr als drei Linien in Einem 
Punkte rechtwinflich ſchneiden Fünnen: kann ich etwa diefen Sat jemals 
ans Begriffen ſchließen? ruht ev nicht, mit feiner apobiktifchen Form, u der 
Gefegmäßigfeit meines Vorftellens, nach welcher Raumanſchauung nun eiu— 
mal diefe Bedingung hat, num einmal nur mit drei fid) in Einen Punkte recht- 
winflich ſchneidenden Linien in der reinen abftraften Anſchauung ſich vollziehen 
ft? Zu diefem Beweis aus der Thatfahe der Mathematik tritt bie 
pſychologiſche Selbftbefinnung. „Man faun fih niemals eine Bor- 
ftellung. davon maden daß fein Raum fein, ob man fidy gleid, ganz wohl 
denken fann, daß feine Gegenftände darin angetroffen werben.” Vielmehr 
it er die Bebingung der Möglichkeit aller Erſcheinungen, die Bedingung, 
unter welcher ich überhaupt aud) nur zwei Empfindungen außereinander vor- 
ftellen fan. Das Refultat: er ift eine nothwendige und allgemeine Intuition 
a priori. Das war die Entvedung Kants, welche nunmehr für feine Löſung 
des Erfenntnißproblems überhaupt entſcheidend wurde). 

2. Ich generalifire die mir an dieſem einzelnen alle, welcher in ven Uin- 
fang des Problems allgemeiner und nothwendiger ſynthetiſcher Urtheile fällt, 
geworvene Einfiht. Daß auch die Zeit eine Intuition a priori fei, folgt durch 
eine analoge Unterfuhung. So wird die Welt meiner Empfindungen empfangen 
und geordnet in den Anſchauuugsformen von Raum und Zeit. Weil fie in ihr 
unmittelbar gegeben ift, utuitiv, war die Entdedung der Ipealität von Raum 
und Zeit fo tief verborgen und trat nur vor dem Blid des Genie's hervor. - 
Dagegen lag in der unruhigen vom thätigen Berftanve beftimmten Welt ver 
Begriffe die geſtaltende Macht des Vorftellens jelber weit ſichtbarer zu Tage 
und bier war fie bereitd von Locke und Hume bemerkt worden. Wie ent- 
fteht hier aus dem orbnungslofen Treiben der Vorftellungen der Zufammen- 


5, 2,34 ff. 3, 35 ff. Die ausgebildetere Begründung dieſes eigentlichen Haltes der 
Kant'ſchen Erkenntnißtheorie geſchah in der verdienftwollen Fries'ſchen Schule, welche ins- 
befondere den logischen Vorgang der Abftraftion für mathematifche Wahrheiten gegen- 
über dem der Induktion theoretiſch und ans der Gefchichte ver Wiffenfchaften begründete, 
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helle Leuchte in das geheimnißvolle Dunkel der Theologie getragen. Er 
unternahm die pofitiven Religionen, ihre Dogmen, ihren Kultus und ihre 
kirchlichen Gemeinjchaften aus den Bedingungen des menſchlichen Gemüths 
zu erklären und feine Dogmatif nimmt dem Problem der Religion gegen- 
über dieſelbe epochemachende Fritifhe Stellung ein wie Kants Kritik ver 
veinen Vernunft gegenüber dem der Erfenntniß. 


II 
Die Auflöfung diefed Problems. 


Aber weder die Philofophie des neunzehnten Jahrhunderts noch ins- 
bejondere die Schleiermachers trennt fi von Kant an diefer Stelle mo Das 
Problem der Erfenntniß aufgeklärt ift und feine Auflöfung beginnt. Biel- 
mehr fteht Schleiermacher in den Fritifchen Punkt diefer Löſung auf Kants 
Seite?) und mit ihm der durchgreifende Ing der deutſchen Philefophie im 
nennzehnten Jahrhundert. 

Diefe Löſung felber aber kann hier nur nad ihrem entfcheidenden Ge— 

fichtspunft Har gemacht werden. Demnach künnen wir feiner von den beiden 
bewundernswürdigen Anordnungen folgen, unter welchen Kant fie gegeben 
hat. Die Kritif ver reinen Vernunft zeigt nad) ſynthetiſcher Ordnung in 
dem Subjefte des Vorftellens, fofern es Anſchauung, Verftand und Vernunft 
ist, die Bedingungen aller menfchlihen Erkenntniß auf. Dagegen führen 
die Prolegomena vermöge eines analytifchen Verfahrens die Erfenntniß, wie 
fie fi) in die drei eben angegebenen Wilfenfchaften zerlegen läßt, auf ihre 
Erklärungsgründe in dem vorftellenden Vermögen zurück“). Diefe Anorb- 
nungen erfordern eine ind Einzelne entweder ver Thatfache ver Wiffenfchaf- 
ten oder der Formen des Vorſtellens nachgehende Entwidelung, indeß wir 
hier unmittelbar den entfcheivenden Gedanken heranszuheben wagen. 

1. Die Thatfache des Allgemeinen und Nothwendigen in meiner Er- 
fenntniß erklärt fi) aus feiner Summirung von Empfindungen, fondern 
allein aus der Geſetzmäßigkeit meines Vorftellens d. h. a priori. 

Ich mag fo viel Erfahrungen addiren als id) will, fo berechtigen viefe 
mich nicht zu einem ftreng allgemeinen Urtheil; viefe Allgemeinheit reichte 
nur fo weit al8 die Zahl ver Fälle, aus denen fie gebildet iſt, träte nicht 
in meiner Seele etwas zur bloßen Addition hinzu. Und ebenfowenig ver- 
möchte Erfahrung, wie immer gefteigert, mich über die wirkliche Befchaffen- 
"heit eines Dings dahin hinauszuführen, daß es nicht anders fein kann, ent- 
bielte mein Geift die bloße Fähigkeit des Zufammenfaffens ver Fälle. 
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Wir verdeutlichen dieſe Einfiht an den allgemeinen und nothiwenbigen 
Wahrheiten ver Mathematik, aus welchen fie in Kants Geifte entiprang. 
Ich nehme den Sat daß zwifchen zwei Punkten nur eine grade Linie fer. 
Wie unzählige Fälle ich auch ausdenke, in welchen Wahrnehmung ihn be— 
währt, erffäre ich damit wohl die innere Nothwentigfeit welche ihm, ganz 
abgefehen von der vollftändigeren oder unvollftändigeren Aufzählung ver 
Fälle zufommt? Oper ich nehme die Thatſache, daß ich den Raum noth— 
wendig mit drei Dimenfionen denken muß. Mag ich diefe Thatfache immer— 
hin auf den Sab gründen, daß ſich nicht mehr als drei Tinten in Einem 
Bunkte rechtwinklich ſchneiden Fünnen: kann ich etwa dieſen Sat jemals 
aus Begriffen ſchließen? ruht er nicht, mit feiner apodiktiſchen Form, n der 
Geſetzmäßigkeit meines Vorftellens, nach welcher Raumanſchauung nun ein= 
mal dieſe Bedingung hat, nun einmal nur mit drei fi in Einem Punkte recht- 
winflich ſchneidenden Linien in der reinen abftraften Anſchauung ſich vollziehen 
it? Zu dieſem Beweis aus der Thatſache der Mathematik tritt bie 
piohologifhe Selbftbefinnung. „Man Fann fich niemals eine Vor— 

- ftellung. davon machen daß fein Raum fein, ob man fich gleidy ganz wohl 
venfen kann, daß feine Gegenſtände darin angetroffen werben.” Vielmehr 
it er die Bebingung der Möglichkeit aller Exrfcheinungen, die Beringung, 
unter welcher ich überhaupt auch nur zwei Empfindungen außereinander vor- 
ſtellen kann. Das Refultat: er ift eine notwendige und allgemeine Intuition 
a priori. Das war die Entvedung Kants, welche nunmehr für feine Löſung 
des Erfenntnißproblems überhaupt entſcheidend wurbe>). 

2. Ich generalifire die mir an dieſem einzelnen Falle, welcher in den um⸗ 
fang des Problems allgemeiner und nothwendiger ſynthetiſcher Urtheile fällt, 
gewordene Einſicht. Daß auch die Zeit eine Intuition a priori ſei, folgt durch 
eine analoge Unterfuhung. Sp wird die Welt meiner Empfindungen empfangen 
und geordnet in den Anfchauungsformen von Raum und Zeit. Weil fie in ihr 
unmittelbar gegeben ift, intuitiv, war die Entvedung der Ipealität von Raum 
und Zeit fo tief verborgen und trat nur vor dem Blid des Genie's hervor. : 
Dagegen lag in der unruhigen vom thätigen Berftande beftimmten Welt ver 
‚ Degriffe die geftaltende Macht des Vorftellens felber weit fichtbarer zu Tage 

und bier war fie bereits von Xode und Hume bemerft worden. Wie ent- 
fteht bier aus dem orbnungslofen Treiben der Vorftellungen ver Bufammen- 


6) 2,34 ff. 3, 35 ff. Die ausgebilvetere Begründung dieſes eigentlichen Haltes ber 
Kant'ſchen Erkenntnißtheorie gejchah in ver verbienftvollen Fries'ſchen Schule, welche ins- 

r  befonbere den logiſchen Vorgang der Abftraftion für mathematifche Wahrheiten gegen- 
; Über dem ver Induktion theoretifd) und aus der Gefchichte der Wiffenfchaften begründete. 
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bang allgemeiner und nothwendiger Wahrheiten? Daß hier zu der Em: 


pfindung etwas hinzutrete, hatte der Empirismus bemerken müſſen; vie Er- 
Härung dieſes Vorgangs aus den bloßen faljhen Gewöhnungen wie fie aus 


Affociation folgen, gab nur ein neues Räthſel auf. Diefes Räthſel löſte 
erft Kant, indem er durch eine vwieljährige beharrliche Analyfe — der Triumph Ä 


feiner Energie, wie die obige Entvedung der ſeines Genies — ‘eine um: 
faſſende erklärende Theorie dieſer ordnenden Thätigfeit aufftelltee Diefe 
Theorie entjpricht nicht dem wilfenfchaftlihen Geſetz, daß die Zahl der er- 
klärenden Gründe nicht über das Nothwendige hinaus vervielfältigt werden 
darf. Bermag die Sparſamkeit des Empirismus in der Seßung von Er— 
flärungsgründen aus deren Complication die intellectwelle Welt erklärt wer- 
den fünne, ven Erſcheinungen verfelben ſchlechterdings nicht gerecht zu wer- 
ben, fo überfchreitet andrerſeits Kant in der Ausbildung einer höchft ver: 
widelten Mafchinerie unfres Vorftellens die Grenzen des Bedürfniſſes. Diefe 
erflärende Theorie iſt demnach unter anderen auch von Schleiermacher ehr 
Iharffichtig umgeftaltet worden. Heben wir nur den enticheivennen Punkt 
heraus, in welchem auch er in ven Spuren Kants geht. Das Mannichfal- 


tige der Wahrnehmungen wäre nichts als ein blindes Spiel der Borftellun- 


gen d. i. weniger als ein Traum, würden dieſe Wahrnehmungen nicht alle- 
ſammt von dem GSelbftbewußtfein unter feine Einheit appercipirt, welde 
ſich dann inmitten dieſes Treibens der VBorftellungen als eine Geſetzmäßigkeit, 
als eine Mehrheit von Funktionen der Verknüpfung gelten macht. Es ent- 
ftände Feine Ordnung meines Denkens, bezöge ich nicht das Veränverliche auf 
einen bleibenden Grund als feine Subftanz, verknüpfte ic) nicht zu Urſachen 
nnd Wirkungen. Die Affinität der Erfcheinungen erklärt fid) demgemäß erſt 
aus ihrer Beziehung auf die Einheit meines Selbftbewußtjeind a priori®). 

Aber Kant kann nicht Fchlimmer mißverftanven werden, als indem man 
den Begriff diefes a priori nicht auf feine ftrengen kritiſchen Grenzen ein- 
ſchränkt. Es kann ſchlechterdings nicht abftraft, abgefonvert von der Erfah— 
rung, etwa als Syſtem von angeborenen Ideen ein Vermögen der Anſchauung 
und des Berftandes aufgezeigt werden, welches unſerem Borftellungsgehalt 
feine gejetmäßige Form gäbe. Der Begriff des Angeborenen d. h. deſſen, 
‚was. vor aller Erfahrung in meiner Seele wäre, überfchreitet ja gänzlich, vie 
Grenzen der Wiſſenſchaft, welcher die Welt allein als Erſcheinung, jomit 
auch das Subjeft allein als die Welt vorftellenn gegeben if. Das a priori 
ift nichts als die Geſetzmäßigkeit unfres Vorftellens, wie fie an dem gege- 
benen Subjeft-Objeft aufgezeigt werben kann). 


2,101. ?) Am dentlichften ift die Erklärung gegenliber Eberhard, 





Die Auflöfung und Schleiermadhers Berbältniß zu ihr. 95 


III 


Das poſitive Reſultat dieſer Löſung: die Wiſſenſchaft 
der in innerer und äußerer Erfahrung gegebenen Welt als Erſcheinnng 
oder die Wiflenfchaft der Natur. 


1. Aus diefen Unterfuchungen reſultirt einfach das große pofitive Re— 
jultat der Kritif der vemen Vernunft. Gegenüber tem träumerifchen Idea— 
lismus, welcher die räumliche Welt aus einem empirischen Schein ableitet, 
in dem Wahrheit und Irrthum untergehen, gegenüber dem Skepticismus, 
welcher die Berftanpsform ver exakten Wiffenfchaften, welche die Caufalität 
it, zu einem gewohnbeitsmäßigen Irrthum macht, hat Kant — wie er oft 
und mit Stolz heroorhebt — die Würde der Mathematik, die Gilltigfeit der 
Naturwiſſenſchaft, ven großen gefegmäßigen Zuſammenhang von Wahrheiten 
ber pofitiven Wilfenfchaften gerechtfertigt. Die Welt ift Erfeheinung, aber 
fie ift nicht Schein. So befeftigt er folgende inhaltsfchwere Säge: 

Die Kritik der reinen Vernunft begründet die Wiffenfchaft, welche in 
venfender Erfahrung vie Welt als einen Inbegriff in Raum und Zeit ge- 
gebener, vom Verſtande verfnüpfter Erſcheinungen in ihrer Gefeßmäßigfeit 
begreift — over die Wilfenfchaft ver Natur. Denn Natur ift der Inbegriff 
ber Welt als Erſcheinung. Ste begründet das Syſtem, welches die aprio- 
riihe Geſetzmäßigkeit dieſer Welt als Erſcheinung darſtellt, oder die Meta- 
phyſik der Natur. 

Wir felber, uach unfrer geiftigen jo gut als unfrer fürperlichen Exiſtenz 
find ein Glied dieſer Welt der Erfeheinungen oder der Natur. Wir find 
ihrer Geſetzmäßigkeit unterworfen. Anſchauend, forfehend, hanvelnd find wir 
Kant 1, 444 ff. — Für diefe ganze Begräudung der Kant'ſchen Löſung (in welcher 
nicht die Kategorienlehre, ſondern bie Lehre von ber Geſetzmäßigkeit des Denkens 
als Erflärungsgrund der Thatſache des Nothwendigen und Allgemeinen in ven 
Wiſſenſchaften das Entfcheidende ift) muß ber hiſtoriſche Umſtand erwogen werben, 
daß Kants Kritil den Dogmatismus als Feind ſich gegenüber ſah, den viel mächti- 
geren und beſſer begründeten Empirismus aber nur in der Ferne erblickte. Eine 
nachträgliche Bertheidigung gegen den Empirismus beſitzen wir 8, 116 fl. Sie hebt 
den wichtigen Punkt heraus, daß ber conjequente Empirismus den Begriff der Urfache 
und damit das ganze Net unſrer Erfahrungsjchlüffe zum bloßen Gedankenbetrug rech- 
nen müffe, wie Hume ſchon fab, und wie der Empirismus dann, nachdem der ſyn⸗ 
thetiſche Charakter der Mathematik dargethan ſei, die Mathematik ebenfalls für eine 
In ihren Principien empirische Wiffenfchaft erklären müffe, welches zu thun Hume 
doch wohl Anftand genommen haben würde; endlich wie demgemäß in ter Autinomie 
der Theilbarkeit die ftrengften Demonſtrationen ber Empirie mit fich jelber in Streit 
gerietben. Die ganze Borausfagung über die weiteren fleptifchen Confequenzen des 
Empirismus, ausgenommen bie Einficht in diefe Antinomie, bat Mil wahr gemacht. 
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von ihr umfchloffen. Und fie, die geſetzlich verfaßte Natur oder die Welt 
der Erſcheinungen aufzufaffen: pas ift die Befrievigung, und Die ganze und 
ansichließliche, welche ftrenge Wiffenfchaft zu bieten vermag und die und von 
ihr ichlehthin genügen muß. 

Diefer Gefemäßigfeit der Natur ift ihr intellectueller, moralifcher, ge: 
ſchichtlicher Beftanptheil fo gut unterworfen als der Lauf der Geftirne. Denn 
auch er ift Erfcheinung, meiner inneren Anſchauung in ber Zeit gegeben. 
Jede menſchliche Handlung hat in der Kette von Urfachen und Wirkungen, | 
welche die Welt ver Erſcheinungen oder die Natur ausmacht, ihre Urſache, 
durch melche fie in der Zeit entjtanden ift. Hat fie doch Wirkungen, welde 
in der Zeit hervortreten; demnach kann fie felber nicht ewig fein, da jie 
unter diefer Vorausſetzung vielmehr ewige Wirkungen gehabt haben müßte. 
Der Zufammenhang meiner Handlungen bildet meinen empirifchen Charafter. 
Vermöchten wir dieſen empiriſchen Charakter bis auf feinen Grund zu er- 
forichen, jo gäbe es nicht eine einzige menschliche Handlung, deren Eintreten 
wir nicht mit Gewißheit vorherfagen, deren Nothwendigfeit wir nicht aus 
ihren Bedingungen ableiten fünnten, Soweit innere Beobadhtung und Zer- 
gliederung dringt, giebt es nirgend Freiheit, fondern auch die menfchlichen 
Handlungen find der allgemeinen Gefegmäßigfeit der Naturordnung unter 
worfen. Wir find ein Theil der Natur‘). 

2. Diefe große Conception eines Aefeiwähigen Zufammenhangs ber 
in Erfahrung gegebenen Welt der Erjcheinungen als des einzigen und wah— 
ren Gegenſtandes ftrenger Wiſſenſchaft, begründet auf die Selbfterfenntniß 
des forfehenden Geiftes, ver ſich feiner Grenzen und feiner Methoden be— 
wußt geworben ift und die vegellofen Gebilde des metaphufiihen Triebs 
durchſchauet und auflöft, trat mit Kant, wie ein höheres Bewußtſein des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes über fich jelber, in ruhiger Klarheit in tie Gefchichte. 
In die Bahn einer ihrer Grenzen und ihrer Macht bemußten Erforfchung 


at —————— 


8) Kant, 2, 425 ff. beſonders 426, 431. Kant ordnete die menſchlichen Hand⸗ 
lungen ſchon der Gefekmäßigfeit der Natur unter, bevor der ritifche Standpunft "ihn 
zu diefer Confequenz nöthigte (da ja der a priori’jche Charakter der Funktion ber: 
Saufalität fiele, wenn wir Erfeheinungen ohne fie denken könnten, was zumeilen über 
fehen worden) und bevor diefer Fritifche Standpunft ihn von der moralifhen Schwie- 
rigfeit befreite. Prineipiorum cognitionis metaph. dilueidatio 1, p. 19 sq. befon- 
bers p. 27. Bemerfenswerth ift, daß der erfte Saß, den Kant über Bhilofopbie ber 
Geſchichte jchrieb, dieſelbe auf die Einficht dieſer Geſetzmäßigkeit gründete. „Was man 
fih auch in metaphufiicher Abficht für einen Begriff von der Freiheit des Willens 
machen mag, fo find doch die Erſcheinungen deſſelben, die menſchlichen Handlungen, 
eben ſo wohl als jede andere Naturbegebenheit a allgemeinen Naturgefeßen be 
ſtimmt.“ 
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biefe8 in Erfahrung gegebenen gefegmäßigen Zuſammenhangs der Erfchei- 
nungen zuft Kants Kritik die Menſchheit. Merkwürdig, daß man hier nicht 
ven wahren Kern der Gedanken Kants erfaunte. Die Schule des großen 
Denkers verzettelte fich in theologifchen und juriſtiſchen Anwendungen, vor 
Allem in einen: populären Hochgefühl über ven Nachweis der engen Gren— 
sen ſtrenger Wiffenfchaft: man hätte venfen können, Kant habe nichts ge- 
wollt, al8 allen gevenfbaren ſubjektiven Gemüthsbenärfniffen braver Leute 
einen der firengen Wiſſenſchaft unnahbaren Spielraum abzufteden. Hievon 
Ing Ein Grund in dem wiſſenſchaftlichen Geifte der Generation, deren In- 
tereffen Kant bereits durch die theologijche Aufklärung beftimmt vorfand; 
bie vielgerühmte Herrfchaft feines Syſtems über dieſe Generation muß zu- 
gleich als eine Ausbeutung deſſelben im ausfchließlichen Intereffe dieſer then» 
logiſchen Aufklärung, geradezu mit Preisgebung feings pofitiven Kerns, be— 
trachtet werben. Andere Gründe diefer auffälligen Entartung der Kantſchen 
Schule (über die fih Fries allein erhob, ein Achter Forſcher) lagen in 
dem Syſtem ſelber. Es ift unmöglich die Gründe hier darzulegen, welche 
in den PVorausfegungen Kants felber ein ſolches Smeinanvergreifen ber 
Forſchungen im Sinne einer auf Erfahrung gegründeten Wiſſenſchaft 
ver gefegmäßigen Welt der Erjcheinungen hinderten. Das Refultat fpricht 
für fih: Metaphyſik der äußeren Natur a priori, daneben Seelenlehre 
auf Empirie verwiefen, die Gefchichte zwiſchen nadte Empirie und Durd- 
führung einer dürftigen teleologifchen Hypotheſe vertheilt, Die Moral ganz 
von ihr gefondert vermöge ihres a priori; teleologifche Principien mit äſthe— 
tiſcher Anſchauung zufammengeftellt 2c.; kurz faßt man das jchließlich her⸗ 
geſtellte Verhältniß dieſer Wiffenfchaften gegenüber jener allgemeinen Con— 
ception ind Auge, fo ift es als ſähe man einen von Giften zerjegten orga- 
niſchen Körper vor fid). | 

Schleiermacher hat dies fehr ftark empfunden und mit der ihm Kant 
gegenüber eigenen Schärfe ausgefprochen, Die Unförmlichkeit im Berhältniß 
diefer Wiffenfchaften zu einander verlegte fein an Plato und Spinoza ge- 
Ihultes Auge‘). Er schlug einen ganz felbftftändigen Weg ein. Indem 
wein zufammenhängenves Bild des moraliihen Kosmos entwarf, jchritt 
er auf feine Weife der DVerwirflihung jener großen Conception Kants 
entgegen, 


9) Kritik der Sittenlehre. &. 23 ff. 


Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 7 
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Das negative Refultat; die Unmöglichleit einer die ränmlich⸗zeitliche 
Erigeinungswelt überſchreitenden wiſſenſchaftlichen Ertenuntniß. 

Während das negative Nefultat Kants in Köpfen ohne ſtarken For- 
ſchungsdrang zuerft und am einſchneidendſten wirkte, ift e8 dann leider von 
hödhft bedeutenden Männern, welche vie Schalheit dieſes negativen Behagens 
heftig empfanden, eine Zeit hindurch wie gar nicht vorhanden, ja nicht ein 
mal einer gründlichen Wiverlegung bepürftig behandelt worden. Diefes Ne: 
fultat lautet: Gegenftand der ftrengen Erkenntniß ift nur die Welt der Cr: 
fheinungen. Erſcheinungen find dem verfnüpfenden Verſtande fchlechter: 
bings nur in der in Raum und Zeit auffaffennen Anfchauung gegeben. 
Dinge wie fie an ſich, abgefehen von dieſer Anſchauung wären, wie fie etwa 
einem reinen DVerftande gegeben wären, entziehen ſich dem menfchlichen Er- 
fenntnißvermögen. „Der Gebrauch unfrer Vernunft reicht nur auf Gegen 
ftände möglicher Erfahrung.” 

Nach der ausprüdlihen und runden Erklärung Kants war diefe Grenz 
beftimmung ver Hauptzwed feines Syſtems. Nicht als ob viefelbe fir fid 
neu gewefen wäre. Aber ihre ftrenge Begründung und Feſtſtellung war 
nen; denn — was Kant mit vollem Selbftgeflihl hervorhob — fie fette nicht 
weniger als bie vollendete Einſicht des Kritikers der reinen Vernunft voraus. 
Sarkaſtiſch genug vedet er von den fofort hervortretenden Natura 
liften, welche Tängft durch den Wahrfagegeift ihrer gefunden Vernunft nicht 
6108 vermuthet, fondern gewußt und eingefehen haben wollten, daß all unire 
Bernunft über das Feld der Erfahrung nie hinauskomme. Sokratiſch be 
fragt, müßten dieſe Arepten der gefunden Vernunft geftehen, daß fie ſich 
felber mancher aus Feiner Erfahrung gefhöpften Vernunftprincipien bebienten; 
von dieſen nachzuweiſen, warum fie nicht auch über Erfahrung hinaus an- 
wendbar feien, befänven fie fih ganz außer Stande. Ja ungeachtet ihrer | 
wohlfeil erworbenen Weisheit würde alsdann ihre eigne Unficherheit an den | 
Tag kommen, die fie felber ihnen unvermerkt über das Feld der Erfahrung 
hinaus in Hirngefpinnfte gerathen. laffe. So Kant. Er beburfte einer ganz 
andern Begründung '®). 

Der Beweis diefer Grenzbeitimmung: ift von Kant als der hervorra⸗ 
gendſte Zweck ſeines Syſtems auch nach dem Erſcheinen der Kritik einer öfter 


| 


10) Kant 2, 198. Ein rechtes Beifpiel diefer Adepten ber gefunden Bermunft 
ift Feder: über Raum und Cauſalität 1787. In einer Anmerkung zu ©. 8 ber 
Borrede macht er gute Miene Einiges von Ruhm der Kritik für feine Compenbien 
in Anſpruch zu nehmen. Natürlich! Ehe ein Gedanke ganz und flar gedacht worben 
wird er immer hier und da halb und fhief gedacht. 
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erneuerten Prüfung unterworfen worden. Es galt venfelben zu einer un⸗ 
angreifbaren Faſſung zufammenzuziehn. In dieſem Sinne ftößt Kant aus 
demſelben die Bezugnahme auf feine angefochtene Deduktion der Kategorien 
aus und er erhält fo die folgende einfacdhfte Faſſung !. 

Sch ſchicke in Betreff ver Abficht dieſes Beweifes voraus, daß alle 

"bie Erfahrung überjchreitenden Erfenntnifje aus Begriffen oder Grundfäßen 
gewonnen werden müffen. Wären nun viefe Begriffe aus Erfahrung gezo- 
gen, jo würden fie auch nur Erfahrung repräfentiren, wären über Erfah— 
rung hinaus, welche allein fie in ſich begreifen, nicht anwenpbar. Diefe Be- 
griffe müffen alfo reine Begriffe fein. Demnach wiverlege ich dieſe die Er- 
fahrung überfchreitende Metaphufif, indem ich ihr alle ihre Mittel entziehe, 
indem ich nachweile, daß e8 Feine reinen Begriffe von einer über die Erfah- 
rung binausgehenden Anwenvbarkeit giebt. Und ebenfo feine Grunbfäge. 
Dies die Abficht des Beweiſes. | 

Und die Vorausſetzung Kants ift nun, daß die Tafel der Kategorien 
bie reinen Verſtandsbegriffe vollitändig enthalte d. h. daß ein jeder Berftanbes- 
begriff, ver beanfpruche nicht aus Erfahrung abgezogen zu fein und demnach über 
biefelbe hinaus Gültigkeit zu haben, fich eutweder unter dieſen Kategorien vor- 
finde oder als aus ihrer Anwendung auf Erfahrung entftanden aufzeigen 
laſſe. Diefe Borausfegung wird außerhalb der Hegelfhen Schule heute 
faum irgend ein Menſch anfechten. Kants Analyfe ift in ihrer Ausdehnung 
mufterbaft und an dieſer Stelle fommt feinem Beweis zu Statten, daß 
fein Syſtem derſelben vielleicht zufammengefeßt erfcheint, aber kaum ber 
Gefahr einer irgendwie zweifelhaften Zurüdführung einer auf eine andere 
ausgeſetzt. Kants Beweis bleibt alfo gültig, obwohl feine Lehre von ben 
reinen Berftanpsbegriffen Zweifeln unterliegt, da das Bindende dieſes Beweifes 
nur darauf beruht, daß nicht außerhalb des von ihm entworfenen Um— 
fange etwa reine Verftandesbegriffe ſich finden würden, welche nicht Ab- 
itraftionen von Funktionen des Verſtandes feien. 

Nun der Beweis, Es war Kants Entdeckung, daß diefe reinen Be- 
griffe oder Kategorien nichts als Abftraftionen von den Yunktionen des 
Verſtandes feien, vermöge deren verfelbe Anſchauungen verknüpft d. h. alfo 
Begriffe, in welchen nur die verfchtevenen Weifen unferes Berftanves, pie 


—— 





11) 2,128 ff. 196—205. Letzte Faſſung 5, 314. 315: Eine merkwürdige Stelle, 
welche eine Zurückführung dev Deduktion der Kategorien auf einen einzigen Schluß 
aus der Definition des Urtheils verſpricht, Überhaupt eine Vereinfachung ber Kritik 
d. r. V. in Ausficht ftellt nnd daher Doppelt bedauern läßt, daß das legte Manufeript 
Kants, welches der Berliner Bibliothel angeboten worben war, wieder vorläufig in 
feine Berborgenheit zurückgekehrt zu fein feheint. en 
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ihm in ber Anſchauung gegebenen Erſcheinungen zu verknüpfen, ausgedrücht 
find. Auch dieſer Sat kann außerhalb der Hegelſchen Schule feinem Zweifel 
unterliegen. Sollen diefe Begriffe mehr fein als bloße Erzeugnifle des Zu 
ſammenwirkens unfrer Sonkelngen: jo find fie Ausprüde der Weifen unfres 
logifhen Denkeus. 

Kun bedarf die logiſche Funktion, wie in dem eben ©efagten fehon 
liegt, als die Weife des Verſtandes Erfcheinungen zu verknüpfen, der An⸗ 
ſchauung, in welcher allein ihr etwas zur Berfnüpfung gegeben fein kann. 
Die Kategorien enthalten aber. gar nichts al8 dieſe Funktionen, aus Denen 
fie abftrahirt find und fo kann ohne eine hinzutretende Anfhauung in alle 
Ewigkeit nichts aus ihnen folgen. 

Alfo: die reinen Begriffe, obwohl aus Feiner Erfahrung entftan- 
ben, ergeben doch ausjchlieglic in ihrer Anwendung auf Erfahrung Er- 
kenntniß. Aus ihnen folgen die Grundfäge, deren Anwendung daher der— 
felben Grenzbeftimmung unterliegt. Demgemäß giebt e8 Feine wiflenfchaft- 
liche Erkenntniß als von dem in der Anſchauung Gegebenen, alſo von Er- 
fheinungen, von in Raum und Zeit verfaßten Erſcheinungen. 

Und in diefer Erfenntniß der Erfcheinungen wirken dann Empfinbun- 
gen, in meiner Anfchauung als Wahrnehmung gegeben, und die geſetzmäßig 
verfuüpfende Natur meines Verſtandes zufammen; nur da wo fie zufaınmen- 
wirken, kann Erkenntniß, Wiſſenſchaft fih bilden. Bis in die einzelnen 
Formeln und Worte hinab nimmt Schleiermacher dies wichtige Reſultat 
Kants auf. Man vergleiche nur feine Faffungen mit den folgenden Säten 
Kante: „Ohne Sinnlichkeit würde uns fein Gegenſtand gegeben und ohne 
Berftand feiner gebacht werben. Gedanfen ohne Inhalt find leer; An- 
ſchauungen ohne Begriffe find blind. Beide Vermögen fünnen ihre Funk: 
tionen nicht vertaufchen. Nur daraus, daß fie ſich vereinigen, kann Erfennt- 
niß entftehen“. In der Anſchauung ift uns das Individuelle, die unerfchöpf- 
liche Mannichfaltigkeit gegeben; der Verſtand fchafft geſetzmäßige Ordnung ). 
Auch an dieſer Stelle erſcheint in feinem Syſtem eine Fortbildung im wah— 
ren Sinne Kants. 

Die Einfiht des großen Denkers war einer doppelten Fortbildung be⸗ 
dürftig. Einer pſychologiſchen, indem dies Zuſammenwirken von Empfin— 
dung und Verſtandseinheit bis in die Wahrnehmung hinein verfolgt wurde; 
hier, in der Erforſchung der JIntellektualität der Sinneswahrnehmungen, 
ftegt eine wichtige Errungenfchaft der neueren Phnfiologie und Pfuchologie, 
wichtig auch für das Problem Kants, indem fie feinen Gegenfaß von Form 


2), Man vgl. u. a. Kant 2, 56 mit a Dialektik von ©. 62 fi. 
ab, bejonders S. 64 $ 119. 120. 
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und Materie der Erkenntniß umgeftaltet. Dann aber beburfte die Einficht 
Kants auch einer logifchen Fortbildung, welche die allgemeinen Formeln über 
dies Zuſammenwirken im Sinne einer wahren Wiffenfchaftslehre in das 
Studium der Methoden und ihres Imeinandergreifens hinein fortführte. 
Vielleicht wäre gerade dies Studium am geeignetiten geweſen, der pofitiven 
Richtung des Kant'ſchen Syitems auf ven gefesmäßigen Jufammenhang ver 
gefammten Natur den Nahdrud der Wirkung zu geben, welden wir an 
ihr vermißten. Und bier greift neben Fries Schleiermadher mit einer bewun— 
dernswürdigen Unterſuchung ver wiffenfhaftlihen Methoden ein. Diefe bei- 
ven find die einzigen Schiller Kants, welche damals ein Stubium wahrhaft 
gefördert haben, das durch Die gemeinfame Arbeit gegenwärtiger Forfcher 
einer glänzenden Entwidelung entgegenzugehen jcheint. 

Der Eritiihe Grundgedanke Kants ift in diefen Sägen nicht in feiner 
vollen Kraft entwidelt. Kant hat vie Grenzen ver menfchlichen Erkenntniß 
auch indireft dargethan, indem feine vernichtende Dialektif fid) unmittelbar 
gegen die drei großen Gonceptionen aller Metaphufit des Weberfinnlichen 
richtete: eine unvergängliche denkende Subftanz, die widerfprechenden Be- 
griffe vom Zufammenhang der Welt, die Beweiſe fir das Dafein Gottes, 
Diefe immer wieder aus dem Bedürfniß der Vernunft fich entfaltenden Ge— 
bilde, ven Gegenftand aller rationalen Pſychologie, Kosmologie, Theologie 
begreift er aus der „natürlichen und unvermeiblichen Illuſion“ unfrer Ver— 
nunft auf ihrem vorkritifchen Standpunkte und hiermit erft wahrhaft löſt er 
fie auf. Die Wirkung war ungeheuer, Es fprad den Eindruck Far aus, 
wenn ihn Menvelsfohn „ven alles zermalmenben Kant" nannte. Insbe— 
jondere die Vernichtung der rationalen Theologie war gegenüber der Arbeit 
vieler Jahrhunderte an der Begründung und Ausbildung des Gottesbegriffe 
ein ungeheures Ereigniß. Indeß kann diefe invirefte Beweisführung Kants 
für feinen kritiſchen Grundgedanken hier nicht im Einzelnen dargeftellt wer- 

den, da fie auf das Kunſtvollſte mit der fchrittweife hervortretenden pofitiven 
Anfiht Kants von der überfinnlichen Welt verfchlungen ift, dieſe aber nun— 
mehr einer eingehenden Prüfung unterzogen werden muß. 

Nur noch ein Wort Über das Verhältniß Schleiermahers zu dieſem 
kritifhen Grundgedanken Kants, Ich würde Schleiermachers Theologie nicht 
mehr begreifen, ja fie würde miv in ihrem durch und durch fubjektiven 
Charakter als ein romantifcher Einfall, im Sinne der fogenannten Ariftofratte 
des Geiftes, erſcheinen: ruhete diefe Theologie nicht von vorn herein auf 
dem Grunde Kants, auf dem Nachweis viefes größten Denfers, daß es 
über das Gebiet möglicher Erfahrung hinaus keine willenfchaftliche, im ftren- 
gen Sinn allgemein gültige,. vornehmlich von der moralifchen Verfaſſung des 
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Menſchen gänzlich unabhängige Erfenntniß mehr gebe. Sagt man, daß dieſer 
Gedanke Schleiermachers nicht gerade von Kant ftammen müfje, ja daß er 
in der Atmofphäre der Zeit lag: fo erjcheint dies, nad) meinem Nachweis, 
daß Schleiermacher von feinem 19ten bis zu feinem 2Tten Jahr fidh vor- 
herrſchend mit Kant befhäftigt hat, als eine kaum haltbare Bermuthung. 
Sobald man fi in die gehörige Entfernung verfegt, fo erkennt man, daß 
auch die Grundlagen Schleiermachers in Kants Fritiicher Reform ver Bhilo- 
fophie zu fuchen find. Dies Verhältniß der beiden großen Männer tritt in 
den Schriften Schleiermadher8 nicht Far heraus. Schleiermacher war in ber 
Machtſphäre Kants aufgewachfen und hatte fich gewöhnt die kritiſchen Ge— 
danken befjelben, ich möchte jagen danklos, als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen; 
dagegen eine lebhafte Antipathie, welche auf dem nunmehr zu entwideln- 
ben Gegenfat der pofitiven Weltanficht beruhte, zudt auch in den ruhigften 
Stellen auf, in denen er von ihm redet. So ift e8, nicht ohne die Schuld 
feiner eigenen Undankbarkeit gegenüber Kant — e8 tft Das einer der wenigen 
naturaliftifchen Züge in dieſer fonft fo ganz ethifirten Individualität — da— 
. hin gefommen, daß Vielen der Uebergang von Schleiermaher — zu einer 
philofophifhen Entwidlung der riftlichen Glaubensfäge als ftreng allgemein 
gültiger Wahrheiten ſehr wohl ausführbar, ja leicht erfchienen ift. Sie 
glauben nur, den Buchſtaben Schleiermachers zu verlegen, aber feinen wah— 
ren Geift fortzubilden. Der Weg einer jolhen Fortbildung gebt 
nur Über den vernidhteten Örundgevanfen Kants hinweg. Und 
noch fteht Diefer Gedanfe! Die transfcendenten Syfteme der Hegel, Schelling, 
Baader und ihrer Nachfahren haben fich gleich willkürlich obwohl gewaltig 
geformten Dunft- und Nebelgebilden verzogen: er fteht wieder vor uns 
ganz fichtbar, ganz nah und in Sonnenhelle. 

Nein, Schleiermachers Scharffinn Jah, daß die ganze rationale Theologie, 
jeder Beweis fiir das Dafein Gottes, jede wiſſenſchaftliche Entwicklung fei- 
ner Natur, feiner Eigenſchaften, gar feiner Geſchichte von Kant zertrümmert 
ſei. Er hat nie daran gedacht, daß es ein Mittel gebe, diefe die Erfahrung 
überjchreitende Metaphyſik wieder aufzwiditen. Cr ging vielmehr in den 
Gedanken Kants ein, daß an den Grenzen aller möglichen Erfahrung, an 
denen ſtrenge Wiſſenſchaft ftillfteht, ver Menjch, jofern er ein nicht blos vor⸗ 
ſtellendes Wefen ift aus der Tiefe des Gemüths Ueberzeugungen geftaltet, 
bie nicht gefeglos find, aber die auch nicht von der Perfon unabhängig find. 
Dem Geſetz, nad) welchem diefe Ueberzeugungen fich geftalten, hat er ein 
langes Leben hindurch nachgefonnen. x 
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v 

Die Grenze der ſtrengen Wiſſenſchaft: das der Welt als Erſcheinung 

zu Grunde liegende Ding an ſich. 

Eine Wiflenfhaft von der gefegmäßig verfaßten Welt der Erfcheinnn- 
gen ift begründet; die Chimären einer dieſe überſchreitenden Metaphyſik er- 
klärt und vernichtet: ift nicht damit das Problem des menfchlihen Erkennt 
nißvermögens gelöft und fo das Bedürfniß des forſchenden Geiftes be- 
friedigt? 

Die zwei größten philoſophiſchen Schriftſteller dieſer Epoche, Jakobi und 
Fichte, haben mit der ganzen Gewalt, die ihrer edlen und affektvollen Sprache 
beiwohnt, den Gemüthszuſtand dargeſtellt, welchen das Reſultat der Kritik 
Kants, bis zu dieſem Punkt, hervorbringen muß. Man höre Fichte in jenem 
nächtlichen Geſpräch, in welchem dem philoſophirenden Ich der Geiſt der Trans- 
ſcendentalphiloſophie gegenübertritt, ver Bhilofophie welche e8 von ven Schreden 
des Naturalismus erlöft, aber in die ganz neuen Schreden dieſes Fritiichen 
Standpunktes geftürzt hat. So faßt dieſes Ich das Refultat zufammen'’): 
„Es giebt überall fein dauerndes, weder außer mir noch in mir, fondern nur 
einen unaufhörlichen Wechſel. Ich weiß überall von feinem Sein, und 
auch nicht von meinem eignen. Es ift fein Sein. Bilder find’ und fie wif- 
fen von fi nach der Weife der Bilder: Bilder die vorüberfehweben, ohne 
daß etwas fei, dem fie vorüberſchweben, ohne etwas in ihnen Abgebilvetes. 
Ale Realität verwandelt fi in einen wunderbaren Traum, ohne ein Xeben, 
von welchem geträumt wird, und ohne einen Geift, der da träumt. Das 
Anfhauen ift ver Traum; das Denken ift ver Traum von jenem Traum.” 
Der Geift: „Du haft Alles fehr gut gefaßt. Bediene Dich immer der ſchnei— 
dendſten Ausprüde, um biefes Reſultat verhaßt zu machen, wenn Du Did) 
ihm nur unterwerfen mußt. Und dies mußt Du.” Das Ih: „Du biſt 
ein ruchlofer Geift: Deine Erkenntniß felbft ift Ruchloſigkeit.“ 

Es ift wie Fichte redet. Irgendwo muß unfer Fuß haften, fei e8 nun 
in einer Welt des Seins, unterfchieden von diefer Welt der Erſcheinungen 
oder daß in diefer felber feftere Züge des Seins hervortveten, irgendwo: — 
unfer Berftand erträgt nicht das ſchwindelnde Gefühl tiefes Flugs über end- 
loſen Waſſern. Wir folgen alfo Kant weiter. 

Vermöge feiner Natur bezieht unfer Berftand feine Vorftellungen auf 
einen Öegenftand, welcher durch fie gedacht wird und biefelben werben durch 
diefe Beziehung erſt zur Erkenntniß. Nun find die Erfcheinungen, welche 
unſrem Anfchauen als fein Gegenftand gegeben werben, felber doch nur 


18) Fichte, Werke 2, 245 f. 
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unsre Vorftellungen: wir find alfe genöthigt, fie weiter auf ein Etwas als 
den Gegenftand ver finnlihen Anfchauung zu beziehen — dies Etwas nen 
nen wir den transfcendentalen Gegenftand'‘). Ein bloßes x, das 
Correlat nur zu der Einheit des Vorſtellens. Sollte nun diefe Beziehung 
der Borftellung auf ein Etwas als ihren Gegenſtand nichts als eine unver 
meibliche Ilufion fein, durch die Natur unfres Vorftellens gegeben? Gerade 
dieſe Beziehung Illuſion, durch welche doch unſer VBorftellen erft Erfenntniß wird? 

Gewiß nicht! Freilich ift mir. die Welt nur als meine Borftelung ge 
geben. Aber genau biefelbe Evidenz, welche der Schluß aus den Zügen 


der Nothwendigfeit und Allgemeinheit in dieſer Welt als Erfcheinung auf eine 
demfelben zu Grunde liegende Gejegmäßigfeit meines Geiftes hat, genau 
biefe hat der andre von einem ganz Inbivibuellen, in gefeßlofer Mannich— 
faltigfeit für meine Anſchauung Hervortretenden auf eine außerhalb meines 
Borftellens gegebene Bedingung — das berühmte Ding an fi’). 

Auf der Gültigkeit dieſes Schluffes, dieſes Begriffs beruht der Fort: 
gang eines ftrengen Fritifchen Denkens von Kants Grundlagen. aus, ſowohl 


bei dieſem felber, als bei Schleiermadher (welcher das Ding an fih aß 


4) Raut 2, 975.207 f 9) Jakobi's ſchöner Abhandlung Über den trand- 


fcendentalen Idealismus, (WW. 2, 291), zuerft 1787 erfchienen, gebührt das Verdienſt, 


die Schwäche in der Faſſung diejes Kant'ſchen Begriffs aufgededt zu haben. Sehr 


gründlich und fcharffinnig geſchah dies dann im Aenefidemus von Schulze 1792, def 


fen Studium weiter auf Fichte (vgl. W. 1, 3 ff.) entfcheidend einwirkte Hier und 


oft fpäter ift wie eine zweifelloje Thatfache ausgeführt werben, daß dieſer Begriff nicht 
vor Kants ficheren Säten beftehen könne. Hiergegen behaupte ich vielmehr, daß die mit 
ihm unverträglichen Sätze Kants unficher find. — Ein doppeltes Zugeſtändniß ift zu 


maden. 1. Das. Schwanfen Kants felber ift am deutlichften 2, 295 und bier lautet der 


Grund: „wenigſtens ift das Dafein einer Urfache ver äußeren Wahrnehmung nur gefchlofe 
jen und läuft die Gefahr aller Schlüſſe.“ Würde aber wohl Kant fo fleptifch von ver Um 


fiherheit aller Schlüffe reden, machte ihn nicht in feinem Schluß ver in ihm ge 
brauchte Begriff der Urfache fo unfiher? 2. Sprechen wir von einer außerhalb bes 
Borftellens gegebenen Bedingung, fo beißt Dies nicht „außerhalb im Raume“, fon- 
bern ausführlich: welche nicht auf Die andere Bedingung des Vorſtellens zurückgeführt 
werben kann, vgl. Kant 2, 294 ff. 3, 105 ff. — Andrerfeits erfcheint die Thatſache, 
daß Kant in beiden Auflagen ganz ernfthaft (obwohl in ber erften an der Evidenz 
jeines Verfahrens zmeifelnd) Dinge an fich zu Grunde legte, völlig ficher. Auch die 
Stelle 2, 288, 289 in der erften Auflage ift nicht auf die Möglichkeit eines ſubjekti— 
ven Idealismus, fondern auf die einer monadologifhen Grundanficht zu beziehen. 
In der zweiten Aufl. ift Vorr. 2, 676 bemerfenswerth: „Gleichwohl wird worbehal- 
ten, daß wir eben diefelben Gegenſtände auch als Dinge an fich felbft, wenn gleid 
nicht erfennen, doch wenigſtens müffen benfen können. Sonft würbe der ungereimte 
Sat folgen, daß Erfcheinung ohne etwas wäre, was da erſcheint.“ Vgl. auch Kaut 
8, 84 (Metaph. d. Sitten). 
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Sein bezeichnet), ja bei jevem neueren Denker, der dem Irrſal eines Ipealis- 
mus entrinnen will, für welchen nichts ift als Erfcheinungen, Vorftellungen, 
Niemand wird nun dieſem vielerwogenen Begriff gerecht werden, der nur 
feine einzelnen zufälligen Begründungen in der Kritik fammelt und beurtheilt. 
Es wäre doch denkbar, daß Kants Begründungen unzulänglich und trotzdem 
biefer Begriff nothwendig und ftreng richtig wäre. Man erwäge nur, daß 
der Schluß, durch welchen ein Ding an fich begründet wird, fo zu fagen 
vor der Kritif der reinen Vernunft liegt. Schon Jakobi hat ſcharfſinnig 
bemerkt, Daß die fundamentale Frage der Kritif nad dem Grunde der 
Berfnüpfung im Urtheil die abgefchloffene Unterfuchung über die rvegellofe 
Mannichfaltigkeit des empirisch Gegebenen, um deſſen Berfnüpfung es fich 
handelt, vorausſetze!“). Wie natürlih nun, daß ein folchergeftalt voraus- 
gejegter Schluß auf dies Gegebene, da wo feiner eben nur gelegentlid Er- 
wähnung geſchah, nicht vie feftefte, die durchdachteſte Form erhielt, deren er 
fähig war. Einſchneidender als dieſe von Jakobi bemerkte Anlage des gro- 
gen Werks wirkte eine Rüde in den Unterfuchungen, auf welchen e8 beruht: 
der Mangel ſelbſtſtändiger Erforſchung der logischen Vorgänge und Gefeke. - 
Denn die Fritifhe Berechtigung dieſes Schluffes klärt fich erft vollfommen 
- auf, indem ich den Satz vom zureihenden Grunde, vermöge deſſen ich hier 
ichließe, unterfuche. Diefer Sat hat nur in feiner logiſchen Faſſung eine 
unbebingte Gültigkeit; dagegen der metaphufiihe Zufag, welchen er in der 
Formel von Reibnit erhielt und dem gemäß ich zu jeder Veränderung ober 
gar zu jevem Gegebenen überhaupt eine wirkende Urfache zu venfen genö— 
thigt fein fol, ift aus dieſem unbedingt gültigen Denkgeſetz zunächft auszu- 
ſcheiden ). Wende ih nun den Sat vom Grunde in feiner unbedingt gül- 
tigen logifhen Faſſung an, ſo lautet der zu beweifende Satz: das Ding an 
fih ift die nothwendig, neben ver Gefegmäßigfeit des Geiftes hinzuzudenkende 
erflärende Bedingung der mir gegebenen Welt als Erfcheinung. Der Schluß 
von diefer Welt der gegebenen Erſcheinungen auf die erflärennen Bedingun— 
gen kann nimmermehr Kants Grenzbeftimmungen verfallen. Denn der Kri— 
ticismus des großen Mannes befagt nicht, daß alles, was durch unſren 
Kopf hindurch gehe, ebendarum fubjeftiv jei. Hat er doch des Schlufver- 
fahrens ſich für die Welt ver Noumena bedient; ja vie Kategorien find 
nad ihm nur darum won feinem für die Dinge an ſich gültigen Gebraud, 


16) Jakobi, Über das Unternehmen bes Kriticismus, W. 3, 61 ff. vgl. 79 f. 
) Kant berührt diefe Einfiht 2, 202. Die Zerlegung felber bei Beneke. Lehrb. d. 
Logik Borr. XIII, S. 152 f., Lote, Logik ©. 126 f. Die gewöhnliche Auspruds- 
weiſe Kants, nach welcher die Dinge die Sinnlichkeit „afficiren“ u. ſ. w. en 
in ber That die Örenze ber kritiſchen Befonnenheit. 
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weil ihnen ohne die Grundlage räumlich= zeitlicher Anſchauung die Objekte 
fehlen. 

Aber ift dieſer kritiſch gerechtfertigte Schluß nunmehr materiell richtig? 
Er beruht auf der unantaftbaren Einficht, daß ſich aus ber bloßen Bedin— 
gung des Subjefts mit feinem gefegmäßigen Anfchauen und ‘Denken fchled- 
terdings nicht die Art erklären läßt, wie ihm eine irreguläre Mannichfaltig- 
feit von Empfindungen gegeben ift. Wie es Kant kurzweg jagt: „man kann 
das Reale der Anſchauung gar nicht a priori erventen“ '%), 

Wir thun einen weiteren Schritt. Das Ding an fi war eine noth- 
wendige Bedingung der mir gegebenen Welt der Erfcheinungen, e8 war 
mithin ein nothwendiger Begriff. Indem wir nun einen Verſtand anneh- 
men, ohne dazu genöthtgt zu fein annehmen, welcher feinen Gegenftand nicht 
discurſiv, d. h. das in Raum und Zeit Gegebene durch feine Verſtandes— 
formen verknüpfend, fondern intuitiv, in einer nichtfinnlihen Anſchauung, zu 
erfennen im Stande fei: fo verwandelt fi) der nothwenbige Begriff eines 
Ding an fih in den problematischen Begriff eines Noumenon. Broble- 
matiſch nämlich ift in diefem Begriff keineswegs das Ding an fich, fondern 
nur die Annahme eines intuitiven Berftandes, welcher es aufzufaflen ver- 
möchte '®). - 

Auch diefer Begriff noch, in feinen Grenzen gefaßt, als Fritifche Wen- 
bung gegen Hume und jeden Empirismus, erjcheint völlig in feinem Rechte. 
MWenn, wie von Hume gefchieht, die Grenzen der Erkenntniß fir die Schran- 
fen der Dinge felber ausgegeben werben jollen: fo wirb aus der. fritifchen 
Grenze em willführliches Dogma von der Nichteriftenz der Überfinnlichen 
Welt. Indem nun Kant den Begriff eines Vorftelungsvermögens, welchem 
bas Ding an ſich als Noumenon d. h. in einer unfinnlichen Anfchauung ge- 
geben fei, Hume gegenüberftellt, zeigt er vie Nichtigfeit jener Humefchen 
Anmaßung gewiffermaßen anſchaulich. 

Wir find mit der -Vorftellung des Noumenon bei dem Grenzbegriff 
zwifchen der Welt der Erkenntniß und der Welt der Einbildungen angelangt. 
Wir werfen einen Blid voraus auf die Bahn der Forſchung, welche nun- 
mehr, an dieſem Punkt angelommen, vor Kant lag. 

Kant lehrt: mein Denken ift Erkenntniß, infofern ich meine Borftellun- 
gen auf einen Gegenftand beziehe, welcher durch fie gedacht wird. Und in 


1%) Kant 2, 300. 1%) 2, 211 (an berjelben Stelle ver zweiten Auflage (2, 
782) wird diefer Begriff ein negativer genannt). Aus Nichtbeachtung dieſes Unter⸗ 
ſchieds iſt Jakobi 3, 303 einige Verwirrung entftanden (auch Löwe, Fichte ©. 12 
u. a.). 
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ber That hat die mir in Anfhauung und Begriffen gegebene Welt ein Ding 
an fi zu ihrer erflärenden Bedingung, welches in meiner Anſchauung und 
meinem Verftanve erfcheint. Wie dieſer wichtige Sat in ver Begriffsſprache 
Schleiermachers lautet: mein Denken bezieht fi auf ein Sein. 

Er ehrt: nun habe ich fchlechterbings Fein Recht, dies Ding an 
fih, weil es vermittelft der Erſcheinung erfchloffen ift, räumlich, zeitlich, 
durch die Formen meines Verftandes zu venfen; ich bin ebenfo ganz unver- 
mögend, es durch reine Begriffe, welche bloße Abftraftionen aus dieſen Ver— 
flandesformen find zu denken: wollte ic e8 etwa als Urfache der Erſchei— 
nungsreihe oder als Subftanz der Erfcheinungsfülle faflen: fo verfiele ich 
vem Standpunkt der bogmatiihen Denter. 

Wir wagen weiter zu fohließen: zu Einem aber habe ich kritiſche Be— 
rehtigung und vielleicht aud Mittel diefe geltend zu machen. Daß die Er- 
iheinungen jo und nicht anders erſcheinen und gedacht werben, davon tft 
bo die Eine Beringung das Ding an fih; und fo weit bloße Schlüfle, 
zwiſchen dieſem bedingenden x und dem gegebenen Bebingten hin- und her- 
laufend, reichen follten: ſoweit barfich die Borausfegungen dieſes letzteren 
indem Ding an ſich auffuchen: ein eng und ängftlic begränztes Gebiet, 
aber doch thut ſich hier ein Umkreis wahrer metaphyſiſcher Forſchung auf. 

Zwei fruchtbare Ausgangspunkte derſelben faßte Schleiermacher in's 
Auge. Mir iſt das Sein nicht in einem einfachen Bild der Welt als Er- 
ſcheinung — fo zu fagen einem Lichtabdruck derſelben — in meinem Vor- 
ftelen gegeben; vielmehr zeigt bie logiſche Analyfe ein vermideltes Berhält- 
niß zwifchen finnlicher Wahrnehmung, mathematifcher Conftruftion und Rech— 
nung, wiſſenſchaftlichem Schlußverfahren, endlich der Beftätigung von Rech— 
nungen und Sclüffen durch bewahrheitenbe Thatfahen: ber unfrer Beob— 
achtung entzogene, jo zu fagen unter der Erde fortlaufende Gang der Er- 
Iheinungen trifft, wo er der Beobachtung fich wieder öffnet mit dem Gang 
unfrer Rechnungen und Sclüffe genau zufammen?‘). Und innerhalb bie- 
je8 Seins ift mir mein eignes Innere auf eine ganz andere Weife gegeben 
als die Außenwelt, unmittelbar fagt Schleiermader mit einem freilich 


20) Schleiermacher, Dialektik 8 130 ff. Gleichzeitig mit dem Erfcheinen von 
Schleiermachers Dialektit und unabhängig von derſelben warb dieſer Gefichtspunft 
verfolgt in Trendelenburgs logiſchen Unterfuchungen, näher an Schleiermader ange- 
Ihloffen in Harms’ Theorie der naturw. Erf. (Encyel. der Phyſik, allg. Phyſik C. 2 
S. 54 fi). Eine Specialunterfuhung müßte davon ausgehen, in welchen Gränzen 
bie Glieder der Reihen als ſubjektiv gefaltet und verfnäpft angenommen werben fün- 

’ nen, ohne daß die Zufammenftimmung ber Endpunfte mit den Reſultaten der rea- 
len Vorgänge, welche in die Beobachtung fallen, dadurch unerflärlich würde. 
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näher zu prüfenden Ausdruck; bier drängen fih nicht Sinnesenergien und 
nad dem Sat vom Grunde gebilvete Schlüffe zwifchen die Erfcheinung und 
ihre erklärende Bebingung; bier zu allererft muß eine Löſung möglich ſein?). 

Hier ſcheiden fi) die Wege Kants und Schleiermaders, wie mir er: 
Icheinen will, Kants und aller wahren auf ihn folgenden Forfchung. 

Deun von dieſer Bahn der Forſchung, welche vor ihm lag, wandte 
Kant fen Auge ab. Er überſprang dies fritifche Problem, den Grad der 
Realität zu unterfudhen, ver den Erfcheinungen: zufomme, um fich fofert 
dem Tiefften zuzuwenden, das Unbebingte zu venfen, welhes dem Zuſam— 
menhang alles Bedingten zu Grunde liege, der Flucht der endlichen Erfcher- 
nungen. Hier follte fih ihm das Raͤthſel des fittlihen Bewußtfeins in dem 
Gedanken der Freiheit Iöfen: indem er die Objektivität biefer räunnlich>zeit- 
lichen, in urſächlichem Zuſammenhang verknüpften Welt aufgab, rettete er 
die Freiheit, ja erhob fie zur Weltidee. 


Behntes Capitel. 


Das Syſtem Kants als der Gegenftand der Polemik 
Schleiermachers. | 


I 


Kants Löfung des metaphyſiſchen Problems: dad Ding an fi 

3 als die Weltidee der Freiheit. 

Wir befinden und dem legten Räthſel der Welt gegenüber. | 

Erft in deſſen Löſung tritt Kants pofitive Weltanficht hervor, melde 
von Schleiermacher, Herbart, Schelling, Hegel, allen gegenwärtigen For: 
ſchern von Bedeutung Schritt für Schritt befämpft worben if. Schleier: 
machers ganze gefchichtliche Stellung ift nur verftändlid aus dem Geſichts— 
punkt des Gegenſatzes gegen dieſelbe. Diefe pofitive Weltanficht ift auf ven 
Zug des Unbedingten in der menſchlichen Natur gegründet, als auf 'eine 
neue, über die bisher erörterten Phänomene hinausgreifende Thatſache. Bon 
der Einführung dieſes Grundzugs ab bilden Kants Gedanken nun wiederum 
ein fortfchreitendes Ganze. Der verwidelte Zuſammenhang deſſelben ftellt 
freilich die Gebuld unfrer Lefer auf eine harte Probe. Wir beginnen. 

1. &8 ift eine Thatfadhe, welche die Würbe des Menfchen ausmacht, 
daß fein Borftellen nicht in der (bisher bargeftellten) Verknüpfung feiner 





2!) Schleiermacher, Dialektik 8 101 fj. Ueber die Bedeutung viefes Punktes vol. 
Benefe, neue Grundlegung zur Metaph. 1822, Ueberweg Logik S. 69 ff. 
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Vahrnehmungen in Anfhauung und Berftand zu einer hier und dort ab- 
brechenden Kette der Erfahrungen abläuft: ein Drang zu dem Unbevingten 
bin lebt in ihm. Es ift nur der Ausdruck dieſer Thatfache, wenn wir dem 
Menfchen das Vermögen der Vernunft beilegen. 

Diefem Vermögen ift fein Ziel in feiner Erfahrung gegeben. Es Liegt 
ihm alfo an der Grenze alles Bedingten, aller Erfahrung. Somit fällt: 
dies Ziel. in das Ding an ſich. Das Räthfel des Dinges an ſich wird 
alfo hier zum Räthſel der Vernunft. 

Ih kann nun diefen Drang zum Unbevingten, welhen ich Vernunft 
nenne, in der logifhen Form veranfchaulichen, aufzeigen, in welcher er wirf- 
jam iſt. Wie fi der Berftand in dem Urtheil varftellt, das die Anſchauun— 
gen verknüpft, jo ftellt fi die Vernunft in vem Schluß dar, welcher von 
dem Bedingten zur Bedingung emporfteigt und fo einen Weg dem Unbe— 
tingten entgegen -befchreibt. 

Der Berftand bildet Begriffe: dieje faffen alsdann nur ein in Erfah- 
tung Gegebenes zufammen. Wenn nun die Vernunft, die Erfahrung über- 
(hreitend, fi auf das Unbedingte richtet, fo geftaltet fie was in feiner Er— 
führung gegeben ift; über fein Dafein aljo unterrichtet fie ung, denn ein 
ſolches ift für uns nur in Erfahrung: fie geftaltet eine fyftematifche Einheit, 
welhe die unvollendbare Erfahrung ordnen fol. Wir bezeichnen eine folche 
im Sinne Plato’8 als Idee. Die Vernunft ift alfo das Vermögen ver 
Ideen. | 

Und fo fünnen wir die Thatſache, für welche wir den Begriff eines 
Vermögens ber Bernunft bilden, endgültig jo ausdrücken: der Gehalt der 
Vernunft ift die Forderung, das Poſtulat in ung, daß das Unbebingte ſei. 

Hier beginnt die poſitive Weltanſicht Kants allmählig vor uns aufzu⸗ 
ſteigen. Wir wagen ihre großen Linien zu umſchreiben. Der Menſch ent⸗ 
dedt in ihm ſelber die Forderung feines innerſten Weſens, daß das Unbe— 
dingte ſei, er findet ſie mit der Sinnlichkeit überall ringend, vergebens macht 
ſie ſich geltend als ein theoretiſches Vermögen das Unbedingte zu begreifen, 
erſt der freie Wille in feinem Handeln verwirklicht ſie, ſiegreich gegenüber 
unſrem ſinnlichen Weſen. Es iſt ein Athem von Großheit in dieſen Ge— 
danken, ein "unvergleichliches Gefühl von der Würde des Menſchen, durch 
welches in Schillers klaſſiſcher Geftaltung verfelben unſre ganze Nation er- 
griffen worben ift. 

2. Schreiten wie nunmehr methopifc voran von der Forderung im Men— 
ſchen, daß das Unbebingte fei, melde ihm feinen Vernunftcharafter giebt. 
Cie umfaßt den ganzen Umfang des Menfchen, Denken und Handeln ein- 
heitlih. Demgemäß muß Kant in ihrer Analyfe das einheitliche Wefen ber 
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Bernunft „in ihrem praftifchen und theoretiichen Gebrauch” entveden. So 
erklärt auch noch die Grundlegung zur Metaphufif der Sitten: „ich forbere 
zur Kritif einer veinen praftifchen Bernunft, daß ihre Einheit mit der fpe- 
eulativen in einem gemeinfamen Prinzip bargeftellt werben könne, weil es 
doch am Ende nur eine und vdiefelbe Vernunft fein kann, die blos im der 
Anwendung unterfchieden fein muß”). Im der Kritif ver praftifchen Ber: 
nunft wird anftatt diefer inneren Einheit nur eine äußere Berfnüpfung ge 
funden. | 

Welches ift das Unbedingte in unferer theoretifchen Vernunft? Wir 
finden uns genöthigt, die in der Erfahrung gegebene bevingte Welt auf eine 
in fich geſchloſſene Zotalität von Bedingungen, welche felber nicht weiter bes 
bingt find, gegründet zu denken (eine folche Totalität nennt Kant abjolut, 
wobei fi) alfo ein Wort gar fchlicht vorftellt, welches zu einer großen und 
ſehr prunfhaften Rolle in ver folgenden Philofophie beftimmt war). Im 
diefer Totalität erhalten erft die bepingten Fragmente eines Zuſammenhangs, | 
wie fie die Erfahrung darbietet, Einheit. Und welches ift das Unbedingte, 
wie e8 im handelnden Wefen ver Menſchen hervortritt? Wir fuchen aud 
bier, in unfrem Willen, ein Bedingendes, welches nicht felber bedingt ift; 





die Reihe des ſich Bedingenden, in welchem mein Wille abläuft, ift vie 
von Mitteln und Zwecken; das in fid) Werthvolle alfo, welches nicht mehr 


Mittel ift, entveden wir al8 das Unbedingte unfrer praftiihen Vernunft. 


Die Forderung einer abfoluten Totalität ver Welt und die eines unbedingt 


Werthvollen in unfrem Handeln bilden vemgemäß ven Inhalt der Vernunft: 





in fi zunächft ganz verfchieden, zu einer Summe addirt. Auf ven Nad-' 


weis der realen Einheit ift verzichtet. 


Aber es ifl, dem Grundgedanken der pofitiven Weltanficht gemäß, dieſelbe 
Forderung des Unbedingten, welche in bein Felde des Theoretifchen nicht zur 
Befrievigung gelangt und welche diefe Befriedigung alsdann innerhalb ver 


praftifhen Vernunft findet. Die Einheit der Vernunft liegt aljo jo zu fa- 
gen in ihrer Gefchichte. Und zwar wirb bier ein bramatifcher Zuſammen⸗ 
bang der ſchlagendſten Art aufgeftellt, ver leiver — erfünftelt ift: ihrer Na— 
tur zuwider wird die theoretifche Vernunft gezwungen zu ſuchen, was bie 
praftiihe finden fol. In drei Geftalten fol fi die Forderung einer ab- 
foluten Zotalität der Welt darftellen, drei Ideen aljo bilden den Inhalt ver 
theoretifhen Vernunft, in welchen fie die unbebingte Einheit der Erſchei— 


nungen auffaßt: Seele, Welt, Gott. Unveränbert ftehen fie am Horizont 


aller Erfahrung, von jeder neuen Thatfache aus ihr ebenfo unerreichbar, 








22) Kant 8, 8. 
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als von allen früheren Thatfachen aus. So find fie für die Wiſſenſchaft 
feine Wahrheiten: denn dieſe fennt feine anderen, al8 welche auf Erfahrung 
gegründet, auf die Geſetzmäßigkeit der in Erfahrung gegebenen Erfcheinun- 
gen gerichtet find. Sie find Wahrheiten der praftifhen Vernunft. In ihr 
eriheinen fie nunmehr als Unfterblichfeit ver Seele, Freiheit, Idee Gottes: 
bie unfinnliche Weltordnung, ganz gefonvert von der Wiflenfehaft, deren 
höchſte Einheiten abftrafte Naturgefege find. So erſcheint hier die Gefchichte 
ber Vernunft in einem dramatifhen Zufammenhang; ein Knoten wird in 
ihr gefchürzt und aufgelöft. Aber die einmüthige Kritif der Flarften nach— 
kantſchen Denker — ich nenne hier nur Schleiermaher (veffen Kritik wir 
begegnen werben), Tries, Herbart, Schopenhauer — hat dieſen Zuſammen— 
bang verworfen — als eine Dichtung. 

3. Hinter ihm aber verläuft nun der reale Fortichritt des metaphyſi— 
hen Denkens; duch die Antinomien d. h. die einander widerfprechenden 
Behauptungen, welde aus der Einführung der brei Vernunftiveen in bie 
Erfahrung folgen, werden wir zur Weltivee der Freiheit geführt und von 
biefer dann zu der dee des freien Willens des Menfchen; jo hebt fich end— 
li) der Schleier von dem Ding an ſich: Das Unberingte wird als Freiheit, 
bie intelligible Welt al8 der Sinnenwelt heterogen erfanut, ſodaß nunmehr 
erft von bier aus auf Raum, Zeit und die in ihnen verfaßte Erjcheinungs- 
welt ein klares Licht fällt. Der Grundgedanke Kants öffnet fih in feiner 
Tiefe. 

Bor meiner theoretifchen Vernunft fteht die Idee eines abfoluten Gan— 
zen, welche aljo der in Raum und Zeit und der Berfettung von Urfache 
und Wirkung gegebenen Welt ver Erjcheinungen fi bemächtigt, ihre Ein- 
heit zu erfaſſen. Hier entfpringen entgegengefette Annahmen, mit glei) 
einleuchtenvden Gründen fich varftellend. 

Auf meine ftätige unvollentbare Kaum und Zeitoorftellung läßt fich 
dieſe Idee des unbebingten Ganzen ſchlechterdings nicht übertragen; fie er- 
zeugt daher widerſprechende Annahmen die mir durd) die Unmöglichkeit ihres 
Öegentheild aufgedrungen werben: räumliche Begrenzung und zeitlichen An- 
fang der Welt und, in ausfchliegendem Gegenfaß, die Unendlichkeit derfelben 
nah Raum und Zeit; grenzenlofe Theilbarkeit und, in ausſchließendem Ge- 
genfag, einfache lete Theile. Hier blidt Kant auf ven Grund uralter Pro—⸗ 
bieme, über denen ſchon die Eleaten fannen. Er begreift die Wiverfprüche 
aus ihrer Entftehung; er löſt fie auf durch die Einficht, daß die Idee Des 
Ganzen unanwendbar fei auf dieſe in Raum und Zeitanſchauung aufgefaßte 
Welt, zukommend allein dem Ding an fih. Und fo erhält Kant hier end— 
li) einen „erperimentellen" Beweis dieſer feiner Grundlehre; „vie Zeit“ 
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(wie der Raum) „kann feine Beftimmung ivgend eines Dinges in ſich felbft 
fein” ?®), 

Ich fehreite zur folgenden Antinomie?): die Idee des Ganzen tritt 
der Berfettung der einander bedingenden Erfeheinungen gemäß dem Satze 
vom Grunde gegenüber. In viefer Verkettung fest alles was gefchiebt d. h. 
jeve Veränderung, als in der Zeit hexvortretend, eine Urfache in der Zeit 
voraus: denn eine ewige Urfache hätte nur ewige Folgen. So treffe ich, fo oft 
ich die Urſache einer Veränderung auffuche, wiederum auf eine Urfache in der 
Zeit d. h. eine Veränderung, mit deren Urfache fi alsdann das felbige Spiel: 
wiederholt; und fo nedt mich eine endlofe Reihe, in welcher ich nie auf eine 
hinreichend beftimmte Urſache treffen kann, in welcher fein Glied begründet 
ift, da das jedesmal legte nicht begründet if. Der Saß vom Grunde, mwel- 
hem gemäß nichts ohne zureihende Urfache gefchieht, verlangt alfo, im Gegen 
fat zu der unendlichen Reihe einen unbedingten Anfang. Ich behaupte vemge- 
mäß: neben ver Verurſachung nad; Geſetzen ver Natur muß eine Verurſachung 
durch Freiheit oder abſolute Spontaneität d. h. ſo daß eine Reihe von Er— 
ſcheinungen von felber anfängt, beſtehen. Und nun doch die ebenſo ein- 
leuchtende entgegengefegte Annahme! Ein jeder Anfang, zu handeln, jest 
einen Zuftand des Hanbelnden in der Zeit voraus, in weldhem die Hand— 
lung noch nicht flattfand: und nun follte diefer Zuftand mit dem, in wel 
chem die Handlung hervortrat, durch feinen Zuſammenhang verknüpft fein? 
Das aufalgejeß würde aufgehoben, vie Natur würde gänzlich geſetzlos. 
Ich behaupte alfo: es giebt Feine Freiheit. 

Indem ic die Welt der Erfoheinungen vom Ding an fich unterfcheibe, 
föft ſich auch dieſe Antinomie. „Wenn Erfcheinungen für nichts mehr gel- 
ten als fie in der That find, nämlich nicht fir Dinge an fi, ſondern bloße 
Borftellungen, die nach empirischen Geſetzen zuſammenhängen, fo müſſen 
fie felbft no Gründe haben die nicht Erfcheinungen find. ine ſolche in- 


22), Kant 2, 389 f. 399 f., womit die intereffante Stelle 671 f. zu vergleichen, 
welcher gemäß hier die Anwendung einer experimentellen Methode vorliege. Wäre 
Kants Beweisführung unwiderleglich: fo wäre durch fie der S. 107 angebeutete Weg 
ber neueren Philofophie verſchloſſen. Trendelenburg hiſt. Beiträge 3, 231 ff. Hat ben 
Beweis geführt, daß die behandelten Antinomien feine Antinomien feien und daß fie, 
falls man fie als folche gelten Tiefe, durch die Annahme der fubjektiven Natur von 
Zeit und Raum nicht gelöft würden. 24) Bon diefer dritten Antinomie ift, wie 
ſchon Schopenhauer bemerkt bat, Welt als Wille I, 585, 91, die vierte nur Fünftlich 
gejchieden. Das Nothwendige ift das in jeinem Dafein Unbedingte d. h. Caufalität 
ans Freiheit; das Zufällige das in der Zeit, Durch eine Arlagıe, =. jelber bedingt 
ift, Bedingte. 


“ 
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telligible Urfache aber wird nicht durch Erſcheinungen beſtimmt. Sie ift 
fammt ihrer Saufalität außer der Reihe. Die Wirfung kann alfo in An- 
ſehung ihrer intelligiblen Urfache als frei, und doch zugleich in Anjehung 
der Erfcheinungen, al8 Erfolg aus derfelben nach der Nothwendigfeit der 
Natur angefehen werben.” 

Das lebte Wort des Syſtems ift gefprodhen. Das Unbedingte muß 
als Freiheit, als Spontaneität gedacht werden d. h. als Urfache, in welcher 
„eine Reihe fuccefjiver Zuftände von felber anfangen”. Und dieſe Urſache 
iſt al8 ſolche ein Glied der intelligiblen Welt. Der Dogmatismus, der 
ihon im Begriff des Noumenon am Thor des Syſtems ftand, ift nunmehr 
herein gebrungen. In dieſem Unbedingten, welches von felder — d.h. nad 
Kants Erläuterung, weder Außerlich noch innerlidy bedingt — eine Eaufal- 
reihe anfängt, die dann in der Erfcheinungswelt abläuft, ift aus bloßen 
Begriffen eine Beftimmung über das Ding an fid) entvedt, ven Monaden 
des Leibnitz zu vergleichen oder der Subftanz des Spinoza. Um die Anti- 
nomie zwiſchen Naturgefeß und Freiheit zu Iöfen, fchaltet der Verſtand in 
dem Ding an ſich mit dem der Welt ver Erfcheinungen allein zugehörigen 
Begriff der Caufalität: denn biefer ſteckt doch auch in der myſtiſchen Spon- 
taneität. 

4. Das Berfahren, durch welches dies unkritiſche Reſultat gewonnen 
ward, muß falſch ſein. Prüfen wir alſo den Anſatz deſſelben in der dritten 

lund vierten) Antinomie. Dieſe Antinomie iſt in Wirklichkeit gar nicht vor- 
handen, und wäre fie es, fo wäre dieſer Weg ihrer Löſung nicht der noth— 
wendige. Der Sat vom Grunde verlangt allerdings für alles was geſchieht 
eine erflärende Bedingung. Er enthält allerdings die Tendenz, den letten 
erklärenden Bedingungen entgegenzufchreiten. Aber er fagt nicht, daß jedes 
Gegebene erft erklärt fei, wenn e8 auf dieſe legten erflärenden Bedingungen 
zurüdgeführt fei. Aus ihm folgt auch weder, daß die Zuftänve in dem Un— 

bedingten in realer Caufalität zufammenhängen, nod daß dieſe hier durch— 

brochen ſei — wie die Antinomien aussprechen. Dies folgt vielmehr aus der 
Uebertragung der Anſchauung realer Verurſachung in der Zeit, welche in- 

nerhalb der Erfcheinungen unfre naturgemäße Vorftellungsform ift, welche 
aber nicht einmal innerhalb diefer denknothwendig erfcheint, wie fie denn 
vielfacher philofophifcher Kritif unterworfen worden ift. 

Und auch wenn wir das Verfahren gelten ließen, bleibt eine Lücke 
zwiſchen feinem Nefultat und dem nun hervortretenden pofitiven Weltbilv 
Kants. Denn indem wir nun in den Gedanken der Freiheit eintreten, gefchieht 
jofort ein Wunderbares. Es iſt al8 ob die Gedankenwelt der Kritif vor 


unſren Augen ihr Antlitz in ein ganz fremdes verwandelte. Die Welt, wie 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1, 8 
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fie in meiner Vorftellung fi darftellt, nannten wir Erfcheinungsmwelt; die— 
jelbe Welt, wie fie, von dieſer Borftellung abgefehen, an ſich wäre, nannten 
wir Ding an fih. Nun treten plößlich beide Welten mit gleihen Anfprud) 
nebeneinanter: die Sinneswelt wird behandelt, als ob fie außer meinen 
Kopfe etwas wäre, eine Art Entfaltung des Dinge an fid) in die Wirflid: 
feit hinein: fie fcheint aus der intelligiblen zu erwachien, wie Zweige aus 
dem Stamm. Man verfuhe doch die Abfchnitte Kants über die Auflöfung 
der dritten Antinomie zu lejen, ohne eine ſolche Anſchauung'“). Dieje 
Epontaneität, welche felbjtthätig eine Reihe von Zuſtänden anfängt, die in 
Kaum, Zeit und Caufalität verlaufen kann ſchlechterdings nur als von ter 
einen tiefer Welten aus in die antre hineinragend gedacht werben. Aus 
der intelligiblen Welt, welche ift, entipringt eine Erfcheinungswelt, welche 
ebenfalls ift. Es ift eine zweite Art won Wirklichkeit, welche fie erhält. 
Der verwirrende Einfluß dieſer Zweideutigkeit kann am beften in Echopen- 
hauers Syſtem verfolgt werben. 

So erweift fid) alſo Kants Unternehmen, von dem Anfat der Idee des 
Unbedingten aus feine pofitive Weltanficht zu begründen als nicht haltbar: 


fie darf fich nicht zwifchen uns und Schleiermachers ganz abweichende Iteen- 


welt drängen. 

Biel mächtiger aber arbeitet tie Unterfuhung, von einem zweiten Aus- 
gangspunfte aus dieſe pofitive Weltanficht zu begründen. Diefer ift in ven 
fittlihen Exjcheinungen gegeben. Ja wenn aus der Weltivee der Treiheit 
die Natur des menfchlichen Willens erklärt wurde: fo erjcheint dies Verhält— 
niß bei näherer Unterfuhung nur als eins von den Hülfsmittel ver Architek— 
tonik, an welchen Kants ſyſtematiſcher Geift fo reih war. Dem Gang ter 
Erfindung nad) war viefe kosmologiſche Idee nur eine Generalifation ber 
ethiſchen Idee. Wäre Kant wuflih, von tem Problem der Welt geleitet, 
dazu gelangt, fie als Spontaneität zu denken: jo hätte fein Syftem einen 
Abſchluß erhalten, ähnlich dem, welchen Schopenhauer fpäter ihm zu geben 
unternahm. Hiervon war Kant jo weit entfernt, daß er austrüdlich fagt: 
„bei ver leblofen over blos thierifch belebten Natur finden wir feinen Grund 
irgend ein Vermögen uns anders als blos finnli bedingt worzuftellen.“ 
Der Thatſache alfo des freien menſchlichen Willens, ver Erklärung des fitt- 


lihen Bewußtſeins galt tiefe Hilfsconftruftion. Zu ihr wenden wir uud | 


. nunmehr. Bon einem zweiten Anjag aus beginnt Kant jest feine pofitive 
MWeltanficht zu entwideln. 


25) z. B. 2, 435 vgl. aud 8, 263. 
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II 
a‘ 
Dad Sittengefey: Löſung des ethifhen Problems. 

1. Schon ald er die Träume eines Geifterfehers jchrieb, bewegte jid) 
in Kant das gewaltige Problem der moralifchen Erfcheinungen. Von einer 
Kegel des allgemeinen Willens finde fi ver Menfch in feinen geheimften 
Motiven abhängig. Und zwar begreift er dies Verhältniß hier nod) vermöge 
einer genialen Analogie. Wie das Geſetz der Gravitation das Weltall in 
Kaum Zeit und Bewegung beherricht, fo hält den geiftigen Kosmos eine ver- 
wandte Grundfraft zufammen und lenkt die Bahnen der moraliihen Wefen, 
jene tiefe geheimnißoolle Kraft, vermöge deren wir, unfrem Egoismus zum 
Trotz, nad) dem Wohle andrer und zulegt nad) dem Willen, des Allgemeinen 
grapitiren: „empfundene Abhängigkeit des Brivatwillens won den allgemeinen 
Willen”. Bier erfcheint ver anfchauliche Hintergrund feiner allgemeinen Be— 
griffe, die fein Gemüth erfüllende Stimmung, 

Nach der Entvedung des Idealismus erhob fid) aus dieſer halb noch 
vom entfeflelten Spiel ver Phuntafie geleiteten Anſchanung ein analytiſch 
entwidelter Zufammenhang von Begriffen. Er fand, Jahrtauſende habe 
ter Anblid des geftienten Himmels nur aftrologifhe Träume erzeugt: und 
jo habe bis auf diefen Tag die Anfhauung einer fittlihen Verfaſſung des 
Reichs der Geifter nur ſchwärmeriſche Hypotheſen hervorgebradit. Die 
große geſchichtliche Thatjache, daß alsdann eine ftrenge Methode dieſes Ster- 
nenmeer der Herrſchaft des vechnenden und denkenden Geiftes unterworfen 
hat, muß den Erforſcher diefer moralifhen Welt den Weg zeigen. “Diefer 
Weg ift nicht die mathematifche Methode, ſondern — die Analyje, Und ihr 
Objekt? Er faßt das Tieffte zuſammen, was morafifche Forſchung vor ihm 
erreicht, indem er antwortet: das moralifche Bewußtſein, und indem er Dies 
moraliſche Bewußtſein in der zwiefachen Form des fittlihen Urtheild und 
der Verbindlichkeit erfennt. 

Schon für Wolff hatte fi) das Sittliche am deutlichſten im Phänomen 
ver Verbindlichkeit dargeſtellt?'); dem entſprechend beherrichten Pflichtformeln 
die ganze Ethif der Aufklärung. Es war die Eutvedung englifcher Denker, 
daß das Grundphänomen ter Analyfe vielmehr das Urtheil fei, welches in 
dem unpartheitihen Zuſchauer über die Handlung fi) bildet — genauer: 
das Vermögen des Menſchen, eigne und fremde Handlungen, an fid) felbft 





— 


26) Bol. Wolffs Ausgangspunkt von der Verbindlichkeit Kant I, 107 in ber 
„Unterſuchung der Grundfäße‘ 1763. Doc ift bier, wie in Wolffs „vernünftigen 
Gedanken von des Menjchen Thun und Laſſen“ (1720) Verbindlichkeit nicht in ihrem 
ftrengen Sinne gedacht: die Natur verbindet und, nichts zu unterlaffen, was voll- 
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betrachtet, ohne Rückſicht auf ihre Außerlihen Wirkungen zu billigen oder 
zu mißbilligen?”). 

In Kants Geifte verfnüpften ſich beide Auögangspunfte, obwohl id 
nit finde, daß er das wahre Verhältniß der Thatſache des fittlichen Ur- 
theil8 und der andern ber Verbindlichkeit erfannt hätte. Die methodiſche 
Zergliederung dieſer Thatſachen ift der wahre, von Kant für alle Zeiten 
feftgeftellte Anfang der moralifhen Analyſe. „Wir haben doch die Beifpiele 
der moralifch urtheilenden Bernunft bei Hand. Diefe nun in ihre Elemen- 
tarbegriffe zu zerglievern, in Ermangelung aber der Mathematif ein ver 
Chemie Ähnliches Verfahren in wiederholten Verſuchen am gemeinen Men— 
Ichenverftand vorzunehmen” — fo bezeichnet er felber feine Methove. Mau 
bemerkt, daß diefelbe freilich ihre ftreng wiſſenſchaftliche Grundlage erft durch 
das comparative Studium des moralifhen Bewußtſeins in feinen werfchie- 
denen Epochen wird erhalten können. Inzwiſchen wandte er fi von ven 
bezeichneten Ausgangspunften aus, mit dem Hilfämittel der analytifchen Me— 
thode, vermöge des transfcendentalen Idealismus von den Folgerungen tes 
naturaliſtiſchen Syſtems endlich völlig befreit, dem Studium dieſer fo viele 
Jahre hindurch von ihm beobachteten Erjeheinungen wiederum zu. Und jo 
entftand der folgende ganz einfache, epochemachende Gedankengang feiner 
Analyſe. 

Ich gehe von dem moraliſchen Bewußtſein aus. Im ihm finde id) vie 
Idee eined an ſich felber hochzuſchätzenden, ohne weitere. Abficht guten 
Willens — nody nicht verdeutlicht, aber ganz unerſchütterlich die Meberzeu- 
gung: der gute Wille hat einen unbedingten Werth. 

Diefe innere Thatſache erjcheint zweifellos und allgeme, fo daß id 
nur mich auf fie zu befinnen nöthig habe, in dem moralifhen Urtheil, 
welches den Willen an ſich jelber, ganz ohne Berüdfihtigung irgend eines 
außer ihm liegenden Zweckes trifft; fo daß viefer Wille, weun ihm Natur 
auch gänzlich verfagt hätte, feine Abfichten DUEGAWIESEL, 20 durch ſich ſel⸗ 
ber wie ein Juwel glänzen würde. 

Dieſen Inhalt des moraliſchen Urtheils beſtätige ich durch einen in- 
direkten Beweis. Wäre Glückſeligkeit der Zweck der Natur mit einen 


kommen macht u. ſ. w. In Kants Einrichtung ſeiner Vorleſungen J, 297 von 1766 
ſiegt dann über dieſen Begriff die viel tiefere, das moraliſche Urtheil zu Grunde 
legende Analyſe ver Engländer, ohne daß eine Auseinanderſetzung zwiſchen beiden Aus- 
gangspunften damals oder fpäter bei ihm zu finden wäre. 27, Schon Jakobi ©. W. 
5, 100 bebt hervor, daß diefer Grundgedanke bei Butler zuerft auftritt, the ana- 
logy of Religion natural and revealed. Durch Spaldings Weberjegung (1756) 
auch Kant nabeliegend. 


N 
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vernunft- und willenbegabten Wefen, jo hätte diefe, indem fie die Vernunft 
bed Geſchöpfs zur Ausrichterin ihrer Abficht erſah, ihre Beranftaltung fehr 
ihledht getroffen; diefen Zweck, den die Vernunft taftend bald ergreift, balb 
verfehlt, würde der Inftinft (von der Leuchte der Vernunft fein Weg er 
heilt) mit einer nie irrenden Sicherheit erreicht haben. 

Sch erläutere endlich dieſen Sag durch das Phänomen der Pflicht, 
welches den guten Willen gegenüber dem Drang der Sinnlichkeit zeigt und 
fo jein Wefen durch den Kontraft erleuchtet. Im ihe fühle ich mich gebun- 
den, ganz abgejehen von dem Vortheil der mir oder einem Andern aus 
meiner Handlung erwüchfe, von innen, auf unberingte Weife. 

Sp hat denn Alles, andre feinen Preis. Denn an vie Stelle jedes 
andern Werthes kann ein entſprechender gefegt werben. Gejchidlichkeit und 
Fleiß haben einen Marktpreis, Wit, Laune, lebhafte Einbildungskraft einen 
Preis der Neigung, dagegen Treue im Berfpreden, Wohlwollen aus Grund— 
fügen, nicht aus Inftinkt, kurz Güte des Willens haben einen inneren 
Werth; fie allein in der ganzen Welt haben feinen Preis: die Natur ſowohl 
als die Kunft enthalten nichts, was fie an ihre Stelle ſetzen könnten: fie 
haben eine ihnen eigne Würde. 

Und hätte Kant nichts als diefe Sätze ausgefprodhen: fein Name wäre 
mit der Gefchichte ver moralifchen Analyfe, ja mit dem Wachsthum der mo- 
ralifchen Kräfte felber unauflöslich verknüpft. Hier ıft eingejehen, was 
Plato, Auguftinus, die Myſtiker wie durch die Schleier eines träumerifchen 
Idealismus ſchauten. 

Fruchtbare Sätze folgten aus dieſer Einſicht. Hat der gute Wille, in ſich 
ſelber, von allem Erfolg abgeſehen, unbedingten Werth, dann unterliegen nicht 
die Ziele meines Wollens, in welchen es ſich nach außen, der Welt entgegen 
wendet als ſolche der Beurtheilung: durch das ganze Getriebe von Motiven, 
Vorſätzen und Zwecken hindurch richtet ſich dieſe auf die in ihr ſelber ruhende 
Geſtalt des Willens, die Geſinnung. Hiermit erhält jene erhabene Idee von 
der Reinheit des Willens, welche die klare und tiefe Seele der chriſtlichen 
Moral iſt, zuerſt ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche Begründung. — Zugleich folgt 
ein Zweites: hat der gute Wille unbedingten Werth, ſo muß der Menſch 
überhaupt, ſofern er als vernünftiges Weſen das Vermögen der Sittlichkeit 
in ſich trägt als Zweck an ſich angeſehen werden. Und ſo ergiebt ſich der 
weittragende Gedanke: die vernünftige Natur exiſtirt als Zweck an ſich ſel— 
ber; in ihm begriffen die ſittliche Formel: Handle ſo daß du die Menſch— 
heit ſowohl in Deiner Perſon als in der Perſon eines jeden Andern jeder— 
zeit zugleich al8 Zweck, niemals blos-al8 Mittel braudjft?”). — Endlich be- 


2) VBgl. Schleiermader, Kit. d. Sitt. ©. 86. 


118 Kant als Gegenftand ver Polemik Schleiermachere. 


lebt viefe erhabene Idee von der Achtung der perfünlichen Würde Kants 
Anfihten von Gefelihaft, Recht und Staat; jo erhielten alle politifhen 
und gejelihaftlichen Anfichten unter uns einen höheren Auffhwung und | 
eine neue Lebenskraft: mit dem Zuſammenwirken viefes iveellen Antriebs 
und ver Thatſachen der franzöfiichen Revolution ſchoß ein lebhaftes Studium 
des Naturrechts in Deutſchland empor. 

Einmal analytifc begründet, kann dieſer Grundgedanke, ja man möchte 
jagen, viele Gefinnung nicht untergehn. Auf ihm ruhen alle ächten Ethifer 
nah Kant, Schleiermacher in erfter Linie. Aber der kundige Pefer ermäge, 
welchen ganz andren Weg Kant won hier aus hätte einfchlagen fünnen?), 
Schleiermacher eingejchlagen hat! Denn nunmehr fehen wir Kant von Sat 
zu Sat fi) in immer tiefere Irrthümer verftriden. | 

2. Denn in diefe Analyfe wird nunmehr die (in dem letzten Abfchnitt 
entwidelte) pofitive Weltanfiht aufgenommen, um in ver Welt der fittlichen 
Erſcheinungen durchgeführt zu werben. 

In mir, dem einzelnen Inbividuum, erfcheint die Vernunft, d. h. jene 
Forderung des Unbebingten und die aus ihr folgenden Ideen, als ein fchledht- 
hin Allgemeines d.h. in Allen Gleihes; und kann doch immer nur an meiner 
Sinnlichkeit erfcheinen, welcher fie gleichwie ein epler Gefangener einem ge: 
meinen Sflavengenoffen angefchmievet ift: an diefer Sinnlichkeit, durch melde 
bie Bernunft eingefchränft und doch zugleich allein beftimmt wird, welche be— 
ftändig von der Vernunft befämpft wird und doch allein ihr, mag fie nun 
denfend over handelnd heraustreten, den Stoff varbietet, an welchem fie fid 
verwirklide. Man bemerkt leicht, wie das in den grundlegenden kritiſchen 
Unterfuhungen von Kant (nicht völlig haltbar ©. 101) aufgeftellte Berhält: 
niß zwiichen den Formen des Anſchauens und Denkens und der ihnen ge 
gebenen Materie in feinem Geift zur Herrfchaft gelangte, wie er unter vie 
ſem Schema feine Ergebniffe in einer Einheit vorftellbar fand, und wie nun 
hierduch den ihrer Natur nad) ganz heterogenen moraliihen Forſchungen 
Richtung und Ziel beftimmt ward. 

So ward dies Schema der eigentlihe Sit des trügerifchen ſpecu— 
lativen Scheins im Syſtem des großen Kritikers. Wohl zeigt es das 
Ergebniß der Kritif, aber man möchte jagen in der Beleuchtung einer zu— 
fälligen Anfiht, wie fie vom Schlußpunkt derſelben aus das Ganze folgen: 
dermaßen zufammenfaßt: Wahrhafte Allgemeinheit fommt nur dem Inhalt 
der Bernunft zu: denn feine Geltung allein erftredt fi auf die gefammte 
Sphäre vernünftiger Wefen; was dagegen in meiner Sinnlichkeit erſcheint 


29) Schleiermader felber, Kritik d. Sitt. ©. 86. 
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und in dem burd die Wechſelwirkung mit ihr bebingten discurſiven Verftande 
gebacht wird, das ift nur, fo weit dieſe meine ſinnliche Organifation reicht 
gültig. (So muß nad Kant jchon der Geſetzmäßigkeit meines räumlichen 
Anfhauens und den Ideen meiner Vernunft eine Geltung von ganz ver- 
[hievenem Umfang zulommen.) Erwäge ih num, wie meine Vernunft an 
ven Inhalt gebunden ift, welcher in meiner ſinnlichen Organifatton gegeben 
it, fo entfteht leicht, aber do nur, indem ich den kritiſchen Stand- 
punft überfchreite, ver täufchende Schein, als fer die Natur meiner 
Einnlichfeit gleichſam das Gefängnif, das den Drang meiner Vernunft auf: 
halte, der Ervenftaub, der ihren Flug am Boden halte; der andre täu- 
ihende Schein als beftände num biefem hemmenden Clement des Partikula- 
ven gegenüber eine Vernunft, ganz allgemein, eigentlich weder mein nod) 
dein, die in jeder einzelnen Vernunft nur erfcheine. Hier entjpringt jene in 
proteiſchen Wandlungen unfer neueres Denken durchziehende Täufchung, als 
beftände eine foldhe weſenhafte allgemeine Vernunft in den einzelnen Geiftern; 
die andre Täuſchung als beftände ein über unfrer fonftigen intellektuellen Or— 
ganifation thronendes Vermögen und als gelte e8 dieſes, das in gemeinen 
Denken des Tages gebunden fei, zu freiem Flug zu entfefjeln (wodurd dann 
nur Träume entftehen, die tief unter unfrer venfenden Erfahrung liegen). 

Eine ſolche Vernunft alfo galt es auch in den fittlihen Erjcheinungen 
aufzuzeigen, mit einer apriorifchen Gefetgebung, welche vemgemäß über bie 
Seihlechter der Menſchen hinaus für das ganze vernünftige Geiſterreich 
gültig wäre, und die nun im Menfchen, inmitten des der Siunenwelt an— 
gehörigen Stoffs der Handlungen, ſich geltend made: dann erit fchloß ſich 
Kants Weltanficht einheitlih ab. Jeue inhaltoolle fundamentale Concep- 
tion aus den Träumen eines Geifterfehers ward in diefer Richtung umge- 
bildet, die Ergebniffe der moralifhen Analyfe in dieſem Sinn umgebeutet. 

3. Einer Anziehung übenden Maffe vergleichbar beftimmte viefe Ten- 
venz Kants, die aus feiner pofitiven Weltanſicht entjprang, Punkt für Punkt 
die weitere Bahn feiner moralifhen Unterfuchungen. 

Und zwar wird zunächſt an den Erfcheinungen der Pflicht eine Gebun- 
benheit weranfchauficht, welche in der Achtung vor dem allgemeinen Gefet 
gegründet if. Ohne Unterfuchung ob nicht in diefen Erjcheinungen überall 
eine reale Beziehung entvedt werben könne, welche bände, erfcheinen viefel- 
ben als beftätigenves Phänomen: ein Präcevenzfall in Kant für die ver- 
führerifche Technik won Schopenhauer, eine allgemeine Theorie als durch eine 
Erſcheinung bewiefen anzufehn, weil die Exrfcheinung durch die Theorie er- 
Märt wird — während fie durch eine zweite Theorie eben fo gut erklärt 
werden könnte. Im. diefem Sinne wird die Pflicht durch den Kontraft gegen 
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die Neigung erläutert, während dieſer Kontraft doch nur eine nachträgliche 
und zufällige Beziehung des Pflichtbegriffs ausdrückt. Im dieſem Sinne wirb 
alles Moralifche unter ven Begriff ver Pflicht geftellt, während doch mora- 
liſche Erſcheinungen, wie manche Fälle einer Aufopferung bi zum Tode für Die 
unbefangene Auffafjung niemals unter ven Begriff der Pflicht fallen werben, 
nur für den fünftelnden Theoretifer. So wird aus der Pflicht der fittliche 
Grundbegriff; diefem Grundbegriff wird die durchgehende und ausnahms- 
fofe Bedeutung einer Gebundenheit aus Achtung vor dem Geſetz aufgend- 
thigt: die Moral Kants erhält ihren unterfcheivenden Charakterzug. Das 
fittlihe Ipeal des einfamen Denkers erjcheint wie in ſcharfem Brofil in 
feiner Schilderung dieſes pflichtmäßigen Handelns: „Wenn die Natur diefem 
oder jenem iberhanpt wenig Sympathie in's Herz gelegt hätte, wenn er, 
übrigens ein ehrlicher Mann, von Temperament falt und gleichgültig gegen 
die Leiden anderer wäre, vielleicht weil er ſelbſt gegen feine eignen mit Der 
befonveren Gabe der Geduld und aushaltenden Stärke verfehen, dergleichen 
bei jedem Andern auch vorausjeßt oder gar forvert; wenn die Natur 
einen ſolchen Mann, welcher wahrlich nicht ihr fchlechteftes Produkt fein würde, 
nicht eigentlich zum Menjchenfreunvde gebilnet hätte: würde er dann nicht 
noch in ſich einen Quell finden fich felbft einen weit höheren Werth zu geben 
al8 der eines gutartigen Temperaments fein mag?“ 

Ich fühle mich in der Pflicht gebunden aus Adytung vor dem Geſetz. 
Alfo die Vorftellung des Geſetzes an ſich felber ift der Beitimmungsgrund. 
Dieſe Borftellung enthält aber nichts als die Form allgemeiner Gefeg- 
mäßigfeit in meinen Handlungen. Diefe alfo ift der Beweggrund, ver 
ausſchließliche Beweggrund meiner Handlungen. Ich verbeutliche fie nur, 
indem ich fie in folgende Formel auflöfe (die berühmte Formel des Gitten- 
geſetzes): handle fo, daß du auch wollen fünneft, deine Marime folle ein 
allgemeines Gefeß werden. Diefe Formel Kants kann nichts Anderes be— 
deuten als: entfcheive dich dadurch für eine Handlungsweife, daß du durch 
einen Vorgang der Abftraftion Die ihre zu Grunde liegende Regel als all- 
gemeine Kegel des Handelns venteft. 

Das alfo war die Formel, in welcher Kant ven wiffenfchaftlihen Aus- 
prud für die in allen gleihe Thatſache der Moralität. entvedt zu haben 
glaubte. In ihr ſchien ihm das Sittengefeß zu wifjenfchaftlihem Bemußt- 
fein erhoben. Sie ſchien eind mit dem großen Ausſpruch Chrifti, mit wel- 
chem noch heute Carey fein Syſtem der Socialwiſſenſchaft befchließt: „ein 
forgfältigeg Studium der Socialgefege würde davon Überzeugen, daß Die 
Grundlage des Chriftenthums und der Socialwiffenfhaft in dem großen 
Gebote liegt: Alles was du wilfft, vaß Andere dir thun jollen, thue felbit 
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auch ihnen.“ ?) In einem verwandten Sinn haben fih Schiller und Hum- 
boldt ausprüdlih zu der Formel bekannt.) Cs fragt fi aber, ob 
feine Theorie, daß in diefer Formel das fittliche Vermögen des Menfchen 
ausgebrüct fei, eine ftrengere Begründung als durch Die Erfcheinung des 
Pflihtgefühls gefunden habe. Das Gebot, welches fie ausfpricht, ift zweifel- 
los richtig; es fragt fi) nur, ob es den Anſpruch erheben darf, den wahren 
Grund unferes fittlihen Bewußtſeins auszufprehen; es fragt fih, ob wir 
in diefer Formel nicht etwa nur eine im vernünftigen Wefen des Menfchen 
begründete Technik, durch welche das fittliche Bewußtſein Kriterien, einen 
durhgreifenden Jufammenhang. des Sittlichen erfennt, zu fehen haben, kei— 
neswegs aber das ausfchließlihe Motiv guter Hanblungen, das was allein 
einer Handlung in fi Werth verleihe. *) 

Als einen offenbaren Trugſchluß müſſen wir abweifen, wenn Kant dieſe 
Formel auch aus der großen Lehre vom unbebingten Werthe Des guten 
Willens abzuleiten fih anfhidt.”) Denn viefe fagt nur, daß nicht Die 
Richtung auf einen äußeren Zweck für fih Die Handlung gut made, daß 
vielmehr ihr innerftes Motiv, an und für fi, einer Beurtheilung unter- 
liege. Indem ich die hier angedeutete Sonderung vollziehe, bin id) nicht 
genöthigt alle Zwede, melde den Inhalt meines Willens ausmachen, weg⸗ 
zubenfen: ich werde nur angehalten, die Qualität meines Willens anjftatt 
ver Beziehung deſſelben auf. feine Erfolge zu beurtheilen. Sollte nun 
etwa jemand läugnen können, daß inhaltliche Berhältniffe des Willens an 
ſich ſelber dieſen Werth geben könnten? 

Dagegen wird der legte Grund der Formel des Sittlichen- in dem 
Schluß von dem apriorifhen Geſetz des Sittlihen anf eine in meinem Ein- 
zelmillen gebietende allgemeine Bernunft aufgevedt. Und bier tritt num 
offen heraus, wie die pofitive Weltanficht Kants der Analyfe ihre Bahn 
vorſchreibt *). 


30) Carey, Syſtem der Socialwiffenfchaft 3, 632. 31) Schiller, fiber Die äfthet. Er- 
jiehung. Erſter Brief. — W. v. Humboldt ©. W. I, 202. Kant jelber über bie 
Bedeutung der Aufftellung diefer Formel 8, 111, womit Schiller a. a. O. zu vergl. 
) Meder Humboldt noch Schiller bleiben bei der Formel Kants im ftreugen Sinn 
ſtehen. Humboldt a. a. DO. macht auf einen Grundtrieb nah innerer und äußerer 
lebereinftimmung, al8 auf den wahren Grund des Fategorifchen Imperativs und der 
Slücfeligfeit zugleich aufmerkffam, im Sinne Fichte’ (4.8. 6, 299), ganz im, Ein- 
verftändnig mit Schillers viertem Brief Über äfthet. Erziehung. 33, Kant, Grundl. 
z. Metaph. d. Sitt. 8, 22; ſchon ©. 20 führt eine falfche Zerlegung in Stoff und 
Form, ja bereits in den apriorifchen und empirischen Beftandtheil des Willens ein. 
*) Wir befiten zwei parallele Behandlungen dieſes Schluffes. Grundl. z. Metaph. 
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Sittlihe Grundſätze fünnen aus feiner Erfahrung erfchloffen werben. 
Ihre Gültigkeit wilrde, von dem Witerfprudy der gefammten Erfuhrung gan 
unberührt bleiben. Sie erftredt fih über alle Erfahrung hinaus auf bie 
Geſammtheit der vernünftigen Weſen. Alfo find fittlihe Grundſätze apriort- 
Shen Urſprungs. Und fo fragt fih, wie, analog den funthetifchen Säten 
a priori welche die thenretifche Vernunft zeigt, ein ſolcher Sat auch als Be— 
weggrund meines Willens gedacht werben könne. 

Wille ift Das Vermögen nad) der Vorſtellung von Gefegen zu handeln. 
Es ift aber ein Vermögen der Vernunft, Handlungen aus Gefegen abzu- 
leiten. Diefe finde ich) demnach auch als Subjekt meined Handelns und 
nenne fie al8 folde praftifhe Vernunft. 

Es wäre möglich eine Vernunft zu denken, welde ven Willen einfach, 
ohne Widerftand beftimnte. In der Welt des menfchlichen Handelns findet 
fi die praftifche Vernunft aber finnlihen Antrieben gegenüber. So ent- 
fteht Nöthigung — Imperativ. 

Als Ausdruck der Vernunft ıft Diefer Imperativ allgemein, an Alle ge- 
richtet. Und weil dem Eittlihen, meldyes er vorjchreibt, ein unbedingter 
Werth zufommt, fo befiehlt er nicht bedingungsweiſe d. h. nicht für ven 
Tall, daß du dir dieſen over jenen Zweck -vorfegeft, fondern unbedingt oder 
fategorifd. 

Wir fragen nad) dem Inhalt dieſes kategoriſchen Imperativs. Wir 
fanden in ihn das allgemeine Geſetz der Vernunft, weldhes meiner Sinn- 
Iichfeit gegenüber geltend gemadt wird. Sein Anſpruch alfo ıft, daß fid 
meine Handlungsweiſe der allgemeinen Gejebgebung der Vernunft einorbne. 
Die Formel des Sittlihen fteht wieder vor uns, nunmehr von ihrem tiefften 
Grunde aus aufgeklärt. ®°) 

Und bier eröffnet fi Die abjchließende Einfiht in den Vorgang des 
ſittlichen Bewußtſeins. Der fittlihe Wille, welcher feine Maximen dem fitt- 
lihen Geſetz einorbnet, ift Ausdruck der allgemeinen Vernunft; der Urheber 
ber fittlichen Motivation in mir ift alfo nicht diefer partikulare Wille, ſon— 
dern der allgemeine Gefetgeber; die Vernunft beftimmt ſich felber, over: 
der ſittliche Wille ift autonom. 

Diefe Autonomie des Willens ift der grandioſe Abſchluß der Ethif 
Kants. Sie ift eine große und wirffame Wahrheit, obwohl gefolgert aus 
falſchen Vorderſätzen. 

Wir haben verſucht, die Unterſuchungen auseinanderzulegen, auf welche 
d. S. Zweiter Abſchnitt. S.29—76. Kritik d. pr. V. Erſtes Hauptſtück. S. 125—156. 
Nah S. 76 ſoll auch hier ein analytiſches Verfahren vorliegen. 5) In dieſen Zu⸗ 
ſammenhang tritt 8, 46 derſelbe Schluß, welchen wir aus 8, 22 kennen, ſtörend ein. 
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Kant feinen moralifchen Grundgedanken gegründet hat. Hieraus wird das 
Doppelverhältniß Schleiermachers zu dieſem Gedanken aufgeklärt werben 
können. Wir fügen nichts zu ſeiner Widerlegung aus der Unhaltbarkeit 
ber Folgerungen hinzu. Ohnehin ift ſeit Schiller dieſe Form der Widerle- 
gung bis zum Ueberdruß gehandhabt worden. Wo in der grundlegenden 
Unterſuchung tiefgreifende Fehler vorliegen, da müſſen aus allen Fugen der 
Ausführung Widerſprüche, Ueberſpannungen des ſittlichen Gefühls, Vernach— 
läſſigung von Thatſachen, welche als negative Inſtanzen hätten dienen kön— 
nen, hervorquellen. Es bleibt die Aufgabe gegenüler den abſtrakten Sit- 
tengefeß Kants, vie fittlihen Beweggründe, welche wirflih im Stande find, 
inmitten ber das Leben erfüllenden mächtigen Motive ven Willen zu beftim- 
men, zu ſammeln, zu läutern, aus dem Wefen des Menfchen zu begründen, 
in dieſem Zuſammenhang fie zu einer herrſchenden Macht zu erheben ’®). 
In diefer Richtung entwarf Schleiermadyer jeine Ethif. 


III 
Freiheit, Unſterblichkeit, Ider Gottes: Löſung des religiöſen Problems. 

1. Die Fäden der metaphyſiſchen und moraliſchen Unterſuchungen laufen 
nunmehr zu Einem Punkt zuſammen. Er liegt in der Freiheit des Menſchen. 
Die Welt als Erſcheinung nöthigte uns als ihre erklärende Bedingung 
ein Ding an ſich zu denken. Gänzlich untüchtig wie wir erſchienen zu irgend 
einer Art von Rückſchluß aus der Welt als Erſcheinung auf das Weſen 
dieſes Dinges an ſich, entdeckten wir doch ein auf dieſe dunkle Region 
fallendes Licht in der unſere höhere Natur ausmachenden Forterung des 
Unbedingten in uns. Indem wir mit dieſer Forderung der Erſcheinungs— 
welt gegenübertraten, ſchwanden Raum, Zeit und Bewegung, die geſtaltenden 
Mächte dieſer Erſcheinungswelt. Es trat hervor das Unbedingte der Ur— 
ſache, in welchem ſich das Geheimniß der metaphyſiſchen Welt als Sponta— 
nität enthüllte. Das Unbedingte des Zwecks trat alsdann hervor, welches 
in der Formel des Sittengeſetzes das Geheimniß der moraliſchen Welt er— 
öffnete. Nun ſchließt ſich uns die Einheit des Unbedingten, die Einheit der 
Vernunft, welche ſich dem ableitenden Verfahren entzog, wenigſtens in dem 
engern Umkreis der Idee des Menſchen, bis zu einem gewiſſen Punkte auf, 
indem wir das Verhältniß der Freiheit zum Sittengeſetz, des Metaphyſiſch— 

Unbedingten zum Praktiſch-Unbedingten durchſchauen. 
Wäre uns die Freiheit des Willens in intelligibler Anſchauung gegeben, 
jo folgte alsdann aus ihr durch bloße ZJerglieverung der Begriffe das Sitten- 
‚ geleß. Denn die Freiheit, die Autonomie des Willens in uns, das Sitten- 

3) Trendelenburg, hiſt. Beitr. 3, 171 ff. bef. 209 ff. 
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Kcb amural werten wir Darsat boaerurien, vok in tem Sittengeſetz 
Kants eine aus ter arfanmen Kemumma des Menihen folgende Regel 
zur Beurbeiſung rer Hantlungen anterer, sur Leitung teiner eigenen gege- 
ken fein mige: tak aber das Bewegende im auten WBillen was tem Rant- 
ſchen Begrifi res meraliiben Gefühle ertirriht‘ im ibm nicht mitentbedt 
werten je. 

Aber mir ift überhaupt tie Freibeit nicht ale eme Erfahrungsthatſache 
gegeben, von welcher ans ich weiterzuichliegen vermöchte. An tie Stelle 
eines genetifhen Berftäntnifles tritt alje tie Aufgabe, vie Bahn analytifcher 
Forſchung weiter zu verfolgen und jo bis zum legten Erflärungsgrund, ber 
Freiheit des Willens woranzutringen. 

So ftehen wir denn vor dem mächtigen Schluſſe von ven Thatjachen des 
moralifchen Bewußtfeins auf die Freiheit des Willens. In aller Meberzeugung 
der Willensfreiheit insgeheim oder bewußt lebendig, erhielt er von Kant feine 
(härffie Korn. Denn die fortfchreitende Faſſung dieſes Schluſſes ift durch Das 
fortfchreitende Verſtändniß der Thatſache des moralifchen Bewußtfeins beftimmt. 
Die Kritik der reinen Vernunft faßt zunächft dieſe dem Schluß zu Grunde Tie- 
ende Thatfache fehr abftraft als ein allein in meinem Willen hervortretenves 
Zollem In ihm liegt eine der ganzen Übrigen Natur fremde Art der Noth- 
wendigkeit: Die Frage was in diefer gefehehen folle ift fo abſurd als die, welche 
Elgenſchaften ein Cirkel haben folle; dagegen vermag id) von Alten was in 


a) Grundl. z. M. d. S. 8, 78. Kr. d. p. V. 8, 142, se, 8, 95. 
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meinem Willen geſchehn, ebenfalls nach dem Naturlauf und unausbleiblid), 
dennoch zu fagen, daß es nicht hätte geichehen follen und fege damit vor— 
aus, daß er unabhängig von der Natnrordnung beftimmbar fei: ohne Diefe 
Vorausſetzung wäre das Sollen finnlos. Deutlicher, concreter ſpricht Die 
Kritit der praftiihen Vernunft diefen Schluß folgendermaßen aus, Wäh— 
rend ich ein Verbrechen als nothwendigen und ganz unausbleiblihen Erfolg 
aus den Beltimmungsgründen der vorhergehenden Zeit erkenne, fee id) 
doch zugleich in meinem moraliſchen Urtheil voraus, dies Berbrechen habe, 
weil das Geſetz fagt, daß es unterlaffen werden folle, auch unterlafjen 
werden fünnen. So betruchte ich. den Berbrecher in Abficht derſelben Hand- 
lung als frei und als unter unvermeidlicher Nothwendigfeit ſtehend. Dies 
Doppelverhältmiß beftätigt fih in den Richterausſprüchen des wunderſamen 
Vermögens in ung, weldhes wir Gewiffen nennen. "Wie auch ein Menfch 
fünfteln mag, eine geſetzwidrige Handlung fih al8 unvorfägliches Verſehen, 
bloße Unbehutjamfeit, die man nie gänzlich vermeiden Fünne, folglich als 
etwas, worin er vom Strom der Nothwendigkeit fortgeriffen geweſen, vor- 
zumalen und ſich demgemäß für fehulpfrei zu erklären: ift er fih nur be— 
wußt, daß er damals bei Sinnen, im Gebrauch feiner Freiheit war, fo 
vermag der Advofat, der zu feinem Vortheil fpricht, nie ven Anfläger in 
ihm zum Berftummen zu bringen. Und wenn nun weiter die Neue über 
eine vergangene That, bei jeder Erinnerung, wie lange Zeit auch verftrichen 
fei, dieſelbe bleibt: fo fehen wir auch den Zeitunterſchied ausgelöſcht in 
unjerem moralifchen Bemußtfein. Solche Thatſachen vermag der transfcen- 
ventale Stanppunft allein zu erflären, indem er von dem empirifchen, in 
die Nothwendigfeit der Sinnenwelt vermobenen Charakter des Menſchen deu 
intelligiblen unterjcheivet, auf welden allein Reue, Gefühl der Verbindlich— 
feit, fittliches Urtheil fich beziehen: denn er allein ift frei’”). 

Die abweichenne Auflöfung dieſes Problems in der Schule von Leibnig 
ift Kant nichts als eine Heinliche Wortklauberei. Die Zurechnung wird gerettet, 
indem die nöthigenden Gründe in das Subjeft und zwar in feine vernünf- 


tigen Beweggründe verlegt werden. Sobald ich aber dieſe Beweggründe in 
die Zeit verlege, fo mögen fie immer aus der Spontaneität deſſelben in ihrer 


ee 


erſten Anlage entfprungen fein; ihr weiterer Ablauf ift gänzlich unfrei; nun 
wo dag Subjeft handeln foll, find fie nicht mehr in feiner Gewalt. Der 
Wille ift im Geifte dieſes Syſtems ein Automat, der nicht durch Materie, 


39, Kr. d. rein. Bern. 2, 418 (mo der Fortgang von dem Bedürfniß einer Lö— 
fung der dynamiſchen Antinomie erfünftelt ift). - K. d. prakt. V. 8, 223 ff., wo aud) 
bereits die Berückſichtigung von Einwendungen bemerkbar. Verwandt der Aufjat 
Jakobi's Über die Freiheit des Willens 2, 311 ff. 
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Sondern durch Borftellungen getrieben wird. Die Freiheit dieſes Willens, 
ift nicht beffer al8 die Freiheit eines Bratenwenders, der auch, wenn er ein 
mal aufgezogen ift, feine Bewegungen von felber ausführt. *%) 

So löft alfo nur die Lehre von’ ver Subjektivität der rämmlich-zeitlicen 
Erſcheinungsform der Welt die Räthſel der moralifchen Erſcheinungen. An 
dieſem Punkte erkennt daher Kant — ein Gedanke, den Fichte fpüter ver: 
folgt, Fries fortgebildet hat — nur zwei Weltanfichten als möglich. Sind 
Kaum und Zeit an fich felber: fo find fie mwefentlihe Beltimmungen ve 
Urwefens und die Confequenz diefer Weltanſchauung muß die Dinge ald 
Wirkungen dieſes Urweſens in der Zeit zu bloßen Accidenzen deſſelben 
machen — dieſe Conjequenz ift Spinozismus. Diefem gegenüber giebt 
es nur Eine confequente, feftgegrüntete, ja ihn widerlegende Anficht: im 
transjcendentalen Idealismus, welcher vie intelligible Welt, der das 
Urmefen angehört, von ver in Raum und Zeit verfaßten Welt der Crſchei— 
nungen unterfcheidet. *') 

Ehre dem wahrhafteften, dem größten Denker, in deſſen Ceifte vie Ein- 
ficht in die gefegmäßige Ordnung der Erſcheinungswelt und die Einfidt 
in die Thatſachen des fittlichen Bewußtſeins hart aufeinandertrafen, ver & 
verijchmähte eine von ihnen zu biegen, damit die andere ſich füge, und ver 
doch nicht ruhte, bis er, auch fo, beide in Einem Zuſammenhang dächte 
und die Einheit in feinem Geifte mwiederherftellte, welche Spinoza erzwungen 
hatte, indem er die moraliſchen Thatfachen mit energifhem Griffe umbog, 
jein Antipove Jakobi, indem er alle Wiſſenſchaft von einem geſetzmäßigen 
Zuſammenhang der Welt, indem er philofophirend die Philoſophie felber 
preisgab! Aber Kant rettete vie Einheit unferes denkenden Bewußtjeins nur, 
indem ex die Welt des Handelns der Einheit beraubte. In einer Doppel 
welt führen wir nad, ihm ein zwiefaches Leben, bis zu ſolchen Conjequenzen, 
daß unjre fittlihen Handlungen, erfolglos in der Sinnenwelt, über uns 
hinaus in der intelligibfen Welt Folgen haben follen, bis zu einer morali— 
ihen Phantaſtik. Unfer Handeln in der Ginnenwelt, als bloßer Ablauf 
unferes intelligiblen Charakters, wird entwerthet — und fo ift in ver Arbeit 
des Denkens jelber verloren gegangen, worum wir arbeiteten. 

So fehen wir, Schopenhauer und Fried ausgenommen, alle Gebenteuben 
Denfer nad Kant bemüht das von Kant aufgegebne Räthſel zu. löſen, 
ohne feinem Dualismus zu verfallen. Im der auf ihn folgenden Generation, 
welche vor Allem unter der Furcht vor diefem Dualismus ftand, haben nur 





— — 


10) 8, 226 ff. Dieſe Stelle, insbeſondere 227, 230, 233 enthält ein neues 
Motiv für die Lehre von der Idealität der Zeit. 41) 8, 233 f. 








Die doppelte Welt Kants. 127 


Herbart und Schleiermadyer es mit den Thatfachen des fittlichen Bewußtſeins, 
wie die Kantſche Analyje fie binftellte, jtreng genommen. Und zwar hat 
Schleiermacher ſchon in feiner erften Epoche mit dem ihm eigenen genialen 
Taft den wichtigften Angriffspunft gegen Kants pofitive Weltanficht in einer 
neuen Analyſe der fittlihen Thatſachen, unter dem Geſichtspunkt der Frei— 
heitslehre, entvedt und fi) jo mit bem Syſtem Kants wahrhaft ausermander- 
geſetzt. Die Gründlichkeit feines Denkens wird durch dieſe bisher unbekannte 
Schrift ganz nen beleuchtet. | 

2. Durch die Pforte der Freiheit treten wir in die intelligible Welt ein. 
Indem Kant ihre Ordnung aus der Idee der praftifchen Vernunft. entwirft,. 
löft er vom ethifchen Gefichtspunft aus das Problem der natürlichen Reli— 
gion, wie es dem engliihen Deismus vorſchwebte, fi) aber als von ver 
phyſikaliſchen Teleofogie defjelben unlösbar erwiefen hatte. Der Kritiker der 
reinen Bernunft wird zum Religionsphilofophen des achtzehnten Jahrhun— 
bertd. Aber wird es nicht auf Koften ver Kritif gefchehen, daß hier, am 
Abſchluß feines Syſtems, Theil fiir Theil die Weltanfiht der theologijchen 
Aufklärung heraustritt? 

Es kann nicht geläugnet werden: ſowohl der metaphyſiſche Hintergrund 
diefer Weltordnung als die Berkettung der ethifchen Ideen, aus welcher fie 
entwickelt wird, widerfprechen ven kritifchen Grundlehren Kante. 

Die intelligible Welt zeigt eine Zweckordnung, welche die Natur in fich 
faßt, ja welche in der gefchichtlihen Entwidelung endet. Sie zeigt eine Un— 
fterblichfeit im Zeitverlauf. Ihre Ordnung ift nichts Anderes als An- 
näherung an das Ideal ir der Unentlichkeit der Zeitfolge. Mas aud) von 
dem An fid) gefagt worben ift! der Geift hat doch ſein Eein in ter Zeit, 
jeine Ewigfeit ift eine unendliche Entwidelungsreihe, feine Vollkommenheit 
eine Annäherung an das Ideal. Die Lehre yon ter Vpealität Der Zeit 
geht unter in dem wiederhergeftellten Weltgemälve der Aufklärung. 

Nicht minder tief ſchneidet die Verkettung der ethiſchen Ideen in die 
Grundgedanken. Der moraliihe Glaube fügt zu der Vorausfegung ver 
Freiheit Die Forderung der Unfterblichfeit und eines perjönlichen Die fittliche 
Weltordnung begründenvden Gottes. Er begründet zuerft die Unfterblichkeit 
durch den folgenden Schluß. Das Ideal der praftifchen Vernunft enthält 
völlige Angemefjenheit des Willens an das moraliſche Geſetz. Diefe nennen 
wir Heiligkeit und bezeichnen mit dieſem Namen eine die Einnenwelt uud 
alle Weſen in ihr überfteigende Vollkommenheit. So kann alfo die un- 
meigerliche Forderung der Vernunft nur in einem in's Unendliche gehenden 
Fortſchritt verwirklicht gedacht werden. Sie fett alfo eine unendliche perfün- 
liche Fortdauer vefjelben vernünftigen Wefens voraus. Er begründet alsdann 
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das Dafein Gottes. Wir find nicht reine Bernnnftwefen, ſondern vernünftig 
finnlih; unfer Vernunftiveal alfo enthält die Angemeflenheit der Natur an 
den movalifchen Werth der Perfon. Da nun in ver bloßen Gefinnung feine 
Macht über die Natur liegt, fo muß eine Urſache gevacht werben, melde 
dieſe gefeßliche Proportion zwifchen dem fittlihen Werth der Perſon und 
per Glückſeligkeit herftellt — ein moraliſches Oberhaupt der Welt. Allwij- 
fend muß diefer oberfte Wille in das Innerfte der Gefinnung dringen; all- 
gegenwärtig allem Bebürfniß, deſſen Erfüllung das höchſte Weltbeſte fordert, 
nahe fein: die Welt muß aus einer Idee entfprungen vorgeſtellt werbeit, 
unter welcher alle Dinge, wie fie dies große Ganze ausmachen, unter allge: 
meinen Naturgefegen eine zweckmäßige Einheit bilden. Die Verkettung biefer 
Gedanken widerfpricht der fcharf geprägten LTehre von dem Guten um bes 
Guten willen, aus dem ftrengen Beweggrund der Pflicht *?). 

Aber gerade diefer Abſchluß gab dem Syftem die ihm eigene praftifche 
Gewalt. Selbſt ein Kopf wie Fichte ward von der Kritik der praftifchen 
Bernunft zuerft ergriffen und betrachtete die der reinen Vernunft zunächſt 
nur als Grundlage für jene. Es liegt eine einfache und wahre Größe in 
dem Gedanken, ven Glauben an die göttliche Weltorpnung ven Streitfäten 
ver Theoretifer zu entreißen und in unferem praftifchen Verhalten zur Welt 
den Grund verfelben zu entveden, aus der verwirrenden Menge menfchlicher 
Wünſche Das fchlichte Ideal viefer höheren Ordnung, wie e8 dem wahrhaft 
reinen und guten Willen vorſchwebt, herauszulöfen. Dod wird niemand 
heute fagen, daß dies Kant wirklich gelang. So hat auch fein beveutenver 
Denker nah ihm an dieſen Begründungen einer höheren Weltordnung feſt⸗ 
gehalten. Und auch an dieſem Punkte hat fi) wieder Schletermadyer am 
tiefften und gründlichſten mit dem fittlihen Geiſte auseinandergejett, in 
welchem dies Bild der göttlichen Weltorpnung entworfen war. Hier liegt 
eine der tiefften und fühnften Seiten feiner Dogmatifl. Aber wir find 
fo glüdlih auch hier aus feiner erften Epoche eine Schrift vorlegen zu 
fünnen, in welcher er, lange bevor Spinoza oder Schelling auf ihn wirk- 
ten, feinen Gegenſatz zu Kant begründet). Zu diefen Schriften wenden 
wir ung, 


, 


42) In der Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft ſchwindet ihm zumeis 
len in feiner menfchenfreundlichen Herablaffung geradezu die Erinnerung au feine 
FZundamentaljäße; fo wenn er zur Begründung des Dafeins Gottes meint: „warum 
fol ich mich durch Moralität der Glückſeligkeit würdig machen, wenn fein Wefen da 
ift, das mir dieſe Glückſeligkeit verfchaffen fanın? So müßte ih denn ohne Gott 
entweber ein Bhantaft oder ein Böfewicht fein.“ 43) In der Kritif der Urtheile- 
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Schriften und WVeltanfiht Schleiermachers in diefer 
| | Epode. 


Das Grundvoerhältniß, unter welchem Schleiermachers wiffenfchaftliche 
Entwidelung fteht, ift aufgevedt worven: fie verläuft in der Epoche Kants 
und dem zufolge, wie groß auch der Gegenſatz beider Naturen war, unter 
jener Machtſphäre. Denn dem wiſſenſchaftlichen Kopfe ift nicht gegeben, 
gleich) dem dichteriſchen Genius nach eigenem Geſetz eine freie Bahn zu durch⸗ 
laufen. Und zwar liegt bier eines jener merkwürdigen Verhältniffe des tief- 
jten mächtig beftimmenvden Studiums und der ftärfften Antipathie vor, ber 
Beziehung des Ariftoteles zu Plato, des Leibnig zu Spinoza oder Herbarts 
zu Kant zu vergleihen. Das entiprechenne Verhältniß won Leibnitz zu 
jeinen Vorgängern ift neuerdings nachgewiefen; an der Hand der neue- 
jten Beröffentlihungen läßt fih eine ähnlihe Stellung Spinoza's zu 
Tescartes wahrſcheinlich machen; mit jolhen Nachmweifungen fällt die that- 
ſächliche Grundlage für das Berfahren ver auf Hegel gegründeten Gefchich- 
ten der Philofophie zufammen, aus dem Durchleben und der immanenten 
Kritit Des vorhergegangenen Standpunftes den des nächſten philofophifchen 
Denfers hervorgehen zu laffen. Vielmehr ift zumeiſt unmittelbar in großen 
Naturen, in anfhauliher Form, ja in der bloßen Empfindung der Welt 
ein Gehalt gegenwärtig, welcher fofort den von der wiſſenſchaftlichen Epoche 
dargebotenen Zufammenhang der Begriffe als fremdartig von fi) ftößt. 
Dies merkwürdige Verhältniß möchte faum in einem zweiten Falle jo Flar 
zu durchſchauen fein, als in diefem. In den Denkmalen aus Schleiermachers 
Entwidelungsgefhichte, am Schluffe diefes Bandes, ftellen wir das We— 
jentlihe aus einen reihen Quellenmaterial dem Leſer felber vor Augen. 
Es bleibt nur übrig die Reſultate zu ziehen. 

Wir conftatirten Schleiermahers unaufhörliche, jo gut als ausſchließ— 
liche Beſchäftigung mit Kant durch zehn Jahre, von Barby bis Lands— 


kraft entdeckt Kant eine Bermittelung zwifchen der finnlichen Naturordnung und 
ver intelligiblen Welt der Freiheit: in dem Kunſtwerk und in der organiſchen 
Welt iſt nichts bloße Natur oder bloße Freiheit, fein Punkt nur Idee oder nur Er- 
ſcheinung. Dies wird gewirkt von der Zweckmäßigkeit, in welcher der Zufam- 
menhang nach Einer Idee gegenwärtig ift, ohne daß wir ihn begreifen. Beide große 
Erjepeinungen hatten für Schleiermacdher von Anfang an eine andre Stelle, weil er 
ven Dualismus Kants verneinte, daher er zur Kriti der Urtheilskraft kein Verhält⸗ 
niß zeigt. | 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 9 
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berg, aus feiner Correſpondenz. Und zwar hebt er gleich auf der Univerfi- 
tät die beiven Punfte hervor, die fein pofitives Verhältniß zu Kant bezeich— 
nen: Kant habe die Vernunft von den metaphyſiſchen Wüften in die Felder 
zurüdgerufen, die ihr eigenthlimlich gehören; er habe andrerjeits dem Urtheil 
in Religionsfachen Freiheit gegeben. Dabei ftand ihm aber zugleich fpäter 
deutlich wor der Erinnerung, wie ihn ſchon damals Kants „Halbheit, fein 
Nichtverftehen Andrer und feiner jelbft” gequält habe. Als er dann in 
Drojien die Hauptfchriften des großen Denfers von Neuen gründlich durch— 
ftudirte, ſprach er fih Brindmann gegenüber in Einem Athem auf das 
Bitterfte gegen Kant aus und erklärt ihm, daß er täglich im Glauben au 
dies Syftem wachſe. Bis in Die Landsberger Zeit lebte er ganz im Kreis 
der Probleme, weldhe ihm aus dem Studium Kants entiprangen'). 
Daſſelbe Verhältniß zeigen die fchriftftelleriihen Bejchäftigungen dieſer 
Epoche. Dabei ift aber der Kreis der Literatur zu erwägen, welchem fie - 
angehören. | 
Bon 1781, wo Kants Kritik der reinen Vernunft an's Licht trat bis 
zum Auftreten Fichte's feit 1794 erfcheint die Herrichaft Kants über 
alles philofophifche Denken in Anfangs fehr langfamem, aber ganz unauf- 
haltjamem Wachen. Noch als Kant 1783 die Prolegomena abſchloß, konnte 
er ironiſch für den völligen Aufſchub des Urtheild über feine Philofophie 
als einen Beweis von Behutfamfeit danken. Die „Erläuterungen“ des Hof: 
predigers Schulze zeigten danıı im Jahre darauf, 1784, das Syſtem in ver 
Auffaffung eines zweiten Kopfes, ein wichtiger Echritt für vie Popularifi- 
rung jeder Philofophie. Indem im folgenden Jahre, 1785, die mächtige 
Jenaer Literaturzeitung unter Leitung von zwei Kantianern hervortrat, be⸗ 
gaun die litterarifche Propaganda; indem bald darauf Reinhold, ein gebo- 
renes LTehrgenie, in der Mitte Deutjchlands, zu Jena zu wirken anfing, er- 
ftand eine hohe Schule des Kantianismus. Nun erjchien tie Kritif der 
praftifhen Vernunft, wie aus dem Herzen des Zeitalters gefchrieben. Die 
Katheverherrichaft, zu welcher das Syſtem von da ab gelangte, war feit 
Aristoteles ohne Beifpiel; viel intereffanter und fruchtbarer war, wie geift- 
volle, mit dem Leben vertraute Männer und Frauen von dieſer Lehre wie 
von einer neuen Religion ergriffen wurden. Hippel, Marcus Herz, Kraus, 
Baggeſen, Erhard erfaßten ihre verſchiedenen, ver Welt-und dem handelu⸗ 
den Leben zugewandten Seiten. Wem wäre unbefannt, wie dann mit nod) 
tieferem ethifchem Geifte Humboldt und Schiller ihren Gehalt auffaßten? 


1) Briefw. I, 63. 66. 79. 87. 312. — 4, 65. 
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Noch Furz vor feinem Tode pried es Schiller als ein gränzenloſes Glüd, in 
diefer Epoche des moralifhen Idealismus gelebt zu haben. 

Auch die Oppofition gegen Kant durchlief in diefem Jahrzehnt ihre ge- 
jegmäßigen Stadien. Der vorhandene philofophifche Ideenkreis reagirte 
naturgemäß, fobald Kant zu wirfen begann, gegen ven fremdartigen Ein- 
drud, verworren zuerft und der Bedeutung deſſen, was gefchehen war, noch 
nicht bewußt, wie die berüchtigte erfte Recenfion von Garve und Feder hier- 
von ein Deleg ift, allmählig mit der Kraft, welche die beiden fchöpferifchen 
Köpfe der vorhergegangenen Epoche, Leibnig und Hume der Oppofition zu 
geben vermochten. Diefe Bewegung ift von zwei verbienftoollen Schriftitel- 
fern dargeftellt worden; nur dies vermißt man bei ihnen, daß fie aus ber 
weitchichtigen Litteratur die wirklich einfchneidenden Gegengründe gegen 
Kant aufs Trodne gebracht hätten. Ihren Abſchluß fand viefelbe, indem 
der Standpunkt von Leibnig durch Eberhard geltend gemacht wurde, mit 
Aufgabe deffen, was zwifchen ihm und Kant lag, der von Hume, nad) ven 
verworrenen Bemühungen Feders, mit wahrem Tiefblid in dem berühmten 
Aeneſidemus von Schulze‘). Daß dieſer empirifche Skepticismus der ge- 
fährlichere Feind Kants fei, ward ſchon damals fihhtbar. Eine neue Epoche 
dieſes Kampfes begann, als ein aus Kant felber hervorgehendes Philoſophi— 
ven in Schiller und Fichte ſich ihm gegenüber felbftftänvig hinftellte. 

Schleiermachers Jugendentwicklung verlief nun in dem Kreife, in mel- 
hem- Eberhard Kant gegenüber vie Gevanfen der bisherigen dogmatiſchen 
Philojophie, wie fie in Leibnig culminiren, geltend machte. Nach vereinzel- 
ten Streifzügen ſchloß fich dieſer Kreis in dem philofophifhen Magazin feft 
zufammen, welches Eberhard feit 1789 herausgab. Schleiermachers Scrif- 
ten zeigen nun von Anfang an die ganz felbftftännige Stellung, welde 
er fi) in demfelben wahrte. Die Armfeligfeit aller Rettungsverſuche der 
dogmatiſchen Philofophie durch feinen fonft fo verehrten Lehrer ganz be- 
greifend, nahm er das Fritifche Nefultat Kants an; vom eigenen Standpunkt 
ver Fritifchen Philofophie aus unterwarf ex den pofitiven Gedankenbau Kants, 
der ſich auf die ethifche Analyje gründet, feiner Prüfung. Und zwar gin- 
gen feine Schriften in natürlichem Fortgang von dem fo ftarf hervortreten- 
ben pofitiven Refultate Kants, der Wieverherftellung der Idee Gottes uud 
der Unfterblichfeit zu der Bedingung derſelben in der Preiheitslehre Kants, 
von biefer erft zu dem - Fundament in der Analyje des Sittlichen zurüd, 


2) Man vgl. bei. Aeneſidemus S. 95. 96, wo als die fritifche Aufgabe Kant 
gegenüber bezeichnet wird, venfelben unter Die Sontrofe der in n Hume vorliegenden 
Probleme zu ſtellen, ſonſt gleich S. 23 ff. 
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In diefer natürlichen Reihenfolge drangen die Unterfuhungen über pas 
höchfte Gut, über die Freiheit und über ven Werth des Lebens zum Mit- 
telpunfte der praftiichen Philojophie felber vor. Sie bejchrieben ven Weg 
von den Refultaten Kants zu feinem Ausgangspunft. 


I 
lieber dag höchſte But: Prüfung der von Kant eutworfenen moralifchen 
Weltordnung 

Die erſte Unterſuchung Schleiermachers unterwirft den Schluß Kants von 
der moraliſchen Natur des Menſchen auf die Weltordnung (S. 127 ff.) ihrer 
Kritik. In diefem Schluß hatte fi die pofitive Weltanficht der Eritifchen 
Philofophie vollendet. Die theologiihe Aufklärung war durd ihn mit der 
alles zermalmenden Kritif verföhnt werden. So hatte diefer Schluß ſchon 
die Schule von Leibnitz ganz beſonders beſchäftigt. Schleiermadher fand 
daher in Halle dieſe kritiſchen Erörterungen in vollem Gang, und e8 erflärt 
fich, wie Schon am Abſchluß feiner Studienzeit (S. 33 f. Denkm. ©. 6 f.) dieſe 
Abhandlung entftehen konnte, welhe das Trügeriſche dieſes Schlufjes un— 
widerleglich aufzeigte, zugleich aber ſchon feine eigene Faſſung des höchſten 
Gutes Fritiich vorbereitete. Diefe Abhandlung ift der erfte Bauſtein fir 
fein ethiſches Syſtem. 

Und zwar gelangte ſie zu ihrem zukunftsvollen Reſultat, indem ſie nicht 
dieſen Schluß von den Vorausſetzungen der alten Schule aus, wie.von 
außen, prüfte, ſondern fih in den ganzen Umfang der Prämiſſen ftellte, 
aus welchen Kant folgerte?) und von ihnen aus eine immanente Kritif übte. 
Damit war fie den Kritifern des Magazins von vorn herein überlegen. 

Das Sittengefeg (Schleiermacher hätte eben jo gut fagen können: tie 
Einfiht in den unbedingten Werth des guten Willens) verlangt die ftrenge 
Ausſchließung all ver Beweggründe, welche bloße Aeußerungen des Begeh— 
rungsvermögens find. Diefe Beweggründe, in ihrer Geſammtheit gedacht, 
machen die Idee der Glüdfeligkeit aus. Welche Bedeutung dieſe Idee auch 
jonft für das Lebensiveal der Menfhen habe: dem Zufammenhang ver Be- 
weggründe fittlihen Handelns ift fie fremd. Dies fhon die Einſicht Kants 
(S. 117). 

Soll alfo der Begriff des höchften Gutes der fittlihen Anſchauung er- 
halten bleiben: fo muß er von dem der Glüdfeligfeit, mit weldem ex in 





3) Ya er verfolgte Kants Richtung auf Beftimmung des Guten durch die bloße 
Bernunftform des Allgemeinen (S. 118 ff.) Über diefen hinaus, inden er das Sitten- 
gefeß auf die in biefer Vernunftform Tiegende Forderung der Confequenz und All- 
gemeinheit zurückführte (Denkm. 10). 
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feinem Urfprung verknüpft war, gänzlich gefondert werden. Diefer Begriff 
kann alsdann nur die Geſammtheit deſſen bezeichnen, was nad der Regel 
bes Sittengefeßes hervorzubringen möglich fei. Seine Bedeutung kann als- 
dann nur in dem Nachweis der vollendeten Güterlehre liegen, daß das 
Sittengejeß einer widerfpruchslofen, völligen Verwirflihung fähig fei. 

Hiermit ift der wahre Begriff des höchften Gutes entvedt, wie er der 
Ethik Schleiermaders zu Grunde liegt. Das höchſte Gut ift der Inbegriff 
deſſen, was durch die ethiſche Idee herworgebracdht werben fann. Die Dar- 
legung dieſes Gedankens in der Schrift des Studenten und in der Kritik 
der Sittenlehre ift Diefelbe, bis auf das Wort, bis auf Das treffende Bild, 
nach welchem dieſe fittliche Ivee fi zum höchften Gute verhält, wie die all- 
gebraifche Funktion zu dem anfchaulihen Bild der Curve, welche durch jene 
beftimmt iſt). Die epochemachende Bedeutung dieſes Gedankens für vie 
moderne Ethif war allerdings bedingt durch die Umgeftaltung der Anſchauung 
von dem dies höchfte Gut hervorbringenden fittlichen Vermögen. Auch fie 
begann jchon in dieſer Jugendepoche (D. 53 ff.). 

Aber auf diefe Idee des höchften Gutes — und damit wendet ſich bie 
Kritif gegen den großen Schluß Kants — läßt ſich ſchlechterdings der Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit nicht begründen. Diefe überſchwängliche 
Idee unfrer praftifchen Vernunft, immitten der Sinnenmelt, hat durchaus 
feinen andern Werth, Feine weitere Anwendbarkeit als die überſchwänglichen 
Ideen unfrer theoretifchen Vernunft befaßen. Wie diefe bleibt fie durchaus 
nur leitend, in unerreihbarer Ferne dem Handeln vorſchwebend; es giebt 
auch hier Feine VBernunftforderung unbedingter Verwirklichung derſelben 
mitten in der Sinnlichkeit. Unfer Theil ift, nad) Menſchenweiſe gut fein. 

Geſetzt alfo auch, wir entvedten einen Schluß, von der unbedingten 
Forderung, dies höchfte Gut zu verwirklichen, auf die Ideen Gottes und ver 
Unſterblichkeit. Gefegt, wir verbefferten fo den Schluß Kants durch Aus- 
ftoßung aller Beziehung auf die Idee der Glüdfeligfeit. Und dies ift mög- 
Ich in folgender Faflung: die vollfommene Tugend ift in einer unendlichen 
Reihe der Entwiclung nur gegenwärtig für ein Auge, welches, ven Bebin- 
gungen ber- Zeit entnommen, mit Einem Blick auf diefer ganzen unenblichen 
Reihe ruht; verlangt aljo ein Drang unfrer Vernunft, daß die Idee des 
unbedingt Guten verwirklicht ſei, jo muß ein Auge Gottes da fein, für wel- 
ches dieſe Berwirklihung in ver unendlichen Reihe gegenwärtig ift. Dies 
Alles angenommen: auch fo ift der Fortgang von dem Entwerfen eines ver- 
wirflichten Inbegriff des Guten zu der Forderung, daß irgendwann im 


9 Denkm. S. 9 (künftig bezeichnet D.) Kr. d. Sitt. 92 ff. 231 ff. 
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ſondern durch Vorſtellungen getrieben wird. Die Freiheit dieſes Willem? 
iſt nicht beſſer als die Freiheit eines Bratenwenders, der auch, wenn er ein — 
mal aufgezogen iſt, feine Bewegungen von ſelber ausführt. *%) ; 

So löft alfo nur die Lehre von’ ter Eubjektivität der ränınlidhzzeitliher - 
Erſcheinungsform der Welt tie Näthjel der moralifhen Erſcheinungen. U 
dieſem Punkte erkennt daher Kant — ein Gedanke, den Fichte fpüter ver 
folgt, Fries fortgebildet hat — nur zwei Weltanfichten als möglich. Sim-- 
Raum und Zeit an fi) felber: jo find fie weſentliche Beitimmungen det 
Urweſens und die Conſequenz tiefer Weltanjhanung muß die Dinge alt 
Wirkungen dieſes Urweſens in der Zeit zu bloßen Accivenzen deſſelben 
nahen — diefe Confequenz ift Spinozismus. Dieſem gegenüber gieb: 
es nur Eine confequente, feftgegrüntete, ja ihn widerlegende Anficht: in 
transjcendentalen Idealismus, welcher die intelligible Welt, der dat’ 
Urweſen angehört, von ver in Raum und Zeit verfaßten Welt ver CErſchei 
nungen unterfcheivet. *') | 

Ehre dem wahrhafteften, dem größten Denker, in deſſen Eeifte vie Ein 
fiht in die gefegmäßige Ordnung der Erfcheinungswelt und die Einfidt 
in die Thatfachen des fittlichen Bewußtfeins hart aufeinanvertrafen, ver ei 
verſchmähte eine von ihnen zu biegen, damit Die andere ſich füge, und ter- 
doc nicht ruhte, bis er, aud fo, beide in Einem Zufammenhang bädıte- 
und die Einheit in feinem Geifte wieverherftellte, welche Spinoza erzwungen: 
hatte, indem er die mioraliihen Thatſachen mit energifchem Griffe umbog, 
fein Autipovde Jakobi, indem er alle Wiſſenſchaft von einem gejegmäßigen 
Zufammenhang der Welt, indem er philofophirenn die Philofophie felber 
preisgab! Aber Kant rettete vie Einheit unſeres denkenden Bewußtjeins nur, 
indem er die Welt des Handelns der Einheit beraubte. In einer Doppel- 
welt führen wir nach ihm ein zwiefaches Leben, bis zu ſolchen Konjequenzen, 
daß unſre fittlihen Handlungen, erfolglos in der Sinnenwelt, über und 
hinaus in der intelligiblen Welt Folgen haben follen, bis zu eier morali— 
Then Phantaſtik. Unfer Handeln in der Sinnenwelt, als bloßer Ablauf 
unjeres inteflligiblen Charakters, wird entwerthet — und fo ift in der Arbeit 
des Denkens felber verloren gegangen, worum mir arbeiteten. 

So ſehen wir, Schopenhauer und Fries ausgenommen, alle beveutenten 
Denfer nad) Kant bemüht das von Kant aufgegebne Käthfel zu. löfen, 
ohne feinem Dualismus zu verfallen. Im der auf ihn folgenden Generation, 
welche vor Allem unter der Furcht wor diefem Dualismus ftand, haben nur 





40) 8, 226 ff. Diefe Stelle, insbefonvdere 227, 230, 233 enthält ein neues 
Motiv fiir die Lehre von der Spealität der Zeit. 11) 8, 233 f. 
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Herbart und Schleiermacher e8 mit den Thatſachen des fittlihen Bewußtſeins, 
wie die Kantſche Analyje fie binftellte, ftreng genommen. Und zwar hat 
Schleiermacher ſchon in feiner erften Epoche mit dem ihm eigenen genialen 
Takt den wichtigften Angriffspunkt gegen Kants pofitive Weltanficht in einer 
nenen Analyfe der fittlihen Thatſachen, unter dem Gefichtspunft der Frei— 
heitslehre, entvedt und ſich jo mit vem Syſtem Kants wahrhaft auseinander- 
gejeßt. Die Grüudlichfeit feines Denkens wird durch Diefe bisher unbekannte 
Schrift ganz nen beleuchtet. 

2. Durch die Pforte der Freiheit treten wir in die intelligible Welt ein. 
Indem Kant ihre Ordnung aus der Ibee der praftifchen Vernunft entwirft, 
löft er vom ethiſchen Gefichtspunft aus das Problem der natürlichen Reli— 
gion, wie ed dem englifhen Deismus vorjchwebte, ſich aber al8 von ver 

phyjifalifchen Teleologie deſſelben unlösbar erwiefen hatte. Der Ktritifer der 
reinen Vernunft wird zum Religiousphilofophen des achtzehnten Iahrhun- 
‚ terts. Aber wird e8 nicht auf Koften der Kritif gefchehen, daß hier, am 
Abſchluß feines Syſtems, Theil für Theil die Weltanficht der theologiſchen 
Aufflärung heraustritt? 

Es kann nicht geläugnet werden: jowohl der metaphyfifche Hintergrund 
diefer Weltordnung als die Verkettung der ethifchen Ideen, aus welcher fie 
entwidfelt wird, widerſprechen ben fritifhen Grundlehren Kants, 

Die intelligible Welt zeigt eine Zweckordnung, welche die Natur in ſich 
faßt, ja welche in der gefhichtlihen Entwidelung endet. Sie zeigt eine Un— 
iterblichfeit im Zeitverlauf. Ihre Ordnung ift nichts Anderes als An— 
näherung an das Ideal im der Unentlichfeit der Zeitfolge. Was aud) von 
tem An fich gefagt worden tft? der Geift hat doch fein Sein in ter Zeit, 
feine Ewigkeit ift eine unendliche Entwidelungsreihe, feine Vollkommenheit 
eine Annäherung an das Ideal. Die Lehre yon ver Irealität der Zeit 
geht unter in dem wiederbergeftellten Weltgemälde der Aufklärung. 

Nicht minder tief ſchneidet die Verfettung der ethiſchen Ideen in vie 
Grundgedanken. Der moraliihe Glaube fügt zu der Vorausſetzung ver 
Vreiheit die Forderung der Unfterblichfeit und eines perjönlichen vie fittliche 
Weltorpnung begründenden Gottes. Er begründet zuerjt vie Unfterblichfeit 
turd) den folgenden Schluß. Das Ideal der praftifchen Bernuuft enthält 
völlige Angemefjenheit des Willens an das moraliſche Geſetz. Diefe nennen 
wir Heiligkeit und bezeichnen mit biefem Namen eine die Einnenwelt und 
alle Wejen in ihr Überfteigende Vollkommenheit. Sp kann alfo die un- 
weigerliche Forderung der Vernunft nur in einem in's Unendliche gehenven 
Fortſchritt verwirklicht gedacht werden. Sie fest alfo eine unendliche perſön— 
liche Fortdauer deffelben vernünftigen Wefens voraus. Er begründet alsdann 
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fondern durch PVorftellungen getrieben wird. Die Freiheit tiefes Willens. 
ift nicht befler al8 die Freiheit eines Bratenwenders, der aud, wenn er ein- 
mal aufgezogen ift, feine Bewegungen von felber ausführt. **) 

So löft alfo nur die Lehre von’ ver Subjektivität der rämmlich-zeitlichen » 
Erſcheinungsform der Welt vie Näthfel der moralifhen Erjheinungen. An 
dieſem Punkte erkennt daher Kant — ein Gedanke, den Fichte fpüter ver- 
folgt, Fries fortgebildet hat — nur zwei Weltanfichten als möglih. Sind 
Kaum und Zeit an fich felber: fo find fie mefentliche Beftimmungen des 
Urwefens und die Confequenz viefer Weltanſchauung muß die Dinge als 
Wirkungen dieſes Urwefens in der Zeit zu bloßen Accivenzen befjelben 
machen — diefe Conjequenz ift Spinozismus. Dieſem gegenüber giebt 
e8 nur Eine confequente, feitgegrünvete, ja ihn widerlegende Anficht: im 
trausjcendentalen Idealismus, welcher die intelligible Welt, der das 
Urweſen angehört, won der in Raum und Zeit verfaßten Welt ver CErſchei— 
nungen unterfcheibet. *') 

Ehre dem wahrhafteften, dem größten Deufer, in deſſen Ceifte die Ein- 
fiht in die geſetzmäßige Ordnung der Erſcheinungswelt und vie Einficht 
in die Thatfachen des fittlichen Bewußtſeins hart aufeinanbertrafen, ver es 
verfchmähte eine von ihnen zu biegen, damit die andere fid) füge, und ter. 
doch nicht ruhte, bis er, auch fo, beide in Einem Zuſammenhang dächte 
und die Einheit in feinem Geifte wiederherftellte, welche Spinoza erzwungen 
hatte, indem er die moraliſchen Thatſachen mit energifhem Griffe umbog, 
fein Antipode Jakobi, indem er alle Wiſſenſchaft von einen gefegmäßigen 
Zuſammenhang ver Welt, indem er philofophirend die Bhilofophie felber 
preisgab! Aber Kant rettete die Einheit unferes benfenden Bewußtſeins nım, 
indem er die Welt des Handelns der Einheit beraubte. In einer Doppel- 
welt führen wir nad) ihm ein zwiefaches Reben, bis zu ſolchen Conjequenzen, 
daß unſre fittlihen Handlungen, erfolglos in der Sinnenwelt, über uns 
hinaus in der intelligiblen Welt Folgen haben follen, bis zu einer morali- 
chen Phantaſtik. Unfer Handeln in der Sinnenmwelt, als bloßer Ablauf 
unjeres -intelligiblen Charakters, wird entwerthet — und fo tft in der Arbeit 
des Denkens jelber verloren gegangen, worum wir arbeiteten. 

Eo fehen wir, Schopenhauer und Fried ausgenommen, alle beveutenten 
Denker nah Kant bemüht das von Kant aufgegebne Käthfel zu. löfen, 
ohne feinem Dualismus zu verfallen. In der auf ihn folgenden Generation, 
welche vor Allem unter der Furcht vor dieſem Dualismus ftand, haben nur 


+0) 8, 226 ff. Diefe Stelle, insbefondere 227, 230, 233 enthält ein neues 
Motiv fr die Lehre von der Spealität der Zeit. 11) 8, 233 f. 
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Herbart und Schleiermacher e8 mit den Thatfachen des fittlichen Bewußtſeins, 
wie die Kautſche Analyſe fie binftellte, ftreng genommen. Und zwar bat 
Schleiermacher fhon in feiner erften Epoche mit dem ihm. eigenen genialen 
Takt den wichtigften Angriffspunkt gegen Kants pofitive Weltanficht in einer 
neuen Analyfe ver fittlihen Thatfachen, unter dem Gefihtspunft der Frei— 
heitslehre, entdedt und fi) fo mit den Syſtem Kants wahrhaft auseinander- 
geſetzt. Die Gründlichfeit feines Denkens wird durch Diefe bisher unbelannte 
Schrift ganz neu beleuchtet. 

2. Durch die Pforte der Freiheit treten wir in Die tntelligible Welt ein. 
Inden Kant ihre Ordnung aus der Idee ter praftifchen Bernunft, entwirft, 
löſt er vom ethiſchen Gefichtspunft aus Das Problem der natürlichen Reli— 
gion, wie es den englifhen Deismus vorjchwebte, ſich aber als von ver 
phyſikaliſchen Zeleologie deſſelben unlösbar erwiefen hatte. Der Kritifer der 
veinen Dernunft wird zum Neligionsphilofophen des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Aber wird es nicht auf Koften der Kritik gefchehen, daß hier, am 
Abſchluß feines Syftems, Theil fir Theil die Weltanficht der theologiſchen 
Aufklärung heraustritt? | 

Es kann nicht geläugnet werden: fowohl der metaphyſiſche Hintergrund 
biefer Weltorpnung als die Verkettung der ethifchen Ideen, aus welder fie 
entwickelt wird, wiberfprechen ven fritiihen Grundlehren Kante. 

Die intelligible Welt zeigt eine Zweckordnung, weldye die Natur in fid) 
faßt, ja welche in ver gefchichtlichett Entwidelung endet. Sie zeigt eine An= 
fterblichfeit im Zeitverlauf. Ihre Ordnung ift nichts Anderes als An- 
näherung an das Ideal im der Unentlichfeit der Zeitfolge. Was auch von 
dem An ſich gefagt worden ift! der Geift hat doch fein Sein in ter Zeit, 
feine Emigfeit ift eine unendliche Entwickelungsreihe, feine Vollkommenheit 
eine Annäherung an das Ideal. Die Lehre yon ver Idealität der Zeit 
geht unter in dem wiederhergeftellten Weltgemälde der Aufklärung. 

Nicht minder tief ſchneidet die Verkettung der ethijchen Ideen in die 
Grundgedanken. Der moralifhe Glaube fügt zu der Voransfegung ber 
Freiheit die Forderung der Unfterblichfeit und eines perjönlichen vie fittliche 
Weltorpnung begründenden Gottes. Er begründet zuerft die Unfterblicyfeit 
durdy den folgenden Schluß. Das Ideal der praftifchen Vernuuft enthält 
völlige Angemefjenheit des Willens an das moraliihe Geſetz. Diefe nennen 
wir Heiligkeit und bezeichnen mit viefem Namen eine die Einnenmelt und 
alle Weſen in ihr Überfteigende Vollkommenheit. So kann alfo die un- 
weigerlihe Forderung der Vernunft nur in einem in's Unendliche gehenven 
Fortſchritt verwirflicht gedacht werben. Sie ſetzt alfo eine unendliche perfün- 
lihe Fortdauer deffelben vernünftigen Wefens voraus. Er begründet alsdann 
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das Dafein Gottes. Wir find nicht reine Vernunftweſen, ſondern vernünftige | 
ſinnlich; unfer Vernunftideal alfo enthält die Angemeffenheit ver Natur an 


den moralifhen Werth ver Perfon. Da nun in ver bloßen Gefinnung feine 
Macht über die Natur liegt, fo muß eine Urſache gedacht werben, welche 
dieſe gejetliche Proportion zwifchen dem fittlichen Werth ver Berfon und 
ver Glückſeligkeit herſtellt — ein moralifche8 Oberhaupt der Welt. Allwij- 
ſend muß dieſer oberfte Wille in das Innerſte der Geſinnung dringen; all- 
gegenwärtig allem Bedürfniß, deſſen Erfüllung das höchſte Weltbeſte fordert, 
nahe fein: die Welt muß aus einer Idee entfprungen vorgeftellt werben, 
unter welcher alle Dinge, wie fie dies große Ganze ausmachen, unter allge- 
meinen Naturgefegen eine zweckmäßige Einheit bilden. Die Verfettung biefer 
Gedanken widerſpricht der ſcharf geprägten Lehre von dem Guten um des 
Guten willen, aus dem ftrengen Beweggrund der Pflicht *?). 

. Aber gerade diefer Abſchluß gab dem Syſtem vie ihm eigene praktiſche 
Gewalt. Selbft ein Kopf wie Fichte ward von der Kritik der praftifchen 
Bernunft zuerft ergriffen und betrachtete die der reinen Vernunft zunächſt 
nur als Grundlage für jene. Es liegt eine einfahe und wahre Größe in 
dem Gedanken, ven Glauben an die göttliche Weltordnung den Streitfägen 
der Theoretifer zu entreißen und in unferem praftifchen Verhalten zur Welt 
den Grund verfelben zu entveden, aus der verwirrenden Menge menfchlicher 


Wünſche das ſchlichte Ideal diefer höheren Ordnung, wie e8 dem wahrhaft 
reinen und guten Willen vorfchwebt, heranszulöfen. Dod wird niemand 


heute fagen, daß dies Kant wirklich gelang. So hat aud fein bedeutender 
Denker nah ihm an diefen Begründungen einer höheren Weltordnung feit- 
gehalten. Und auch an dieſem Punkte hat fi, wieder Schleiermader am 
ttefften und gründlichiten mit dem fittlichen Geiſte auseinanvergefett, in 
welchen: dies Bild ver göttlihen Weltordnung entworfen war. Hier liegt 
eine der tiefften und fühnften Seiten feiner Dogmatik. Aber wir find 
fo glücklich auch hier aus feiner erften Epoche eine Schrift vorlegen zu 
fönnen, in welcher er, lange bevor Spinoza oder Schelling auf ihn wirf- 
ten, feinen Gegenfag zu Kant begründet). Zu diefen Schriften wenden 
wir ung, : 


3 








42) In der Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft ſchwindet ihm zumei- 
leu in feiner menfchenfreundlichen Herablafjung geradezu die Erinnerung au feine 
Fundamentalfäße; fo wenn er zur Begründung des Dafeins Gottes meint: „warum 
fol ich mich durch Moralität der’ Glüdjeligfeit würdig machen, wenn fein Wefen da 
ift, das mir dieſe Glückſeligkeit verſchaffen kann? So müßte ih denn ohne Gott 
entweber ein Bhantaft oder ein Böſewicht fein.“ “) In der Kritit der Urtheils⸗ 
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Eifter Eapitel. 


Schriften und Veltanfiht Schleiermachers in dieſer 

| | Epoche. 

Das Grundverhältniß, unter welchem Schleiermachers wiffenfchaftliche 
Entwidelung fteht, ift aufgevedt worden: fie verläuft in ver Epoche Kants 
und dem zufolge, wie groß auch ver Gegenfat beider Naturen war, unter 
jener Machtſphäre. Denn dem wiflenfhaftlihen Kopfe ift nicht gegeben, 
gleich dem dichteriſchen Genius nad) eigenem Geſetz eine freie Bahn zu durch— 
laufen. Und zwar liegt bier eines jener merkwürdigen Berhältnifie des tief- 
ften mächtig beftimmenden Studiums und der ftärfften Antipathie vor, der 
Beziehung des Ariftoteles zu Plato, des Leibnig zu Spinoza oder Herbarts 
zu Kant zu vergleihen. Das entſprechende Verhältniß won Leibnitz zu 
jeinen Borgängern ift neuerdings nacdhgewiefen; an der Hand Der neue= 
ſten Beröffentlihungen läßt fih eine ähnliche Stellung Spinoza's zu 
Descartes wahrfcheinlih machen; mit folhen Nachweifungen fällt vie that- 
jächlihe Grundlage für das Verfahren der auf Hegel gegrünveten Geſchich— 
ten der Phulofophie zufammen, aus dem Durchleben und der immanenten 
Kritit des vorhergegangenen Standpunftes den des nächſten philofophiichen 
Denkers hervorgehen zu laſſen. Vielmehr ift zumeift unmittelbar in großen 
Naturen, in anfchaulicher Form, ja ih der bloßen Empfindung ver Welt 
ein Gehalt gegenwärtig, welcher fofort den von der wifenfchaftlichen Epoche 
targebotenen Zuſammenhang der Begriffe als fremdartig von fi ftößt. 
Dies merkwürdige Verhältniß möchte kaum in einem zweiten Falle jo klar 
zu durchſchauen fein, als in dieſem. In den Denkmalen aus Schleiermachers 
Entwidelungsgefhichte, am Schluffe dieſes Bandes, ftellen wir das We- 
jentliche aus einem reichen Duellenmaterial dem Lefer felber vor Augen. 
Es bleibt nur Übrig die Reſultate zu ziehen. 

Wir conftatirten Schleiermachers unaufhörliche, fo gut als ausſchließ— 
lihe Befhäftigung mit Kant durch zehn Jahre, von Barby bis Lands- 


kraft entvedtt Kant eine Vermittelung zwifchen der finnlichen Naturordnung und 
der intelligiblen Welt der Freiheit: in dem Kunftwerf und in ber organijchen 

Welt ift nichts bloße Natur oder bloße Freiheit, fein Punkt nur Idee oder nur Er- 
ſcheinung. Dies wird gewirkt von ber Zwedmäßigfeit, in welcher ber Zufam- 
menhang nach Einer Idee gegenwärtig ift, ohne daß wir ihn begreifen. Beide große 
Eriheinungen hatten fiir Schleiermacher von Anfang an eine andre Stelle, weil er 
den Dualismus Kants verneinte, Daher er zur Kritif der Urtheilsfraft fein Berhält- 
niß zeigt. 

Dilthey, Leben Scleiermacers, 1. 9 
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berg, aus feiner Correfponvdenz. Und zwar hebt er gleich auf der Univerfi- 


tät die beiden Punfte hervor, die fein pofitives Verhältniß zu Kant bezeich- 
nen: Kant habe die Vernunft von den metapbufiihen Wüften in die Felder 
zurüdgerufen, bie ihr eigenthümlich gehören; er habe andrerſeits dem Urtheil 


in Religionsfachen Freiheit gegeben. Dabei fand ihm aber zugleich fpäter 


beutlih vor der Erinnerung, wie ihn ſchon damals Kants „Halbheit, fein 
Nichtverftehen Andrer und feiner felbft” gequält habe. Als er dann in 
Droſſen die Hauptfchriften des großen Denfers von Neuen gründlich durch— 
ftubirte, ſprach er fih Brindmann gegenüber in Einem Athem auf Das 
Bitterfte gegen Kant aus und erflärt ihm, daß er täglih im Glauben au 
dies Syſtem wachſe. Bis in Die Landsberger Zeit lebte er ganz im Kreis 
der PBrobleme, weldhe ihm aus dem Studium Kants entfprangen'). 


Daſſelbe Berhältnig zeigen die ſchriftſtelleriſchen Befchäftigungen dieſer 


Epoche. Dabei ift aber der Kreis der Literatur zu erwägen, welchem fie 
angehören. 
Bon 1781, wo Kants Kritik der reinen Vernunft an's Licht trat bis 


zun Auftreten Fichte's feit 1794 erfcheint die Herrſchaft Kants über 


alles philofophifche Denken in Anfangs jehr langſamem, aber ganz unauf- 
haltfamem Wachen. Noch als Kant 1783 die Prolegomena abjchloß, konnte 
er ironisch für den völligen Aufichub des Urtheils über feine Philoſophie 
als einen Beweis von Behutſamkeit danken. Die „Erläuterungen“ des Hof- 
pretigers Schulze zeigten danıı im Jahre darauf, 1784, das Syſtem iu ber 
Auffaffung eines zweiten Kopfes, ein wichtiger Echritt für tie Bopularifi- 
rung jeder Philofophie. Indem im folgenden Jahre, 1785, die mächtige 
Jenaer Literaturzeitung unter Leitung von zwei Kantianern hervortrat, be: 
gan die litterarifhe Propaganda; indem bald darauf Reinhold, ein gebo- 
renes LTehrgenie, in ver Mitte Deutjchlands, zu Vena zu wirken anfing, er- 
ftand eine hohe Echule des Kantianismus. Nun erfchien tie Kritif ver 
praftifchen Vernunft, wie aus dem Herzen des Zeitalters gefchrieben. Die 
Kathederherrſchaft, zu welcher das Syſtem von da ab gelangte, war jeit 
Ariftoteles ohne Beifpiel; viel intereffanter und fruchtbarer war, wie geift- 
volle, mit dem Leben vertraute Männer und Frauen von diefer Lehre wie 
von einer neuen Religion ergriffen wurden. Hippel, Marcus Herz, Kraus, 
Baggeſen, Erhard erfaßten ihre verfchierenen, ver Welt-und dem handelu— 
den Leben zugewandten Seiten. Wem wäre unbelannt, wie dann mit nod) 
tieferem ethifchem Geifte Humboldt und Schiller ihren Gehalt auffaßten? 


1) Briefw. I, 63. 66. 79. 87. 312. — 4, 8. 
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Noch kurz vor feinem Tode pries es Schiller als ein gränzenlofes Glück, in 
dieſer Epoche des moraliſchen Idealismus gelebt zu haben. 

Auch die Oppofition gegen Kant durchlief in diefem Jahrzehnt ihre ge= 
iegmäßigen Stadien. Der vorhandene philofophifche Ideenkreis reagirte 
naturgemäß, jobald Kant zu wirken begann, gegen den frembartigen Ein- 
druck, verworren zuerft und der Bedeutung deſſen, was geſchehen war, nod) 
nicht bewußt, wie die berüchtigte erfte Kecenfion von Garve und Feder hier- 
von ein Beleg ift, allmählig mit der Kraft, welche vie beiden fchöpferifchen 
Köpfe der vorhergegangenen Epoche, Keibni und Hume der Oppofition zu 
geben vermochten. Diefe Bewegung ift von zwei verbienftuollen Schriftftel- 
lern dargeftellt worden; nur dies vermißt man bei ihnen, daß fie aus ber 
weitfchichtigen Litteratur die wirklich einſchneidenden Gegengründe gegen 
Kant aufs Trockne gebracht hätten. Ihren Abſchluß fand viefelbe, indem 
der Standpunkt von Leibnig duch Eberhard geltend gemacht wurde, mit 
Aufgabe deſſen, was zwifchen ihm und Kant lag, der von Hume, nad den 
verworrenen Bemühungen Feders, mit wahrem Tiefblid in dem berühmten 
Aeneſidemus von Schulze‘). Daß viefer empirifche Sfepticismus der ge- 
jährlichere Feiad Kants fei, ward ſchon damals fihtbar. Eine neue Epoche 
dieſes Kampfes begann, als ein aus Kant felber hervorgehenvdes PBhilofophi- 
ren in Schiller und Fichte ſich ihm gegenüber felbftftänvig hinftellte. 

Schleiermachers Jugendentwicklung verlief nun in dem Kreiſe, in wel- 
chem Eberhard Kant gegenüber die Gedanken der bisherigen dogmatifchen 
Philofophie, wie fie in Leibnig culminiren, geltend machte. Nach vereinzel— 
ten Streifzügen fchloß ſich diefer Kreis in dem philofophifhen Magazin feſt 
zujammen, welches Eberhard feit 1789 herausgab. Schleiermachers Schrif— 
ten zeigen nun von Anfang an die ganz felbitftänvige Stellung, welche 
er fih in demfelben wahrte. Die Armfeligkeit aller Rettungsverfuche der 
dogmatifchen Philofophie durch feinen fonft fo verehrten Lehrer ganz be- 
greifend, nahm er das kritiſche Refultat Kants an; vom eigenen Standpunft 
der Fritifchen Philofophie aus unterwarf er den pofitiven Gevanfenbau Kants, 
ber ſich auf die ethifche Analyje gründet, feiner Prüfung. Und zwar gin- 
gen feine Schriften in natürlichem Fortgang von dem fo ftarf herwortreten- 
den pofitiven Reſultate Kants, der Wieverherftellung der Idee Gottes uud 
der Unfterblichfeit zu der Bedingung derſelben in der Breiheitslehre Kants, 
von biefer erft zu dem - Fundament in der Analyje des Sittlihen zurück. 


2) Man vgl. bei. Aenefivemus S. 95. 96, wo als die kritiſche Aufgabe Kant 
gegenüber bezeichnet wird, Denfelben unter die Controle der in n Hume vorliegenden 
Probleme zu ſtellen, ſonſt gleich ©. 23 ff. 
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In biefer natürlichen Reihenfolge drangen die Unterfuchungen über das 
höchſte Gut, über die Freiheit und über den Werth des Lebens zum Mit- 
telpunkte der praktiſchen Philojophie felber vor. Sie befchrieben den Weg 
von den Nefultaten Kants zu feinem Ausgangspunft. 


I 
Ueber das höchſte Gut: Prüfung der von Kant eutworfenen moralifchen 
Weltordnung 

Die erſte Unterſuchung Schleiermachers unterwirft den Schluß Kants von 
der moraliſchen Natur des Menſchen auf vie Weltordnung (S. 127 ff.) ihrer 
Kritik. Im dieſem Schluß hatte fi die pofitive Weltanficht der kritiſchen 
PHilofophie vollendet. Die theologiihe Aufklärung war durch ihn mit Der 
‚ alles zermalmenden Kritik verjöhnt werden. So hatte diefer Schluß ſchon 
die Schule von Leibnitz ganz bejonvers beſchäftigt. Schleiermader fand 
daher in Halle dieſe Fritifchen Erörterungen in vollem Gang, und e8 erflärt 
fih, wie Schon am Abſchluß feiner Studienzeit (S.33 f. Deufm. ©. 6 f.) dieſe 
Abhandlung entftehen fonnte, welche das Trügeriſche dieſes Schlufjes un— 
widerleglich aufzeigte, zugleich aber ſchon ſeine eigene Faſſung des höchſten 
Gutes kritiſch vorbereitete. Dieſe Abhandlung iſt der erſte Bauſtein für 
ſein ethiſches Syſtem. 

Und zwar gelangte ſie zu ihrem zukunftsvollen Reſultat, indem ſie nicht 
dieſen Schluß von den Vorausſetzungen ver alten Schule aus, wie. von 
außen, prüfte, fondern fi in den ganzen Umfang der Prämiffen ftellte, 
aus welchen Kant folgerte?) und von ihnen aus eine immanente Kritif übte. 
Damit war fie den Kritifern des Magazins von vorn herein überlegen. 

Das Sittengeſetz (Schleiermadher hätte eben jo gut fagen fünnen: tie 
Einfiht in den unbedingten Werth des guten Willens) verlangt die ftrenge 
Ausſchließung all ver Beweggründe, welche bloße Aeußerungen des Begeh- 
rungsvermögens find. Diefe Beweggründe, in ihrer Gefanmtheit gebacht, 
machen vie Idee der Slüdfeligkeit aus. Welche Bedeutung dieſe Idee aud) 
jonft für da8 Lebensideal der Menfhen habe: dem Zuſammenhang ver Be- 
weggründe fittlihen Handelns ift fie fremd. Dies ſchon die Einfiht Kants 
(S. 117). 

Soll alſo der Begriff des höchſten Gutes der fittlihen Anſchauung er- 
halten rn jo muß er von dem der Glüdfeligfeit, mit welchem er in 





3) Ja er verfolgte Kants Richtung auf Beftimmung des Guten durch die bloße 
Bernunftform des Allgemeinen (S. 118 ff.) Über diejen hinaus, indem er das Sitten: 
gefeß auf die in diefer Vernunftform Tiegende Forderung ber Conſequenz und All- 
gemeinheit zurückführte (Denkm. 10). 
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feinem Urfprung verknüpft war, gänzlich gefondert werden. Diefer Begriff 
kann alsdann nur die Gefammtheit deſſen bezeichnen, was nad der Regel 
des Sittengefeßes hervorzubringen möglich fei. Seine Bedeutung kann als- 
dann nur in dem Nachweiß der vollendeten Güterlehre liegen, daß das 
Sittengejeß einer wiverfpruchslofen, völligen Verwirklichung fähig fei. 

Hiermit ift der wahre Begriff des höchften Gutes entdeckt, wie er der 
Ethik Schleiermachers zu Grunde liegt. Das höchſte Gut ift der Inbegriff 
beffen, was durch Die ethifehe Ivee hervorgebracht werben fann. Die Dar- 
legung dieſes Gedankens in der Schrift des Studenten und in der Fritif 
der Sittenlehre ift diefelbe, bis auf das Wort, bis auf das treffende Bild, 
nad) welchem dieſe fittliche Ipee fich zum höchſten Gute verhält, wie die all- 
gebraifche Funktion zu dem anſchaulichen Bild der Curve, welche durch jene 
beftimmt iſt)y. Die epochemachende Bedeutung dieſes Gedankens für bie 
moderne Ethif war allerdings bedingt durch die Umgeftaltung der Anſchauung 
von dem dies höchſte Gut hervorbringenven fittlichen Vermögen. Auch fie 
begann ſchon in dieſer Jugendepoche (D. 53 ff.). 

Aber auf diefe Idee des höchften Gutes — und damit wendet ſich bie 
Kritif gegen ven großen Schluß Kants — läßt fich ſchlechterdings ver Glaube 
an Gott und die Infterblichkeit nicht begründen. Diefe überſchwängliche 
‚dee unfrer praftiihen Vernunft, immitten ver Sinnenwelt, hat durchaus 
feinen andern Werth, Feine weitere Anwendbarkeit als die überſchwänglichen 
Ideen unfrer theoretifchen Vernunft befaßen. Wie diefe bleibt fie durchaus 
nur leitend, in unerreihbarer ferne dem Handeln vorfchwebend; es giebt 
aud hier Feine Vernunftforderung unbedingter Verwirklichung derſelben 
mitten in der Sinnlichkeit. Unfer Theil ift, nach Menfchenweife gut fein. 

Geſetzt alfo auch, wir entvedten einen Schluß, von der unbedingten 
Forderung, dies höchfte Gut zu verwirklichen, auf die Ideen Gotte und der 
Unfterblichkeit. Gefegt, wir verbefferten fo ven Schluß Kants durch Aus- 
ftoßung aller Beziehung auf die Idee der Glüdfeligfeit. Und dies ift mög- 
lich in folgender Faſſung: die vollfommene Tugend ift in einer unenblichen 
Reihe ver Entwiclung nur gegenwärtig für ein Auge, welches, den Bedin— 
gungen ber. Zeit entnommen, mit Einem Blif auf diefer ganzen unendlichen 
Reihe ruht; verlangt alſo ein Drang unfrer Vernunft, daß die Idee des 
unbedingt Guten verwirklicht fei, jo muß ein Auge Gottes ba fein, für wel 
ches dieſe Verwirklichung in ver unendlichen Neihe gegenwärtig iſt. Dies 
Alles angenommen: auch jo ift der Fortgang von dem Entwerfen eines ver- 
wirflihten Inbegriff des Guten zu der Forderung, daß irgendwann im 


— — 





9 Denkm. S. 9 (künftig bezeichnet D.) Kr. d. Sitt. 92 ff. 231 ff. 
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menschlichen Willen dies höchſte Gute realifirt jei, auf die falihe Voraus⸗ 
feßung dieſes Vernunftbedürfniſſes gebaut (D. ©. 12). 

Wie anders aber ftellt fich das Trügerifche dieſes Schluffes noch in ber - 
Faflung von Kant! 

Er beruht auf der Einführung des Begriffes ver Glüdfeligfeit (S. 128). 
Diefer Begriff: Glück in feiner höchften intenfiven, protenfiven, ertenfiven 
Steigerung, verwidelt in lauter Widerſprüche, da feine Momente einander 
widerſprechen (D. ©. 14 f.). : 

Er forbert alsdann, daß wir Tugend und Glüdfeligfeit in einer intel- 
Iigiblen Welt gleichmäßig wachſend denken (S. 128). Damit verfallen wir 
folgendem Dilemma: fo lange und noch etwas von Sinnlichkeit anflebt, 
werten auch Die Gebote des Sittengefetes niemals Naturgefege unfres Be— 
gehrungsvermögend werben; würden wir dagegen von Sinnlichkeit jemals 
befreit, jo ſchwände mit ihr das Bedürfniß der Glückſeligkeit (D. ©. 13). 

Er nimmt endlich eine. Proportion zwiſchen Tugend und Glüdfeligkeit 
als in unfrem Vernunftbevürfniß gegründet an (S. 128). Und dieſe kos— 
mifhe Idee der Gerechtigkeit, den Nerv des Schluffes von Kants, unter: 
wirft nunmehr Schleiermacher feiner Kritil. Diefe Kritif warb hier nur 
begonnen; in der Abhandlung über die Freiheit ift fie erft völlig entwidelt 
worden. Zu diefer fehreiten wir voran. 


II 


Bon der Freiheit: Prüfung der Begründung unfrer Willenöfreiheit anf dad 
. moralifhe Bewußtfein. 

Bon dem Problem ver Weltordnung wandte fi Schleiermader einen 
Schritt rückwärts den Gründen der Weltanfiht Kants entgegen, indem er 
das Problem der Freiheit aufnahm. Im unabläffigen Unterfuchungen von 
1789 bis 1792 befeftigte fi in ihm vie Weberzeugung feines Lebens, daß 
auch zwifchen unfren Beweggründen und unfren Handlungen eine gejeß- 
mäßige Verknüpfung beftehe, derjenigen entfprechenn, welche in der äußeren 
Natur herrſcht. Nennen wir vorläufig diefe Ueberzeugung Determinismuß. 
Im Sommer 1789, in der ländlichen Stille von Droffen, hatte er in trei 
Briefen eine Vertheinigung der Anficht entworfen, welcher gemäß die Wiflen- 
haft unjre Willensfraft ganz wie jede anbre, in der äußeren Natur gege- 
bene Kraft zu behanveln hätte. Diefe ſchon in der Vorausſetzung fehler: 
hafte Behandlung des Problems blieb alsdann liegen. ine zweite viel 
reifere Darftellung, welche wahrfcheinlid in die erften Zeiten von Schlobitten 
fällt, befchräntte ſich auf die filtliche Nechtfertigung feiner Weberzeugung. 
Und damit traf er den entſcheidenden Punkt in viefer großen Frage. 


2. Bon ber Freiheit. 135. 


Die Bedeutung dieſes Problems der menfchlichen Freiheit wächft in dem 
Maß, als das Studium der geiftigen Erfcheinungen zunimmt; daher das 
volle Verſtändniß verfelben der modernen Philofophie angehört. Kants divi— 
natorifcher Geift erfannte zuerft Har die Doppelftellung der Freiheitsfrage zu 
ver Geſetzmäßigkeit der geiftigen Welt, von welcher vie Möglichkeit eines ftren- 
gen Studiums der geiftigen Erfcheinungen abhängt, und andrerſeits zu den 
höchften ethifch-religiöfen Bedürfniſſen des menfchlihen Gemüths. Weit ent- 
fernt war Er, der Unphilofophie ihre Wahlfreiheit zuzugeftehen, welcher ge- 
mäß irgend ein einzelner Menſch, mit ver ganzen Eumme von Kräften, 
Einfihten, Motiven in ihm, fi irgend einer einzelnen Trage gegenüber 
jo oder auch entgegengejegt verhalten Fönnen: fo entfernt als nur Spinoza 
und Leibnitz, Leifing und Hume, Göthe und Hegel, jener ſtreng wiflenfchaft- 
liche Kopf der neueren Zeit. Jenſeit dieſer Welt geſetzmäßig verfaßter Er- 
Iheinungen, in dem Reich des Intelligiblen entvedte er die Spontaneität 
des Willens, welche ihm als die nothwenbige Bedingung zur Erklärung der 
moraliichen Erfcheinungen erfchien (S. 96. 123 ff.). 

Hier nun, wo Kant mit den übrigen Verkündigern der menfchlichen 
Freiheit zufammentraf, wo er fehließlich auf Daffelbe, von ihm nur nod) tie- 
fer erfaßte moralifhe Bedürfniß, welches fie alle bewegt hatte, daſſelbe zu 
gründen gedachte, um welches e8 ihnen allen zu thun gewefen: hier gab es 
eine Frage au ihn, an alle Sreiheitslchrer überhaupt. Diefe Frage war 
nur noch dringender geworben durch Die immer voranfcreitende Erfor- 
hung der Geſetzmäßigkeit in allen menſchlichen, in allen geſchichtlichen Er— 
ſcheinungen, durch Kants großgefinnte, aufrichtige Anerkennung dieſer Ge— 
ſetzmäßigkeit. Es fragte ſich: welche Vorausfegungen über die Freiheit des 
Willens find denn im Stande, die Thatfachen des fittlihen Bemußtfeins. in 
ihrem ganzen Umfang zu erklären, was daſſelbe ift, den Forderungen unſres 
fittlichen Weſens genug zu thun. Und dieſe Trage ftellte fih nun mit Har- 
ftem Bewußtſein die Schrift von der menfchlichen Freiheit (D. ©. 24). Sie 
war lange die einzige (leiver in Verborgenheit gebliebene) confequente Unterfu- 
hung derfelben von Seiten des Determinismus; fie ift noch heute eine ber 
gründlichſten (SD. 21). 

Die Aeußerungen des fittlihen Bewußtjeins ftellen fi) uns in dem 
doppelten Phänomen einer Verbindlichkeit gegenüber dem Geſetz umd eines 
zurechnenden Urtheil® gegenüber ver vollendeten Handlung dar; hieran ſ a, 
fi die Welt der moralifchen Gefühle (115 f.). 

Die Unterfuhung über das erſte und fehwierigfte Grundphänomen des 
moralischen Bewußtſeins, die Berbinplichkeit, erfcheint verfehlt, denn ſchon die 
Analyſe dieſes Begriffs bleibt höchſt unvollkommen. Diefer Analyfe gemäß 
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fol in ihm bie Idee der idealen Nothwendigkeit des Sittengefeged mit einer 
möglichen Unterorpnung der Seelenvermögen unter daſſelbe in jedem einzel- 
nen Fall verknüpft fein (D. 24). Die Taflung des Begriffs ift unbeftimmt 
genug, die Löſung des Problems, wie ein Wille befchaffen jein müfje, um 


biefem Begriff ver VBerbinvlichkeit genug zu thun, nunmehr gänzlich illuſoriſch 


zu machen. Diefe Löſung wird in einem Willen gefunden, der an fich felber 
weder gut noch böfe ift, dazu mit einem moraliihen Sinn ausgerüftet, von 
innen beftimmt, und zwar jo daß dieſer moralifhe Sinn den übrigen Mo— 
tiven gegenüber in jedem einzelnen Fall überlegen gedacht werden kann 
" (D. 25). Im diefem zweideutigen: „gedacht werden Tann“ erhalten wir 
nur in einer Berfleivung das zweite Merkmal im Begriff der Verbindlichkeit 
. und eben in biefem Merkmal lag das ganze Problem — das wir foldergeftalt 
ungelöft wiebererhalten. So blieb an dieſem entjcheidenden Punkt vie Frage 
ob ter Deterninismus unfrem moralifhen Bewußtfein genugthue, ungelöft 
und diefe Rüde iſt bei Schleiermader niemald ausgefüllt worden. Sein 
Syſtem bleibt daher dem fittlichen Bewußtſein dieſe Antwort fchuldig, denn 
nur in der Unbeftimmtheit feiner Prämiffen erjcheint die Möglichkeit ver 








Antwort gegründet, daß auch die Annahme des determinirten Willens der 
Idee der Verbindlichkeit genugthue. Und wenn er binzufügt: erſt wann ver . 


Wille für feine Erjcheinungen erkennbare Motive enthalte, alſo wann er 
unfrei fei, könne ein Entwurf die übrigen Motive den moraliſchen unterzu- 
ordnen gemacht werben: jo könnte erſt nad Entſcheidung der Grundfrage 
dieſer Gedanke beftätigenve Kraft haben. 

In der Analyſe des zweiten Grundphänomens, der Zurehnung, tritt 
die bezeichnete Schwäche noch einmal hervor, dicht neben der ftarfen Seite 
des Determinismus. Ich übertrage in der Zurechnung das Urtheil über 
die Sittlichfeit einer Handlung dergeftalt auf den Urheber veflelben, - daß 
dies Urtheil einen Theil meines Urtheild über feinen Werth ausmacht (D. 28). 
Die Frage tritt wieder hervor: ift num ein ſolches Urtheil möglih, wenn 
bie Gründe diefer Handlung gänzlid außer der Gewalt deſſen liegen, ver 
da handelt? Die Vernunft, welche urtheilt, bindet, zurechnet — fo lautet 
hier nunmehr die genauere Antwort — erhebt ihren Anfprud an das ein- 
zelne menſchliche Subjeft ohne Rückſicht auf die partifulare Lage deſſelben 
in der Zeit; der zureichende Rechtsgrund ihres Anfpruches tft, daß die Ver— 
wirklichung ihres Gebots in diefem Subjekt überhaupt, dieſe Lage unange- 
jehen, möglich fei. Diefer Rechtsgrund befteht demnach auch gegenüber dem 
in einer beftimmten Lage hoffnungslos beterminirten Willen (D. 29. 30). 
Diefe Antwort vermag offenbar durch die Abftraftion eines Willens im 
Allgemeinen, an weldyen die Vernunft fich wende, keineswegs die Schwierig- 
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feit in dem Begriff der Zurechnung zu löſen; man kann nicht an Abſtrakta 
Anfprucch erheben. Dagegen erfcheint nunmehr gegenüber der Idee der Zu— 
rechnung auch die Stärke des Determinismus, welche fpäter Herbart fo 
nachdrücklich geltend gemacht hat. Ich übertrage in ihr das fittliche Urtheil 
auf ven Willen, won welchem die Handlung ausging. Diefer Schuß von 
Beſtandtheilen der Handlungen auf gewifle Befchaffenheiten in ver Seele, 
als ihnen zu Grunde liegend, ein meinem zurechnenden Urtheil fo nothiwen- 
tiger Schluß, beruht ganz anf der Borausjegung einer gefegmäßigen Ab- 
folge zwifchen Wille und Handlung. So ift in jedes Urtheil Über ven Werth 
eines Menfchen, in jede Berechnung der Widerftandsfähigfeit eines Willens 
in künftigen Fällen die Nothwendigkeit verwebt. Und wir dürften alfo Hanb- 
fungen fo wenig zurechnen als im Boraus erwarten, unterlägen fie nicht der 
ftrengen Gejetmäßigfeit der Motivation: „überall werden wir von der lieb- 
reihen Nothwendigkeit verfolgt gleihfam, überall erkennen wir ihr Zeichen“ 
(D. 31). | | 

Und die Welt von moralifhen Empfindungen, welche fi) mit Yuredj- 
nung und Verbindlichkeit verſchwiſtern und in welchen, als in ver ihm eige- 
nen Atmosphäre, unfer Wille athmet? Das moralifhe Gefühlsleben, wel- 
ches unter der Vorausfegung freier Willführ fteht, ift erfüllt von jelbftge- 
nugſamem Stolz und wieder von leivenfchaftliher Erniedrigung; in Der 
Einſicht in die Nothwendigfeit der Motivation allein findet das fittliche Ur- 
‚ theil Maß und Milde: ein Gedanke, in welchem ſich Schleiermacher mit 
dem tiefen ftillen Geifte Spinoza’8 begegnet, bevor er ihn kannte. Vor 
Allem aber hebt Schleiermadher hervor, wie dies Gefühl der Freiheit, das 
in und wie eine unmittelbare Thatſache auftrete und das doch nur ein Schein 
ſei, aus der Unmifjenheit über die Beweggründe unferer Handlungen trüge- 
riſch aufleuchtend, und eine ganz chimäriſche Möglicyfeit willführlicher Ent- 
ſchließungen vorhalte, währenn e8 die zufammenhängende Arbeit an unfver 
Beſſerung als unmöglich und unnöthig erjcheinen laffe; wie e8 feine Täu- 
ſchungen in die Neue mifche, diefe jo ftarfe moralifche Empfindung völlig un- 
fruchtbar made, indem es jeden Zufanımenhang der vergangenen Handlung 
mit dem mir nunmehr gegenwärtigen Ic aufhebe, ja mein Auge won ber 
Nachwirkung diefer Handlungen in meine nunmehrige Exiftenzg abwende; er 
hebt hervor, wie e8 die Erwartung eines dem Wunder vergleichbaren plöß- 
lichen Entfchluffes in meine Entwürfe für die Zufunft einfchiebe, ſodaß ber 
nüchterne Ernſt, der was zwifchen dem gegenwärtigen und bem erwarteten 
Augenblick Liegt mit pädagogiſchem Geift als ein Mittel benugt, zerjtört 
‚ Werbe, ver Wille in Sorglofigfeit gewiegt. Das Letzte zu jagen: viefer trü- 
geriſche Schein der Freiheit verkehrt nach ihm ſelbſt das höchſte Gefühl ver 
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Selbſtthätigkeit, der Perjonalität, des Charaktere, Denn unter der Bor- 
ausfegung biefer freien Willkühr meines Willens verftanden, würden Berfo- 
nalität und Selbftthätigfeit abnehmen mit der Ausbildung des Charakters 
und der feftgefügten Motivation in ihm, welche feiner Willführ mehr preis- 
gegeben ift. Nur vie Einfiht in vie Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlun- 
gen lehrt Dich eine Selbftthätigkeit kennen, welche mit dem Wachsthum des 
Charakters jelber wächſt, da fie Die Nothwendigkeit der Motivation in fich 
enthält (D. 31 ff. 35 ff.). 

Bewundernswürdiger noch als die umfaſſende Zuſammenordnung aller 
Gründe gegen eine freie Willkühr menſchlicher Handlungen, wie fie der Leſer 
in der mitgetheilten Abhandlung Schleiermadhers felbft ſtudiren muß, ill, 
für eine foldhe Jugendarbeit, nunmehr der Blid in eine Weltorpnung, in 
deren Gefüge die Geſetzmäßigkeit menſchlicher Handlungen eine Stelle findet. 
Hier wird der fhen in der Schrift über das höchſte Gut (D. 14 f.) fid 
erhebente kritiſche Gedanke begrüntet, welcher ven Nerv der fittlichen Welt- 
ordnung Kants burchfchneidet. Der Begriff der Strafe, von dem Zuſtande 
der menſchlichen Geſellſchaft, in der wir leben, entnommen, leivet feine An— 
wendung auf die moraliſche Weltorpnung, wie fie in Gott ruht. Auch ba, 
wo Leibni am wenigſten mit Anbequemung redet, bedient er fich dieſes Be- 
griffs); erſt die Erziehung des Menſchengeſchlechtes erhebt ſich zu einem 
Geſichtspunkt, auf welchem verfelbe verwantelt wird. Ich kann nicht fagen, 
wie weit hier Lejfings Einfluß wirffam war, wie weit der Yüngling mit 
felbftftändiger Kühnheit aus denſelben Vorberfägen, wie er. fie mit Leffing 
theilte, diefelben Folgerungen zog. Aber die ganze Schärfe und die ganze 
Gemüthstiefe Schleiermachers find in Diefer Ausführung und noch die Ge: 
ftaltung der chriſtlichen Weltanficht in der Dogmatif ruht auf ven muthigen 
Folgerungen, welche damals der Jüngling zog. 

Wohl und Wehe, wie fie durch die Weltordnung vertheilt find, fo ver- 
theilt, daß ſich nirgend ein Verhältnig zwifchen ihnen und ber Tugend zeigt, 
führen die Gefammtheit der Individuen zu Einem Ziele. Und nicht einmal 
durch einen kürzeren Weg hat das eine gegenüber dem langen Laufe des 
anderen einen ungerechtfertigten Vorzug. „Mein Lieber, es fommt mir mit 
Ihren beiven Menfchen vor, wie mit Ihren beiten Kinvern, da fie leſen 
lernten; der eine lernte fehr leicht die Buchſtaben Tennen, der andere ſehr 
Schwer; aber dafür begriff diefer vie Verbindung derſelben jehr ſchnell, woran 
jener fehr lange zu arbeiten hatte.” Könnte das nicht Leſſing gejagt haben? — 
ei e un im Geiſte der Geſetzmäßigkeit menfchliher Handlun⸗ 


s) Sp Leibnitz, Dept de la nat. Erdmann 717. 


Die Weltorbnung des Determinismus. 139 


gen aufgefaßt, bietet demnach das erhabene Schaufpiel von lauter Indivi— 
duen, in einer unendlichen Entwidelung begriffen, in verſchiedenen Stadien 
ihres mannichfachen Ganges aufgefaßt. „Mit Entzüden fchauen wir in ihr 
tiebe und Weisheit eines Weſens, welches allen vernünftigen Ölievern fei- 
ned Reiches, vie ſich bis zu diefer Betrachtung erheben fünnen, ohne ven 
Schaden eines einzigen Individui den unüberfehbaren großen und lehrreihen 
Anblick verftatten wollte, wie fi) unfre eigne Natur von der Rohheit des 
Wilden, der ſich am Fleifche feiner Brüber weidet, bis zu der Bolllemmen- 
heit des weifeften Sterblichen und zu ver gött=fichen Tugend eines Chriftus 
ter eimes Sokrates ausdehnt.“ Dies ift ſchon der große Blick der Neben 
und der Monologen auf die erhabene Mannichfaltigkeit ver morafifhen Welt. 
Wir ziehen das wichtige hiftorifche Refultat diefer Darlegung. Bald von 
Spinoza, bald aus dem präbeftinatianifhen Syſtem der reformirten Kirche 
ift ver Determinismus Schleiermachhers abgeleitet worden. In diefem Frag— 
ment tritt nun berfelbe, bevor Schleiermadher Spinoza nody fannte, hervor, 
und zu einer Zeit, in welcher weder das Syſtem feiner reformirten Kirche 
noch überhaupt religiöſe Impulfe einen ftarfen. Einfluß auf fein Gemüth 
hatten. Ja noch mehr, in ver ganzen Breite, in welcher viefer Determinis- 
mus fi) vor ung entfaltet, zeigt er nirgend ein religiöſes, am wenigften ein 
pantheiftifches Motiv. Alle Erwägungen find rein ethifcher Natur; nur eiwa, 
daß der Gedanke von der gefegmäßigen Verfaſſung der Welt im Hinter: 
grunde ruht. | 
Und indem wir uns von der pſychologiſch-ethiſchen Unterfuchung des 
Willens zu dem umfaſſenden Horizont der moralifchen Weltordnung jelber 
erheben, tritt bier ein hiſtoriſches Refultat von noch größerer Wichtigkeit 
hervor. Die radikale Kritif der Anwendung von Straf» und Geredhtigfeits- 
begriffen auf die Weltordnung bildet einen ber entſcheidenden Züge in der 
hriftlihen Weltanficht der Schleiermacherfchen Dogmatif. Und nun erfen- 
nen wir, daß fie nicht aus Spinoza, fondern aus der innerften „Seele der 
fittfichen Gefinnungen Schleiermachers jelber entfprang, wir erfennen — mas 
noch tiefer greift — daß fie nicht aus der Scheu hervorging, beftimmte Be- 
griffe in das Weſen Gottes zu tragen, fondern aus der erhabneren Scheu, 
in der Tiefe deſſelben etwas zu dulden, das hart erfchiene im Vergleich mit 
unſrem menfchlichen Können und mit Menſchenſchickſal. 
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III 


Bom Werthe des Lebens: Die Löſung der Frage von der EDEN 
unſres Dafeind. 

So drangen diefe beiden polemifhen Schriften, Theile eines größeren 
Planes, dem fittlihen Grundgedanken Kants felber Schritt für Schritt ent- 
gegen. Diejer felbft ift von Schleiermacher nicht fritiich unterfucht worden, 
fondern im freien Betrachtungen ftellt ihm verjelbe feine Anſchauung 
von der Bedeutung des menſchlichen Dafeins gegemüber. In der heiteren 
frei umblidenden Zeit von Schlobitten entſtand dies Fragment (D. 46 fi). 

Nachdem er die Ergänzung der fittlihen Thatfachen, wie fie fid) in 
der einfeitigen Auffaffung Kants als Sittengefeg darftellen, durch eine von 
ihnen aus erfchloffene jenjeitige Weltordnung verworfen bat: fucht er nun 
mehr in dem wahrhaft inhaltlich, ohne falfche Abftraftion verftandenen Leben 
den Auffchluß über Sinn und Bedeutung deſſelben; ver Genius des Lebens 
jelber foll ihm Rede ftehen; aus ver Tiefe der GSelbftbefinnung fell vieler 
Sinn des Lebens ſich aufichließen, ohme irgend einen hinzutretenden Schluß 
aus einer höheren Ordnung, aus einem zweiten Dafein, fei dieſes unſer 
eignes fünftiges oder das eines höheren Weſens. „Sie ſuchen die Beſtim— 
mung in den Gejegen einer höchften Intelligenz, von deren ganzem Weſen 
fie doch nur durch Die vorgängige Idee deſſen, was der Menjch fein fol, 
einen Begriff haben fünnen und deren Geſetze fie nur aus einer Betrach— 
tung der Jwedmäßigfeit der Welt durch die Lage des Menſchen varin ziehen 
fönnen.” „Oper fie beftimmen aus der Idee feiner Dauer und die Zweifel 
der Unfterblichfeit machen ihre Ueberzeugung in ihren Gründen ſchwankend.“ 
„Was das Bewußtfein Deines Wefens Dir zu werden und zu fein gebie— 
ten, das bleibt Dir geboten, was auch ein höheres Wefen außer Dir wol 
len mag.” 

Das Problem der Monologen war damit aufgeftellt; und was fo eut—⸗ 
ftand, war die erfte Form der Monologen, bier und da bis in das Wort 
hinein. | 

Doc mißlang ihn damals nod die Löfung diefes Problems; die Reſul⸗ 
tate feiner ariftoteliichen Studien erſcheinen in dieſer Schrift überall im 
Streit mit den Begriffen Wolffs und Kants. Hier nıag der Xefer felber in 
der Schrift die Ausführung nachlefen, wie fie, im Einzelnen fehr geiftvell 
und anmuthig, von einem edlen Sinn eingegeben, doch in ihren großen 
Tinten nicht zu befriedigen vermag. Es ift ein fehr wahrer Ausgangspunft: 
nicht Schon in Der bloßen Stärke und freien Entwicklung unfrer Kräfte kann 
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der Sinn unfres Dafeins liegen; innerhalb dieſer allgemeinen Lebensform 
unfres® Daſeins muß erſt der eigenthümliche Zwed des menfchlihen Weſens 
gefunden werben (D. 52 f.). Es ift alsdaun die ganz richtige methodifche 
Erkenntniß: dieſe unſrem Dafein feinen Werth verleihende Beftimmung darf 
zunächft nicht metaphyſiſch abgeleitet werden; in dem unmittelbaren Leben 
des Gefühle ift fie zunächft gegenwärtig: feine Auslegung ift die Formel 
tiefer Beſtimmung (D. 53). Aber wen erfchiene nun in ver abftraften 
Formel Der Einheit unfrer Erkenntniß mit den Kräften des Begehrens bie 
wahre Auslegung diefer Welt von Gefühlen? 

Dennod enthält dieſe abſtrakte Formel die erfte Geftalt jenes fittlichen 
Öruntgedanfens, vermöge deſſen Schleiermacder, über Kants Dualismus 
hinausgehend, den ganzen vollen Menfchen ver fittlihen Betradytung unter- 
warf. Der Sieg einer einheitlichen ethifchen Betrachtung liegt in dem Ge— 
tanfen, daß die fittliche Forderung jeden Moment unfres Dafeins ganz 
und völlig erfülle, jeder einzelne Impuls in fie aufgenommen werben fünne, 
Aber diefe Einheit des Lebens erfcheint nur als ein ivealer Anſpruch; im 
Einzelnen fehen wir uns befländig von der Yeinheit des fittlihen Gefühls 
verlaffen; und jo dringt an diefen Stellen der nadte Drang glüdlich zu fein 
als für ſich berechtigte Macht in unfer Leben ein. Wir find wieder dem 
Tualismus verfallen: „ein boppeltes Zrel meines Daſeins, ein boppeltes 
Streben meiner Seele, eines unabhängig vom andren, dieſes eingeengt von 
jenem” (D. 54). Z 

Steht folchergeftalt unſer Dafein unter einer doppelten Beltinunung, 
jo entjcheivet fi auch ver Werth vefjelben nur in einer zwiefadhen Unter— 
juhung: welche Bedingungen enthält unfer Leben für die Erreichung ver 
ſittlichen Beftimmung? welde für die Erlangung des Glücks? Dieſe Unuter- 
ſuchung ift in der Predigt, in welcher Schleiermacher das Problem zuerft 
behandelte (D. 46 f.) durchgeführt, doch in zu dürftigen Eutwurf. Das 
Fragment der Schrift enthält eine Keihe von ſchönen uud wahrhaft tiefen 
Gedanken Über die Bedingungen des Glücks, welche wir dem Lefer dringend 
empfehlen: fehr bedeutende Beiträge zu einem Nachweis, wie Die verfchie- 
denen Lebenslagen für die Entwidlung von Glücksempfindungen gleich gün- 
ftige Bedingungen enthalten; eine den optimiftifchen wie den peſſimiſtiſchen 
Philoſophemen gegenüber höchft beachtenswerthe Erörterung der Unmöglid)- 
feit, ven Durchſchnitt unſrer Lebensempfindungen, die Summe verjel- 
ben, zu mefjen; es giebt Fein willenfchaftliches Urtbeil über ven Werth 
des Lebens, fondern nur fubjeftive Gemüthsurtheile. 

Das war alfo der erfte Entwurf ver Monologen. Es weht in ihm 
ein von den vorigen Schriften ganz abweichender Geift. Es giebt ein Le— 
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bensalter, in welchem das perfönlichfte aller Probleme, das Problem des 
Glücks, uns aus der ganzen Welt wie mit dunklen Augen anblidt: Das 
war die Lebensepoche, in welcher Schleiexmacher dies Fragment ſchrieb, 
ohne einen Gedanken vielleicht an Veröffentlichung. Der Zug dieſem Räthſel 
entgegen leitet ſeine Feder; nachdem er die Löſung deſſelben gefunden, wel⸗ 
cher er damals fähig war, endet er. So brachen ſpäter unwillkührlich, aus 
einem Gemüthsbedürfniß, auch die Monologen hervor. Aber der Gegen: 
ſatz der Epochen erſcheint ſchon in ver verſchiednen Anlage. Was er ſolle, 
wollte Schleiermacher in dieſer Schrift erörtern; was ſeine Beſtimmung 
fordere, was ſein Glück fordere: dann erſt was er ſei. Dies Alles, Sollen 
und Sein, Glück und Beſtimmung, fiel ihm zuſammen, nachdem er die Be— 
deutung des Lebens, ſo weit ihm ſie aufzufaſſen vergönnt geweſen iſt, in 
jener ſpätern Lebensepoche entdeckt hatte. 








IV 


Predigten: das Chriftenthum als die höchſte erziehende Macht in der 
moralifhen Welt. | 


Bernichtet war für den unbeftehlihen Scharffinn des Jünglings jeder 
alte und neue Anſpruch der Philoſophie, durch allgemein gültige rein willen: 
ſchaftliche Schlüffe eine höhere Weltorpnung zu begründen. Es ift ein veut- 
liches Bild feines individuellen Charakters, wie e8 feine Freunde entwerfen 
und feine Schriften Diefer Epoche beftätigen: unermüdlid in Debatten, lang- 
athmig, beharrlich, Falt beinahe in feinen Denken, geduldig im Abhören 
aller Gründe und Gegengründe ; niit Zweifeln hatte er angefangen zu ben 
fen; mit ftarfen jedem Anfehn gegenüber unbefangenem Selbftgefühl feinen 
einfamen Weg fortgefest; im Echwanfen aller Ueberzeugungen hatte er ih 
darin gefeftigt, ven Charakter allein auf die innere Macht des moraliichen 
Bewußtſeins und feiner Grundſätze zu ftellen, unangejehn ven Wechfel ver 
Keligionsbegriffe: ſchon damals ein Achter, weil ein Fritifcher, weiterforfchen- 
dev Schüler Kante. Er zeigt eine großartige Gleichgültigkeit gegen alle 
äußeren Lebensverhältniffe, bis zum Cynismus, einen in fich felber ge 
fehrten Zug einfamen Grübelns, verbunden mit leivenfchaftlihem Bedürfniß 
der Freundſchaft, der Mittheilung; eine Spröbigfeit des Denkens, melde 
den äußerſten Folgerungen nachgeht: wie denn der Jugendepoche aller im 
telleftuell groß angelegten Charaktere viefe Grundzüge eigen find®). 


6) Vgl. bei. den Briefwechſel mit Brindmann z. B. 4, 38. 40, dazu die Schil⸗ 
derung eines Unbelannten an feinen Vater. 
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Aus dieſem jeinem intellektuellen Charakter entfprang fein kritiſcher 
Standpunkt innerhalb der Wiflenfchaft, wie wir ihn vargeflellt haben. 

Nun aber ftand ihm zugleich die höhere Weltordnung in der veligiöjen 
Gemüthswelt des Chriftenthung gegenüber. Die Spuren heftiger innerer 
Kämpfe treten in feinen Briefen hier und da hervor. Man erwäge ja, daß 
diefe Kämpfe mit der muthigen That feiner Jugend nicht abgethan waren: nur 
vom äußeren Drud ſah feine religiöfe Entwicklung ſich durch fie befreit. Um num 
in jein damaliges veligiöfes Leben einen Einblid zu erhalten, muß man frag- 
mentarifche Aeußerungen ver Briefe mit der Sammlung feiner Predigten?) zu— 
jammenbalten. Die Eritiihe Benutung diefer Predigten ift freilich nicht 
leicht, da er ſich fomohl in dem, was er fagt, als in dem, was er ver- 
ihweigt, als Pädagog fühlt. Die Briefe anvrerfeits jpielen gern mit dem 
ihärfften Ausdruck; doch drücken fie wenigftens für den Moment das völlig 
aus was er empfand. 

Und zwar ift hier nun von der größten Bedeutung, daß der tiefgrei- 
jende Gebanfe von der ſtrengen Sonderung der Wiſſenſchaſt und des reli- 
giöſen Gemüthslebens mit ihm fo zu fagen herangewachſen zu jet jcheint. 
Schon in Halle, in den Gefpräden mit Brindmann, war dieſe Frage im- 
mer wieder hervorgetreten. Die unermüdlichen Verſuche einer philoſophiſchen 
Theologie führten immer wieder auf die Unterfuhung, ob eine foldhe Ein- 
führung der ftrengen willenfchaftlihen Begründung in die Welt religiöfen 
Slaubens überhaupt berechtigt fei.. Schon aus Droffen vom 28. Septbr, 
1789 ift eine Aeußerung ba, welche divinatoriſch feine Stellung bezeichnet. 
Bir müflen dieſelbe, als eine Urkunde von großer biographiicher Bedeutung, 
wörtlich mittheilen. Es gebe — fagt ev — ein Mittelving, fromme Köpfe 
oder philofophifhe Chriften. „Dieſe, welche ihre Vorurtheile und gemilfe 
mißverftandene Winfe ihres Herzens mit ihren Einfichten vereinigen wollen, 
biefe, welche noch nicht über ven Rubikon gegangen find, brauchen alierbings 
eine Joldhe Anwendung, welche man Dogmatif hennt. Ohne fie würde mei- 
ner Meinung nad) das Chriftenthbum gar nicht das geworden fein, was e8 
it, e8 würde vielleicht lauter Nuten und gar feinen Schaden geftiftet haben; 
8 wäre eine Sammlung von Sittenregeln, für Jedermann brauchbar, ge- 
blieben, vermifcht mit einigen Lehrſätzen, die fi), da fie ſich blos auf das 
Judenthum bezogen, auch nur unter den Juden und ihren Nachkommen er- 


—_ 





?) Predigten Band 7, berausgeg. von Sydow. Einige Berbefjerungen der Zeit- 
beſtimmung für die erfte Sammlung ergeben die Anmerkungen zum dritten Bande 
des Briefwechjels und Dentmale S.46f. — Anm. ©. 328, vgl. Borr. XV der Pre= 
digten zu berichtigen aus Briefw. 1, 104; zu dem Borr. XV richtig erſchloſſenen 
Plan einer Predigtſammlung vgl. Briefw. 3, 62, 
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halten haben würden. Allein nachdem einige juperftitiöfe Sophiften zu dem— 
jelben übergetreten waren, fingen vie Beiden an, es als eine philojophijce 
Sekte anzufehen und zu beftreiten, wodurch fie veranlaßten, daß man nun 
die Bibel als ein Syftem, als eine befondere theorethifche und praftifche Er- 
fenntnißquelle zu behandeln anfing. Die philojophiihen Chriften mußten 
fie num nicht nur mit fi felbft in Mebereinftimmung bringen — magnus 
mihi erit‘ Apollo, wer das vollftändig bewerfftelligen wird — ſondern aud 
ihr Verhältniß gegen die Vernunft feitjegen (denn es konnte nicht fehlen, 
daß fie mit diefer in der Qualität eines allgemeinen Prinzips, wozu fie 
mehr durch ihre Feinde als ihre Freunde erhoben worden war, oft in Col- 
lifion fommen mußte), und daraus entftand die vollftändige Dogmatik, welde 
fi) immer mit der Philofophie der Zeit verändern wird, Die philoſophi— 
ſchen Chriften werben nicht aufhören, daran zu zimmern und zu hämmern, 
und alle die ſchönen Façaden, welche fie allen vier Weltgegenden barftellt, 
von Herzen zu bewundern, während daß die jenfeit des Rubikon fie als ein 
leeres und unnüges Gebäude verachten werben, und alle die Mühe und den 
Scharfſinn bedauern, die Jahrhunderte lang darauf verfchwendet worden. 
Wenn man die Entftehung der Dogmatik von biefer Seite betrachtet, jo 
wird man fich Über ihre jegigen und fünftigen Schickſale — fie feien welde 
fie wollen — gar nicht wundern.” | 
Erhält foldhergeftalt das religiöje Leben feine Selbſtſtändigkeit gegen- 
über ven willenfchaftlichen Begriffen, erkennt Schleiermacher ſchon in dieſer 
Epoche, wie verhänguißvoll die Einführung der wiſſenſchaftlichen Begriffe 
in die Welt des chriftlichen Gemüthslebens gewirkt babe: fo fragt jid 
nunmehr, worauf dies chriftliche Gemüthsleben gegründet, Durch welchen 
ihm eigenen Gehalt e8 gebilvet ſei. Die Anficht der obigen Aeußerung ift 
fo dürftig als die irgend eines damaligen Rationaliſten. Ueberhaupt er- 
ſcheint Schleiermacher zu diefer Zeit in Droffen von einer faft verbitterten 
Stimmung gegen das Chriſtenthum zuweilen ergriffen. „Meine Barthie — 
jagt ex gelegentlih — ift unwiderruflich genommen und wenn Wizenmann 
und Sofrates jelbft zur Vertheidigung des Chriftenthbums aufftehen, jo 
werden fie mich nicht zurückbringen).“ Dazu regten ſich zu Zeiten Zweifel 
über die Unfterblichfeit: auch hier wieder ein merkwürdiger Fall fehr frühen 
Hervortretens wichtiger Züge der Weltanfiht in einem beveutenden Kopf. 
Bald vertheidigt er fie feinem Freunde Brindmann gegenüber, doch „mit 
vieler Nüchternheit,” bald dünkt ihn, daß auch etwas was all unfren Ge- 
müthsberürfniffen wiverfpreche, darum doch nicht unmöglich fei. Ja es er- 


— 
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fült fein Gemüth mit Unruhe, wenn er an bie Möglichkeit frines frühen 
Todes denkt — ihm fehr naheliegend — „ob e8 rechtmäßig fei, in ben 
legten Augenbliden feine Gefinnung zu verftellen, um liebende Verwandte 
nicht in ſchrecklichen Gedanken zu Infjen, oder ob man fie aufrichtig heraus- 
fagen müffe, un zu zeigen, daß man auch fo ruhig fterben könne.) Noch 
in Schlobitten gefteht er dem treuen Oheim, wie feine Phantaſie, felbft 
feinem Berftande zum Trotz, mit dem Naturalismus fpiele. So gährungs- 
voll erfcheint damals fein religiöſes Gemüthsleben. 
Aber immer flätiger und tiefer fehen wir ihn von dem ergriffen, was 


man damals bie Religion Chriſti nannte. Sie iſt ihm eine Weltanſchauung, 


welche von der Perſon und der wunderbaren Macht Chriſti getragen wird, 


niht von Schlüffen des Verſtandes. 
Unausgefprochen, erjcheint das Gemüth überall hier als das Vermögen 


dies religiöfe Leben in fi) aufzunehmen. Die erhabenften Momente des 
religiöſen Lebens find jene Momente „mit dem Ausprud des höchſten Ge- 


fühle in Eurem ganzen Weſen.“ 

Und zwar ruht dies veligiöfe Gemüthsleben in der Tiefe der Gefin- . 
nung. Jede Seite dieſer Predigten redet Davon, daß das Chriftenthum in 
feinem tiefften runde Gefinnung fei, Diefe Gefinnung wird dann 


völlig im Geifte Kants beftimmt; der ganz reine, ganz gute Wille hat einen 
unbedingten Werth, und Er allein. 


Ihren gefchichtlichen Urjprung hat dieſe Tiefe der Geſinnung in Chrifte. 
„Wer diefe nächte Duelle alles Guten in«fich nicht anerkennen. will, den 
möchte ich fragen, wie Chriſtus einft fragte, zeige mir doch die Münze veiner 
Gefinnung und deiner Tugend: weſſ ift das Bild, weſſen bie Unterfchrift? 
Wem ift fie nachgebildet — nicht Jeſu von Nazareth? Was hat fie für ein 
Sepräge? Iſt ed nicht der Geift des Vertrauens auf Gott, der allgemei- 
nen Liebe, ver Wachſamkeit über ſich jelbft? Lieber! fo zweifle doch nicht 
ob es recht fei, Chriftum als den Urheber deines befjeren Sinnes unter den 
Menſchen zu verfündigen.“') Kinzelne Ausführungen insbeſondre über bie - 


Auferſtehungslehre, Üüberfchreiten alsdann Diefen Standpunkt. Offenbar ift 


bier ein Schwanfen; man muß erwägen, wie wenig Folgrichtigfeit in ber 
Kritif jener Zeit war, wie ein Yüngling jener Zeit zwifchen ſchwer einleudy- 





9) An Brindmann, bandfchriftlih 9. Dec. 1789, 10) Predigten a. a. D. 


209. 10. vgl. 234. 239. Dieſe Stellung Chrifti ift auch vorſichtig ausgedrückt in 


dem Gedanken der bloßen außerordentlichen Leitung der Vorfehung in feiner Ge⸗ 
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tenden Annahmen hin und ber geworfen‘ wurde. Dann wird man die 
Stimmung verftehen, aus welcher dieſe Widerſprüche entſprangen. 

Und dieſe Gefinnung vollendet fi) in der religiöfen Hingabe an eine 
höhere Weltorpnung. Der Idealismus des erhabenen Wortes: felig find 
die nicht ſehen und doch glauben, durchdringt diefe Prebigteu ganz. Gelbit 
einige von den Irrthümern, welche bier, wie überall in den Vertretern ber 
Aufklärung, in werthvolle Wahrheiten gemifcht erjcheinen, die handfeſte Be— 
gründung diefer Weltordnung, die Anfchaulichkeit des Bildes derſelben, die 
Berlegung aller Auflöfung und Verföhnung, und damit des wahren Xebens- 
intereffes in vie jenfeitige Welt, die einfache Zurüdführung ver Bibel auf 
den Gehalt der Erſcheinung Chrifti durch finnbildliche Auslegung: gleich den 
Tänſchungen der Kindheit heimeln fie und an, welche eine ewige Wahrheit 
in der Empfindung behalten. Der Menſch geboren in unendlichem Streben 
dem ewigen und gütigen Vater aller Gejchöpfe fi) zu nähern, auch der Tod 
feine Unterbrechung dieſes Strebens und nicht der Gemeinſchaft mit ge- 
liebten Menfchen, in die e8 uns verfegt, ſittliches Vorbild, göttliche Leitung, 
ein ewiges Geſetz in unfrer Bruft, und felber wie ein gebeiligtes Räthiel, 
und als der Ausprud dieſes Gejetes in Geftalt vor uns dahinſchreitend 
der heilige Erlöfer, unſre Hoffnungen alle fo fiher ruhenn in feinem Wort 
und feinem Schidjal — dieſe fo anſchaulich gedachte Weltordnung umgiebt 
ung wie em umfriedeter Kaum, der uns nirgend in ein dunkles Unendliche 
hinausſtößt. Niemals ift unjer Dafein aus dem ewigen Geſetz, das in und 
redet, einfacher, evler ausgelegt worden. Glücklich, wer, unberührt von ganz 
antren Seiten diefer und umgebenden und in uns waltenden Natur, von 
ben jchmerzlichen Geheimniffen des eignen Herzens das fo hinnehmen durfte, 
fi) damit erfüllen, e8 verkündigen ! 

Aus den Schlüffen ves philofophifchen Deufens verbannt, fand fo ver 
Glaube an eine höhere Weltorbnung fir Schleiermacher in dem religiöfen 
Gemüt feine Stätte. And hier war in viefer Epoche die Grundlage ge: 
-legt, deren Ausbau fein Leben war. 
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An der Hand von Urkunden, welche Schleiermacher's Entwicklungsgeſchichte 
jo genau vergegenwärtigen, als überhaupt einen ſolchen Vorgang zu durch— 
blicken geſtattet iſt, ſtellte dieſes erſte Buch dar, mie ſich eine nege Denkweiſe 
hier losrang aus der Philoſophie der Aufklärung, aus der Philoſophie Kant's. 
Es eröffnete damit die Einſicht in eine bisher ganz unbekannte Epoche der 
Entwicklung Schleiermacher's. Und zwar zeigte es, vor jeder Berührung 
mit den gleichſtrebenden romantiſchen Genoſſen, in dieſer tiefen, großartigen _ 
Natur die elementaren Grundzüge der ihr eigenen Weltanficht bereits auf 
eigene Hand hin ringend mit dem Geiſte des voraufgegangenen Zeitalters. 

Sp beftätigt das genaufte Studium dieſer Entwidlung die angeveutete An- 
fiht von der Bildung bebeutenver philofophifcher Schöpfungen. Woher in die— 
jem Geifte, zum Theil feiner Umgebung, ven wilfenfhaftlihen Einwirkungen 
auf ihn zum Trotz, diefe nunmehr nach einander hervorgetretenen elementaren 
Grundzüge, woher ein ſolches Bedürfniß fittlicher Selbftbefinnung, ein jo ftar- 
fe8 Gefühl des nothwendigen Zuſammenhangs menfchlicher Handlungen, eine 
ſolche Scheu auf ein Jenſeits etwas von dem Werthe des Lebens zu übertragen? 
In dem unbewußten, unbewachten, geheimnißvollen Leben ver Gemüthskräfte 
entipringt Dies Alles; ein Ganzes der geiftigen Organifation tritt überall 
in folhen Naturen hervor, deſſen gejetlicher Zuſammenhang mit den Be- 
dingungen, unter welchen es ſich bildet, noch ganz unerforfcht ift und welches 
weder durch eine zufällige Reihe äußerer Anregungen, noch durch eine von 
Denker zu Denker fortfcdjreitende Uebertragung von Begriffen erfannt wird. 

Wie mußte e8 auf einen foldhen Geift, weldher im Stillen gegen die 
wilienfchaftliche Ergänzung ver Welt, in welcher wir leben, durch eine zmeite 
werthoollere, harmoniſchere Fämpfte, nunmehr wirken, als ihm Spinoza ent- 
gegentrat, der tieffinnige Mann, der unter allen Menfchen zuerft einen ein- 
müthigen Zuſammenhang ver Welt in ihren geiftigen und materiellen Phä— 
nomenen, ftreng, mit unerbittlicher Folgerichtigkeit Der Begriffe entwidelt hatte, 
Noch in dieſer Epoche geſchah das, in ver Einjamkeit zu Landsberg. 

Im Sommer 1780), zur felben Zeit, als Kant die legte Hand an die 
Kritik der reinen Vernunft legte, hatte jenes Geſpräch zwilchen Leffing und 
Jakobi ftattgefunden, in weldem Leſſing fid) zu Spinoza befannte. Nach 
hunvertjähriger Vergeſſenheit begann, in diefer Stunde Spinoza feine zweite 
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glänzendere Laufbahn. Eine Zeit hindurch, nach Leſſing's Tode, blieb die 
Discuſſion über den Spinozismus deſſelben im Kreiſe Jakobi's, Menvel- 
ſohns, der Reimarus'ſchen Familie, ver nächſten Freunde; 1785 erſchien vie 
aktenmäßige Darſtellung derſelben von Jakobi, nach deſſen Weiſe eine zu— 
fällige, ſchwer überſichtliche Zuſammenſtellung, aber indem fie unmittelbar 
in die intimſten Aeußerungen hineinblicken ließ, ganz fähig zu wirken, und 
wie ein fefter Kern in der Mitte jene Darftellung des Syftems won Spinoza 
in vwierundvierzig furzen Sätzen, das Strengfte, was Jakobi gejchrieben hat. 
So trat plöglih Spinoza, wie aus feinem Grabe, neben den transjcenven- 
talen Idealismus Kant's, welcher eben in feiner legten Entwidlung und in 
feinen erften Einwirkungen begriffen war. Ja es fchien, als ob er tes 
Lebendigen Herr werben jollte. 

Damals, wahrfcheinlich 1794, unternahm nun audy Schleiermacher, ſich 
mit dieſer zweiten, ihm fo wahlverwanbten philofophifhen Macht der Zeit 
auseinanber zu fegen. Wie die meiften Zeitgenoffen, bevor 1802 die Aus- 
gabe von Paulus erjchten, lernte ev Epinoza zunächſt nur in der Darftellung 
von Jakobi fennen. Aus dem Studium ter Briefe Jakobi's über Spinoza 
entftanden die beiden Aufſätze „kurze Darftellung des fpinsziftifchen Syſtems“ 
und „Spinozismus”. Sie verſuchen hiftorifch=Fritifch Die Grundgedanken 


Spinoza's feitzuftellen; fie fegen fi vor Allem mit dem Syſtem Spinoza’s 


auseinander, indem fie daſſelbe durch vie Vergleichung mit ven beiden andern 
großen Denfern, vie im Horizonte der Zeit lagen, mit Leibuig und Kaut, 
beleuchten ?). 

Wir haben in dieſer Berichtigung der Darftellung Jakobi's aus ihr 
jelber, ohne Hinzuziehung eines andren Hilfsmitteld, Das exfte, glänzende 
Document einer biftorifch =Eritifchen Genialität, welche auf dem Felde ber 


Geſchichte der Philofophie kaum ihres Gleihen hat. Sie verbeffert Jakobi's 


Auffaſſung des Spinoza in zwei fundamentalen Punkten, in tem Aus— 
gangspunfte feines Syſtems und in dem Mittelpunft, un welchen alle 
Begriffe des Syſtems kryſtalliſch anfchofler, ver Theorie der Attribute. 
Eine ausführlichere Darftellung hiervon findet der Kenner in den bei- 
gegebeuen Denfmalen der Entwicklung Schleiermacher's“). Sie zeigt, wie 
Schleiermacher ſchon damals eines weit tieferen Verſtändniſſes des Spinoza 
fähig gewejen wäre als Jakobi oder irgend einer der andren GStreiter in 
diefer Frage des Spinozismus. Für den Fortgang der Entwidlung Schleier- 
macher's ift Dagegen epochemachend, wie er fi) mit Spinoza auseinanberfegte. 


2) Denfmale S. 64 ff. vgl. Schleiermachers Gefchichte der Philoſophie, Nachl. 
3. Phil. 2, 1. ©. 283 ff., kurze Darftellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems. 2) Dent- 
male ©. 65 ff. ; s 
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Er ergreift, mit Jakobi, ven Grundgedanfen Spinoza's in der Vernei- 
nung einer Urſache der Welt jenfeit derſelben, poſitiv ausgedrückt, in dem 
Hauptfage: es muß ein Unendliches geben, innerhalb deſſen von Ewig— 
feit alles Endliche ift (zu unbeftimmt freilich, da viefer Gruudgedanke in fehr 
verfchietenen Geftaltungen auftritt, deren eine Spinozas Syſtem ift), Und 
indem er von Kant ausging, wie er ihn in feinem kritiſchen Verſtande auffaßte, 
erblidte er die folgende Webereinftimmung zwifchen Kaut und Epinoza. 

Auch die pofitive Weltanfiht Kant’8 ruht auf der Idee eines Unbeding— 
ten, in weldyem die Reihe des Bedingten gegründet fei. 

Und zwar ift diefe Reihe des Beringten au für ihn ein Zufammen- 
hang von Beränverungen in der Zeit, von denen daher jede eine Urfache 
in der Zeit vorausfekt, in das Unendliche. 

Demnach ift das Unbedingte auch für ihn nicht die erfte urſache, welche 
den Anfang der endlichen Dinge erklärt. Ja indem Schleiermacher erwägt, 
daß die Sinnenwelt nach Kant nur ein Erzeugniß der Verſtandeswelt und 
des Menſchen ſei: ſo ſcheint „die Welt der Noumena ihm in derſelben Art 
Urſache der Sinnenwelt zu ſein, wie Spinoza's unendliches Ding — der 
endlichen Dinge iſt.“ 

Iſt ſo das von Spinoza aufgeſtellte Verhältniß des Endlichen zum Un— 
endlichen entſprechend dem von Kant aufgeſtellten Verhältniß der Erſcheinun— 
gen zur Verſtandeswelt (eine kühne Wendung in der Auffaſſung Spinozas, 
welche neuerdings aus der Ethik Spinozas zu begründen verſucht worden iſt) 
ſo muß nunmehr gegen Kant ſelber, im kritiſchen Geiſte ſeiner Philoſophie, 
der Fortgang von dieſer Verſtandeswelt zu einer beſonderen perſönlichen 
Urſache derſelben verworfen werden. „Wodurch, ſagt Schleiermacher, wird 
Kant genöthigt ober auch nur veranlaßt, ein außerweltliches Ding als Ur— 
ſache der Verſtandeswelt anzunehmen? Weiß er denn, ob überhaupt die 
Kategorie der Cauſalität auf die Noumena anwendbar iſt? Weiß er, ob 
ine Welt ein Bedingtes ift, zu dem er ein Unbebingtes zu fuchen braucht? 
Offenbar wird er durch nichts veranlaßt als durch einen inconfequenten Reſt 
des alten Dogmatismus und Kant ift eigentlich in dieſem Stüd ein Spinoziſt.“ 
Und gründet fich diefe Unterſcheidung bedingter Glieder der Verſtandeswelt 
und ihres umbedingten Grundes darauf, Daß Kant in dem Menfchen ein 
ſolches für fich feiendes Glied der Verſtandeswelt entvedt, fo richtet gegen 
einen folhen Schluß (übereinftimmend übrigens mit Rritifern aus der Schule 
Wolff) Schleiermacher die Frage: „ift e8 denn gewiß, daß jedem Bemwußt- 
fein ein eigenes Noumenon zum Grunde liegt? Gehört nicht Diefe Be— 
hauptung ebenfalls zum Paralogismus der Vernunft? Das indivibualifirende 
Bewußtfein bezieht ſich nur auf die Erſcheinung.“ 
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Derfelben Kritik unterliegt ver Verſuch von Leibnitz, einen perfönlichen, von 
der Welt unterfchievenen Grund verfelben nachzumeifen; auch, ihm gegenüber 
erfcheint Spinoza’8 Syſtem fiegreih. „Man modificire auch die Monadologie 
wie man will, am Ende muß doch immer die unendliche Monade die enb- 
fichen gefchaffen haben, alfo der ärgfte Verftoß gegen das ex nihilo nihil fit 
(d. h. gegen den Sat vom Grunde, weldhem gemäß feine Veränderung vor 
fi) gehen kann ohne eine neu hinzutretende Urſache und fo rückwärts in's 
Unendlihe). Aber noch mehr, mit welchem Necht gehört denn bie unend— 
liche Monade nicht zur Welt? Sie ift ja doch der Art nach das nämlich, 
was die endlichen find, welche die Welt ausmachen. Entweder hat fie" (va 
fich Vorftellen ohne ein Medium nicht denken läßt) „einen eigenen Monaben- 
förper und ift nur ein einzelnes Individuum, in dem elenden Sinn, in 
welchem die Gottheit e8 nad) Spinoza unmöglic fein kann, over die ganze 
Welt ift ihr Körper und fie macht aljo mit derſelben nur Ein Ding aus‘). 
„Es giebt fein abfolutes Individuum.“ 

Das Refultat ift alfo: es ift eine Ueberjchreitung des ftrengen Fritifchen 
Standpunktes, in der Verftandeswelt einzelne unfterbliche Geifter und einen 
perſönlich waltenden, gerecht ordnenden Gott zu unterfcheiven. Der kritiſche 
Standpunft weiß von Feiner außerweltlichen Urſache ver Welt. 

Aber die von der kritiſchen Philofophie entvedte Grenze der Erkenntniß 
wird auch von Spinoza überfchritten. Und bier bevarf er der Berichtigung. 
Wir dürfen in der Berftanveswelt fo wenig mit Spinoza eine pofitive Ein- 
heit und Unenblichfeit annehmen, al8 mit Leibnig, und wie e8 fcheint, mit 
Kant eine BVielheit. 

Es könnte feheinen, als ob eine Bielheit von Monaden in der Ber: 
ftandeswelt aus ver gegebenen Mannigfaltigfeit der Materie erſchloſſen wer- 
den müffe. Aber die phyſiſche Compoſition dieſer Materie ift einer ſolchen 
Bielheit von Monaden in der Verſtandeswelt gänzlich heterogen; ftoße ich 
doc auch bei unendlicher Theilung der Materie nie auf Monaden, fonvern 
immer nur auf theilbare Körper. Kein Schluß von jener auf diefe ift mög- 
ih. Ebenſowenig erſcheint Leibnitz berechtigt, von dieſem wahrhaft Seien- 
den auszufagen, daß es aus vorftellenden Weſen beftehe.. Wenn den chla- 
fenden Monaden weder Bewußtfein noch beftinmte Vorftellung zukommt, 
jondern allein Vorftellungsfähigfeit: hätte diefen dann Leibnitz nicht eben fo 
gut auch eine Auspehnungsfähigkeit zufchreiben fünnen? „Von dieſen beiden 
Dingen ift alfo Feines das eigentliche Wefen der Monade; dies ift das 
lautere ens, an welchem jene beiden ſich befinden und bie beiden felbft ſind 
nur die Attribute jenes Wefens>).“ 


) Kurze Darftellung, ©. W. 4, 1 ©. 293-309. °) Darflellung S. 300. 











Zwiſchen Spinoza und Leibnit. Idee der Individualität. 151 


Sp hat ſich für Schleiermacher, unter dem Einfluß Spinozas, am 
Abſchluß Diefer Epoche, der Fritifhe Stantpunft Kants, welder. vie Grunp- 
Inge feines eignen Philoſophirens bildet, dahin verſchärft, daß in dieſer 
Berftanpswelt d. h. in dieſem wahrhaft Seienden nicht einmal eine Mehr- 
heit benfender Wefen unterfchieven werben dürfe, in dieſem wahren 
Sein ift wenigftens für das Auge unfrer Erfenntniß weder Einheit noch 
Unterfchien: damit ift die Ausbildung der Weltanfchauung FE 
in der folgenden Epoche vorbereitet. 

Aber Eine Frage bleibt zu richten an dieſes wahrhaft Seienve, das in 
fih alle Erfheinungen trägt — die große Trage, melde Schleiermader 
damals zuerft fo faßt: „weh Heptunge ift die Ipee von einem Individuo und 
worauf beruht fie?“ 

„Ich befinne. mich — erzählt er fehr bezeichnend — daß mir ſchon bei 
meinen erften philofophifchen Meditationen das principium individuationis 
als der fefte Kritifche Punkt ver theoretifchen Philofophie vorſchwebte, nur 
daß ich meinen Anfer nirgends werfen Fonnte®).” | 

Es Liegt handſchriftlich ein Verſuch wor, dieſe Frage wenigftens zu ver- 
deutlichen. Das prineipium individui muß die Begrenzung ver Dinge in 
ver Subftanz erklären. Eine foldhe Erklärung bietet die Monadologie von 
Leibnitz nicht, melde aus Eleinften Theilen vie einzelnen Dinge zufammen- 
jest, aber feinen Erflärungsgrund für die wirflihe Begrenzung derſelben 
enthält. Mit dieſem Problem, in dem Unenplihen, an fih Seienven ben 
Örund der „Idee von einem Individuo“ zu entdeden, wenven wir und ber 
folgenden Epoche Schleiermacher's zu. 

Eine ungeheure Arbeit von Begriffen Tiegt hinter ihm, welche ben, der 
ihr in feinen Handſchriften nachgeht, noch heute mit Staunen erfüllt. Nicht 
im Spiel hat er fih jene Vielgewandtheit in der Behanplung der Begriffe 
erworben, welche in fpäteren Zeiten wie etwas Dämoniſches, von denen, 
welhe ihm begegneten, empfunden ward, ganz ähnlih wie bei Wilhelm 
von Humboldt, dem andren großen Schüler der Kritif der reinen Vernunft. 
Aus dem einfamen, farblofen, nur vom Geräufch der eignen raftlofen Ar- 
beit erfüllten Schacht der Begriffe fteigen wir hervor zum bunten, lebendigen 


301 den Begriff der Attribute Spinoza's verbeutlichte ſich Schleiermacher damals 
unter dem Gefichtspunft Kants: ber. Stoff der Subftanz ift fähig, die Form eines 
jeden Borftellungsvermögens anzunehmen; daher fie uns unter beftimmten Formen 
d. h. Attributen erfcheint, an fich felber aber eine unendliche BVorftellbarfeit d. h. un- 
endlich viele Attribute befit. Weber dieſe Auslegung und ihren Werth vgl. Denkm. 
S. 66 f. 6) Spinozismus ©. 33, ungebrudt. 
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Slanz des Tages. Das Leben nimmt uns wieder auf und fein anfchau- 
liches Bild in der Dichtung. | 

Wie einen Fluß hinab im Morgenroth ei Nahen hingleitet an 
ftillen Geländen vorüber, jo war bi8 dahin (nach den jähen Erfchätterungen 
der erften Jugend) was unirem Helden gefhah. Nun aber werden ihn 
neue Wellen tragen; zur hohen See folgen wir ihm, das Idyll ift zu Ende, 
die Zeit ift va, in welcher fein langſam und ruhig gereifter Geift mit ber 
gewaltigen, gährenden Bewegung feiner Epoche fih meſſen foll. =. 
treten wir nunmehr gegenüber. 
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Glanz des Tages. Das Leben nimmt uns wieder auf und ſein anſchau— 
lihes Bild in der Dichtung. 

Wie einen Fluß hinab im Morgenroth eiũ Nachen hingleitet an 
ftillen Gelänven vorüber, fo war bis dahin (nad den jähen Erfchütterungen 
der erften Jugend) was unſrem Helden geſchah. Nun aber werben ihn’ 
neue Wellen tragen; zur hohen See folgen wir ihm, das Idyll ift zu Ende, 
bie Zeit ift da, in welcher fein langjam und ruhig gereifter Geift mit ber 
gewaltigen, gährenden Bewegung feiner Epoche ſich meſſen foll. = 
treten wir nunmehr gegenüber. 
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Erſtes Capitel. 


Die dentſche Literatur als Ausbildung einer neuen 
MWeltanficht. 


Im September 1796 betrat Schleiermacher wieder Berlin, welches num- 
mehr feine geiftige Heimath ward. In feiner niederbeutfchen Umgebung 
war er bisher von der Macht unfrer Literatur wenig berührt worden. 
Seine Correſpondenz erwähnt feine poetifche Erſcheinung der Zeit mit tie 
ferem Intereffe. Seine innere Entwicklung erſcheint won der theologifchen 
Aufflärung, von Kant beherrfht. Sein Dafein von der einfachen, volks— 
tbümlichen Praxis der hriftlichen Aufklärung ausgefüllt. Hauslehrer, Land— 
prebiger, fchlichter Rathgeber feiner Freunde — fo tritt er der Welt gegen- 
über, nur mit dem heroortretenden Zug eines Menfchen, welcher über vie 
harmonische Entwicklung feines Gemüthslebens hinaus fir fich felber nichts 
begehrt von dem Äußeren Schickſal. Nun follte fi) ihm eme völlig neue 
Welt öffnen. Wo er auch gelebt hätte, würde das Große, was damals in 
ter geiftigen Welt gefchah, ihn haben ergreifen müſſen. Aber es giebt be— 
deutſame gejchichtliche Fügungen, welche das innerfte Streben eines Menſchen 
durch ein ganz entiprechendes Äußeres Schickſal plötzlich zu völliger Entfal- 
tung bringen. Ein ſolches verfette nunmehr den Adhtundzwanzigjährigen 
nah Berlin. Er jah fi fo mit Emem Male, Aug in Auge, der großen 
dichteriſch- wiffenfchaftlihen Bewegung diefer Epoche gegenüber, durch das 
Medium dieſer Stadt alle Züge verfelben gefammelt, concentrirt. 

Unſre Erzählung fieht fich hier wie an einer Biegung ihres Wegs, an 
welcher fich eine beveutende Ausficht ganz plötzlich aufthut. 

Zwei geiftige Mächte haben die Generation, zu welcher Schleiermadjer 
gehört, ganz gleichmäßig, welche Einflüffe auch fonft bei Einzelnen hinzu— 
traten, beftimmt: vie Philoſophie Kants und unfre großen Dichter. Die | 
kitifhe Grundlage ihrer Weltanſchauung verdankten Philofophen wie Ein- 
jelforfcher den unfterblichen Arbeiten Kants, ihre Lebensiveal dagegen, ja den 
inhaltlichen Kern der Weltanficht unfren Dichtern. Was dieſe Großen und 
Glücklichen geſchaut haben, verfuchten die Philofophen im Zufammenhang 
der Begriffe zu denken. Ich Habe diefen wahren Zufammenhang unfrer 
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intellectuellen Geſchichte in der Einleitung bezeichnet. Dort ergab fih 
aus den Bedingungen, unter welchen bie Kultur bei und Deutfchen ver- 
tief, auch die Erklärung diefer merkwürdigen Thatfache, die Erklärung 
des Ineinandergreifend von Dichtung und Forſchung, vermöge deſſen unfre 
Dichter felber ihr poetifches Schaffen immer wieder durch willenfchaftliche 
Arbeiten unterbrachen, ihre poetifchen Schöpfungen von dieſen getragen mur- 
den, inhaltlich wie eine Art von Philofophie wirkten, endlich aus ihren Ein- 
wirkungen wiflenfchaftlihe Forſchungen und philofophifhe Weltanſchauung 
entfprangen. Nunmehr gilt e8 ven Inhalt dieſer Entwidlung felber in ven did 
terifehen und wiffenfchaftlihen Werfen zu erfaffen. Die erfte von den beiden gro- 
Ben geiftigen Mächten, weldye Schleiermacher und feine Generation beftimmten, 
die Philofophie Kants, hatte in der ganzen erften Lebensepoche ven Umfreis 
feiner Ideen und Arbeiten beherrfcht; demgemäß ift ihre Einwirkung im 
erften Buch diefer Erzählung dargeftellt worden. Nunmehr wende ich mid 
zu der zweiten, dem Lebensiveal und der Weltanficht unjrer großen Dichter. 
Denn abgeftoßen von diefer Seite Kants, fand Schleiermadher, gleich feinen 
bedeutendſten Zeitgenofjen, hier die Ergänzung der fritiichen Philofophie. 

Bon Leſſing zuerft ift zu fprehen. Denn aus dem Charakter unfrer 
bichterifchen Epoche, wie er dargelegt worden ift, erflärt ſich jegt, warum 
er als der eigentliche Begründer unfrer Literatur zn betrachten if. Es er 
klärt fich, wie, inmitten fo vieler beveutender Kräfte, doch die Geſtaltung 
unfrer Literatur auf feinen Schultern ruhte, wie dies auch die hervorragendſten 
Zeitgenofien, Göthe voran, bezeugen. Ex war ber erfte Träger des großen 
moraliſchen und intelectuellen Gehalts unfrer Dichtung; darum ift er ud 
der Erſte, welcher und ein Gegenmwärtiger -geblieben if. Bor ihm nur die 
chaotiſchen Elemente, welche dieſe Entwicklung bedürfen ſollte: Bildung der 
Sprache, Geſtaltung ihrer Rhythmik, Kräfte der Imagination in ihrer Ent- 
wicklung, als Naturauffaſſung erſcheinend, als Spiel der finnlichen Gefühle. 
Ja auch neben ihm noch keine Schöpfung, welche für uns eine wahrhaft 
gegenwärtige geblieben wäre. 

Selbſt Wieland ſtand doch nur auf dem Niveau der bisherigen Aus— 
bildung des Lebensideals in England und Franfreih; er wirkte ungeheuer, 
indem er viele Jahre hindurch daftand, immer mit demfelben reichen poeti- 
tifchen Talent, unermüdlich, und fo mit freigebigen Händen die Erfindungen 
und Ipeen der Weltliteratur ausftreute: aber in all dieſem Reichthum iſt 
nirgend eine originale Antwort auf das Bedürfniß feines Zeitalters. Klop— 
ſtock andrerſeits, der mit fo genialer Energie den Empfindungsdrang, wie 
er. fi) in den Mittelftänden entwidelt hatte, ausſprach, fügte ſich doch in 
die ſchwüle Enge der religiöfen Empfindfamfeit,. die er hier vorfand nnd 
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blieb fo, ganz wie Wieland, ftehen, nur in einer andren Geſtalt, emig 
jugendlih und enthufiaftifch, Die Zunge nie zu einfacher Rede gelöft, ven 
Kopf nie durch den wiſſenſchaftlichen Gedanken befreit, im engen Eirfel von 
Bewunderern alternd, feine endliche Geftalt wie eine willführliche Verkrüp— 
pelung der Ideale feiner Jugend. Leſſing kam, und in feiner männlichen 
großen Seele geftaltete fi), was rings um ihn in unzähligen invivibuellen 
Strebungen ſich bewegte, zum Charakter, zum bewußten Lebensideal, zur 
freien Weltanſicht. 

Ein Naturell, in welchem von den erften Aeußerungen ab ein heller, 
Iharfer Wille pominirt, der klar und heiter die Bewegungen ver Welt auf- 
faßt und einen unwiderſtehlichen Reiz empfindet, fi) in ihr lebendiges Trei- 
ben einzumiſchen, welches dann in feiner weiteren Entwicklung Alles in 
Handlung, in Kampf, in energifche Bewegung verwanbelt, welches ſich dem— 
gemäß in einem Styl äußert, der einen bewegten fireitenden Willen der 
Erfenntniß wie in den einzelnen Akten feiner Handlung darftellt, welches ſich mit 
derſelben Nothwendigkeit der Bühne wohlverwandt fühlt, als dem ivealen 
Spiegel des beweglichften Lebens: dies Naturell war es was Leſſing, das einzige 
norddeutſche Genie unter unfren Dichtern bis auf Kleift, als feine glüctiche, 
ja ganz einzige Mitgift in unfre Literatur wirft. Und die Lebensbedingun— 
gen, denen es begegnete, entwidelten es nun zu einem Charakter von fpröder 
Selbftftändigfeit. Wenn e8 im Gegenfag zu ven wiſſenſchaftlichen Forſcher 
ven Charakterzug des Schriftftellers ausmacht, daß es ihm nicht ausjchließ- 
ih um den Fortſchritt der Wiſſenſchaften, fondern um die Wirkung auf die 
Nation zu thun ift, fo war Leffing ein geborner Schriftfteller, wie er ein 
geborner Dramatiker war. Er wagte e8, was damals mehrere jeiner Ge- 
neration wie Weiße, Engel, Morig, Duſch auch verfuchten, vie ſich aber 
dann bald alle in fefte Lebensftellungen vetteten, ſein Dafeın auf dieſen 
Beruf zu ſtellen. Bon den althergebrappten Stätten der deutfchen Bildung, 
Unwerfitäten und Höfen, welche ven alten Geift vertraten, wandte er fid) 
zu dem aufftwebenden öffentlichen Geift von Berlin mit feiner Publiciftik, 
zu den ſich erhebenven deutſchen Theater: Werbendem, mas fi als zu 
ſchwach erwies, feine Zufunft zu tragen. Diefe fo ganz unfertige Natur 
der gejelfchaftlichen Elemente, auf welche ein Schriftfteller jener Tage in 
Deutſchland fi ftügen Eonnte, in der Publiciftif, im Theater, wo er fonft 
ih verfuchen mochte, "erklärt die Unruhe und den ergreifenden Mangel an 
Glück in dieſem großen Dafein. Sie erflärt aber zugleich, wie ſich hier, 
inmitten der Literatur, am Schreibtiſch, ein großer Charakter entwideln 
konnte, welchem in feiner Epoche nur der Friedrichs als ebenbürtig erfcheint. 
Auf dem Grunde dieſes Charakters geftaltete ſich fein Lebensivenl. 
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Auch die Dichtung fpricht ein Allgemeines aus, wie die Wiffenfchaft, 
nur nicht in einer viele Fälle in fich faſſenden Abftraftion, ſondern in der 
Borftellung Eines Falles. In ihr ift dem Menſchen gegeben feine Einſich— 
ten in feine Natur, feine Beſtimmung, die höchften fittlihen Ipeen anfchan- 
ih und darum mit einer wunderbaren Macht über die Gemüther, barzu- 
ſtellen. Was fie alsdann ausdrückt, ift das Lebensideal einer Epoche. Es 
macht ihre fittlihe Größe aus, mit welcher Wahrhaftigkeit eınerfeits, mit 
welcher verfühnenden und läuternden Energie andrerſeits fie dies ihr höch— 
fies Werk vollbringt. Nie erfchien diefe Seite der Dichtung größer als bei 
uns, da es galt, ein Lebensideal nicht aus einer reifen Wirklichkeit zufammen- 
zufaffen, ſondern mit ſchöpferiſchem, fittlihem Geifte zu geftalten. Da— 
ber Schiller, in der Mitte dieſer Entwidlung, das fchöpferifche Vermögen 
des Dichters in der praftifchen Vernunft, d. h. in dem fittlihen Vermögen 
aufjuchte. Im dieſem fittlihen Vermögen Leſſing's, d. h. in feinem großen 
Charakter, finden auch wir das harmoniſche Lebensideal, welches er jchuf, 
gegründet, 

Schon feine kritiſche Thätigkeit hatte diefen Hintergrund. Aus feinem 
Naturell, aus feinem Charakter erhoben fi die reformatorifchen Ideen über 
das Weſen der Dichtung, welche er gegenüber malenver, mufifalifcher over 
gar philofophifcher PVoefie, gegenüber einem falten, aus Tugenden des An- 
ftands zufammengefeßten dramatiſchen Ideal, gegenüber einer ängſtlich ge- 
. brüdten, das Leben der Empfindungen auf ein Mittelmaß herabftimmenven 
theologischen Moral, wie fie auf aller Dichtung laftete, als den Ausdruck 
feiner großen Seele hinſtellte. Im Gegenſatz zur bildenden Kunſt ift das 
Weſen der Poeſie Handlung; biefe Handlung ftellt innere Vollkommenheit 
dar; die innere VBolllommenheit aber over der wahrhaft vichterifche, weil 
ganz menfchlihe und wahre Charakter erfcheint in ver freien Bewegung 
großer Leivenfchaften; fie wird aufgefaßt in Mitleiv, Mitfreude, dem Mit- 
zittern unfres Inneren mit ven ftarfen, natürlichen Bewegungen der Leiden— 
ſchaften. | 

So ftand vor feiner mäcdhtigeren Seele folgerihtig auch eine weit ge 
waltigere Anfchauung dichteriſcher Wirkung als irgend ein zeitgendffifcher 
Dichter oder Kritiker fie befaß. Und darum ward er der Reformator unfrer 
Poefie. Ja dieſe gewaltige Anſchauung ließ tief unter fi), was er felber 
berporzubringen vermochte. Und darum, nur darum, weil keins feiner Werke 
diefe Anſchauung, wie er fie in fih trug, erreichte, lehnte er ab ein dichte— 
rifches Genie zu fein. 

Dennod mußte, wer Minna von Barnhelm ſah, mit vollftem Behagen 
den Athem einer neuen Zeit empfinden. Wo hatten dieſe auf fich felber 
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ſtolz ruhenden, im Innerſten lebendig und ganz natürlich in Neigung und 
Abneigung bewegten, nad außen ihre Empfindung in fnappem Worte be- 
herrichenden Charaktere ihre Gleihen? Man mußte das empfinden, ohne 
8 doch ausfprechen zu können. Leſſing felber mußte erft einen langen Weg 
wiſſenſchaftlicher Kämpfe, wiffenichaftlicher Selbftbefinnung durchlaufen, be- 
vor er daſſelbe dann in ganz vollendeter Geftalt auszufprechen vermochte. 
Nathan entftand. Wer ihn las, der empfand nicht nur um fi, unfichtbar, 
den Athem der neuen Zeit; er lernte fie begreifen, ja lernte ihr Mitbürger 
zu fein. In dieſem Menſchen ift der Gedanke der Aufklärung zur vollende- 
ten Schönheit verflärt. Und um ihn ift eine dichterifche Welt gebilvet, in 
welher, was Leſſing in bittrem, unverftändigem Kampfe fah, tiefverftehenn 
eins das andre auf Grund der höchſten fittlichen Iveen, geſchwiſterlich heiter, 
fih die Hände reiht. Diefe Welt ift wie der verkörperte Zukunftstraum 
der Aufflärung, tröſtlich herabſteigend zu dem großen Kämpfer, ver damals 
ſchon zu verzweifeln, zufammenzufinfen begann. Gewiß fein ernfter Erfor- 
jher der menjchlihen Natur kann dies Gedicht, in welchem Leffings Lebens- 
ideal ganz einfach, in voller Anſchauung heraustritt, Iefen ohne die tieffte 
Bewegung (fo wenig als Iphigenien): fo leibhaftig, fo wahr erfcheint in 
ihnen eine veine Seelengröße, welche uns von der menfchlihen Natur 
über alle unfre Erfahrung hinaus höher denken lehrt. 

Erhält foldhergeftalt Dad Lebensiveal in der intuitiven Anſchauung des 
Dichters die einpringlichfte Macht: fo erwächft demſelben dagegen nur in 
der ſittlichen Reflexion die volle Klarheit über ſich felber, nur in der Aus- 
geitaltung einer Weltanficht die Einficht in feine Voransfegungen, in feine 
Folgen. Und bier erflärt fih die Stellung, welche der Begründer des 
neuen Geiſtes der. deutſchen Nation zur Wilfenfchaft einnehmen mußte. 
Unjeve Dichtung erhob ſich in einer Epoche, im welcher bereits theoretifche 
Lebensanfichten, Shyfteme der Moral, theologifche Lehrbücher, philojophifche 
Aufklärung in jede Pore unfrer Nation gebrungen waren. Der Dichter 
mußte fein Lebensideal, follte e8 nicht, gleich dem Klopſtocks, in dumpfer 
Enge vergehen, gegenüber ven willenfchaftlichen Gründen ver bis dahin her- 
ſchenden Weltanfichten zum Bewußtfein feines Gehalts, feiner Vorausſetzun⸗ 
gen erheben. Leſſing wagte es. Es iſt ein Wagniß: denn dem Dichter 
wird in reizvoller Anſchaulichkeit auszuſprechen zu allen Zeiten verſtattet, 
was, in Begriffen ausgedrückt, die Denker dem Haß, ja der Samen 
überliefert. 

Es iſt im erften Buch gezeigt, daß unfre Nationalbildung, wie Leſſing 
fie vorfand, wie fie noch in Schleiermachers Jugendjahren mächtig war, 
, ganz unter den Einwirkungen der Theologie ftand. Um die Ueberzeugungen 
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bes Bürgerftandes wie die Begriffe der Gelehrten gründlic zu reformiren 
und fo diefe Nationalbildung bleibend auf einen andren Punkt zu ftellen, 
mußte fich Leſſing mit der Theologie auseinanverfegen. Er trat vor ver 
Grenzenlofigfeit dieſes Studiums, vor dem Wagniß einer folhen Ausein- 
anderfeßung nicht zurüd. Es bezeichnet die Grenze in Leſſings gefchicht- 
liher Stellung, daß dieſer Gefichtspunkt einer Auseinanderfegung mit ber 
Theologie ihn auch beherrſchte, als er nunmehr eine pofitive begriffliche 
Darftellung feines Lebensideals und der Demjelben entjprechennen Weltan- 
fiht entwarf. Dennoch ward in beivem der Grund der Zufunft gelegt. 
Seine Analyfe der moralifhen Begriffe erfcheint uns heute unendlich 
unvollfommen. Nur jo erflärt fi auch, daß das Lebensideal Kants, wel- 
ches doch viel weniger auf eine volle reife Menſchennatur gegründet und 
demgemäß viel einfeitiger war, fo unvergleichlich ftärfer wirkte Kant war 
der Analyſe in Begriffen mächtig. Leflings fittliche Reflexion feheint ge: 
wiffermaßen zu ftammeln, mo fie unternimmt ben mlünbigen vollendeten 
Menschen, wie er vor feiner Anfhauung ftand, zu analyfiren. Das Weſen 
des Menſchen ift Handlung, Wille; ven Werth der Handlung beft mmt ihr 
Deweggrund; der Beweggrund der vollflommnen Handlung over des voll 
fommnen Willens ift das Gute um des Guten willen, unangefehen jebe 
Folge, jede damit in Zuſammenhang gebrachte Belohnung over Strafe. 
„Rein, fie wird kommen, fie wird gewiß fommen, die Zeit ver Vollendung, 
ba der Menfch, je überzeugter fein Verſtand einer immer befferen Zukunft 
ſich fühlet, von diefer Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe zu feinen Hant- 
lungen fid) zu erborgen nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun 
wird, weil e8 das Gute ift, nicht weil willkührliche Belohnungen darauf ge 
fett find,“ — fie wird gewiß kommen, „vie Zeit bes neuen ewigen Evan: 
geliums." Dem entjpricht, daß der wahre Beweggrund des Strebens nad 
Wahrheit nicht dieſes im Grenzenlofen liegende Ziel, fonvern die Berfaffung 
einer der Wahrheit offen, energiich, frei zugewandten Menfchenfeele jelber 
iſt. Diefe Gedanken erft brachen völlig mit ver. tbeologifhen Aufklärung; 
der Kern des neuen Xebensgefühls, das in Deutſchland mit Leſſing beraus- 
trat, wird fihtbar. Erfülle dich, gegenüber einer das Leben gleich einem 
werthlofen Stoff Tag für Tag in Plänen und Erwartungen aufbrauchenden 
Gemüthsverfaſſung, welche jeden gegenwärtigen Augenblid zum Mittel für 
einen fünftigen machen möchte und unfre Empfindung endlich hinausreißt 
in eine ungewiſſe Zufunft, mit dem felbftftänvigen Werth jedes Tages, der 
jo nicht wieberfehrt, mit dem unbebingten Werth jenes wahrhaft guten 
Willensaftes, unangefehen feine Erfolge. „Warum kann man ein Fünftiges 
Leben nicht eben jo gut abwarten als einen künftigen Tag?“ 


v 
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Leſſing begegnet fich hier mit feinen beiden größten Zeitgenofjen, Fried— 
ih dem Großen und Kant. Im königlicher Einfamfeit gehen dieſe drei, 
Norddeutſchland, ja Preußen gemeinfhaftlih angehörend, nebeneinander 
ber, ohne einander wahrhaft zu Eennen, Begründer der preußifchen Mo— 
narhie der Eine, der Andere der modernen PBhilofophie, der Dritte unferer 
Literatur. Und fo, ganz unabhängig von einander, begegnen fie ſich in die— 
jem großen Gedanken der von allen Folgen unabhängigen pflichtmäßigen 
Sefinnung, als der wahren Auslegung des Gewiſſens. „Wir“, fagt Friedrich, 
„die wir auf jeden Lohn verzichten, die wir auch nicht an ewige Qualen glau- 
ben, find nicht beftochen von unferem Intereffe. Das Wohl des Menfchenge- 
ihlechtes, die Tugend bejeelt und allein — das Pflichtgefühl.“ Man müſſe fter- 
ben — jagt er in einem königlichen Bilde — die guten Folgen feiner Handlungen 
in der Welt zurüdlaffenn, wie die Sonne ihre legten Strahlen im Untergang. 
Aber auf dem Grunde diefer großen Gefinnung geftaltete Leſſing von dieſen 
Dreien allein em volles harmonifches Lebensideal. Der Menſch, wie 
Friedrich's herber Geift ihn erblicdte, in der von einem höchſten Weſen ge- 
heimnißvoll beftimmten Ordnung, erfcheint wie an einem Poſten ftehend, 
an weldem ihn fein ſtrenges Pflichtgefühl ausharren heift, in einer Art 
von Subordination unter das höchſte Wefen. Der Menſch, wie Kant’s 
abſtracter Gedanke ihn dachte, ift beftimmt durch die Achtung vor ber 
Formel des Sittengeſetzes, unangefehben die Folgen feiner Handlungen 
(S. 120 ff.). Wenn Lelfing dagegen vom Guten um feiner felbft willen, 
vom felbftftandigen Werthe jedes Tages erfüllt war, jo empfand er dieſen 
unbedingt werthvollen Gehalt unfres Daſeins ganz anders. Seine Empfin- 
bung veflelben klingt aus dem ſchönen Wort des Philotas: „id bin ein 
Menſch und weine und lache gern”; andere verwandte Ausſprüche über das 
wahre Helventhum zeigen feine große Richtung auf den won der Fülle der 
Semüthsfräfte getragenen, von der voranfchreitenden Einfiht in unfre Auf- 
gabe geläuterten Willen des Guten: von feiner Analyfe aber finden wir 
uns bier verlaffen. 

Erft im Zuſammenhange der Weltanſchauung, welde das Lebensideal 
erflärt und begründet, befriedigt fi) der Drang, der in diefer dichterifchen 
Epoche lebendig war. Leſſing war in ver Weltanfhanung vom Leibnig auf- 
gewachlen; dieſe Grundlage ift ihm mit Kant gemeinfam Indem der Ab- 
lauf der Zeit für Kant zur fubjectiven Form unferes Anſchauens wird, muß 
auch die große Idee der unendlichen Entwidelung der Seelenindivibuen, 
wie er fie aus Leibnik in fein Syftem aufnimmt, zum Räthſel werben, 
(&.113f.). Indem Kant in ven Gedankengang von Leibnig' Reich der Natur 
und der Gnade bie Freiheit einfügt, muß diefe Weltordnung von Leibnig 
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eine veränderte Phyſiognomie erhalten (S. 125 ff.). Leſſing dagegen bildete 
die eigenſten Ideen von Leibnitz durch ein freies, geniales Studium 





der menſchlichen Natur, der moraliſchen Welt weiter. Denker und Dichter 
in ihm begegneten ſich hier. Hier lagen ſeine Probleme. So beſchäftigte 
ihn die tiefe Sonderung der Menſchen durch ihre geſchichtliche Beſtimmt- 


heit, die doch nicht ihr Weſen iſt, eine Frage, welche in dieſem unhiſtoriſchen 
Zeitalter noch nicht lösbar erſchien; alsdann das unverſchuldete Zurückblei— 


ben der Meiſten auf tiefer Stufe der Unvollkommenheit (und dieſer Frage 


gab fein Determinismus d. h. feine Ueberzeugung von dem ftrengen urſäch— 


Iihen Zufammenhang aller Vorgänge untereinander au in der moralifchen 
Welt eine große Bedeutung); die Thatſache einer moralifch und intellectuell 


unvollfonımenen Offenbarungsreligion d. h. der älteren mofaifchen, das Ver⸗ 


hältniß der Menſchheit, der natürlichen Religion zu den Offenbarungsteli- 
gienen überhaupt: Fragen, welche erſt damals ihre ganze Schwere erhal- 
ten hatten. Zu ihrer Löſung entwidelte ex die Grundgedanken von Leibnitz. 


Und fo erhob fid) vor jeiner Seele das grandioſe Bild eines allumfaflenven 


göttlichen Bewußtſeins (einem fchöpferifchen Genie zu vergleihen): Des all» 
umfaflenden Grundes, deſſen nothwendige Folgen alle Exrfcheinungen des 
Weltalls find, des allumfajlenden Verſtandes, deſſen Plan in al’ dieſen 
Erfeheinungen fi) verwirklicht; in ihm durch eine beftimmte Zufammen- 
ftelung der Sinne Arten und Stufen um fich blidenver, auffaffender Weſen 
conſtruirt; Alles ftätige aufwärtsftrebende Entwidelung; unjer eigenes 
Leben, mie e8 von Geburt und Tod umgrenzt erfcheint, nur ein Punkt auf 
ber unenblihen Bahn des Seelenindividuums, das ſich zu biefem Leben ent- 
faltet hat, das aber unter den ſtets neu erweiterten Bebingungen, welche vie 
Materie feinem vorftellenvden Vermögen bietet, zu immer höheren Xebens- 
formen ſich entfalten wird; demgemäß vie jo furdhtbare Diffonanz einer 
inneren Unfeligfeit, deren Grund in Gott läge, aufgelöft in dem Gedanken, 
daß hier nur eine nothwendige Stufe einer ftätigen innerlihen intellectuell- 


moraliihen Entwidelung vorliege; al’ die Näthfel, weldhe die That: 


fachen der Religionsgeſchichte zu bieten fcheinen, aufgelöft in dem Gedan— 
fen derjelben Stätigfeit der moralifch=intellectuellen Entwidelung auch für 


das Ganze der Gefchichte, aufgelöft in ver Ueberzeugung, daß innerhalb 


diefer Entwidlung, in Geſellſchaft, Staat, Religion, Gefchichte Alles ver 
großen Aufgabe der Individuen dient. 


Aus den Prinzipien von Leibni war das erfte umfaffende, philofo- 


phiſche Verſtändniß der Gefchichte in Deutſchland gewonnen, ihr Kern eine 
ftätige, intellectuell-moralifhe Entwidelung, welche durch eine auffteigende 
Reihe gefegmäßiger Epochen voranfchreitet. , Dies Verſtändniß war der Ab- 
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ſchluß des ganzen Gedankenzuſammenhangs von Leſſing. Aber viefer 
Zuſammenhang follte won weit umfaffenderen Grundlagen aus umgeftaltet 
werben, 

Eme neue Welle trug die Männer empor, welche beftimmt waren, 
dieſe Umgeſtaltung zu vollbringen, nody unabhängig von den Unterfuchungen 
Kants, — Herver und Göthe. | 

Man bemerkt von den jechziger bis in die fiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eine ftarfe Veränderung des Lebensgefühls. Die Reform der 
hiftorischen Wiffenfchaften, welche ſich in England und Frankreich vollzogen 
hatte, bedeutende Arbeiten der Engländer über Homer, die hebräifche Dich— 
tung, das Volkslied, Shakeſpeare, die Naturforfhung Frankreichs, beſonders 
Büffon's umfaſſenden Bid auf eine die Fürperlichen und feelifchen Erſchei— 
nungen in fich faflende Einheit der Natur, Rouſſeau's neues Lebensideal 
endlich: das Alles fehen wir mit dem, mas in Deutſchland gefchehen war, 
ineinanderwirken; Manches in viefem denkwürdigen Verlauf, befonvers 
Hamann's Bildungsgeſchichte, erſcheint heute noch unaufgeflärt. Es ergab 
ſich nun aber aus ihm, daß man in der Auffaſſung des Ziels, der inneren 
Bedingungen und des wahren Verlaufes menſchlicher Entwickelung einen be— 
deutenden Schritt that. 

Leſſing hatte noch, im Geiſte feiner Zeit, in der Aufklaͤrung unſerer 
Vorftellungen die hervorragendſte Bedingung unjerer allgemeinen Entwide- 
lung gefehen. Nun ging man von der Bildung der Begriffe auf die elemen- 
tarften Operationen der menſchlichen Seele zurüd. Der anſchauende, feines 
Körpers und feiner Sinnesenergien ganz mächtige, in feinen Empfindungen 
fih ganz frei bewegende Menſch erfchien nun als ver wahre Stoff für bie 
Ausbildung eines höheren Lebensideals. - Die Reform der Eiziehung in bie- 
jem Geifte erfchien als die gemeinfame Sache der Nation. Lavater’s Phy- 
fiognomif, ein ächtes Kind dieſer Epoche, verfuchte durch die Erjcheinung in 
die geftaltende Structur der Seele zu bliden. Ueberall lernte man im Zu— 
jammenhang der Naturbedingungen Völker und Individuen betrachten ; man 
lernte die ſelbſtſtändige Mannichfaltigkeit gefchichtlicher Erſcheinungen wür— 
digen; die gefchichtliche Geftalt jedes menſchlichen Ideals trat hervor. 

Und jo wird nun die wahre Grundlage höchfter geiftiger Leiftungen 
in der Form und Stärke ver elementarften Operationen aufgefucht, ganz 
abgefehen von der Kraft Begriffe zu bilden und den Willen durch fie 
zu beftimmen. Diefe Grundlage wird als Genie bezeichnet. Das We- 
jen des Genies ift aber — nad Lavater-Göthes Schilderung — eine 
beftimmte Art des Sentirens und Anfchauens, „das Infpirationsmäßige”, 
„die Apparition”, „die Gegebenheit”. Diefes Genie ift alſo vor aller abftrac- 
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ten Begriffshildung, ja e8 wird in den Ericheinungen ter volfsmäßigen, 
von Berftandeskultur unbeeinflußten Dichtung, im Volkslied, in Offen, 
Shafespeare als in feinen urfprünglihen Offenbarungen am tiefften ver- 
ftanden, Auch unter und heute erfcheinend, erlangt e8 feine reine Entwide- 
lung nur, wo e8 ſich von Afthetiichen Verſtandesregeln, von abftracten more: 
Iifchen Gefegen ganz frei erhält: find diefe jelber Doc nur VBerallgemeinerun: 
gen, aus feiner urſprünglichen Kraft und deren Offenbarungen abgeleitet. 
Hier entfteht ein bedeutendes Problen: das Verhältniß des moralifchen 
Genie's zu den abftracten moraliſchen Begriffen, das Friedrich Heinrich 
Jakobi in der erften Hälfte feiner Laufbahn, in Allwill und Woldemar vor: 
herſchend befchäftigt hat. 

Und zwar erblidt nun dieſe neue Generation in dem Ideal des Genies, 
wie fie es ausgebilvet hat, nicht etwa den befonderen inneren Grund ber 
dichteriſchen Kraft (wie Kant die Grenzen des Genie's beftimmt hatte, 
fondern den allgemeinen alles jchöpferifhen Vermögens. Auch in den 
Wiſſenſchaften fol jenes geniale Vermögen des Sentirens und Anfchauend 
mit feinen Offenbarungen fich erweifen. Alle Kräfte des Gemüths follen 
ineinanderwirfen, das Innerfte des Gegenſtandes nachzubilvden; fo foll alles 
Menfchliche wieveraufleben, indem es in feinen nur von der Phantaſie und ver 
lebendigen Mitempfindung zu erfajlenden Tiefen verftanden wird; die Natur 
felber fol dem nuitempfindenden Gemüth ihr Geheimniß ausfpredhen. Hier ift 
Herder's unendlich fruchtbare Thätigfeit gegründet; ebenfo vie Windelmanns. 
Mit einer großen Leiftung diefer genialen Anfhauung innerhalb der Wiſſen⸗ 
ſchaft trat Windelmann zuerft hervor und ftellte Damit die Methode verfel- 
ben feſt. Es ift nicht nothwendig, von ihm ausführlich zu fprechen, va 
Juſti in feiner bedeutenden Lebensbeſchreibung Windelmanns, auf Grund 
der wiſſenſchaftlichen Tagebücher deſſelben, nachgewieſen hat, wie er die neue 
geſchichtliche Methode der Franzoſen und Engländer, Montesquieu's vor 
Allen, lange Zeit ſtudirt hatte, in der Abſicht eines großen Werkes politiſcher 
Geſchichte, und wie er dann Hauptpunkte dieſer Methode, die Lehre vom 
Zuſammenhang des Klima mit den geiſtigen Erſcheinungen, die Lehre von 
ven ſtätigen Urſachen, welche Entſtehung, Blüthe und Fall geſchichtlicher Er- 
ſcheinungen erklären u. a. auf die Kunſtgeſchichte übertrug. Co klärt ſich 
nunmehr dieſe merkwürdige Erſcheinung eines Mannes auf, der ſpät ein 
ſchwieriges Gebiet anfaßt, gar keine Schülerjahre hat, ſondern ſofort mit 
lauter ſichern Schritten der Löſung einer großen Aufgabe entgegengeht. 
Zu Winckelmanns großem Werk traten ſpäter Herders Ideen zu einer Phi— 
loſophie der Geſchichte, als zweite umfaſſende Leiſtung der genialen An— 
ſchauung für die geſchichtlichen Wiſſenſchaften. Bon ihnen wird ſpäter vie 
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Keve fein müſſen. Von dieſen beiven Werfen zieht ſich dann in eine viel 
jpätere Zeit ein Faden zu den wiflenschaftlichen Leitungen der Romantif, 
beren Methode ebenfalls vie geniale Anfchauung war. Diefer Methode 
verbanfen wir epochemachende Arbeiten auf dem Gebiet der Geifteswifien- 
haften, hervorragende auf dem der bejchreibenden Naturwiflenfchaften, 
tagegen überall Irrthümer, wo fich dieſelbe anderen Theilen der Natur- 
wiſſenſchaften oder der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre und Metaphyſik näherte, 
von Göthes Tarbenlehre ab die Naturphilofophie hindurch. Was bei ung 
in diefer Epoche für Chemie, Phyſik, Bhyfiologie geleiftet ward, gejchah, viel- 
leicht nur Ritters Arbeiten über Cleftricität ausgenommen, von Gegnern 
diefer unter uns herfchenden großen Richtung. Dagegen verdanken wir e8 
ihr, wenn wir in Bezug auf die Geifteswiffenichaften bis heute in der euro— 
päifchen Wiſſenſchaft Die erfte Stelle einnehmen. 

In diefem Zufammenhang veränderte fi) auch die dichteriſche An- 
ihauung des Menſchen. Werther, Götz, die Räuber, Fauft, die Dichtun- 
gen der Stürmer und Dränger traten hervor. Ich halte das Verfahren aus 
Dichtungen, allgemeine Wahrheiten, ja einen Inbegriff derſelben als Weltanficht 
des Dichters abftrahiren zu wollen fir höchſt zweifelhaft in feinen Ergebniffen. 
Das bichterifche Bilden ift der Geftaltung des Zufammenhangs der Wahr- 
nehmung aus unfren Empfindungen fowie der Entftehungsweife unfrer Men- 
ihenfenntniß am nächſten verwandt. Es handelt fih darum, ein Biln von 
etwas zu geftalten, das nur einmal ift. Die geiftigen Berfahrungsmweifen, 
welche hierbei thätig find, zeigen den doppelten (tiefer unterfucht, zuſam— 
menhängenben) Grundzug, daß fie vorherfchend in Schlüffen vom Befon- 
deren zum Befonderen und daß fie in der unbewußten Tiefe unfres Innern 
verlaufen. Das Allgemeine, von welchen Begebenheiten und Charaftere 
der wahren Dichtung wie gefättigt erfcheinen, braucht alfo nicht in der 
Geſtalt einer voraufgehenven verftandesmäßigen Einfiht da zu fein. Als— 
dann ift, was der Lefer aus der Berfnüpfung der Charaftere und Schickſale 
abftrahirt, feine ſubjektiv formulirte, im Genuß des Dichtwerfs ihm aufge- 
gangene Idee, nicht eine dieſem felber eimmohnende. Aus dieſem Berhält- 
niß erflärt fich jene Unendlichkeit eines dichteriſchen Werks, welcher gemäß 
fein Gehalt durch ganz verſchiedene begrifflihe Auslegungen ausge— 
prüdt, durch Feine erfchöpft werden kann. Wir ftehen den Gebilven des 
Dichters wie der Welt jelber gegenüber, welche ebenfalls jeder enpgültigen 
Auslegung durch Begriffe fpottet. Dies erwogen, kann der Auslegung einer 
Dichtung in Begriffen nur dann, nur foweit ftrenge Wahrheit zuerkannt 
werben, als ber Dichter, durch verftandesmäßige Darlegungen in feinem 
Werk oder in willenfchaftlihen Erörterungen, in eigner Perſon zum Ausleger 
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wird. Co erläuterten uns Leffings wiffenfchaftliche Arbeiten das Lebensideal, 
die Weltanfiht in feinem Nathan, rückwärts in einigen feiner früheren Dra- 
men, Der bewußte Gedanke ſpröder fittliher Selbftftännigfeit ift ihnen auf: 
geprägt; dieſe Helden find weder wie bie Shafefpears von naturmächtigen. 
Leivenfchaften, noch wie die Schillers von gefchichtlichen Ideen bewegt; ihr 
Mittelpunkt ift das veizbarfte fittliche Selbftgefithl, zufanmengefaßter Wille, 
welcher Grundſätzen gehorcht, empfinvliches Rechtsgefühl, Fähigkeit grenzen- 
loſer Hingabe. Selbſt der am meiſten pathologiſche Charakter Leſſings, die 
Orſina, iſt mehr von einem ſittlichen Affekt, moraliſchem Ekel, als von natur— 
gewaltigem Rachebedürfniß erfüllt. Daher Leſſings poetiſche Welt ſich mit 
den Begriff und der Aufgabe der Tragödie nicht deckt. Man erkennt num 
leicht in den Jugendwerken von Göthe, Schiller, Lenz, Klinger, Br. 9. Jakobi, 
wie gänzlich verändert die Lebensanſchauung in diefen Kreifen if. Man 
bemerft auch, wie dieſe Umänderung mit der gefchilverten neuen wifjenfchaft: 
Iihen Bewegung zufammenhängt. Das Genie erfcheint in diefen Jugend— 
werfen im Kampf bald mit der vorhandenen Wiffenfchaft, bald mit ven 
herſchenden gefellfchaftlihen Geſetzen, moralifhen Anforderungen. Noch um- 
faſſendere Gefichtspunfte treten hervor, wenn man Briefe und Aufzeichnun: 
gen binzuzieht, wie jenes merkwürdige Keifejournal Herders von 1769, 
welches an dem erregteften Kopf diefer Epoche zeigt, was Alles in ihr fid 
bewegte. Die Zufanmenftellung der einzelnen Züge in unfren Literatur: 
gefchichten giebt von der Fülle dieſer Erfcheinungen das anſchaulichſte Bild. 
Aber unmöglich ift, diefe neuen gährenden Lebensanfichten vermöge einer 
Abſtraktion aus den Dichtungen diefer Jahre in Begriffen anszufprechen. 
Erft ſeitdem Schiller und Göthe diefe Anfchauungen wiffenfhaftlich aufzuflä- 
ven begannen, Schiller durch das Studium der Gefchichte und der Moral, 
Göthe durch das der Natır: können auch in ihren Gedichten in Begriffen 
faßbare allgemeine Einfichten wiedergefunden werden. Dagegen erfcheint ver 
neue Gehalt von Gig, Werther, Fauſt, den Räubern unausſprechbar als 
Summe allgemeiner Gedanken; ev muß heute wie damald nachempfunden 
werden; und Erzählungen aus [nen Tagen zeigen, wie die gewaltigfte Em— 
pfindung heute nur ein matter Nachklang der Exrfchütterumgen ift, welche da— 
mals diefe Dichtungen hervorriefen. 

Seit ven achtziger Iahren begannen Göthe und Schiller ſich miffen- 
Ihaftlidy fiber den Drang aufzuklären, welder vie beften Köpfe ihrer Zeit 
bewegte. Schillers groß gearteter Geift ergriff in dem Umkreis feines In— 
tereſſes die beiden hervorragendften Erſcheinungen: die Gegenſätze und Kämpfe, 
weldhe die religiöfe Reform hervorrief, Kants philoſophiſche Reform. Aus 
biefen Materialien erbaute er ven Anſchauungs- und Gedankenkreis feines 
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Lebens. Diefe edle Einfachheit, ver Ausdruck einer mächtigen gradeaus— 
ihreitenven Natur mußte mit dem Geſammtbedürfniß der Nation zufam- 
mentreffen. Aber auf diejenigen Kreife der jüngeren Generation, welche wir 
bier darftellen, wirkten nur feine philofophifhen Arbeiten. Dagegen ergriff v 
dieſe das Ganze der Eriftenz Göthes, feiner Dichtung, feiner Unterſuchun— 
gen: denn dies Alles fchten einen neuen Weg des Lebens zu meilen, ein 
neues Lebensideal ſprach fih hier aus. So ſah man zu ihm auf als zu 
dem Inbegriff alles deſſen was das Leben dem Menfchen zu gewähren ver=( 
mag. Unzählige vollgültige Zeugniffe hierfür find vorhanden, wie er eine 
Zeit hindurch das Lebensideal feiner Generation in feiner Perfon ganz er- 
füllte. Göthe ift eins mit dem Leben felber,. fagte Kabel. Die anfchaulichen 
Darftellungen feines Lebensgehalt in dieſer Epoche ber lang find 
Iphigenie, Taffo, Wilhelm Meifter :). 

Einige feiner großen Blide über Stellung und Beftimmung des Men: 
ihen im Weltganzen, welche ſchon in ven rein poetifchen Werken der neunziger 
Sahre bier und da leuchtend hervorbrechen, müſſen berausgehoben werben. 
Der Menſch ift das legte Glied der Natur; feine Beftimmung ift ihre 
Zwecke zu begreifen und zu vollenden. Göthe's thätige männliche Eriftenn 
in diefen Jahren fpiegelt ſich Ihliht in Lothario und dem Oheim. „Der A Arm 
Menſch ift zu eimer bejchränften Lage geboren; einfache, nahe, bes - 
ftimmte Ziele vermag er einzufehen, und er gewöhnt ſich, die Mittel zu be- 
nugen, die ihm gleich zur Hand ſind.“ „Entjchienenheit und Folge find nad) 
meiner Meinung das Verehrungswürdigſte am Menfchen.” „Das ganze 
Weltweſen liegt vor uns wie ein großer Steinbruh vor dem Baumeifter, 
der nur dann den Namen verbient, wenn er aus biefen zufälligen Natur— 
maſſen ein in feinem Geifte entſpringendes Urbild mit der größten Oeko— 
nomie, Zweckmäßigkeit und Feſtigkeit zufammenftellt. Alles außer uns ift 
nur Clement, ja ich darf wohl fagen, auch alles an uns; aber tief in ung 
liegt diefe ſchöpferiſche Kraft, die das zu erfchaffen vermag, was fein fol, 
und uns nicht ruhen und vaften läßt, bis wir e& außer und oder an ung, 
auf eine oder die andere Weile vargeftellt haben.“ 

Diefer im wahren Sinne der Natur thätige Menfch findet ſich nun 
den Menfchen und dem Schickſal gegenüber. Den Menfchen gegenüber 
lehrt Göthe jene erhabene Toleranz, die jede Individualität ehrt, in welcher ' 
Werth und Einheit der menjchlichen Natur ſich darftellen. Dem Schickſal 


1) Auch Schiller, Über naive und fentimentale Dichtung S. 279 findet in Werther, 
Fauft, Taffo und Wilhelm Meifter das fubjeltive Ideal in vier verfchiennen Formen 
im Gegenjaß gegen die Wirklichkeit dargeftellt. 
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gegenüber Reſignation. „Alles ruft uns zu, daß wir entſagen ſollen.“ — 
„Wir ſetzen eine Leidenſchaft an die Stelle der andren.“ „Nur wenige 
Menſchen giebt es, die ſolche unerträgliche Empfindungen vorausahnen und 
um allen partiellen Reſignationen auszuweichen, ſich ein für alle Male im 
Ganzen reſigniren. Dieſe überzeugen ſich von dem Ewigen, Nothwendigen, 
Geſetzlichen und ſuchen ſich ſolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 


ſind, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, ſondern 


beſtätigt werden.“ In dieſer Reſignation vollzieht ſich die Reinigung des 
menſchlichen Gemüths von den egoiſtiſchen Leidenſchaften zu jener intellek— 
tuellen Erhabenheit, in welcher Anſchauung und Erkenntniß der Welt ihm 
genügen, ohne daß er habgierige Hände nach einem Theil derſelben ausſtreckte. 
Man kann ſie nicht denken, ohne Iphigenien vor Augen zu ſehen, ohne das 
letzte Buch des Spinoza in feinen großen Sägen zu vernehmen, wunber- 
bare Worte Göthe's aus dieſer feiner veinften Epoche Flingen zu hören, in 
denen er einfam, ohne die egoiſtiſchen Wünſche der männlihen Jahre, 
in dem milden warnen Glanze befreunveter Anichauung die ganze Natur in 
feine Seele faßt. 

Ganz verftännlih werden aber auch die Dichtungen Göthes in dieſer 
Epoche wifjenfchaftlichen Sinnens erft, indem wir uns zu den Arbeiten wen- 
den, in denen er nach ver Klarheit des Gedankens über feine neuen An- 
Ihauungen der Welt, des Menichen und des Weltlaufs rang. 

Ich beginne mit dem vollgültigften Zeugniß über die große Richtung 
feiner Arbeiten. Schiller war der weitaus bedeutendſte Kopf, der Göthe 
beobachten durfte. Und ihm gab er ſich wie feinem zweiten in der Totalität 
feiner Natur. Nach mehrwöchentlihem Zufammenleben faßte Schiller feine 
Anſchauung von Göthe's Geift folgendermaßen zufammen (Brief vom 


23. Aug. 94). „Sie fuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie fudhen 


es auf dem fehwerften Wege. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um 
über das Einzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Erſcheinungs— 
arten fuhen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Bon der 
einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr ver- 
widelten hinauf, um endlich die verwideltfte von allen, ven Menfchen, gene— 
tiih aus den Materialien des ganzen Naturgebäubes zu erbauen. Daburd, 
daß Sie ihn der Natur gleichſam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine ver: 
borgene Technik einzubringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige 
Idee“?). 


2) Mit dieſem Blick auf den von Göthe bereits halb zurückgelegten Weg vergleiche 
man, was Göthe ſelber, am Beginn deſſelben, an Lavater ſchreibt, im Gefühl dieſes 
„Heldenmäßigen“ in dem Entwurf ſeines Lebens. 
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In der Natur alfo lag der Anfang feiner Forfchungen. Das 
Käthiel, das in der verworrenen Sehnfucht feiner Generation nad) der 
Natur lag, ſollte er löfen. Es unterfcheivet feinen Gefichtsfreis völlig von 
vem Lejfings, wie die Naturforfhung ihn ergriff. Es unterſcheidet 
tenfelben auch von dem der deutſchen Aufklärung völlig, daß er von 
Naturftudien in der Ausbildung feiner Weltanficht geleitet ward. Durch 
die erften Zeiten von Weimar geht, voll naiver Gewalt, ein Zug, mit ber 
ewigen Orbnung der Natur, mit Sonne und Luft, mit Pflanzen und Waf- 
ſern gleich wie mit befreundeten Mächten zu leben, ven Schritt des Jahres 
über fi, den Sternkreis der Nacht über feinem Haupte ftätig zu ſchauen 
ud zu empfinden. Immer fehrt ver tiefe Ausdruck dieſes Berhältnifjes 
in neuer Geftalt wieder: wie in den Bufen eines Freundes dürfe er 
in die Natur bliden. Und nun famen dieſem Zuge in feiner Weimarer 
Amtsthätigkett Jehr günftige Bedingungen entgegen; von ber Naturempfin- 
dung, bie an der Fülle und dem Glanz der Erfcheinungen haftet, warb er 
überall auf ein ernjtes Naturſtudium geführt. Er fand in ihm die Grund— 
lage einer folgerichtigen Thätigfert in der Landesökonomie. Und fein gründ— 
licher ſtätig vöranſchreitender Geift war bereit auch mit dem Anfang anzu- 
fangen. So begann er denn den Ilm: und Saalgrund auf und ab, in 
den Gebirgen und Gruben der Nachbarſchaft, befonders in Verbindung mit 
dem Ilmenauer Bergbau, feine mineralogifchen Studien. Buffons geolo- 
giiche Meberfichten hatten feit ver Mitte des Jahrhunderts das Interefje des 
europäiſchen Publikums lebhaft beſchäftigt. Ein Blatt aus dieſer erften 
Weimarer Zeit über ben Granit zeigt, wie ſchon Damals der oben von 
Schiller dargelegte große Zuſammenhang des Naturganzen, von weldem 
der Menſch ein Theil ift, in ihm dämmerte „Ich fürchte den Vorwurf 
nicht, daß es ein Geift des Widerſpruchs fein müſſe, der mid) von Betradh- 
tung des menfchlihen Herzens, des innigften, mannichfachften, beweglichften, 
veränderlichften, erſchütterlichſten Theiles ver Schöpfung zu der Beobachtung 
des älteften, fefteften, tiefften, unerfchütterlichften Sohnes der Natur geführt 
hat. Denn man wird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in 
einem genauen Zuſammenhang ftehen”*). Bon biefem „Grunde, ver bis 
ju den tiefften Orten der Erde hinreicht”, den „erften, fefteften Anfängen 
unſres Dafeins“ wandte er fich zur Gefchichte der Pflanzen, zur Anatomie der 
thieriſchen Körper, welche die Erddecke beleben. Methodiſch, in gründlicher 
Forſchung fuchte er nunmehr die Antwort auf die fauftifche Frage der Jugend. 


— — 


3) Hierüber bie bedeutenden Mittheilungen von Schöll, Göthe als Staatsmann, 
preuß. Jahrb. 1862 ©, 423 ff. *) Berliner Verzeichniß von Göthe's Handfchrif- 
ten 1861. S. 23. 
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Diefer erfte Anſatz der Aufgabe, wie er fie feinem Leben geftellt hatte, | 
die Naturerfcheinungen in ihrer Gliederung als em Ganzes aufzufaflen, | 
wird völlig deutlich in dem Briefwechſel mit Jakobi, dem Genofien 
erjter gährender Pläne, der im Geift und feinen Erfeheinungen ven 
entgegengefetsten Ausgangspunkt der Weltbetrachtung ergriff. Und hier 
eröffnet fi) nun auch, wie er neben Büffon’8 Betrachtungsweife (Ariftoteles 
fannte er leider nicht) Spinoza's verwandte Beftrebungen zu nüßen ver 
ftand. „Wenn Du fagft, man fönne Gott nım glauben, fo fage id 
Dir, ich halte viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von ber intuitiven 
Erfenntniß Schreibt und fagt: dieſe Betrachtungsmeife kommt durch den kla— 
ren Begriff vom wirklichen Weſen gewiffer Attribute Gottes zum Haren 
Begriff vom Wefen der Dinge: fo geben mir diefe wenigen Worte Meuth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die ich reichen 
und von denen ich mir eine adäquate Ipee bilden kann.“ — „Hier bin id 
‘auf und unter Bergen, ſuche das Göttliche in herbis et lapidibus“ — „ver: 
gieb mir, daß ich fo gern fhweige, wenn von einem göttlihen Wefen vie 
Rede ift, das ich nur in und aus ben rebus singularibus erkenne” ®). 

Diefe war die Verfaſſung Göthe’s, in welcher ſich die ichöpferifche Con⸗ 

ception des neueren Pantheismus in ihm erhob: ſeit vielen Jahren an— 
haltend alle Kräfte feiner Seele auf die Gliederung aller Naturerſcheinun— 

| gen zu einem Ganzen, von welchem der Menjch ein integrirendes Glied ift, 
‚| gerichtet. Er (falls nicht etwa gelingen follte, fie noch weiter rückwärts nad) 
zumweifen), und nicht Schelling over Hegel, hat die geniale Anſchauung ber- 
vorgebracht, welche dieſen Bantheismus von dem des Spinoza, des Alter: 
thums, der .Renaiffance (d. h. ſowohl von dem Bantheismus, deilen fchöp- 
ferifcher Gefichtspunft in der Stellung von Vorftellungswelt und Körpermelt 
zu einander und zu dem göttlichen Einen Tiegt, als dem, welcher auf ver 
Analogie einer Weltfeele berirht) unterfcheibet. Die ältefte Urkunde veffelben . 
ift ein Auffap „Natur“, welcher unter den Papieren der Herzogin Amalie 
viele Jahre fpäter wiedergefunden wurde. 

„Ratur! wir leben mitten in ihr und find ihr fremd. Sie ſpricht un- 
aufhörlich mit uns und verräth ung ihr Geheimniß nicht. Sie feheint alles 
auf Indivinualität angelegt zu haben und macht ſich nichts‘ aus den Indi- 
viduen. Sie Iebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo ift fie? Gedacht 
hat fie und finnt beftändig, aber nicht al8 ein Menſch, fondern als Natur. 
Sie liebt fich felber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne Zahl an 
ſich felbft. Sie Hat ſich auseinandergeſetzt, um ſich jelbft zu genießen. 


5) Anfpielung auf Spinoza, Ethik 5, 24. 36. 
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Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, unerfättlich ſich mitzutbeilen. Leben 
ft ihre fchönfte Erfindung und der Tod ift ihr Kunftgriff, viel Leben zu 
haben.“ 

Die Eonception, daß die Natur fid) in der Stufenfolge des Lebendi- 
gen auseinandergeſetzt habe, um ſich felber zu genießen, in Empfindung, 
Anſchauung, begreifender Vernunft, ift der eigentliche Kern der Weltan- 
ihauung Schellings und Hegel. Der Wendepunft des philofophifchen Un- 
terfuchungsgeiftes fallt in Kant; die Wende ver Weltanficht, welche durchaus 
von den Zurüſtungen philoſophiſcher Begründung unabhängig iſt, liegt in 
Göthe, in jenem großen beharrlich verfolgten Plan ſeines Lebens, die Einheit 
der Natur in der ſtätigen Steigerung ihrer Erſcheinungen bis zu den höch— 
ſten geiſtigen zu erfaſſen, in der Form des Pantheismus, welche hieraus her⸗ 
vorging. Dieſe Form unterſcheidet ſich von jeder früheren, indem ſie den 
Zuſammenhang dieſes Weltganzen als einen Proceß, als eine Geſchichte, 
in welcher die Natur ſich ihrer ſelber bewußt wird, auffaßt. Damit begann 
die Ideenreihe, deren Vorbereitung, aber auf dem Grunde ganz andrer Bor- 
ausſetzungen, Leibnitz' Weltanficht, Leffings Erziehung des Menſchengeſchlechts 
waren, deren lettes Glied Hegels Philofophie der Geſchichte ift. 

Wenn Salomon Maimon 1790 auf Grund des kritifchen Standpunktes 
die Hypotheſe von der Weltfeele erneuert): fo ift auch in feiner Anſchauungs- 
weiſe nichts, das über jene alte Hypotheſe hinausreiht und der Anfchauung 
einer Entmidlung vom Unbewußten zum Bewußtſein in der Natur fich 
nähert. Die Weltfeele ift nad ihm eime der Materie beimohnenve, in ihr 
thätige Kraft, deren Wirkung alsdann nad) den Modififationen der Materie 
verfchieben ift. Sie ift ver Grund der befonderen Art der Zuſammenſetzung 
in jedem, iſt jelber die Organifation in allen organifirten Körpern, das 
Leben in jeden Thier, der Verftand in dem Menſchen. Und zwar findet 
auch Maimon in diefer Idee einen Leitfaden für die Erweiterung unfrer 
Einfiht in die Einheit der Natır. Gier mag Göthe, vr Maimon fehr 
liebte”), eine erfreuliche Beftätigung feiner eignen Richtung gefehen haben. : 

So war alfo die ſchöpferiſche Anſchauung des modernen Pantheismus in 
Göthe aus feiner großen Richtung entjprungen, die Naturerfcheinungen nach 
Ihrer inneren Gliederung zu einem Ganzen aufzufaflen. Diefer Gefichts- 
punft Yeitete ihn nun aber zu einer Reihe bedeutender Entdeckungen. 

Doch gilt e8, bevor wir in Die Ergebniſſe felber eintreten, zunächſt diefe 
Richtung der Götheſchen Forſchung weiter aufzuklären. Die. tiefere Einficht 

°) Berl. Journ. f. Aufl. 1790 Juli. Es ift Ueberwegs Verdienſt Geſch. d. 


Phil. III, 204) auf diefen merkwürdigen Auffag aufmerffam gemacht zu haben. 
7) Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Veit I, 245. 
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in den Fortgang der geiftigen Bewegung, welche wir barftellen, hängt Davon ab. 
Göthe jelber fühlte Dies Bedürfniß, freilich in einer viel fpäteren Epoche: in dieſe 
alfo müffen wir bier zur Erläuterung bliden. Es war 1828, ein halbes Jahr- 
hundert nach Abfaffung jenes Auffages über die Natur, als er ihn wieber 
in die Hand befam. Nun erfchien ihm die Anſchauung ver Natur in vemfelben 
als eine Weiflagung, deren überſchwängliche Erfilllung gefommen fei. Als 
diefe Erfüllung bezeichnete er: die wachſende Verfettung der Erfeheinungen 
zu einer Technik der Natur. In einer folden alfo ſchien ihm das Wefen 
enthüllt werben zu müfjen, weldes „venkt, aber nicht als ein Menſch“. 
Das Bermögen aber, welches eine foldhe Technif ver Natur entwirft, klärte 
er fih an der Hand der Kritif der Urtheilsfraft von Kant auf. Es war 
fein andres als jene geniale Anſchauung, die in dem Dichter wirkſam iſt 
und weldje feine Öeneration aud in die Forſchung einzuführen begonnen 
hatte. Wie mußte e8 ihn freuen, auch bei Kant die in dem Dichter thätige 
Kraft und das Bermögen, dieſe Technik der Natur zu entwerfen, in ihrer 
Einheit begriffen zu ſehen“)! „Hier fah ich meine disparateften Beſchäfti— 
gungen nebeneinanvergeftellt.” Und es gab einen Gedanken Kants, deſſen 
Licht diefe feine Richtung der Forſchung bis in ihre Tiefen zu erleuchten ſchien. 
„Bir Fünnen uns einen Berftand denken, der, weil er nicht wie der. unfrige 
discurſiv, ſondern intuitiv ift, vom Synthetifch- Allgemeinen, der Anſchauung 
eines Ganzen als eines ſolchen zum Befonderen geht d. i. von dem Ganzen 
zu den Theilen.” Wenn nun Kant dem göttlichen Verſtande allein dieſe 
Berfahrungsmweife zuerfennt, fo entgegnet Göthe: wie wir und im Sittlihen 
dem höchſten Guten annähern follen, jo müſſe uns auch im Intellektuellen das 
Anſchauen einer immer ſchaffenden Natur zur geiftigen Theilnahme an ihren 
Schöpfungen würdig machen). 

Diefe Aeußerung ift wie ein Markftein ver Richtungen. Kant berührt 

&) Diefe Berwandtfchaft zwilchen gewiffen Zweigen der Naturforfchung und der 
Dichtung, die für das PVerftändnig Göthes fo wichtig ift, bat dann auch der große 
Phyfiolog Iohannes Mitller hervorgehoben. „Wundern wir uns darum nicht, wenn 
einer und berfelbe das Größte in beiden Richtungen erreicht hat. Nur durch eine 
nach der erfannten Idee wirkende Imagination entvedte Göthe die Metamorpbofe 
der Pflanzen, ebendarauf beruhen feine Fortjchritte in der vergleidenden Anatomie 
und feine höchft geiftige, ja künſtleriſche Auffaffung diefer Wiſſenſchaft“, phant. Ge 
ſichtserſch. S. 104. Andrerfeits ift durch dieſe naturwiſſenſchaftliche Richtung feines 
Geiftes die Verfaffung feines dichterifchen Genies bedingt, welche Lavater fo ausdrückte: 
„Dein Beftreben, Deine unablenkbare Richtung if, nem Wirklichen eine poetifche Ge- 
ftalt zu geben. Auch vie erfte Einficht in den Generationswechſel verdankt die Na- 
turforfhung einem Dichter, Chamiffo. Vgl. Steenftrup Über den Generationswechel 
©. 34 ff. 9) Kant 4, 297. 
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m der berühmten Stelle, auf welche fih Göthe bezieht, die Grenze feiner 
Gedankenwelt. Es giebt feine Erfenntniß als vermöge der Verknüpfung 
gegebener Anſchauungen durch die Verfahrungsweiſen des Berftandes, 
Denn es giebt fein Vermögen, ohne em in Empfindung Gegebenes durch 
einen fchöpferifchen Vorgang in uns felber eine Welt zu bilden. So bleiben 
das in der Empfindung gegebene Bejondere der Natur und die Einheit vef- 
jelbeu, welche aus unfrem Geifte ftammt, einander fremd; ihr Zufanmen- 
ſtimmen erfcheint als ein Zufall; erſt indem wir einen göttlichen Geift den— 
fen, welcher wahrhaft intuitiv ift, erhebt fich dieſe zufällige Jufammen- 
fimmung zur nothwendigen Einheit. An diefe Gedankenreihe Kants Fnüpft 
Göthe an. Sie ſchließt fih ihm an die räthfelhaften Stellen Spinoza’s 
über einen intuitiven Verſtand, welcher in ven rebus singularibus, ohne 
die Vermittelung abgezogener Begriffe, ruhe (Eth. 5, 24. 36). Indem er 
von dem göttlichen Berftande in der Natur ausgeht, begründet er auf un- 
fere Vertiefung in venfelben (Spinoza und Schelling ähnlich) das Recht 
eined intuitiven Verftänpniffes oder — mit Schelling die Zuſammenſetzung 
des Ausdrucks umzuftellen. — einer intellektuellen Anſchaunng. 

Und fo befchäftigte aljo Göthe bereits Natur und Recht jenes intuitiven 
Vearftändniffes, welches auf andrem Gebiet Windelmann und Herder zuerft 
zu einer Methode der Forſchung auszubilden unternahmen und das von 
ihnen ab, in der ganzen Epoche, die wir bier varftellen, vie herrſchende 
geiftige Berfahrungsart in Deutfchland geblieben ift, wetteifernd mit den 
induftiven Methoden und nur zu oft durch die Irrthümer ver Denker von 
ven leßteren getrennt, Dagegen immer wieder dur Das wahre Bedürfniß 
pofitiver Forfcher mit ihnen verfnüpft. Keine bisherige Wiflenfchaftslehre 
bat dieſe große Richtung menfchliher Forſchung wirklich unterfucht. 
Bon der Stellung der Weltkörper zu einander, durch bie Bildung der Erbe, 
die gengraphifche Vertheilung des Lebendigen auf ihr, die gejellfchaftliche 
Öltederung und das gefchichtliche Ineinanvergreifen ver Menfchengefchlechter 
bis zu der Individualität des einzelnen Menſchen hin ift ein wiſſenſchaft— 
liches Intereffe, das in ſich felber Genüge hat, in ver Auffaffung dieſes nur 
Einmal Gegebenen, Unvergleihlihen, für ſich zu Verftehenden. An viefe 
werthvollen Einzelanſchauungen ſchließen fi dann die Allgemeinvorftellun- 
gen (Schemata), in welchen wir, von den für uns bedeutungsloſen Un- 
terſchieden abſehend, Anfchauungen bilden, weldhe im Wechfel ver Er- 
|heinungen ein Gleichbleibenves mit finnlichen Linien zeichnen, das doch nir- 
gend eriftirt. Solche Schemata waren die morphologiſchen Grundformen, 
wie fie Göthe aufzuftellen unternahm. Diefe ganze Welt ver Anſchauung 
gehört ver wiffenfchaftlichen Forſchung. Es ift ein folgenſchwerer Irrthum, 
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unfre abftrafteften Einſichten, die Erkenntniß der Gefege, für Die allein 
werthodllen zu halten, begreiflich bei einem Mill oder Bude, aber unter 
und durch Die Richtung vieler bedeutender deutfcher Forſchungen von vorn 
herein widerlegt. 

Und nun kam dieſer Nichtung der Forſchung Göthe's vie Yage 
der bejchreibenden Natunwiffenichaften entgegen. Es war genug legiid 
georoneted Material in Botanik und vergleihender Anatomie vor: 
handen, um einen umfaffenden Heberblid möglich zu machen und doch 
gab e8 noch feinen Anfang eines ſolchen. Beſonders in der Botanik lagen 
die großen Syfteme von Linné und Yuffieu vor. 

Wird das intuitive Verftänpniß, welches von der Idee des Naturganzen 
durchdrungen ift, zu einer Methode der Forſchung, beftrebt in die einheitliche 
Technik dieſes Ganzen einzubringen: dann findet e8 an der Analogie fein mäch— 
tigftes Hilfömittel. Die Berechtigung derſelben Tiegt eben in dieſer Idee einer 
einheitlichen Technik ver Natur. Vermöge ver Analogie, des vergleichenden Ber: 
fahrens ſchritt nun auch Göthe voran innerhalb der beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. 

Seine erſte leitende Idee für das Studium der organiſchen Weſen war 
die einer Analogie zwiſchen den verſchiedenen Theilen eines und deſſelben 
organiſchen Weſens. Die einzelnen Organismen zeigen eine gleichſam ver: 
Heidete Wiederholung derſelben Theile. Diefe nannte er nun bei den Pflan- 
zen, an welchen fie am einfachiten ftubirt wird, Metamorphoſe. Cs ift 
daſſelbe Blatt, welches als Steimblatt, dann als Stengelblatt, als Kelchblatt 
ericheint, weiter als Blüthenblatt, Staubfaden, Piftill, ja als Samenhülle. 
Unter ungewöhnlichen Umftänden erjcheint e8 fogar bereit aus der einen 
Form in die andre mit ſcheinbarer Willführlichkeit überzugehen. Dies ent- 
deckte Göthe 1787 in den Gärten von Palermo. Dann lehrte ihn 1790 
ein glüdlicher Blid auf einen halbgefprengten Schafſchädel, welchen er im 
Sande des Lido von Venedig zufällig fand, dies Gefeß auch auf den Bau 
der Wirbelthiere übertragen und den Schädel als eine Reihe ftark verän- 
derter Wirbel auffaffen. Weber die Zahl und die Ausprägung der ein 
zelnen Schädelwirbel wird noch geftritten, der Grundgedanke hat fich aber 
erhalten. Die Metamorphofe der Pflanzen ift zum feſten Befig der Bo— 
tanif geworben. 

Eine zweite leitende Idee führte weiter. Göthe lehrte die Verſchieden— 
heiten in dem anatomishen Bau der einzelnen TIhierflaffen als Abänderun— 
gen eines gemeinfamen Bauplanes oder Typus auffaffen, bepingt durch ver: 
Ihiebene Lebensweife, Wohnorte, Nahrungsmittel. Schon Camper hatte 
feinen Forſchungen den Gedanfen zu Grunde gelegt, daß in dem ganzen 
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Reich Des thierifchen Lebens, vom Fiſch bis zum Menfchen, mo ähnliche 
Zwecke vorliegen, auch ähnliche Theile hervortreten. Nun hatte Göthe fchon 
1786 die merkwürdige Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens am Menfchen 
gemacht; durch fie ward ein Fall feftgeftellt, in welchem eine in der Anlage ge- 
gebene Gleichförmigkeit der Struktur jelbft im Widerſpruch mit den Anfor- 
derungen des vollendeten Baus befteht, ſodaß dieſen Anforderungen ver 
betreffende Theil der Struktur erft durch eine fpätere Verwachſung ver ge- 
trennt entitandenen Theile angepaßt werden muß. Alexander von Humboldts 
Aufforderung beftimmte dann Göthe 1795 feinen Entwurf einer allgemeinen 
Einleitung in die vergleichende Anatomie auszuarbeiten. „Er lehrt darin — 
urtheilt Helmholg — mit der größten Klarheit und Entſchiedenheit, daß alle 
Unterichiede im Bau der Thierarten al8 Veränderungen des Einen Grund- 
typus aufgefaßt werben müflen, welde durch Verſchmelzung, Umformung, 
Vergrößerung, Verkleinerung oder gänzliche Befeitigung einzelner Theile 
hervorgebracht worden feien. Es ift das im gegenwärtigen Zuſtand ver 
vergleichenden Anatomie in der That die leitende Idee dieſer Wiſſenſchaft 
geworben. Cie ift fpäter nirgends beiler und Flarer ausgeſprochen, als es 
Göthe gethan hatte, auch hat die Folgezeit wenig wefentliche Veränderungen 
daran vorgenommen, deren wichtigfte die ift, daß man den gemeinfamen 
Typus jett nicht für das ganze Thierreich zn Grunde legt, jondern für jede 
der von Cuvier aufgeftellten Hauptabtheilungen veffelben.” Und Iohannes 
Müller bemerkt über das ihm vorfchwebenve Ideal vergleihenver Naturfor— 
dung: „Wer davon fi einen deutlichen Begriff machen will, lefe Göthe's 
meifterhafte Schilverung des Nagethiers und feiner gefelligen Beziehungen 
zu andern Thieren in der Morphologie. Nichts Aehnliches ift aufzumeifen, 
was diefer aus dem Mittelpunfte der Organifation entworfenen Projektion 
gleih Fame. Irre ich nicht, fo liegt in biefer Andeutung die Ahndung eines 
fernen Ideals der Naturgefchichte.“ 

„Das höchfte Studium des Menfchen ift der Menſch.“ Mit dieſem 
Wort, das auch Göthe ſich aneiguete, ſtimmt Schillers Anſchauung feiner 
geiftigen Verfaſſung überein, nad) welcher er die Reihe der Organifationen 
von den einfachften ab forſchend durchlief, um endlich aus ven Materialien 
de8 ganzen Naturgebäudes den Menfchen zu erbauen und ihn foldhergeftalt 
wahrhaft genetifch zu verftehen, ja der Natur gleichſam nachzufchaffen. Hier 
war das Ziel feiner Wanderung durd) die ganze Natur. Unſre Darftellung 
der Forſchungen Göthe's fieht fi) aber an dieſem Punkte, vor feinem gene- 
tiſchen Verſtändniß des Menfchen angehalten. Wir betrachten bier Göthe, 
wie er fich in den legten neunziger Jahren varftellte, als die Generation 
Schleiermachers feine Einwirkung empfing. Die Ausbildung feiner Gedanken 


\ 
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über die menfchliche Gefellihaft auf dem Grunde feiner Einfihten vom Natur 


ganzen gehört aber feiner letzten Epoche. 
In diefen fpäteren Zeiten hat er gerade die im Kreife Schleiermachers 
angeregten Probleme unter dem Einfluß viefer neuen Bewegungen zu löfen 


gefucht. So entftanden die Wahlverwandtfchaften, vie Wanderjahre. Ehe, 


Eigenthbum, Erziehung befhäftigen ihn. Seine Forſchungen auf dieſem 
Gebiete führen ihn zu dem Gedanken Schleiermachers und feiner Freunde: 
„Jever ift felbft nur ein Individuum und kann ſich auch eigentlich nur für’ 
Individuelle intereffiren. Das Allgemeine drängt fi auf, erhält ſich, ver- 


mehrt fih; wir benuten es, aber wir lieben's nicht.” Und dieſer lebten 


Epoche gehört denn audy eine dev Auspehnung feiner Forſchungen auf die fitt- 
liche Welt entfprechende Erweiterung feiner Weltanficht, über jene pantheiſtiſche 


Conception feiner Jugend hinaus, zu einer beveutfamen Uebereinftimmung mit 


Leibnitz, mit Leffing bin, d. h. alfo mit jener Weltanſchauung des Chriftenthums, 
in ihrer Harmonie mit Plato und Ariftoteles aufgefaßt. „Der Gedanke läßt 
fich nicht vom Gedachten, der Wille nicht von der Bewegung trennen.” In 
biefer Gott-Natur der Menſch eine unvergänglide Monade, welche taufent- 
fache Metamorphofen durchlaufen kann, beftimmt an jevem Punkt dieſes gren- 


zenlofen Dafeins im Vollbeſitz des Augenblids zu ruhen. „Liegt Dir geſtern 


Har und offen, wirft Du heute kräftig, frei, fannft au auf ein Morgen 


hoffen, das nicht minder glücklich fer.” Auf dieſen höchſten Abſchluß ver 
Götheſchen Weltanfhauung bliden wir hier nur vorauß. 


Dagegen führte in ver früheren Epoche, feit 1784, ein ihm tief ver- | 
wandter Geift, Herver, die volle Aufgabe aus, vor weldher Göthe ſtand, 


das genetische Verſtändniß des Menſchen und ver Gejchichte aus dem Zu— 


fammenhang des Weltganzen. War fen das Lebensiveal Göthe’s, m 


Sinne feines naturforfchenden Geiftes, nicht die Geburt fehnfüchtiger Phar- 
tafien, welche die Bedingungen des menſchlichen Dajeins überſchreiten, fon: 


dern das höchſte Refultat feiner Einficht in die Naturordnung felber, je 


fonnte eine folhe Betrachtungsweife ihren Abſchluß nur in dem genetijchen 


Verſtändniß, in einer vergleichenden Wiffenfchaft des Menfchen finden. Seine 
eigenen Arbeiten zeigen auch in fpäteren Jahren nur einzelne geniale An 


ſchauungen von großem wiflenfchaftlihem Werth, wie z. B. die Anmer 
fungen zum weftöftlihen Divan, Vieles in feiner Geſchichte ver Farbenlehre. 


Aber durch feine Forfehungsweife und ihre naturwiffenfchaftlihen Reſultate 
ſchuf er eine ftrengere wiſſenſchaftliche Grunvlage für die lange angebahnte 


Arbeit Herders: dieſes aufßerorventlihen Mannes, deſſen Miffton war, in 


aller Geftalt das Menfchliche aufzuzeigen, felbft einem Leffing gegenüber 
geltend zu machen, daß Humanität eben in der Beziehung zur mütterlihen 
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Erde, zur nationalen Umgebung fi verwirklicht, daß es in den Wandlun-⸗ 
gen ver Gefchichte kein fich felber gleiches Ideal des Menfchlichen giebt. Mit 
ihm theilte nun Göthe feit dem Herbft 1783 alle feine Ideen; ich verſuche 
nicht, die Einwirkung des einen anf den andren, was fie gemeinfam andren 
vertanken, von einander zu ſondern; aber unter Göthe's Einfluß entiprang 
tu einzige veife, wuentjtellte, in großem Styl gearbeitete Werf Hervers, 
jeine Iveen zur Gejchichte der Menſchheit, deren erfter Band un April 1784 
erſchien !®). 
Dem Verſtändniß dieſes großartigen Werks hat nichts mehr gejchadet 
als Herders zehn Jahre zuvor erfchienene Schrift „auch eine Philofophie 
ter Gefchichte zur Bildung der Menſchheit“. Im diefer Arbeit führte er vie 
Analogie zwiſchen ven Lebensaltern des einzelnen Menfchen und denen des 
Menichengefchlehts durch. In Bezug auf die Epochen der Feſtigung von 
dorftelungsmaflen und Willensgewöhnungen in den einzelnen Nationen ift 
tiefe Analogie nicht unfruchtbar: wie fie denn in diefer Beziehung noch 
neuerdings Roſcher aufgenommen hat. Dagegen find die parallelen Ber- 
hältniſſe zwiſchen dem Abftraftum des Menſchengeſchlechts und zwifchen dem 
einzelnen Individunum ſehr wenig hervortretend. Aber Analogien haben 
etwas Zündendes. Es half nichts, Daß fich Herver gegen die Variationen 
auf diefen unveifen Verſuch erklärte, ja ihn felber fo gut als zuvücdnahm!'". 
Selbſt Gervinus (5, 341), diefer bedeutende Kenner philofophifcher Behand— 
lung der Gefchichte, bedauert, daß Herder das phyſiologiſche Geſetz des Völ— 
ferlebens, das er im jener früheren Schrift angeregt, fallen gelafien. 


0) 12. Nov. 1783 meldet Göthe Jakobi: „Bon meinem Leben ift e8 wieder 
en ſchönes Glück, daß die leidigen Wolfen, die Herder fo lange von mir getrennt 
haben, endlih und auf immer fich verziehen mußten.” Bon der Metamorphofe der 
Pflanzen bemerkt er: „meine mübhfelige qualoolle Nachforſchung ward erleichtert, ja 
verfüßt, indem Herder bie Ideen zur Gefchichte der Menfchheit aufzuzeichnen unter- 
nahm. Unfer tägliches Geſpräch bejchäftigte fich mit ven Anfängen der Waſſerdecke, 
der Darauf von Alters ber fich entwidelnden organischen Gejchöpfe. Der Uranfang 
und veffen unabläffiges Fortbilden ward immer bejprohen und unſer wiſſenſchaft— 
licher Beſitz durch wechfeljeitiges Mittheilen und Bekämpfen täglich geläutert und be- 
reichert.“ Wie e8 fcheint, ift dies nicht ohne die Abficht bemerkt, zu erflären, wie fich bei 
Herder fchon manches von feinen Entdeckungen angedeutet finde. Dies muß mit den 
Urtheil v. Baer's zufammengehalten werden (Reden 61): „Herder hat mit Seherhlid die 
Unrifje der vergleichenden Anatomie hingeworfen und die Arbeiten von Cuvier und 
der neueren Zeit überhaupt kann man als einen Commentar zu biefen Umriſſen 
bezeichnen.” 11) In der Borrede zu den Ideen; ebendaf. S. VI erflürt er ſich 
auch, ohne denjelben zu nennen, gegen Adelungs anonymen „Verſuch einer Gejchichte 
der Kultur des menfchlichen Gejchledhts 1782, in dem Herder’s Idee durch die arm— 
jeligfte Ausführung todtgehett war. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1, 12 
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Durch alle Bücher ver Ideen Herders geht nun, wie durch Spinoza's 
Ethik, ein einziger Zug gegen erdichtete Begriffe und ganz in Einftimmung. 
mit diefem damals von Göthe und Herber als Grundlage ihrer Weltanſicht 
anerkannten Werf eriheint die Einführung des Zwecdcbegriffs in vie Ge 
ſchichte als ver in feinen verfchiedenften Berfleivungen verfolgte Feind ver 
wahren Forſchung. „Der Geſchichtsforſcher“, jagt Herder, „wird nie eine 
Sade, die ift oder gefchieht, durch eine andere, die nicht ift, zu erflären 


ftreben. Mit diefem ftrengen Grundſatz verſchwinden alle Ideale, als Phan- 
tome eines Zauberfelves!)." Demgemäß werden wir uns hüten, den That- 


eriheinungen der Gejchichte verborgene einzelne Abfichten eines uns unbe 
fannten Entwurfs der Dinge anzudichten. Auf die Frage, warum Alexander 
nad Indien zog, giebt e8 feine Antwort als: weil er Philipps Sohn, 
Alerander war. Indem wir diefe Erforſchung eines Planes der Geſchichte 


aufgeben, werden wir belohnt durch die Einficht in die hohen und ſchönen 


Naturgefete, welden ver Menſch felbft in feinen wildeſten Ausfchweifun 


gen und Leidenſchaften gehorcht '°). 

Allenthalben auf unfrer Erde wird, was auf ihr werben kann, theils 
nah Lage und Bedürfniß des Ortes, theils nah Umſtänden und Gele 
genheit der Zeit, theild nach dem angeborenen oder ſich erzeugenden a 
der Bölfer '*), 

Und zwar zerlegen wir vie Gründe biefer Fülle von gefchichtlichen Er- 
fcheinungen in zwei Klaffen: in die genetifchen Charaktere ver Nationen und 
bie örtlichszeitlichen Beningungen, unter welchen fie zufammenmwirfen. Die 
Grundgeſetze der gefchichtlihen Erfcheinungen liegen alſo emerfeits in ter 





Weltitellung, geographiſchen Geftalt und Geſchichte der Erde, andrerfeits in 
der phyſiologiſch-pſychologiſchen Natur des Menſchen. In diefen Sätzen 
gelangt Herder ven ven Vorderſätzen Spinoza's aus zu den noch heute 
gültigen Grundgedanken aller philofophifchen Analyfe gejchichtlicher Erſchei⸗ 


nungen. 


ſchauung, welche von Weltgebäude ausginge, dann fortfchreitend zur Etel- 


Es handelt ſich hier um nichts Geringeres als um eine genetische An 


fung der Erde in ihm und den aus ihr folgenden Bedingungen für alles 


Reben auf derjelben, von da zu einen Gemälde der Vertheilung von Wafler 
und Land, Gebirg und Ebene, zu der fi num ergebenden Bertheilung ve 
organifchen Lebens: die Grundformen des Baues der Pflanzen und Thiere 


12) Ideen Buch 13, Cap. 7 vgl. Spinoza Eth. Buch 1, Anhang. 13) Ideen 
Buch 15 Ein. vgl. Spin. Eth. Buch 3, Einleit. vgl. auch Buch 14 €. 6. 14) Ideen 
Bud 12 c. 6. val. 13, 7, dazu Spingza, Eth. 1, 11. 
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würden von innen entwidelt: bis dann, mit Ritter zu reden, das Indivi— 
duum der Erde zu voller Anſchauung gelangt wäre, mit all den Bedingun— 
gen, welche es für die Menfchengefchichte varbietet. Man kann diefen großen 
Blan Herders nicht beſſer erleuchten al8 durch die unfterblihen Werfe 
Alexander von Humboldt? und Ritters geſchehen ift, welche die Frucht dieſer 
von Herder und feiner Epoche angebahnten Methode find. 

Diefer große Entwurf Herder war aber in den Ideen nur die Bafis 
für ein vergleichendes Studium des Menſchen. Der Menſch iſt das höchfte 
Glied der Entwicklung jener genetifchen Kraft, die in der Erde thätig ift. 
Hier fchließt er fih ganz an Göthe's Torfhungen an, in fcharfem Gegen- 
fü zu Kant. An viefer Stelle, wo es fih un die Erflärung des Menfchen 
aus dem Zuſammenhang des Naturganzen handelt, erfennen wir den fehnei- 
venden Widerſpruch zwilchen viefer Herder-Göthe'ſchen Kichtung und der 
Kants, für melden ver Menſch der Naturordnung entnommen, Glied einer 
unfihtbaren höheren Ordnung war. Der Fortgang der Technik der Natur gebt 
dahin, ein immer feineres und relativ größeres Gehien zu bereiten, um dem Ge- 
ihöpf einen freieren Mittelpunkt von Empfindungen und Gedanken zu fammeln. 
Je mehr num das Haupt und der Körper eines Thiers eine ungetrennte hori- 
zontale Tinte find, deſto weniger Raum zum erhöhten Gehirn ift bei ihm; 
je mehr fich der Körper zu heben, das Haupt loszugliedern ftrebt, deſto feiner 
wird die Bildung des Geſchöpfes. Hier liegt der allgemeine erflärenve 
Grund für den von Samper entvedten Geſichtswinkel. Aus diefer wiſſen— 
ihaftlihen Grundanſicht wird man nun verftehen, welchen wohlberechtigten 
Sinn in Herders Gedankenreihe die Bedentung des aufrechten Ganges hat. 
„sm inneren Verhältniß der Theile nad) der Yage gegeneinander und nad 
der Richtung des Hauptes in feiner Organifation zum Ganzen wohnt ber 
Unterfchievd einer Organifation zu diefem oder jenem Inſtinkt, zur Wirkung 
einer Thier- oder Menſchenſeele“ °). 

Diefe Organifation gab dem Menfchen,’ durch eine erhabene, freie, 
menschliche Bruft die Beringungen ter Sprade. Bon ihr beginnt feine 
Bildung, feine Kultur. Aus ihr muß 'die Vernunft genetiſch verftanden 
werben, nicht aber — wie Kant will; fo dürfen wir hinzufügen —'°) als 
ein Engeln und Menfchen gemeinfames urfprüngliches Vermögen. Und fo 
kann auch das höchſte Ziel der Menjchheit nur Hamanität fein. Eine 
Moral, welche fie überfteigt, bildet Chimären. Selbft wenn wir uns Engel 
oder Götter denken, fo denken wir fie und nur als idealiſche Menſchen. Die 


15) Ideen B. 4 €. 2. 16) A. a. O., auch gegen Kant, ohne ihn zu nennen, 
S. 171. 
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Gottheit hat den Menfchen in nichte die Hände gebunden als durch dag, 
was fie waren, durch Zeit, Ort und die ibnen einwohnenden Kräfte '”). 

Die Mutter dieſer vielfachen Organifation des Menſchengeſchlechts ift 
die genetifche Kraft der Natur, welcher das Klima nur freundlich oder feint- 
lich zumwinfet. Das verfnüpfende Band ift in der Thatfache ver Arteinbeit 
des menfchlichen Gefchlecht3 zu ſuchen. Eo ftimnt hier Herder mit ven 
neueften Forſchungen überein. Und zwar macht fi) in dem Kampf viejer 
mannigfaltigen menfchlihen Kräfte ein großartiges Naturgeſetz geltend. Alle 
zerftörenvden Kräfte müfjen ven erhaltenden Kräften in ver Folge Der Zeiten 
unterliegen. Ein einzelner Fall viefes allgemeinen Geſetzes ift, Daß im 
Menſchengeſchlecht weniger Zerftörer als Erhalter geboren werden. Sp wie 
im Ihierreich weniger veißente als grasfreilende Thiere nach feinen Beru- 
gungen möglich find, fo fintet auch in der gefchichtlichen Welt ein ähnliches 
Berhältniß fiatt, da hier unregelmäßige Leidenſchaften und Mißanlagen ter 
Natur zu entiprechenten äußeren Beringungen hinzutreten müffen, um eine 
zerftörende gefchichtliche Kraft zu erzeugen. Andererſeits ſchwächt der Fort: 
gang ver Künfte und Wiffenfchaften mit der thieriichen Stärfe des Körpers 
aud vie Anlage zu wilden Yeidenfchaften und giebt denſelben gegenüber wach— 
fende Mittel der Einſchränkung 9). 

Es kann nicht im Einzelnen verfolgt werden, mie weit Herder im Stu: 
dium der ftätigen Urfachen für die großen gefchichtlihen Erſcheinungen ge 
langte, wie tief er andrerjeits in der Beichreibung verjelben vordrang. Wenn 
ihn Spinoza in der Grundanſchauung leitete, Göthe in ber . Auffaj- 
fung der genetiſchen Kraft ver Natur und ver Reihenfolge ihrer Geftaltun- 
gen: jo ift für feine Anſchauung griechiſcher Geſchichte Windelmann, für bie 
der römishen Montesquieu beſtimmend!“. Wer Fönnte alles felbftftännig 
umfaflen? Em großer Anfang war von Göthe und ihm gemadıt. 

Mit Einem Blid überjehe nun der Leſer die vorgelegte Entwidelung 
unferer Weltanficht außerhalb der Fachphiloſophie. Es wäre ganz unmöglid), 
bie großen Arbeiten der Generation Schleiermachers felber und vor Allem 
die dieſes außerorbentlihen Mannes zu würdigen, ja nur zu verftehen: gin— 
gen wir nicht von dem aus, was dieſe Generation vorfand. 


— 


1) 8.15 c.1. ©. 278. 281. Auch hier gegen Kant. 18) A. a.O. 282. — B. 
7.1858 — €4 ©. 3. — 2 15, €. 2. ©. 287. — Das fhöne €. 2. 
des 15. Buchs enthält ſehr richtige Anfänge für die Behandlung des Problems vom 
Fortſchritt dev Menſchheit. 19, Eine ſehr ſchöue Einzelunterſuchung über einen für 
die philofophifche Behandlung der Geſchichten ver Wiffenfchaften fehr wichtigen Punkt 
enthält die Abhandlung vom Einfluß der Regierungen auf die Wiffenfchaften, ver 
Wiffenfchaften auf die Regierungen. ©. W. Zur Phil. u. Geſch. Bd. 14. ©. 205 ff. 
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Ein Lebensideal war in Dichtung und fittliher Reflexion ausgebildet, 
welches Die moralifchen Wiffenfchaften reformiren mußte. Diefe Reform kann 
nunmehr aus ihrem eigentlichen Impuls verftanden werden. Und damit wird 
ver tieffte Zug in Schleiermachers Natur erfaßt. 

Der Weltanficht der theologiſchen Aufflärung war eine aus der freien Be- 
trachtung der Welt jelber in großem Geifte gebildete Weltanficht gegenüberge- 
treten. Ja eine Conception war entworfen, durch melde das Weltganze als 
genetifche Entwidelung von unbewußter Natur bis zu den -höchften Formen 
des Bewußtſeins nunmehr aufgefaft werden fonnte. Hiermit ift die erfte 
und originale Form aufgezeigt, aus welcher ſich der neuere deutſche Pan— 
theismus in Schelling und Hegel entwidelte. Auf Grund diefer inhaltlichen 
Anſchauung unternahmen dann diefe beiden Männer das Räthſel ver menfch- 
lihen Erkenntniß zu löfen: der wahrhafte Sinn und Gehalt ver Natur ift 
rem menſchlichen Geifte einwohnend, wird entwidelt, indem jeine Begriffe 
entwickelt werben, weil der Geift eben nur die zum Bewußtfein ihrer ſelbſt 
gefommene Natur ift, fein Weſen ift das der Natur, fein Inhalt Schlechthin 
ber ihre. Iſt eine großartigere dichterifche Sonception über den Zufammen- 
hang der Welt zu denken? Erft von ihr aus kann Schleiermachers Unter- 
nehmen gewürbigt werben, aus der Art, wie uns die Natur gegeben ift, 
von Vernunft durchdrungen, ihr entfprechend, einen Schluß auf den metaphufi= 
[hen Zuſammenhang beider zu machen, zugleich aber nachzuweiſen, wie vie an- 
ſchauliche Auffaffung diefes metaphufifchen Grundes der Weltharmonie dem 
veligiöfen Gemüth eigne. 

Und geniale Anfhauung war aus dem Reich der Dichtung auch in das 
ver pofitiven Wiffenfchaften eingedrungen; fie hatte ſich Hier zu ber wahr— 
haft fruchtbaren combinatorifhen und wergleihenden Anſchauung als einem 
mächtigen Organ ver Wiffenfhaft vom Erdganzen entwidelt. Das Größte 
war damit vorbereitet. Wenn Humboldt fpäter fein Ziel bezeichnete als 
„Betrachtung der Förperlihen Dinge unter der Geftalt eines durch innere 
Kräfte bewegten und belebten Naturganzen, als abgefonderte Wiffenichaft”, 
wenn Kitter fein Ideal fo ausſprach: „die Erde ift ein kosmiſches Indivi— 
duum mit eigenthümlicher Organifation, ein ens sui generis mit fortjchrei- 
tender Entwidelung; diefe Individualität der Erde zu erforfchen iſt die Auf- 
gabe der geographiſchen Wiffenfchaft“: fo fehen wir die beiven großen Män- 
ner auf ven Bahnen, wie fie von Windelmann, Göthe, Herder damals 
eingefhlagen wurden, Auf den Gebiet ver Geifteswiffenfchaften wäre auch 
nur Namen zu nennen Ueberfluß; bier hat vie Methode der Anſchauung das 
Höchſte erreicht; die Schlegel, W. v. Humboldt, Bopp, die Grimm, Böckh, 
Velder bilden Eine Reihe... Zugleich aber lagen in diefer großen Richtung 
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des deutſchen Geiftes, von Ganzen ausgehend, Gliederung, Vertheilung 
und Struktur aufzufaflen, vie Urfachen zu tiefgreifenden Irrungen dieſer 
Epoche. Die Aufgabe ift fo. fchwierig al8 unumgänglich, für die Methoven, 
welche nach Kant bei philefophifchen Denkern wie bei pofitiven Forſchern bis 
auf unsre Zeit hin herfchenn wurden, ven erflärenden Grund in Der da— 
maligen Berfaffung des wifjenfchaftlihen Geiftes zu entveden, ihre großen 
Impulfe von ihren Irrthümern zu fondern. 

Sp Bielfahes brachte Der anfchwellende Strom unfrer großen dichte: 
rifhen Epoche: neue Ideale des Lebens, eine neue MWeltanficht, Methoren 
fogur der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Zunächſt ftellt ſich uns die merk— 
würbige Gährung in den moraliihen und gefellichaftlihen Zuſtänden und 
Anschauungen dar, wie fie aus den neuen Idealen des Lebens entfprang. 


Zweites Capitel. 
Berlin. 


Schleiermacher trat in Berlin in ven ftürmifchen Streit zwiſchen ven 
neuen Idealen des Lebens und den Traditionen, Ueberzeugungen, ja Yebens- 
mächten ein, welche die vorangegangenen Jahrhunderte gefanmelt hatten. 
In der Hauptftadt der Monarchie Friedrich des Großen hatten dieſe Tra- 
ditionen eine andere Lebensfähigfeit al irgendwo jonft. Im diefem Streit 
vergingen ihm und feinen Freunden die Jahre braufender Jugendkraft. 
Erſcheinungen treten in demfelben hervor, von beiden Geiten, vielgepriefen 
und -vielgefhmäht, welche nur aus dem Geift diefer werdenden Großſtadt 
richtig gewürdigt werden. Wenn irgend eine Stadt Europas, fo zeigte fie 


— — — — — —— 


20) Für dieſes Kapitel bot die Berliner Bibliothek beſonders in einer Reihe von 
Collektaneenbänden ein höchſt reichhaltiges Material. Bon andren wichtigen Schrif- 
ten (außer den Geſchichten Berlins von König, Mila u.a.) hebe ih hervor: Berl. 
Monatsjchrift feit 1783. Mirabeau de la monarchie prussienne 1788 (in ven 
betr. Abjchnitten nur zu ſehr durch Nikolai's Einfluß gefärbt). Berliner Correfpon- 
benz 1783. Der Berlinismus 1788. Ein Neujahrsgefchent für Berliner Einmohner 
1788. Taſchenbuch des Montagsclubbs 1789. Der Zujchauer und Moqueur von 
Berlin 1794. Jahrbücher der preußifchen Monarchie 1797. 1798 (darin befonders ver be- 
fannte Aufjaß von Madame Unger über Berlin, Briefe einer reifenden Dame“) u. f. w. 
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ton frühan eine gefchichtlich beftimmte Individualität, von Der fie allen hier 
auftretenden Richtungen etwas aufprägte. Schleiermachers ganze Wirkſamkeit 
eriheint mit dieſer verwachſen; hier ift ver geſchichtliche Boden dieſer Wirk— 
ſamkeit bis zu feinen Tode. Verſuchen wir, viefe Eigenthümlichfeit aufzu- 
faffen, den Stand der Partheien, vie Zuſtände der Stadt, wie Schleier: 
macher fie vorfand aus der Entwidelung verjelben zu begreifen. 

Als Friedrid der Große am Morgen des 15. December 1740 Berlin 
verließ, Das in Carnevalsfreuden ſchwelgte, und auf Croſſen feiner Armee 
entgegenfuhr, in Iugenpmuth beginnend, was ihn dann em ganzes Leben 
bindurch an Siege und un’ Gefahren, an ruheloſe Arbeit feffeln follte: Da 
war die Hauptitabt, die er verließ, völlig verfchieven von dem gegenwärtigen 
Berlin, eine Stadt etwa von der Größe des heutigen Köln (Süßmilch be- 
rechnet aus den Sterbeliften ihre Einwohnerzahl auf gegen 100,000); fie 
war wenig mehr als Reſidenz- und Garnifonftabt; die Benölferung, vie 
jederzeit lebendig und von fcharfer Zunge war, an ftraffen Gehorfam ge- 
wöhnt; felbft von literariſchen Intereffen nicht viel zu bemerken. Ein ftarfes 
Stantsgefühl in ihr, weldhes an hart drückende Pflichten gewöhnt war, da- 
neben treten jehr feite zum Pietismus neigende Ueberzeugungen hervor. 

Bom Dresvdener Frieden ab, 1746, änderten fi) nun aber auffallend 
Ihnell Ausdehnung, Sitten, Denkart der Stadt; das moderne Berlin bereitet 
fi) vor. Noch immer zwar bilden Hoffeftlichkeiten den Mittelpunkt ber 
Stadtintereffen und nah dem Bericht eines guten Gefchichtichreiberd der 
Stadt warb das Berliner Publikum durch diefelben in einer angenehmen 
Stimmung erhalten. Wunderbare Zeiten, in denen ſich der Bürger daran 
freute, verftohlen Feſte mit anzufehen, welche aus feiner Tafche bezahlt wurden ! 
Aber Andres gefehah, was diefe gemüthlichen Zuftände umzugeftalten begann. 
Die Stadt wuchs fehr raſch in den nädjften Friedensjahren. 1747 ſtand 
die Einwohnerzahl auf 107,000, die Garnifon von über 21,000 Mann 
inbegriffen; von da ab bis 1755 ift fie jährlid etwa um 3000 Seelen 
gewachlen. Die Breife fliegen, die Zahl der Ehen fanf, man bemerfte 
raſch aufſchießende Ueppigkeit des Lebens, der reiche ſchleſiſche Adel 
prunkte am Hofe. Und nun gewährte Friedrich eine Freiheit, in Rede und 
Schrift fih über religiöfe Gegenſtände zu äußern, er umgab fich mit einer 
Geſellſchaft, jo voll zugleich von Geift und Frivolität, daß nunmehr Alles 
zu fagen und zu thun erlaubt ſchien, was nicht gegen den. Staat war. 
Friedrich zerriß die alte Verknüpfung ftaatliher und kirchlicher Intereſſen. 
„Diefe fogenannte Verfeinerung räumte bei den Bewohnern der Reſidenz 
nad) und nad die Grundſätze aus dem Weg, die bi8 dahin Bewegungsur- 
jühen im bürgerlichen Leben gewejen waren.” Im viefen einfachen Worten 
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ift der entſcheidende Punkt ausgefprechen, um ven es fi) bei Beurtheilung 
per bürgerlichen Aufklärung handelt, wie fie in Berlin in dieſem Jahrhun— 
dert ihren Eit hatte. Es war in den Beweggründen des großen Königs 
etwas ben allgemeinen Geifte Fremdes, Unheimliches. Wenn feine große 
Seele ſich durch den Gedanken ver Pflicht gebunden fühlte, ohne irgend 
ein Motiv der Furcht oder der Hoffnung, des Glaubens oder ver philofo- 
phifchen Ueberzeugung: fo war die Zeit freilich noch nicht da, in welcher 
dies Vflichtgefühl dem Staat gegenüber auch andren Ständen zu einen 
mächtigen Motiv werden konnte. Dennoch begann der Kern feines Wollens, 
ohne jenes Gewand franzöfifher Philofophie — Gewand in der That, went 
man auf die Formation des Willens in einen Friedrich und einem Voltaire 
fieht — einzelne Menſchen von hervorragender Intelligenz oder großer poli- 
tiſcher Stellung zu bewegen Den mittleren Ständen ward er durch eine 
Zumifhung von Hausphilofophie genehm. Der Gefichtöpunft des Staats— 
wohls ward, auch moralifhen und religiöfen Erfoheinungen gegenüber, ven 
Bubliciften natürlih. Kritiſche, unterfuchende Regſamkeit, eine negative 
Über, die Berlin feitvem eigen geblieben ift, traten frei hervor. 

Diefer Geift fand feinen erften geſellſchaftlichen Ausdruck für die mitt- 
Ieren Stände in dem Montagsclub, welden auf Anregung eines Schweizer 
Theologen Schulte der Dichter Friedrichs, Ramler mit Sulzer gründe 
ten und zu welchem alsdann Nicolai hinzutrat und — Leffing. Im ihm 
erhob ſich der neue Geift zu feiner höchften vichterifchen und fchriftftellerifchen 
Macht. Im „gelehrten Artikel“ der Voſſiſchen Zeitung trat er zuerft auf. 
Der leichte Briefton, die fede Form, das ftarfe Gefühl des realen und ge 
funven Lebens in ihnen riefen Nicolar’8 Briefe über vie Literatur hervor. 
Und nun gefellte fih ein verfchüchterter, von dem damaligen Gelehrtenthun 
ausgefchloffener, einfamer jüdiſcher Kaufmann zu ihnen, Mojes Menvelsjohn. 
Man kann jagen, daß in dem Jahr 1755, in welchem Leffing, Nicolai und 
Mendelsfohn zufammentraten, die ältere literariiche Schule Berlins gegrün- 
det ward. Lange ift ihr Charakter zu fehr unter dem Schatten der fpäteren 
Unthaten Nicolai's betrachtet worden. Diefe Schriftfteller trugen nicht den 
Zopf der damaligen Univerfitäten, fie bezogen: feine fürftlichen Benfionen: 
jie fühlten fid) al8 Ausbrudf der Denfart eines mächtig wachſenden Bürger: 
thums, getragen von den Intereffen, ven Stimmungen und intelleftuellen 
Bedürfniſſen eier raſch mwachjenden großen Stadt. Und fo begann bie 
glänzende Epoche Berlins, in welcher e8 die Führung der geiftigen Bewe— 
gung in Deutſchland beſaß. 

Höchft merkwürdig ift nun, wie der fiebenjährige Krieg dieſen aufſtei— 
genden Geift der Stadt mächtig förderte. Während das Benölferungsver- 
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hältniß im Ganzen, obwohl nicht ftätig und nur unbebeutend, fanf, 
war die Stimmung in der Stadt nichts weniger als gebrüdt. Ueberall 
Spuren eines fich bildenden öffentlichen Geiftes in politiihen Dingen. 
Eine Fluth von Staatsjchriften aus beiden Lagern, vor Allen Herz= 
bergs geniales memoire raisonne erregte das Publikum zu lebhaften De- 
batten. Ganz wie wir e8 heute erlebten rief der Krieg Blätter hervor, welche 
die neueften Nachrichten unter die Maſſe warfen. Wohlfeile Brofhüren 
über die Ereigniffe machten Buchhändler vermögend. Und nichts zeigt den 
Zufammenhang von Leben und Xiteratur fchlagenvder, als daß ver Krieg 
jelbft den fchönwifjenfchaftlihen Unternehmungen von Berlin aus durchgrei— 
fendere Energie mittheilte. Nicolai bezeugt ausdrücklich, daß verfelbe 
Leifing die Stimmung gab, aud in der poetifchen deutſchen Welt von Se— 
raphim, Catonen und Daphnen einmal mit kühnem fummarifchen Verfahren 
aufzuräumen. So entjprangen die Viteraturbriefe. Mitten in der Krifis 
Preußens erhielt fih Berlin an der Epite der geiftigen Bewegung. 

Und wie entwidelte ſich nach fiegreihem Abfchluß des großen Kriegs 
Berlin in gejellichaftlicher und geiftiger Hufiht, nachdem ſich jo Gemein— 
gefühl, politifcher Sinn, realiftiiche Auffafiung der Welt in gewaltigen Zei— 
ten gebildet hatten? Es ift ein weniger gläuzendes, aber ſehr belehrenves 
Bild, welches ſich hier darbietet. 

Kaum ift über eine geiftige Erjcheinung mehr, mit unbeningteren Lob 
zwerft, dann mit maßloferem Spott biscutirt worden, als über jene ältere 
Richtung des Berliner Geiftes, wie fie von Leſſings Weggang, 1766, bis 
in die neunziger Jahre ſich ausgebildet und geherrſcht hat. Schleiermacher 
und jeine Freunde fanden fid) immer wieder, einzeln und in gefchloffenen 
Reihen, in Spott und Ernſt, zum Kanıpf mit ihr genöthigt. Hier erklärt 
fih uns ihr Charafter mit ‚jenen Stärfen wie mit feinen Schwäden. 
Diefe Parthei der alten Berliner Schule entftand, indem auf die Dargeftellte 
aufftrebenvde geiftige Bewegung der Abfolutismus Friedrichs des Großen 
hemmend, ablenkend, ja geradezu entjittlichend einwirkte. 

Bon jenem 30. März ab, au mweldem der König, von den feftlichen 
Reihen der Bürgerjchaft feit den Morgen vergebens erwartet, durch die 
Borftänte des Abends nad) feinem Schloffe ritt, inmitten eines begeifterten 
Bolfes ganz einfam, war dem öffentlichen Geifte der Stadt, wie ihn der 
Krieg groß gezogen, eine verhängnißvolle Reihe von Enttäufchungen bereitet. 
Langjährige Gewohnheiten des Tagerlebens, des Feldherrn, welcher in furdt- 
baren Lagen gezwungen ift, alles als Mittel anzufehen und den Gehorfam 
der in den vorausgejehenen Tod geht al8 die einzige Tugend eines Men- 
ihen, daneben Erfahrungen andrer Art, die feinem unbeſchränkten Fürften 
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erjpart bleiben und die feinen Hang zur Menſchenverachtung allmächtig mach— 
ten, hatten die Natur des Königs gewaltig verändert; der ſchlanke Stamm 
war Fnorrig geworden. Seine Härte lag fchwer auf Handel und Finan— 
zen. Bergleiht man die Ziffern des Wahsthung von Berlin feit dem 
Trieden, fo ift man überrafcht, die Progreifion der Bevölkerung geringer 
zu finden als zu werjchienenen Zeiten vorher und nachher. Seine Maß— 
regeln fchnitten unbarmberzig in das einfache Lebensbehagen des Bürgers. 
Raucher und Schnupfer murrten über die Eingriffe in die natürlichen Rechte 
des Menſchen; man bot ein furzweiliges Geſpräch über ven Kaffee, zwifchen ein 
paar alten Invaliden, nebſt dem Abſchiedslied einer alten Jungfer an ihre 
Kaffeefanne in der Stadt aus. Das Recht zu fpotten allein ließ der König 
jeinen Berlinern, und auch dieſes beträchtlich eingeſchränkt durch die Furcht 
vor dem alten Löwen in Sansfonci, veflen Tagen unberechenbar waren. 
Dagegen ward der im Auffteigen begriffene Geift ernfter Discuffion über 
das Gemeinwohl auf Kiterarifhe und religiöfe Tragen eingeſchränkt oder zu 
armjeligen Notizentram und devoter Anbetung hevabgewürbigt. Er war 
noch da, diefer Geift, felbft in Nicolai's Beſchreibung von Berlin, feiner 
Keife durch Deutſchland, in Biefterd Auffäten über einzelne VBerwaltungs- 
fragen und Imftitute, in. der gehorfamen Monatsfchrift, in den Debatten 
des Montagsclubbs; aber entartet, gebunden. Gelehrte, wie Büſching und 
Süßmilch fanden bei dem Publikum lebhaften Antheil, aber aus ihren fta- 
tiftifchen Zufammenftellungen wurden nur Reſultate in beftimmter Richtung 
gezogen. Der bedeutendſte politiiche Schriftiteller, der in’ Berlin lebte, Dohm, 
verftummte, feitvem er im auswärtigen Minifterium mit bedeutenden Auf- 
gaben zu thun hatte. Die fehr ftarfen geiftigen Intereffen der Stadt zeigen 
bie mannichfachen Privatvorlefungen, deren 1786 nicht weniger ald 21 auf- 
gezählt werden, darunter Herz Experimentalphyfif, Morit über die fchönen 
Wiſſenſchaften. Und ebenfo fihtbar ift wie eine praftifche realiſtiſche Richtung 
immer nod in ihnen überwog. Selbſt die Poeſie, ſoviel davon in geringen 
Beſtandtheilen über dieſe ehrenwerthe Geſellſchaft vertheilt war, erfcheint 
ganz vealiftifch und fuchte eine Verbindung mit den praftifchen Interefien, 
natürlich möglichft unverfänglich. Man muß e8 Nicolai laffen: er that in 
diefer Lage einen bebeutenden Griff, indem er den focialen Roman anfafte, 
die Scharfe realiftifche Abſpiegelung der Gefellfchaft unter dem Brennpunft 
einer Tendenz, und ein höchſt beachtenswerthes Beifpiel deſſelben in feinen 
Sebaldus Nothanfer gab. Selbft in der Mittelmäßigfeit dieſer Menfchen, 
deſſen, was fie thun, wie deſſen, was ihnen begegnet, ift Nikolai's Roman ein 
treuer Spiegel des damaligen Berliner Bürger-, Beamten-, und Gelehrten- 
thums. Engel und Morig unternahmen Verwandtes. Vor Allem aber 
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fühlte ſich der Berliner Geift in den Zeitfchriften und ihrer kurzathmigen 
praktiſchen Aufflärungsfchriftftellerei zu Haufe. Ihre Zahl erregt Entjegen. 
Alle überbot die allgemeine deutſche Bibliothek, das Organ Nikolai's, mel- 
her nad) Leſſings Weggang feinen Augenblid darüber in Zweifel war, daß 
Er die Intelligenz Berlins repräfentire und daß die Sorge für die Bil: 
dung und Aufflärung von’ Deutſchland recht eigentlich fein Lebensberuf fei. 
So bemädhtigte er fi) denn vor Allem deſſen, was damals religiöfe Auf: 
klärung genannt ward und im erften Buch dieſes Werfes dargeſtellt worden 
if. Aber in feiner und feiner Freunde Händen verlor e8 die ihm eigene 
Unbefangenheit und jchlichte geſunde Selbftbefhränfung. Sie geberbeten 
fih als die Gonvernementalen der Aufflärung. Sie übertrugen auf ihr 
Gebiet etwas von dem Abſolutismus Friedrichs und glaubten, daß nur in 
den Formen, in welchen feine Regierung die Aufklärung handhabe, ein 
Schutz derſelben zu finden fe. Eine Imguifition gegen die im Finftern 
ſchleichenden Gefühle, äſthetiſche und veligiöfe, welche ſich nicht in den all- 
gemeinen gefunden Berftand auflöfen ließen, warb in Monatsfchrift und 
Bibliothek eingerichtet. Bei den Richtern und Näthen ter Collegien, in den 
Kirchenbehörden herrichte diefe Richtung; Teller und Zöllner vertraten fie 
unter den Geiftlichen, Gedife für das Schulweſen, neben Nikolai in ber 
Literatur Biefter, Engel und Ramler. Noch 1796 warb Nikolai in bie 
Akademie gewählt. 

So war diefer ältere Berliner Geift. Aber das fhärffte Urtheil tiber 
einen Mann wie Nikolai, welches feine beſchränkt leidenſchaftliche Kritik über 
ihm ganz unverftänbliche geiftige Erſcheinungen hervorrufen muß, wird zus 
rüdgedrängt, wenn man bemerkt, wie ganz unbedeutend alle anbren Neigun- 
gen in feiner Seele waren gegen die Begeifterung fr das Gemeinwohl der 
bürgerlichen Klaffe, für ven Ruhm feines Königs, für die Stellung Preußens 
in Europa, wenn man von den Opfern hört, weldye er 1806 zu bringen 
eilte, von feiner Erjchütterung, welche ihn damals auf ein Kranfenlager 
warf, von dem er ſich nicht mehr erholen follte. Im dem Staatsfinn und 
der mit ihm zufammenhängenden ganz realiftifchen und praftiichen Denkweiſe 
lag die Stärke diefer Männer und, wie num einmal die Zeiten waren, der 
Grund inneren Mißvergnügens, fteigender Unfruchtbarkeit, ja der Un— 
fähigkeit da8 Große zu verftehen, was in einer andren Richtung der Zeit 
hervorzubringen vergönnt war. 

In andern Kreifen Berlins ward gegen das Lebensende des großen 
Königs eine Wirkung ver abfoluten Regierung anf das geiftige Leben ber 
werdenden Großſtadt bemerkbar, die wenig beſprochen, aber hödhft einfluß- 
reich gewefen ift. Eine Fiteratur von Bamphleten, gehäffigen Angriffen, 
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Sativen trat hervor, wie fie der naturgemäße Ausdruck einer lebendig an— 
geregten großftäntifchen Geſellſchaft ift, welche fi won einem fachlichen und 
thätigen Staatsintereffe abgefperrt fühlt. In der gejchlofleneren, vornehmeren 
Pariſer Gejelihaft entjprang unter abjolutiftiichem Regiment daffelbe häß— 
liche Broduft, nur eleganter, beißender. Es entiprang aus derſelben Ent— 
widelungsfranfheit, bier wie dort. Die Erfeheinungen unter Friedrich wa— 
ren noch vorzugsweiſe auf den fleinen bürgerlichen Klatſch bejchränft. 
Die elende Schreiberei des Kriegsrath Krank, der zuerft hier die Rolle 
eine® Rabener zu fpielen und feine Skandalſucht für Patristismug 
auszugeben begann (3. B. die „Berlinifche Correſpondenz“, die „Gemälde 
aus dem ittlebenden Berlin”), wurde verſchlungen. Er zeichnet den Luxus 
und die Frivolität Berlins von 1783 in den übertriebenften Farben. Er 
ſpricht, als ob damals die Frauen der höheren Stände in Berlin durch— 
gängig Fänflich gewejen wären. Das gefiel und ward von Andren mit nod) 
größeren Behagen fortgefett. Man fand vergleihen zwar etwas ſtark ge— 
jagt, aber doch talentvoll und nüglih. Hatte man fich ehedem von der 
Kanzel die Moral leſen laſſen, jo erſchien das jetzt als das zu reſpektirende 
Handwerk des Satirikers. Dieſe zerſetzende Richtung des geiſtigen Intereſſes 
auf das Detail des Privatlebens ſteigerte ſich unter der folgenden Regie— 
rung. Die Skandalliteratur breitet ſich furchtbar aus. Krantz, welcher 
unter Friedrich das Land hatte verlaſſen müſſen, weil er eine Kaſſe beſtoh— 
len und ein Pferd dreimal verkauft hatte, durfte nunmehr zurückkehren, ja 
die Miniſter mußten ſich der Anträge, ihn wieder anzuſtellen, erwehren. 
In dieſer Klaſſe von namenloſer Schriftſtellerei ragte dann auch Garlieb 
Merkel hervor, welcher mit Falk gemeinſam das Privatleben der jungen 
Generation, Fr. Schlegels, Schleiermachers, Tiecks ſeiner Analyſe unterzog. 

Wie viel man aber in den Sittenſchilderungen des damaligen Berlin, 
als in den Bedürfniſſen dieſes ſatiriſchen Metiers gegründet, abrechne: die 
Sitten der Berliner Geſellſchaft ſanken offenbar von den achtziger Jah— 
ren ab in raſcher Progreſſion. Zuerſt wirkten hierauf der frauenloſe Hof 
und die franzöſiſchen Sympathien Friedrichs, dann der ſinnliche und paſſive 
Charakter ſeines Nachfolgers. Schon 1779 fand Forſter in Berlin Gaſtfreiheit 
und geſchmackvollen Genuß des Lebens in Ueppigkeit und Praſſerei ausge— 
artet, freie aufgeklärte Denkart in freche Ausgelaſſenheit und zügelloſe Frei— 
geiſterei: das weibliche Geſchlecht allgemein verderbt. Unter dem Nachfolger 
des großen Königs ſank das Staatsintereſſe, und die Genüſſe des Privat— 
lebens mußten in zunehmenden Maß entſchädigen. Man muß jene gehei- 
men Briefe Mirabeau’8 aus Berlin lefen, deren erfter beginnt: le roi de 
Prusse va mourir, um eine Empfindung von der ſchwülen Stimmung zu er- 
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halten, mit welcher die preußifche Hauptſtadt dem mehrmonatlichen Todeskampf 
des großen Königs zufah, dann von dem geringen Grab von Hoffnung, 
mit welchem man die erften Schritte der neuen Regierung begleitete, ber 
tiefen Herabftimmung, welche aud dann nod) die weiteren Schritte herbei- 
führten. „Mit Einem Worte — fagt Mirabeau — Mles ift in's Kleine 
zufanımengefchrumpft, wie Alles fi in's Große entfaltet hatte." Man fieht 
aus den Schilderungen, wie das auf Die Eitten wirfte. Manches freilich 
was tadelnd hervorgehoben wird, war heilfamer Fortfehritt, wie daß bie 
höheren Stände geräumiger zu wohnen begannen, leichtere, bequeniere Möbel 
um fi); die Mahagonimöbel kamen damals in der Stadt auf. Andres 
war unaufhaltfam in der Entwidelung einer Großſtadt gegründet, wie bie 
Neigung der unteren Stände zum Kleiderluxrus, zu Roman und Komödie. 
Aber einige Züge von Sittenlofigfeit hängen unverfennbar hier wie überall 
wo fie auftreten mit einer Zerrüttung des gejellfchaftlichen Ehrgefühls, vie 
durch Hof und Stadt ging, zufammen; eine große Unficherheit ver ehelichen 
Treue, ſodaß free Worte über Frauenehre gern und viel gehört werten; 
ebenſo daß Liebesintriguen einen großen Raum im Intereffe und Leben ver 
Menſchen einnehmen, und Enthillungen über diefelben ein Lieblingsgegen- 
ſtand der hierin, und hierin allein unglaublich zügellofen Brefle find. Und 
zwar ftehen dieſe Züge in ſeltſamen Widerſpruch mit dem religiöfen Zwang, 
weldher eintrat, ſeitdem Wöllner 1788 das Unterrichtspepartement übernahm, 
mit den engen bürgerlichen Formen ver Geſellſchaft, welche immer noch in Ref- 
fonzcen und beim Rartenfpiel ſich unterhielt, Männer und Frauen ohne 
freien geſellſchaftlichen Austausch, mit den bürgerlihen Schaufpielen Ifflands, 
deren Moral fi dann freilich bald zu dem weinerlichen Vergeben und Ber- 
geffen ver Kotzebueſchen Helden' verdünnte. 

Das waren die intellektuellen und moraliſchen Zuſtände des alten 
Berlin wie Schleiermacher ſie noch in den neunziger Jahren herrſchend 
fand. Wie eutſchieden auch die neue Generation der Richtung des alten 
Berlin ſich entgegenwarf: ſie ſelber ſtand doch unter denſelben Bedingungen 
der norddeutſchen Großſtadt; ja die Formation des öffentlichen Geiſtes der— 
ſelben theilte auch dieſen neuen Tendenzen ihre. eigene Geſtalt und Farbe 
mit. Es blieb der Anſpruch auf die Leitung des deutſchen Geiſtes und die 
lebhafte journaliſtiſche Regſamkeit für dieſelbe; was man aufnahm, erhielt 
die Farbe ter Tendenz, jene Form ſcharfer Zuſpitzung, unbedingter Verall— 
gemeinerung, welche aus der Abſicht auf eine vielbeſchäftigte Geſellſchaft zu 
wirken entſpringt; die ſocialen und moraliſchen Probleme, wie ſie im Schooße 
einer Großſtadt in den Pauſen der Politik ſich aufdrängen, wurden aus 
Dichtungen und Forſchungen des deutſchen Geiſtes herausgelöſt; und etwas 
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von dem Geift frivolen Lebensgenuſſes und der ihm verbundenen moralifchen 
Skepſis, etwas won der großftäbtifchen KRaftlofigfeit, von der Sucht zu leben, 
welche fein gefaßtes Gleichgewicht des — ſich bilden läßt, theilte ſich 
Moraliſten wie Dichtern mit. 

Unter ſolchen Bedingungen draug in be jüngeren Generation Berlins 
der neue Geift ein, das neue Lebensideal, die Weltanficht, weldye im vori- 
gen Capitel dargeftellt find. | 

Freilich beriefen ſich auch die Nikolai und Menvelsfohn auf Leifing, 
den Leffing, welcher einft feine erften äſthetiſchen Streifzüge in ihrer Ge- 
noſſenſchaft gemacht hatte; aber Friedrich Schlegel hatte Recht, wenn er 
nöthig fand, ihnen darzulegen, wie das mädtigite Moment feiner Eriftenz 
in dem großen und freien Styl feines Lebens, der dann Schließlich in feiner 
Philoſophie einen feiner felbft bewußten Ausorud fand, zu ſuchen ſei. Sein 
Aufſatz über Leffing von 1797 beraubte die alten Genoſſen des großen 
Mannes diefer ihrer höchften Autorität, kraft deren fie ihre Herrſchaft fort- 
geführt hatten. Durdhgreifend aber war alddann die Einwirkung Göthe's, 
in weldyem das neue Yebensiveal in völliger Freiheit heraustrat. . Und zwar 
eröffnete auch in diefen Kreiſen erſt Wilhelm Meifter das volle Verſtändniß 
Göthe's. | 

Nun lernte die junge Generation den freien Werth der Perſon empfin- 
den und mit Xebensfreudigfeit der Fülle menjchlicher Bezüge ſich hingeben, 
dem Moment vertrauend, in heller Freude au der eignen Erſcheinung, mit 
vollem Sinn für die Individualität Anderer. Das Leben, mit der in ihm 
verfchloffenen Fülle der Poeſie, ſchien erft fein glänzendes Auge aufzuſchla— 
gen. Die Dichtung hatte wieder einmal ihr großes Werk vollbradt, den 
unendlichen Inhalt des Dafeins, wie er im ruheloſen Drang des Gemüths, 
ver Leidenſchaften, des Willens, in der gefaßten heiteren Betrachtung hin- 
austritt, zu erfihließen.. 

Damit begann eine glänzende, je bis anf diefen Tag die glänzendſte 
Epoche: der Berliner Geſellſchaft. Zeiten vollendeter Gefelligfeit find kaum 
häufiger geweſen als die der höchſten Kunftentwidelung. Denn e8 bebarf 
damit fie auftreten nicht .nur der äußeren Bedingungen des Wohlſtandes 
und der Ruhe, ſondern eben jener freien Freude an der Individualität und 
ihren Aenßerungen, welche die verjchiedenen Stände in ver Werthſchätzung 
perfönlicher Bildung zufammenführt. Denn die Vollendung der Geſelligkeit be- 
ruht vor Allem darauf, daß die Menfchen einen ftarfen Antrieb empfinden, 
ihre Perfon ohne alle beſondren aus dem handelnden Leben entfpringenven 
Adfichten geltend zu machen. Eine ſolche Epoche nicht blos glänzenden, fon- 
dern wahrhaft bedeutenden gejelligen Verkehrs, wie fie zu verſchiedenen Zeiten 
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in Athen, in Florenz, in Paris ſich entwieelt hat, begann damals für Berlin. 
Ein Ausdruck der Lebensanfiht, auf welder fie beruht, iſt uns noch in 
Barnhagens Schriften erhalten: bier fand fih ein Mann von glänzenver 
Darftellungsgabe gebrungen, das Bild von Menfchen für die Nachwelt feft- 
zuhalten, vie in der Geſellſchaft zu großer Geltung gelangt waren, ohne in 
irgend einen Theil des handelnden Lebens eingegriffen zu haben: das Be— 
dürfniß felber, ver Geift, in welchem dies Bild entworfen wurde, bezeichnen 
pie Epoche eben jo fehr als die Perfonen, deren Portraits er uns hinter- 
laffen hat. Alles beruhte auf dem ftarfen Intereſſe für die Inpivibualität 
und ihren felbftftändigen Werth, wie er fich in der Geſellſchaft geltend macht. 
Nur dies Intereffe, wo es ungemein gefteigert ift, vermag eine fo glänzende, 
in fich beveutende, bewegte Geſellſchaft hervorzubringen, wie damals beſtand. 

Es ift nun oft genug beſprochen worden, von welchem gejellichaft- 
lihen Clement des damaligen Berlin der Anftog zur Bildung einer 
ſolchen Gefelligfeit ausging, wie fie in diefer Epoche höchſter vichteri- 
ſcher Lebensauffaffung. fich entwideln mußte. Es gab in Berlin ein Ele- 
ment, aufftrebent, nad Biltung begierig, durch Reichthum, Entfernung von 
Hof und von Amtswürde, durch unermüdlichen Ehrgeiz mächtig aufgeftachelt, 
ſich ein folches Gebiet perfünliher Geltung. zu ſchaffen. Die reihe Kauf- 
mannfchaft beftand vorzugsweife aus Juden. Mirabeau bemerkt, daß es in 
Berlin wenig Rauflente von 150,000 bi8 200,000 Livres Vermögen gebe, 
unenblid wenige, die 400,000 Livres beſäßen: dieſe aber feien faft ausfchließ- 
lich Juden. Im Jahr 1798 belief fi die Zahl verfelben in Berlin auf 
vierthalb taujend etwa, in einer Gefammtbevölferung ven 142,000 E. ohne 
die Garniſon, und ihr Reichthum, ihr übertriebener Aufwand, ihre Nei— 
gung den Ton anzugeben, waren ſehr hervortretend. Mendelsſohn 
wirkte unendlich für die deutſche Bildung feiner Nation, In Dohm hatten 
fie dann einen gewichtigen Borfämpfer für ihren Emtritt in den Staat ge- 
funden; an feine Schrift über die bürgerliche VBerbeflerung ver Juden von 
1781 ſchloß fih eine fehr belebte literarifche Debatte, in welche 1787 
auch Mirabeau eintrat. ZTüchtige Gelehrte jüdifcher Nation, wie Fried— 
länder, Herz, Bendavid, Maimon traten neben Menvelsfohn. Diefer war 
auch einer der erjten in Berlin, troß feiner beſchräukten Verhältniſſe, neben 
dem Gapellmeifter Reichardt, der ein offenes Haus hatte und die, Fremen 
von Auszeichnung bei ſich ſah. Nun traten aber die Grauen und Töchter 
ver jüdiſchen Kaufleute hervor, Hug, von einer 'unruhigen Schwärmerei, 
müßig und von großer Bildungsfähigfeit; fie wurden früh verbeirathet und 
ohne viel Befragen ihrer Herzen. Zunächſt wirkte auch noch auf ihre Bil- 
bung der lebenvige Geift des Menvelsfohnichen Haufes. 1778 hatte Men- 
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delsſohns Tochter Dorothea, wohl faum fiebzehn Jahre alt, ven Banquier 
Beit geheirathet, nad) der Anordnung des Vaters, ohne ihn lieb gewinnen 
zu fünnen. Sie bradte vie Gaftfreiheit und gebildete Gefelligfeit aus Dem 
Haufe ihres Vaters in vie größeren Verhältniffe mit, in welche fie eintrat. 
Ein Jahr darauf hatte ihre Schöne Freundin Henriette De Lemos, Die aud) zu ben 
Füßen des jüdiſchen Philoſophen gefeffen, noch bald ein Kind, den bedeuten— 
ven Arzt Marfus Herz geheirathet. Auch fie verfammelte bald einen großen 
Kreis um fih und ihre Schönheit war fo einzig in der Stadt, daß alle 
Männer von Bedeutung ihr Haus fuhten und ſelbſt Nikolai, in der Ge— 
felfchaft ein feiner und zurückhaltender Mann, ihr huldigte. 

Das war noch unter Friedrich dem Großen und die literarifchen Ju— 
terefien ver älteren Berliner Schule herrfchten zunächft in den Salons Diefer 
Damen. Wenn fid) damals wöchentlih bei Dorothea Veit eine Yefegefell- 
Schaft verfammelte, fo. fand man da David Friedländer, Herz, Moritz, und 
Dorothea wie ihre Freundin Henriette blickten nad den Seſſel des greifen 
Mendelsſohn, feinen Beifall zu erhaſchen. In der großen Leſegeſellſchaft, 
bie fi) dann 1785 bei der Frau Hofrath Bauer im königlichen Schloß zu— 
jummenfand, unter Engeld bühnenkundiger Leitung, treten dann neben 
Moritz, Teller, Zöllner, Dohm fohon die Brüder Humboldt hervor, Jüng— 
linge faum und worzüglic um die Schönen Damen bemüht. Dieſe idylliſche 
Scenerie follte fi) bald ändern. 

Göthe felbft war 1778 in Berlin gewejen, aber er gefiel ven Berlinern 
feft jo wenig als fie ihm. Moritz, welcher den umerften Geift ver Göthe— 
ſchen Poeſie wahrhaft tief und voll Begeifterung auffaßte, wirkte für ihn, 
ebenjo der Sapellmeifter Reicharot, Zelter (die zwei erſten Componiſten fei- 
ner Lieber), viele Einzelne. Aber etwas Anderes war e8, den ganz nenen 
Gehalt der Dichtung Göthe's Flar und rein auffaflen, etwas Anderes, jo 
zu jagen das Leben unter dem Gefichtspunft diefes großen Dichters ver- 
ftehen. Dies vermodhte nur die junge Generation und damit befreite 
fi) diefelbe ganz von den Einfluß ver alten Berliner Schule. Göthe ward 
das Stichwort zur völligen Trennung zwifchen dem alten und jungen Ge— 
ſchlecht. Nun erft, unter Göthe's Einfluß, bildete ſich die neue Geſellſchaft. 
Schon im Auguft 1795 fehrieb Rahel, Göthe ſei ver Bereinigungspuntt für 
Alles, was Menſch heißen Fünne und wolle. 

Nichts vergegenwärtigt den Glanz wie die tiefen Schatten dieſer 
neuen Geſellſchaft deutlicher, als das Leben dieſer glühend leivenfchaft- 
lichen Frau, welches man aber aus den unverkürzten Briefen an Beit, wie 
ſie neuerdings veröffentlicht ſind, ſchöpfen muß, nicht aus Varnhagens Ar- 
rangement vejjelben. Der Bater, ein wohlhabender Juweleuhändler, ohne 


Beziehung zwifchen Gefellfchaft und Dichtung. 193 


jonderliche Bildung, deſſen witiger Despotismus ſchwer auf der Familie 
laſtete. Er jah viele Leute bei fich, meift Schaufpieler. Rahel felber, etwa 
zehn Jahre jünger als die Veit und Herz, nicht in wirklich engem Verkehr 
mit biejen, jondern vorzüglich mit Schaufpielerinnen. Mancherlei Elemente 
ſahen fich bei ihr, aber fie wußte, was fie Davon zu denken hatte, Hier 
verkehrten Gens und Fräulein Eigenfaß, feine Geliebte; ebenfe Prinz Louis 
Ferdinand und Pauline Wiefel. Man erfchridt vor ver Leivenfchaft, 
nit welcher fie in ihrem intimen Briefwechjel das Schickſal empfindet, eine 
Jüdin zu fein: wie eine Ausgeftoßene fühlt fie fih. Zugleich bemerkt man, 
wie ſyſtematiſch, teoß ihres Sinus für den Moment, fie den Plan verfolgt, 
aus dem Kreife ihrer Jugendeindrücke fi) zu erheben, mit den höheren 
Ständen auf gleihem Fuß zu verfehren. Es ift befannt, in welchem Grade 
ihr das gelang; der Salon der Frau von Barnhagen vepräfentirte neben 
dem der Frau von Arnim noch in unfrem Jahrhundert jene vollendete 
freie Geſelligkeit Berlins, die nachher andren Formen des Verlehẽs Platz 
machen mußte. 

Auch andre Freundinnen drangen zur guten Geſellſchaft Dich So 
ſpielten zwei Schweſtern eine bedeutende Rolle, von welchen die eine 
Frau von Grotthuis ward, die andre dem Fürſten Reuß zur linken Hand 
angetraut wurde, einem älteren häßlichen Manne: ſie erhielt dann ſpäter 
den Titel einer Frau von Eybenberg. Der berechtigte Drang nach 
Geltung in der Geſellſchaft erſchien bei minder bedeutenden Naturen in 
wenig angenehmen Formen. Man bemerkte, daß die Damen eilten, die 
höchſten Stufen der Bildung zu erſteigen, ohne die mittleren berührt zu haben. 

Eine ungemeine Wirkung übte dieſe neue Geſellſchaft, welche ſich über 
bie ganze Stadt ausbreitete, auf die Talente der jüngeren Generation. Es 
befteht ein wichtiger bisher noch nicht wiffenfchaftlih unterfuchter Zufammen- 
hang zwifchen großen Richtungen der Geſellſchaft und folchen des geiftigen 
Schaffens. So find große Epochen der Dichtung jederzeit mit einer leben- 
digen Entwidelung der Gefelligfeit, mit einer hohen Stufe der individuellen 
Freiheit in der Gefelfchaft verknüpft. Göthe ſchuf fih Verhältuiſſe in 
Weimar, welche viefem Bedürfniß entſprachen. Mit naiver Unbefangenbheit 
lebte er wie er dichtete. Indem nun aber fein Lebensideal inmitten biefer 
großſtädtiſchen Gejellfehaft geltend gemacht wurde, inmitten von fo viel Step- 
ticismus gegenüber vein ivealen Empfindungen, von fo viel Ungebunvenheit 
bes Lebens und raſchem Wechjel von Wunſch und Genuß, entfprangen aus 
biefem Lebensideal die Lehren vom grenzenlofen Recht der Leidenſchaft. 
Die Gefelihaft ward tief davon durchwühlt. Man muß Gentz, Tied, 


Bernhardi, Friedrich Schlegel in gewiſſem Sinne als Reſultate dieſer 
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Geſellſchaft anfehen. Scharfe realiftifche Menſchenkeuntniß und gejellichaftliche 
Gewandtheit geben einem grenzenlofen Begehren Spielraum; die geiftige 
Schöpfung felber muß in den Dienft dieſes Lebens der Leidenſchaft treten; 
Richtungen, welche die Familie beprohen, eutjpringen auf diefem Boden. 
Eine Erfoheinung wie Gens bat nur in der italienifhen Geſellſchaft 
der Renaiffance oder in der franzöfifchen ihres Gleihen. Doch aud) 
wer erwägt, wie bie Freiheit der Leivenfchaften ihre fefte Grenze hat 
an dem Wohl des Ganzen, und wie tiefer ein innere Geſetz waltet, 
welches an Yäuterung, Gerechtigfeit und ruhige Treue den alleinigen Werth 
unfrer Perſon und unſres Dafeins gebunden hat, fanın die reihe Entfal- 
tung von Lebensfreude, von Individualität, won lebendigem Austaufch in 
piefer Gejellichaft nicht ohne Bewunderung betrachten. 

Nun trat Schleiermadher in fie ein, der Mann, welder allem tem, 
was in ihrem Freiheitsdrang von bleibendem Gehalt war, einen unvergäng- 
lichen Ausdrud geben follte, 


Dritted Capitel. 


Eintritt in die Sejellfchaft. 

Schleiermacher war adhtundzwanzig Jahre alt, als er im September 
1796 feine Prebigerwohnung in der Berliner Charite bezog, Sechs Jahre 
fat, bis in fein vierundbreißigftes Jahr follte er in ver Stellung eines 
Predigers dieſer Anftalt bleiben. Die Lage ließ viel zu wünuſchen übrig. 
Die Unngeftaltung der inneren Organifation dieſes Kranfenhaufes und der 
äußere Umban, wie fie eben in dieſen Jahren ftattfanven, machten fie jehr 
unruhig und in mancher Beziehung unangenehm. | 

Bon den neuen Anlagen an der Mfenbrüde aus fieht man ein colofialed 
Gebäude fidh erftreden, lange Reihen mächtiger Fenſter in der Front, das all- 
gemeine Krankenhaus von Berlin, der „chriftlichen Liebe” gewidmet. Als 
Schleiermacher in die Charite einzog, bot fie einen gauz andren Anblid. Die 
voranfchreitende Stadt hatte damals das einlame Gebäude, weldes an 
achtzig Jahre zuvor ganz abgefondert von der Stadt als ein Peſthaus gebaut 
worden war, noch nicht erreicht. Die Umgegend war mwüft, unangebaut, ja 
ungepflaftert. Es war urfprünglic ein zweiftödiges Haus, auf welches dann 
ein dritter Stock aufgefegt worden war, über veilen Feſtigkeit beträchtliche 
Zweifel herrſchten. Diefer dritte Stod beherbergte einige nicht gerade fehr 
einladende Kranfenabtheilungen und, ganz abgefondert von ihnen, den luthe: 
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riihen und den reformirten Prediger. Schleiermacher mußte wohl fehr un— 
verwöhnt fein, denn er fand feine Wohnung redht artig und erfreute fih an 
ihrer Ausfiht auf den Garten der Beterinärfchule. Inzwiſchen beunruhigte 
ihn bald der Umbau, ver feit 1785 im Gange war.: Bis 1797 ward an 
dem norbweftlihen Flügel des Neubaues gearbeitet, der nach dem Inva— 
Ivenhaufe zu liegt; dann, als ver andre in Angriff genommen ward, 
mußte er aus feinen Zimmern weichen. Er bezog eine Wohnung außer- 
balb des Oranienburger Thors auf der Chauffee, damals noch eier fehr 
einfamen Landſtraße, an welcher nur wenige Häufer, in weiter Entfer- 
nung voneinander, fanden. Das war denn freilich ein ſehr länblicher 
Aufenthalt. 

Und die innere Organifation der Anftalt, der er nunmehr angehörte, 
war nichts weniger als erfreulih. Das Erdgeſchoß des Haufes diente da— 
mals noch als Hofpital, im zweiten Stodwerf und in einer Abtheilung 
des britten war für etwa 250 Kranke Raum: im erften Jahr vor Schleier- 
machers Aufenthalt wurden 3325 Kranke verpflegt. Diefes Ganze ftand 
unter der Berliner Armendivektion. Die öfonomifche Leitung hatte ein. 
Oberinfpeltor, an weldhen ſich Dann die Aerzte, die beiden Prediger und 
das Dienfiperfonal anfchloffen. Wie die Organifation war, Fonnte der 
ärztliche Gefichtspunft nicht Ducchgreifen. Aus dem Munde aller, die mit 
dem Krankenhauſe zu thun hatten, war Ein Angftfchrei nach Reinlichkeit 
zu vernehmen. Bald nah Schleiermachers Ankunft erhoben vie höheren 
Beamten gemeinfam bittere Bejchwerve über das Eſſen, welches von einem 
ſonderbaren Küchenperfonal bereitet wurde, geheilten Kranken, welche die 
Koften ihrer Kur auf ſolche Weife abvervienten. Fremde, welche von Der 
Befichtigung der benachbarten Thierarzueifchule kamen, jpotteten arg genug 
über den Zuftand der Charité, verglichen mit dem jener prachtvollen An- 
ftalt, und Falk nannte jene den Ort, wo man die Hunde wie Menfchen, 
die Charité aber den, wo man die Menfchen wie Hunde behandle. Im 
zweiten Jahre von Schleiermachers Dienft an ver Charite hatte Brahmer, 
fein Iutherifcher College, den Muth und das Verdienſt, gegenüber einer 
Darftellung Biefters „aus den Akten“ d. h. ven Berichten des Oberinfpef- 
tor8, den wahren Zuftand und bie nächſten Bedürfniſſe des Kranfenhaufes 
dem Armendireftorium vorzutragen. Der König befahl eine fofortige Un- 
terfuchung, die Commiffion fand Alles — ſchlimmer als es der Prediger bar- 
geftellt und fo begann nunmehr unter der Leitung eines ſachkundigen Arztes 
die Reorganifation der Kranfenanftalt. Ich finde nun in Schleiermaders 
Gorrefpondenz von dieſen Berhältniffen, welche damals viel Auffehen in ver 
Stadt machten, weil fie in einem Federkrieg zwifchen Biefter, Prahmer, 
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Talf und andren erörtert wurden, nur einmal Erwähnung gethban. Der 


Onkel fragt, wie e8 mit dem lutheriſchen Eollegen ftehe; „eine Kleine Gegen- 
ſchrift (gegen feine Denkſchrift) habe ich wohl ſchon in der Zeitung ange 


zeigt gefehen, aber Sie ſcheinen felbft zu beforgen,, daß man auch beim 
Armendirektorium ihm den Schritt übel auslegen würde.“ Man bemerkt 
wie ganz andre Intereffen ihn völlig einnahmen.. 

Seine Wirkfamkeit als Prediger war indeß nicht ganz auf die Bewoh— 
ner von Hofpital und Krankenhaus eingefchränft. Auch aus dem der Charite 
benachbarten Stadttheil kam man fleißig zum Betfaal des Krankenhauſes. 
Diefer Kirchendienft war zwiſchen ihm und feinem lutherifhen Kollegen 
vertheilt. Denn den Reformirten gehörten in Berlin nur der Dom und 
die Parochialfirche; zehn andre Kirchen waren ihnen mit den Lutheranern 
gemeinfam, bie der Charite darunter. Tür weitere Amtspflichten war weder 
in der Berliner Benölferung noch in der Sitte der Prediger damals ein 
Anhaltspunkt. Auch war die Zeit vorläufig vorüber, in welcher bedeutende 
Kanzelredner im Leben ver Stadt eine hervorragende Stellung einnahmen. 
Bon den Teller, Zöllner, Ermann, felbft von Sad war feine außerordent- 
liche Anziehungskraft zu rühmen. Schleiermachers eigner Zuhörerkreis war 
nicht der Art, daß er durch ihn auf den religiöfen Geift der Stadt hätte 
Einfluß gewinnen können. Der große Redner mußte den Ton ſehr herab- 
fimmen, welchen er von feinen begeifterten Landsberger Zuhörern her ge- 
wohnt war. Er bemerkte ausdrücklich vor ver erften Sammlung feiner 
Predigten, wie er in biefelbe gar feine in ver Kirche der Charite gehaltene 
babe aufnehmen können, weil feine Zuhörer dort andere Bedürfniſſe ihm 
entgegengebradht hätten als die von Landsberg, Potsdam oder andren 
Berliner Kirchen. Die erhaltne Antrittspredigt') zeigt wie ernft er in dieſe 
Bedürfniſſe einging. „Laßt mich nicht vergebens um das Wohlwollen, um die 
Bruderliebe bitten, die man jedem Chriften gewähren muß, und die ich noch 
viel mehr als ein Hausgenoß fordre, um die ich euch alle bitte, von denjenigen 
an, welchen die Aufficht über dieſe Anftalt anvertraut ıft, bis auf diejenigen, 
welche hier eine Zuflucht im Ungläd und in ven Schwachheiten des Alters ge- 
funden haben. Nehmt mid als Euren Frennd in Liebe auf.” „Hier — ſo faßt 
er den Zuſtand, auf ven er einzumirfen beftimmt ift — wo fo viel allem Anfchein 
nach unverfchuldetes Elend zufammengehäuft ift und fo viele Häglichen Stim- 
men des Jammers hervorbringt, und wo dagegen dem verfchuldeten Elend 
mit jo ftumpfer Gleichgültigfeit, mit fo fchamlofer Frechheit getroßt wird, 
kann gar leicht der Gedanke entftehen, ob es auch wohl wahr fei, daß der 
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Herr vom Himmel herabſchaut auf vie Menſchenkinder und feinen Thron 
aufgerichtet hat zum Geriht. Wo wir fo viele Menſchen fehen, in denen 
nie eine Spur befferer Gefinnung gewefen zu fein feheint, bei denen das 
Gewiſſen alle Rechte verloren hat, ſodaß fie bis auf den legten Augenblid 
unempfindlich gegen ihren traurigen Zuftand und frei von Vorwürfen blei- 
ben, hier kann leicht der Zweifel fich einfchleichen, ob auch wirflich das Ge- 
ſetz des Höchften allen Menſchen in’8 Herz gefchrieben iſt.“ Solchen Zu- 
hörern gegenüber war er auf die einfachen Züge criftlicher Sittlichfeit hin- 
gewieſen und jo Eonnte feine höchſte Gabe auf der Kanzel noch nicht heruor- 
treten. Hieraus erflärt fih, daß feine ungemeine aber in ihren Mitteln 
ohnehin fo zurüdhaltende Beredſamkeit unbeachtet blieb. Er follte noch 
Sabre lang mit der ganzen Unbefangenheit einer wenig beachteten Jugend, 
und mit voller Muße lernen dürfen, die Menſchen, die Geſellſchaft, vie 
große geiftige Bewegung feiner Epoche ſtudiren. 

Seine Stellung führte ihn zunächſt in eine Gefellfchaft, welche wohl 
mit ihrer vornehmen Mäßigung die Ariftofratie der älteren Berliner Schule 
darftellen Tann. 

Zwiſchen den Familien Sad und Stubenrauch, als zwei alten refor- 
mirten Predigerfamilien, beftand eine herzliche Beziehung. Der Hofpreviger 
Samuel Gottfried Sad, der Leiter des reformixten Kirchenweſens, war da- 
mals ein hoher Yunfziger. Schon fein Vater war Prediger um Dom ge- 
wesen; wie zumeift Menſchen, deren Leben eine ernfte Familienüberliefe— 
rung beftimmt, war er gemäßigt, feiner felber bewußt, höchſt zuverläffig 
und ein wenig pebantiih. Er befaß eine ruhige gehaltene Beredſamkeit; 
fchriftftellerifch trat er nicht bedeutend hervor. Ein anfehnlicher Kreis von 
Töchtern und Söhnen umgab ihn, in welchem ſich Schleiermacher gern be- 
wegte. Bald ward verfelbe einer der vertrauteren Freunde des Haufes. 
Mit Anwendung jener Klafienbegriffe, welche denen, vie viele Nemter zu 
vergeben haben, eigen zu fein pflegen, äußerte Sad fpäter: „die Talente, vie 
Ihnen Gott verlieh, die ſchönen Keuntniffe, die Sie erworben und der recht- 
Ihaffene Sinn, den ich an Ihnen wahrnahm, erwarben Ihnen meine Hoch— 
achtung und mein Herz.” Sehr vertraut war Schleiermacder mit ven 
Potspamer Berwandten Sads; vie Schweiter deſſelben, dem dortigen 
Hofprediger Bamberger verhetrathet, war eine innige Freundin von 
Schleiermachers Mutter gewefen und diefe nahe Beziehung vererbte ſich auf 
die Kinder. 

Diefem Kreife ftand dann die Spaldingiche Familie nahe. Der Probft 
Spalving war damals ein Achtziger. Nach dem Erfcheinen des Religions 
edikts hatte er feine Aemter niedergelegt; denn er war fein Moderantiſt 
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Ehe entfchließen konnte und nach dem Tode ihres Mannes, alle Borurtheile 
ver vornehmen Familie nichtachtenn, ihr feine Hand anbot, die fie jedoch 
aus den uneigennüßigften, zarteften Motiven ausſchlug. So war in biefem 
Haufe ein Mann wohl empfohlen, ven Alerander als feinen Freund brachte. 

Aber in den beiven Naturen felber, welche fich hier begegneten, lag 
eine Wahlverwandtichaft eigenfter Art. Schleiermachers Freundihaft mit 
Henriette Herz, vielbefprochen in Berlin bei der Berühmtheit ver ſchönen Frau, 
von den Satirendichtern der alten Schule felbft vor das leſende Publikum 
gebracht, aber auch von den nächſten Freunden öfters nicht verftanden, Lreitet 
über die num folgenden, am meiften ftlirmifchen, ja zuweilen leidenſchaftlich 
unglüdlihen Lebensjahre Schleiermachers ihren ruhigen Glanz aus. 

Henriette Herz mar damals zweiunddreißig Jahre alt, auf vem Höhe- 
punkt ihrer unvergleichlihen Schönheit. Es bezeichnet den Eindruck, ven 
ihre Erſcheinung machte, daß man ſie die tragiſche Muſe nannte. Ihr 
Naturell erſchien damit in Einklang. Maß und Harmonie waren ihr 
angeboren. Sie hatte nichts von dem unruhigen vorandringenden Weſen 
einiger ihrer jüdiſchen Freundinnen. Es war in ihr etwas Unveränderliches, 
Vollendetes. „Sie ſind, wie Sie waren und ſein werden.“ So zeigte auch 
ihr Geiſt keine glänzende Originalität, kein ſelbſtſtändiges Vorandringen; 
aber ſie beſaß die bezaubernde Gabe, Alles zu verſtehen, was ihr perſönlich 
entgegengebracht wurde, ſelbſt ſchwierige wiſſenſchaftliche Gedankenreihen — 
ihre „paſſive Wiſſenſchaftlichkeit“ nannte es Schleiermacher —; ihr gründ— 
licher, genauer, poſitiver Kopf zeigte ſich in einem auch bei Männern ſeltenen 
Sprachentalent (acht Sprachen beherrſchten ſchon die junge Frau, ſpäter brei- 
tete fie ſich bis zu Sanſkrit, Türkiſch aus) ebenſo in einer nie über das Ziel 
fchießenven, zurüdhaltennen Menfchenkenntniß. Ihr Naturell wie ihre Ge- 
wohnheiten gaben ihr die wollenvetfte Sicherheit in den gefellfchaftlichen Le— 
bensformen, in der Handhabung fehwieriger Lebensverhältniffe. 

Sie hatte diefe Sicherheit nicht ohne mannichfache innere Kämpfe er- 
worben. Marfus Herz war nicht nur fiehzehn Jahre Alter als fie, als er 
bie Bunfzehnjährige heirathete zweiunddreißig Jahre alt; der Lieblingsſchüler 
Kants, weldher von feinem dreißigften Jahre an in der philofophifchen Welt 
hochangeſehen und der berühmtefte Arzt der Stadt war, hatte durchaus feinen 
Sinn für das Spiel und die Anmuth des Lebens; er war ein bitterer Gegner 
aller unanalyfirbaren Gefühle. „Al einft — fo erzählt feine Frau — Moritz 
eben bei mir war, trat Herz, Göthes Gedicht „der Fiſcher“ in der Hand, zu mir 
ein. „„Kühl bis an's Herz hinan““, rief er. Erkläre mir doch gefälligft nur 
was das hier fagen will.” „Aber wer wird dies Gedicht auch da werftehen 
wollen“, erwiberte Morig, ven Zeigefinger auf die Stirn legend. Herz 
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jah ihn groß an.” Die finderlofe Ehe mit biefem Mann mußte manche 
Ahnung von Lebensglüd, die in Henriettend veiher Natur lag, unerfüllt 
laſſen. Es war eine auf wahre Hochachtung und Freundſchaft gegründete, 
treue und harmoniſche Ehe — fo glüdlih als eine Ehe dieſer Art überhaupt, 
fein kann — ja e8 war Henriettend Stolz, dieſen Mann fo glüdlich ge— 
macht zu haben, als durch eime Frau zu werben in feiner Natur gelegen 
habe. Sie felber aber füllte dies Verhältniß nicht aus, nicht ihren Thätig— 
keitsdrang, nicht ven Drang ihres Gemüths gekannt zu werben, wie fie war, 
in einem Austaufh von Empfintungen zu leben, an dem glüdlichen Spiel 
verfelben theilzunehmen. Daher entjprangen denn in ben erften Jahren 
ihrer Ehe fo munderliche Lebensbeziehungen, ein jo ſchwärmeriſcher Aus- 
tauſch Hberfchwänglichen Gefühlsleben, wie viele die neuerlich veröffent- 
lihten Briefe Wilhelm von Humboldt's an fie zeigen. Und auch das erflärt 
ſich hieraus, daß fie nach dieſer unruhigen Epoche Fernftehenden leicht kalt 
und „nur von der Leidenfchaft ver Auszeichnung beherrſcht“ erjchien‘). 
Sie gab ſich unter. folhen Umftänden voller, als fie fonft gethan hätte 
der Gejelligfeit hin. Die Verhältniffe, in welchen ihr Mann lebte, legten 
ihr die Pflicht auf, eim großes Haus zu machen. Obwohl Mandyes in 
ihr lag, was fie am liebften mit den wenigen vertrauten Freunden hätte 
in Ruhe leben laffen, wenigftens nachdem bie befte Freude an den Huldi— 
gungen ver Geſellſchaft vorüber mar, fo fand fie hier doch wenigftens eine 
vorübergehende Befrienigung ihres Thätigkeitsbedürfniſſes. Dem Freunde 
gegenüber kehrte aber vie Klage Über Mangel an Thätigkeit, über ein 
nutzlos vworübereilendes LTeben immer wieder. Aus tiefer Lage zur Welt 
entfprang eine Schwäche, welche der Freund manchmal empfand. In feinem 
Tagebuch finde ih darüber: „Das Menfchen Hüten- und Regierenwollen 
ift Doch ein gar tiefer und eingewurzelter Fehler, ich habe ihn noch neulich 
wieder bei I(ette) bemerft und fie jah nicht einmal das Unrecht davon ein.“ 
Auch ihre Vorliebe für das Zarte, gegenüber der einfachen Aeußerung ber 
Kraft, die er vergebens befämpfte, ‚ja eine gewiffe Neigung zur Koketterie 
deren fie fi) anflagte, wird man nunmehr verftehen. 

So fand fie Schleiermadher. Selbſt einer fo fertigen, georhneten Natur 
gegenüber war feine Einwirkung durchgreifend. Die tiefe originale fittliche 
Anſchauung, die in ihm lebte, deutete der nach Thätigkeit und Wirkung Ver— 
langenden ihren wahren inneren Beruf. Nun gewann fie mehr als die 


— u. 


9) Bergl. Böttiger, Zeitgenoffen 2, 102ff. (aus dem Tagebuch eine Reiſe nad) 
Berlin 1797). Varnhagen, aus feinem Nachlaß Bd. 1,16ff. u.a.a. O. Geradezu 
böswillig die Schilderung von Bernharbi in den Bambocciaben, welche dann in ber 
Jenaer Fiteraturzeitung abgebrudt wurde. 
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äußere Sicherheit, welche ihr die Jahre und die Erfahrungen gegeben hatten; 
fie gewann Bemußtfein ihrer felbft, -Vertrauen zu fih ſelbſt. „Daß ich 
fommen mußte, liebe Jette — fchreibt ihr Schleiermaher — um Ihr Ver— 
trauen zu ſich felbft zu erweden, das ift ein kurzer Inbegriff Ihrer ganzen 
Geſchichte.“ 

Damit begann das ſchönſte Verhältniß. Wenn Schleiermacher mit 
Vorliebe den Satz vertheidigte, daß es eine Freundſchaft zwiſchen Männern 
und Frauen gebe, welche keineswegs eine durch ihren Grad oder die 
Umſtände zurückgehaltene Liebe ſei, auch in keinem Moment dieſe Farbe 
gehabt habe, ſondern eine volle Lebensbeziehung für ſich: ſo war dieſer 
Satz vornehmlich aus ſeiner Erfahrung Henriette Herz gegenüber ge— 
ſchöpft. Sein Berhältniß zu ihr beruhte auf einer ungemeinen Verwandt— 
ſchaft, einer inneren Aehnlichfeit dev Naturen, vermöge deren fie einander 
ganz und bis in die lebte alte ihres Gemüths in dem verftanden, was 
ein jedes aus feiner beſondern Eriftenz von Gemüthsreihthbum und Einficht 
in bie Welt dem andren entgegenbrachte. Wie fie nebeneinander lebten, 
alles theilend, erhöhte viefer Austauſch das Gefühl nes Glücks Über ihren 
reichen Lebensinhalt, das freudige Seldftgefühl ihrer Individualität. Be— 
jonders von Schleiermachers Seite war dies ganz der Sal. Er möchte ihr 
in den Jahren der höchften überſtrömenden LXebensfülle von dem Gehalt jeder 
Stunde am liebften eine Anfchauung geben, weil in ihrer verwandten ſchönen 
Natur diefer Gehalt fich verdoppelt. Sie allein verftand ihn auch in einer 
Beziehung ganz, welche felbft für feine nächſten Freunde in dieſen erften 
Berliner Jahren etwas Unbegreifliches behielt, in feiner begeifterten Liebe 
für feinen Previgerberuf. Dies war feine Beziehung wie zu Karoline Dohna, 
wie zu Frau Benefe, zu Eleonore Grunow. Hier war fein Gemüth, wel- 
rhes feiner als eines Haltes im Sturm des Lebens beburfte. Diefer geord— 
neten harmonischen Eriftenz gegenüber beftand jene Gleichheit und gegen- 
jeitige Unbebürftigfeit, welche die Grundlage der Freundſchaft if. Wenn 
er ſcherzend fagt, fie fei doch eigentlich feine nächfte verwandte Subftanz 
und feine andere Wahlverwandtichaft fünne fie je von einander trennen, ja 
wenn er ausfpricht, daß er fich fein Leben, ohne fie nicht mehr denken möge: 
fo ift diefe tiefe Empfindung ganz fo wahr als andrerſeits das klarſte Be- 
wußtjein, ja die gegenfeitige ausdrückliche Verficherung, daß in ihrem Ber- 
hältniß nichts von Liebe fei, daß auch unter ganz andren Umſtänden feine 
Ehe aus demfelben hätte werben können. Eine Klare tiefe Befonnenheit war 
in beiden Naturen,. welche fie den Gehalt ihrer Tebensbeziehungen mit vollem 
Bewußtſein ihrer Grenzen und darum ruhig und ganz aufnehmen ließ’). 

5) Auch Über Henriette Herz erfcheint Barnhagen voll Borurtheil; eine begreif- 
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Und durch dieſe Freundichaft trat er nun in die günftigfte Stellung 
gegenüber der neuen Berliner Gefellihaft. Alles von Bedeutung, Fremde 
wie Einheimifche, ging Durch dies Haus hindurch. Der ganze reiche Kreis 
ter damaligen Berliner Gefellfchaft ließ fich hier überfchauen. Da fand er 
die Humboldts, Frauen wie Rahel und Dorothea Veit. Jeden Abend faft 
fam er von der Charite und fpäter von feiner Wohnung an der Oranien- 
burger Chauffee zu den Freunden, welche damals in der neuen Friebrich- 
ftraße, der Königsſtraße nahe, wohnten. Und die Anekdote ift oft erzählt 
worben, wie die Freunde in ihrer Beſorgniß wegen des weiten Wegs auf 
ver unbeleuchteten Lanpftraße ihm eine Eleine Laterne verehrten, vergeftalt 
eingerichtet, daß er fie in ein Knopfloch feines Rodes einhafen konnte, Am 
liebften fam er, feitvem die Freundſchaft inniger fi geftaltete,  anı ſpäten 
Nachmittag vor der Theeftunde; dann fand er nur die vertrauteren Be— 
fannten des Haufe; und erfchienen dann am Ende Fremde ober eine 
größere Geſellſchaft, fo durfte er fich zurüdziehen, wenn fie ihn nicht 
intereffirten. " 

Den Einprüden der Literatur gegenüber erjcheint die neue Gejellichaft 
noch jehr unbefangen. Wilhelm Meifter war ſchon nach Landsberg gebruns- 
gen und damals fand Schleiermacher nur, daß Göthe vie deutſche Proſa 
zu einem Grad ver Vollkommenheit erhebe, auf weldyem fie nie worher ge= 
ftanden. Nun ward er mit Henriette Herz zum zweiten Male gelejen, und 
mit andren Einvrüden. Aber man genoß doch auch jonft ohne Vorurtheil, 
was die Empfindung des Lebens erweitern und erhöhen konnte. Jean Pauls: 
Geſtirn ging 1795 im Hefperus hell und plöglich auf: wie fehr es Schleier- 
macher damals anzog, zeigt fi darin, daß er der Schweſter lange Auszüge 
jandte. Weber Woldemar warb eifrig correfpondirt und Bruder Karl war 
nativ genug, die Schwefter mit der ebenjo fpröden als gefühlvollen Henriette 
zu vergleihen. Selbſt Matthiffon ward nad) Landsberg geichidt. 


liche Eiferfucht Rahels ſcheint ihn hier zu leiten. Vgl. Briefe, aus V.'s Nachlaß 1, 15 ff. 
feine Aufzeihnung.n. „Eine große wunderſchöne Frau, voll Anmuth und Lieblich 
teit, Hug, gebildet, kenntnißreich, beredt, mild und gütig, eifrig im Wohlthun.‘ 
„Geiſt entbehrt fie ganzlih, Dagegen hat fie eine Fülle andrer Eigenfchaften, ange- 
nehmen Berftand, Freundlichkeit, helfende Sorgfalt, ungemeine Sprachenkunde, Alles 
aber nicht allzutief und mit einer großen Neigung zur Beichränftheit. Ihr Leben ift 
an dem Bedeutendſten vorbeigeftreift(!) und hat Doch immer nur das Unbeveutenpfte 
davon, nämlich die äußere Bekanntſchaft (1), fih aneignen und fefthalten können.‘ 
Diefe Verſchärfung der Züge, welche die Grenze einer fo bedeutenden Natur bilden, 
bi8 zur totalen Unwahrheit bezeichnet Varnhagens Unlauterfeit eben fo als fein Schluß 
aus der Thatfache, daß Schleiermader nnd Humboldt gelegentlich über fie fcherzten, 
tarauf, Daß fie in beiden feine wahre Zuneigung zu erweden gewußt babe. 
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Noch einmal trat ihm der Geiſt der vergangenen Jahre, mitten in den 
aufſteigenden neuen Lebensbeziehungen entgegen, als er im Juni 1797 den 
Onkel in Landsberg auf vierzehn Tage beſuchte. Auch die Freundin zog 
ihn mächtig dahin. Nun lebte er wieder einmal in der Welt, welche ihm 
die legten Jahre erfüllt hatte. Aber bei dem geliebten Onkel fand er mit 
Schmerz Alles abwärts gehend. Die Erfcheinungen des Alters traten nad) 
einer Krankheit plößlich hervor. „Ihr ftumpf werdender Onkel“: fo hatte 
er einen feiner legten Briefe unterfchrieben. Nun ergriff ihn die Wahrheit 
hievon mit einem Eindruck, welcher wie er der Schwefter Tchrieb, noch nicht 
feines Sleihen gehabt hatte in ihm. Er fah ein Schickſal, ärger als ver 
Tod, Vernichtung des Menfchen vor unfren Augen, während er noch auf 
der Erde wandle, und er beſchwor die Schweiter, mit ihm zu verfuchen, 
Augenblide wenigftens ihm noch mit höherem Lebensgenuß zu erfüllen. Denn 
den Sohn fand er neben dem Bater fo hinlebend; ein fonverbarer Wider- 
ſpruch zwiſchen den Anfprühen vefjelben und jeiner Kraft hatte ihn in 
Küftein,. wo er Referendarius war, in wachfende Unannehmlichkeiten gebracht; 
nun verjuchte er e8 bei dem Stabtgeriht unter Beneke's Aufficht, wenig 
um den Vater befümmert. „O der trefflihe Mann! Diefer Stamm ift 
entblättert und abgeftorben.” Auch äußerlich ftarb ihm dieſe ältere Gene: 
ration ab; feine fünftigen Begegnungen mit ihr waren feine freundlichen 
mehr. Das Alles war abgethan. 

Er war noch nicht lange von Landsberg zurück, als ihm Friedrich 
‚Schlegel gegenübertrat. Nachdem er in dem Geiſt der Lebensfreude, des 
individuellen Werthes, einer wahren Gefelligfeit der Gemüther und der Ideen, 
wie er ſich damals erhoben hatte, ein neues Leben ſich zu bilden begonnen, 
trat ihm biefer wunderbare Mann gegenüber, in deſſen genialer Natur jene 
ganze große dichterifchwmiffenfchaftliche Bewegung gährte, von welcher dies 
neue Leben ausgegangen war. Abermals alſo follte fich fein Geſichtskreis 
erweitern; auch für dad, was er eben erlebte, follte er ein noch tieferes 
Verſtändniß finden; nun endlich trat er an der Hand des Freundes voll in 
die ungeheure Bewegung feiner Epoche ein. An dieſem Punkte müffen 
wir Friedrich Schlegel’8 räthjelhafte Natur zu verftehen ſuchen. Und nır 
eine gründliche Einfiht in feinen Lebensgang Kann erflären mas er war, als 
er Schleiermacher gegenübertrat und welches das Schidfal dieſes für Schleier- 
macher's Entwidlung wichtigsten perfünlichen Lebensverhältniffes fein mußte, 
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Die Freundſchaft mit Frievrih Schlegel’). 

Es geſchieht jgiten, daß jene bemeglichen phantafievollen Köpfe, die 
zuerft die Witterung einer geiftigen Bewegung haben ber —— 
bleiben, Die Einen verzehrt früh das Uebermaß ber # reingung Dber ber 
er regte en Bhantafie, vor welcher ein großes Ziel, unabläffig, in weiter Ent- 
fernung, ſtehet; antre Hua ı ungemeinen Arbeiten ihrer Jugend _er- 

zurück uud ran ebe ihren eigtien Bon al’ den bedeutenden 
Köpfen, welche in die Aufgabe eintraten, die neuen Anfhauungen nun auch 
zu einem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß vom Zuſammenhang der Welt zu 
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) Für den Einblid in die Entwidlung diefer genialen Natur ftanden mir dm; Yolammau, 


fangreiche handſchriftliche Mittel zu Gebote: feine Briefe an X. W. Schlegel, deren 
Benußung ich der Güte des Herrn Geh. R. Böcking verdanke, alsdann feine und 
Dorotheens Correfpondenz mit Schleiermadher. Ohne Zmeifel find diefe beiden Brief- 


ſammlungen für das Studium Fr. ang bie weitaus wichtigften. Alsdann ift 
mir zuerft gg em le ihm i N Fragmente durch die in den Deuf- 
malen furz fritifche ES geworben; dieje Fragmente e Bi 
halten feine Philofophie von 1798. ine Ergdnziing Tiegt in den ed 


feinen älteren Papieren, welche Windiſchmann den BIP Schlegel ae 
bat. Leider macht fie das unmethodiſche Berfanten Des Hlranıögebers BES Jaſt unbrauds (un ic 


bar. — Bon Neuerungen Andrer bleibt für das Wiederverftändniß Fr. Schlegels 
das Bedentendſte was Schleierniacher an vielen Stellen feiner Briefe iiber den Cha- 
rafter des Freundes und den Lebensplan veſſelben ausſpricht. Es wird ergänzt durch 
die Auffaffungen A. W. Schlegel® G. W. 8, 285ff. und etwa Varnhagens, Galerie 
I. 22355. Die Aeußerungen Herders, Jakobi's, Schillers, Jean Pauls, und andrer 
über ihn (vgl. Koberftein) find belehrend, aber doch nicht aus dem Berftändniß feines 
Lebensplans, fondern aus den Eindrüden einzelner a entjprungen und daher 
durch Schleiermader Briefw. 4, ©. 54. 55 einzuichkän en. Das ganz irrige Bild 
feiner philofophifchen Beftrebungen in biefer Epoche, wie e8 nicht nur bei Michelet 
u. a., fonvern leider auch bei Erdmann in feiner jo werthvollen Geſchichte ver 
neueren Bbilofophie 3,1 ©. 684 ff. fidy findet, geht zurück auf Hegel, an verſch. 
Stellen, bei. g Gef. W. 10,1 S. 81ff. Eine heftige gegenfeitige Antipathie macht 
Hegel Het oft er Friebrih Schlegel berührt. Bielleicht fände ſich auch heute 
noch ein Publikum für ‚eine Sammlung feiner Auffäge und Kritiken bis 1804, deren 
Mittelpunkt bie —— Sammlung ſeiner Fragmente und die Einleitungen 
zu Leſſings Schriften ſein müßten. Die Geſammtausgabe enthält nur Weniges und 
vielfach Entſtelltes. Auch Auguſt Wilhelm Schlegel hegte ſchon den Wunſch einer 
ſolchen Sammlung) Was das _Biographifche betrifft, fo babe ich auch Die pofitiven 
rrt x der Biographien der Schlegel, —* ꝛe. im Folgenden nur ſillſchwei⸗ 
gend 4 meinen Duellen berichtigt. 
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geftalten, de ben Schelling, Schlegel, Hardenberg, Hülſen, Berger, ſo vielen 
andren triigen zwei allein bie „affimilivende Ruhe und die Verſtandesmacht 
in ſich, welche des ee Stoffes mächtig werben konnte, Hegel unt 


Schleiermacher: ihnen warb her Preis des Sieges. —V 
Die Geſchichte Abt bie —— welche das Leben verſagt. Wenn 
die unwiſſenſchaftliche Ueberliefetung- nach ihrem inner dei alle Arbeiten 


eines Hervenzeitalters auf den — Sertples jo erhebt fich für 
wahrhaftige Geſchichte vie Aufgabe, dad Vermideltet He Ita vieler 


geiftiger Arbeiten varzuftellen, aus welchem | langer Lebens⸗ 
dauer entftehen, und jenen Schein einfamer Innerer } zu 


von welchem das Leben aller großen Geiſter umgeben iſt. Treten ſo die 
Grenzen klar hervor, in welchen die geiſtigen Geſetze alle originale wiſſen— 
ſchaftliche are fraft des Einzelnen eingeflfränft halten: fo wird um 
fo reiner jenes Berichmelgenbe feft zuſammenfügende Vermögen in eigenartigen, 
mächtigen Organifationen aufgefaßt werden. 

Friedrich Schlegel war einer der vorahnenden, vorbereitenden Geiſter; 
feine perfünlichen Anregungen, feine Arbeiten bilden mit andren den frucht- 
baren Boden, auf welchem die großen fpeculativen Syſteme fowie die fprad)- 

philoſophiſchen, literarhiſtoriſchen, geſchichtlichen Forſchungen ſich unter uns 
erhoben haben. Auf Niemanden wirkte der bedeutende Plan ſeiner Arbeiten 
ſo allſeitig, ſo unmittelbar als auf den Freund, mit welchem er in den 
glücklichſten Jahren dieſelben Zimmer, die Augenblicke der Muße zwiſchen 
der Arbeit, die innerſten Gedanken theilte. So wird eine Biographie 
Schleiermachers von ſelber zu einer Rettung Friedrich Schlegels.) Sie will 
die Disharmonie in feinem Weſen nicht verdeden. Sie will die moralifche 
BVaradoyie in feinem Leben, in feinen Schriften io letern. Sie 
fann, fie will das Bild aus ber MR des Leſers nicht Kerdrängen“ Friedrich 


Schlegel, ber Genofle ver SEHEN Tri Inbivipwalität, ı a in ihrem 
Rechte vis zum DJebermuth ß wvelgt Hatte, in die Hand eines katho— 


liſchen Prieſters ee ee Recht freien Denkens zurückgebend, unfräftig 
feitvem frei zu forfchen und zu leben. Sicher wich aus einen eignen Seele 
niemals mehr u Bild feit er in, Kölg, Abjage getham. Es ift ein Ge— 

von dunklem und "Bunten Käben, jever den andren mittragend und 
feiner herauszulöfen, von eigener Wirfung unfrer Perſon und von Glücks⸗ 
fülle oder Mißgeſchick, das ift unfer Leben. In dem feinen war Alles aus 
‚großen ſich in's Grenzenloſe berbrellenden Abſichten und — aus Voth ge— 
woben. Dieſen großen, in immer weiteren Kreiſen ſich ausbreitenden Plan 


ſeines Lebens können wir darſtellen, die Urſachen in ver Lage der geiſtigen 
Beſtrebungen, der ſittlichen Anſchauungen, welche eine fo geniale Nur über 


\ 
a 


Friedrich Schlegels erfte Entwidlung. y aa. bar God 


⸗ 
ihre Grenzen trieben, aufzeigen, andrerſeits den wahrhaft fruchtbaren Sad 
Bufammenbang,, ber auch jo in feinen wechſelnden Arbeiten ihn Leitete,” tie 
den Stroh) eines hohen fittlichen Gedantens, den er in biefer excentrifchen 
Bahn verfolgte. Dies et ihn die geſchichtliche Forſchung. le 
as 
“ 
Ei 


Sein Bater, der berühmte Kritifer und Dichter J. E. Schlegel, General: 


juperintenbent, iy Hannover war eine —— Natur, u — jeinem Q 
Fouk hate von feinen Vedensbeziehungen mm 

Er mußte zuerft erleben, daß Auguft Wilhelm, ver fünf Jahre ältere Sohn, — 
von der Theolo ie zur Philologie überging, daß in biefem dann die äftheti- — 
ſchen Familien urchbradhen und er KL — eðeoſtellung —2— 
igen wollte. Damals es zwiſchen dem Iet Ühter und dem auf: Mae 4 
—— 


Sohn zu erigen gekonmen, die fie innerlich trennten; Mneale 


Jahre lang wechſelten fie feine Zeile. nd viebrid), der Beitlebens mit R. 
dem Soll und Haben auf "ge iter "gelebt hat, war zum Saufan,.;, = 
mann beftinmt woyven, fühlte fih aber zwiſchen Hauptbüchern und Rech— 2 


nungen fo tief ap man ihn in's Elternhaus zurücknehmen mußte, 


Während diefer unglitdlichen Zeit mögen fich einige biaay Züge in 
Charakter ansgebildet haben, eine Grübele MSN veilen in triibe Un Hux 
pfindungen wie she, NY — eu und St bie 
ein maßlofes % Augubzängen zun Großen, ein fubp) 73 Se 
Ordnung im me) welcher vor et fein, Leber” follte. Etwa 
fünfzehn over ſechszehn Jahre alt ifjchıe er fih nod zu ſtudiren. Als 
ein wahres —— durchlief er in wenigen Jahren die Gymnaſialſtu— 
dien, Mit ver, Gewält eines ganz neuen Eindrucks traten vor dieſe na 
dem Großen Maas Finglingsſeele die Griechen. Er lebte in — 
Schriftſtellern und der alten Geſchichte; auch ihre bildende Kunſt ging ihm, 
ſoweit hier jein nach innen Gera Geiſt xeichte, vor den Menge fen“. a 
SAöglifen Dresden auf. Und dazu trug Ihn in piefen begeiſterten Jahren 
eine aus Kinderzeiter ‚nit. ihm u EAMt eigung zu der Tochter 
eines der erfien B en in Hannover, eines berühmten Schriftftellers, mit 
welchem fein Vater befreundet war. Es waren glüdlicdye Zeiten, in melchen 
fo vie Ordnung des anfehnlihen Haufe und frifche große Eintrüde jänf- >: = r 
tigenb wirkten auf feine vegellofe, gar wenig zu dauerndem Glück geeignete 3 
Natur. —E NV ENG PTR; 

Ich finde nicht was ihn, als er nun im Frühjahr 1790 vie Landes- 
univerfität Göttingen bezog, zum Studium der Rechte beftimmt hat. Biel- 
feiht die Ausfichten, welche ihm feine Familienverbindungen gaben, wielleicht 
das ftarfe für politifche Verhältniſſe, welches in jeinem hannöverfchen 

gef wet 


Den 10. März 1772 war Frievrih Schlegel in Hannover geboren. A 






! 
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Kreife aufgeregt worden war und bag jn ihm, ganz im Gegenſatz zu feinem 
älteren Bruder, weile heftig hexvortritt, bis jeit 7797 die Armes über 
Frankreich zu dent eiden und damit die politiſche Aufregung in Deutſchland 
nachzulaſſen begann. Ganz ſichtlich aber iſt wie dieſe Berufswahl die Re— 
gelloſigkeit ſeiner Entwicklung ſteigerte. Er ſaß in den Collegien von Heyne 
und Bouterwek, las Hiſtoriker, Redner und tragiſche Schriftſteller der Alten 
nicht mit der Pünktlichkeit ‚und ſtrengen Methode eines wa REDE Stu⸗ 
ar De n 


* 


denten, ſondern mit den Intereſſen eines Liebhabers Igleich 
war er nunmehr gi Ighr mit ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm pereinigf, und 
& war, ein Gegeuftänd der Bewunderung und ber ür feinen 


P grühlexiichen ſchweren Geift, dieſe Mängende Heordnete in Arbeit, une 
ns voftlofe Natur vor ſich hätig au jehen. Er dachte jpäter —— — 
daran zurück, wie verſch oflen, ın leidenſchaftlichen — — ungeregelt 
in ſeinem einſamen Leſen und Planmachen, „kränklichen Herzens“ ihn ſein 
Bruder damals gefunden, wie ſonderbar er de laͤnzenden Göttinger Ge- 
ſellſchaft, in welcher fein Bruder fi) wohl a Ite, erichienen fein möge. 
Seine Jugendneigung nahm ein Ende, das ihn tief verftunmte. Schon da— 
mals fpielte er mit dem Gedanken eines freiwilligen Todes. Wie viele der 
neuen Generation, die unter dem Eindruck Göthe's und der Revolution auf: 
wuchs, wie Tied, Hölverlin, verzehrte er fi in ungemefisnen Anfprüchen 

an das Reben. | DEE RR 
Im Frühjahr 1791 waren beive Brüder zum letten Male —— 
hauſe zuſammen. Sie ſollten ſich nun für viele Jahre von einätiber rennen. 
»Auguſt Wilhelm ging nach Amfterdam, als Hofmeifter in einem beveutenven 
Handelshauſe; Friedrich wandte id) aech Leipzig ſeine juriſtiſchen Studien 
fortzuſetzen. Damals, bevor fie fchieven, machte Muguſt Wilhelm ven jün- 
geren Bruder zum Vertrauten feines Schickſals. Er liebte die Tochter des 
uslume berühmten Göttinger Orientaliften Michaelis, YAugufte Böhmer, die, wie es 
Scheint, al8 junge Witwe in Göttingen over annoyer te. Dieſe Frau 
follte für beide Brüder wie für Schelling — Shan ;.fie war 
5 hochgebildet, felbft ver alten Sprachen mächtig, von der anmuthigite ein- 
A he 1 heit des Geiftes, welcher ihre äußere ' Crfepenung entſprgch; es ſcheint, 
) daß ihren Bezauberungen niemand, aud wenn er ihren ganz naiven und 
grenzenlofen Egoismus „mit Augen ſah, wiberftehen Tonnte?),. Ohne 

a > . ur AfA 7 
el ———— 

2) Aus dem Leben von Gries 1855 die Thatſache, daß Gries, der ſo viele Jahre 
in dem Göthe-Schiller-Herderſchen Kreiſe gelebt hat, alle Frauen deſſelben kannte, fie 
wieberbolt als „bei weitem bie geiftreichfte Frau, die er je gefannt” bezeichnete. „Sie 
übte einen wunderbaren Zauber auf alle Männerherzen.” 


4 


er 


Al 
* der Brüder Schlegel. 209 


ſich ſelber zu binden, feſſelte ſie Wilhelm ganz au ſich. „Ich werde nie 
vergeſſen — ſchrieb Friedrich ein Jahr darauf — als Du wiederkamſt, 
wie wir allein zufammen waren, da ſtandeſt Du vor mir und zeigteſt mir 
die ee Du gefangen warft. Dein ganzes Weſen zeugte von einem 
Glück, welches ich nicht begreifen cn Ein ‚Deutlicher fprechen einige ſchöne 
Gedichte Wilhelms, 02 in diefen mungen eutftanden. „sh komm' 


und über Zhal und Hügel jchwebt ver Liebe —5 Dir — Der 
Gruß der Liebe von dem Treuen Der * (Se — — 


ewig Sn zu ine w Wie der. allwaltenden Natur; er ſtets, 
wie nach dem Angelſterke Der Bi einfam bfidt und Jariht, Ob 
nicht zu ihm in Nacht nnd Ferne Des Sternes Klang acht Srada 
So ging er. „As ih Dich umarmte,“ fchreibt Friedrich, „fühlte ich. jeher _"“' 


TAU 


ftarf, daß sh: ach mein bift weil ich Dich Liebe.” { 
Die Anvegungen, welche dieſe beiden innerlichſt verſchiedenen Naturen 
bis dahin ei: waren gemeinfame gewejen. Sie treten in 
—— Briefe Be Wilhelm veutlih hervor. Heyne und Bouterwek 
fentktes ee argejchichte und gaben ihnen ein reiches Material für 
diefelbe; ; — beiden ehrern waren ſie, auch in perſönlichem Verkehr. So Au, > 
erhielten fie Förde vicch die literarhiſtoriſche Gelehrſamkeit, ne 
bie in Göttingen heimifch war. Aber innerlich beftimmt, begeiftert, geleitet 
waren fie von der großen Richtung der genialen Anſchauung, deren 
Häupter Winkelmann und Herder waren. Hier beftätigt fi der früher 
dargeftellte innere Zufammenhang der Kunftftubien unter uns’). Friedrich 
beftimmte des Bruders, feine eigne Aufgabe dahin, fir Poeſie zu leiften — 
was Winfelmann für bildende Kunft gethan und fprady damit, nad) feiner Asık-, 
Art, in einer Teden DBerallgemeinerung aus was ſein Bruder > be⸗ Kur 
gonnen hatte. — a un ken 
In Wilhelm waren poetifhe Gabe und ein unvergleichliches —* 
genie zuerſt hervorgetreten; Bürger, ſcheint es, hat das Verdienſt, ihn 
in dieſem Punkt mit ſeinen Gaben bekannt gemacht und auf Verſuche 
Shakespeare zu übertragen geführt zu haben; daß er dann in Göttingen 
noch mit Dante und Petrarka denſelben Verſuch machte, veranlaßte Ben | 
ge en Se ur rä- 


wre rt 


2) S.164ff. Friedrih 18. Mai 1791. „Ich las eins Deiner Lieblingsbücher, Serbere 
Plaſtik. Ich glaube feinen Charakter it beffer zu verftehen als in Göttingen. — 
Bor einigen Tagen brachte ich einen Nachmittag bei Defer zu; e8 war mir wirklich, 
als ob ich Winkelmanns Geift reden höre.” 20. Auguft 1791. „Mori möchte wohl 
den Winkelmann in der Philoſophie und der Gelehrfamkeit machen; Die Manier 
ift nun wohl da, der Geift aber fehlt.” „In der Gefchichte der Poefie würdeſt Du 
gewiß eben jo einzig werden, al8 Winkelmann in ber ſeinigen.“ 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. . 14 
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Bouterwef. Noch aber Sehekfihten ihn /die ſchlaffen Grundfäge der az 
I waligen Ueberfeger. Und fir den Ehrgeiz eines Jünglings, der Göthe's 
und Schillers Zeitgenoff A wollte, überfeßgen wenig bebeuten. Zu— 
weilen mußte Frieprich ih — ——— er ihn „daran erinnerte, daß 
es nur an ihm, liege. ee Menſch zu werben.” „Die Kraft in 
bie innerjte Ei ent ini it eines großen Geiſtes einzubringen haft Du 
Yan, Die oft mit dem Namen Ueberſetzertalent gebraupmarft 


\ 
N 






ART und an Göthen, ber fie nur in weiterem Umfang gezeigt hat, bewun- 


derſt Du fie als Wahrzeichen eines großen Geiſtes.“ Erſt in ver Cha— 
rakteriſtik Dante's brach ex fi) dann eine neue Bahn, in der Richtung Der 
genialen Anſchauung weiterſchreitend. In — vielleicht in aller Literatur 
war dies Genie in Kritik 121 z,. 3 allem Machichaffen und 
Nachverſte en _unpergleid — Gate erſchien wieder in einer ſprach— 
mächtigen, genauen, formenfträl fe atur. Und wie in ber N 
—X vielſeitigen en Menſchen n Kettzu fi auch in der feinen vielfade Plane; 
* eine —— de Rulterpoͤeſie; ein Leben Dante's; Friedri — an 
eine Geſchichte der griechiſchen Poeſie; alte Göttinger ee von! Trauer- 
> fpielen Ugolino und Cleopatra ftanden nod in der Ferne. Nur ſchwer er- 
trug ex die Titerarifche Ifoltrung in Amfterdam und bei einigen Gelegen— 
heiten zelgte er fich ſchon feit 1792 bereit, in Deutfchland von feiner Feder 
zu leben. we 
Bon anderen ihm eigenthümlihen Ausgangspunften aus fuchte ſich 
Friedrich feinen Weg in verfelben Richtung der genialen Anjhanung. Mo: 
raliſche Probleme hatten feinen in fich arbeitenden Geift zuerjt beichäftigt. 
Dann hatte er ſchon im legten Winter in Göttingen den Gedanken gefaßt „in 
Einem Bilde vereinigt den eigenthümlichen Charakter der römifchen Nation 
in ber Darftellung eines ihrer Heroen und in ihrer Sata rophe zugleich zu 
geben.“ Es war offenbar der Plan deſſen flüchtige Sfızze ſeine Charakte— 
riftif Cäſars. 'iſt. Er erkannte, wirkjamer, als Moral oder das Idealſchöne 
„ ber Künfte müſſe die Darftellung einer Bolltonnendeit werben, welche in vie 
verwidelten Verhältniſſe hineingeſchaffen ſei. Und ſo ſchloß er ſich an Herders 
Berfohreft‘ an, Das Menjchliche im Gefchichtlich = Beftimmten aufzuſuchen, die 
Grundzüge der Nationen, die Ableitung der Individuen zu entdecken. In 
dieſem Sinne m Orte er auch euherm, die Biographie Dante’s, in welchem 
der Bruder ein verborgenes — e entdedt habe, nicht Tiegen zu laſſen, 
damit er ſich nicht an dieſem herrlichen, Haupte, an ſich felbft und an ver 
Kuunſt verfündige. In der Poefie achtete er allein den Gehalt; die Correktheit 
erſchien ihm als die Tugend der Muͤltelmäßigen. Er fand in ſich ſelber nur 
Sinn für das Große, eine verzehrende „Sehnſucht nach dem Unendlichen“, 





ER Ve Anlagen und Ziele der Brüder. 911 


und fählte um fich, in feiner Nation, in Friedrich, Göthe, Winkelmann ven 
Athen einer großen Zeit, in welcher Dinge, gefchehen würden wie nie im 
enden e hlecht Mit dieſem nee en Streben war ſchon damals 
ein EEE Unth£haeh verkuft, methodifch zu orbnen was er te? 
und ſo deſſen mas fich ‚in ihm bewegte Herr zu werben. Bon früh auf 
ſchrieb er wenig, el und ungeregelt, hierin das Gegentheil feines 
Bruders. Daher fehlte ihm bie NG! Kokeit des Ausdrucks. Ja noch mehr, 
trotz der heftigen und ruheloſen Bewegung in ſeiner Gedankenwelt geſtaltete 
fie ſich nicht in_ feiner Seele, ſondern ſchien ſich nur zu immer neuen Un- 
formen, es den und zufammenzuziehen. So war in 
der That fein Geift wenig geeignet für den Beruf des Schriftftellers. Auch 
hielt er zunächſt an feinem juriftifchen ee feft. Freilich ſchien damals 
(und immer wieberholte fi) diefe vergebliche Hoffnung digſe Schwere, dies 
Trübe über feinem Geift fi zu lichten. „Meine verborgenften Kräfte — 
fohrieb er im Frühjahr 1792 — find lebendig, alles in mix — rege gewor⸗ 
den.” Er hatte bis dahin nichts als Arbeit, Ehrgeiz, verw venes, aber 
höchſt Ba. it den Problemen gefannt, — 

Aber dieſe Entwicklun en heibe Zrüber follten durch Schickſale untere Fee! : 
brochen werben, ſo ne t, daß „pie Briefe Friedrichs in biefer 
Epoche wie aus ei Büften‘ vzahlung im Styl des William Lovell ge- 
nommen erjcheinen. In Frievrid, war ein Vorgefühl des Kommenden; er hatte 
Caroline Böhmer gefehn, kannte feinen Bruder. Seinen eignen Gefinnungen Son. r 

rc achtete er nur Männlichkeit, Männerfreundfchaft. So fchrieb er Damals 
Wilhelm (18. Juni 1791) „Deine Liebe jollte eigentlih nur den Enthufias- 
mus in deiner Seele ftarf und vollfommen gemacht haben, deſſen Gegenftand 
alsdann im männlichen Alter der Wille und die Gedanken des eignen beffren 


Selbit jein könnten; dieſes ih nicht Egoigzmus, ſondern es, heißt fein eigner 
Gott fein.” Nun AR — a fie ver- 
festen Friedrich in die höchfte Au — es auch ſein mag — ſchrieb 
er — was du unternimmſt, handle N und wenn's nicht gelingt, fo 
bleibe feft ftehn. Du wirft dann eine‘g| orreidhe Gelegenheit haben, Gott 
zu verachten. . Du mußt willen daß Du auf mich rechnen kannſt, und daß 
ih auch was die Welt Sünde nennt, für Dich unternehmen kann, fei e8 
durch die That oder durch Schweigen.“ Es war Wilhelms Plan gemefen, 


gtia ıce 


+) 8. Nov. 1791. In diefem Brief auch ſchon ein Auszug eine Berichts Über 

Hamlet an feinen Vater. Die Denklungsart Hamlets jei hier der einzige Gegenftand. 

„Daher fällt die gewöhnliche Klage Über Mangel an Handlung ganz weg. Es ift 

ein Gedankenſchauſpiel wie Fauſt.“ Ä 
14 * 
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A 2 Willen ber Familie und auf Koften feiner Zukunft. Caroline hatte ihn 
” gehindert. Das Hertbrenen des Glücks, das fie ihm gegeben, hatte fie un- 
befangen Lerri en) „weil fie fühlte, vaß das fo in ihr liege”; mit der wie 
x Naivität fich gebenven, aber ! Ihmerzliher zerſtörenden Offenherzigkeit, 
— deren ſie ſich zuweilen bediente, verſicherte ſie ihm, ſeine rt | — den 
letzten Jahren ſeien ihr Werk, er werde aber nie ein großer Schriftſteller 
werden. Er brach mit ihr. „Ich da le nicht, um ich ein — ſchrieb 
Friedrich — nicht in Dir leben und troſtlos die Furdjen — das Wort 
a hat. meinen hen Mugen ee unclen — bon dee zu 
— vexrſcheuchen ſuchen.“ Und immer oller, vomanhafter verwidelte fich ver 
— Knoten. Caroline ſuchte den ſich Abfetudenben Feftzubalten, fie et aber 
„'""gernehmen wie er in Amſterdam ein anderes Verhäl Knif a — 
Die nächſte Kata teophe des Romans war, daß Friedrich feit HR Herbß | 
1792 in dieſen Wumel ver Sinnlichkeit mithinfingeriffen wurde, „ES giebt 
Zeiten — hatte er ſchon im Winter vorher gefchrieben — wo das Belle 
das ich mir Ri benten vermag, meine Tugepb, wenn fie auch auf, ben Ä 
Augenblid erreichbar Würde, mich anefei” Mit einer mahnfünnige igen 
An > x ige Jegierde nach eignen Erlebnifjen feigerte‘ er "eine gejellichaftliche Zän- 
Sk en belei zur Lei enſchaft. ‚Du wirft wiflen, wie mir ift, wie bie Leivenfchaft 
mir Die — — meines Lebens deutlich madıt. _ Ich babe Das 
nie fo gefühlt als igt und vielleicht ift unfre "Fhennung, ı nahe, Warum 
fol ich leben?" Die Phaſen djeſer „armſeligen ———— von 
beträchtlichen Gelbforderungen an ben Bruder, an die Eltern bezeichnet. 
Alle böfen Leivenfchaften wachen in Kan a ne Zeit —7 — Saleubert, 
feine Geſundheit angegriffen. Ein be — dißtlang quält. ihn; fchnei- 
e: —* dende Urtheile beleidigen ſeine Freunde; für feine Bitten. felber findet er 
Ba Taube Worte und einen falten Ausdruck ber HEN Und danı 
bringt es feine liebebedürftige Natur außer fih daß er ſich geftehn muß 
wie niemand ihn liebe, wie ganz unliebenswürbig er fe. „Man finvet 
mid) interefjant und geht mir aus dem Wege." Er war jo ganz hoffnungs- 
[08 geworben, daß er fi allein an der Ausficht aufrecht hielt, wenn es 
eben fein müſſe das Leben zucberlaflen- Kraut 
Im Winter 1791, vor al diefem Unglück, mitten in feiner Jugend— 
gährung, war ihm Friedrich von Hardenberg begegnet. „Ein noch fehr 
junger Mann (fie waren in bemjelben Jahr geboren), von ſchlanker guter 
er 
°) Gefang und Kuß ©. 333, Fragment ©. 279 (troß der Jahreszahl 1791). 
% Sie ift Yucinde S. 136—143 gejchilbert. 


X nach Mainz zu —— mit Caroline ſich zu vereinigen, ſelbſt gegen den 


3 
— 
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Bildung, fehr feinem Gefiht mit Schwarzen Augen von herrlichem Ausdruck; 
wenn er von etwas Schönem redet unbejchreiblich viel Teuer; er redet dreimal 
mehr und ben, (Bi ein andrer. Das Stubium ber Philofophie 
bat ihm tipBige Yei igfeit gegeben ſchöne philofophifche Gedanken zu bilden; 
er geht nicht auf das Wahre fontern auf das Schöne; mit milden Teuer 
trug er mir einen ber erften Abende feine Meinung vor: es ſei gar nichts 
Böſes in ver Welt und Alles nahe ſich wieder dem golpnen Zeitalter. Nie 
jah ich fo die Heiterkeit der Jugend.” Hardenberg fam von Iena, wo er 
mit den „jchönen Geiftern” gelebt hatte und brachte Arbeiten mit, in denen 
Friedrich fofort Alles „witterte ‚yas den guten, pielleight den großen Dichter 
ee kann.“ —— N ee er ſich der Geh des rel reundes 
fern. Sp hatten fie ſich auf das Innigſte einander angeſchloſſen 

= dies "dies Verhältniß hatte den Freund glüchich emacht, Nun unterwühlte VrAcı,, kurz 
Friedrichs innere Frieblofigfeit, Die ihn zu Kiereien o ne Ende hinriß, auch 
dies Verhältniß. „Dazu kam, er hatte in Cetheplc uſtigkeit ſchon einige- 

mal meine Empfindlichkeit auf eine gewiſſe Art gereizt; endlich einmal brach —— 
ich ten ab ab mit Hind ne auf ein Duell, obwohl er nicht gejagt was 
einer Sottife — a ii — ve Obgleich ich, das erſte Mal in mei- 
ein Leben, im re ich noch ist eben fo handeln, Bon da 
ap Hein Br in 2 ee immer. ER —— 
eu Bruder allein hielt ER: ibm aus. Es gehörte en = wech 

Natur dazu immer wieder arm zu fchiden F eine jo zeige A. 
ve urden. Heute Flagte gerad ſich felbfi Wr IR Miei“ ee 
er, wie er immer ruhn fo viel bra 1. werde als er bedürfe (und 
d giel), wenn es ausbleibe — N > Und diefe Stimme ’ 


t als er fih von außen en ah. „Wie konnte das Mif- | 

——— ee ar ein DEN, ‚An 18 mich zu biefen Unmürbigkeitene tx IK 
treiben künnte? Der Werth meines Lebens hängt nicht won einem Weibe a 
ab.“ „Gieb mir den Ölauben ver Jugend wieder und das Größte wird 
mir nicht zu ſchwer fein. Aber Alles ift mir unbefriepigend, leer dund efelah win. 
haft, du felbft, ich ſelbſt. Mich dünkt oft ale wäre es mir gleichviel, gut 
oder ſchlecht, LES uglü lich zu fein" ON Sache unny 2 

Die ruhige Peß Bruvers, dann die Freundſchaft heilten ihn. — 
GSeing leide hafflihe Natur, — unſägliche Liebebedürftigkeit redet aus — 
dem es amen Ausbruch, der Wilhelm vie neugefchloffene Freundſchaft mit 
Schweinit — nr liebe und werde geliebt! Heiliges Geheimniß! 
Warum weine ich itzt zum zweiten Male in meinem Leben? Warum würde 
jn Blut für ihn vergießen?“ | 
yete er auf die liegen gebliebnen Arbeiten und feine Zufunft. 
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Damals, im Frühjahr 1793, entſchied er fih das Rechtsſtudium aufzugeben 
um frei feiner Neigung fir Literatur und Geſchichte olgen. „Es fteht 
mir nur noch ein Weg offen, die lichte Bahn des EN .) Ich muß das 
Spiel wagen weil ih muß. Es fpringt,in, die Augen pa e beiten 
Köpfe durch ihre — a —— die 

inc Abgründe über bie ich hinlchreite, aber ich will hinüber. Ich weiß daß ich 
nicht leben kann wenn ich nicht groß bin d. h. mit mir zufrieden.“ 

Geine Eelhäricinger in dem — folgenden Jahr (Frühjahr 
1793 — 1794) erſcheinen von einer verwirrenden Vielartigkeit. Alte Kunſt 
und Geſchichte, große Männer jüngſter Zeit, vaterländiſche Geſchichte, 
Shakespeare. Er ſtudirt Kant, Göthe, Hemſterhuys, Spinoga, Schiller. 
Jedoch das Intereſſe an der Kunſt hat das abe erlangt. Auch 
jetzt noch ſieht er ihren Werth nur in ihrem Gehalt, in der Größe 
ihres Charakters, aber ihre innere Fülle fol in Harmonie ſich ausprägen 
und dieſe findet er allein bei den Alten. Aus dieſer Zeit ftammt eine 


erite Skizze über die Natur der Boefie. Er fah wohl, daß er fih „uf 

alle Art werde üben müſſen, verflänvlic zu werben, das eu ende umd 

dann wieder maßlos in in feiner A sprucksweiſe zu übe 

Noch einmal unterbrach dieſe Anfänge sel verſchuldete Geldnoth, da— 

zwiſchen eine neue Verwicklung im Leben ſeines Bruders. Das Ende 

der franzöſiſchen Beſetzung von Mainz war gekommen. Mit einer dä— 
monifchen SLeivenfchaftlichkeit hatte Caroline Böhmer das wüſte Each 

ber Conventszeiten bort durchlebt; auch den Freund jn biejgn del 

mit hinein zu reißen hatte ſie verſucht. Nun war" fie. eine Öefangene 

\ — „ amd rief Auguſt Wilhelms Hilfe an. Dann, exſchign fie in der aben— 
— theuerlichſten Lage in Leipzig, unter dem Sqhuß des Namens von 
; A. W. Schlegel und in diefer Zeit — im Sommer und Herbit 1793 — war 
— viel, in ihrer Nähe. Auch er unterlag der Bezauberuuß“ und wie 

er ber Vermittler zwifchen beiden machte, trug er nicht am wenigften zu 

— Wöknnkeken aber kitchen Eurlalah te) Okt mu Hirt 

zu fommen, indem er ſich mit ihr verband. Als auch bie iähftiche Regie- 
rung fi) gegen den Aufenthalt der Frau Vöhmer in Die den erflärte, fragte 
Friedrich an: „Sind die Schwierigfeiten MANS die Caroline oder 
Dich) hindern Einen Namen zu tragen? Carolinens politifche Lage wide 
dadurch ganz verändert.” Zur jelben Zeit mußte er von Neuem, in 

‚ t, verzweifelter Rage, fi) an ben Bruder wenden. Gegen taufend Thaler 
"Schulden bezahlte Wilhelm im Frühjahr 1794 für ihn; er konnte das 
nur, indem er einen Theil von demjenigen hingab was er durch mehr- 


—* 
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jährige Sclaverei erworben, wovon feine Freiheit, ſeine Zukunft, ſeine Ver⸗ 
bindung mit Carolinen abhing. 
„Deine Handlung, ſchrieb damals Friedrich, iſt eine ſolche, für die 
mein Leben Dir danken wird mb. nicht diefer Brief. Ich lebe wieder auf.“ 
Eines $ Ahrr e haͤtte es bedurft, damit endlich dieſe Natur 
fie ei Nun neneft er mit dem neuen Jahr 1794 nad) Dresven über, 
wo feine Schwefter mit dem Sekretär Ernſt verheirathet war. Er kommt 
ganz ohne Gelb; lebt * — die an Dürftigkeit grenzt, 
von aller —— Fezogen: nur mit Körner? begann na 
Iterarifißer SANT — war die Epoche in welcher die Arbeiten nieder⸗ 
gefchrieben würden, durch die er mit Ki — age eine Stellung in der 1A 
literariſchen Welt gewann. en Stu mt 
Die Art wie ex die Kunſt \anfgh — et darauf fih nunmehr auf 
die Alten zu concentriren und beftimmte den Gefichtspunft unter welchem die Ge- 
ſchichte Der griehifchen Poeſie eine ganz allgemeine Bedeutung für ihn gewann. 
Die Griechen find das einzige Volk von natürlichem Kunftfinn, von Gef—hmad, task. 
„Das Problem unfrer Poefie ſcheint die Ve ereinigung des Weſentlich-⸗Mo⸗ 
dernen mit dem Weſentlich-Antiken; Göthe, ver erſte einer ganz neuen Kunft- 
periode, hat den Anfang gemacht ſich diefem Ziel zu nähern.” Damit es 
erreicht werbe, muß das Geſetz des Dichteriich- Schönen da, wo es ſich aus 
Ken fin entwidelte, ftubirt werben. „Die Geſchichte der 
griechiſchen Poefie ift eine vollftändige Raturgejhichte Des des Schönen und ver 
Kunft; daher ift mein Werk Aefthetil. Diefe ift Göher 10 noch nicht erfunden; 
fie ift das philoſophiſche Reſultat der Geſchichte.“ So fehon den 27. Februar 
und 5. April 1794. Er ſchlug damit den fruchtbarften Weg zur Begrün- 
dung unfrer Einſicht in Bine Natur des. dichterifhen Vermögens ein. In 
dieſem Geift ergriff er vi Bruder — Aufgabe; er — 
ſeine Geſchichte der griechiſchen ER ; re ER 
Biel zu früh, wie ſchon Sdleicxuader zudgefihet hat, begann —* 
dies weitausſehende Werk; feine innere Unruhe und die Anforderungen von 
außen riefen, währenn er von 1794 bis 1797 mit der Ausführung befhäf- - 
tigt war, eine Kahe von Arbeiten hervor, deren Ausgangspunkt in der Ge— 
Ihichte der griehifchen Dichtung lag, Die ſich aber immer weiter von der⸗ 
jelben entfernten. 
Er veröffentlichte zunächft den Eitorf sches Waͤts und einzelne Stu⸗ 
dien. Denn ſeine Lage ochi igte? ihn die Vorarbeiten ſelber herauszugeben 
um zu leben. So begann er eine Ueberſetzung des Aeſchylus und bereitete 
Auffäge Über die Moralität ver griechifchen Tragifer, zur Bertheibigung - - 
bes Ariftophanes fir Schillers Thalia vor. Carolinen zu Ehren und um 


ar, 
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fie zu überrafchen fammelte er Materialien über die griechifche Weiblichkeit, 
über Diotima, Aſpaſia, Cleopatra, Olympias. Und ſchon zehn Monate 
nachdem fein Plan entftanden war (27. Oct. 1794) fonnte er neben einem 
ga Aufſatz über den äſthetiſchen Werth der griechiſchen Komödie, welcher dann 
in der Monatsfchrift geprucdt wurde, feinem Bruder die Schrift „über Die 
Schulen der griechiſchen Poeſie“ ſenden. 

Zweiundzwanzig Jahre alt war Friedrich Schlegel al8 er in dieſer Ab- 
handlung von den Schulen der griechifchen Poeſie den „erften Umriß“ feiner 
griehifchen Literaturgefchichte entwarf. Hier tritt der feinen Geift beherr- 
ſchende Einfluß Winkelmanns noch ganz durchfichtig hervor. An ihm nährte 
er jeine beinahe finnliche, die bezaubernde Erſcheinung mit allen Seelenfräf- 
ten in fi aufnehmende Empfänglichkeit, die Anſchauungskraft, welche aus Dem 
Ganzen die Bedeutung des Einzelnen entwirft, ven Sinn für das Große. 
Er will nad dem Vorbilde Winkelmanns zuerft ſyſtematiſch die Darftellung 
und ihre Mittel in Dichtarten, in Sage und Mythos, in Sprade und 
Metrum, die verſchiednen Schulen der Poefie hindurch, unterfudhen, alsdann 
aber Entjtehung, Blüthe und Untergang aus ihren Grünvden begreifen. Er 
ichließt fi weiter an Winfelmanns ee von den vier Epochen der 
Kunft an’). Die Dichtung berlauft in 'ben Stabien ver jonifchen, doriſchen, 
attifhen und alerandriniihen Schule. Bis in die einzelnen Charafteri- 

ifen diefer Schulen e angigfeit°). t 
ft ſ | ch ee go ſeine Aßhungetei ). Ueberhaupt waren 
lebrigene cheint auf Winkelmann eine umgefehrte Webertragung Einfluß 
gebt zu haben, Kunftgefchichte VIII, 1 (Weim. Ausg. 3, 210): „Die Kunft der 
Griehen hat, wie ihre Dichtkunft nach Scaligers Angabe, vier Hauptzeiten.“ Die 
von den Weimarijchen Freunden nicht aufgefundene Stelle Scaligers fteht Jos. Just. 
Scaligeri opuscula 1612 p. 323, Brief v. 20. Nov. 1607 an Salmafius. Die 
Epochen werben mit den Lebensaltern und Jahreszeiten verglichen. 8) So 
Be nexleitet ihn die Analogie mit dem von Winkelmann gejhilberten älteren Styl der 
— griechiſchen Kunſt, auch von der ioniſchen Poeſie zu ſagen, daß ihre Werke noch nicht reine 
ſchöne Kunſt ſeien. Wenn ſein Vorbild dann dem höheren Styl d. h. dem der zweiten 
„Pr Epoche Grofheit und infair zufägreibt, eine Schönheit, welche in einer volllommenen 
% 4 Uebereinſtimmung der Theile und einem erhabenen Ausdruck ruhe: ſo findet dem ent⸗ 
27° Tprechend Schlegel die Grundlage des doriſchen Styls in Größe, Einfalt und Ruhe, 
5. feine Schönheit im Gleich in der Haltung aller Theile. Wenn weiter Win- 
kelmann im ſchönen Styl ein Mannichfaltiges und eine größere Verſchiedenheit des 
Ausdrucks erblicdt, welche doch der Großheit feinen Eintrag thue: fo macht e8 nad) 
Schlegel den Charakter der attiſchen Schule aus, daß fie mit dem Adel ber doriſchen 
Scharfe Beftimmtheit und umfaffenden Reichthum verbindet. Und wie Winkelmann 
ben Verfall der Kunft einfach darauf gründet, daß in allen Wirkungen ber Natur 
fein fefter Bunkt ‚zu finden jei, daß demnach die Kunft zuriidgehn mußte als fein 
Voranſchreiten mehr zu denken war: fo beruft fih auch Schlegel auf das allgemeine 


‘ 
[1 
- 
v. 
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| game, 7 | | 

vie Schwächen in dieſem Caſchen Entwurf ) ſeines genialen Grundgedankens 

ſehr ſichtbar. Friedrich ſelber ſah, dgß an die Stelle der philoſophiſchen 

Conſtruktion ‚der Schulen hiſtoriſche rt ne um fo 

größere — nahm er Wilhelmd Koh: auf. Er faßte die Hoffnung Das 

Stubium der Alten in Deutſchland neu zu beleben amnparicı R puren 
Da erfchienen Fr. U. Wolfs Prolegomena und gaben feinem Plan 

eine fefte Grundlage. mot! 95 erhielt de iedrich felber 


m Som 
hatte bis dahin faum ein Ahnung gehabt von dem Deange inerer Citheiterm. J 
in den homeriſchen Epen. So hatte er in den „Schulen“ geſagt: „vergebens _ayV" —* 
bemüht an ih, aus inneren Gründen die Ordnung ber Iliade für nepe ae 


und unächt zu erflären, wenn may e8 nicht aus äufßeden Hart ): a 

ob er Wolfs Prolegomena len, Wilhelm dagegen machte 

ſchon 1794 in einem Brief an ihn auf die Fugen in der Odyſſee aufmerkfam, an 

denen man noch deutlich die Nabel des Kritikers bemerke io). So Bes; bie, ui 
Prolegomena Friedrich Thon mit dieſen Problemen befhäftigt und die Skepfis 
Wolfs erinnerte ihn an die, feines Bruders. Er war im Herbft mit einer Arbeit 


über biefelben Be häftigt. „Du _würbefi Did, freuen — ſchrigb er Wil⸗ 
helm — hier, was Du ſonſt ſo ea 
Aber er hat einige himärifche Hypotheſen beigemifcht, wie Skeptiker über- 
haupt das Dogmatifiren, zu dem fie fein Talent haben, am Ende doch nicht 
laſſen können. Es ift wirklich etwas Genialifches in ihm.“ Unter dem 
iti influß der Unterſuchung Wolfs begann die Schrift über die 
griechiſche Poefle. — | 
Diefe Gefchichte bleibt Friedrich Schlegels eraftefte Arbeit; neben 


Geſetz, daß der natürliche Trieb nichts Beharrliches erzeuge. Die fo weiter entiprin- 
gende Analogie zwifchen ben einzelnen Zweigen der fintenden Kunft fällt von felbft 
in die Augen. 9) Werfe 4, ©. 10. 10) Die merkwürdige Stelle in dem ' 
Brief Friedrichs an Wilhelm vom 18. Nov. 1794: „Nun noch einige Fragen; welches 
ift Die Stelle in der Odyſſee, „wo man deutlich die Madel bes Kritikers bemerft, 
womit er die Lücke zuftopfte?” Warum nennft du den Hyummus auf die Afrodite 
jo geradezu nichthomeriſch? Ich fühle wohl im 24. Buch der Odyſſee etwas Un- 
ächtes, allein ich wilnfchte beftimmt die Griinde, warum man es für unächt hält? 
Hat unter den Alten jemand biefe Meinung ſchon gehabt? Ich gebe gern zu, daß 
bie Ordnung ber Ilias und Odyſſee niet von Homer herrührt, ober vielmehr daß 
wir durdaus nicht wiffen Können, wie willführlic die Wieverherfteller dieſer Orb- 
nung verfahren find, wenn fie wirflih nur Wiederherfteller waren. Allein das 
kann ich nicht wahrſcheinlich finden, daß jene Gedichte nicht von Einem Manne ber- 
rühren follten u. ſ. w.“ Man fieht feine Scheidung des nach Gehalt, Farbe und 
Eng Kraft Ungleichartigen: das was Wilhelm vielleicht ohne Wolf ge- 
eiſtet hätte, 
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ihr dürfen überhaupt nur das indiſche Werk ri etwa ‚bie Abhandlung über 


den Boccaccio den An erheben als e Unterfuchungen zu 
gelten. Sie war nad Heyne's literargefchichtlichen Biden, nach Den epoche— 


machenden Prolegomenen der erfte Verfuh einer wahren Literaturgefchichte 

auf der nunmehr erreichten Höhe. Ich darf mir auf viefem Gebiet fein 

eignes. Urtheil über Ye der einzelnen Unterfuchungen er üben '"). 
e 


Aber verfchienne Jeuant Ger B grüuder unfrer gegenwärtigen griechijchen 


Literaturgeſchichte fprechen die große Forberſing aus, melde biefelben von 
da empfingen. So erklärt vor Allen Böckh in feiner Jugendſchrift über vie: 
Versmaße des Pirdaros: „Nachftehenpe Ideen von der nationellen Stellung 
ber verfchiennen lyriſchen Gattu gen verbanten bie erfte Anregung Friedrich 
Schlegels Gefchichte der Poeſie der Öriehen und Römer und verdienen eine ge: 
wi r nauere Entwidlung als fie neuerlich irgen Ding” aefundeh en,“ Der Ichöpferi- | 
rt Ihe Gedante von dem Zuſammenhang ver ——— nen © ärhıme mit 


der Blüthe der einzelnen dichterifchen Gattungen warb, fo viel ich fehe, von 
Friedrich Schlegel zuerft in der Abhandlung über die Schulen, freilich mehr 


wie eine durch Divination dem Stoff eutgege Idee, ausge- 


ſprochen; Wilhelm beſtätigte ihn z. B. an der doriſchen Baukunſt und den 


„u Säulenorbnungen; er warb dann in ber griechiſchen Literaturgeſchichte durch⸗ 


geführt. Hier warb der ernfthafte Verſuch gemacht, vie Stämme felbft, fo 








den borifchen, nad) den verſchiednen Seiten ihrer gefchihtlichen Exiftenz zu 
harafterifiren, um die Grundlage für die Beftimmung ihrer poetischen 
Richtung zu gewinnen... Don hier ging diefe gejchichtlihe Auffaffung in 
Böckh's Vorlefungen und Arbeiten, dann durch diefen in Otfried Müllers 


Werke über. 
Friedrich unterbrach Die Ausführung diefer bedeutenden Arbeit zunächſt 


um in der Abhandlung Über das Studinm der griechifchen Poefie die Stel- 


lung feiner wiffenfchaftlihen Aufgabe zu der Entwidlung unfrer veutfchen 

Dichtung darzulegen. Wer nur die äußeren Umriſſe jejnes Sepen® var fid 
ame N : ee —* 

hat, muß erflaunen, daß er die Bahn nicht je ver dlate, welde 

vor ihm lag. Sie hätte ihn zu großen pofitineh * tungen, zu einem bar- 

moniſchen Forſcherleben von veihem Extrag geleitet. Aber die gejchilverte 

Richtung feines Geiftes, die äußeren Umftähbe feines Lebens, die geiftigen 

wird u 

af 


11) Doc fei Das Urtheil eines Laien wie Alerartber von Humboldt anzuführen 
geftattet.. „Ich habe — jchreibt er 1833 in den Briefen an Varnhagen S. 14 — 


die clajfiihen Studien Friedrich Schlegel fleißig ftudirt und mich überzeugt, baf | 


viele Anfichten des Altertbums, die die Neueren ſich zufchreiben, in Auffäßen von 
1795 begraben liegen.‘ 
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Bedingungen feiner Zeit: Alles vereinte fich, dieſe ftrenge Umgrenzung feiner 
Arbeiten ihm unmöglich zu machen, Eine mächtig aufſteigende dichteriſche 
Bewegung umgab ihn, welche alle gebildeten Kreiſe der Nation in Athen 
hielt, welche alle Talente ver Anſchauun jelbft_ den nüchternen Wilhelm 
von Humboldt in diefen Jahren mit Ka N in Welche miteintretend man 
jeine Kraft mit den erften Männern der Natipn me en durfte. Zugleich 
begann ſich damals das Publikum gegen Tee teblingsfchriftfteller auf eine 
ſolide Art dankbar su, Hr Beſonders das DBeifpiel der Horen er- 
ſchien lodend; fie bezahten in einer Zeit, in welcher jemand in Jena 
bequem von brittbalbhundert Thalern lehen konnte das Honorar von 
5 Louisd'or für den Bogen, — inter Beben noch mehr. Da- 
mals trat nad) langem Zaubern in eine foldhe freie Tebensftellung Auguft 
Wilhelm, eine Schriftftelernatur, dergleichen wir feit Xeffing feine — 





< ort A 
[assel” 5 
\veccc we! 

’ Akte 

Art” 


haben, zu Bollenden, glänzendem Öeltendmaden, glücklichem Exfafjen 







bes Moments geſchaffen, eben ‚jo ſtreng geordnet und, flar berechnend ain, 






Geld⸗ u —— — en, fo Iot Und vegran ım — | 
bungen, ald reaellos, ale beftimmbgr, ausgelaſſen in feinen Stimmun- 


gen und feinen perjünlihen Beziehungen. Nachdem er eine Zeit lang 
geplant hatte ſich in Amerjfa it Carolinen zu verbinden, wandte er ſich, 
auch von Schiller Dazu —— aufgẽefördert, Anfang Juli 1795 nad) 
Deutjchland zur Um diefelbe Zeit ward auch Hölverlin mit feinem 
tiefen aber’ ſchwer geſtaltenden Genius in dieſen Strudel d 
S — — geriſſen und erfuhr die erſte große in ung und 
D 

Friedrich ein, auch er gar Tein Sähriftfteller, eingr jener Köpfe, in denen 
fih nichts iſoliren läßt, in denen jede ber fleine Arbeit die ganze 
Ideenmaſſe in Bewegung bringt, die langjam arbeiten und, wenn jemals, 


eined, Lebeng. Den gleichen gefährlichen Weg Ihlug Tun” 


We 


ät zur SKeife gefangen. Lin guruloi 


Die Richtung, in weldher er in die dichteriſche Bewegung eingreifen 
durfte war ihm durch die Natur feines Talents worfefchrieben. Wo Das 
Genie der Anſchauung durch den Sinn für Spradhe und Form unterftügt 
ward, fteigerte es ſich zum Genie der Uebertragung, ja der Nachſchöpfung. 
Dies war Herder und in viel höherem Maße Auguft Wilhelm Schlegel ver- 
lieben; leichtere Talente ilaffen fi ihnen an. Friedrich, der immer von 
ſchwerer Kge blieb, beſaß dagegen das Vermögen, feine ſehr tiefe Recep— 
tivität zum philoſophiſchen Ueberblick zu ſteigern. Hier hatte Winkelmann 
ihn ai und bier begegnete ihm Schiller mit feiner Anwendung Klar 





gebilveter /äfthethifcher Begriffe auf die vichterifchen Erſcheinungen. 
Uny zwar ergriffen Schiller und Friedrich Schlegel gleichzeitig daſſelbe 
wu 
d 
und” 
ji M), 


—J 
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Problem. Wer genauer wiffehjchaftlihe Bewegungen verſchiedner Art 
unterfucht, lernt die natürliche” Neigung zügeln, überall Abhängigfeit 
zu wittern, wo derſelbe neue Gedanke Faſch hintereinander bei Ber- 
ſchiednen hervortritt. Aus ven Prämien einer wifjenfchaftlihen Epoche 
ergeben ſich in ganz verſchiednen Köpfen viefelben Aufgaben und Löſungen. 
So rief beide Arbeiten das Bedürfniß der damaligen dichterif ewegung 
hervor fi mit der griedhifchen AR, wie ei ne 
tern ſtand ayseinanberzufegen, Aehnſi — boten ſich beiden dar. 
Doch begegueten fie ſich nur wie, zwei; welche von weit auseinanderliegenden 
Ausgangspunften aus in ſich Freuzender Richtung denſelben Weg durch— 
laufen '2), 

Schillers Abhandlung über naive und jentimentale Dichtung und Friedrich 


Schlegels Abhandlung über das Studium der griechifchen Poefie find nad 


J 


al 


ihrer Methode wie nach ihrer Abficht gänzlich verſchieden. Schiller ging 
von feiner Analyfe des Weſens der Poefie aus; er entvedte zwei 
Örundformen alleı Dichtung, welche nebeneinander, in berjelben gefchicht- 
lichen Epocht er lift werben. Schlegel ging von Winkelmanns gefchicht- 
licher Anſchauung der alten Kunſt als eines organifchen —— und 
—— —— Plau ı 4 

12) Die Bedeutung, welche die beiden Arbeiten Mb ihre — haben, 
macht wünſchenswerth das wahre Verhältniß derſelben feſtzuſtellen. Es iſt kein Grund 
Schlegels —— daß er die Abhandlung über die ſentimentale Poeſie 
erſt nach Vollendung ſeiner Schrift geleſen. Schon im Sommer 1796 brachte 
Reichardts Journal einen Auszug aus Schlegels Schrift, während die genannte zweite 
Abh. Schillers im erſten Heft ber Horen erihien, das bei dem Redakteur felber erft 
den 7. Febr. anlangte. Aus den Briefen an Wilhelm erfieht man das Verhältniß 
jeßt noch deutlicher. Am 23. Dec. 1795 hatte Friedrich bereits feit 21/, Wochen 
das Ende der Abhandlung über das Studium abgeihidt; Die aus der Lektüre Schillers 
bervorgegangene Borrede hat er dann dem Manufcript nachgeſandt. Die Mög— 
Tichleit bliebe, daß einige Gedanken über die naive Dichtung auf feine Ausführung 
eingewirft — ich kann aber nichts finden was nicht natürlicher aus ſeinen an 
Winkelmann aſgeſchloſſenen Studien hervorgegangen wäre. Schon die ſonſt fehr „ner; 
worrene, Abhandlung über die Grenzen bes Schönen von 1794 zeigt den Grundge- 
danken. Er entfprang naturgemäß aus Schlegel® moderner, dem Behglt der Dic- 
tung zugewandten Natur und feinen von Winkelmann geleiteter Studfen der Alten, 
welche ihn bier das Geſetz der ſchönen Form entdeden liefen. Ich muß daher an 
diefem Punkte von Koberfteins ung (2, 1838. 3, 2210), welche fih auf bie 
ungenaue Angabe in Edermanns Geiprägen mit Göthe (2,203) gründet, abweichen, 
und mir ſcheint auch die ausführliche Darſtellung des Verhältniſſes bei Tomgſchek, 
Schiller 446 ff. durch Verlennung der Zeitfolge und Identificirung der fo zu 
nen Abßcht beider Schriften Friedrich Schlegel nicht gerecht zu werben... 
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Schiller und Friedrich Schlegel Über die Gejchichte der Dichtung. 99] 
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si | 
verfuchte durch unterſcheidende gejchichtliche Merkuhle das völlig andere Weſen 
der neueren Dichtung zu beftimpienu Schiller wollte unfre Dichtung von 


dem ihr ganz heterogenen Maßftab der griehiichen Kunſt befreien und zeigt- 


daher die eigenthämliche Grundlage unſrer modernen Boefie auf. Friedrich 


Schlegel poplite 'efleitend In feine Gefchichte per griechiſchen Dichtung, das 
ewig” nein, DmöRe Def en dieſelbe Naturgefchichte Der 
Poeſie felber ift und ftellt fo die geſchichtliche Anſchauung der neueren fünft- 


lihen Dichtung neben die jener glüdlichen Zeit. 

Die ——— tieffinnige Theorie Schillers war für die Ana— 
Infe des dichteriſchen Vermögens von der höchſten Bedeutung; aber fie ent- 
bielt durchaus nicht die Gründe für die großen gefhichtlihen Epochen der 
Dichtung. Diefe unterjuchte Friedrich Schlegel zuerft, fammelte und verein- 
fachte die unterſcheidenden Merkmale ver neueren Zeit. Sp uno een, 
ja gänzlid) unreif fein Ber ae: jo hat fich doch dieſer gefhichtliche An- 
ſatz —— — er philoſophiſche Schillers. Der Anfang der 
folgenreichen Unterſcheidung claſſiſcher und romantiſcher Dichtung lag in ihm. 

Man kann — ſagt Friedrich Schlegel — die moderne Poeſie als ein 
Ganzes betrachten. Die neuere europäiſche Bildung überhaupt iſt durch ge— 
meinſame Religion und beſtändige ti ung von ihrem Beginn ab in 
allen Zügen gleichartig; die Dichtung, als ein Akne Bildung muß 
dieſelbe Einheit zeigen. Diefe Einheit ift in der mechjelnden Abhängigkeit 
zu bemerken, welcdyer gemäß bald tfaltenifche, hal franzöſiſche, bald englifche 


Manier die europätfhe Dichtung beherrſcht haben; in * Ländern zeigt ’ 
Nr mung 


alsdann diefe Boefie gleichartige Eigenthümlichkeiten: deharr 
alter Kunft; Bedeutung der Theorie für den Künftler; ſchneidenden Kontraft 
zwifchen nieverer und höherer Runft; ein Uebergewicht des Chargfferi tifchen, 
Individuellen und Interefjanten. - 8. 
Ich erfläye dieſe Grundzüge der modernen Dichtung. Menſchliche Bil- 
dung ift- — eder natürlich — durch den Trieb gebildet, oder künſtlich — durch 
den Verſtand geleitet. Natürliche Bildung ſtand überall am Beginn, mußte 
aber untergehen: der Trieb iſt ein ſtarker, aber blinder Führer. Der fünft- 
lichen Kultur, welche, dann folgte, gehört auch die neuere Diyhtung an; Begriffe 
vegieren in ihr. In dem unausſprechlichnoEdad, welches bie natitrläghe Bil⸗ 
dung zurüdließ, lag ihre Bedingung, in den une: ———— hart 
neben jenem Elend, in einer künſtlichen univerſellen Religion lag ihr 
Keim As ſich inmitten dieſer Bildung Kunſt erhob: haftete fie an 
ven Reſten des Alterthums, miſchte die Kunſtformen verſchiedner Natio- 
nen, die Kunſtgattungen ſelber, gab dem Künſtler die Lage des iſolirten 
Egoiſten in ſeiner Nation, gab ſeinen Werken das Uebergewicht intellektuellen 
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Gehalts oder individueller äfthetifcher Kraft. Nennen wir ein Individuum 
intereflant, in welchem intelleftueller Gehalt over äſthetiſche Energie einen 
gewiffen Grab von Stärfe befigen: jo war das Intereffante das Ziel der 


Ar 


\ gefammten Poefte des n ven-Engopn. . = 
Diefe intereflante ——— enbigt entweber in ı teantbahlen Öeftaltungen, oder 


fie erhebt fih, wo eine große fittlihe Kraft wirffam ift, zu wahrhaft objef- 
tiven Kunſtwerken. Auf folde deuten die Symptome der ©egenmart. 
„Göthe's Poeſie ift die Morgenröthe Achter Kunft und reiner Schönheit.” 
Damit diefe erfcheine, bedarf e& der äfthetifchen Kraft in großen Künftlern 
und Kennern; bevarf e8 der Morali ät, ba ber richtige das ge- 
Bilder Gehe eines fittlihen guten emüthe il; bedarf e8 als des erſte Zr 
gang für die Afthetifche Kevolution einer vollfommmen äfthetifchen — 
Philoſophie und Geſchichte müſſen ſich hierzu beft —S Die philoſophiſche 
Grundlage iſt durch Fichte geſchaffen. Die Geſchichte deren es bedarf, iſt vor 
Allem die der griechiſchen Dichtung: dieſe iſt Naturgeſchichte ver Poeſie über— 
haupt. Die Zeit iſt da, eine vollendete Schönpeitslehre zu gründen und bie 
große Revolution der Dichtung durch fie zu ( —— ur MAT 
Geden 


In dieſen wenigen Bogen Iag der folgenreiche Entwurf d brei 
AN der Poeſie. —— n in ihm eine erſte \Verftänbigung 


* der in Schlegel kämpfenden äbe an. Seine moderne Natur war 
N fi von früh bewußt, auch in der Dichtung allein den Gehalt zu fuchen, 
ö intellektuelle Macht, Energie dey Leivenfchaft. Sein Studium der Griechen führte 


ihn zu dem Ergebniß, daß rei & urfprünglicher Sinn für Schönheit dieſen 






allein eigen geweſen fej,, ), mA nn 
Ar 
er Kaum ntevergefchrieben, Aa ihm felber weder die — 
— dieſer Gegenſätze des Schönen und Intereſſanten, nody bie ing 


ihrer Bedeutung. Als das Bud) bereits aus feinen Händen — — 
er Schillers Theorie der ſentimentalen Poeſie. Einige Tage konnte er 
nichts thun als leſen und Anmerkungen ſchreiben. Er fand bei Schiller 
wirkliche Au iriehfühe. So entfianded die Borrede zu ſeiner Schrift, welche 
dieſe ſelber theilweiſe widerlegi.⸗ ve .warkız ne. 

a Diefe Vorrede Techtfertigt die intereffante Poeſie. Legt man an 

2. piefe Maßſtab der reinen Geſetze der Schönheit, ſo ſieht man ſich zu 
nem Ben Urtheil geuöthigt, weldhem das natürliche Gefühl widerſpricht. 
Wenn man aber die dunkle Ausfgge dieſes Gefühls aufzuklären übernimmt: 
fo entvedt man hier den eigenthlimlichen Charakter der modernen Poeſie uud 
ſieht ſich durch eine glänzende een derſelben le Eine foldhe 
—— —— — uf 


1) Auch Leffing, neben Winkelmann, theilte nach Laokoon II. ILL. dieſe Anficht. 





Die Vorrede über die intereffante Poeſie. 2923... 
AU = de Au 
Deduktion des Intereſſanten ift vieleicht die ſchwierigſte äſthetijche Aufgabe. 
Ihre Grundlage ift die gefchichtliche Einfiht wie nadh dem Verfall der voll- 
endeten natürlichen Bildung und fomit dem Verluſt der endlichen Nealität 
ein Streben nad unendliher Realität entftand, der tieffte Beweggrund des 
Kulturleben® dieſer Epoche (an diefen Gedanken fchließt ſich dann Hegels 
Faſſung des legten Motivs romantischer Kultur '*)., Auch in den Formen 
ber jentimentalen Poeſie, Br Schiller aufftellt, entvedt man daher als 
vmfaſſendes gefchichtliches Merkmal das Interefie an der Realität bes 
Idealen. So ift alfo in diefem Streben nah einer unendlichen Realität, 
in diefem fo mächtigen Intereffe an der Realität des Idealen der allge- 


meinfte Grundzug ber iutereffanten Dichtung aufgebedt, zu welchem fich 
Si en als ein beſondrer all verhält; ihr gegenüber fteht eine 
— —— Dichtung, welche ——— ſpielend her⸗ 
v und An dieſem beglückenden Schein fi genügen läßt. 

Bon dieſer Vorrede ab erhielt in raſcher Entwidelung Friedrichs 
moderne Natur das Uebergewicht und aus dem Gejchichtjchreiber ver 
griechiſchen Dichtung, welcher der poetifhen Bewegung feiner Zeit die 
Schönheitögefege des hellenifchen Geiftes vorzuhalten gedachte, warb 
der geiſtvollſte Verteidiger des jelbftändigen Charakters, des unver- 
gleihlichen Werthes der neueren Dichtung. Anfang 1796, zur felben Zeit 
als Friedrichs Vorrede abgefchloffen ward, ließ ſich fein Bruder in Jena 
nieder. Nicht lange vor dem 27. Mai muß dieſer dort angefommen fein und 
im Juni verheirathete er fi mit Caroline. Im Juli 1796 begab ſich dann 
auch Friedrich Über Weißenfeld, wo er Harbenberg beſuchte *), nach Jena 
und trat fo, mit der Gefchichte der alten, mit der Nechtfertigung der mo— 
dernen Dichtung befhäftigt, in den Umkreis Schiller8 und Göthes. 

Es war ein kritiſcher Moment in der Geſchichte unfrer Dichtung. Ein- 
jam hatten unsre beiden großen Dichter mit den realen Problemen des 
Lebens, der Welt Ge yuntge, n; ihre Werfe waren aus diefen gewaltigen An— 
trieben unmittelbar hervorgegangen. ALS fie fih gefunden, begannen fie 
die Mittel der bichterifchen Technik zu Weageh, fie wollten fünftlerifche 
Vollendung, Wirkſamkeit. Ihre eigne Kenntniß metriſcher, ſprach— 

= a 


— 


— 


19) Hegels Werke 10, 2, 120 ff. 15) Friedrich von Dörenberg aus an 
Reihardt den 2. Aug. 1796. „Gleich nach dem erften Tag hat mic Hardenberg 
mit der Herrnhuterei fo weit gebracht, daß ich nur auf der Stelle. hätte fortreifen 
mögen. Doch habe ich ihn wieder fo lieb gewinnen müſſen, daß es fich der 
Vühe verfohnt einige Tage länger von Ihnen abweſend zu jein; ohngeachtet aller 
Drrfehrtheit in die er nun rettungslos verloren ift.” Unter Herrnhuterei verſtehe er 
„apſolute Schwärmerei.“ 
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224 Die Freundſchaft mit Friedrich Fre ai > „I 
Iiher, p nina Erſcheinungen war begreytt: fie baten andre Dinge 
zu thun hehabt. Sie beburfter eine Auslegung des Gehaltes und Ziels 
ihrer D hm, wie fie in den Briefen Schillers begynnen warı/ Sie be 
durften Erörterungen, welche ihr Berhältniß zu den —— zu den Moder⸗ 


en anderer Bölfer mit firengerer Sgchkenn beleuchteten, als zu erwer- 
ben auf i höheren Weg gelegen hatte. Der Kritifer ward der Genoſſe 


der Dichter. | In diefem Sinn wirkte Wilhelm von Humboldt — aud 


ie — mit ihnen zufammen. ( Wilhelm Schlegel® gewanbter, fireng- 


gefhulter, glänzender Geiſt war ihnen hochwillkommen.) Keiner von biejen 
allen befaß eine jo umfaſſende Kenntniß der alten Literatur als Friedrich 
Schlegel. Er war von Schillers philofophifchen Arbeiten begeiftert, von 
Göthe's Poefie trunten. 

Aber es beftand von Seiten Schillerd eine nur zu natürliche Antipathie 
gegen Friedrich und das perjönliche wie das ſchriftſtelleriſche Auftreten des 
unfertigen Jünglings mußten dieſelbe ſagern His Schiller 1792 den 
Zwanzigjährigen zuerft in Körners Haufe gefehen hatte, fand er denſelben 
unbeſcheiden und gemüthlos und wechjel te kaum mehr als ſechs Worte mit 
ihm"). Körner und Humboldt, welder legtere nod aus Göttingen mit 
Friedrich befannt war und in Briefwechfel über alte Literatur mit ihm ftand, 
waren uektifhlicYihm Friedrich Schlegel für vie Thalia und die Horen zu 
empfehlen, aber Schiller fand Immer biefelbe Unklarheit und Schwere in ben 
Ürbeiten veflelben, ja e8 war ihm Wei Ir ob Friedrich überhaupt zum 
Schriftfteller Talent befige. Er hielt ihn fern von fih). Es fcheint, daß 
die neue Begegnung mit Friedrich Schlegel fehr bald, troß des erften guten 
perfünlichen Eindrucks, das Nibehagen an ihm nur verſtärkte. Der un— 
— — Ay: a er nen 

16) Friedrih an A. W. Er © Mai 1792. „Schiller Hat ſehr gut von 
Dir geredet, vorzüglihd Dein Dante bat ihm fehr gefallen. Dies bat er Har- 
benberg gejagt, nicht mir, ob ich ihn gleich oft geſehen Habe; denn er Eonnte 
mich nicht leiden und wir haben nicht viel über ſechs Worte miteinander 
gewechfelt. Ich habe zufällig Körners und feine Urtheile über mich erfahren. 
Sollteſt Du glauben, daß ich ihnen ein unbefcheivener kalter Witling er- 
fhien? Und auch Scilern? Sie haben mein Herz förmlich verfteigert, 
wer den meiften Tadel darauf bieten möchte.” Hierauf geht Körner an Schiller 
10. Dec. 1793, daß das Betragen des Schlegel den er kenne fich neuerlich gebeffert 
babe. „Er ift beſcheiden geworben und fragt nicht mehr fo viel.” IT) Das 
Nähere Schiller an Körner 1,157. 180. 183. 201. 207. 211. 217. 224.5. 241. 
268. 212.3. 301. 329. 333.5. 344.9. 362. vergl. über den Berlauf des ganzen 
Berhältniffes außer den befannten größeren Brieffanmlungen: Briefe Schillers an | 
A. W. Schlegel, herausgeg. v. Böcking 1846. Briefe der Brüder Schlegel an Schiller, 
preuß. Jahrb. 1862 Februar. 
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vergleichlide Reiz des Geſprächs und der Perjönlichkeit Schillers war nur 

für wenige Geiftesverwandte, vorhanden. Seine große Natur hatte nıit-einer 

ihr eigenen  ‚geradeblidenben tünndett” aus wenigen, aber unzerftörbaren, 

ewig tigen Elementen, ber ‚ Bhilojophie Kants, der geſchichtlichen 
Macht des Proteftantisrpus, der Kunſt der Alten fi jeine Welt gebaut. 

In. dem faft Wehemntojch‘ Gang feiner Entwicklung hatte er nie Zeit noch 
Willen gehabt in ſich aufzunehmen was fid) diefem gefchloffenen Ganzen nicht 
einfügte, Er mußte herrſchen in feinem Kreife. So hatte er Fichte abge- 
ftoßen; fo waren außer Göthe nur die Genoffen feines Idealismus ihm 
wahrhaft nahe. Inmitten der geiftreichften Umgebung bezeichnet er einmal 

feine Eriftenz als „abfolute Einſamkeit“. Das was in der jungen Gene- 

v NOS THE RR Göthe theilnehmend, mitleruͤeithy eitetd , wies . | 
EN ab- "Dem großen Schriftfteller der von ben feften Prämiffen "ers: 
Kants aus feine Unterfuhungen geführt hatte, erſchien die Natur Friedrichs 

in welcher alle philoſophiſchen und ge yichtehen Vrobleme Dirdlthduftt-C 17 
gährten, als hoffnungslos. Den gelchlo enen vehen Charakter ftieß_bie_fon= 
verbare Mitprth von Begeifterung und Snack. 2 — ah, wie — 


fie aus ben $ hin des Neuen und aus, perfönlichem Chrgeiz eftiprang; 
eben. dafjelbe was im Ber ehr. in Leipzig Schiller un ehm gewejen = 

war, machte fih nun in ver fiferariichen Kritik geltend. Gleichzeitig Auyuust 
mit feiner uehertiebetung AN hatte Friedrich eine „Vertheidigung — 
des Schiller'ſchen Muſenalmanagch erſcheinen laſſen, welche den phjloſophiſchen 
Gehalt dieſes Dichters —— aber von einer, wieildar —— Asang — 
Einbildungskraft ſprach. Auf dieſe ſehr unglückli er Theorie 
des Intereſſanten antwortete Schiller in ben Xenjen: Var viel feblil.on— -- 
Die, ein Meifter nach meinen Begriffen zu heißen, ° nehm’ih das Einzige Bu 
aus, daß Du phantafirft.“ Nun erjchien im Frühjahr 1797 eine 
Recenfion der Horen von Friedrich Schlegel, welche jedes Verhältniß 
Friedrich zu Schiller löſte. So war die ig” entjchieven. Noch im 
Sonmer 1796 hatte Friedrih dem Bruder erflärt: „va es mein heiligſter 


Word iſt an feiner gelehrten Faktion Antheil zu nehmen, jo wünſcht ig 

NR v N ’ 1 ’ u 
daß man dies aneridunfg und mel Freimüthigfeit miht miß a 
Diefe Stellung des unbera genen Kritifers hatte er nunmehr verloren. 


Ya feine Natur und die Verhältniſſe follten ven jungen, etwas unbeholfenen 

und noch ehr wenig in fi Haren Schriftfteller bald zum Führer einer küh— 

nes, bedeutend einwirkenden aktion maden. audak 
Es iſt nicht leicht ohne Neid und MWeberhebung an den Tiſchen ver 


[, - 
—— Sud N er de 
18) Sriebrich Jan A W. er egel v. in 1796 hoſchr. A 


Dilthey, Leben Schleiermaders. 1. 15 
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Götter zu — Göthe, Schiller, Fichte ſprechen wie aus einem Munde 
von dem maßloſen Selbſtgefühl der Schlegel. Es war das Selbſtgefühl ver 
Doftrinärd inmitten einer ſchöpferiſchen — ſollen nur dienen, 
aufklären, — 8— chen; ſie aber wollen mitleten. Diejer ewige Streit 


zwiſchen dem Stünftler und dem Kritiker, dem Staatsmann und dem politifchen 
Schriftfteller oder Redner mußte hervortreten. Gerade Schiller, welcher 
felber mit der Macht eines großen Schriftftellers die ——— Gehalts 
dieſer ſchöpferiſchen Bewegung übernommen hatte, mußte zuerſt mit ihnen 
in Verbindung treten, dann am ſchroffſten mt innen brechen. Indem 
bie Brüder aber unbekümmert ihren Weg verfolgten, haben fie in dem ver- 
Igleichenden Ueberblick über die Literatur die wahre Grundlage eines höheren 
objektiven Standpunkts für alle Kritik geſchaffen 
Der Geſchichtſchreiber der griechiſchen Dichtung ſah ſich dann nicht nur 
von der neueren Poeſie, von kritiſchen Aufgaben immer ſtärker angezogen, 
ſondern auch überall zu den philoſophiſchen Vorausſetzungen zurückgeführt. 
Sein Werk war nur als Theil eines umfaſſenden Plans gedacht und er konnte 
die Zeit kaum erwarten, von den äſthetiſchen zu den moraliſchen und politi— 
ſchen Erſcheinungen fortzuſchreiten. Schon als er nach Jena kam, erſchien 
ihm als ſeine höchſte Aufgabe eine Geſchichte der Menſchheit oder Philoſophie 
der Geſchichte; als die Bedingung ihrer Löſung eine Ergänzung, Berichtigung 
und Vollendung der Kantſchen Philoſophie, da er ſich ohne dieſe Aufklä— 
rung ſeiner Grundgedanken in der Erforihung ber RER 
überall von innen, in den Begriffen, gefemmt fand; als der Gr rag piejer 
Arbeiten die Kritit des Zeitalter8 oder die Theorie der Bildung. Es iſt für 
unfren Bildungsgang höchſt .hezeichnend, daß Arbeiten über die Epochen ver 
Dichtung für —S— Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit leitend 
geweſen ſind. Schiller und Friedrich Schlegel ſind die Vorgänger von Schelling 
und Hegel. Man höre Schiller: „Der Weg den die neueren Dichter gehen, 
iſt derſelbe, den der Menſch überhaupt, ſowohl im Einzelnen als im Ganzen 
einſchlagen muß. Die Natur macht ihn mit ſich eins, die Kunſt trennt und 
entzweit ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zurück.“ Die dar— 
geſtellte Abhandlung Schlegels beſtimmte das Bildungsgeſetz jeder dieſer drei 
Epochen näher !). Aber überall ſtieß hier Schlegel auf philoſophiſche Fra— 
gen, deren Löſung den Fortſchritt ſolcher Arbeiten bedinggte. Es war. wie 
er lange eingeſehn hatte; fer mußte mit Kant, mit vn! erfungen dieſes 


— vun min, A 

9) Biele Züge der drei Epochen des Geiftes in Hegels Phänomenologie fanden 
ſich ſchon in diefem Berfuh Schlegeld, die Bildungsgejege der drei dichteriſchen 
"Epochen des Menjcengeiftes auszufprecyen. | 





Friedrichs Plan einer Philofophie der Geſchichte. „2927 
Tore "Da 1ee) 

Idealismus fich auseinanderjegen. And dvoch war dieſe Auseinanderſetzung 
ſeinem anſchauenden, für die Schärfe des Begriffs nicht durchgebildeten Geiſt 
unmöglich. Die Blätter ſeiner wiſſenſchaftlichen Tagebücher zeigen bald ſei— 
nen in die Tiefe bohrenden Blick, bald ein, ungemeines Talent anſchaulicher 
Auffaſſung und überraſchender —— Grundzüge. Sie I ae 
aber auch, daß bie © nauigfeit, ftätige Ordnung und Härte ves Geiſtes ihm 
von —— — herein fehlten, ohne welche ein werthvoller Zuſammenhang von 
Begriffen auch in einem Kopf von genialer Kraft ver Anſchauung und Com- 
bination nicht entſtehen kann. Seine Philoſophie war Dilettantismus ?°). 

In diefem vergeblihen Ringen war ihm Fichte's Wilfenfchaftslehre zu 
Hilfe gekommen; nun begegnete er in Jena Fichte felber, welcher damals, 
in der Jugendzeit feiner Philoſophie, diefe mit ben verfchiedenften Intereffe- 
freifen in Verhältniß zu jegen bereit war. Aus dieſer Philofophie ent- 
iprangen einige wichtige Fortſchritte der Einficht bei denen welche fi mit 
ben geiftigen Erſcheinungen befchäftigten, bei den beiden Schlegel, Har- 
denberg, Schelling, Scleiermadher, Wilhelm von Humbolbt. 

Fichte wagte, die genetifche Methobe, welhe in Deusiclaun durch 
Winkelmann, Göthe uub Herberentwideli woxden mar, als das allein 
gültige Berfahren der wahren Wiſſenſchaft auszufprechen. „Erbliden ver 
Geneſis ift das Organ der Wiffenfchaft ?).” Genetiſche Methode ift Erflä- 
rung der vollendeten Erjheinung aus ihrem Werben, ihrer Genefis. Gleich- 
fürmige Erjheinungen werden demnach bier aus einer Gleichförmigkeit, einer 
Kegel ihres hervorbringenven Grundes erflärt. Das Ziel der genetifchen 
Methode ift fo das Bildungsgeſetz ald erflärender Grund der Erfcheinung. 
Es ift wichtig zu erfennen, daß dies Bildungsgeſetz zuſammengeſetzt fein 
kann und daß uufre Erkeuntniß deſſelben einen weiten Umkreis mög- 
licher Stlten durchläuft. Eine vollkommne Einfiht in die Natur der 
Kräfte mit der in die Geſetze ihres Wirkens zu verfnüpfen und fo zu 
vollem genetifchem Verſtändniß eines Erfcheinungsfreifes zu gelangen: das 
ift ein feltenes Ergebuiß Jahrhunderte long gepflegter or — Fichte aber 
gedachte dieſe vollendete Erkenntniß durch Einen A zu er vu als ob 
ber Wille die Wahrheit mit Gewalt au fich reißen könnte, und fo miſchte 
ſich in die fruchtbare Wiffenfchaftlichkeit feines Unternehmens eine Rqhhe ver⸗ 

iſcher Irrthümer. — 
wagte es weiter, vermöge dieſer ſeiner Methode eine prag— 
eſchichte des menſchlichen Geiſtes zu entwerfen. Er glaubte die 






20) Schlegels Vorleſungen 2, 411ff. 2!) So eine ſpätere Zuſammenfaſſung, 
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Philofophie, nah Kants analytiihen Forſchungen, im Beſitz des Testen 
realen Erflärungsgrundes der geiftigen Erfcheinungen. Indem ein unend— 
liches veines Thun ſich felber hemmt und begränzt, erzeugt e8 bie Folge ber 
Erſcheinungen, welche den Inbegriff unferes geiftigen Lebens ausmachen ). 
Es ift der Vorzug aller Erflärungen geiftiger Erſcheinungen, daß bie wir- 
fende Kraft, aus welcher fie erflärt werben jollen, in uns felber erlebt wird. 
So gründete Fichte feine Theorie darauf daß das philsfophirende Ich diefen 
ganzen Vorgang nachzuſchaffen im Stande fei, in welden die Welt des 
Seiftes entiteht?). Ein mächtiges Hilfsmittel der Geiſteswiſſenſchaften 
ward hier von ihm hervorgehoben Freilich bedarf der Forſcher in feinem 
- Öebraud eine exacte Erwägung ber fehr verſchiedenen Arten dieſer nach— 
ſchaffenden Thätigfeit und ihres Werthes, während Fichte's Verfahren gänzlich 
unfritiich war. Aber der mächtige Wille in ihm zu dem legten Erflärenden 
in unferem Ich voranzubringen regte gewaltig auf und fein Ergebnif, wie 
falſch es auch war, bot weiteren Forfchungen einen Leitfaden. So, um 
von Philoſophen nicht zu reden, wied W. v. Humboldt nad, daß die re- 
flerive Thätigfeit des Ih an der rein ivealen, inneren Entgegenfeßung des 
Borftellenden und Borgeftellten ſich nicht genügen laſſe, fondern dränge, in 
der Sprache die Borftellung finnlich geformt außer fih zu erbliden und 
knüpfte damit feine Spradhunterfuchungen an Fichte's Grundgedanken“). 
So folgte Schiller demfelben Leitfaden Fichte'ſcher Ideen, indem er aus 
dem Berhältniß der beiden Grundfaktoren im Menfchen die Erfcheinung des 
Schönen erflärte?®), 

Heilfame und gefährliche Anregungen für die Geifteswiffenfchaften waren 
bier gemifcht; aber zwei Punkte lagen in Fichte's Gedankenkreis, welche bie 
Ihönfte Wirkung in allen Zweigen viefer höchſten Wiffenfchaften hatten. Nach 

22) Bergl. bei. Beft. d. Menſchen W. 2, 303. Naturr. 3, 1.17. Wiffenfchafts- 
lehre von 1794 1, 256. d. Eigenthüml. d. Wiffenfchaftel. 1, 361. 23) Diefer 
Vorgang war ihm im engeren Sinn Geneſis. Nachgel. W. 1, 151. 2, 19. 
24, Humboldt Einleit. in die Kawiſprache ©. 53.54. Vergl. hierüber wie liber den 
Einfluß Fichte8 auf Humboldt's Anfiht vom Pronomen die Schöne Ausführung von 
Haym, Humboldt S. 459. 460. 25) Aeſthet. Erziehung, außer den befannten 
breizehbnten Brief, in welchem bie Stellung zu F. berührt wird, ber neunzehnte Brief. 
Solche Berfuche einer ſynthetiſchen Ableitung geiftiger Erſcheinungen zeigen, wie Fichte 
auch einen Schiller mit fich fortriß. Vergl. Beit an Rahel aus Jena Briefw. 2, 99. 
„Mehrere Gelehrte haben behaupten wollen, die Scillerfhen Briefe feien blos 
Fichte'8 Syſtem ſchöner dargeftellt. Sie haben nicht eingefehn, daß fie fich darauf 
gründen und doch den eignen Weg fortlaufen. Statt des Spieltriebs — fo fagt 
Fichte — hätte er lieber die Einbildungstraft fegen ſollen.“ So alfo fprad man 

in Jena. 
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Leibnitz bat Fichte zuerft wieder die Region der unbewußten geiftigen Bor- 
gänge zu burchforfchen unternommen. Nach Leibnitz hat er zuerft wieber 
geltend gemacht, daß alles was im Geifte ift in ver Selbftthätigfeit deſſelben 
gegründet ift. Hieraus folgt, daß jede einfache Mebertragung von Borftellun- 
gen gelengnet werden muß. Die ältere pragmatifche Geſchichte geiftiger Be— 
wegungen erfcheint uns darum heute fo fremd, jo äußerlich und mechaniſch, 
weil fie jeven Gedanfen wie ein feites Ding hinnimmt, aus der Veber- 
tragung durch einen überfpringenven Influx erflärt und fo einem chaotifchen 
Auffpüren von Caufalitäten verfällt, ohne von dem genetifchen Aufbau und 
der Struktur unfrer Gedankenwelt etwas zu begreifen. Hier hat fi durch 
die Einwirkung der genialen Anfhauung und der Fichte'ſchen Grundgedanken 
damals einer der größten Fortfchritte in unfrem Verſtändniß geiftiger Er— 
ſcheinungen angebahnt, ganz ebenbürtig der Umwälzung, welde für dies 
Gebiet im achtzehnten Jahrhundert von der politiihen Geſchichte aus durch 
englifche und franzöfifche Forſcher fich vollzogen hatte, | 

Wir haben hiermit den Punkt erreicht, an welchem Friedrichs Streben 
fih mit den Ergebniffen Fichte's verknüpfte und beide zufammen in 
ten Bildungsgang Schleiermachers epochemachend eingriffen. Es follte 
Schleiermachers Dialektif, feinem Plato, feiner Hermeneutif und Ethik zu— 
fallen, das volle Ergebniß dieſer großen Richtung zu gewinnen. Friedrich 
jelber war dies nad) feiner geiftigen Organifation unmöglich). 

Friedrich Schlegel Unternehmen eine begründende Theorie für das 
Studium ver geiftigen Erfcheinungen aufzuftellen fchließt fih an die 
Wiffenfchaftslehre. Und zwar bemerkt er fogleih, daß dieſer noch die 
Evidenz fehle; aber er geht nicht auf Kants analytifches Verfahren zuräd, 
jondern die Reformen weldye er vorfchlägt entfpringen aus feinem Stand- 
punft der genialen Anſchauung. Im der Totalität, in dem vollendeten inne= 
ven Zuſammenhang eines Syſtems nad) der Analogie des Kunſwerks er- 
blift er den pofitiven Nachweis feiner Wahrheit). Das hiftoriiche 
Element, eine allgemeine Theorie der richtigen Stanbpunfte, eine Wider- 
legung der ftreitenden Meinungen, welche ven negativen Beweis enthielte, 
will er, auch hierin Hegeld Borgänger, in dieſe Grundwiſſenſchaft ver 
Logik eingeführt ſehen?). Dann follen von ihr aus die Bildungsgeſetze 


— 





26) Windifhmann, Borlef. Fr. Schlegels 2, 407 „vie Philofophie muß wie das 
epiiche Gedicht in der Mitte anfangen und es ift unmöglich fie jo vorzutragen, daß 
gleich das Erfte für ſich volllommen erflärt und begründet wäre. Es ift ein Ganzes 
und der Weg es zu erfennen ift alſo feine gerade Linie, fondern ein Kreis.‘ Diefen 
Gedanken prägte er zu einem feiner Lieblingsbegriffe aus, dem des Cykliſchen in ber 
Bhilofophie, vgl. Vorlef. 421, Frgm. in Ath. 1, 2. 113. 27) Vorleſ. 406. 408, 
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der verſchiedenen Geftalten der geiftigen Welt, ihre Epochen, ihr Zuſammen⸗ 
wirken entwidelt werben). Hier eröffnet fi) überall ver Duchblid in 
Schleiermachers Arbeiten. 

Dagegen blieb Friedrichs eigenem in beftänniger Empfängniß von An- 
ſchauungen begriffenen Geiſt unmöglich, wetteifernd mit Fichte's logiſchem 
Genie, fih in der Logik die haltbare Grundlage für feine Abfichten zu 
ſchaffen. Es ift indem man die einzelnen Bemerkungen ſeines Tagebuchs 
lieft, al8 ob bald ein Grundgedanke Schellings bald einer Hegels 
ungewiffe Schatten vorauswürfe. Kommt man von dieſen merkwür- 
digen Blättern zu der in venfelben Monaten, wohl ebenfall® zu Vena, 
gefchriebenen Necenfion des philofophifhen Journals, des Organs ber 
jungen Fichte'ſchen Schule: jo zeigt fein vorfichtiges Umbertaften am 
Aeußerlihften, an ver Form, an inbivibuellen Anfichten, wie er 
feine Einfälle nicht zu entwideln vermag. Er gleicht hier jemandem der 
ohne Licht durch ein ganz vunkles Zimmer fih mit großer Gefchidlichkeit 
hindurchwindet, ohne irgend eins der vielen zerbredhlihen Möbel vie um- 
berftehen zu berühren. Eine unklare Gährung warb in feinem ©eifte 
permanent; für jede neue Arbeit war ein neues Mittel zu finden, fie menig- 
ſtens — zu verbergen. Er bat nie auf feften Ergebniffen weiterbauen können. 
So ift er zunädft ver Mann des Webergangs aus der genialen An- 
ſchauung zur logiſchen Conftruftion des Weltgangen. Ihrem Naturgeſetz 
gemäß drängte die geniale Anfchauung zu diefem Ergebniß, in ganz ver: 
Ihiepnen Genofjen. Denn fie erblidt überall Ganzes und Theile, Gliede— 
rung. Daher ift ſchon Göthe unermüdlich, feine Anfhanungen durch Sche— 
mata zu verfinnlihden. Und jo blieb weiter für die ihm am meiften 
gemäßen Gebiete, höhere Philologie, Sprachwiſſenſchaft, Literaturwiſſenſchaft, 
Bhilofophie der Geſchichte all feine Thätigkeit nur vorbereitend. Gerade 
biefe Art feines Geiftes follte zwar für ihn verhängnißooll, für die freie 
und mannigfaltige Entwidlung jeines Freundes aber von den glüdlichften 
Folgen fein. 

Ende Juli 1797 kam er nad) Berlin, fünfundzwanzig Jahre alt, als einer 
ber berühmteften Schriftfteller der jungen Generation; „das ift ein Kopf — fagte 
Rahel als fie feinen leivenfhaftliden Angriff gegen ven Woldemar las — „in 
welchem Operationen gefchehen” ; ſchon trug er fi) damals mit der Gründung 
einer Zeitjchrift, um mit den Genoſſen der jüngeren Öeneration eine f elbſtſtändige 


So bildet auch die „Kritik der philoſophiſchen Syſt. me“ den zweiten Theil der ogii, 
welde Windiſchmann (Vorleſ. Bd. 1) veröffentlicht hat. 28) Erft in den Frag— 
menten find Schlegels Ergebniffe hierfür theilweife vorgelegt; genau präcifirt ift das 
Problem in engerem Umfang Leſſing 2, 9—13 (1804). 
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Stellung in der Kritif einzunehmen); ſchon hatte er die erften Verbinbun- 
gen gefnüpft, auf melden die neue Schule beruhte, hatte feinen Freund 
Darvenberg mit Wilhelm in Verbindung gefebt und fnüpfte in Berlin mit einem 
jungen Schriftfteller, Ludwig Tied, an, deflen erfte Dichtungen Wilhelm in- _ 
tereffirt hatten. In diefem Moment begegnete ihm Schleiermadher. 

Sie fahen fih in der „Mittwochsgefellihaft”", einer Gründung des 
allzeit geſchäftigen Feßler. Diefelbe war Nachfolgerin der altersſchwach ge- 
wordenen Montagsgejelihaft, in welcher emft Leſſing und Menvelsfohn 
fich begegnet waren. Im englifhen Haufe traf man fih; ein paar 
Talglichter verbreiteten ihren Dämmerſchein über ven fehmalen langen Saal, 
während Herz oder Schadow, Phyſiker Fiſcher oder Fleck vorlajen; dann aß 
man ſchlecht und fpradh um fo beſſer. Bei Herz begegneten fi) dann 
beide öfters; dort war in biefem Sommer Frievrih Schlegel ein häufiger 
Saft des Haufes’) und Brinkmann brachte beide näher zufammen. Es 
war natürlih daß Schleiermader fih an ihn anſchloß, du Friedrich weit- 
aus der Bedeutendſte, ver Anziehendſte und Berühmteſte unter der jüngeren 
Generation Berlins war. 

Es waren für beide die fruchtbarften Jahre, in welchen ſie in einer 
völligen Gemeinſchaft aller Ideen lebten. Jeder ward durch Die mächtige 
Anziehung des Anderen eine Zeit lang aus den Grenzen feiner Natur her- 
auögerifien. Dies hat man wohl von Schleiermader, aber nicht von 
Friedrich Schlegel bemerkt. Der Grund ift weil die Einwirkung Schlegels 
plöglich, überwältigend, dann langfam abnehmend war, die Schleiermachers 
auf Schlegel viel fpäter, unmerflicher eintrat. | 

Schleiermachers Wefen war tieffte, in fich gefaßte Innerlichkeit. Bon 
Kindheit an hatte Alles dahin gewirkt, vaß er lerne in fih zu leben, an 
fich felber zu arbeiten. Auf jenem einfamen Dadftübchen in Halle hatten 
fih sihm in den Erzählungen Brindmanns Welt und Leben bargeftellt, 
lange bevor er aus diefem vorahnenden Anſchauen heraustrat zu eigner 
Lebenserfahrung. Und fo nahm er nun die große geiftige ‚Bewegung 
feiner Epoche zuerft in Friedrich Schlegels umfaſſendem Weberblid der— 


29) Nach dem Briefwechfel mit Wilhelm ftammte der Plan aus dem Jenaer 
Zufammenleben. Wilhelm hatte ein Concurrenzunternehmen gegenüber der Jenaer 
Literaturzeitung, -ein auf einer großen Mitarbeiterfchaft ruhendes kritiſches Organ ge- 
wollt. 80) Zeitgen. 2,102 ff. Vergl. die Memoiren der Herz ©. 165. Gewiß ohne 
Schuld Henriettens haben bie Memoiren auch bier etwas höchſt Komijches. - „Sch be- 
eilte mich Schlegel mit Schleiermadher befannt zu machen, überzeugt, daß ein näheres 
Berhältnif beiden förderlich fein werde." Es lautet als hätte Frau Herz fih mit ber 
Erziehung diefer beiden Sünglinge beichäftigt. 
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felben auf. Wie mußte gerade das Tiefſte in Friedrich, Die Univerjalität 
feiner genialen Anſchauung, ver Plan, dies Ganze der geiftigen Welt zu 
durchmeilen, der Wille e8 durch den Gedanken zu beberrfchen einen Geift 
ergreifen, der einen entgegengeletten Weg gegangen war, bedächtig an ber 
Ausbildung feines Selbft und feiner Begriffe gearbeitet hatte! 

Zuerft überwältigt ihn der Umfang der wiflenfhaftlihen Anſchauun— 
gen, der ſprühende Geift Friedrichs. „Er ift — fchreibt er im Oftober der 
Schweſter — ein junger Mann von 25 Jahren, von fo ausgebreiteten Kennt- 
niffen, daß man nicht” begreifen Tann, wie e8 möglich ift, bei folher Jugend 
fo viel zu wiffen, von einem originellen Geift, der hier wo es Doc, viel 
Geift und Talente giebt Alles jehr weit überragt.“ „Ich kann ihm nicht 
nur was jchon in mir ift ausfchütten, ſondern Durch den unverfiegbaren 
Strom neuer Anfichten und Ipeen, der ihm unaufhörlich zufließt, wird aud) 
in mir Manches in Beweguug gelegt was gefchlummert hatte.” Alsdann 
aber, nad, vertrauterem Verkehr, ergreift ihn das tiefere Weſen veffelben, 
wie wir es ſich entwideln fahen. „Was feinen Geift betrifft — ſchreibt er 
zwei Monate darauf der Schwefter — fo ift er mir fo durchaus superieur, 
daß ich nur mit vieler Ehrfurdht davon fp:echen kann. Wie fchnell und tief 
er eindringt in den Geiſt jever Willenjchaft, jedes Syftems, jedes Schrift: 
ſtellers, mit welcher hohen und unpartheiifchen Kritik ex jedem feine Stelle 
anmweift, wie jeine Kenntniffe alle in einem herrlichen Syſtem geordnet da— 
ftehn und alle feine Arbeiten nicht von ungefähr, fondern nach einem großen 
Plan aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichleit er Alles verfolgt, was 
er einmal angefangen hat — das weiß ich erſt Alles ſeit ver kurzen Zeit 
völlig zu ſchätzen, da ich feine Ideen gleihfam entftehen und wachſen ehe.“ 
Mit der felbftvergeflenen hingebenden Begeifterung, welche einer der ſchön— 
ften Züge in dieſer fonft jo polemiſchen Natur ift, vurchlebte er mit Friedrich 
deſſen ſchmerzliches Ringen mit feinen Aufgaben. Und während dieſer 
jelber im Drang des Lebens fein groß gedachtes Ziel, die menſchliche 
Kultur aus den Bildungsgefegen ihrer einzelnen Sphären zu begreifen 
völlig aus dem Auge verlor: ward es für Schleiermader von da ab ein 
hervorragender Gefichtspunft für feine Auffaffung ver fittlihen Welt. 
Hier feste Friedrichs Einwirfung ein, verbreitete fih aber von da aus, 
indem auch das Fritifche, philologiihe Genie Friedrichs allmählig auf 
Schleiermachers Forſchungen einen großen Einfluß gewann. Man muß 
. erwägen, daß es die glüdlichite Zeit in Friedrichs jo wechjelreiher Ent: 
widlung war in welcher Scleierniadher ihm begegnete; Die geiftige Grenze 
biefer Natur, vermöge deren diefe Gährungen nicht zur Keife, nur zu 
immer neuen Revolutionen führen folten, würde damals auch einem 
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weriger liebevollen Auge fchwerlih bald fichtbar geworden jein. - Und 
Scleiermacher liebte ihn. | 

Als fich dann ihr Verhältniß zur innigeren Freundſchaft, zur völligen 
Genoſſenſchaft geftaltete, trat eine zweite Reihe von Wirkungen auf Schleier- 
mader hervor, welche vielleicht die erfte noch an Beveutung überwog. Gie 
beruhte auf Friedrichs jnng gewonnenem Anfehn, feiner anregenden Kraft, 
jeinem Charafter. Sein fühner Geift wirkte mächtig vorandrängend und 
beftimmend auf Scleiermahers Stellung in Leben, Geſellſchaft, Literatur. 
„Er war — erzählt Steffens — in jever Rüdfiht ein merfwürbiger Mann, 
ſchlank gebaut, feine Gefichtözüge regelmäßig ſchön und im höchften Grabe 
geiftreih. Er hatte in feinem Neußeren etwas Ruhiges, faft Phlegmatifches. 
Es gab nicht leicht einen Menfchen ver jo anregend durch feine Perſönlich— 
feit zu wirfen vermochte. Er fahte einen jeden Gegenftand ver ihm mit- 
getheilt wunbe auf eine tiefe un bedeutende Weife auf. Sein Wit mar 
unerſchöpflich und treffend.” Deutlicher noch ſchildert Schleiermadher: „eine 
nicht eben zierlih und voll, aber doch ftarf und geſund gebaute Figur, ein 
ſehr harafteriftifcher Kopf, ein blaſſes Geficht, fehr dunkles rund um den 
Kopf kurz gejchnittenes ungepubertes und ungefräufeltes Haar und ein ziem- 
lih uneleganter aber doch feiner und gentlemanmäßiger Anzug. Er ift von 
einem originellen Geift, der bier wo es doch viel Geift und Talente giebt 
alles jehr weit überragt, und in feinen Sitten von einer Natürlichkeit, Offen- 
heit und kindlichen Jugendlichkeit, deren Vereinigung mit jenem Allen viel 
eiht das Wunderbarfte ift. Ex ift überall, wo er bin kommt, wegen feines 
Witzes ſowol als wegen feiner Unbefangenheit ver angenehmfte Geſellſchafter.“ 
„Obgleich ich feine Philofophie und feine Talente weit eher bewundern lernte, 
lo ift e8 doch eine Eigenheit von mir, daß ich auch in das Innere meines 
Verftandes niemand hineinführen kann, wenn ich nicht zugleich von der Un- 
verborbenheit und Rechtichaffenheit feines Gemüths überzeugt bin. Ich fann 
mt niemand philofophiren, deſſen Gefinnungen mir nicht gefallen. Nur 
erſt nachdem ich hiervon fo viel Gewißheit hatte als man mit gefunden 
Sinnen aus dem Umgang und ben Heinen Aeußerungen eines Menfchen 
\höpfen Kann, gab ich mich ihm näher und bin jett fehr viel mit ihm.” 
Ein beftimmtes Urtheil über den Charakter giebt er der Schwefter erft am 
19. December, nad) genauerem Umgang und auch dieſes, gleid dem über 
einen wiſſenſchaftlichen Geift, zeigt zugleich ven Tiefblick welcher das Weſen— 
hafte ergreift und die Dingebung, welche fi) über die Grenzen beffelben 
täuſcht. „Nach feinem Gemüth wirft Du ‘unftreitig mehr fragen als 
nad feinem Geift und Genie Er ift äußerſt kindlich; das ift gewiß 
ter Hauptzug darin; offen und froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, 
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etwas Teichtfertig, ein tödtliher Feind aller Formen und Pladereien, heftig 
in feinen Wünfchen und Neigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie 
Kinder oft zu fein pflegen, etwas argwöhniſch und von mandherlei Anti- 
pathbien. Sem Charakter ift noch nicht fo feft und feine Meinungen über 
Menſchen und Berhältniffe noch nicht fo beftimmt, daß er nicht Leicht ſollte zu 
regieren fein, wenn er erft einmal jemand fein Vertrauen geſchenkt hat. Was 
ich aber doch vermiffe, ift das zarte Gefühl und ver feine Sinn für die 
lieblichen Kleinigkeiten des Lebens und für die feinen Aeußerungen jchöner 
Gefinnungen, die oft in Heinen Dingen unwillkührlich das ganze Gemüth 
enthüllen. So wie er Bücher am liebften mit großer Schrift mag, fo auch 
an den Menfchen große und ftarfe Züge. Das blos Sanfte und Schöne 
feffelt ihn nicht jeher, weil er zu fehr nad der Analogie feines eignen ©e- 
müths Alles für ſchwach hält was nicht feurig und ftarf erfcheint. So wenig 
diefer eigenthümliche Mangel meine Liebe zu ihm mindert, fo macht er es 
doch unmöglich, ihm mande Seite meines Gemüths ganz zu enthüllen und 
verftändlich zu machen. Er wird immer mehr fein als ich, aber ich werbe 
ihn mehr faffen und vollftänniger kennen lernen, als er mid.” Gerade in 
biefem Gegenjag der Naturen lag für beide etwas Bezaubernves. Friedrich 
war der erfte geniale Menſch, der Echleiermacher gegenübertrat, der ihm 
darum das eigne Weſen erſt in feinen Tiefen aufſchloß durd feine Ber- 
wandtſchaft wie durch feinen Gegenſatz, und welcher anbrerfeitö mit feiner 
Richtung auf das Große, auf Wirkung in ver Welt, fchöpferifche Ausbrei- 
tung gerade da Schleiermacher zu Hilfe fam mo feine befchauliche Natur ver 
Hüfe bepurfte, gerade in dem Augenblid da fein Anftoß nüten konnte. 
Indem er ihn in die Gemeinſchaft der jungen Generation, in die aufftre- 
benden Pläne berjelben hineinzog, gab er ihm eine beftimmte literarifche 
Stellung, Aufgaben, Genofjen, Freude am Schaffen. Ihm erft gelarig, biefe 
große aber ganz beſchauliche Natur der geiftigen Bewegung feiner Zeit 
gegenüber zu einer beftimmten Rüdwirfung zu bringen. 

"Der Umfang und die Grenzen der Einwirkung Schlegels auf Schleier- 
macher laffen fih hiernach beftimmen. Die jelbitthätige Verknüpfung ver 
geiftigen Elemente der Zeit in Friedrichs Lebensplan hätte nach vielen 
Seiten hin von Schleiermacher, wie von andren Zeitgenoffen verfelben 
Generation, ähnlich vollzogen werden fünnen; man möchte Friedrichs 
mehr als übermüthiges Wort, daß die kritiſche Philoſophie auch ohne Kant 
in Deutichland hätte entftehen müfjen, daß e8 inzwilchen jo beffer fei’"), hier 





N Fragm. Athen. 1, 2, 109. Bon einem anderen Kreis neuer Ideen dieſer 
Jahre dem naturphiloſophiſchen, jagt Steffens, in Erinnerung an fein Berhätniß 
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gegen ihn felber, mit ganz andrem Rechte, wenden; ja dieſe Verknüpfung 
war ohne Zweifel bier und da in Schleiermader ſchon ſelbſtändig voll- 
zogen und iſt niemals mehr ald Stoff eigenen Denkens für ihn gewefen. 
Andrerſeits lag es nicht in Schleiermachers Geift einen fo umfaffenden Ueber- 
biid über die Welt der Kultur zu wagen; von außen mußte ihm ein ſolcher 
zunächft fommen; und felbft in der Art wie Schlegel dieſen Ueberblid unter- 
nahm, liegt eine Reihe von genialen Berfnüpfungen, die Schleiermacher ihm 
dankt. Schwerer iſt über die wahren Grenzen der dargelegten perfönlichen Ein- 
wirkung zu urtheilen. Nur dies darf man jagen, daß die Rückwirkung Schleier- 
macher8 auf die geiftige Bewegung wie fie ihn in Berlin umgab viel 
langfamer, jpäter, ohne das freudige Gefühl begeifterter Genofjenfchaft er- 
folgt fein würde, vwielleiht mit weniger vollftänpigem Weberblid über bie 
inneren Negungen der Zeit, dann freilich auch unabhängiger von manchen 
Borurtbeilen und Irrungen der jungen Generation. 

Schon im October erfreuen ſich die Freunde an dem Plan, in Schleiter- 
machers Wohnung ſich gemeinfam einzurichten. Da foltte denn die Zeitfchrift, 
von ber fie planten, verwirklicht werden; „Schleiermadher — fehrieb Fried— 
rich °°) — nimmt enthufiaftiichen Antheil an unferem Projekt;“ er erwarte 
von demfelben bedeutende Beiträge; „ich treibe und martre ihn alle Tage wo 
ih ihn jehe.” Es war eine glückliche Zeit vol froher Ausfichten, in welcher 
fie fich gegenfeitig in ihre Ideen einlebten und zu eingreifenver Thätigfeit 
anfpornten. Auch ihr gefelichaftlicher Kreis ſchloß fi) immer fefter zu- 
ſammen. Im der erften Zeit feines Berliner Aufenthalts war Schlegel viel 
bei Henriette Herz geweſen und dort hatte er wohl Dorothea Beit, die Tochter 
Menvelsfohns, zuerft gefehn, die ihm immer näher trat. „Meine Freundin 
— Schreibt er dem Bruder ??) — lebt glüdlicher Weife fehr eingezogen und 
Ihont meine Zeit aufs Aeußerſte. Es ift felten genug daß ich da einige 
Stunden der Convenienz opfre und wird immer feltner. Sehr fehön iſt's 
dabei für mich daß Schleiermacher unfer gemeinfchaftliher Freund ift, und 
was das MWichtigfte ift, To gerathe ich bei diefem Umgang nie aus meiner 
Welt und aus meinem Element heraus.” 

So fam der 21. November wieder, Schleiermachers neunundzwanzigſter 
Geburtstag (1797). Zum erſtenmal durfte er ihn im Kreis von Freunden 


zu Göthe, Novalis, Schelling: „oft erſchien mir Alles als ein Mitgetheiltes, als 
eine Gabe, die ich mit daukbarer Freude empfing, und dann doch wieder, als wäre 
Alles mein innerſtes Eigenthum, rein aus der eigenſten Betrachtung entſprungen.“ 
Steffens, was ich erlebte 4, 85. 22) An Wilhelm Schlegel 31. Oct. 1797 
handſchr. 22) An Wilhelm 18. Dec. handſchr. 1797. 
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feiern, die Alles, Ideen, wifjenfchaftlihe Bläne, Gemüthsleben, gefellige 


Eriftenz mit ihm theilten. Ein tiefes Gefühl von Glück klingt aus ber 
Schilderung an feine Schwefter. „Ich hatte eigentlich beichloffen, viefen Tag 
fill und fehr fleißig in meiner Klaufe zu verbringen, und nur Abends war 
ih zum Thee bei gemeinjchaftlichen Freunden von mir und Schlegel (Veit's), 
gebeten, die alle non meinem Geburtstag gar nichts wiſſen fonnten. So 
ſaß ich des Morgens im tiefften Negligee an meinem Tiſch als — der ältefte 
Dohna erſchien ver mic, freilich feit feiner Rüdkunft noch nicht bejucht hatte. 
Er hielt fih aber ungewöhnlich lange auf, jah manchmal Augftlich nach dem Fen— 
fter, fo daß ich faft argmohnte daß etwas vor jein müßte, doch ohne begreifen 
zu können was. Endlich kam fein Bruder nad, der fing mit einer Gratu- 


Iation an, fo daß ich merkte, mein Geburtstag war verrathen, und nicht 


lange darauf kamen angefahren Madame Herz und Mapame Veit mit Schlegel. 
Plöglih war auch mein Tiſch abgeräumt und mit Chofolade und Kuchen 
befett, den Dohna beforgt hatte. Die freundlichſten Glückwünſche firömten 
mir auf allen Seiten zu und Kleine Gefchenfe um mir die Erinnerung an 
biefe freundliche Feier feftzubalten.” Schlegel fpielt ihm einen Heinen 
Poſſen, indem er vie Gejellihaft aufhett den Neunundzwanzigjährigen zu 
mahnen, endlich zu fehreiben und jo ihm einen feierlihen Handſchlag ab- 
zwingt noch in biefem Jahr etwas Eignes zu arbeiten: ein Gelübde das 
ihn freilich noch felbigen Tages reute. Zum Erſatz dafür warb aber 
etwas herrli “es befchloffen: Schlegeld Umzug zu ihm zu Neujahr. Danı 
warb bei Veit! in mäßigem Punſch des Abends feine Gefunpheit getrunken 
und zum Beichluß des froh erregten Tages fchrieb er der alten Tandsberger 
Freundin und der fernen Schwefter in Gnadenfrei. „ES hat mich gefreut 
neben Schlegel zu ftehn, der mir an Talent, an Wis, an Gefellihaftsgaben 
fo weit überlegen ift, und doch von denen die uns beide fennen fo viel Liebe 
zu genießen. Es kann doch nichts fein als meine eigenfte Berjönlichkeit, was 
ihnen gefällt; aber was eigentlich? ich weiß es nicht. Und was fir Schäße 
habe ich nun nod in der Ferne, in Often und Welten und Süden, ja id 
überzeuge mich, daß wenig Menfchen fo reich find als ich, und ich würde 


übermüthig werben, wenn ich nicht wüßte, daß der Menſch auch viefe Kleinode 


in zerbrechlihen Gefäßen trägt. Was ift e8 wenn bie Freude wehmiüthig 
macht? Das ift der höchſte und fehönfte Stand mr Thermometers und 
fo fteht fie bei mix heute,“ 

Nach dem Weihnachtöfeft zog Friedrich in die —— Wohnung; ſie 
hatten da drei Zimmer nebeneinander. Das volle Glück, zum erſten 
Mal in rückhaltloſem vertrauteſtem Austauſch mit einem Freunde zu leben 
der den Umkreis ſeiner geiſtigen Intereſſen ganz theilte, redet aus 
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jeiner Schilverung. „Eine herrliche Veränderung in meiner Eriftenz macht 
Schlegeld Wohnen bei mir. Wie neu ift mir das, daß ich nur vie Thüre 
zu öffnen brauche, um mit einer vernünftigen Seele zu veben, daß ich einen 
guten Morgen austheilen und empfangen kann, jo bald ich erwache, daß mir 
jemand gegenüberfigt bei Tiſche und daß ich die gute Laune, die ich Abends 
mitzubringen pflege, noch früh jemand muittheilen kann. Schlegel fteht ge— 
wöhnlich eine Stunde eher auf als ich, weil ich meiner Augen wegen des 
Morgens Fein Licht bremmen darf, und mich alfo fo einrichte, daß ich vor 
9 Uhr nicht ausgefchlafen habe. Er Liegt aber auch im Bette und Lieft, 
ih erwache gewöhnlich buch das Klirren feiner Kaffeetaffe. Dann kann er 
von feinem Bett aus die Thür, die meine Schlaffammer von feiner Stube 
trennt, öffnen und fo fangen wir unfer Morgengefpräh an. Wenn ich ge- 
frühſtückt habe, arbeiten wir einige Stunden, ohne daß einer vom andern 
weiß; gewöhnlich wird aber vor Tifh noch eine Fleine Paufe gemacht um 
einen Apfel zu eſſen. Dabei fprechen wir gewöhnlich über die Gegenftänbe 
unfrer Studien: dann geht die zweite Arbeitsperiode an bis zu Tifch, d. h. 
bi8 halb zwei. ch befomme mein Eſſen aus der Charite, Schlegel läßt 
fih feines aus einem Gafthaufe holen. Welches nun zuerft fommt, das wird 
gemeinfchaftli verzehrt, Dann das andere, dann ein paar Gläfer Wein ge- 
trunfen, fo daß wir beinah ein Stundchen bei unfren Diner zubringen, 
Ueber den Nachmittag läßt fich nicht fo beftimmt fprechen; leiver aber muß 
ih geftehn, daß ich gewöhnlich der erfte bin der außfliegt und ver lebte ver 
nah Haufe fommt. Doc ift nicht die ganze Hälfte des Tages dem gefell- 
ihaftlihen Genuß gewidmet: ic höre einige Mal die Woche Collegia und 
lefe einige Mal welche guten Freunden. Wenn ich Abends zwiſchen 10 und 
11 nad) Haufe komme finde ich Schlegel noch auf, ver aber nur darauf 
gewartet zu haben jcheint mir gute Naht zu geben und dann bald zu Bette 
geht. Ich aber fege mich dann hin und arbeite gewöhnlich noch bis gegen 
2 Uhr, denn von da bis halb neun kann man noch vollkommen ausfchlafen. 
Seit Schlegel hier ift, ift e8 doch ſchon einige Mal geſchehn, daß ich einen 
ganzen Abend zu Haufe geblieben bin und daß wir zufammen von 7— 10 
einen traulichen Thee getrunfen und uns dabei recht ausgeplaudert haben.”. 
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Die erften Aeußerungen Friedrichs über den Einprud, weldhen er von 
Schleiermacher empfing, fprechen ven Grundzug deſſelben ganz jo aus, wie 
er jpäteren menſchenkundigen Beobachtern immer erfchienen ift: „Schleier: 
macher ift ein Menſch in dem der Menſch gebildet iſt und darum gehört 
er freilich für mich in eine höhere Kafte; Tied 3.3. ift doch nur ein ganz 
gewöhnlicher Menſch der ein feltenes und ſehr ausgebilvetes Talent hat. 
Er ift nur drei Jahre älter als ich, aber an moraliſchem Verſtand übertrifft 
er mich unendlich weit. Ich hoffe noch viel von ihm zu lernen. Sein 
ganzes Weſen ift moraliſch und eigentlic, überwiegt unter allen ausgezeich- 
neten Menſchen die ich kenne bei ihm am meiften vie Moralität alles 
Andere.) „Du mußt mid — ruft er dem Freunde zu — in der Mitte 
der Meujchheit felbft fefthalten.” „Was für mich fo unerfchäpflic fruchtbar 
an Dir ift, das ift, daß Du exiſtirſt. Du bift mir für die Menfchheit, 
was mir Göthe und Fichte für die Poefie und die Philoſophie waren”?). 
Als die intelleftuelle Ausftattung viefer auf das Menfchlihe, gar nicht in 
erfter Linie auf die Wilfenfchaft gerichteten Natur bezeichnet ex eine „dialek⸗ 
tifche Kraft, die recht Fichte'ſch bei ihm iſt,“ nur daß ihr „ein gewiffer eigner 
Gang eigne”; „kühne Combination“ in der er aber „Harbenberg weit mehr 
als ihm felber gleiche”; ven „höchſten Grad von Paradorie”, der dann 
wieder wahrhaft populär fe. Der Ertrag der langen Arbeit Schleier: 
machers an fich felber, ver rubelofen vieljährigen Hebung in der rücfichts- 
ofen Hanphabung der Begriffe, erfcheint in diefen Grundzügen des nunmehr 
gefchloffenen Charakters gefammelt. Schleiermacher war ein großer fittlicher 
Genius und Friedrichs kritiſcher Inſtinkt jah richtig wenn er ihn als folden 
mit Göthe als dem bichterifchen Genius, mit Fichte als dem dialektiſchen 


1) Undatirter Brief Friedrichs an Wilhelm aus dem December 1797 handſchr. 
2) Friedrich an Schleierm., Sommer 1798, Briefm. 3, 81ff. Hiermit vergl. Varn⸗ 
bagen Tagebuch 1,29: „vie Seite Schleiermacher8 von der er am merkwürdigſten und 
bedeutendſten ift hat noch gar feine Beachtung gefunden. Was er als Gelehrter, als 
Prediger, ale Echriftfteller, Überhaupt als Mann von Geift und Wiffenfchaft war, 
faffe ich gern in feinem höchften Werth gelten, doch erjchien es mir immer als die 
glänzende Ausflattung die er zu feinen eigentlichen Lebensgeſchicken mitbekam. In 
biejen letzten, in den Aufgaben, die er als Menſch in der Sphäre des rein Menfd- 
lichen zu verarbeiten hatte Tiegt feine höhere Bezeichnung, fein größtes Jutereſſe für 
bie Welt. Schleierm.’s eigne Erflärung Über fih Monologen. Erfte Aufl. S. 44ff. 
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zufammenftellte. In der auf finnliher Stärke ruhenden Macht des Charaf- 
ters haben ihn nicht wenige übertroffen, in ver Teinfühligfeit für fittliche 
Thatſachen und Bedürfniſſe, in der unabläffigen Arbeit an ſich ſelber, in 
dem jo entfpringenden univerfellen fittlihen Verſtande ift ſeit Luther Nie— 
mand mit ihm zu vergleichen. 

Gegenüber dem weiten Bildungs- und Lebensſtoff, welcher in feiner 
Zeit lag, welcher durch die dargelegten Reihen von Einwirkungen fich ihm 
darftellte, war fomit feine erſte Gegenwirfung eine moraliſche Anfchauung. 
Diefe Anſchauung war das offenbare fittlihe Geheimniß feiner Epoche. Er 
ward der Berfündiger der großen Lehre von der Inpivibualität. | 

Died Buch will in feinem Verlauf die Vorurtheile zerftören, welche ver 
Wirkung diefer einfachen, erhabenen Wahrheit in den Gemüthern unferer 
Zeitgenoffen entgegenftehen. Es will zeigen, daß diefe Wahrheit in ihrem 
originalen Sinn nichts mit dem Egoismus, nicht! mit einem trägen Genuß 
feiner Selbft, irgend einer Art der Abwendung von den wahren allgemeinen 
Intereſſen zu thun hat, im Gegentheil eine tiefe fittlihe Begründung von 
diefem Allem enthält. Es will zeigen, wie jchrittweife, mit der Erweiterung 
ſeiner Lebenserfahrung, Schleiermacher jelber diefe Wahrheit fortbilbete. 
Es will nicht verjchweigen, welche Gründe ihn gehinvert haben, viefelbe 
in einem heute haltbaren Zufammenhang wiſſenſchaftlicher Einfichten feft- 
zuftellen. 

Ein ſittliches Urtheil redet in uns, vermöge deſſen wir Handlungen und 
Charaktere, unangejehen ihre Folgen für uns, billigen und verwerfen, ver- 
möge deſſen wir uns mit unferen eignen Dandlungen gebunden fühlen an 
ein Geſetz. Das Geheimniß dieſes fittlihen Urtheils kann nur durch eine 
umfaſſende vergleichende Analyſe gelöſt werden. Ohne dieſe Analyſe hier 
vorlegen zu können, hebe ich Ein Reſultat hervor, welches jeder aus 
Geſchichte und Lebenserfahrung ſich beſtätigen mag. Unſer ſittliches Urtheil 
wird nicht hervorgebracht durch unſre Lebens- und Weltanſicht, aber es iſt 
auch nicht von ihnen unabhängig; begründet, getragen, zur Einheit und herr— 
ihenden Macht erhoben in unjrer Seele wird e8 durch irgenb eine Ueber- 
zeugung vom Gehalt des Lebens, in welchem Kreis viefe auch ſich geftalte. 
Sp entjpringt exft die Gefinnung, der Enthuſiasmus des Guten. 

Es giebt: nun Zeiten in welchen eine lebendige Meberzeugung pofitiver 
Religion alle Adern der fittlihen Geſellſchaft durchſtrömt. Dies war im 
Europa des achtzehnten Jahrhunderts nicht. mehr der Tal, ift es auch nicht 
in der heutigen europäifchen Geſellſchaft. Gleichviel wie man darüber ur- 
theile: dieſe Gejellfehaft mie fie nun ift bedarf Beweggründe der fittlichen- 
Begeifterung. Es giebt andre Zeiten, in welchen eine feftgefügte bürgerliche 
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Geſellſchaft, mit klarem Umkreis der Aufgaben, durch ihren Ehrbegriff das 
Leben regelt, durch ihre Aufgaben das Leben erfüllt. Die Beichaffenbeit 
der modernen Geſellſchaft hat, auch dieſen Wirkungen beftimmte Grenzen 
gefegt. Das Leben in feinen feineren und darum für die Sittlichkeit wich— 
tigften Bezügen wird in ihr nicht mehr durd einen feften Ehrbegriff geortnet. 
Ya mande Forterungen der Geſellſchaft erfcheinen leiht als Mittel ver 
Befigenven, zur Ruhe Gelangten gegenüber ven Aufjtrebenden, mit dem Leben 
Ringenden. Und auch von diefer Sonverung abgefehn, e8 zient dem Men— 
ihen nicht, in feinem höchſten Bezug, wo es fih um jeine Beftimmung 
handelt, von den wechſelnden Zuftänden ver Geſellſchaft abhängig zu ver- 
bleiben. In ihm felber muß eine Macht gegründet werben, welche ihn auf 
alle Fälle feiner Beftimmung verfichert.. Ich habe gezeigt, welche Bedin— 
gungen in Deutfchland zufammen wirkten, tiefer, umfafjenver als irgendwo 
fonft, mit diefem Bedürfniß den ganzen Kreis der Gebilveten zu erfüllen, 
wie hier ein - mächtiger Antrieb unfrer Dichtung lag; wie Kant's Lehre 
den Anforderungen nicht genug that; wie auch bei uns eine großftäbti- 
ſche Geſellſchaft die Entfeffelung, die Ruheloſigkeit, die innere Hohlheit eines 
von feiner ordnenden Gefinnung mehr getragenen Lebens wie in einem alle 
Züge vergrößernden Spiegel zeigte. 

Ein unbegrenzter Drang war entbunden, feinem Dafein in fchranfen- 
(ofem Genuß und fchranfenlofem Streben Werth zu verleihen. Wie ein 
Bekenntniß dieſes Lebensdrangs war Friedrich Schlegeld Jugendgeſchichte, 
die ſeines Bruders, Tiecks Lovell; man höre auch Rahels ſeltſames Ge— 
ſtändniß in einem Brief an Pauline Wieſel, eine im Sinnengenuß unter⸗ 
gegangene Frau: „Sie leben Alles, weil Sie Muth haben und Glüd hatten; 
ich denfe mir das Meifte, weil ich fein Glück hatte und feinen Muth be 
fam; aber groß verfuhr die Natur in uns beiden. Und wir find geboren, 
die Wahrheit in dieſer Welt zu lieben;“ dann ein faft wilder Ausdruck dieſes 
Anſpruchs einer ungebändigten Seele und ver grenzenlofen Wiverfprüce 
und Schmerzen in ihr: „in den Krieg möchte man ziehn, um Nahrung für 
den Anfprud zu fuchen, mit dem einen die Natur in's Dafein gejchidt hat °).“ 
Schon ftand die Theorie dieſes dunklen Lebensdrangs und feiner Gefchichte 
vor der Thür in Friedrich Schlegeld Lucinde, in Schellings Philofophie: 
Ideen deren Epigone Schopenhauer war. Dieſe revolutionäre Gährung 
aller fittlihen Begriffe ward überall in Deutfchland empfunden. Als Jean Baul 
in Weimar 1799 die neue Geſellſchaft jah, fchrieb ex, daß im Herzen ver Welt 
eine Revolution vor ſich gehe, größer, geiftiger, aber eben fo vernichtenn als die 


2) Aus Barnhagens Nachlaß I, 290. 
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man im Weften fah. Friedrich Heinrich Jakobi fagte im Woldemar, e8 fei in diefer 
Geſellſchaft nichts mehr wofür man etwas thun könne, als Wolluft und 
Reichthümer; eine große Revolution zum Belleren müffe vor der Thür fein 
— oder der jüngfte Tag‘). 

Es ift eine der fchwierigften Aufgaben gefchichtlicher Forſchung, die An- 
ihauungen über unſre Beitimmung nad ihrem Werth, nah ihrem Einfluß 
auf das wirkliche Leben einer gefhichtlichen Epoche abzumefien. Dies macht 
ſich ſehr fühlbar, indem man bie nicht geringe Macht einiger großer fitt- 
liher Gedanken in diefer Epoche beftimmen ſoll, und zugleich wie meit fie 
roh dem Bedürfniß derjelben nicht genug thaten. 

Zunädhft gab es eine ausgedehnte moralifche Literatur der älteren Auf: 
flärung, welche man mit Schleiermacher in Garve repräfentirt fehen Tann. 
Sie ward vielgepriefen, auf ven Händen getragen von der nüchternen be- 
geifterungslofen Mittelmäßigfeit, deren Theorie fie entwarf. Ihr felber fehlte 
ver bewegende Gedanke, durch den allein das fittliche Leben von der Seite 
ver Betrachtung her reformirt werben kann; denn alle Seinheit der Analyfe 
it hier unnüg. Einen foldhen boten allein Kant und die von ihm herkamen, 
alsdann der Gedankenkreis unfrer Dichter. u 

Ein beveutenver Kreis der ſich an Kant angejchloffen hatte, fuchte 
eine befriedigenvere Geftaltung der Ethik diefes großen Denkers. Wilhelm 
von Humboldt bemerkte richtig, daß mit dem Sonderdaſein eines jeden 
Menfhen eine bewegende Kraft gegeben fei, welde Erhöhung ver 
perfönlihen Eriftenz und durchgängigen Zuſammenhang verjelben für 
dies Individuum erftrebt; diefe Richtung auf inneren und Äußeren Zu— 
jammenhang in unjrem Leben war ihm das höchſte in aller menſch— 
lihen Natur und der von Kant aufgeftellte kategoriſche Imperativ nur eine 
Folge derſelben“). Schiller reformirte Kant von dem andren wahren Ge— 
vanfen aus, daß die menfchliche Vortrefflichfeit nicht in die größte Summe 
moraliſcher Handlungen zu fegen fei, ſondern in die größte Ueberemftimmung 
der ganzen Naturanlage mit dem moraliihen Geſetz und daß demnach das 
ſittliche Ideal nicht in einem beftändig ftreitbaren Willen verwirklicht werde, 
fondern in der innigften Mebereinftinnmung ver Vernunft mit dem Begehren. 
Die mitgetheilten Jugendarbeiten Schleiermachers berühren fih an vielen 
Punkten mit, dieſen und verwandten Umgeltaltungen der Sittenlehre Kants. 


— 
4) Jaklobi's Werke 1, 177. 218. 5) Wilh. v. Humboldt, Über Jakobi's Wol- 
demar, Werke 1, 85ff. Sonft über Humboldts ältere fittliche Anfichten Haym, Hum- 
boldt ©. 50 ff. 104ff (zu ergänzen durch die fpäter erfchienenen Briefe von — 
an Garve ©. 93 ff.). 
VDilthey, Leben Schleiermachers. 1. 16 
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Die Formel Schillers trifft genau mit derjenigen zufammen, melde Schleier: 
macher, ganz unabhängig von ihm (denn Schiller trat erft ſeit 1793 mit 
diefer Gedaukenreihe hervor) in der Abhandlung über den Werth des Lebens 
aufgeftellt hatte. Aber feine dieſer Umgeftaltungen ſchnitt tief genug ein 
in die Wurzel der unhaltbaren fittlihen Gedanfenbildung Kants. Diele 
lag, wie gezeigt ift, in dem Sage, daß es ſich innerhalb der ganzen mo— 
raliſchen Welt ſchlechthin um die Verwirklichung eier in allen gleichen, 
unbedingten Vernunft durch die einzelnen Individuen handle. Die ganze 
Grundanſicht mußte der Prüfung, der Umgeftaltung unterworfen werden. 
So lange das nicht geſchah, mußte der Tiefſinn der fittlihen Anfchanung 
Kants die Einen mit Begeifterung erfüllen uud mächtig fördern in ihrer 
moraliihen Bildung, dagegen feine Einjeitigfeit und moraliſche Pedanterie 
die Wirkung feiner Gedanken auf Andere hemmen, 

Auch Fichte's mächtige Dialeftit wandte ſich nicht gegen Die Wurzeln 
der fittlihen Anfchauung Kants. Bielmehr erſcheint dieſe Anſchauung in 
feiner Sittenlehre bi8 zur Gränze, an der Erhabenes und Tächerliches fid 
icheiden, überfpannt. Das Ich — damit begann er in feinem berühinten 
Werk — findet fih unbedingt jelbitthätig, allein un ver Selbftthätigfeit 
willen; das GSefe der Sittlichkeit ruhet in ihm felber, e8 lautet: Das Ich 
fol feine Freiheit nad) dem Begriff der Selbſtſtändigkeit ſchlechthin ohne 
Ausnahme beftinnmen; es fol nad feinem Gewiſſen, nach befter Meberzeu: 
gung von feiner Pflicht handeln. Aber man verftehe wohl! dies Ich war 
nur Phänomen eines Ueberfinnlichen. Und jo endete er fcheinbar entgegen- 
gejett als er begann, in Wahrheit nur ınit ftrenger TFolgerichtigfeit, in den 
Sägen deſſelben Werks: der ganze Menſch tft nur Vehikel des Sittengefetes; 
er ift ein bloßes Inftrument, nicht Zweck; es giebt keine fittlihe Anjicht 
meines Nebenmenjhen als die daß er ſei ein Werkzeug der Vernunft; wenn 
ich für ihn Jorge, jo gejchieht es weil die höchſtmögliche Tauglichkeit jedes 
MWerkzeugs der Vernunft mir Zwed fein muß. 

Ein wahreres menjchlicheres Tebensiveal verdanken wir unferen Dichtern. 
Aus einer freien’ großen Betrachtung des Lebens entiprang Göthe's Denkart, 
die eben in diefen Jahren im Wilhelm Meifter zuerft vem Publikum mitgetheilt 
ward. Die Bildung eines Individuums war Der Gegenſtand dieſes Werks; die 
freie Freude an der Mannichfaltigkeit menſchlicher Individualität die Grund: 
ftimmung deſſelben. In ihm war in anfhaulider Form eine Tebensanfickt ge: 
geben, welche die Schranken ver bisherigen Moralphilofophie nicht anerkannte, 
und doch das Tieffte derjelben in fih aufgenommen hatte. „Alles aufer 
ung — daß id) die ſchönen Worte des Oheims wiederhole, der als der höchſte 
Typus fittliher Bildung im Hintergrund des Meifter fteht — iſt ein Ele 
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ment, ja ich darf wohl fagen, auch alles an ung; aber tief in uns Tiegt vie 
ihöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen vermag was fein fol und uns nicht 
ruhen und raften läßt bis wir es außer und oder an uns auf eine oder 
die andre Weife dargeftellt haben“). Man kann fih die Wirkung dieſes 
wunderbaren Werks, das Göthe's reife Tebensanficht ver Nation zuerft auf« 
ſchloß, inmitten der damaligen fittlihen Bewegung nicht groß genug denken. 
Schleiermacher las e8 mehrmals; fo in Landsberg wo ihn die Form ent- 
züdte, während er dem bichterifchen Anfchauungsfreis noch zu fern ftand, 
alsdann in Berlin mit Henriette Herz zufammen. Trievrih Schlegel 
ihrieb Damals, im Zimmer neben ihm, feine Analyje des W. Meifter; er 
wie Novalis und andre beveutende Köpfe diefer jüngeren Generation ent- 
widelten ihre eigene Tebensanficht in der Auseinanberjegung mit dem Roman 
Göthe's. Ye tiefer fie ſich aber mit ihm befchäftigten, empfanden fie alle 
eine Unvollkommenheit ver fittlihen Anficht darin, melde überwunden 
werben mußte. 

In der Einzelempfindung dev Welt und des Lebens empfing Schleier- 
macher noch mehr aus den dichteriihen Werken Friedr. Hein. Iafobr’s, 
Auh in ihm waren eine lebendige, wenn auch zu zarte Sittlichfeit, eine 
nur zu felbftquälerifche Arbeit an fich felber und der höchſte Sinn für ſchöne 
Sefelligkeit im Kampf mit ven abftraften Syitemen”). 

Dies Alles bewegte fih in Schleiermacher feitvem er Berlin betreten 
hatte. Auch Leibnik las er Damals viel und warb von dem Gedanken ver 
ewigen Monaden mächtig angezogen. So entſtand in ihm, wie ohne fein 
Zuthun, als das Ergebniß unabläffigen Anſchauens und fittliher Selbft- 
bildung, der Keim einer harmoniſchen, alle wahren Aufprüche des Indivi— 
duums befriedigenden fittlihen Weltanfiht. „Diefen Sommer — jchrieb 
er im Auguft 1797 der Schweſter — habe ih Alles innerlich, meine Briefe, 
meine Idyllen, meine Predigten, meine Philoſophie.“ Manches was ihm fo 
innerlich aufging ward aufgezeichnet. Die erſte Form, in welcher das fid 
Geſtaltende herportrat, waren unmittelbare Ergüſſe feines innerften fittlichen 
Lebens, „Rhapſodien“. Schon damals, als Friedrich Schlegel im Herbft 1797 
die nähere Bekanntſchaft Schleiermahher8 machte, fah ex bei dieſem einige 
berfelben. Ende November fehrieb Friedrich jenem Bruder, wie der Freund 
vorläufig nichts andres machen könne als ſolche Rhapſodien: „aber in dieſen 
bat er auch ven großen Wurf und unaufhaltfamen Strom”), Im folgenden 
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Winter und Frühjahr entftand eine größere Gruppe; zwei von ihnen find 
ganz in die Sammlung der Fragmente Übergegangen; aus anderen ent- 
nahm Friedrich Einzelnes. 

Zugleich begamıen langfanıe Vorbereitungen für die Berwirflihung eines 
alten Plaus, der num eine immer fteigende Beventung erhielt. Einft fchrieb 
er der Herz, zum Bewußtſein feiner felbft, zum Bertrauen auf ſich fei er 
durch feine nicht zu dämpfende und faft allgemeine innere Polemif gelommen. 
Das war ein Grundzug feiner intellektuellen Organijation. So war bie 
fritifche Unterfuchuug der Moralphilofophie Kants feiner Betrachtung über 
ven Werth des Lebens voraufgegangen. Jetzt, im tiefen Gefühl jener neuen 
Lebensanficht, rüjtete er fic) zum Angriff auf die gefammte Moralphilofophie 
feiner Zeit. 

Wir legen zunächſt die erfte Geftalt feiner Tebensanficht vor, foweit fie 
fih aus Bruchftücden errathen läßt. Schleiermacher felber bedauerte bie 
Zerftüdelung feiner Rhapſodien. Was viefelben enthalten haben werben, 
liegt in Einem großen Zufammenhange, in reifer Form erft in ven Mono- 
Iogen vor. Doc erfcheint e8 möglich das erſte frifhe Hervorbrechen Diefer 
epochentachenden Lebensanficht theilmeife wenigſtens zu erfaflen.?). 

Man erwarte von den folgenden Anjchauungen weder Beſtimmtheit Des 
Gedankens noch Weite der Anmendung, die erjt eine jpätere Entwidlung 
ihnen gab. Mean erwarte auch noch feine allfeitige Durchführung dieſer 
neuen Lebensanſicht. Sie war der unmittelbare Ausorud feiner Art das 
Leben anzufchauen; diefe Anfchaunng aber war auf die Gefellihaft gerich— 
tet, damals den einzigen Spielraum des fittlihen Genie8 und den Mittel: 
punkt aller Tragen, welche feine Umgebung bewegten. Wenn feine fittliche 
Anſicht zunächſt diefen Umkreis allein erhellt: jo wird fi ſchon in den 
Monologen zeigen, wie viel weiter ihr LTicht zu tragen vermochte. 

Der Menſch entvedt feine Beſtimmung weder indem er ein abftraftes 
Sollen fi) gegenüber ftellt, noch in der empirischen Betrachtung des That- 
beftandes menſchlicher Natur. Er trägt, wie jede organifche Natur, feine 
Regel in ſich jelber. In fih alfo muß er feine Beftimmung finden; nur 
ber wird jagen was der Menſch fol, der einer ift und es nebenbei auch 
weiß. Denn aus eigner Kraft bemegt fih ver fittlihe Menſch frei um 
feine Are. 

So bebarf es aljo zur Verwirflihung ber fittlihen Beftimmung, daß 
der Menſch das Geſetz feines Weſens, fein Ich in ſich ergreife und fefthalte, 


) Meine Ausfonderung und Ordnung dieſer Bruchftüde findet fih in ben 
Denkmalen mitgetheilt. 
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Wenigen gelingt in einem glüdlihen Moment e8 zu erfaffen, ven mwenigften 
es folhergeftalt für immer feftzuhalten. Alsdann Liegt in dieſem Ich eine 
das ganze Leben organifch bildende Kraft. Im Wechfel der Lebensalter und 
der äußeren Geſchicke bleibt dies Geſetz unſres Wefens und was von ihm 
in uns gebiltet warb unveränderlich. Das Ich verliert nichts und in ihm 
geht nichts unter; e8 wohnt mit Allem was ihm angehört, feinen Gedanken 
und jeinen Gefühlen, in der Burgfreiheit der Unvergänglichkeit. 

Die Einne allein Schaffen nicht die Außenwelt, fondern die bildende Phan— 
taſie muß hinzutreten. So mag auch ein noch fo lebendiger innerer Sinn Menſch— 
lihem fi zuwenden: bie Geifterwelt ift doch erft da für das Gemüth. Seinem 
Zauberftabe öffnet fi Alles; e8 fett Menfchen und ergreift fie; es ſchaut 
an wie das Auge, ohne fid) feiner mathematiſchen Operation bewußt zu fein. 
Nur das höchſte Wohlwollen entvedt das verborgene Schüne, welches durch 
niederen erdigen Stoff in jo vielen Menfchen gebunden if. Nur einer fol- 
hen Anfchauung eröffnet ſich das Innere andrer Menſchen. Dagegen ift 
umfonft, auch aus den beften Selbftbejchreibungen oder den Befchreibungen 
eines anderen einen Menſchen kennen lernen zu wollen. Das innere Leben 
verſchwindet in einer ſolchen Zerlegung. 

Die Gemeinſchaft ver Geiftermelt ruht alfo auf folder Anfchauung. 
Ihr ſich frei barzubieten, das allein ift die Offenheit welche geforbert 
werden kann. Ein eigentliher Menſch ver etwas in fih hat wird fidh 
niht zu Selbftbefchreibungen und GSelbiterflären hergeben; aber ber 
Menſch gebe fich ſelbſt wie ein Kunſtwerk, welches, im Freien ausgeftellt, 
jevem den Zutritt verftattet und doch nur von denen genofjen und verftanden 
wird, die Sinn und Studium mitbringen. Er ſtehe frei und bewege fidh 
jeiner Natur gemäß, ohne zu fragen wer ihn anfieht und wie. Mehr als 
biefe ruhige Unbefangenheit gehört nicht zu der Gaftfreibeit die der Menſch 
innerhalb feines Gemüths bemweifen muß; alles Uebrige ift nur in den Er- 
gießungen und Genüſſen einer vertrauten Freundſchaft nicht an der unredhten 
Stelle. Diejen engeren Kreis zn finden bedarf es alsdann einer etwas zu- 
vorkommenden Mittheilung, einer Shambaften, ſchüchtern verfuchenven Offen- 
heit, die hie und da ihr innerftes Dafein, ihre Neigung zu Liebe und Freund: 
haft errathen läßt. Aber ſolche ſich darbietende Mittheilung ift fein be— 
ftändiger Zuftann, fondern ein vorübergehender wieberfehrender Verſuch. 
Hier ift die Schmale Gränze des fittlih Schönen. 

In diefer freien Gemeinfchaft ver Geifterwelt ſoll die Frau ihre gleich- 
berechtigte Stelle haben. Sie wird fie haben wenn fie ihren eigenthüm- 
lichen Beruf erfült und dieſen zeichnet ber vielberufene „Katechismus 
der Bernunft für edle Frauen.” „Du ſollſt Dir fein Ideal machen, weber 
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eines Engels im Himmel nod) eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, 
noch eines felöftgeträumten oder phantafirten, fondern Du follft einen Mann 
fieben wie er ift. — Du ſollſt feinen Geliebten haben neben ihm, aber Tu 
folft Freundin fen können ohne in das Kolorit dev Liebe zu ſpielen und zu 
fofettiren oder anzubeten. — Du jolft nicht geliebt fein wollen mo Du nidt 
liebſt. — Laß Dich gelüften nad) der Männer Bildung, Kunft, Weisheit 


und Ehre. — Ehre die Eigenthümlichfeit und die Willführ deiner Kinder, 


auf daß es ihnen wohlgehe und fie kräftig leben auf Erden.“ Teutlicher 
noch redet fein Glaubenskenntniß der Frauen; ja es ſpricht fein Lebensideal 
überhaupt vieleicht von allen Fragmenten am bvurchgreifendften aus. „Id 
glaube an die unenvlihe Menfchheit, die da war, ehe fie die Hülle ver 
Männlichkeit und. der Weiblichkeit annahm. Ich glaube daß ich nicht lebe 
um zu gehorchen oder um mich zu zerftveuen, fondern um zu jein und zu 
werben; ich glaube an die Macht des Willens und der Bildung, mich dem 
Unendlichen wieder zu nähern, mid) aus ven Felleln der Mißbildung wieder 
zu erlöfen und mich von den Schranfen des Geſchlechts unabhängig zu 
machen. Ic glaube an Begeifterung und Tugend, an die Würde der Kunſt 
und den Reiz der Wiffenfchaft, an Freundſchaft ver Männer und Liebe zum 
Baterlande, an vergangene Größe und fünftige Veredlung.“ 

Es bezeichnet die Schranfe der damaligen Geftalt feines Lebensideals, 
wie in dieſer Gemeinſchaft ver Gemüther fi ihm ausſchließlich Das wahre 
Leben erfüllt. Freilich umgiebt uns über dieſe hinaus nad) den IAthapforien 
ein Inbegriff vielverzweigter Wechfelwirkungen und bildet für einen jeden 
die Welt; ein Ideal diefer Welt begleitet unſer Leben: doch wer biefelbe 
kennt, weiß daß man nicht viel auf ihr bedeutet und daß in ihr fein phi— 
loſophiſcher Traum realifirt werben fanı. 

Aus feinem perfünlien Erleben waren dieſe Anfchaunngen entjprungen; 
fie traten als Mittheilungen an geliebte Menfchen heraus, denen er fid 
aufzufchließen fich getrieben fühlte; wie fie fein eignes Dafein erhöht und 
geftaltet hatten, wollten fie auch von Anfang das Leben der Freunde er: 
weitern und beftimmen. Alles was er liebte ſuchte Schleiermacher im 
flaren Bewußtſein dieſes Lebensideals zu vereinen. 

So gaben dieſe Ideen Henriette Herz erft volles Bewußtſein ihrer 
Gelbft und ihrer Beitimmung und damit volles Vertrauen zu fid 
jelber. „Eigentlich — fchrieb er ihr °) — giebt es doch feinen größe: 
ven Gegenſtand des Wirkens ald das Gemüth, ja Überhaupt feinen 
anderen, wirken Sie etwa da nicht? D Sie fruchtbare, Sie vielwirkende, 
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eine wahre Ceres find Sie für die innere Natur und legen einen fo großen 
Accent in die Thätigfeit der Außenwelt, die fo durchaus nur Mittel ift, wo 
ver Menſch in den allgemeinen Mechanismus fic) verliert, von der fo wenig 
bi8 zum eigentlihen Zweck und Ziel hingedeiht und immer taufenpmal 
jo viel unterwegs verloren geht! Und jenes Thun und Treiben, wobei. 
ih der Menſch müht und ſchwitzt — was er doch eigentlich nie thun follte — 
it e8 nicht lärmend und tobend gegen umfre ftille TIhätigfeit? Wer ver- 
nimmt etwas von und? was weiß die Welt von unfrer inneren Natur und 
ihren Bewegungen? iſt ihr nicht alles Geheimniß?“ 

Denfelben tiefen Glauben an die Welt des Gemüths in der Freundin 
‚und ihre ftillen bedeutenden Wirkungen fprechen die Worte aus, welche er 
am Neujahrstag 1797 fandte: „wenn eine ruhige und fchöne Seele fid) 
zwiſchen ven lieblidden Ufern des Wohlwollens und der Liebe bemegt, fo 
geftaltet fie ihr ganzes Leben ſich ähnlich. Wenn die zarten Weußerungen 
eines ſolchen Gemüths fih nur dem BVertrauteren offenbaren, fo verviel- 
jältigt e8 dafür in ihm fein ganzes ſchönes Dafein. Denn wer ein ſchön— 
geftaltetes Leben mitgenießend anfchauen darf, dem fließt das feinige gewiß 
ruhig daneben hin.“ ; 

Mächtiger noch, ſcheint mir, wirkte Dies Lebensiveal auf Friedrich 
Schlegels ruhelofe Natur. Immer kehrt ver Ausprud der Dankbarfeit da= 
für wieder, daß ihm in Schleiermader die Anſchauung meuſchlicher Sittlid- 
feit geworden ſei. 

In dief.n Ideen ftrebte dann Schleiermacher den Kreis der Freunde 
über alle Irrungen des Moments hinaus zu vereinen... Den Bebenfen ber 
Herz über Friedrich Schlegel antwortet er mit dem ſchönen Uebermuth feines 
Ölaubens: „Laſſen Ste und (Friedrich, fie und ſich) wenigftend eine 
Welt jein, Sie werden fehn, es giebt einen ſchönen Sphärenflang und wir 
werden alle glüdlich fein. Wenn ich nicht fo viel Muth hätte und fo viel 
auf's Unvergängliche hielte, hätten Sie mir bange machen können. Yühlen 
Sie denn nicht die Emwigfeit von Allem was ift? und ift e8 nicht eine un— 
trügliche fittlihe Anfchauung, daß dasjenige ift mas fi jo offenbart?" 

Bis nach Gnadenfrei, in den nicht unbeveutenten Kreis, in welchem 
dort feine Schwefter lebte, wirkte fein Lebensideal mit feiner geſtaltenden 
Kraft. Bieles war in der Form des Dafeins, welche Schleiermadjers fitt- 
licher Genius ſich gebildet hatte, was fi mit der Eriftenz der Schweſter 
in Gnadenfrei harmoniſch berührte. Nach eigenen Geſetzen arveiten in 
unfrem Inneren neue Clemente auf der Grundlage unſrer ältejten 
Lebensform; könnten wir die Formel dieſes Verhältniſſes ausſprecheu, fo 
würde fie dag Geheimniß Iöfen wie wir inmitten der lebendigſten, tiefgreis 


248 Erfte Offenbarung feines Lebensideals. 


fendſten Entwicklung doch immer dieſelben bleiben. So verftand und theilte 
der Genoſſe Friedrich Schlegeld auf's innigfte das Leben des ftillen herrnhu— 
tifchen Eirfels feiner Schwefter: war doch aud) in ihm, nad) fo tiefgreifenver 
Selbftbildung zu einer höheren Lebensanfiht, nod Alles durch Diefelben 
Grundzüge aus dem herrnhutifchen Leben her bejtimmt. Tiefe Reflerionen 
über den Gemüthsgehalt unfres Dafeind, bald von der Schwefter, bald 
von ihm, bald von ihrer älteren Freundin Jimmermann, einer jener 
bedeutenden Frauen, welche eine innere Kraft unter furdhtbaren Förper- 
fihen und Seelenſchmerzen nit zu Grunde gehen, jonvern zu höherer 
Reife gelangen läßt, Aufzeichnungen aus dem Onabenfreier Kreiſe, 
wie eine „über die Fülle des Herzens“, gehen zwifchen ihnen hin und 
ber. Seine Unerfättlichkeit im Anfchauen fremder Naturen, ein Zug un 
dem das fittlihe Genie mit dem Dichter verwandt ift, umfpannt aud 
diefen ganzen Kreis als ob er in ihm gegenwärtig wäre. „Diefe Tchlefifchen 
Geſtirne tragen nicht wenig bei, mir meinen biefigen Himmel zu erheitern, 
und des Abends im Freien, wenn ver Menſch geftimmt ift, in-ferne Welten 
zu ſchauen, fah ich gar oft nicht weiter als nad) Gnadenfrei und was daran 
liegt.” Und nad einigen Bemerkungen über die Frau Zimmermann: „fie 
fol fi) aus dieſem Allen eine Abhandlung machen, wie fie in mir ift; aber 
fie ſoll ſie ſih auch mit dem Ton vortragen, der in mir ift und der in jedem 
Menſchen entfteht, der nach den fernen Sternen fieht und ver nach jerem 
gefelligen Genuß und bei jeder gefelligen Phantafie fühlt, wie abgeriffen 
und elend feine Eriftenz; fein würde, wenn er nicht mit, durch und in befle- 
ven Menſchen leben fünnte. Sie kennt gewiß diefen Harfenzug: des innigen 
Gutmeinens.“ Hatte nun in ihm dieſe Gefelligfeit ver Gemüther ſich zur 
Zebensanficht von der freien Anfchauung, der freien Bildung aller Indivi— 
dualität entwidelt, fo lag hier vorläufig die Grenze zwifchen feiner und ver 
Schweſter Eriftenz und Denkweiſe. Yangjam rüdt fie meiter unter dem 
Eindrud der Briefe des Bruders. Nirgend vielleicht zeigt ſich reiner bie 
leife, allmählig, überall bildende Gewalt feiner fittlihen Anſchauung als 
barin wie er die verwandte Natur feiner Schweiter aus ihrer engen Um— 
gebung heraushebt. 

In ihm felber aber geftaltete fih immer veutliher das Bild eines 
Werks, welches dies Lebensideal hinftellte, ver Plan der Monologen, der ja 
ſchon in dem Bruchftüd über ven Werth des Lebens vorbereitet war. Schon 
im Sommer 1798 fragt Friedrich, während feiner Abwefenheit, wie es mit 
den „Selbſtanſchauungen“ des Freundes ftände, 

Bon der inneren Geftaltung feines Lebensideals wenden wir uns zu 
feinen gleichzeitigen Angriffen auf die geltenden fittlihen Anfichten und die 
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Moralphilofophie jener Zeit. Ste trafen vor Allen Kant und Fichte, vie 
Häupter der Philofophie feiner Epoche und hier begegnen wir einem neuen 
Anja zu feiner Kritif der Sittenlehre. 

Wie man in Schleierniachers geiftige Entwidelung tiefer eindringt, 
gewahrt man hinter der erftaunlichen Bielfeitigfeit vollendeter Leitungen eine 
zähe Stätigfeit, ich möchte jagen Sparfamleit jeines Geiftes, welche aus 
der Bewußtbeit, feiten Zuſammenfaſſung und Haren Ordnung in ihm entjprang. 
Nichts beinahe, auch von dem was er für fich arbeitete, hat er zurüdzuneh- 
men gehabt, feine Entwidelung war ein vorfichtiges, ftätiges Voranſchreiten. 
Sp treten aud jest die Exrgebniffe feiner früheften Arbeiten über Kants 
Moralphilvfophie wieder hervor; nur daß die Kritik tiefer in die Vor— 
ausjegungen zurüdgeführt, mit dem weiteren Umblid in die anderen Moral- 
ſyſteme der Zeit verknüpft wird. Diefe Moralfyfteme alle erwiefen ſich ihm 
gegenüber feiner freien Anſicht als Zerfegungen der wahren Sittlich- 
feit. Schon im Herbft 1797 fah Friedrich bei ihm „eine wirklich große Skizze 
über die Immoralität aller Moral“ '') d. h. aller Moralphilofophie. Im 
Sommer 1798, als Schlegel in Dreöven war, ift er dann anhaltend mit 
ber Kritif der Moral befchäftigt und hofft im September fchon mit der Aus- 
arbeitung derſelben beginnen zu können. Ihre Abficht ift eine „Apologie ver 
Humanität“, der ganzen vollen Menichheit gegen vie Bhilefophie. Sie foll 
want treffen, deſſen Sittenlehre feit dem Herbft 1797 durch die Metaphyſik 
der Sitten abgefchloffen war, Fichte, deſſen Sittenlehre zu Oftern 1798 
erihien. Auch die jpätere Ausführung der Kritik ver Sittenlehre zeigt noch 
diefen erften Wurf einer Streitfchrift gegen Kant und Fichte, Doch befteht 
ein bemerfenswerther Unterſchied zwilchen jenem früheren Plan und ver 
jpäteren Ausführung. Schleiermacher ſcheint in dieſer Zeit überhaupt an 
der Möglichkeit gezweifelt zu haben, die Fülle wahrer Menfchlichkeit in einem 
Moraliyften darzulegen. Noch ahnte er die Form nicht, in weldher dieſe 
Aufgabe gelöft, werden könne. Demgemäß bot fi) ihm auch noch nicht 
in der wahren fuftematifhen Form ein Prüfften ver Kritik. Er wollte 
das Einfeitige, Unzureihende, Starre in der Gedankenbildung aller Moral: 
philoſophie befämpfen. Cr wollte alle Waffen des Spotts, ver Be- 
geifterung und der Dialeftif gegen daſſelbe anwenden. So wäre dies 
Werk ein ganz anderes geworben als die nun vorliegende Kritif ber 
Gittenlehre. 


11, Friedrich an Wilhelm 31. Oct. 1797, bandfchr., vergl. Athen. 1,2,113 (in 
einem Fragment von Schleiermacdjer) „Überhaupt ift die gefammte Moral aller 
Syſteme eher jedes andre, nur nicht moraliſch.“ 
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Es würde ein Ausprud des vollen Uebermuths jener Jahre glücklicher 
Genoſſenſchaft geworden fein. Die große Maſſe ver damaligen Aufzeichnun- 
gen fcheint vernichtet, wahrſcheinlich zufammen mit allen übrigen Vorar— 
beiten ver Kritif nad) der Vollendung derſelben. Doch ift eine Reihe von 
Bemerkungen in feinem wiffenfchaftlihen Tagebuch übrig. ALS fpäter feine 
Behandlung Kant’8 und Fichte's Einen Schrei der Entrüftung erregte, wollte 
er nicht begreifen wie das zugehe; denn er war fich gar Feiner anderen Abficht 
bewußt als ihre Fehler aufzudecken; „in den urjprünglichen Entwurf der 
Kritik, der mehr auf den Wit angelegt war, wäre e8 ganz anders gefom- 
men.” Dieje Bemerfung wird durch das im Tagebuch Erhaltene noch über- 
boten. Man muß ihn zu Gute halten, daß dies die Zeit der Xenien war 
und er felber ein Genoffe der Vertreter des fonveränen Witzes. 

Wenn Kants moraliihes Gefeß nicht jelbftthätig eine fittliche Welt 
bildet, fondern nur die natürlichen Beweggründe zu verarbeiten vermag — 
ein Punkt den aud feine fpätere Kritik traf!?): jo parobirt er dieſen 
Borgang folgendermaßen; „nad Kant befteht die ganze Tugenpprocebur 
darin, daß man fid) in eine permanente Jury conftititirt und immerfort über 
die Maximen die ſich präfentiren Gericht hält oder noch befjer wie ein 
Zurniergeriht wo die Ritter Wappenprobe ablegen müffen. Kommt em 
Zurnierfähiger, fo wird er in die Schranken gelaffen und in die Trompeten 
geftoßen gar weidlich. Kommt aber feiner — ja die Turnterrichter können 
feine machen.” 

Wenn dann noch Kant die Summe der menschlichen Pflichten in foldhe 
gegen fich felbft und gegen andre ſchied: fo trifft die Unterfcheivung, gegen 
welche jeine jpätere Kritik ernftere Waffen richtete‘), damals das ſchneidige 
Witzwort: „Um den Unterſchied der Pflichten gegen ſich jelbft und der Pflich— 
ten gegen andre zu beftimmen, bürften fid) ſchwerlich andre Kennzeichen 
finden, als vie welche jener einfältige Menſch für ven der Tragödie umd 
der Komödie angab. Lachſt du dabei und befommft du am Ende etwas, 
jo nimm’8 fir eine Pflicht gegen dich felbft: ift dir das Weinen näher und 
befommt’8 ein andrer, fo nimm's für eine Pflicht gegen ven Nächſten“ '). 
Ernfter fügt er dann im Athenäum hinzu, daß dieſer Unterſchied geradezu 
unmoraliſch fei, indem foldhergeftalt die Anficht entftände, als gebe es zwei 
ganz verſchiedne im Streit liegende Stimmungen, die entweder forgfältig 
auseinanbergehalten over durch eine Hleinliche Arithmetik künſtlich verglichen 
werben müßten. 


12) Kritik d. Sittenl. S. 73ff. 18) Kritik d. Sittenl. S. 197 ff. 14) Tage⸗ 
buch 1,24. Athen. 1,2, 113. 
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Wenn Kant dann näher beftimmend die Zwecke, die zu verwirklichen 
dem Menfchen Pflicht fei, in der eignen Volllommenheit und fremden 
Glückſeligkeit erblidt: fo bemerkt Schleiermacher gegen dieſe Eintheilung, wie 
fie auch die Kritif der Sittenlehre angreift"), ver Zwed der eigenen Voll- 
fommenheit ftamme bei Kant nur aus der Frömmigfeit, welche ver Natur Ehre 
machen wollen, der Zwed der fremden Glüdfeligfeit aber aus der Höflichkeit, 
welche dieſe Glückſeligkeit andrer Menſchen, die ihnen felber nicht Pflicht jein 
dürfe, ganz moralifch bewirken wolle '®). 

„Man hat fi) jo oft an das Diktum gehalten, daß die Kritik der reinen 
Vernunft Fein Syſtem fein jolle und dann vergeflen, daß die Metaphyſik 
ver Natur das Syftem war. Könnte man doc and) vergefjen, daß die - 
Metaphyſik der Sitten das Syſtem zur Kritik der praftiihen Vernunft iſt.“ 
Das iſt jein Schlußurtheil. 

Auch ſchloß er, durd die Bewunderung unbeirrt, welche feine Freunde 
Fichte zollten, deſſen Sittenlehre von vornherein in daffelbe Berdammungs- 
urtheil. „Sch darf — ſchreibt Frievrih dem Freunde im Sommer — 
Fichte nicht fo verachten, wie Du auf Deinem Standpunft mußt” '"); 
aber er wünfcht die „Verachtung des ganzen Menſchen in Fichte” wenigftens 
in Schleiermachers Streitſchrift fo leife und ruhig als möglih; dann, auf 
Schleiermaders Entgegnung, verwahrt er ſich dagegen, als wolle er „ber 
heiligen Polemik veffelben auch nur ein Haar Frümmen“') Man fieht 
ungefähr welchen Ton Schleiermacher gegen Fichte anjchlagen wollte. 

Ueber die Moralphilofophie hinaus wandte fih dann fein Angriff gegen 
die herrſchenden fittlichen Begriffe überhaupt. 

Mitten im erften Tumult über die Fragmente begannen Friedrich und 
Schleiermacher an der Fortſetzung derfelben zu arbeiten. Im Sommer 1798 
liefen einzelne neue Fragmente Schleiermachers zwifchen ihm, Henriette Herz 
und Sriedrih um. Zwiſchen gefellfehaftlihem Scherz mannichfacher Art geht 
als rother Faden durd das Erhaltene eine Parodie auf die Vorftellungen 
der Zeit von Tugenden und Laftern. 

Ueberlebt, grau und ſtarr geworben erfchienen der jungen Generation 
die fittlihen Begriffe in welchen vie damaligen Menſchen dachten und 
jprahen. Die neuen Lebensideale durchdrangen fie nur um fo heftiger, 
je weniger fie noch zur Klarheit gelangt waren. So fann man in 
Bernharbi, Tieck, ven Schlegel felten ein paar Seiten lefen, ohne einem 
übermüthigen Angriff auf die Moralität der Philifter zu begegnen. “Die 


15) Krit. d. Sittenl. S. 205 ff. 16) Tageb. 1,61. m Tagebuch 1, 62 
i0) Briefm. 3, 80. 83. 
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Eintönigkeit dieſer Angriffe bei Tieck, ihre übermüthige Maflofigkeit 
in Bernhardi's Bambocciaden, ihr Ungeftüm bei Friedri Schlegel 
verlegen den Leſer; er fühlt in der Art des Angriffs felber wie un— 
beftimmt nod die Geftalt des Neuen war, ja wie fein fittliher Drang 
in den Meiften dieſer übermüthigen Jugend lebte es aufzuflären zu einer 
reifen Form. Das ift das Frivole in dieſen Angriffen. An ſchueidigem 
leidenſchaftlichem Witz erreicht Feiner der Mitkämpfenden Schleiermacher. 
Aber man muß erwägen, daß viefer Wit in ihm nur der fiegreiche Genoffe 
des mächtigen Dranges war, das Lebensideal ver Epoche nach feinem ganzen 
pofitiven Gehalt auszufprechen. 

Ich ftelle Einiges aus feiner ergäglihen Parodie jener conventionellen 
Jugenden zufammen, deren Anempfehlung den Menfchen von den erften 
Kinderregeln ab begleitet. „Artig ift der, welcher alle vie Gefetze beob- 
achtet, die feiner gemacht haben will und über bie fich jeder beflagt. Oder 
artig ift wer es ſich fauer werben läßt unnüg zu fein“. „Unempfindlich 
ift wer einige Proteges hat und eine Rubrik für Arme im Contobuch”. 
„Sutmüthigkeit ift Achtung für die reine Paſſivität oder Dankbarkeit für Das 
unterlaffene Böſe“. „Nato ıft Alles was man für eine Satyre nehmen 
müßte wenn es nicht unmillführlih wäre”. „Befcheiven fein heißt wie 
jener verarmte Edelmann, feinen eigenen Vorzügen zu entfagen, um mit 
fremden einen Spebitionshandel zu treiben”. „Offen ift wer für ein 
Billiges den Kaftelan von fich felbft macht over auch wer nur aus Thüren 
und Fenſtern befteht”. Auch ein paar Bergehen gegen bie conventionelle 
Moral werden befinirt: „wer exiftirt ohne um Erlaubniß gebeten zu haben, 
heißt ftolg; wer e8 wagt etwas zu thun was erft in hundert Jahren Mode 
werben fann, heißt originell" „Wer Sinn und Charakter zugleich hat — 
fi) tann und wann merfen läßt, daß dieſe Verbindung gut und nütlich 
fei, ift arrogant. Wer beides auch von ven Weibern fordert, ift ein Weiber- 
feind” ). Man befommt eine Vorftellung von der Serie, die das Athe- 
näum zieren follte. Die vollſte Schale des Spotts ergoß ſich aber auf die 
Häupter der zwei großen Lebenskünſtler Deutſchlands, des Freiherrn 
von Knigge und des berühmten Mufterfchriftitellers Engel. 

Die Lebensanftht der Individualität hatte fih aus der neuen bewegten 
Gefelligkeit entwidelt und jo mußte fie zuerft auf deren Verſtändniß zurüd- 
wirfen. Es gehört zu ven eigenthlimlichen Berbienften Schleiermaders um 
die Einficht in die moralifhe Welt, daß er die erften haltbaren Grundlagen 


10) A.52. B. 14. B. 24. A.50. A 54. B. 3., vergl. bie ſcherzhafte Ermeite- 
rung Athen. 1,2, 95. C. 13. Athen. 1, 2, 99. 
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einer Ethik der Gefelligfeit legte. Dies gefhah in einer Reihe von Arbei- 
ten, deren Ergebniſſe jpäter die Sittenlehre zufammenfaßte. Dem erften 
Entwurf begegnen wir hier; gleich nach den fragmentarifhen Mittheilungen 
aus jeiner Lebensanfiht, im Sommer oder Herbft 1798, beganı er an 
einem „Eſſay über vie gute Lebensart” zu arbeiten, natürlich unter der leb— 
hafteften Mitbetheiligung feiner Freundin, welche ſich auf die gute Lebens- 
art verftand, Und zwar benugte er Knigge's drei Bände über den Umgang 
mit Menfchen, um die jchlechte Lebensart an ihm als einem vorleuchtenden 
Beifpiel zu illuſtriren. Die Lebensfunft der oberflächlichen Moralität, welche 
nad) den Kegeln des Anftandes ihren Weg zur Befrievigung ihres Begeh— 
rens verfolgt und die Lebenskunſt feiner neuen fittlihen Anficht follten ſich 
gegenübertreten. 

Die Gefelligfeit ift die Darftellung des fittlichen Buftanbes jelber; mit 
einer Xobrede auf fie in dieſem Sinne follte der Eflay anheben. Sie ift 
nicht eine vorläufige Anftalt, die fich felbft vernichtet, wenn die Menfchen 
Hug genug und befannt genug find, fie ift um ihrer felbft willen und be— 
ftändig. Ihr Ziel ift eigentlich der häusliche und bürgerliche Zuſtand ?). 

An dieſem wahren Begriff gemeſſen, erjcheint die Armfeligfeit ver 
Knigge'ſchen Lebenskunſt. Sobald man mit ihr vie Gefellichaft nur als 
Mittel für den Egoisnus braucht, muß Alles jchief und ſchlecht werben?) 
In diefem Buch berrfcht geradezu die fchlechte Lebensart: fie ift in ber 
Materie deſſelben, denn dieſe ift gemein — und fie ift im Ton, denn 
biefer ift miſanthropiſch?,). Wie ein fchlechter Wirth hat Knigge gehanvelt 
und das wenige Artige in feinem Bud, in die übelfte Gefellfchaft gebracht ®). 

Indem wir die wahre Theorie entwideln, entveden wir auch die Bunfte, 
in welchen ſolche falfche Theorien entfpringen. In der Wechfelmirfung ver 
Indiidualitäten, welche das Wejen ver Gefelligfeit ausmacht, entitehen 
entgegengejeste Beziehungen des Einzelnen: er verhält fih als Zwed und 
zugleich als Mittel inmitten der Geſellſchaft; er bezieht fich auf einen Ein- 
zelnen und doch auf das Ganze verfelben; er ſoll felber in ſich Das Geſetz 
biefer Wechfelwirfung frei und lebendig hervorbringen und es umgiebt 
ihn als Sitte; jeder ſteht bier in einer Wechſelwirkung und niemand fol 
boch feine Grenzen fühlen. Die ſchlechte Lebenskunſt entjteht nun, indem 
ſolche Gegenfäge nicht ausgeglichen, ſondern einfeitig verfolgt werben, „ch 
beweije eigentlich, daß es gar Feine jchlechte Lebensart giebt, ſondern daß 
Alles nur ein Theil der guten ift und darin liegt viel gute Lebensart” **), 


2) Tageb. 156. 21) Tageb. 102 gebt auf Kn. 1, 35. 2) Tageb. 118, 
28) Tageb. 119. 4) Tageb. 149. 
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Mir überbliden dieſe entgegengefetten Beziehungen, in welche die Ge- 
jelligfeit ven Einzelnen ftellt. 

Jeder ift zugleih Zweck und Mittel in ver Wechſelwirkung ver Geſell— 
ſchaft. In ihr fol mein Zweck nur eine Thätigfeit, meine TIhätigfeit nur 
ein Genuß fein und fo wird dies Spiel der ſchönen Gefelligfeit um jo voll- 
fommener werden, wenn e8 feinen Zwed hat als fich felber”’). Daher ſind 
auch alle großen Geſellſchaften geſchmacklos und geradezu beleivigend, weil 
der Wirth die Gefelligfeit nur als Mittel zu einem andren Zweck braucht. 
Aber darf ich nicht andrerſeits die, welche zugegen find, zugleich doch ale 
Mittel d. b. als Gegenftand der Unterhaltung gebrauchen?)? Es ift die 
arrogante Marine, daß fich jener müſſe gefallen laffen zum Mittel für die 
Erheiterung ver Gefellfchaft gemacht zu werden. Es ift die feige Marime, 
daß ich feine Anweſenden zum Gegenftand machen dürfe und einige treiben 
fie fo weit felbft Abweſende als Anweſende zu fingiren?). Diefe fittlihe 
Schwierigkeit löſt fi) nun, wenn mir der, welchen ic als Mittel für vie 
Erheiterung der Geſellſchaft gebrauche, zugleih Zweck ift, d.h. wenn er felber 
durch den Scherz vergnügt und erregt wird). Ohne dies Recht des Scher: 
zes müßte man freilich auf das unerträgliche Prinzip Knigge's kommen, daß 
man die Menfchen in Geduld muß langweilig fein laffen — man verliert 
dann die Mittel der Abwehr ?*). 

An den Einzelten wende ih mid) in der Geſellſchaft und ſpreche doch 
für das Ganze. Auch Diefe doppelte Beziehung durchzuführen iſt nicht leicht. 
So muß jede Erzählung an Eine Perjon gerichtet fein und der Dialog an 
Alle), Darum ift auch das Schmeiheln in Mafle in der Gefellichaft 
ebenfo unangenehm als das Tadeln in Mafje und um die Monotonie eines 
folhen allgemeinen Xobes zu vermeiden — „muß man allenfalls feine Natur 
verläugnen“ ?'): man glaubt den Ton zu hören, in dem Schleiermacher 
das ſagte. 

Eine Wechfelwirfung foll nach beftimmten Gejegen gejchehn, und doch 
fol man in ver Gefelligfeit fich frei fühlen. So entfteht ein neuer Ge: 
genfag: der zwifchen dem Natürlichen und Conventionellen. Der Begriff des 
Schicklichen muß jedesmal aufs Neue hervorgebracht werden; und doch muf 
die Gefellihaft ihn zugleich vorausfegen. Der Glaube an feine Präeriftenz 
ift. der Ariftofratismus der guten Lebensart. Die Lebensfunft Knigge's 
geht viel weiter; ihr Prinzip, pas des Eonventionellen, ift: du mußt auf alle 














25) Tageb. 168. 2) ebbf. 160. 27) ebdſ. 160. 28) Tageb. 151. 
29), Tageb. 103., geht auf Knigge 1, 99. 30) Tageb. 150. *1) ebdſ. 241. 
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Weiſe andeuten, daß die gegenwärtige gefellfchaftliche Einrichtung die vor- 
trefflichfte iſt ). 

Man ſoll ſeine Grenzen nicht fühlen in der Wechſelwirkung der Ge— 
felligfeit, und doch iſt man von der Gegenwirkung der andren abhängig. 
Der Geift ver hier entfpringenven fittlihen Aufgabe liegt in dem Streben 
überall in der Gefelligfeit freie Wechjelwirfung hinzuftellen; dagegen tritt 
der bloße Buchftabe deſſelben in einem peinlichen Sichfelbftzurüdjegen hervor 
und dieſer Buchftabe waltet recht in Knigge's Marime: gieb andren Gele- 
genheit zu glänzen °®). 

Jeder joll fi feiner eigenen Humanität duch feine freie Thätigfeit 
bewußt werben und zugleih der Humanität der Anberen vermöge ihrer 
Wirkung. Hier entteht ein Widerftreit Des Weſens mit dem Schein. Wohl- 
behagen jol immer die Erfcheinung freier Humanitätsäußerung in der Ge- 
fellfchaft fein. Das Streben nad) diefer Erſcheinung gleichviel auf welchem 
eg ift der Schein und das Prinzip des Scheins — aud) diefes findet man 
wieder am Flarften bei Knigge — alle Menfchen wollen amüfirt fein *). 

In der Fülle fo entgegengefetter Beziehungen geftaltet ſich die wahre 
Sefelligfeit, die nivgend ganz verwirklicht ift und im jedem Redenden und 
Hörenden neu wird. Die gänzlibe Einheit einer Geſellſchaft bleibt eben 
eine Idee. Von allen Seiten follen in ihr die Menjchen angeregt werben; 
in jeder Anregung fol eine Wechſelwirkung vorliegen; das Hören felber 
jo thätig fein. Der Sprecher muß den Hörer in ven Zuftand verfeßen, 
daß er nichts Andres kann, nichts Andres will als hören; durch feine bloße 
Form muß er die Aufmerkfamfeit feſſeln, duch den Wig muß er vie Hö— 
renden in Mitleivenfchaft ziehen. So wirb das Vernehmen des Hörers zur 
Thätigkeit und wirft zurüd auf den Redenden; dieſe Wechfelmirfung muß 
in’8 Unendliche fortgehn und ift das ſtumme Spiel ver Gefellichaft. Je po- 
tenzirter es ift, defto mehr gute Lebensart herrſcht. 

Nur durch eme ſolche theoretiihe Eutwidlung können die Gefeke ver 
GSejelligfeit, Kann eine Ethik derſelben gewonnen werden; die Empiriker 
der Geſellſchaft jellten fi Darauf beſchränken, Charaktere und Situationen 
varzuftellen; jeder Verſuch eine Lebenskunſt zu entwerfen muß ihnen miß- 
fingen ’®). 

Erft am Schluß des Athenäum (1800) traf den größten von ven bei- 
den Lebensfünftlern, den berühmten Schriftfteller und Gefellihafter Engel 


22) Tageb. 118. 108. 166. 188. geht auf Knigge 111. 112. 33) Tageb. 95. 
117. gebt auf Knigge 1, 45. 4) 92. 98. 116. bezieht fih auf Knigge 1, 64. 
35) Tageb. 190. 164.5. 146—148. 158. 2%) Tageb. 193. 
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in Berlin, fein Schickſal, doch ſprach Schleiermacher fchon im Sommer 1798 
den Grundgedanken feiner vernichtenden Kritif aus”). Diefe hat die unentrinn- 
bare Gründlichkeit mitten im übermüthigften Spiel des Wites, welche Schleier- 
machers polemifches Talent iſt. Göthe rühmte fehr das GSeiftreiche in ihr, in 
Berlin aber erregte ihre Erbarmungslofigfeit Entſetzen. „Sie kennen die alte 
Legende von ven Sybillen. E8 ift doch nichts fo toll erfonnen, was nicht endlich 
einmal wahr würde. Mir mwenigftens hat e8 auch den Eindruck gegeben 
als ch Engel, Gott weiß wie viel Jahre, gefchlafen hätte und nun, ohne 
fich exit die Augen zu wafchen und fih in der Welt ein wenig umzujehen, 
gleich jo weiter fortredete. Ich ſchwöre Ihnen, ich habe ordentlich darauf 
ftudirt, wie ich ihm auf die befte Art alle die kläglichen Ereigniffe vorbringen 
wollte, von denen er doch früher over fpäter hören muß.” Die ganze keer- 
heit und Arroganz der alten Schule, weldhe die neue Literatur zur Seite 
fchieben zu dürfen glaubte, wird au dieſem „Philojophen fir die Welt“ 
dargeftelt. Die Kritik deckt zunächſt das Mißverhältniß zwifchen dem 
armfeligften Gehalt und der ftattlichften Scenerie auf. „Bi8 auf deu 
Gipfel des Aetna follen wir uns bemühen, um zu erfahren, daß 
menſchliche Glüdfeligkeit nicht im Beſitz, ſondern im Streben und Er— 
vingen beftehbt; Graun, Euler und Menvelsfohn werden aus ver 
Unterwelt citirt, um uns zu fagen, daß die Kritif zwar nicht Kunſtwerke 
zu probuciren lehre, aber doch an und für fich einen Werth habe und neben- 
bei auch noch dem Künftler nüßlich fei; in ein Irrenhaus müſſen wir geben 
und dort bi8 an die Grenzen des Efeld aushalten, um zu lernen daß das 
Laſter — nody dazu nad) dem ganz gemeinen Begriff wo es endlich auf die 
Liederlichkeit hinausläuft — ein Wahnfinn fei; und für ein paar Stüdchen 
Theodicee, daß nemlih am Ende auch der Unverftand das Gute befördern 
und daß die Welt ohne Tod unmöglich beftehen könne, muß ver gute Las 
Caſas ſich zum Deismus des achtzehnten Jahrhunderts befennen und hinten- 
nah noch eine ganze rührende Gejchichte gedichtet werben.” Diefe ganze 
Art von Bhilofophie, welche dem Idealismus den Krieg zu erklären wagte, 
wird endlich dahin zufammengefaßt: „vie Philofophie befteht darin, daß 
e8 gar feine Philofophie geben fol, fondern nur eine Aufflärung, vie 
Welt ift eine Berfammlung gebilveter und unterrichteter Zuhörer, die jedoch 
hauptfächlich zu Tiſche fiten und nun demnächſt Schöne Sachen hören wollen.“ 
Das traf den großen Gefelfihaftsphilofophen Scharf genug, veffen Anefvoten 








0) Briefw. 3, 91. Friedrich an Schleiermader: „was Engel betrifft, jo freut 
mid, daß Du endlich fein Verdienſt anerfennft. Ich babe e8 nie in etwas Anberm 
gefucht als in dem Anftand, mit dem er bie Nullität zu behandeln und zu ver 
zieren weiß.“ 
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damals einen integrirenden Beſtandtheil eines guten Diners in Berlin 
ausmachten. 

So hatte Schleiermacher in diefen Blättern vom Herbft 1797 bis zum 
Sommer 1798 ein neues Rebensiveal ausgefprohen; er hatte zugleich den 
Kampf gegen die herrſchende Moral und Lebensphilofophie aufgenommen. 
Das Verhältniß dieſer ethifhen Anſchauung zur Aufgabe eine Syſtems 
fittlicher Begriffe hatte ex, fo ſcheint es, noch nicht feftgeftellt. Friedrich ver- 
ftand Schleiermachers kritiſchen Plan im Sinne einer Vertheidigung der all- 
feitigen Menfchlichfeit gegenüber der ifolirten Philofophie, als wolle dieſer 
Ihöpferifche moralifche Kopf fi) genügen laffen an der freien Anſchauung, 
in welcher ihm die volle Menſchheit erfchienen fei, als verfchmähe er, am 
Inftematifhen Aufbau der Moral ſich zu betheiligen. Eine ſolche Stellung, 
wie fie hier das höchſte Sittlihe zu der Speculation einnehmen foll, hatte 
Schiller der Kunft, Jakobi feiner Myſtik gegeben). Doch war die Anftcht 
Schleiermachers ſchon damals auf feinen Fall fo unbedingt ausfchließenn ge- 
genüber jeder ſyſtematiſchen Form. Denn bereits im September 1797 wirft 
er gelegentlich den Verſuch einer Gliederung hin und andere Aufzeichnungen 
enthalten wichtige Anfänge des viel fpäteren Aufbaus feiner Ethik ®), 

Durchgeführt find nur einige Begriffsbeftimmungen und Befchreibungen 
von Tugenden in den Sragmenten; jo die von Der Offenheit, von Weisheit 
und Klugheit, vom praftifhen Genie, auf welche wir den Leſer verweiſen. 
Im Kreis derfelben Aufgabe Tiegen zwei „Eſſay's“ Über die Scham und 
über die Treue, von denen im Sommer 1798 unter den Freunden viel 
bie Rede war. Der Plan über die Treue entiprang aus ver Tiefe feiner 
fittlihen Anfchauung; hier fühlte er ſich ganz eins mit Henriette Herz, bie 
mit ihm an dieſer Rhapſodie fehreiben follte, unter deren Augen er allein 
baran arbeiten mochte. Dagegen hatten beide mit Friedrich einen ſcherzhaf⸗ 
ten Streit, der den Unterfchied ihrer Kebensanfichten zeigt; denn ihm ſchien 
als ob fie in der Treue gegen bie Individuen weiter gingen ald in feiner 
Natur lag. Das ſchöne Motto des Auffages aus Ariftoteles findet fich 
noh in Schleiermahhers Papieren: „uur tugenphafte Seelen, bie in fid) 
jelbft beftändig find, können es aud gegen andere fein‘). In bem 


38) 3, 79 Grundlage von Schleiermaders Kritif „Conftruftion und Conftitution 
der ganzen vollen Menfchheit und Moralität im Gegenfat der iſolirten Philoſophie.“ 
S. 83 „die moralifche und menfchlihe Anficht.” S. 81 „und wenn du auch nicht 
jonconftruiren magft oder willft, was Doch auch gut ift, fo wünſche ich doch fehr 
mit dir ovvevFJovoıalsır zu können.‘ 30) Der Entwurf A.15 vergl. 59, 
bie Beiträge zum Aufbau der Ethif A. 16. 24—26. 40, Die ausgeführten Ahapfo- 
bien Fragm. S.95. 107.136 (die beiden leßteren gehörten wohl zuſammen einer grö- 
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anderen Eſſay über bie Scham faßte er jchon damals eins der feinften, 
von den größten Schwierigkeiten umgebenen fittlihen Probleme an. 1799 
oder 1800 warb ver Aufjat ausgeführt und bildet den Mittelpunft der 
vertrauten Briefe Über die Lucinde. Meberblidt man endlich feine Ber- 
ſuche aus dieſer Zeit, den Begriff einzelner Tugenden Zu entwerfen, fo ift 
überall ihre Bedeutung für feine ſpätere tiefe Einfiht in die Natur umd 
innere Ordnung der Tugendlehre erfichtlih. Aber all dieſe einzelnen Bei- 
. träge für den ſpäten Aufbau eines Ganzen der Moral können erft wo fie 
eingreifen deutlich werden. Hier erfcheinen fie noch wie einzelne Einfälle, 
es find Blitze, welche fein Tageslicht geben. 

Die Macht des fittlihen Genius in Schleiermacher fpiegelte fich in 
der perfönlihen Wirkung auf Friedrich Schlegel, bevor nod eine fehrift- 
ftellerifche heroortrat. Ein ungeftümer harter Drang nad) Größe und 
Gehalt des Lebens hatte Friedrichs Jugend bewegt; aber Dichtung umd 
Gefchichte in ihren legten Zufammenhängen befchäftigten ihn bald ganz 
und e8 war ihm genug gewejen, bie geltende Sittlichfeit von fich ab- 
zuweilen und wo ihm, wie in Leſſing und Borfter, verwandte Züge be- 
gegneten, viefelben hervorzuheben. Noch die Beiprehung des Woldemar 
zeigt wie er damals in Jakobi gerade dasjenige, was den fittlichen Ideen 
Schleiermachers entſprach, faft verächtlih von ſich ftieß; und Die Frag— 
mente von 1797 im Lyceum, melde den Kreis feiner Intereffen über: 
bliden Yaffen, enthalten nur einige fede Worte gegen die Knechtſchaft 
der Weiber, zu Ounften des „höheren Cynismus“. Nun fieht man fchon 
während des Druds der Fragmente den Einfluß der Mittheilungen Schleier: 
machers wachſen. Es entftanden diejenigen Darftellungen, welche Nach— 
bildungen ber „Gemüthsfragmente“ des Freundes waren. „Gemüth iſt vie 
Poefte der erhabenen Vernunft und durch Bereinigung mit Philofophie und 
fittliher Erfahrung entfpringt aus ihm die namenlofe Kunft, welche das 
verworrene flüchtige Leben ergreift und zur ewigen Einheit bilvet.” Hier 
fprach er auch das Ideal der Freundſchaft aus, welches ihm in feinem Verhält- 
niß zu Schleiermacher und aus deſſen Denfweife aufgegangen war. „Das 
Höchfte ift, wenn zwei Freunde zugleich ihr Heiligſtes einer in der Seele 
des anderen Har und vollftändig erbliden und ihres Werthes gemeinfhaft- 
lich froh ihre Schranken nur durch die Ergänzung des anderen fühlen dür— 
fen. Das ift die intelleftuale Anfchauung der Freundſchaft.“ Aus dieſem 


Beren Rhapfodie an). Ueber die beabfichtigten Eſſays Briefw. 3, 79. 81. 83. 97. Auf- 
zeichnungen zum erften Effay Denkm. S. 113, 2. 4. zum anderen vielleicht S. 114, 6 ff., 
doch find dieſe offenbar nicht die Briefm. 3, 97 erwähnten — dieſe ſind 
verloren gegangen. 
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Verhältniß, aus Schleiermachers Betragen ihm gegenüber fehöpfte er dann 
das weife und ſchöne Wort: „das Bewußtſein der nothwendigen Grenzen 
ift das Umentbehrlichfte und Seltenfte in der Freundſchaft.“ „Denn gerade 
hierin,” bemerkt Schleiermader, „hat fih gar oft die Stärfe meiner 
Freundſchaft zeigen müſſen.“ Am Schluß der Fragmente verknüpft ſich 
fihtbar, was ihm durch den Freund aufgegangen, mit dem Bewußtſein 
des eigenen Lebensideals. Er fordert einen großen moraliihen Schrift- 
fteler. „Wie haben noch keinen moraliihen Autor, welcher ben erſten 
der Poefie und Philofophie verglichen werben könnte.“ Und ſchon erſchien 
er felber fi dann im Sommer 1798 als der, welcher berufen fer, eine 
neue Moral zu ftiften. Ein Eſſay über vie Selbftftänvigfeit, in welcher 
er das fittlihe Ipeal des Mannes erblidte, follte in dem Athenäum vorbe- 
reiten. Die erften Bilder der Lucinde fliegen in ihm auf. So werben die 
ſonderbarſten Selbfttäujchungen Friedrichs aus dem gährenden Drang der 
Zeit, aus ver Anfchauung feines großen Genoſſen in ihrem Urfprung 
verftändlich und auch das begreift man, wie anders als ein fernftehenver 
Lejer Schleiermacher jpäter die Lucinde anſehen mußte“). 

Bis zum Innerſten war die junge Generation von Göthes Lebensideal 
bewegt worden; jetzt begann ſie, ſich von demſelben zu ſondern. Der Na— 
tur, der Aufgabe eigener Bildung hatte Göthe ſich gegenüber geſehen; ſeine 
perſönliche Vollendung und ihre Darſtellung in einem Reich ewig heiterer 
Geſtalten war ſein letztes Ziel geweſen. Gedanke und Poeſie ſollten nun 
eine ſittliche Macht werden. Der Eudämonismus hatte die Geſellſchaft an 
den Rand des Abgrundes gebracht; es galt ſie neuzugeſtalten. Aus dem 
thätigen Mitgefühl mit ihr entſprang die Aufgabe des Ethikers. In 
dieſer Geſinnung ſchloß ſich Friedrich an Schleiermacher. Und nun er— 
klärt ſich das paradoxe Wort Schleiermachers: „des Geiſtes wegen liebe ich 
niemanden. Schelling und Göthe ſind zwei mächtige Geiſter, aber ich werde 
nie in Verſuchung gerathen, fie zu lieben, gewiß aber auch es mir nie ein- 
bilden. Schlegel ift aber eine hohe fittlihe Natur, ein Mann, der die ganze 
Welt, und zwar mit Liebe, in feinem Herzen trägt." E8 erklärt ſich die 


41, Für Friedrichs Denlart von 1796 Woldemar, Charakteriftifen, bei. 39 ff., 
von 1797 im Lyceum Forfter, Leffing (bef. 127 f.) und die Fragmente (bef. 161. 163). 
In den Fragmenten des Athen. aus erfter Zeit ©. 31. 32. 66. 73. 89 bezeichnend; 
Schleiermacher nachahmend dann 101. (vergl. Briefw. 3, 74); aus Schleierm.’3 Ver⸗ 
fahren gegen ihn gefchöpft 106 (vgl. Briefw. 1, 333); felbftftändiges Aufnehmen der 
Lebensaufgabe Schleiermachers 120. 127. 134. 145, ſowie Briefw. 3, 80; Bezeich- 
nung feines Lebensideals an Dorothea Athen. 2,2 S. 23 und feiner von Schleier- 
macher beeinflußten Aufgabe ©. 37. 38 (vgl. Briefw. 3, 81. 82). 
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Stellung, welche Friedrich felber in feiner Kritif des Wilhelm Meifter dieſem 
großen Werk gegenüber einnahm. Bon einem anderen Gefichtöpunkte her 
begegnete ihnen Harvenberg. Und fo fchritt Schleiermacher, feiner großen 
Aufgabe fid) bewußt geworben, innerlih wie von den Moralfyftemen der 
Zeit fo auch von dem Lebensiveal ver Dichtung geſchieden, fehon in feinem 
Kreife mächtig wirffam, ven neuen Oenoffen entgegen, wie fie ihm aus ber 
aufgeregten jungen Generation gegenübertraten. Wie jeder Genius war er 
mitten unter ihnen einfam und doch ihrer bedürftig. 


— — — — —— 


Sechstes Capitel. 


Die dichteriſchen Genoffen‘). 


Es war ein Kreis von Dichtern und Kritikern, in welchen ihn die 
Freundſchaft mit Yriedrid und das nunmehr begonnene Athenäum führten. 
Die Schlegel, Novalis, Tief und deſſen Schweſter, Bernhardi, Hülfen 
ftanden hier mit ihm im freudigen Selbftgefühl der aufftrebenden Jahre 
zufammen. Er felber Hatte feine Jugend und den Uebermuth derſelben 
wiedergefunden. Einige der am meiften Schreden verbreitenden Kritiken, 
die über Kants Anthropologie, über Garve, Über Engel, waren von feiner 
Hand, und in Betreff der damaligen Literatur und Poefie theilte er um fo 
hartnädiger alle Borurtheile der Freunde, weil ex als eine fehr undichterijche 
Natur hier nicht jelbftändig war. Außer Wilhelm zeigte Keiner ver Genoſſen 


) Die Quellen für die Darlegung des Verhältniffes von Schleiermacher zu den 
einzelnen Dichtern find angedeutet. Dagegen wäre unmöglich gewejen-, die von ven 
Dichtern entworfenen Charakteriftifen durch Anführung des Gedrudten, jowie ber 
großen Fülle von Ungebrudtem, aus welchem ich ſchöpfen Tonnte, zu begründen. Für 
Tied befiten wir in Köpke's vortrefflihem Buch eine Grundlage, obwohl ich in ber 
Auffaffung von ihm abweichen muß, auch die Erzählungen des phantafievollen Dich 
ters an vielen Puunkten nicht für zuverläffig halten Tann. Der Gebrauch der Brief 
jammlung aus Tieds Nachlaß wird leider durch die unverantwortliche Mangelhaf- 
tigleit der Herausgabe fehr erfhwert. Für Novalis müſſen wir neues. Material 
erwarten. Für Wilhelm Schlegels Leben und Werke liegt ein von Böcking mit 
unvergleichliher Sorgfalt gefammelter Apparat da. So vervollſtändigen fi all- 
mählig die Quellen für das Verſtändniß biefer merkwürdigen Epoche. Ich babe was 
ich beſaß zu nügen gefucht und aus meiner gefchichtlichen Auffaſſung dieſer ganzen 
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ein jo uneigennügiges Vergnügen an Ausfällen, Bünbniffen, combinirten 
Angriffen, kurz al jenen Hilfsmitteln Titerarifcher Gefechte, die mehr zum 
Yerger der Gegner als zum Nuten ber Freunde dienen. Ja er begann 
unter Wilhelms Leitung ſich Verje abzundthigen und an einem Roman zu 
finnen. So verfuchte er in biefem Kreis eine thätige Beziehung zu ber 
großen Bewegung unferer deutjchen Dichtung zu erlangen, Sein ganzes 
Verhältniß zur Poeſie warb hier beftimmt. 

Dicht neben die vollenvetften Schöpfungen von Göthe und Schiller 
treten in dieſen Jahren die Werfe von Tied, Novalis, den Schlegel, 
Hölderlin. Nichts ftörte unfre Poefie von außen in ihrer breiteften Ent- 
faltung; fie zog alle höchſten Kräfte an ſich; dennoch verzehrte fie fich im 
fi felber, wie in Folge einer mitgegebenen Anlage ihrer Organijation. 
Hier liegt eine der am meiften paradoren, der am häufigften erörterten 
Thatſachen in der Geſchichte geiftiger Bewegungen. Sie erklärt fi in 
dem aufgeftellten Zuſammenhang unferer Xiteratur. 

Ungefähr daſſelbe Maß ver Anlagen, aus denen das bichterifche Genie 
fih formt, mag in einer jeden neuen Generation vorhanden fein. Erft bie 
Bedingungen, unter benen dieſe Anlagen ſich entwideln, entjcheiden über bie 
Lebensbahnen. Oder wie wollte man fonft wie Thatfache erklären, daß 
einer aufjteigenden poetifchen Bewegung niemals ver vollendende Genius 
fehlt? Die vichterifchen Talente ver damaligen jungen Generation ſahen fid} 
nun dem Höhepunkt unferer Literatur gegenüber. Mitten in bie Kämpfe 
um die Berwirklichung eines edleren Lebensideals, um die Geftaltuug einer 
befriedigenden Weltanficht fiel ihre Jugend. Ein höheres Bewußtfein der dich— 
terifchen Kraft von fich felber, von ihrem Verfahren, ihren Nichtungen war 
in Kant und Schiller aufgegangen. Dan bemerkt wie die in Ödttingen und 
Berlin verbreiteten gelehrten literarhiftorifchen Kenntniffe nun von den 
Schlegel, Wadenroder, Tied unter dem Gefichtspunft diefer neuen Betrach— 
tungsart zu eimem wahren Verſtändniß griechiiher, englifcher, ſpaniſcher 


Entwiclung von Leffing, Herder und Göthe ab ergab ſich eine Reihe von Erfiä- 
rungsgründen, zu welchen die brieflichen Ausfagen Belege bilden. Es mußte in dieſer 
Schrift genügen, die hervorragendſten anzubenten; eine ausführliche Geſchichte wäre 
einer der merkwürdigſten Beiträge für unfer Stubium geiftiger Erſcheinungen. Die 
verdienſtvolle Arbeit von Hettner, wie bie von Cholevius leiden an einer faljchen Nei- 
gung zur gefchichtlichen Conftruftion (Hettner erklärt einfach daraus, daß das beutjche 
Leben einer inhaltvollen Poeſie keine. Nahrung bot, romantifhe Schule 41 ff., Chole⸗ 
vins ©. 334 „dies Alles wurzelt in ber Geringihätung des Realen“). Koberftein 
ſchuf aus dem Gedruckten mit meifterhafter Genauigfeit eine fefte Grundlage für 
das Studium biefer Epoche; Gervinus' und Julian u bebeutende Ausfüh- 
rungen ſind bekannt. 
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Runft geftaltet wurben. Und zwar leitete fie hierbei Schillers Richtung 
anf die Form. So ergab fih, daß diefe ganze junge Generation im Stu- 
dium von Lebens- und Weltanfichten, äſthetiſcher Technik, der Kumnftmittel 
und Dichtart der größten Poeten aufwuchs. Jene Betrachtung der Mittel, 
durch welche die Wirklichkeit zur fünftlerifchen Geftalt erhoben wird, die Schiller 
auf dem Höhepunft feines Schaffens, auch er nicht ohne Schaden, nemfelben zu 
Grunde legte, bilnete ihren Ausgangspunft. Anftatt daß fie fih mit unbe: 
fangenem Lebensfinn dem Eindruck der Welt felber hingegeben hätte, ver: 
arbeitete fie in fi) die verſchiedenen Arten die Welt anzufhauen und did- 
terifch darzuſtellen. Anftatt daß fle einen neuen vollen Lebensgehalt, in 
welchem allein fchöpferifches Geſtalten gegründet ift, mit gefunden Sinnen 
aus Menſchen und Sciefalen felber empfangen hätte, bildete fie Anfichten 
von den Anfichten, unter welchen anderen die Welt erfchienen war. Bis in 
den Charakter bringen dieſe Einwirkungen. Entgegengeſetzte Welten von 
Ideen, von dichteriſchen Anschauungen drängten fih früh in ihre Bhantafle, 
in ihr Nachdenken und fpielten Zeitlebens mit ihrer Seele. Das ift audı 
in dem Charakter und Lebensgehalt Tieds zu bemerken. Dieſer beftätigt 
überhaupt; obwohl er an unbefangenem Dichtergeift alle anderen überragt, 
bie unmwiberftehliche Macht ver Bedingungen, unter denen bie Generation 
ftand. Weil er einige frühreife Jahre in naturaliſtiſcher Richtung vichtete, 
entwidelte ſich mehr realer poetifher Gehalt bei ihm als bei eintem ber 
anderen; weil aber dann rings um ihn die Kiteratur aller Völker und 
Epochen ver Menſchheit bis in die letzten Feinheiten der Sprache begeifter: 
tem Stubium unterworfen warb, durchlief er nicht eine felbftftännige Ent 
widlung, ſondern Heidete fein Wefen, mie e8 eben war, in Göthes, Shafes- 
peares Formen und Sprache. 

Es war nicht allein, daß die deutſche Welt damals fo arm an Cha 
rofteren, an großen frei entfalteten Schidfalen war, nicht allein, daß eine 
falfche Richtung die dichterifehen Kräfte feflelte: vor Allem fam es in dieſen 
nicht zu einer gefunden Fülle vichterifcher Weltbetrachtung, weil Leben, 
Schickſale und Welt von ihnen nicht mit unbefangener Hingabe, mit lie 
benber Stille in der Seele getragen wurden. Die Bebingungen, unter denen 
fie Iebten, beftimmten fie dazu, in der Ausbildung der von Herder und Göthe 
entworfenen Weltanſchauung einige bedeutſame Fortfchritte zu thun, kraft jenes 
Ihon in Winkelmann und Herder beginnenden Nachverſtändniſſes vergange- 
ner geiftiger Erſcheinungen ſich die höchften Geftaltungen des dichteriſchen Le— 
bens der Menfchheit eigen zu machen, eine Kunſt dieſes Verftehens auszubilden, 
welche alle Gebiete geſchichtlicher Forſchung neubelebte, der Lebensarbeit 
unjerer großen Literaturepohe Breite der Wirfung zu geben und ihre Er- 


Bebingungen-, unter welchen dieſe fich entwickelte. 963 


gebniffe auf die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebiete überzuführen; aber 
viefelben Bedingungen verfagten ihnen, einen wahrhaft pofitiven Lebensgehalt 
in fih zu fammeln, der in realen Geftalten und in feften Zügen menfchlicher 
Schickſale fich in ver Phantafie entfaltet hätte. Das war die Doppelfeitigfeit 
ihrer geichichtlichen Lage. 

Göthe hat in dem Auffat über die Epoche der forcirten Talente Dies 
aus vwieljähriger Betrachtung fo ausgefprodhen: „vie beiden Enven ver Dicht- 
funft waren aljo gegeben, entjchiedener Gehalt dem Verſtande, Technik dem 
Geſchmack, und nun erſchien das fonderbare Phänomen, daß jedermann 
glaubte, dieſen Zwiſchenraum ausfüllen und alfe Poet fein zu können.” 

Eine Reihe von Zügen, welche der ganzen jungen Generation gemein- 
ſam find, erflärt fi) hieraus. Sie erfcheint frühreif wie jeve Generation, 
welche in eingeichlagenen Bahnen meiterfchreitet. Auch in ihren ſchönſten 
Ditungen liegt etwas Dilettantifches; die gejegmäßige Entfaltung von 
Charakteren und Scidfalen, welde aus ver unbefangenen ftetigen Be- 
trachtung des Lebens entipringt, tft nirgend in den Gebilden ihrer Phan- 
tafie, ja ihnen fehlt felbft ver wahre Reichthum lebendiger Anſchauung, mit 
ben Achte Dichter ihre Geftalten überfchütten und an vie Stelle jener 
wahren Entfaltung muß die aus einer allgemeinen Idee (wie der des Schid- 
jal8) oder aus der Betrachtungsweife eines großen Dichterd oder aus der 
Willkür einer unruhigen Phantafie treten. Sie dichten aus dem blofen 
Duft der Erfcheinungen, topifchen Charakteren, höchſten Ideen und tief- 
finnigen Abfichten. 

Und in demfelben Verhältniß, aus denjelben Urfachen, aus welchen ver 
bichterifche Gehalt verarmt, wachſen an Umfang und Macht Stimmung, 
äfthetiiche Betrachtung und das gegenftandlofe Spiel ver Phantafie. Dies 
Geſchlecht war in einem poetifhen Empfindungsleben aufgewachſen. Es 
verftand die Natur durch dichteriſche Anſchauung und vie Epochen der Ge— 
Ihichte waren ihm in den Lebens- und Weltanfichten der großen Dichter 
aufgegangen. Sein Weſen war aus dem Geifte der Kunft geboren, Alles, 
Leben, Wiffenfhaft, Philofophie Jollte im Sonnenfchein derſelben glänzen, 
Phantaſie follte in ihren golonen Strom Alles aufnehmen. Jede Dichtung 
erihien nur wie eine Welle dieſes unendlichen Stroms; wie jollte fie für 
fih Beſtand haben wollen? Bon den gegenftanvlofen Stimmungen bis zum 
Verſtändniß der Welt aus Ideen ward nun Alles in. Ein ſchrankenloſes Reich 
ber Kunft aufgenommen; wie follten da die alten ©efege und Formen 
nody Geltung behalten Können? An den Gränzen der Boefie, in einem 
Stimmungsleben, das wie Mufif in Rhythmen, Neimen, vorübereilenven 
Bildern ausklingt, formlos, orbnungslos, in Gebilden, deren Geſetz die 
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Phantafie und ıbr übermütbiges Spiel ift (wie Tieds Yuitipiele une Märchen 
fint ,, in peetijber Fergegemwärtigung geichichtlih.r Gefühlämweijen, ter gei- 
ſtigen Welt in ihren einzelnen Kreiſen ‚wie ter Nieiterkrurer und Ofterdingen 
verjuchen) fant tiefe Generatien neue Töne und Fermen. Andacht, Düne 
frommer Wunderglaube, friegeriiber Mutb, innige Beihränftbeit, Sehnſucht 
in tie Ferne: Gefühle, welbe ter Gegemwart fremr waren, rief tie Ver— 
fenfung in tie Pergangenbeit in em zweites Tajein. Tas Leben jelber 
jollte zu einem beftintigen seit werten, Wie, Yaune, tie Heiterkeit künſtle⸗ 
riihen Betradıtens, ter Wechſel ter Empfindung Alles erfüllen; weder 
tie Wiſſenſchaft nech die fittliben Forderungen jellten dies neue Daſein 
einſchränken. 

So verdanken wir ter Dichtung tiefer Geueration ureigene Töne ele- 
mentaren Empfindungslebens, die nie verklingen werden; Ernenerung der 
Formen, Laute und Stimmungen aller größten Epochen unſeres Ge— 
ſchlechtes, eine geheimnißvolle Tiefe der Naturempfindung, Entfeſſelung un⸗ 
ſeres Lebens in der Geſellſchaft, mannichfaltigen Genuß der Natur. Das 
Gemuthsleben einer Epoche ſcheint nur in beſtimmten Kunſtgattungen, gleich 
wie in einer Mutterſprache, voll und frei hinftrömenden Ausdruck zu finden; 
während tiefe fich blühent entfalten, verkümmern tie übrigen. Tie Anſchauung 
bes Menfchen fand in ker italienifchen Renaifjunce ihren vollen Ausdruck in 
ver bildenden Kunft, während wir heute feine andere Darftellungsform haben, 
in welche fie wahrhaft eiuginge, als das bilpfame, dem Zuſammenhaug innerfter 
Borgänge fi anjchmiegente Wort. Tie Mufik, tie Sprache ter gegenftand- 
Iojen Stimmung und Phantafie, ward tie Kunft ver Epoche, in welcher tie 
junge tichterifhe Generation lebte; Tieds Pieter erfcheinen zuweilen wie ein 
Berfucd Worte rein mufifalifch zu verknüpfen; das Märchen wurde die Echüp- 
fung einer allein von folhen Etimmungen geleiteten Einbildungskraft; das 
Drama warb durdy Tied, der Roman durch Novalis ind Märchen ver- 
wandelt. Ein neues Hilfsmittel, das Mufifalifche in der Dichtung zu 
verftärfen, der formlojen Mufif der Verſe Tiecks gerade gegenüberliegenv, 
entvedte man in den romanifchen Formen, welde ganz Klang und Mo- 
dulation find. 

Schon Wilhelm Schlegel geſtand tiefen Grundzug in feiner Freunde 
und der eignen Dichtung zu‘). „Wie Göthe als er zuerft auftrat und 
feine Zeitgenoffen, Klinger, Lenz, ihre ganze Zuverficht auf die Darftellung 
ber Leidenſchaften festen, und zwar mehr ihres äußern Ungeftüms als ihrer 
inneren Tiefe, fo, meine ich, haben die Dichter der legten Epoche die Bhan- 
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tafie und zwar die blos fpielende, müßige, träumerifhe Bhantafie, allgufehr 
zum herrſchenden Beſtandtheil ihrer Dichtung gemacht.“ 

Wir verdanken aber vor Allem diefer jungen ©eneration ungemeine 
Forifchritte der deutſchen Forfhung. Aus ver Voefie erhebt fi) jekt 
die Wiſſenſchaft. Vergleicht man die Beftrebungen Friedrich Schlegelö, ver- 
möge des Studiums der Dichtungen in den Geift der gefchichtlihen Epochen 
einzubringen, mit dem was um ihn geſchah, fo ift deutlich wie Die ganze 
Richtung feiner Genoſſen ihm entgegenfam, wie von allen Seiten Dichtung und 
Forſchung gefchäftig waren, das innerfte Gemüths- und Phantafieleben vergan- 
gener Zeiten nachzuerleben, wieverzuerweden, In dieſem Kreiſe bildete ſich 
Schleiermachers bewußtes Verfahren, die Individualität eines Werkes, eines 
Schriftſtellers zu verſtehen und entwickelte ſich ſeine Einſicht, daß die Phan— 
taſie das Organ alles Verſtändniſſes ſei, daß durch fie allein ung Indivi— 
dualität gegeben ſei. Ganz im Geiſte ver Genoſſen war Schleiermachers 
geniale Darlegung über die Bedeutung der Phantaſie für die menſchliche 
Sittlichkeit. „Ich wollte,” ſchreibt er Eleonoren?), „ver Teufel holte die 
Hälfte alles Verſtandes in der Welt; meine Duota will ich auch hingeben, 
wiewohl ungern; und wir könnten dafür nur den vierten Theil der Phantafie 
befommen, die uns fehlt auf diefer ſchönen Erbe.” Und wenn er in ben 
Schwingungen des Gefühle die erfte Offenbarung ver Gottheit an uns ent- 
bedte, jo war aud das im Sinne der Freunde. 

Schleiermacher ſchloß fih num einem engeren Kreife von Dichtern und 
Kritifern an, ver innerhalb biefer jungen Generation ſich zufammenfand, 
Man muß von der Thatſache eines gemeinfamen Geiftes in bem neuen 
Geſchlecht durchaus die andere unterſcheiden, daß ein engerer Kreis befreun- 
beter Genoſſen ſich bilvete. Diefer war nicht ganz durch den Grad gei- 
ftiger Wahlverwandtfchaft beftimmt.- Ohne alle Frage ftand etwa Hölperlin 
jowohl Novalis wie Wilhelm Schlegel weit näher, als viefe beiden unter- 
einander, und Tied hatte wenig Berährungspunfte mit Friedrich Schlegel. Aber 
ſchon Göthe und Schiller hatten gegenüber ver in die gewöhnliche Wirklich— 
feit verfunfenen Unterhaltungsliteratur nur durch ihr Bündniß, durch eine 
Art von Organtfation ihrer Streitfräfte pas Webergewicht behaupten fünnen. 
An fie Ichloffen ſich die jungen Schriftfteller an, fie bildeten eine Partei 
und indem dann der Swift zwiſchen Schiller und Friedrich Schlegel 
fie trennte, entſtand eine Faktion, weldhe fi zu erweitern, aud 
Söthe gegenüber ſich ſelbſtſtändig zu ftellen ſtrebte. Iugenpverbindungen 
und zufällige Begegnungen wirkten zufammen mit innerer Verwandtſchaft 
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und ber zwingenten Nothwentigfeit fich feft aneinander zu ſchließen, um ſich 
in ten Strömungen ver Viteratur zu behanpten. „Wenn man betradh- 
tet, wie gänzlich verfchieten in ihren Brobuftionen und in ihren Prin— 
zipien (wenigftens in ter Art wie fie dazu gefommen find und wie fie 
fie ſelbſt anſehn) Fr. Schlegel, Tied md A. W. Schlegel find und inımer 
fein werten, jo muß man wol geftehn, daß hier feine Neigung fein Tann 
offenfiv eine Sekte zu bilten, fontern höchſtens vefenfiv; fie könnte alfo 
unmöglich eriftiren, wenn tie anderen, bie fi tie alte Schule zu bilven 
einbilven, nicht offentirten” *). Alles traf eine Zeit hindurch zufammen, ven 
Freundeskreis ver fi hier bilvete, mit dem erregteften Leben zu erfüllen, 
Sympathie bei den verfchiedenften Ausgangspunkten, kritiſche und dichterifche 
Gaben, ver frohe Uebermuth jugenvlicher Selbftändigfeit und frühen Ruhms. 
Innerhalb viefes Kreifes blieben auch Schleiermachers Berührungen mit ven 
Dichtern der jüngeren Öeneration. 

Wilhelm Echlegel war damals noch das Haupt der jungen dichterifchen 
Schule. Er war ein Jahr älter als Schleiermacher, als er nunmehr, 1798, 
na Berlin fam, um feine unvergleihlihe Nachdichtung Shafespeare’s auf 
das Berliner Theater zu bringen, einunbbreißig Iahre alt. Er erichien als 
ein Weltmann, von ben gewwandteften Formen, voll des ficherften Selbſtgefühls, 
von ſprudelndem Wit. Wie man ihn näher fah, trat fein vichterifches Naturell 
herver; und er zeigte fih als ein Stimmungsmenfch, weich, von einer faft | 
weiblichen Beftimmbarkeit; das Glück machte ihn fanft und harmonifch, alles 

Liebenswürdige in ihm trat dann am fühlbarften hervor; Diffonanzen ge- 
genüber braufte er auf. Die Gunft der rauen hatte ihn verwöhnt; er | 
bedurfte ihrer und war .m ihren Händen wie Wachs. Er war der evelften 
Aufopferung fähig, wie er e8 Caroline, Friedrich, Tiecks Schwefter gegen 
über zeigte. Doch machte er auch denen, bie ihm Alles dankten, nicht leicht 
nit ihm zu leben durch ein ficheres Selbftgefühl, das überall belehrte und 
ordnete, und durch eine gewiſſe Peinlichkeit im Kleinen, welche mit feinen 
beften Eigenfchaften, feiner Genauigkeit ‚und Zuverläffigfeit zufammenbing. 
Sein Bruder pflegte ihn eine Zeit hindurch Caroline gegenüber den göttlichen 
Schulmeiſter oder auch den Schulmeifter des Uniwerfums zu nennen. Bei 

der Arbeit und in Geſchäften war nichts won feinem poetifchen Naturell zu 
merken. Hier leiteten ihn ganz ernfte Genauigfeit, kluge Gewandtheit, ım- | 
beirrbarer Orbnungsfinn. Er war einer der fleißigften Menſchen und ver- 
ftand auch ungünftigen Stunden Ergebniffe abzugewinnen, daher Friedrich, | 
wenn er in foldhen Zeiten ihn beobachtete, fand, ex habe vie Arbeit bes | 
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Arbeitens. So vollendete er ferne zahllofen kritiſchen und hiſtoriſchen Auf— 
füte mit Genauigkeit, auf die Stunde, ohne je auf eim tiefere Verſtändniß 
warten zu müffen. Es ift nicht ſchwer in der forgfältigen und etwas breiten 
Eleganz verfelben dieſe Technif zu bemerken. Dagegen geht Friedrich immer 
von Geſichtspunkten aus, welche durch lange innere Gedanfenarbeit und Lektüre 
erworben wurden und meift fehlte ihm dann im Nieverfchreiben Das geordnete 
Material und die Genauigkeit. Neben diefen Arbeiten entftanden Wilhelms 
Dihtungen in Stunden glüdlicher Stimmung und fie erhielten ihn in einer 
beftändigen Empfänglichkeit für alles Poetifche, in unmittelbarem Verftänd- 
niß deffelben. Darin liegt feine gefchichtlihe Bedeutung, daß ſich hier zum 
erſten Male eine dichteriiche Natur im Vollbefiß der ftreng wiflenfchaft- 
lichen Hilfsmittel der Titerärgefchichte befand. So erwuchs ihn das höchfte 
Vermögen der Nachbildung, das die europäifche Literatur fennt, und eine 
tiefdringende Afthetifch =hiftorifche Auffaffung, durch welche die philofophifche 
Tiefe Friedrichs glüdlich ergänzt wurde. Seinen Charakter, feine geiftige Stel- 
lung fpiegeln feine Dichtungen. Ein Schimmer vornehmer Bildung liegt ber 
ihnen, Wohllaut der evelften Sprade; in Gedichten wie Wiederfehen, Zu—⸗ 
eignung von Romeo und Sulie, die Stunde vor dem Abſchied findet feine 
überfließende, faft weibliche Zärtlichfeit ven ſchönſten Ausdruck. Man fin- 
bet in feinen Verſen überhaupt feine Gewalt perfünlichen Leidens und 
Genießens, man möchte fagen fein eigenes Schidfal, nichts als Das ſtolze 
Selbftgefühl des Dichters und “eine weiche Hingebung, die in frem= 
dem Leben lebt. „Deine Lieder”, fo befang ihn Harbenberg 1792 in einem 
ungerrudten Jugendgedicht, welches zeigt wie das junge Geſchlecht in biefen 
Dihtungen doch einen neuen Ton fand, „deine Lieder wehn aus 
fernem Kreiſe Aus der Aftertöne Marktgewühl Ah fo freunplich, 
heilig, lieb und fühl Her zu meines Pfades ftillem Gleife.” Ganz ihm 
eigen war dann die Strenge der Form, melde felbft auf Göthe fürberlich 
wirft. Auch das entfprang aus feinem innerften Leben und klang vielfach 
wieder in der Poefie der Zeitgenoffen, daß er die Verherrlihung aller ver- 
gangenen und gegenwärtigen Kunft in den Kreis der Dichtung aufnahm. 
Alles an ihm durchdringt fein ungemeiner Formenfinn, im Guten und Böfen, 
jenen Charakter wie feine Erſcheinung, feine Poeſie und Forfchung. 

Ein fo gearteter Mann und Schleiermader mußten fih in der Peri— 
pherie ihres Weſens vielfach anziehen; für den Mittelpunft von Schleier: 
machers Dafein konnte Wilhelm Schlegel feinen Sinn, faum ein flüchtiges 
Verſtändniß haben und das Innerſte von Wilhelms Thätigfeit fuchte 
Schleiermacher zwar redlich zu verftehen, zu nüten, ja felber, wie in dem 
Aufjag über Schillers Macbeth, zu fördern, aber e8 war ihm offenbar wenig 
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natürlich, dichteriſche Auffafjung ver Welt als foldhe zu verftehen und zu be: 
urtheilen. Er, feinem ethifhen Genius nah, fuchte in den Werfen ber 
Dichter zunächſt nur das Verſtändniß der inneren Welt des Menfchen. 
Als dann das Studium fchriftftellerifcher Individualität ihn bejchäftigte, 
uuterfuchte er auch poetifche Schöpfungen nad) ihrer inneren Form; doch 
bemerkt man gerade bier, daß er mefentlic bie Gefichtöpunfte Wilhelm 
Schlegels durchführte, freilich mit der ihm eigenen Strenge ver kritiſchen 
Methode. 

Gemeinſamer Sinn für Pünktlichkeit in den Geſchäften und für das 
freie Spiel des Witzes boten die erften perfünlichen Berührungspunfte. ALS 
Vriedrih wegen des Manuſcriptes für das erfte Heft des Athenäum 
feinen Nath mehr mußte gegenüber dem Drängen des allezeit fertigen 
Bruders, übernahm Schleiermadher die Vermittlung. „Möge doch,“ 
Ihreibt er?), „Ihrem Bruder recht oft und auf manderlei Weife übel 
mitgefpielt werben, er bringt dann die originellften Einfälle hervor. Hat 
er mich nicht heute in Gnaden zu feinem expebivenvden Cabinetsfefretär 
ernannt und mir beim Mittagefien zwifhen Suppe und Fleifh broden- 
weile alles aufgetifcht, was ich Ihnen in feinem Namen fagen folle? 
Unger, der nad Manuſcript fehreit, und Sie der nad) Manufcript fchreiben, 
und wie er mir verfichert hat, nicht weniger gefchrien haben, haben es 
richtig fo weit gebracht, daß er nicht Zeit findet felbft an Sie zu fehreiben. 
Das müfjen Sie fih nun gefallen laſſen, e8 ift für Ihren Sturmbrief, der 
ihm Übrigens nichts geſchadet und mir das Vergnügen verfchafft hat, recht 
tüchtig Über ihn zu lachen, wie er fi) im Bett liegend bazu geberbete.“ 
„Die Unordnung der Dekrete,“ fügt er feiner Mittheilung der Aufträge 
Friedrichs hinzu, „kann eben fo gut als die Menge beweifen, daß Frieb- 
sid von dem Journal bei Tag und bei Nadıt voll ift und daß er es 
noch nit zur zweiten Potenz gebradt hat, wieder Über das was er bar- 
über reflektirt hat zu refleftiven.“ Wilhelm antwortete fofort, ven 
22. Januar‘). „Ihr Brief würde mir eine ganz reine Freude gemacht 
haben, wenn er mir nicht fehr lebhaft die Beſorgniß erregt hätte, daß 
Sie meinen Bruder ungebührlid) verwöhnen. Wie könnte e8 ihm ſonſt 
einfallen, eine weit geiftreichere Feder wie die feinige fich anf dieſe Art dienft- 
bar zu machen? Wenn er Sie nod) aufgefordert hätte blos ſchriftlich mit 
mir Bekanntſchaft zu ftiften und nicht einem bejtimmten Geſchäft zu 
fröhnen, fonvdern mit abjoluter Zwedmäßigfeit ohne Zweck zu ſchreiben.“ 
„Darüber habe ich ein Hühnchen: mit Ihnen zu pflüden, daß Sie meinen 
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Bruder ſchlechthin Schlegel nennen und mich dadurch für null und nichtig 
erflären, fo viel an Ihnen if. Wenn einer von uns Schlegel ift, fo bin 
ih e8 doch wohl, Der ältere bin ich zwar nicht, aber der rauhe Eſau 
hat mir, dem fanften Iafob, die Erftgeburt für ein Linfengericht verkauft.” 
„Zur abfoluten Zweckmäßigkeit ohne Zweck,“ erwidert ihm Schleier— 
macher ven 17. Februar”), „jo fehr ih auh aus Amtspfliht und Net- 
gung im Zweckloſen aller Art Iebe, kann ic doch mit Ihnen noch gar 
nicht kommen. Für Ihren Bruder habe ic) zwar diesmal Feine Gefchäfte 
zu führen, aber wie viele für mid!" Er ſei weit entfernt Friedrich 
zu verwöhnen. „Ich fehe dem freifenden Zuſtand, in welchem er fid) 
ſchon fo lange befindet, mit der hartherzigften Sleichgültigkeit zu.” „Ihre 
zweite Beſchuldigung, daß ich Sie ſoviel an mir tft vernichte, will ich gar 
nicht widerlegen. Solche Kränfungen müffen Sie fi) beide gefallen 
ſaſſen, bis Sie völlig in Ein Individuum zuſammengeſchmolzen find, 
wozu ja viele Hoffnung vorhanden ift. Laſſen Sie fih dann nur von dem 
myſtiſchen Hardenberg belehren, wie e8 anzufangen ift, daß Sie nad Will- 
führ auch einen Leib [08 werden — wozu ich den von Friedrich Schlegel 
unmaßgeblich vorſchlage.“ Friedrich verfolgte mit Behagen bie „olympi= 
ſchen Spiele von Geift und Wis”, die Bruder und Freund auf feine Koften 
anftellten. j 

Schleiermacher ahnte indeß richtig, daß Wilhelm doch für fein 
wahres Wefen keinen Sinn haben werde. Im Mat Fam diefer nad 
Berlin und wohnte im Haufe des Buchhändler Unger, über den und 
feine Frau Schleiermacher und Friedrich fih fonft in Witen zu über- 
bieten pflegten. „Wilhelm Schlegel,” fand er, „bat weder vie Tiefe 
noch die Innigkeit des hiefigen, er ift ein feiner und eleganter Mann, 
hat fehr viel Kenntniffe und künſtleriſches Geſchick und ſprudelt von Wit, 
das ift aber auch Alles“). Inzwifchen blieben beide in brieflidher Ver- 
bindung und Wilhelm erfannte bald, daß Schleiermacher für die Fritifchen 
Teldzugspläne der Brüder ver beventenbfte und zuverläffigfte Bundes- 
genoffe war. Schleiermacher feinerjeits ſtudirte ſehr ernfthaft das Ver— 
fahren des berühmten Kritikers. Ihre Beſprechungen erfchienen nun im 
Arhenäum nebeneinander. Bon dem Geſpräch über Klopftod, mit wel- 
hem das Athenäum eröffnet wurde, vemfelben, welches ſich Jakob 
Grimm noch 1804 vollftändig aus dem Athenkum abjchrieb, weil er fein 
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Geld hatte das Buch zu Faufen, fchrieb Schleiermader an Wilhelm begei- 
ftert: „von der Materie nichts zu fagen, fo find Sie mit der Form ganz 
an der Vollendung““. Dann über die unvergleichlihe Kritif von Meatthi- 
fon, Voß und Schmibt, welche neben feiner Befprehung Garve's erfchien: 
„Zaufend Danf für Ihre Alles andere weit Hinter ſich zurüdlaffende Teu— 
felei. Ste find num von einer ſolchen Glorie von hölliſchem Teuer umftrahlt, 
daß man nicht mehr daran denken darf einen anderen Teufel anzubeten als 
Sie. Welche Grünplichkeit in diefer Kritif und welches Leben! Und nun 
der Wettgefang oben drauf — ih ſchwöre Ihnen, ich bin ganz außer mir. 
Nun wenn das nicht wirkt, fo muß man's aufgeben. Memem Garve müfjen 
Sie nun den Vortritt gönnen, damit er wenigftend das kurze Leben behalte, 
bi8 man an die Dichter kömmt “!c)y. Und als Darauf neben feiner eigenen 
Charafteriftif Engels die Kritif von Parny's Götterfrieg fam: „Ihre Kritiken - 
haben etwas ganz Göttliche und Unnachahmliches ; fie ftrahlen jo hell und weit 
nad) allen Seiten die Theorie aus und werfen fo leicht und natürlich das 
Licht wieder zurück auf den eigentlichen Gegenftand; es ijt eine rechte Wonne 
fie zu ftudiren. Wer daneben fteht wird allemal erprüdt, und wenn er aud 
fein Beftes gethan hat; aber das thut nichts”), Es war die glückichfte 
Zeit in Wilhelm Schlegels kritiſcher Thätigfeit. Nun erfchienen die Ge- 
dichte Wilhelms und Schleiermacher ftellte mit großer Feinheit ihre Formvollen— 
bımg in den Vordergrund. „Ihre Gedichte habe ich ſtudirt und ftubire fie 
nod mit großem Eifer und Luft — ich kann aber nicht jagen, daß fie mir 
Muth zur Poefie gemacht hätten; denn es fo zu können ift doch unenblid) 
ſchwer, und es nicht jo zu wollen ift unerlaubt. Es wäre vergeblich) wenn 
ich herausfuchen wollte, was mich vorzüglicd afficirt hat; höchftens könnte 
id) einige wenige Stüde nennen, die es minder gethan haben. Anfangs 
glaubte ich die Kunft nur in den Sonetten, die ich deshalb zuerft las, be- 
wundern zu können, hernach habe ich fie in allem Uebrigen faft ebenfo voll- 
endet gefunden und dagegen auch in den Sonetten fo Vieles was mir außer 
der Kunft ſehr werth if. Noch heute habe ich Nikon und Heliodora mit 
unendliher Freude gelefen und mid) gefragt ob e8 mir wohl erlaubt fein 
könnte einen Roman zu fehreiben, wenn id) nicht fo etwas machen lerne? 
Und ob ich es je können werbe, woran id) denn demüthig zweifle" 1%). Es iſt 
burchfichtig genug, daß er dieſe Poefien als Kunftübungen betrachtete; er fand 
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jpäter, fie Fämen ihm ganz vor wie aus der alerandriniichen Epoche, aber in 
diefer Gattung fehr vollenvet'?), Doch wandte er felber ſich mit Proben me- 
trifher Verſuche an Wilhelm, correfpondirte lebhaft mit demfelben über vie 
Zeitmeffung von Voß und das Problem der Trochäen im Herameter und er- 
gögte fich an dem Gedanken, wenn Plato erſt vollendet ſei, mit ihm ge- 
meinfam die alten Dichter zu überfegen, 

In Ludwig Tied trat nun um biefelbe Zeit das reichfte dichteriſche 
Bermögen diefer jungen Generation zu dem fi bildenden reife. Ihm 
gab die Natur eine ungemeine Anlage mit, Stimmungen bi8 zur tiefften 
Erfehütterung aller Gemüthökräfte in fi) zu durchleben und aus ihnen 
Seftalten zu erzeugen vermöge einer leiht und willführlid bildenden 
Phantaſie. Es gefchieht öfters, daß eime ſolche außerorventlihe Kraft 
Alles was ſich ihr von Glementen des Lebens nähert als Stoff verzehrt 
und Daß fo die wahrhafte und tiefe perfünliche Entwidlung, welche vie 
Größe des Dichters fo gut als Die des Denkers ausmacht, mitten in ber 
Fülle von Lebens- und Gedankenreichthum doch nicht zu Stande kommt. 
Irre ich nicht, fo war dies bei Tied der Fall. 

Er war ein Kind jenes jungen Berlin, in deſſen Gefellichaft vie Lebens⸗ 
anfichten der Göthe'ſchen Dichtung Wahrheit werben jollten. Auf dem be- 
rühmten Gedike'ſchen Gymnaſium gaben damals die jungen Lehrer, bie ver 
neuen Zeit angehörten, Anleitung, Gedichte, ja ganze Dramen anzufertigen; 
die Theaterleivenfchaft war epivemifh. Auf abgelegenen Plägen im Thier- 
garten führten die Primaner Ugolino und ähnlihe Dramen auf, und fpä- 
ter war ihre Bühne in Reichardts Haufe, einem der erſten Sammelpläße 
des jungen Berlin; bier wurde vor und hinter den Conliffen gefptelt. 
Ludwig war überall in dieſem Xreiben ver erſte. Es ift Fein Zweifel, 
daß es in feiner Macht geftanden hätte, der größte deutſche Schaufpieler 
zu werden; eine edle fchlanfe Geftalt, eine umfangreiche Hangvolle Stimme 
und ein höchſt ausdrucksvolles Gefiht fanden feiner genialen Gabe, Stim- 
mungen und Zuftände nachzuerleben und nachzugeftalten, zu Gebote. Da- 
mals hob feine lebenslange Leivenfchaft für die Bühne und Shafespeare 
an, welche räthjelhaft ift, wenn man feine Unfähigkeit zu bramatifchen 
Schöpfungen bemerkt, aber ſehr erflärlich, wenn man das ganz einzige nach— 
Ihaffende Talent des Schaufpielers in ihm ins Auge faßt. Die jungen Leh— 
ver, Rambach, Bernharvi, welche mit dem Genie auf gleihem Fuß ver- 
fehrten, waren gewiſſenlos genug, vafjelbe für ihre literarifchen Tagelöhner- 
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arbeiten in Dienft zu nehmen. Er felber hatte von Kind auf an Gög von 
Berlichingen, Ugolino und ven düfterften Tragödien Shafespeares feine 
Bhantafie genährt. Er lernte nun, ehe er noch zu leben begonnen hatte, 
das Furchtbarfte in feiner Weife nahempfinden und mit flarfen Farben 
wiedergeben. Er nahm es wie ein Alltägliches, faft wie Mährchen, die 
man Kindern erzählt, und es war eine gerechte Vergeltung, daß er auch in 
zufünftigen Tagen e8 nie anders als in einer Art von Mährchenftyl darftellen 
follte. Als Schiilerarbeit hatte er einem etwas einfältigen Freund, Namens 
Schmohl, die granfenhafte Erzählung Abdallah in die Hände gefchoben, und 
jetst arbeitete er in Rambachs Dienft in derſelben Weife weiter. Erwägt 
man diefe ganze feltfame Iugendentwidlung, dieſe Brühreife, welche Auf- 
gaben und Genüffe eines halben Lebens vorwegnahm, Götz und die Räuber 


als erfte Lektüre, eine faft noch kindliche Phantafie von Schauer- und Räuber: 


geſchichten erfüllt, eine feffellofe Entwidlung, ja eine Ueberreizung der Ein- 
bildungstraft, bevor ernfte Studien, ein ftetiger Lebensplan und ein feſter 
Wille fih gebildet hatten: dann muß man in dieſer Verfettung von Urſachen 
die ganze Richtung jener ungemeinen bichterifchen Kraft, die Tieck mitgege- 
ben mar, vorausbeftimmt ſehen. E8 war nothwendig, daß er einem Wed 
ſel übermüthiger Laune und tieffter Melancholie verfiel. Es mußte fih in 
ihm etwas von der Art des Schaufpielers bilden, welcher bie ganze Fülle 
menjhlider Stimmungen, Gemüthserfchlitterungen, Lebensſtoffe verbraudt, 
ohne von ihnen wahrhaft und zufammenhängend gebildet zu werben, und 
unmiberftehlich zerriittete diefe Uebermacht des Stimmungs- und Phantafie: 
lebens noch in der Kraft der Jugend fein Nervenfyften und feine Ge: 
fundheit. Die dämoniſche Gewalt der Phantafie warb der innerfte Kern 
feiner Dichtung. 

So darf man fagen, wenn man feine ganze bichterifche Laufbahn 
überblidt, welche damals, in den erften neunziger Jahren des vorigen 
Sahrhumderts, begann, um erft vor einigen Decennien zu enbigen; er 
ſchien die Dichtung feiner Zeit zu beherrſchen, weil jedes große Lebens— 
und Bilvungselement, wie es im Lauf ber Zeit auftauchte, fein Genie 
des Stimmungslebend und der Phantafie befruchtete: der Sinn für 
das Wunderbare und Graufenvolle, dann Göthes unendliche Kunſt dich⸗ 
terifhen Anſchauens und Geftaltens in der Profa des Wilhelm Meifter 
und in der Lyrik, ſpäter die Naturphilofophie, vie religiöfe Bewegung, im 
Alter noch die fozialen Probleme und die neue Form der Novelle. Aber 
dies Alles drang nicht in die Ziefe feiner Bildung, feine jener Strömungen 


wurde in den Lauf einer beveutenden perſönlichen Entwidelung aufgenommen. 
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Tiedd Dichtungen zeigen allenthalben den Anempfinder im großen Stil. 
In den höchſten Flug feiner Imagination mischt ſich eine unbezwingliche 
Neigung für das Alberne, das furchtbarſte Schickſal erſcheint bei ihm nicht 
tragiſch; aus der feinften, man möchte jagen ſchlauen Menfchenbeobachtung 
erwächſt ihm Feine innere zu vollen Abjchluß geführte Geftaltung eines be= 
veutenden Charakters, und aus unaufhörlihen Formſtudien nicht jene wahre 
innere Form, weldhe eben nur der Ausdruck eines pofitiven bichterifchen 
Öehaltes ift. | 

Er begann mit naturaliftifchen Dichtungen. Das Erfte was von ihm 
gebrudt exrjchien, war der Schluß zur Gejhichte vom berühmten Räuber 
Matthias Kloftermeier; in ihr hatte Rambach einen Menſchen vargeftellt, 
ven nur die mangelhafte Einrichtung ver Welt hinverte ein Alexander oder 
Säfar zu werden. Dann trat er noch einmal in verjelben Weife für den 
Yehrer und Freund ein, als biefem vie Erfindungskraft verfagte und ftattete 
„die eiferne Maske” mit einem Schluß aus, der mit ganz neuen Zolter- 
qualen des Gewiſſens und Schrediiffen des Untergangs Rambachs Leiftung 
überbot. Solche Dinge erfüllten feinen Kopf, als ex den Abvallah vichtete 
(17193), als er ven Plan des Lovell entwarf (1792), Das Schema beiver 
Tihtungen iſt im Geifterfeher: eine feurige, eble, von Leidenſchaften be— 
herrichte, won der Phantafie geleitete Natur fallt einem Berführer zum 
Opfer, der ein Netz ausgefuchter Künfte über fie ausbreitet, Cine wilde 
pantheifiiiche Philoſophie durchdringt Alles, wie fie jeit Werther in den jungen 
Köpfen fpufte. „Die Welt ift ein Geſang wo ein Ton den andern verfchlingt 
und vom nächſten verjchlungen wird.” Die Geftalten und Stimmungen 
des William Lovell lafteten vier Jahre lang auf feiner Seele und feine eigenen 
Schilderungen von den beinahe fein Leben bedrohenden körperlich-ſeeliſchen 
Zuftäuden diefer Zeit werden jetzt durch Wackenroders Briefe beftätigt. 
„Bann wirjt Du von diefer unjeligen Krankheit genefen? Unaufhörlich 
jtürnft Du auf die Gefundheit Deines Körpers und Deiner Seele 108; 
wie fannft Du etwas Andres als Unbehagen empfinden?“ Im einer Nacht, 
nad) zehnftündiger Borlefung des Genius von Große, einer eben erjchienenen 
Öeipenftergefchichte, fprang er vom Bett auf, feine Gefährten zu weden, 
mit dem Auf „ich werde raſend“ und verfiel in Phantafien. In folder 
Ueberreizung entjprang das furdhtbare Gefühl von der völligen Frembartig- 
feit der ganzen Welt, dem er fpäter, befonvers in den Märchen, einen fo 
wunderbaren Ausdruck gab. 

Allmählig drang dann auf den jungen Dichter jene ganze Reihenfolge li» 
terarifcher Einprüde ein, welche auch der Jugend ver beiden Schlegel vie 
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Phantaſie und ihr übermüthiges Spiel ift (wie Tieds Luftjpiele und Märchen 
find), in poetifcher Vergegenwärtigung geſchichtlicher Gefühlsweilen, der gei- 
ftigen Welt in ihren einzelnen Kreifen (wie der Klofterbruder und Ofterdingen 
verſuchen) fand diefe Generation neue Töne und Formen. Andacht, Minne 
frommer Wunderglaube, friegerifcher Muth, innige Beihränftheit, Sehnſucht 
in die Ferne: Gefühle, welche ver Gegenwart fremd waren, rief die Ver- 
ſenkung in die Vergangenheit in ein zweites Daſein. Das Leben felber 
follte zu einem beftändigen Feſt werben, Wit, Yaune, die Heiterkeit Fünftle= 
riſchen Betrachtens, der Wechſel der Empfindung Alles erfüllen; weber 
bie Wiffenfchaft noch Die fittlihen Forderungen follten dies neue Dafein 
einſchränken. 

So verdanken wir der Dichtung dieſer Generation ureigene Töne ele— 
mentaren Empfindungslebens, die nie verklingen werden; Erneuerung der 
Formen, Laute und Stimmungen aller größten Epochen unſeres Ge— 
ichlechtes, eine geheinmißvolle Tiefe der Naturempfindung, Entfefjelung un- 
fereß Lebens iu der Geſellſchaft, mannichfaltigen Genuß der Natur, Das 
Gemiüthöleben einer Epoche feheint nur in beftimmten Kunftgattungen, gleich- 
wie in einer Mutterfpracdhe, voll und frei hinſtrömenden Ausdruck zu finden; 
während dieſe fich blühend entfalten, verfümmern die übrigen. Die Anſchauung 
des Menfchen fand in ber italienifchen Renaiſſance ihren vollen Ausprud in 
ver bildenden Kunft, während wir heute keine andere Darftellungsform haben, 
in welche fie wahrhaft einginge, als das bilvfame, dem Zufammenhaug innerfter 
Borgänge fi anfchıniegende Wort. Die Mufil, die Sprache der gegenftanb- 
Iofen Stimmung und Phantafie, ward die Kunft ver Epoche, in welcher bie 
junge vichterifche Generation lebte; Tiecks Lieder erfcheinen zuweilen wie ein 
Verſuch Worte rein muſikaliſch zu verknüpfen; das Märchen wurde die Schöp- 
fung einer allein von folden Stimmungen geleiteten Einbilpungstraft; das 
Drama warb durch Ziel, der Roman durch Novalis ins Märchen ver- 
wandelt, Ein neues Hälfsmittel, das Muſikaliſche in ber Dichtung zu 
verftärfen, der formlofen Mufif der Verſe Tiecks gerade gegenüberliegend, 
entvedte ınan in den romanischen Formen, welche ganz Klang und Mo- 
dulation find. 

Schon Wilhelm Schlegel geſtand dieſen Grundzug in feiner Freunde 
und der eignen Dichtung zu”). „Wie Göthe als er zuerft auftrat und 
feine Zeitgenoffen, Klinger, Lenz, ihre ganze Zuverficht auf die Darftellung 
ber Leivenfchaften festen, und zwar mehr ihres äußern Ungeftims als ihrer 
inneren Tiefe, jo, meine ich, haben bie Dichter der lebten Epoche die Bhau- 
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tafie und zwar die blos jpielende, müßige, träumerifche Phantafie, allzuſehr 
zum herrſchenden Beſtandtheil ihrer Dichtung gemacht.” 

Wir verdanken aber vor Allem diefer jungen Generation ungemeine 
Foriſchritte der deutſchen Forſchung. Aus der Poefie erhebt fic) jett 
die Wiſſenſchaft. Vergleicht man die Beftrebungen Friedrich Schlegel®, ver- 
möge des Studiums der Dichtungen in den Geift der geſchichtlichen Epochen 
einzubringen, mit dem was um ıhn geſchah, fo ift deutlich wie Die ganze 
Richtung feiner Genoſſen ihm entgegenfam, wie von allen Seiten Dichtung und 
Forſchung gefhäftig waren, das innerfte Gemüths- und Phantafieleben vergan- 
gener Zeiten nachzuerleben, wiederzuerweden, In dieſem SKreife bildete ſich 
Schleiermachers bewußtes Verfahren, die Inbivivualität eines Werkes, eines 
Schriftftelers zu verftehen und entwidelte fich feine Einficht, daß die Phan— 
tafie das Organ alles Verftänpniffes fei, daß durch fie allein und Indivi— 
dualität gegeben fei. Ganz im Geifte ver Genofien war Schleiermadjers 
geniale Darlegung über die Bedeutung der Phantafie für die menjchliche 
Sittlichkeit. „Ich wollte,“ ſchreibt er Cleonoren?), „ver Teufel holte Die 
Hälfte alles Berftandes in ver Welt; meine Duota will ih auch hingeben, 
wiewohl ungern; und wir könnten dafür nur den vierten Theil der Phantafie 
befommen, die ung fehlt auf diefer fchönen Erbe.“ Und wenn er in den 
Schwingungen bed Gefühls die erfte Offenbarung ver Oottheit an uns ent- 
deckte, jo war auch das im Sinne der Freunde. 

Schleiermacher ſchloß fich nun einem engeren Kreiſe von Dichtern und 
Kritikern an, der innerhalb dieſer jungen Generation ſich zuſammenfand. 
Man muß von der Thatſache eines gemeinſamen Geiſtes in dem neuen 
Geſchlecht durchaus die andere unterſcheiden, daß ein engerer Kreis befreun— 
deter Genoſſen ſich bildete. Dieſer war nicht ganz durch den Grad gei— 
ſtiger Wahlverwandtſchaft beſtimmt. Ohne alle Frage ſtand etwa Hölderlin 
ſowohl Novalis wie Wilhelm Schlegel weit näher, als dieſe beiden unter— 
einander, und Tieck hatte wenig Berührungspunkte mit Friedrich Schlegel. Aber 
ſchon Göthe und Schiller hatten gegenüber ver in die gewöhnliche Wirklich— 
feit verfunfenen Unterhaltungsliteratur nur durch ihr Bündniß, durch eine 
Art von Organifation ihrer Streitkräfte das Uebergewicht behaupten können. 
An fie ſchloſſen ſich die jungen Schriftfteller an, fie bildeten eine Partei 
und indem dann ber Zwiſt zwiſchen Schiller und Friedrich Schlegel 
fie trennte, entfland eine Faktion, welche fich zu erweitern, aud) 
Göthe gegenüber fi jelbftftändig zu ftellen ſtrebte. Jugendverbindungen 
und zufällige Begegnungen wirkten zufammen mit innerer Verwandtſchaft 
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und der zwingenden Nothwenbigfeit fich feit aneinander zu fchließen, um ſich 
in den Strömungen der *iteratur zu behaupten. „Wenn man betrad;: 
tet, wie gänzlich verjchieden in ihren Produftionen und in ihren Brin- 
zipien (wenigſtens in der Art wie fie dazu gekommen find und wie fie 
fie felbft anfehn) Fr. Schlegel, Tied und A. W. Schlegel find und immer 
fein werben, fo muß man wol geftehn, daß hier feine Neigung fein kann 
offenfio eine Sekte zu bilden, ſondern höchftens defenſiv; fie könnte alfe 
unmöglich exiftiren, wenn die anderen, die fi) die alte Schule zu bilden 
einbilden, nicht offenpirten” *). Alles traf eine Zeit hindurch zuſammen, den 
Freundeskreis der fich hier bildete, mit dem erregteften Leben zu erfüllen, 
Sympathie bei den verfchiedenften Ausgangspunften, Fritifche und dichteriſche 
Gaben, der frohe Uebermuth jugendlicher Selbftändigfeit und frühen Ruhms. 
Innerhalb diefes Kreifes biieben auch Schleiermachers Berührungen mit den 
Dichtern der jüngeren Generation. | 
Wilhelm Schlegel war damals noch das Haupt der jungen Dichterifchen 
Schule. Er war ein Jahr älter als Schleiermacher, alß er nunmehr, 1798, | 
nah Berlin fam, um feine unvergleihlihe Nachdichtung Shakespeare's auf 
das Berliner Theater zu bringen, einunddreißig Iahre alt. Er erichien als 
ein Weltmann, von den gewandteften Formen, voll des fiherften Selbftgefühls, 
von fprudelndem Wit. Wie man ihn näher ſah, trat fein dichteriſches Naturell 
hervor; und er zeigte ſich als ein Stimmungsmenfch, wei, von einer fait 
weiblichen Beftimmbarkeit; das Glück machte ihn fanft und harmoniſch, alles 
Liebenswürdige in ihm trat dann am fühlbarften hervor; Diffonanzen ge: 
genüber braufte er auf. Die Gunft der Frauen hatte ihn verwöhnt; er 
bedurfte ihrer und mar in ihren Händen wie Wachs. Er war der edelften 
Aufopferung fähig, wie er es Caroline, Friedrich, Tieds Schweiter gegen 
über zeigte. Doch machte er aud) denen, die ihm Alles dankten, nicht leicht 
mit ihm zu leben durch ein ficheres Selbftgefühl, das überall belehrte und 
ordnete, und durch eine gewille Peinlichkeit im Kleinen, welche mit feinen 
beften Eigenfchaften, feiner Genauigkeit ‚und Zuverläffigfeit zuſammenhing. 
Sein Bruder pflegte ihn eine Zeit hindurch Caroline gegenüber ven göttlichen 
Schulmeiſter oder aud) den Schulmeifter des Univerfums zu nennen. Bei 
der Arbeit und in Gefchäften war nichts von feinem poetiſchen Naturell zu 
merken. Hier leiteten ihn ganz ernfte Genauigkeit, Huge Gewandtheit, un- 
beirrbarer Ordnungsſinn. Er war einer ber fleißigften Menſchen und ver- 
ftand auch unglinftigen Stunden Ergebniffe abzugewinnen, daher Friebrid, 
wenn er in foldhen Zeiten ihn beobachtete, fand, er habe die Arbeit bes 
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Arbeitens. So vollendete er feine zahllofen Fritifchen und hiſtoriſchen Auf— 
fäte mit Genauigkeit, auf die Stunde, ohne je auf ein tieferes Verſtändniß 
warten zu müffen. Es iſt nicht ſchwer in der forgfältigen und etwas breiten 
Eleganz verjelben diefe Technik zu bemerken. Dagegen geht Friedrich immer 
von Geſichtspunkten aus, welche durch lange innere Gedanfenarbeit und Lektüre 
erworben wurden und meift fehlte ihm dann im Niederfchreiben das georpnete 
Material und vie Genauigkeit. Neben dieſen Arbeiten entftanden Wilhelms 
Dichtungen in Stunden glüdlicher Stimmung und fie erhielten ihn in einer 
beftändigen Empfänglichkeit für alles Poetifhe, in unmittelbarem Verſtänd— 
wiß deſſelben. Darin liegt feine gefchichtlihe Bedeutung, daß ſich hier zum 
erſten Male eine dichterifche Natur im Vollbeſitz der ftreng willenfchaft- 
Yichen Hilfsmittel der Literärgefchichte befand. So erwuchs ihm das höchſte 
Bermögen der Nachbildung, das die europäifche Literatur kennt, und eine 
tiefdringende Afthetifch -hiftorifche Auffaffung, durch welche vie philoforhifche 
Tiefe Friedrichs glüdlich ergänzt wurde. Seinen Charakter, feine geiftige Stel- 
Yung fpiegeln feine Dichtungen. Ein Schimmer vornehmer Bildung liegt über 
ihnen, Wohllaut der edelſten Sprache; in Gedichten wie Wieverfehen, Zus 
eignung von Romeo und Julie, die Stunde vor dem Abfchien findet feine 
überfließenvde, faft weiblihe Zärtlichkeit den fchönften Ausdruck. Man fin- 
det in feinen Verſen überhaupt feine Gewalt perfönlichen Leidens und 
Genießens, man möchte fagen fein eigenes Schickſal, nichts als das ftolge 
Selbftgefühl des Dichters und eine weidhe Hingebung, die in frem- 
dem Leben lebt. „Deine Lieder”, fo befang ihn Harvenberg 1792 in einem 
ungebrudten Jugendgedicht, welches zeigt wie das junge Geſchlecht in dieſen 
Dichtungen doch einen neuen Ton fand, „beine Nieder wehn aus 
fernem Kreiſe Aus der Aftertöne Marktgewühl Ach fo freundlich, 
heilig, Tieb und fühl Her zu meines Pfades ftillem Gleife.” Ganz ihm 
eigen war bann bie Strenge der Form, welche felbft auf Göthe förderlich 
wirkte. Auch das entiprang aus feinem innerften Reben und Klang vielfacd) 
wieder in der Poeſie der Zeitgenoffen, daß er vie Verherrlichung aller ver- 
gangenen und gegenwärtigen Kunft in den Kreis der Dichtung aufnahm. 
Alles an ihm durchdringt fein ungemeiner Formenfinn, im Guten und Böfen, 
feinen Charakter wie feine Erfcheinung, feine Poefie und Forfchung. 

Ein fo gearteter Mann und Schleiermacher mußten fih in der Beri- 
pherie ihres Wefens vielfach anziehen; für den Mittelpunft von Schleier- 
machers Dafein konnte Wilhelm Schlegel Leinen Sinn, faum ein flüchtiges 
Berftändnig haben und das Innerfte von Wilhelms Thätigkeit ſuchte 
Schleiermacher zwar redlich zu verftehen, zu nüten, ja felber, wie in dem 
Aufſatz über Schillers Macheth, zu fördern, aber e8 war ihm offenbar wenig 
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natürlich, dichteriſche Auffaffung ver Welt als folhe zu verftehen und zu be- 
urtheilen. Er, feinem ethiſchen Genius nad, fuchte in ven Werken ver 
Dichter zunähft nur das Verſtändniß ver inneren Welt des Mengen. 
Als dann das Studium ſchriftſtelleriſcher Individualität ihn befchäftigte, 
unterſuchte er auch poetiſche Schöpfungen nach ihrer inneren Form; doch 
bemerkt man gerade hier, daß er weſentlich die Geſichtspunkte Wilhelm 
Schlegels durchführte, freilich mit der ihm eigenen Strenge der kritiſchen 
Methode. 

Gemeinſamer Sinn für Punktlichkeit in den Geſchäften und für das 
freie Spiel des Witzes boten die erſten perſönlichen Berührungspunkte. Als 
Friedrich wegen des Manuſcriptes für das erſte Heft des Athenäum 
keinen Rath mehr wußte gegenüber dem Drängen des allezeit fertigen 
Bruders, übernahm Schleiermacher die Vermittlung. „Möge doch,“ 
ſchreibt ers), „Ihrem Bruder recht oft und auf mancherlei Weiſe übel 
mitgefpielt werben, er bringt dann bie originellften Einfälle hervor. Hat 
er mich nicht heute in Gnaden zu feinem expebivenvden Cabinetöfefretär 
ernannt und mir beim Mittagefien zwifhen Suppe und Fleiſch broden- 
weiſe alles aufgetifht, was ich Ihnen in feinem Namen fagen folle? 
Unger, der nah Manuſcript fohreit, und Sie ber nad) Manuſcript fchreiben, 
und wie er mir verfichert hat, nicht weniger gefchrien haben, haben es 
richtig jo weit gebradht, daß er nicht Zeit findet felbft an Sie zu jchreiben. 
Das müſſen Sie fih nun gefallen laſſen, es ift für Ihren Sturmbrief, ver 
ihm übrigens nichts gefchadet und mir das Vergnügen verfhafft hat, recht 
tüchtig über ihn zu lachen, wie er fi im Bett liegend dazu geberbete.” 
„Die Unorbnung der Dekrete,“ fügt er feiner Mittheilung ver Aufträge 
Friedrichs hinzu, „kann eben jo gut al8 die Menge beweifen, daß Fried— 
rih von dem Sournal bei Tag und bei Nacht voll ift und daß er es 
noch nicht zur zweiten Potenz gebracht hat, wieder Über das was er bar- 
über reflektirt hat zu reflektiren.“ Wilhelm antwortete fofort, ven 
22. Januar‘), „Ihr Brief würde mir eime ganz reine Freude gemacht 
haben, wenn ex mir nicht fehr lebhaft die Beſorgniß erregt hätte, daß 
Sie meinen Bruder ungebührlich verwöhnen. Wie fünnte es ihm fonft 
einfallen, eine weit geiftreichere Feder wie die feinige ſich auf dieſe Art dienft- 
bar zu machen? Wenn er Sie nod) anfgeforvert hätte blos fehriftlich mit 
mir Bekanntſchaft zu fiften und nicht einem bejtimmten Gefchäft zu 
fröhnen, fondern mit abjoluter Zwedmäßigfeit ohne Zweck zu fchreiben.“ 
„Darüber habe ich ein Hühnchen: mit Ihnen zu pflüden, daß Sie meinen 
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Bruder fchlehthin Schlegel nennen und mich dadurch für null und nichtig 
erflären, fo viel an Ihnen if. Wenn einer von uns Schlegel ift, fo bin 
ih e8 doch wohl, Der ältere bin ich zwar nicht, aber ver rauhe Efau 
hat mir, dem fanften Jakob, die Erftgeburt für ein Linfengericht verkauft.” 
„Zur abjoluten Zweckmäßigkeit ohne Zweck,“ erwidert ihm Schleier— 
macher den 17. Februar’), „jo fehr ih aud) aus Amtspfliht und Nei- 
gung im Zweckloſen aller Art lebe, kann ih doch mit Ihnen noch gar 
nicht kommen, Für Ihren Bruder habe ic) zwar diesmal feine Gefchäfte 
zu führen, aber wie viele fir mih!" Er ſei weit entfernt Friedrich 
zu verwöhnen. „Ich fehe dem kreiſenden Zuftand, in welchen er fidh 
Ihon fo lange befindet, mit der hartherzigften Gleichgültigfeit zu.” „Ihre 
zweite Beihuldigung, daß ich Sie foviel an mir ift vernichte, will ich gar 
nicht widerlegen, Solde Kränfungen müſſen Sie fi beide gefallen 
laſſen, bis Sie völlig in Ein Individuum zufanmengefchmolzen fin, 
wozu ja viele Hoffnung vorhanden tft. Laſſen Sie fid) dann nur von dem 
myſtiſchen Hardenberg belehren, wie e8 anzufangen ift, daß Sie nah Will- 
führ auch einen Leib los werden — wozu ih den von Friedrich Schlegel 
unmaßgeblich vorfchlage.” Friedrich verfolgte mit Behagen die „olympi= 
chen Spiele von Geift und Wit”, die Bruder und Freund auf feine Koften 
anftellten. j 

Schleiermacher ahnte indeß richtig, daß Wilhelm doch für fein 
wahres Weſen feinen Sinn haben werde. Im Mai fam viefer nad 
Berlin und wohnte im Haufe des Buchhändler Unger, über den und 
feine Frau Schleiermacher und Friedrich fih fonft in Witen zu über- 
bieten pflegten. „Wilhelm Schlegel,” fand er, „hat weder vie Tiefe 
noch die Imnigfeit des hiefigen, er ift ein feiner und eleganter Mann, 
hat fehr viel Kenntniffe und künſtleriſches Geſchick und fprubelt von Witz, 
das ift aber auch Alles“). Inzwiſchen blieben beide in briefliher Ver— 
bindung und Wilhelm erfannte bald, daß Schleiermacher für die Fritifchen 
Feldzugspläne der Brüder der bebeutendfte und zuverläffigite Bundes— 
genoffe war. Schleiermacher jeinerjeits ſtudirte ſehr ernithaft das Ver— 
fahren des berühmten Kritifers. Ihre Beſprechungen erfchienen nun im 
Arhenäum nebeneinander. Bon dem Geſpräch über Klopftod, mit wel- 
hem das Athenäum eröffnet wurde, vemfelben, welches fi Jakob 
Grimm noch 1804 vollftändig aus dem Athenäum abjchrieb, weil ex fein 


N) Schleiermader an Wilhelm Schlegel, handſchr. 8) Schleiermader an 
Charlotte 1. 176. | 
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Geld hatte das Buch zu kaufen, ſchrieb Schleiermacher an Wilhelm begei⸗ 
ſtert: „von der Materie nichts zu jagen, fo find Sie mit der Form ganz 
an der Vollendung”). Dann über die unvergleichlihe Kritif von Matthi— 
fon, Boß und Schmidt, welche neben feiner Befpredung Garve's erjchien: 
„Tauſend Dank fir Ihre Alles andere weit hinter fich zurücklaſſende Teu- 
felei. Sie find nun von einer ſolchen Glorie von hölliihen Feuer umſtrahlt, 
daß man nicht mehr daran denken darf einen anderen Teufel anzubeten ale 
Sie. Welche Gründlichkeit in diefer Kritit und welches Leben! Und nun 
der Wettgefang oben drauf — ih ſchwöre Ihnen, ich bin ganz außer mir. 
Nun wenn das nicht wirkt, fo muß man's aufgeben. Meinem Garve müfjen 
Sie nun den Vortritt gönnen, damit er wenigitens das furze Leben behalte, 
bi8 man an die Dichter fimmt“!%). Und als parauf neben feiner eigenen 
Charakteriſtik Engels die Kritif von Parny's Gdtterkrieg fam: „Ihre Kritiken 
haben etwas ganz Göttliche und Unnachahmliches; fie ftrahlen fo heil und weit 
nad) allen Seiten die Theorie aus und werfen fo leiht und natürlich) das 
Licht wieder zurück auf den eigentlichen Gegenftand; es ift eine rechte Wonne 
fie zu ftudiren. Wer daneben fteht wird allemal erdrückt, und wenn er aud 
jein Beſtes gethban hat; aber das thut nichts"). Es war die glüdklichfte 
Zeit in Wilhelm Schlegels kritiſcher Thätigfeit. Nun erfchienen Die Ge- 
dichte Wilhelms und Schleiermacher ftellte mit großer Feinheit ihre Formvollen⸗ 
dung in ven Vordergrund. „Ihre Gevichte habe ich ſtudirt und ſtudire fie 
noch mit großem Eifer und Luft — ich Tann aber nicht fagen, daß fie mir 
Muth zur Poefie gemacht hätten; denn es fo zu können ift doch unenblid 
ſchwer, und es nicht jo zu wollen ift unerlaubt. Es wäre vergeblich wenn 
ich herausfuchen wollte, was mich vorzüglich afficirt hat; höchftens könnte 
ic, einige wenige Stüde nennen, die e8 minder gethban haben. Anfangs 
glaubte ich die Kunft nur in den Sonetten, die ic) deshalb zuerft las, be- 
wundern zu können, hernad babe ich fie in allem Uebrigen faft ebenſo voll 
endet gefunden und dagegen auch in ven Sonetten fo Vieles was mir anßer 
der Kunſt ſehr merth ift. Noch heute habe ich Nikon und Heliopora mit 
unenblicher Freude gelefen und mic gefragt ob es mir wohl erlaubt fein 
fünnte einen Roman zu fehreiben, wenn ich nicht fo etwas machen lerne? 
Und ob ich e8 je können werbe, woran id) denn demüthig zweifle" 1). Es iſt 
durchſichtig genug, daß er dieſe Poefien als Kunſtübungen betrachtete; er fand 


9) Schleiermader an Wilhelm Schlegel 27. Febr. 1798, handſchr. 10, Ath. 
3, 1,139 ff. Schleiermadjer an Wilhelm vom 18. Ian. und vom 29. März 1800, 
handſchr. "1) Athen. 3, 2, 252. Schleierm. an Wilhelm vom 28. Juni 1800, 


handſchr. 12) Schleiermacher an Wilhelm vom 27. Mai 1800. 
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fpäter, fie Famen ihm ganz vor wie aus ver alerandrinifchen Epoche, aber in 
diefer Gattung fehr vollendet'?),. Doch wandte er felber ſich mit Proben me— 
triſcher Verſuche an Wilhelm, correfpondirte lebhaft mit vemfelben über bie 
Zeitmeffung von Voß und das Problem der Trochäen im Herameter und er- 
gögte fi an dem Gebanten, wenn Plato erſt vollendet fei, mit ihm ge— 
meinfam die alten Dichter zu überjegen. 

In Ludwig Tied trat nun um dieſelbe Zeit das reichſte Dichterifche 
Bermögen diefer jungen Oeneration zu dem fich bildenden Kreife. Ihm 
gab die Natur eine ungemeine Anlage mit, Stimmungen bi8 zur tiefften 
Erfütterung aller Gemüthsfräfte in ſich zu durchleben und aus ihnen 
Geftalten zu erzeugen vermöge einer leicht und willkührlich bildenden 
Phantaſie. Es gefchieht öfters, daß eine ſolche außerorventlihe Kraft 
Alles was ſich ihr von Clementen des Lebens nähert als Stoff verzehrt 
und daß fo die wahrbafte und tiefe perjünlihe Entwidlung, welche vie 
Größe des Dichters fo gut als Die des Denkers ausmacht, mitten in ber 
Tülle von Lebens- und Gedankenreichthum doch nicht zu Stande kommt. 
Irre ich nicht, fo war dies bei Tied der Tall, 

Er war ein Kind jenes jungen Berlin, in deſſen Geſellſchaft die Lebens— 
anfichten der Göthe’fchen Dichtung Wahrheit werben follten. Auf dem be- 
rühmten Gedike'ſchen Gymnafium gaben Damals die jungen Lehrer, die der 
neuen Zeit angehörten, Anleitung, Gebichte, ja ganze Dramen anzufertigen; 
die Theaterleivenfchaft war epidemiſch. Auf abgelegenen Plägen im Thier- 
garten führten die Primaner Ugolins und Ahnlihe Dramen auf, und fpä- 
ter war ihre Bühne in Reichardts Haufe, einem der erften Sammelpläße 
des jungen Berlin; bier wurde vor und hinter den Couliffen gefpielt. 
Ludwig war überall in diefem Treiben der erſte. Es ift Fein Zweifel, 
daß e8 in feiner Macht geſtanden hätte, der größte deutſche Schaufpieler 
zu werben; eine edle ſchlanke Geftalt, eine umfangreiche Hangvolle Stimme 
und ein höchft ausdrucksvolles Geſicht ftanden feiner genialen Gabe, Stim- 
mungen und Zuftände nachzuerleben und nacdhzugeftalten, zu Gebote. Da— 
mals hob feine lebenslange Leidenſchaft für die Bühne und Shakespeare 
an, welche räthfelhaft ift, wenn man feine Unfähigkeit zu bramatifchen 
Schöpfungen bemerkt, aber fehr erflärlich, wenn man das ganz einzige nach— 
Ihaffende Talent des Schaufpielers in ihm ins Auge faßt. Die jungen Leh— 
rer, Rambach, Bernhardi, welche mit dem Genie auf gleichem Fuß ver- 
fehrten, waren gewifjenlos genug, daſſelbe für ihre Titerariichen Tagelöhner- 


1) Schleiermacher an Brinkmann 4, 63. 65. 
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arbeiten in Dienft zu nehmen. Er felber hatte von Kind auf an Götz von 
Berlichingen, Ugolino und den büfterften Tragödien Shakespeares feine 
Bhantafie genährt. Er lernte num, ehe er noch zu leben begonnen hatte, 
das Furchtbarſte in feiner Weife nachempfinden und mit ftarfen Farben 
wiedergeben. Er nahm es wie ein Alltägliches, faft wie Mährchen, die 
man Kindern erzählt, und es war eine gerechte Vergeltung, daß er aud in 
zufünftigen Tagen es nie anders als in einer Art von Mährchenſtyl darftellen 
ſollte. Als Schillerarbeit hatte er einem etwas einfältigen Freund, Namens 
Schmohl, die granfenhafte Erzählung Abdallah in die Hände gefchoben, und 
jet arbeitete er in Rambachs Dienft in derſelben Weife weiter. Erwäͤgt 
man diefe ganze feltfane Jugendentwicklung, dieſe Frühreife, melde Auf- 
gaben und Genilffe eines halben Lebens vorwegnahm, Götz und die Räuber 
als erſte Lektüre, eine faft noch kindliche Phantafie von Schauer- und Räuber: ' 
geſchichten erfüllt, eine feffellofe Entwicklung, ja eine Ueberreizung der Ein- 
bildungsfraft, bevor ernfte Studien, ein ftetiger Lebensplan und ein fefter 
Wille fi) gebildet hatten: dann muß man in biefer Verkettung von Urfaden 
die ganze Richtung jener ungemeinen vichterifchen Kraft, die Tieck mitgege- 
ben war, vorausbeftimmt fehen. Es war nothwendig, daß er einem Wed: 
jel übermüthiger Laune und tieffter Melancholie verfiel. Es mußte fid in 
ihm etwas von der Art des Schaufpielers bilden, welcher die ganze File 
menfhlicher Stimmungen, Gemüthserfchlitterungen, Lebensſtoffe verbraudt, 
ohne von ihnen wahrhaft und zufammenhängenn gebildet zu werben, und 
unmiberftehlich zerrlttete diefe Mebermacht des Stimmungs- und Phantaſie⸗ 
lebens noch in der Kraft der Jugend fein Nervenfuftem und feine Ge 
ſundheit. Die dämoniſche Gewalt der Phantafie ward ber inmerfte Kern 
feiner Dichtung. 

So darf man fagen, wenn man feine ganze bichterifche Laufbahn 
überblidt, welche damals, in ven erften neunziger Iahren des vorigen 
Sahrhunderts, begann, um erſt vor einigen Decennien zu enbigen; er 
ſchien Die Dichtung feiner Zeit zu beherrfchen, weil jedes große Lebens— 
und Bildungselement, wie es im Lauf ver Zeit auftauchte, fein Genie 
des Gtimmungslebend und der Phantaſie befruchtete: der Sinn für 
das Wunderbare und Graufenvolle, dann Göthes unenvlihe Kunſt dich⸗ 
terifchen Anſchauens und Geftaltens in der Proſa des Wilhelm Meeifter 
und in der Lyrik, fpäter die Naturphilofophie, vie religiöfe Bewegung, im 
Alter noch die ſozialen Probleme und die neue Form der Novelle. Aber 
dies Alles drang nicht in die Tiefe feiner Bildung, feine jener Strömungen 
wurde in ben Kauf einer beveutenven perfünlichen Entwidelung aufgenommen.’ 
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Tiecks Dichtungen zeigen allenthalben den Anempfinder im großen Stil. 
In den höchſten Flug feiner Imagination miſcht fi) eine unbezwingliche 
Neigung für das Alberne, das furdtbarfte Schickſal erſcheint bei ihm nicht 
tragifch; aus der feinften, man möchte jagen fchlauen Menfchenbeobadhtung 
erwächſt ihm Feine innere zu vollem Abjchluß geführte Geftaltung eines be= 
deutenden Charakters, und aus unaufhörlichen Yormftudien wicht jene wahre 
innere Form, welche eben nur der Ausdruck eines pofitiven bichterifchen 
Gehaltes ift. 

Er beganıı nit naturaliftiichen ee Das Erfte was von ihm 
gedruckt erſchien, war der Schluß zur Geſchichte vom berühmten Räuber 
Matthias Kloftermeier; in ihr hatte Rambach einen Menfchen vargeftellt, 
den nur die mangelhafte Einrichtung der Welt hinderte ein Alerander oder 
Cäſar zu werden. Dann trat er nod einmal in derſelben Weife für den 
Lehrer und Freund ein, als dieſem die Erfindungskraft verfagte und ftattete 
„Die eijerne Maske“ mit einem Schluß aus, der mit ganz neuen Yolter- 
qualen des Gemifjens und Schredniffen des Untergangs Rambachs Leiftung 
überbot. Solche Dinge erfüllten feinen Kopf, als er den Abdallah vichtete 
(1793), als er ven Plan des Lovell entwarf (1792), Das Schema beider 
Dichtungen ift in Geifterfeher: eine feurige, edle, von Leidenſchaften be- 
herrfchte, von der Phantaſie geleitete Natur fällt einem Berführer zum 
Opfer, der ein Net ausgefuchter Künfte über fie ausbreitet. Eine wilde 
pantheifliiche Bhilojophie durchdringt Alles, wie fie feit Werther in den jungen 
Köpfen fpufte. „Die Welt ift ein Geſang wo ein Ton den andern verfchlingt 
und vom nächſten verfchlungen wird." Die Geftalten und Stimmungen 
des William Lovell lafteten vier Jahre lang auf feiner Seele und feine eigenen 
Schilderungen von den beinahe fein Leben bedrohenden körperlich-ſeeliſchen 
Zuftäuden dieſer Zeit werben jetzt durch Wackenroders Briefe beftätigt. 
„Bann wuft Du von diefer unfeligen Krankheit genefen? Unaufhörlich 
ftürmft Du auf die Geſundheit Deines Körpers und Deiner Seele los: 
wie kannſt Du etwas Andres als Unbehagen empfinden?" Im einer Nacht, 
nach zehnftündiger Vorlefung des Genius von Große, einer eben erfchienenen 
Sefpenftergefhichte, fprang er vom Bett auf, feine Gefährten zu weden, 
mit dem Ruf „id werde raſend“ und verfiel in Phantofien. In folder 
Meberreizung entfprang das furchtbare Gefühl von der völligen Fremdartig⸗ 
feit der ganzen Welt, dem er fpäter, beſonders in den Märchen, einen fo 
wunderbaren Ausdruck gab. 

Allmählig drang dann auf den jungen Dichter jene ganze Reihenfolge li» 
terarifcher Einvrüde ein, welche auch der Jugend der beiden Schlegel die 
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Richtung gegeben hatte. Auch er flubirte in Göttingen Literatur, warb von 
der Bejhäftigung mit Shafespeare und feinen Zeitgenoffen, welche durch 
die englifchen Kritifer damals Mode geworden war, ergriffen, und in bie 
fpanifche Literatur eingeführt. Daran knüpfte ſich eine andere den Schlegel 
damals noch fremde Richtung des Arbeitens. Sein Jugendfreund Waden- 
roder war durh E. J. Koch in die gelehrte Beſchäftigung mit unfrer alten 
deutſchen Literatur eingeführt worden; auch hier warb ein bis dahin in ge— 
lehrter Stille, Genauigfeit und Trodenheit gepflegtes Studium durch die dich— 
teriſche Empfänglichfeit der jungen Generation zu einem freien Wiederver— 
ſtändniß erhoben; auf den Bibliotheken von Göttingen, Kaffel und Wolfen- 
büttel, vor den Häufern von Albrecht Dürer und Hans Sachs ftieg vor 
dem geiftigen Auge des edlen Wadenrover und feines allmählig von ihm 
für dieſe Zeiten gewonnenen Freundes Die verfunfene Welt jener Tage 
wieder empor, und ihre Bhantafie bevölferte unwillführlid” mit ihren Ge— 
ftalten die alterthümlich anmuthenden Straßen von Nürnberg Und nun 
trat zu dem Allen der für Tieck's Kunft entſcheidende Eindruck in Wil- 
helm Meifter; viefe Heiterkeit der Betrachtung, diefe Kunſt der Darftellung 
unterwarf fi) von da ab alle Stoffe und Stimmungen in feinen bleibenden 
Werfen. 

So bildete fich, indem dleſe Einprüde auf jeine ſchon fertige vichterifche 


Individualität einwirften, die ihm eigene dramatifche nnd erzählende Kunftart. 


Was er von Shafespeares dramatiſcher Form in fid) aufzunehmen vermochte, 
zeigt vie Abhandlung über ven Sturm (1793). Hier findet er, daß Shakespeare 
vielleicht an den Traumbildern das Verfahren der Phantafte beobachtet habe; 
er hebt die Bermifhung von Lachen und Weinen hervor, die Einfügung von 
Liedern und Mufif in den Gang der Handlung. Dem entipricht, daß die 
Form von Locrin, den er für ein ächtes Stück Shafespeares hielt, ihn vor 


; Allem entzüdte!). So fonnte der Shafespeare -Begeifterte jene jeltfame 


; Sorm des Schaufpield geftalten, in welcher die dramatischen Märchen wie 
Genoveva und Octavian, freilich auch durch fpanifche Vorbilder beeinflußt, 


— 


geſchrieben ſind. Viel inniger indeß verſchmolz ſich die von Re ge: 
ſchaffene Profa mit dieſer dichteriſchen Individualität. 


19 Zu ſeiner ſpäteren Aeußerung über den Einfluß dieſes Schauſpiels auf ihn 


‚tritt ein Briefzeugniß, das in feine damaligen Shafespeareftubien blicken läßt, Tieck an 


Wilhelm Schlegel, undatirt, 1797 „halten Sie die fieben fogenaunten falfchen Stüde 
von Shakespeare für ächt? Sch bin jetst ordentlich Davon überzeugt. Wahrjchein- 
lich iſt Loerin Shafespeare’s erftes dramatiſches Produkt geweſen und Li in biejer 
Beziehung unendlich intereffant.“ " Handjdr. 
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Den erften Stoff für dieſe Formen in Schaufpiel und Erzählung 
führte ihm abermals eine Art von Titerarifcher Tagelühnerarbeit zu, 
und nichts ift bezeichnender fir fein ungemeines Talent und feinen | 
unbeftimmten Charakter. Er hatte für Nicolat die Fortfegung einer 
Sammlung von Erzählungen übernommen, welde von Mufäus, dem Ver— 
faffer der Volfsmärhen, begonnen war. Ganze Waſchkörbe franzöfifcher 
Geſchichten hatte ihm der Verleger als Stoff in feine Wohnung geſandt. 
So waren pfuchologifhe Erzählungen aus der Geſellſchaft, Vorläufer ver 
jpäteren Novellen, und Märchen entftanden; aber fie dienten zunächſt 
nur dem gewöhnlichen Bedürfniß und verdienen nicht, heute von irgend 
jemanden: wiebergelejen zu werden. Man glaubt nicht felten in der Gefell- 
ſchaft Kotzebue'ſcher Geftalten zu fein; freilich eines unterſcheidet Tied auch hier: 
dieſe haltlofen Naturen nehmen ihre Entfehlüffe nicht wie ſelbſtverſtändlich hin, 
fondern fie unterliegen einem unnennbaren Grauen über ihre innere Unfreiheit. 
Tiecks Bedeutung begann erft, al8 er die Märchenftoffe mit feinem dämoni— 
Then Stimmungsleben erfüllte und über diefe Welt ven ruhigen Glanz ber 
Ihönften Profa Göthe's ausbreitete, oder auch fie in die phantaftifchen For- 
men feines Luſtſpiels Eleivete. 

Die ganze dichteriſche Generation Tieds bat nichts Vollenveteres her- 
vorgebracht als die erzählenden Märchen, welche fo entitanden und feit 1796 
hervortraten, wie Efbert, die Elfen, ver Runenberg. Denn allen größeren 
Entwürfen fehlt die innere oder die Außere Vollendung. Naturpoefie, ver 
tieffte Zug diefer Epoche, die Stimmungen eines träumenden Pantheismus 
finden bier die Form, welche fie ganz zu erfüllen vermögen. Wie die auf- 
geregte Einbildungsfraft eines einfamen Wanderer im nädtigen Walde 
aus den Schatten, die über feinen Pfad fallen, gefpenftige Bilder zu formen 
gefchäftig ift, jo erheben fi) in biefen Märchen aus ven Tiefen ver Natur 
die ©eftalten, die, während fie fi) verwandeln vor unferen Bliden, mit 
denfelben geheinmißonllen Augen immerfort und anfhaun, den Augen des, 
alle Schreden und alle Luft ver Welt in fih tragenden Pan. Die Natur, 
wie fie Tieck erſchien, ift eine Dämonifche Phantafie. Unter ihrem Stern 
find feine Menſchen geboren, ihre Seele ift ein Spiel elementarer Stim— 
mungen, Andacht und Grauen, Wanverluft und SHeimathlofigfeit, eine 
grenzenloje, gegenſtandloſe Wehmuth: folche dunkle Gemalten bilden ihren 
inneren Fern. Ternab ftehen die fittlihen, die geſchichtlichen Mächte, 
Wille und Weltveritand. Diefe Menjchen wollen nicht, die Natur in ihnen 
bewegt Jidh. 

Tieck ftand Schon auf nem Höhepunkt feines Fünftlerifchen Vermögens, 

18 * 
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ohne daß jemand außer dem gewöhnlichen Leſepublikum und dem engen Kras 
feiner Freunde ihn beachtet hätte. Seine Schweiter Sophie, Wadenroder, Bern 
hardi bildeten dieſen enthuſiaſtiſchen Kreis, ver ihn feinen künftigen Ruhm ver: 
ausempfinden ließ. Es giebt aus diejer Zeit ein Relief von feines Bruders 
Hand, auf dem die Profile der beiden Gefchwifter, Ludwigs und Sophiens, 
überaus anmuthig vereinigt find; Ludwig blidt mit offenem Antlig, weichen 
Zügen, mit dem Ausorud einer dichteriſch freien und doch noch beinahe 
kindlichen Anſchauung in die Welt"). 

Man bemerft aud bier wieder die Zufälligkeit ver erften Beziehungen. 
Friedrich Schlegel, gerade der aus dem neuen Kreiſe, welcher Zeitlebens eur 
ftarfe innere Antipathie gegen Tied behielt, knüpfte im Interefje des Reichartt- 
Shen Journals Iyceum mit ihm die frühefte Verbindung an"). Es handelte 
ſich damals fhon um den berühmten Auffat über Shafeöpeare, ver dann 
jedes Jahr einer neuen Zeitſchrift verſprochen und wiemals geichrieben 
worben ift. Friedrich fah bald wie einfam Tieck damals ftand. „Hier,“ 
jagte er noch Ende 1797, „ist alles wider ihn und nimmt die Partie, 
feine Sachen geradezu fchleht zu finden.” Bon den BVerlegern kümmerlich 
bezahlt, beging er damals die Ungefchidtheit auch Friedrich um Geld anzu— 
gehen, „womit er bei mir freilich an den unrechten Mann kam.“ 

Sp ward für ihn von entſcheidendem Werth, daß Wilhelm Schlegel, 
ver berühmte Kritiker, ihn aus feiner Dunkelheit hervorzog und zuerft in ver 
Jenaer Literaturzeitung, dann im Athenäum den wahren Dichter in ihm 
freudig begrüßte. „Ich verehre die Kunft,“ erwiberte Tied im Ton reines 
befheinenen Anfänger auf Wilhelms Brief ven 23, Dec, 1797, „nund id 
bete fie an, es ift die Gottheit, an die ich glaube und darum möchte id) wel 
einmal recht Gutes hervorbringen. Bis jett habe ich meine Arbeiten oder 
wie ich e8 nennen joll zu fehr verachtet und mich wundert und freut e& zu 
gleicher Zeit, daß fie gerave Ihnen in folhem Grade gefallen. Den Blau- 
bart habe ich faft in Einem Abend gefchrieben, ebenjo ven Kater. Ich habe 
Ihren Bruder ausgenommen bis jegt noch feinen Menjchen gefunden ver 


mir etwas hätte jagen künnen und da es mir nun gelungen ift, fo denke ih 


13) Aus Wilhelm Schlegels Nachlaß, in Bödings Befit. 16) Briefe 
an Ludwig Tieck 3, 311, undatirt. Bor Wilhelms Kritiken beftand diefe Beziehung; 
von. diefen ift dann die erfte den 19. Dctober 1797 erſchienen. Friedrichs Abſage 
an Reichardt aber ift vom 28. November 1797 datirt. „Mein Bruder,‘ fügt er 
binzu, „läßt Sie berzlih grüßen und hat große Freude an Ihren Werken und an 
ben Nachrichten die ich ihm von Ihnen babe geben können.” Nun Tam die Beipre 
hung des Blaubart und des geftiefelten Katers durch Wilhelm vom 19. Oct. 1797 


EEE 
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- a beffer zu werben“). Hätte doch eine gleich mächtige Stimme den 
dlen einfamen Hölverlin empor gehoben! Wilhelms Fritifches Genie er- 
annte Die Stärke Tieds in der Profa und in feinen Liedern; bier 
and er ein tiefes und glüdliches® Studium Göthe's, gegründet auf eine 
‚wiprünglidhe Verwandtſchaft, eine poetiſche Richtung, in welcher die Phan- 
‚afie Frei ohne moralifhe Nebengevanfen herrſchte. Aber fein fcharfes Auge 
fir die Dichterifche Form fah ebenfo in ihm das Unvermögen ſich zu einer 
entfchievdenen Wirkung zu fammeln. „Er vergeffe nicht, daß alle Wirkung 
‚ter Kunſt einem Brennpunkte gleicht, dieſſeits und jenſeits deſſen es nicht 
zündet, und achte fein ſchönes Talent genug, um nichts Geringere®. leiften 
zu wellen, als das Befte was er vermag.” Diefe Schwäche war leider mit 
Tiecks dichteriſchem Verfahren nothwendig verknüpft; er brachte, was in ihm 
reif geworben war, nie ftetig und gelaſſen, wie ein wahrer Künftler, auf 
das Papier, fonvdern ftoßmweife und fo, daß er Über biefen erſten Wurf 
nicht hinauszugehen, ihn nicht rückwärts durchzuarbeiten vermochte; zwanzig 
Jahre danach mußte Wilhelm fein Urtheil über ihn mit vemfelben Tadel 
befchließen, mit vem er begonnen. hatte: daß „ver veichbegabte Künftler 
ſich niemals entſchließen konnte anders als alla prima zu malen,” daß er 
daher die dramatiſche und metrifhe Form vernachläſſige und von ver Fillle 
und Leichtigfeit des erften Wurfs in die Breite gezogen werbe'?), Wie 
diefer Mangel innerer Form tiefer in feiner Individnalität gegründet war, 
wollte Wilhelm nicht fehen, die zwei anperen Glieder des neuen Kreifes 
ſahen es um fo dentlicher. 

Gerade der Vergleich mit Schleiermacher machte Friedrich die ganze 
Schwäche in der fittlihen Bildung Tieds fihtbar '*). Friedrich fand nicht 
ein Körnchen von Charakter in ihm. Ex pflegte ihn, anſpielend darauf daß 
der alte Nikolai Wilhelm als einen hoffnungswollen Jüngling bezeichnet 
hatte, den „hoffnungslofen Jüngling der deutſchen Literatur” zu nennen und 
war unerfchöpflich in Scherzen über ihn, In demſelben Sinn fchrieb Schleter- 


in ber Jenaer Literaturzeitung. Hierauf erfolgte Dann bie Weberjendung der Volfs- 
märden und ein Brief Tieds. „Theuerſter Freund verzeihen Sie wenn ich Sie 
jo nenne, denn ich wünſche mir jet nichts jo jehr als Ihre Belanntjchaft und 
Freundſchaft.“ (Tieck an Wilhelm Schlegel, undat. handſchr.). Der Brief Wilhelm 
Schlegels vom 11. Dec. ift 1797 zu datiren und Tieds Rüdantwort findet fi im 


Folgenden. 1, Die in letzter Anmerkung erwähnte Rückantwort Tiecks an Wil- 
helm. Handſchr. 18) Wilhelm Schlegels kritifche Schriften 1, 318 ff. vergl. 


Köpfe, nachgel. Schriften Tieds 1, Vorr. 8. 10) Friedrich an Wilhelm, un- 
batirt, Winter 1797, handſchr. | 
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mader an Wilhelm: „Ihre Form für Tied meint Ihr Bruder ſchon eben je 
vollfommen gefunden zu haben als Sie Tieds Form. Sie jchrieben nem- 
ih immer von vorteefflih und von 2 L. dhor; mit dem erften würde es 
aber wol immer Zeit haben, und zum legten, glaube id, geht der Weg 
auch nur durch fortgejegte Protektion“?). In fo fcharfen Benrtheilungen 
der Berfon Tieds lag ein nicht geringer Theil Wahrheit. Sein intimfter 
Freund in diefer Zeit war Bernhardi; die boshafte Schilderung, welde 
diefer in den „feh8 Stunden aus Finke Leben” entworfen hat, und bie 
wir weit entfernt find als wahrheitögetreu zu betrachten, veranfchaulidht 
doch wie in einem verzerrenden Hohlipiegel das was auch Friedrich be- 
merkte. „Ach laſſen Sie mich, fagte H., „Sie ververben mir jedes Ver— 
gnügen durch diefe verdammte Nachläſſigkeit.“ „Wer verbirbt denn, ſagte 
Fink falt, ich verlange ja nur, was ich gebe, Toleranz.” — „Es ift Ihr 


ewiger Tehler, jagte Fink, jedes Ding nur von Einer Seite anzufehn.“ 


„Unſer ganzes Leben ift fo ſchaal, jo profaifch, daß wir ohne poetiiche 
Fiktion gar nicht leben können“?). Das war Tied, wie er ſich aud 
als Ludwig Wandel felber gezeichnet und wie er fo viel von feinem Selbft 
in den Xovell gelegt hat. 

Andererfeits liebte Schleiermaher das „ungeheure Talent“ Tiecks. 





— hatte mit diefen Schöpfungen einer ſchrankenloſen Einbildungskraft 


eine Sympathie, die wir heute ſchwerlich theilen. So fand er die ver— 
kehrte Welt ſehr witzig: „ich habe ſchrecklich lachen müſſen; der Tieck iſt doch 
einzig in ſeiner Art.“ Er vertheidigte die Originalität dieſes Luſtſpiels gegen 
Henriette Herz: „daß Ihnen bei der verkehrten Welt der Kater ſo oft ein— 
gefallen iſt, iſt wohl nur die Neuheit und die Identität der Form; denn 
die Reflexion der Perſonen über die Confuſion des Stückes und alles Aehn— 
liche gehört weſentlich mit zur Form und im Materiellen werden Sie wohl 
keine Wiederholung gefunden haben.“ Er gab ſchließlich das Geſammtur— 
‚theit, bet dem er dann wohl immer geblieben ift: „ich überzeuge mich, daß 
Tieck ſehr viel iſt für Die deutſche Literatur und zwar etwas was weder 
Göthe noch Schiller noch Richter ſein können und was vielleicht außer 
ihm jetzt niemand ſein kann.“ Nur beklagt er, daß auch Tieck, wie 
Friedrich, mit ſeinen Arbeiten ſich eilen müſſe, und ſieht deutlich voraus, 
daß Tieck in jener höheren dichteriſchen Kritik, welche die beiden Schlegel 
geſchaffen, ſchwerlich etwas Ebenbürtiges zu leiſten im Stande ſein werde, 


20, Schleiermacher an Wilhelm Schlegel, 15. Januar 1798, handſchr. 21) In 
Beruhardi's Bambocciaden erjchienen. 
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troß aller Berheißungen über das neue Verſtändniß Shakespeares”). 
Tieck feinerfeits empfing von dem in der Gefelligfeit meift wortfargen 
Schleiermader erft durch die Reden über Religion eine Anregung, welche 
alsdann um fo mädtiger war. Wie dankbar er Schleiermaher für 
feine begeifterte Theilnahme an den Dichtungen diefer Jahre war, fpricht 
die Widmung einiger feiner fehönften Märchen im Bhantafus aus, welche 
in der Erinnerung jener Epoche gefchrieben ift. 

Zu diefen Genoffen trat auch Tieds Schwager Bernharvi. Er 
war Alter als die anderen Freunde, von dunfler ſüdlicher Geſichtsbildung, aus 
der Scharffinn, Laune und Derbheit fpradhen. Seine Natur war zerlegend, 
Scharffinn, Beobadhtung und Wit herrichten in ihr vor. Seine Ar- 
beiten über Sprachwiſſenſchaft, die fpäter von Humboldt ehrenvoll an- 
erfannt worden find, waren damals im erſten Entjtehen; dagegen warf 
er jeine fritifhen Schwärmer umher, auf die Bühne, deren Verwaltung er 
nedte, in bie gelehrte Welt, fehr gern aud) zwiſchen feine Freunde. Der 
neue Berliner Geiſt war in ihm auch in feinen bedenklichen Seiten zu ſpüren. 
Ich wüßte fein Wort von ihm, Das geeigneter wäre, feine ffeptifche Stellung 
der moraliihen Welt gegenüber zu bezeichnen, als die Bemerkung in der 
Erzählung von dem Manne, der mit feinem Berftande aufs Reine gefom- 
men: „kurz die ganze Stadt wußte nichts Böſes von ihm, die ganze Stadt 
achtete ihn und bediente fi feines Rathes und Beiltandes und die ganze 
‚Stadt fonnte ihn nicht wohl leiden. Man fieht, daß diejes ein Mann von 
Grundſätzen war.” Dies ift die Gefinnung in den Bambocciaden, welche 
Scilverungen ver Geſellſchaft entwarfen, von einer liſtigen Menfchenbeob- 
achtung, wenig eingefchränft durch Wahrheitsfinn oder andere Grundſätze 
der GSittlichkeit. Schleiermacher betrachtete Bernhardi mit unverhohlener 
Antipathie; „wenn der Tieck“ ſchrieb er „fi doch den Bernhardi nicht ans 
gefhafft hätte, id) gäbe was drum.“ Wilhelm dagegen ſtand durch feine 
innige Freundſchaft für die Schwefter Tiecks, die mit Bernhardt verheirathet 
wer, zu biefem in nahen Beziehungen. 

Niemand in diefem ganzen Kreiſe wäre Schleiermader fo verwandt 
gewefen als Wadenrover, welcher damals, im Frühjahr 1798, fünfundzwanzig 


22) Urtheile Schleierinachers Über Tieck, Briefmechfel 1, 219. 220. 228. 248. 387, 
3, 186.203. Ueber Tieds Zufunft in der dichterifchen Kritik Friedrid an Wilhelm, 
den 31. October 1797: „Mit Tieck dächte ich warteten wir erft ab wie er ſich im 
kritiſchen Sache zeigt. Ich erwarte manches Gute won ihm zur Charakteriftif des 
individuellen Tons mander Shakespeare'ſchen Stüde, aber auch weiter nichts,’ 
Handſchr. 
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Jahre alt, ftarb. Seine einfache, ernfte, tiefe Seele athmete in einem reli- 
gidfen Enthuſiasmus als der Grundftimmung alles künftleriihen Schaffens 
und Verſtehens. Sp ahnte er die Wahrheiten, welche Schleiermader ent: 
decken jollte, nnd fo näherte ſich in ihm das vichterifche Stimmungsleben ver 
jungen Generation den Ideen des religidfen Forſchers. „Die Weltweifen 
find, aus einem an ſich löblichen Eifer für die Wahrheit, irre gegangen; fie 
haben die Geheimniffe Des Himmels aufveden und unter die irdiſchen Dinge, 
in irdiſche Beleuchtung ftellen wollen, und die dunklen Gefühle von Denfel- 
ben, mit fühner Berfechtung ihres Rechtes, aus ihrer Bruft verftoßen. Ver— 
mag der fehmache Menſch die Geheimnifie des Himmels aufzuhellen? Glaubt 
er vermegen ans Picht ziehen zu Fünnen, was Gott mit feiner Hand be- 
deckt? Darf er wohl die dunkeln Gefühle, welche wie verhüllte Engel zu 
und hernieberfteigen, hochmüthig von ſich meifen?”?) In diefer Fülle ver 
Gefühle lebend fand er fih in den Yeiten frommen Glaubens, in ver 
Reformationgepoche beſonders, in welcher Religion Das ganze Leben um— 
Ihloß und: weihte, heimifcher al8 in der Gegenwart. „In vorigen Zei- 
ten war ed namlid Sitte, das Leben als ein Schönes Handwerk oder Ge: 
werbe zu betrachten, zu welchem ſich alle Menfchen bekennen. Gott warb 
für den Werkmeifter angefehen, die Taufe für den Lehrbrief, unfer Wallen 
auf Erben für die Wanderſchaft. Die Religion aber war den Menfchen 
das ſchöne Erklärungsbuch, wodurd fie das Leben erſt recht verftehen uud 
einfehen Fonnten, wozu e8 da fer und nach welchen Gefegen und Regeln 
fie die Arbeit des Lebens am ficherften und vichtigften vollführen könnten. 
Dhne Religion ſchien das Leben ihnen nur ein wildes wüftes Spiel“). 
Auch die Kunft, welche ihm, wie feinen Zeitgenofjen, die Seele erfüllte, 
wor einft von frommem Glauben getragen und geheiligt gewefen; fie 
war damals eine göttlihe Sprade, nicht ein Spiel der Sinnlichkeit; und 
nahe erſchien ihm die Zeit, in der fie wieder buch ihre Bilder das höchſte 
ausſprechen werde, mit der ihr eigenen göttlichen Kraft über das Menfchen- 
gemüth. Es waren wenige, innige, einfache Anſchauungen, welche den Gefichts- 
freis Wackenroders ausmachten. Diefelbe Einförmigfeit herrfcht in feiner 
dichteriſchen Erfindung, aber in dieſer Umgrenzung war er vielleicht der ori- 
ginalfte unter all feinen Genoſſen. „Mir ift,“ urtheilte Friedrich, „Wacken— 
oder der liebſte aus dieſer ganzen Kunftfchule. Er hat wohl mehr Genie 
als Tied, aber diefer gewiß mehr Verſtand“?*). Bon Schleiermacher finte 


28) Herzensergießungen eines Klofterbruders 1797. ©. 179. 24, Phantaſien 
über die Kunft 1799. S.1ff. 2) Friedrich an Wilhelm, undatirt, handfthr. 
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ich weder ein Urtheil über ihn noch eine Andeutung, daß er ihm perſönlich 
begegnet wäre oder mit ſeinen Werken ſich beſchäftigt hätte. 

Die Dichtung der jungen Generation ſetzte hier einen neuen Zweig an, 
ber an Blüthen reicher werden ſollte als vielleicht irgend ein anderer. Es 
lag nicht minder in ihrer Verbindung mit dem Wiederverſtändniß dichteriſcher 
Epochen und Individualitäten als in ihrer Vorliebe für die von der Phantaſie 
beherrſchten Charaktere, daß ſie künſtleriſche Naturen am liebſten zu ihren 
Helden erwählte. Als Wackenroder mit ſeinem Freunde am Grabe Dürers 
zu Nürnberg ſtand, als der Sinn dieſer großen deutſchen Zeiten und ihrer 
Künſtler in allen Straßen und Denkmalen der wunderbaren Stadt ihn um— 
gab, bildete ſich in ſeiner Seele die Geſchichte von einem deutfchen Maler 
aus Nürnberg, einem Schüler Dürers, den es aus der Enge des deutſchen 
Kunſtlebens nad) Italien treibt. Es konnte fein Plan beſſer erſonnen wer- 
den, um den Geiſt des deutſchen Bürgerlebens, aus welchem unſere Kunſt 
entſprang, der italieniſchen Geſellſchaft und ihrer Kunſtentwicklung gegenüber 
zu ſtellen. Dieſer Vorwurf lag dann Tiecks Sternbald zu Grunde, eine 
Thatſache, die mir aus der Abwägung aller Aeußerungen Tiecks und ſeiner 
Freunde hervorzugehen ſcheint. Wie Wackenroders Briefe an Tieck zeigen, 
daß dieſer nur langſam in die Begeiſterung für altdeutſche Art und Kunſt 
hineingezogen wurde, blieb auch ſpäter ſeine bedeutungsvolle Einwirkung 
in diefer Richtung an Tiefe und Gelehrſamkeit hinter ver des Freundes 
zurück. Aus Wackenroders edlem Gemüth kam der einfache und inmige 
Ton, welchen vie Phantaſien anfchlagen und der in Sternbald weiter Flingt, 
die Erfindung, melde dieſe gefhichtlihen Anfchauungen, dieſe Gemüths- 
töne miteinander verfnüpft, Tcheint fein Eigenthbum?®). 

Wackenroders Wirkung fließt im Sternbald mit der viel mächtigeren 


26, Friedrich an Wilhelm, handſchr., undatirt: „Antheil mag Tied am Klofterbruder 
wohl etwas haben, doch nicht fu viel al8 er behauptet. Doch glaube ich thäteft Dur beffer gar 
feine Notiz Davon zu nehmen, da Doch gewiß das Herz im Klofterbruder won Wadenroder 
iſt.“ Es fragt fid nun, wie man Tiecks Aeußerungen über den Berfaffer jenes Briefes 
eines deutſchen Malers aus Rom, der den Plan des Sternbald enthält, beurtheilt. 
In der befonderen Ausgabe der Wackenroder angehörigen Beltandtheile der Herzens- 
ergiegungen und Bhantafien bemerkt Tieck ausdrüdlih: er habe in dieſem Auf- 
ja nur „einiges umgeſchrieben umd hinzugefügt" Alſo diefer Brief lag im Wejent- 
lien fertig von Wadenroders Hand vor. Die Erklärung Tieds in der Nachſchrift 
des Sternbald (1798. S. 374), jener Brief ſei „von feiner Hund‘ kann ſich daher 
wohl nur auf feine fchriftftellerifche Umarbeitung beziehen. Und hierdurch wird nun 
Tieds Aeußerung in derſelben Nachſchrift näher beftimmt. „Nah jenem Buch 
batten wir uns vorgenommen, bie Gejchichte eines Kiünftlers zu fehreiben und 
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bes Wilhelm Meifter zujammen; eine wichtige Strömung unfrer neueren 
Literatur nimmt hier-ihren Urſprung, Florentin, Ofterdingen, Bieles in ver 
Lucinte, eine ganze Fluth ven Künftlerremanen gehören ihr an und bis ın 
Tieds Tichternovellen, in Mörikes Maler Nolten jelbft herrſchen dieſelben 
Geftalten und Schickſale, die nämliche Betracdhtungsweije terjelben, und eine 
übereinftimniende Kunftform der Darftellung. 

Die Bhantafte mancher Epochen ift völlig beherrfcht durch dichteriſch 
ſchon ausgeprägte Bilter, tur beſtimmte fi fortpflanzenve Formen ver 
fünftleriihen Auffaflung von Natur und Leben unt Menjhen. Solchen 
Einfluß auf die damalige junge Dichtergeneration gewann ven allen 
Schöpfungen Leſſings, Göthe's, Schillers allen Wilhelm Meifter, ja 
bis auf dieſen Tag hat auf die bichterifche Phantaſie unfrer Nation Feine 
andere Schöpfung unſrer großen Epeche jo tiefgreifend eingewirft als Dieter 
Roman. Ich möchte vie Romane, welche tie Schule des Wilhelm Meifter 
ausmachen (denn Rouſſeau's verwandte Kunftform wirkte auf fie nidht fort), 
Bildungsromane nennen. Göthes Werk zeigt menjchlihe Ausbildung in | 
verfchievenen Stufen, Geftalten, Lebensepohen. Es erfüllt mit Behagen, 
weil es nicht die ganze Welt fammt ihren Mißbildungen und dem Kampf 
böſer Leidenſchaften um vie Eriftenz ſchildert; der ſpröde Stoff des Lebens 
iſt ausgeſchieden. Und über die dargeſtellten Geſtalten erhebt das Auge ſich 
zu dem Darſtellenden, denn viel tiefer noch, als irgend ein einzelner Ge- | 
genſtand, wirft dieſe künſtleriſchhe Form des Lebens und der Welt. Aber 
nit nur das Verfahren der Phantafie die wirkliche Welt zu poetifiren 
wirkte, ſondern dieſer Roman beftinmte bis in den Grundriß und Die 
einzelnen Geftalten hinein die folgenden Werke. Schon was fih an 
Wackenroders Erfindung im Sternbald anfchließt, erfcheint nur als Umbil— 
dung Göthe'ſcher Geftalten. Auch hier ift der Faden die Bildungsgefchichte 
eined vermöge der Kunft aufftrebenven Kaufmannsjohnes, ver im Verlauf 
verfchievener Abenteuer in die vornehme Geſellſchaft gelangt. Auch bier 
erhält dies Schema feine Einheit durch Göthe's ſchöne Erfindung: das flüch- 
tige Bild eines Mädchens verwebt ſich in feine Dugendträume am Beginn, 
und durch mannichfache Schieffale hindurch) werben wir dann zu Wiederfinven 
und MWiedervereinigung geführt, und um die Aehnlichkeit zu vollenden wird 


fo entftand der Plan zu gegenwärtigem Roman. In einem gewiſſen Sinn gehört 
meinem Freund ein Theil des Werks, ob ihn gleich feine Krankheit hinberte die 
Stellen wirklich anszuarbeiten, die er übernommen hatte. Außer biefem Brief ift 
für die Entftehung des Sternbald in den Herzensergiegungen das Ehrengedächtniß 
Albrecht Dilrers wichtig. S. 109 ff. 
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auch bier das Bündniß Durch eine Schwefter ver Geliebten, eine Gräfin 
vermittelt, in deren Schönheit vorausahnend fchon Die Geliebte verehrt 
wird. Diejes glückliche und für eine ſolche Bildungsgefchichte claffifche Motiv, 
durh Das vorübergehende Erjcheinen der Geliebten am Beginn Einheit, 
duch ihr Verſchwinden Freiheit für die mannidfachften Berhältniffe und 
Spannung, endlich im Wieverfinden einen gewiljermaßen proviventiellen Ab- 
ſchluß zu gewinnen, hat, wie wenig e8 neu gewefen ift, feit Wilhelm 
Meiſter ſich fo tief in die Phantafie der Romandichter geprägt, als ob bie 
Natur ſelber darauf führe. Auch die Erfindung des Titan, des einzigen 
mit künſtleriſcher Abficht gearbeiteten Homans von Jean Paul, fehließt ſich 
hierin an. 

Sp begann der Künftlerroman fi in ven jungen Dichtern zu entfalten, 
welhe fi” zufammengefunden hatten. Diefelben Pfade würde Wilhelm 
Schlegel ohne Zweifel eingefchlagen haben, wenn ex zur Ausarbeitung des 
Romans, mit welchem er ſich trug, gelangt wäre. Im Sommer 1798 
reihte ficy in ven Kreis ein junger Dichter ein, der durch Jugendfreundſchaft 
mit Friedrich verknüpft und durd den innerften Zug feiner Natur Schleier- 
macher verwandter war als irgend ein anderer der Genoſſen; ihn mar es 
vorbehalten, in der Gattung des Künftlerromans das Höchſte zu erreichen. 

riedric von Hardenberg war mit Friedrich Schlegel in Einem Jahr 
geboren, aber in ganz anderen Lebensverhältniſſen. Diefe find, jeiner Did): 
tung gleih, ein Nachklang ter Göthe’fchen in einer einfadyeren, ftilleren 
Sphäre. In Weißenfeld, wo fein Bater im Oberbergfollegium faß, und auf 
den Gütern der Eltern und des Oheims wuchs er auf. Bilder eines feiten, 
glücklichen, bedeutenden Daſeins umgaben ihn itberall, und die Bahn feines 
Lebens war vorgezeichnet. Es erſchien nach ven patriarchaliſchen Gewohnhei— 
ten dieſer in Thüringen ſitzenden Beamtenariſtokratie ſelbſtverſtändlich, daß 
er ſich irgend einem Fach der Verwaltung widmete, mit aller Muße für 
ſeine perſönliche Ausbildung, mit der ruhigen Ausſicht auf eine ſeinen Ta— 
lenten und ſeinen Familienverbindungen entſprechende Stellung. Nach 
innen ſchien ſeine Exiſtenz durch die ſchlichte herrnhutiſche Frömmigkeit der 
Familie beſtimmt. So kam er, achtzehn Jahre alt, in vie philofophifch- 
dichterifche Gährung von Jena; nur kurze Zeit faßte ihn der Wirbelwind, 
der dort fo viele Jünglinge in eine literarifhe Bahn Hineinriß; er ſam— 
melte fih bald wieder in dem Entfchluß durch juriſtiſche, mathematifche, 
chemiſche Studien ſich für eine Fünftige Stellung in der Verwaltung vor- 


zubereiten, ohne babei den philofophifchen und dichteriſchen Aufgaben zu 
entjagen. 
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Im Jahr 1792 traf er in Leipzig nit Friedrich Schlegel zufammen, 
der Einiges von ihm früher ſchon im Drud gelefen hatte, Anderes jebt im 
perfünlihen Verkehr mitgetheilt erhielt und damals ihm ſchon eine bebeu- 
tende, vielleicht große dichteriſche Zukunft vorausſagte. „Rafch bis zur Wild: 
heit, immer voll thätiger unruhiger Freude” — „launenhaft, heftig, treu” 
nennt er den neuen Genofien, der ihm in feinen Irrungen in der That ein 
treulicher Berather war. Aus ihrem Yufammenleben erwuchs in manchem 
Streit eine vertraute Jugendfreundſchaft. In demſelben Jahre fand eine 
flüchtige Begegnung mit Schelling in Leipzig ftatt; fie war wie eine Vor- 
bedeutung Fünftiger Zeiten. 

Er war noch nicht lange in die churſächſiſche Verwaltung in Tennſtädt 
eingetreten, al8 er 1795 auf den benachbarten Gute Grüningen Sophie 
von Kühn fah. Sie zählte erft dreizehn Jahre, aber der Eindruck ihres 
Weſens riß alle hin die fie ſahen. Sie willigte ein ihm anzugehören, ein 
friedliches Glück ſchien fih vor ihm auszubreiten. Da trat im Sommer 
1796 ihr fnechtbares Leiden hervor, und als fie im März 1797 erlag, war 
das Schickſal feines Lebens entfchienen. „Wenn ich bisher in der Gegen: 
wart und in der Hoffnung irdiſchen Glüdes gelebt habe, ſo muß ich nun- 
mehr ganz in der ächten Zukunft und im Glauben an Gott und Unfterb: | 
lichkeit leben.“ Ä 

Als eben die erften Spuren von Sophiens Leiden fid) zeigten, Ende Juli 
1796, befuchte Friedrich Schlegel ven Freund von Reichardts Sommerfiß 
Giebichenftein and. Schon damals fand er ihn völlig verändert, ganz in 
„Herrnhuterei“, in „abjoluter Schwärmerei“. „Gleich nad) dem erften Tag 
hat mic) Hardenberg mit ver Herrndhuterei jo weit gebracht, daß ich nur auf 
der Stelle hätte fortreifen mögen;” aber er mußte ihn dann wieder „troß 
aller Verfehrtheit in Die er num rettungslos verfunfen” Lieb haben”). Co 
hatten, ehe noch das Unglüd feines Lebens über ihn hereinbrad), Die ve | 
figiöfen Ueberzeugungen feiner Familie die Herrſchaft wieder über ihn er- 
langt. Frommer Glaube hatte feine Blide in die Ewigfeit gerichtet, bewor 
der Tod der Geliebten ihn der Erde entfrembdete. Ein fonderbarer Ent: 
ſchluß, dem Ditiliens in ven Wahlverwandtfchaften ähnlich, erhob fih in 
feiner Seele, er wollte fterben, durch, feine andere Gewalt als die feiner 
Sehnfucht, vermöge der Macht feines Willens, ver den Tod begehrte. Der 
idylliſche Reiz der Welt, in welcher er lebte, lenkte dieſen Willen feiner 
beweglichen Seele tauſendfach ab, aber aus der Stimmung, welche vemfelben 


2) Friedrich Schlegel an Reichardt. Dörenberg, 2. Auguft 1796, Handſchr. 
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zu Grunde lag, entwidelte fih ein Bhantafieleben in der jenfeitigen Welt. 
Mit Abſicht, mit täglich fich wiederholender Auftrenguug nährte er in fich, 
wie einft die Heiligen thaten, dieſe Bilder. Die Verkettung all feiner Em- 
pfindungen mit ver jenfeitigen Welt, mit dev abgefchievenen Geliebten zehrte 
an jeinem Leben. Ä 

Ich glaube, daß aus der Vertiefung in die Schmerzen biefer. exften 
Zeit der Entwurf der Hymnen an die Nacht entitand. In jedem Fall 
find fie die Frucht und das mwahrhafte Abbild diefer Leiden?). Sie haben 
etwas Das mehr Grauen erweden Fünnte als die fchredlichite Gefchichte. 
Die ein lang Yingezogener väthjelhafter Klageton, der mitten in ber 
Nacht vernommen wird, fcheint diefer Ausdruck der Todesſehnſucht aus 
dem gepreßten Herzen des Einfamen hervorzubrechen. 

Sie führen in die Dichtung der jungen Generation ein neues Element 
ein, Bon der Nichtigkeit und dem Leinen des Dafeins reden Schriften 
aller Zeitalter. Die Schmerzen, welche auf allem Lebenvigen laſten, 
prägen dem Antlig der Welt einen Zug auf, der e& und gänzlidy räth— 
ſelhaft erfcheinen läßt. Daher ift vie menschliche Bhantafie unermüdlich 
eine andere, fünftige Geſtalt unſeres Dafeins zu entwerfen. Die Ewigkeit, 
‚in weldye die Hymnen hinausfehauen, ift eine Schöpfung jener pantheijtifchen 
Hingabe an die Natur, in welche Todesſehnſucht und der dwiftliche Gedanke 
ber Wiedervereinigung ſich wunderſam miſchen. Jenſeit des Landes, mo das 
Licht in ewiger Unruhe haufet, dehnt fich zeitlos, vaumlos das Reich jener 
Nacht aus, deren dämmernde Schatten in Dunkel und Schlaf fi) über die 
Menſchen ausbreiten. Ihre Fryftallene Woge quillt tief unter den menfch- 
lichen Treiben, gemeinen Sinnen unvernehmlih. Wer von ihr trank, ift 
der Nacht ewig eigen: ihm wird Vergeſſenheit aller Schmerzen, Einigung 
mit den Geliebten, unausſprechliche Begeiſterung. Sp kam einft über ven 
Dichter in der Zeit feiner unfäglihen Schmerzen aus blauer Ferne, 
von den Höhen feiner alten Seligfeit, Schlunmmer des Himmels, Nact- 


28) Tief Movalis Schriften Vorwort 18) fest die Hymmen, obwohl mit den 
ſchwankenden Ausdrücken, welche ihm fo fehr zu Gebote ftehen, in ben Herbft bes 
Todesjahres von Sophie, 1797; Zuft, der ‚genauer zu fein pflegt, fett fie erft in das 
folgende Jahr. Darf ich meinem Stylgefühl binfichtlih Hardenbergs trauen, fo ift 
biesinal Tied im Rechte, was den erften Entwurf betrifft; viele innere Anzeichen 
maden wahrjcheinlich, daß derſelbe nicht der von Juſt angefekten Zeit angehören 
kann. Dagegen meine id im Styl eine Weberarbeitung zu empfinden, die ihm von 
Schleiermachers Färbung etwas mittheilt, und das letzte Gedicht erfcheint als ein 
frembdartiger der Zeit feiner geiftlihen Lieder angehöriger Zufak. 
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begeiſterung; er ſtand am Hügel der Geliebten, der Hügel ward zur Staub— | 


wolfe und durch die Wolfe fah er ihre verflärten Züge. „In ihren Augen 
rubte die Seligfeit; ich faßte ihre Hände.“ 

Mannichfache heilfame Einwirkungen Enüpften ihm wieder mit fefteren 
Banden au das Leben. Im Sommer 1797 war Frievrih Schlegel bei 
feinen: Bruder in Jena und fo fand, e& fcheint dicht vor Friedrichs Abreife, 
zwifchen Wilhelm Schlegel und Hardenberg hier die erfte Begegnung ftatt; 
biefer fühlte fich wohl in Wilhelm Schlegel Haufe; „das Liebſte,“ ſchreibt 
Friedrich im Anfang Auguft,?%) „in allen Euren Briefen war mir bei- 
nahe, daß Ihr Hardenberg fo lieb gewonnen habt. Vielleicht ſchicke ich 
Euch das nächte Mal feinen Brief über Euch.” Dann vegten ihn Ritters 


beveutenve Arbeiten über Galvanismus, die er nun ın Jena auch Fennen 
lernte, außerordentlich an. Und als er gegen das Ende des Jahres nad) Frei 
berg ging, unter Werners Anleitung fid) weiterzubilven, begann ihn ein ganz | 
neues Yeben in mineralogifben und geologifhen Stuvien und den natur= 


philojophiihen Spekulationen, vie fih an. fie fchloffen. Sp entftand der 
Entwurf der Lehrlinge von Sais. 

Abermals ſchlug hier Hardenberg einen neuen Ton an, der in der Dich— 
tung der jungen Generation vielfach wetterffingen jollte Er unternahn 
pie Ideen feiner Epoche Über dad Naturganze dichteriſch auszusprechen. 
In dieſem Verſuch traf er mit Schelling zujammen. Daß der Eine wie 
der Andere von demfelben abftanven, lag ſchon in dem Unvermögen der Dich: 








tung, ſolche Aufgabe zu löfen. Das Fragment Harvenbergs, wie es vor: | 
liegt, geftattet, ven Grundgedanken zu entveden?‘); er liegt im einer tieffinnigen - 


Zufammenfaffung ver Naturanſicht Fichtes, an den Hardenberg, feit er in Jena 
ihn gehört, fein Denken anſchloß. Wie im Dfterdingen ift Die Idee auch hier in 
einem eingeflochtenen Märchen vorgebilvet. Man kann nichts Anmuthigeres 
leſen als das Märchen von Rojenblüthchen und Hyacinth, mie fie fich Tiebten 
ohne es jelber vecht zu willen, wie Beilhen und Erdbeere und bie 


TIhierhen des Gartens ihr Glück fahen und ausplauderten; aber ver wun: 


derlihe Hyacinth hing jeltfamen Dingen nad), und als einft aus fremden 
Landen ein Mann Fam, feinen langen weißen Bart auseinanderthat und 
bis tief in die Nacht erzählte, va war alle Ruhe vorbei und Hhacinth 
machte fih auf, im Tempel, ver Iſis das Antlitz der Natur felber zu 
Ihauen. Nach langen Wanderungen kam er an; er ftand vor der himmli— 
Ihen Jungfrau; da hob er den Schleier — und Roſenblüthchen ſank in 


29, Friedrich an Wilhelm Schlegel, 2. Auguft 1797, handſchriftlich. 80) Ueber 
ihn giebt der im Nachlaß mitgetheilte Plan (Novalis’ Werke 3,125) feinen Aufſchluß. 
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jeine Arme. Im Tieblichften parodiſchen Scherz ift hier der Gehalt ver 
Dihtung ausgefprodhen. Ihr Hintergrund ift der Tempel von Sais und 
das werjchleierte Bild, ihre Helden vie Lehrlinge der Tempelfchule. In 
tem Lehrer ift Werner gefeiert, Die anfchauente Kraft in ihm, die 
Schärfe und Uebung feiner Sinne, die Kaftlofigfeit feiner Empirie, fein 
umfaſſender claffificatorifcher Geift. Unter den Schülern erhebt fih nun 
der Kampf der Naturanfichten. Was ift die Natur? mannichfache Antwor- 
ten kreuzen ſich: ein wunderſames Gemüth, das fih nur dem Dichter 
aufſchließt — ein der Ordnung entgegenjchreitendes Ganze — eine furdt- 
bare verfchlingende Macht, gewiffermaßen ein entjeglihes Thier — auf- 
blühende Vernunft. Und unter den Streitenven fteht in ſich gefehrt ver 
Held des Romans, der Lehrling, welcher beftimmt ift, nad) dem Tode des 
Lehrers Das große Wunder zu entfchleiern. Es ift Novalis felber. „So 
wie dem Lehrer ift mir nie geweſen. Mid, führt alles auf mid) ſelbſt zurück. 
Mich freuen die wunderlihen Haufen und Figuren in ven Sälen, allein 
mir ift als wären fie nur Bilder, Hüllen, Zierden, verfammelt um ein 
göttlich Wunderbild und diefes Liegt mir immer in Gedanken. Sie fud) id) 
wicht, in ihnen fuch ich oft. Es ift als follten fie den Weg mir zeigen, wo 
in tiefem Schlaf die Jungfrau fteht, nad) der mein Geift fi fehnt. Und 
wenn Fein Sterblicher nach jener Infchrift dort den Schleier hebt, jo müſſen 
wir Unfterbliche zu werden fuchen; wer ihn nicht heben will, ift fein ächter 
Lehrling zu Saw.” Hier bietet fi) die fung dar. Dem Schüler Fichtes 
ericheint Das Ich als die entjchleierte Natur, das Ich in feinem unfterblichen 
Charakter, das heißt als vernünftiger Wille. Ein Diftihon Hardenbergs 
Ipriht deutlich: „Einem gelang e8, er hob den Schleier der Göttin von 
Said. Aber was ſah er? er ſah, Wunder des Wunders! fich feldft.“ 

Zwifchen einer folden Natur und Schleiermacher mußte ei tieferes 
Verſtändniß, eine Fräftigere Wechfelwirfäng ftattfinden als zwiſchen ihm 
und Wilheln Schlegel oder Tied. Was die Reden über Religion aus- 
ſprachen, die Folgerungen, melde dann Friedrich Schlegel aus ihnen zog, 
208 Alles hat ſich Heinrich von Ofterdingen, dem Höchſten was die Poefie 
biefer jungen Generation hervorgebracht hat, tief eingeprägt und diefer Ro- 
man, bie geiftlichen Nieder, Hardenbergs ganze Erſcheinung wirkten dann 
wieder auf Schleiermacher mächtig zurück. Aber wir dürfen der Erzählung 
nicht vorgreifen. 

Wir haben ven ganzen Keichthum vichterifcher Individualitaät und Ge— 
ſtaltung überblickt, welcher Schleiermacher im Kreiſe ſeiner Genoſſen um— 
gab. Die Erſcheinung, in der hier die Poeſie ihm nahe trat, beſtimmte 
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jene Örundanfhauung, unter weldher er die Kuuft in ven Zuſammenhang 
feiner Weltanfiht eingeordnet hat. 

Die Kunft entjpringt aus einem ewig regfamen Bildungstrieb in unse. 
Schon wo unfer Auge die einfachſten Oeftalten von einander abhebt, iſt dieſer 
ichöpferifche Trieb thätig; aber die Wirklichkeit, weldhe und beftändig um— 
giebt, deren Auffaflung uns ohne Aufhören befchäftigt, halt ihn wie gefeſſelt. 
Wenn die Außenwelt (hier bemerfe man vie Verwandtſchaft mit Ziels 
Theorie) vor und untergeht im Schlaf, dann bildet dieſes geftaltenpe Ber- 
mögen, als Traum, nad) feinem Gefeß bunte Figuren und ein mannichfadhes 
Geſchehen. Die Dichtung erjcheint dem Traum verwandt, weil in beiven bie 
bildende Kraft unfrer Seele frei von der Nöthigung das Wirkliche aufzu- 
faffen thätig, iſt. Hier freilich endet diefe innere VBerwandtichaft. Die Alten 
fagten, im Traum babe Jeder feine eigene Welt, ver mache Zuftanp aber 
unterfcheide fid) dadurch, daß Alle in einer gemeinfanen Welt lebten. Aber 
gerade das was den Begriff der Welt ausmacht, Zufammenhang, Ordnung 
und Maß fehlen im Traume; denn hier vermögen wir Die vorüberſchweben— 
den Bilder nicht feftzuhalten noch zu ordnen. Die bildende Thätigkeit des 
Traumes iſt alfo nur jenem beftändigen inneren Oeftalten vergleichbar, welches 
ven fünftlexifchen Genius nie verläßt, aus dem aber erft größerer Kraftaufwant 
bleibende Gebilde formt, in dieſem Sinn nennt Schleiermacher ſchön ſolches 
innere Bilden „pas wachende Träumen des Künftlers". Wir alle find Künft- 
ler. Dem derſelbe bildende Trieb ift in jenem regfam; er erfcheint in ber 
Ordnung unferer Gedanken wie unjeres Lebens. Die Kunft Schafft in Allen, 
und die Wiffenfchaft wie das Leben fullen von ihr Durchbrungen werden. 
Ihre höchſte Eutwickelung erlangt fie im frei geftalteten Kunftwerk®t). 

Das Kunſtwerk ift die Darftellung ver Welt in einem befonveren 
Medium. „Die eigentlihe Tendenz der Kunft ift nie das rein Objef- 
tive, fondern die eigenthümliche Cdmbination der Phantaſie.“ „Der Gegen: 
ftand der Kunft ift nicht das rein Objektive, fondern das Abſpiegeln ver 
Individualität im Objektiven." Dieſe Individualität hat ihr Daſein in einer 
auf- und nieverwogenven Welt von Gefithleu; und Die won dieſem Grunde 
aus geleitete Verknüpfung der Anſchauungen, welche demnach nicht auf bie 
Abbildung der wirklichen Welt als folher ſich richtet, ift die Fünftlerifche 
Phantaſie. Iſt dies nicht die Theorie zu der Dichtungsweiſe eines Novalis 
und Tied? Ja auch dies wird ausgefprocdhen: der Gehalt der Kunft, dieſe 
in der Tiefe des Individuums aufgehende unendliche Welt, ift Religion im 





31) Schleiermacher, Aeſthetik ©. 99. 100 f. 80 ff. Ethik 249. 
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veiteren Sinne. „Kunſt verhält fih zur Religion, wie Sprache zum Wiffen??)”. 
Dies ift Die Auseinanderfegung mit Wadenrover und Novalis. 

Aber, das Kunſtwerk, welches aus den Tiefen des Mikrokosmos hervor- 
ing, drückt vermöge des metaphufiihen Zuſammenhangs der Natur den 
Makrokosſsmos aus. Denn in dieſem Mikrokosmos gipfelt die auffteigende 
Reihe von Gebilven der Erbe; in dem Bewußtſein, welches fie alle be= 
zreift, vollendet ſich das Leben der Natur: fo wohnt dem Geift auf eine 
aicht weiter auszufprechende Weife die Geftalt ver Welt ſchon inne 
welche er erft von außen wie ein ihm ganz Fremdes aufzunehmen feheint. 
Daher darf man, in Plato’8 Anfhauung eingehend, ausfpreden: die Ur- 
bilder der Dinge, welche vunfel bleiben, wo die Sinne malten, treten 
dann hervor, wann die Seele aus fich felber bildet. So werben die 
Ideale geboren, melde vie Kunft varftellt”®).. In dieſer Testen Begrün- 
dung der Theorie Schleiermachers erblidt man die dichteriſche Anficht, aus 
welcher Heinrih von Ofterbingen entworfen ift; benn auch hier erfcheint 
der ganze Gehalt der Welt ſchon in der Seele deſſen gegenwärtig, ver eben 
erft in fie eintritt. Wir finden Göthe's Weife wieder, im Anfchluß an Kant 
das Wefen der Kunft fih zurecht zu legen. 

Auch arbeitet die Durchführung dieſer Grundanſchauung in der Aeſthetik 
großentheils mit dem Material der Studien, welche im Verkehr mit Dich- 
tungen und Forſchungen der Freunde gemacht, ver Anfichten, welche damals 
gefaßt wurden. Die Bedeutung dieſes Zweig! von Schleiermachers Shftem 
liegt daher an den Punkten, in welchen feine und feiner Freunde damalige 
Studien fih jammelten: in ver allgemeinen Theorie der Fünftlerifchen 
Phantafte, für welche auch Fichte's Theorie der ſchöpferiſchen Einbildungs- 
fraft fruchtbar war, und in den Ausführungen über die Dichtung. Schleier- 
macher bejaß feine hervorragende Stärke der finnlihen Organifation. Sein 
von Natur Schwacher Gefichtsfinn (er mar äußerſt Furzfichtig und Titt 
lange unter der Schwäche feiner Augen) war zudem fünftlerifch gänzlich un— 
ausgebildet geblieben. Seinem Ohr, welches für ven Zauber der Rebe, des 
Rhythmus und der Muſik höchft enpfänglich war, fehlten Uebung und Schule, 
wie fie allem die überfichtliche Klarheit der Tonbilder hervorbringen, auf 
welcher alles volle Wohlgefallen an den Zonformen als ſolchen beruht. 
Dagegen befaß er eine fo tiefe, befonnene, umfaffende Anſchauung von 
Menſchen und Schickſal in dem Kreife ver gebilveten Gefellfhaft, daß ihn 


22) Schleiermacher, Ethik. S. 245 — 251. 8, Aeſthetik S. 101— 108 (man 
bemerkte bier auch den ausdrücklichen Gegenfat gegen Schillers Theorie) vgl. Denkm. 
©. 119 (wohl von 1800) „Kumf iſt“ u. ſ. w. Dialekt ik S. 104 ff. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 19 
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wohl an viefem Punkt der poetifhen Anlage kaum eim Dichter üb 
teoffen hat. 

Hierdurch ward fein Berhältniß zur Kunft bevingt. Eigenes ſchöpferiſch 
Vermögen in der Dichtung iſt an eine ſinnliche Organiſation gebund 
welche kräftige, klare, unauslöſchliche Bilder der Außenwelt hervorbringt, 
Seele unabläſſig auf die Beſchäftigung inmitten dieſer Welt anſchauli 
Gebilde richtet und den fo entſtehenden Imaginationen von Geſtalten u 
Ereigniffen eine finnliche Realität giebt, als bewegten fie fi) vor den Augen 
des Dichters, als lebte er mit ihnen. Es war aljo Schleiermacher verfagt 
Achte vichteriiche Werke hervorzubringen. Zugleich waren jeinem wiflenihaft- 
lichen Verſtändniß von Kunftwerken beftimmte Gränzen gezogen. Er beſaß 
fein originales Auffaffungsvermögen für die bildende Kunſt. Wie alle Mer 
ſchen von fehr erregbarem Gefühl liebte, ja bedurfte er die Muſik; aber and 
diefer Theil feiner Aeſthetik ift in Bolge des Mangels eigener Runftühung, 
techniſcher Kenntniß und andererſeits phyfiologifhen Studiums ohne felbt- 
ftändigen Werth. In dem Umlreis der Dichtung Dagegen zeigt er ein zwar 
eingefchränktes, aber höchſt eigenthämliches Verſtändniß. Tieffte Auffaſſung 
ber Compofition, der Technik, der Stimmung, des feelifchen Gehaltes be 
gegnet ſich hier mit einem fehr natürlichen Mangel an ficherem Gefühl für vie 
finnlihe Lebendigkeit. Und fo fam es, vaß in ihm bier ein Berftändmf 
erften Ranges und ein höchſt unfichere® oder einfeitiges Urtheil ſonderbar 
gepaart waren. 

Ein folder Mann war von der Natur felber zu Sympathie, tiefe 
Auslegung, zuweilen glänzeuder, zuweilen Lachen erregenver Bertheidigung 
der „mebuliftiichen” Schöpfungen feiner Freunde — fol man fagen org 
nifirt oder verurtheilt? So wird er und nunmehr erfcheinen, ein verwegener 
Partheigänger ver neuen Echule, der ehrlichfte von allen Bewunderern 
Trievrih Schlegeld und von allen Gegnern Schillers und Jean Pauls, 
da ihm fiher am meiften von allen der Inftinkt fir finnlihe Kraft ver 
Dichtung mangelte, der conjequentefte ihrer Theoretifer. Zeitweife jah er 
die einzige Poefie der Neueren in dem Roman als „ver Darftellung ber 
inneren Menjchheit.” Er fand. zu anderer Zeit die Einführung von Car 
zonen in das Drama nothwendig. Um foldhe Anfichten der Tagebücher 
und Kritiken billig und richtig aufzufaflen, muß man fie in ihrem Zw 
fammenhang mit der vorübergehenden Situation unferer Dichtung darlegen, 
in welcher fie entjprangen. So erklärt fi mancher Wiverfpruch zwiſchen 
ihnen, zugleich aber ver fehr entjchievene Fortſchritt, welchen vie beinahe 
zwei Jahrzehnte fpäter, fern von den Streitigkeiten jener Zeit entworfene 
reife Theorie der Phantaſie und Dichtung zeigt. 
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Den Preis, auf den Grundlagen der Forſchungen beider Schlegel und 
ihrer Freunde eine Philofophie der Kunft begründet zu haben, trug ein An- 
derer davon, Schelling. Diefer befaß in feiner mächtigen Organifation was 
Schleiermacher fehlte, fünftleriiche Begabung, vie an eigene fehöpferifche Ge- 
nialität gränzte. Neuere Veröffentlihungen machen möglich, die hervorra— 
gende Stelle näher zu beftimmen, welche er in ber Gefhichte der Aefthetif 
einnimmt. Sie laffen jet genau erkennen, in wie weitem Umfang die Arbeiten 
und Ideen der beiden Schlegel, als der pofitiven Forfcher anf dieſem Gebiet, 
dem philofophifhen Aufbau zu Grunde gelegen haben. Und fie beweifen, 
daß geiftoolle Grundlinien eines ſolchen Aufbau’s fchon Schelling, lange vor 
Hegels Auftreten, verdankt werden. 

Die Gepwoſſenſchaft der Freunde, der dichteriſche Grundzug der Zeit 
Iodte aber Schleiermacher zugleich, fich felber in bichterifchen Werfen zu ver- 
juhen. Das wunderliche Schaufpiel, welches eine fo große und befonnene Na- 
tur bier bietet, beweift fchlagend die Macht der vichterifchen Zeitſtrömung. 

Die Reden und Monologen zeigen eine ganz Hare Einfiht in die That— 
ſache, daß wirkliche künſtleriſche Schöpfungen feiner Natur verfagt feien, zu- 
gleich aber beachtenswerthe Irrthümer in Betreff der Gründe d'eſer That- 
jahe. „Sch wünfchte,” jagen bie NHeven®*), „wenn es nicht frevelhaft wäre 
über fich hinaus zu wünſchen, daß ich eben fo Har anfchauen könnte, wie 
ber Kunfifinn für fi allein übergeht in Religion. Warum find bie, welche 
dieſes Weges gegangen fein mögen, fo fchweigfame Naturen? Ich kenne 
ihn nicht, das ift meine fchärffte Befchränfung, es ift die Lücke, bie ich tief 
fühle in meinem Wefen, aber auch mit Achtung behandle.” Und jehr gründ- 
ich die Monologen?): „Noch immer ſcheint der zwiefahe Beruf der Men- 
ihen auf der Erde mir Die große Trennungslinie der verſchiedenen Naturen 
anzubeuten. Zu fehr iſts zweierlei, die Menfchheit in fich zu einer entſchie⸗ 
denen Geftalt zu bilden und in mannichfachem Handeln fie darzuſtellen, oder 
fie kunſtreiche Werke verfertigend Außerlich jo abzubilden, daß jever erbliden 
muß was einer zeigen wollte. Wie könnte mirs zweifelhaft erfcheinen, mel- 

hen ber beiven ich gewählt? So ganz entjchieven vermied ich Das zu fuchen 
was den Künftler macht. Es jagt der Künftler Allem nad was Zeichen 
und Symbol der Menfchheit werden kann: er wühlt ven Schaß der Sprachen 
buch, das Chaos der Töne bildet er zur Welt; er ſucht geheimen Sinn 
und Harmonie im ſchönen Farbenjpiele der Natur; in jevem Werk, das ihm 
ſich darſtellt, ergründet er den Eindruck aller Theile, des Ganzen Zufammen- 
fegung und Gefeß, und freuet fi des funftreichen Gefäßes mehr als bes 





2) S. 166 d. erſt. Ausg. 20) S. M ff. d. erſt. Ausg. 
19* 
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köſtlichen Sehaltes, ven e8 darbeut. Dann bilden fih neue Gedanken zu 
neuen Werken in ihm, fie nähren heimlich fih im Gemüth und wachfen in 
ſtiller Verborgenheit gepflegt. Es raftet nimmer ber Fleiß, e8 wechſelt Ent- 
wurf und Ausführung, e8 beflert immer allmählig die Mebung unermüdet, 
das reifere Urtheil zügelt und bänbigt die Santafie: fo geht die bildende Natur 
entgegen dem Ziele der Bolllommenheit. Mir aber hat dies Alles nur der Sinn 
exipäht, denn meinen Gedanken ift e8 fremd. Aus jedem Kunftwerf ftrahlt 
mir die Menfchheit, die drin abgebilvet, weit heller hervor als des Bildners 
Kunft; nur mit Mühe ergreife ich dieſe in fpäterer Betrachtung, und erfenne 
ein wenig nur von ihrem Weſen. Sch firebe nicht bis zur Vollendung ven 
Stoff zu zwingen, dem ich meinen Sinn einvrüde; darum ſcheue ich Uebung. 
Ich darf nicht wie der Künftler einfam bilden.” 

Wenn dieſe Einfiht Schleiermacher nicht hinverte, gleichzeitig Dichterifche 
Pläne zu entwerfen, fo war Dies, wie mir erjcheinen will, darin gegründet, 
daß er einige ver Eigenfchaften, welche ven Dichter machen, wie Erregbarfeit 
des Gefühls, umfaſſende Anſchauung des Menfchen und des Lebens in aufer- 
ordentliher Stärke befaß und daß nun der dargelegte Gang unferer Did- 
tung Entwürfe, welche gerade auf diefe Anlagen gegründet waren, begün- 
ftigte. Dazu lodten die Verſuche der Genoffen. Sein Sinn für Die Le— 
benvigfeit des Kunftwerfs war nicht ſtark genug, ihn_bieje in ihrem wahren 
Werth beurtheilen, feine Einficht in die Bedingungen vichterifhen Vermögens 
nicht tief genug, ihn die Grenze feiner eigenen Kraft bier Elar erkennen zu laſſen. 

Die Senialität feiner Anſchauung von Menfchen, Weltlauf und Schickſal 
fonnte ihren vollen, ganz freien Ausprud nur im Kunſtwerk, im philofo- 
phifchen Roman finden. Rouſſeau, Jakobi, Göthe mußten ihn auf diefen Weg 
weiſen. Die dichtertiche Epoche, vie Ermunterungen ber Freunde mußten ihn auf 
demjelben beftärfen. Wenn einige poetifche Anlage ihm eine ſolche Schöpfung 
ermöglicht hätte: fo darf man nicht zweifeln, daß feine fittlihe Gentalität 
in verjelben einen höchſt eigenthümlichen, durch feine andere Darftellungsform zu 
erfegenden Ausdruck gefunden hätte, ihr ebenfo adäquat als fuftematifche Form. 
So fragte er fi naturgemäß, ob ein folches Werk ihm möglich fein würde. 
Wenn er, in die Werkftätte der Freunde blidend, vor Allem beftändige Betrad- 
tung ber Form fremder Kunſtwerke, unabläffige Uebung an ſich vermißte: 
jo war grabe Dies nicht unerreichbar. „Wird e8 mir — fragt er Wilhelm 
Schlegel mit aufrichtiger Bewunderung feiner vollendeten Form — er: 
laubt jein fönnen, einen Roman zu fchreiben, wenn ich nicht fo etwas 
machen lerne?" Worauf denn Wilhelm erwivert: „wenn Sie fonft gefonnen 
find, fi zur PBoefte zu wenden und Glauben und Andacht dazu in fid 
fühlen, fo ift die Ungeübtheit in der äußeren Technik gewiß ver geringfie 
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Anſtoß“ **). Vielfache Verfuche kunftooller metrifcher Webertragung, der Aus- 
prägung von Gedanken in prägnante poetifche Form haben fih in feinem 
Nachlaß erhalten. Ihnen ging zur Seite das Stubium ver Fünftlerifchen 
Sompofition bei großen Dichtern. | 
Aus folder Richtung feiner Anlage, unabläffiger Mebung und der Theil- 
nahme an den Verſuchen ver Freunde entftanden auch mandje andere poe— 
tihe Pläne Im Sommer 1799 ſchrieb er den allerliebften Gedanken zu 
einer philoſophiſchen Erzählung in fein Tagebuch, in welcher ein Menſch darge— 
ftellt werben follte, der immer fragt: „aber warum foll ich denn glücklich ſein?“ — 
eme Satire auf den Eudämonismus, in jener Form, die Voltaire und Di- 
berot fo genial hanvhabten und die Tied in feinem Peter Xeberecht und an- 
deren Erzählungen fo fchleht nachgeahmt bat. Unmittelbar neben biefer 
Aufzeichnung fteht der Plan zum Roman „eines geiftigen Faublas“: ber 
Held ein Senußfüchtiger, in der Art des Woldemar, der beftändig zwifchen 
Freundſchaft und Liebe ſchwankt und feine Empfindungen zwiſchen einem 
halben Dutzend weibliher Wefen vertheilt: ein Gegenbild der klar jondern- 
ben, bewußten, gejchloffenen Denfart, zu der er felber gereift war. Auch ein 
paar Ideen zu Novellen finden ſich aus einer fpäteren Zeit (1802) bemerft: 
„I. Der Arzt, gezwungen feinem (vermeinten?) Nebenbuhler das Leben zu 
retten. 2. Die Putmacherin, welche die Braut ihres Geliebten ſchmücken 
fol. 3. Der Haarkräusler als Diener ver Intrigue. Komiſch. 4. Die Keife 
auf der Poſt“. Selbft zwei Tragödienentwürfe zeichnete er auf. Ein 
Plan von 1800 findet im Widerftreit der Lebensſphären und ihrer Anfor- 
derungen den Stoff des tragifchen Conflifts. „Water und fünftiger Eidam 
find im politifchen Grundſätzen unter revolutionären Umſtänden entgegen- 
geſetzt. Der Bater ift der Hlarfte und geftattet ihm häusliche Freundſchaft 
trotz der Feindſchaft. Der junge Menſch bewundert dies und will darunter 
erliegen. Beide haben Freunde, welche verwirrt und parteiflichtig find und 
biefe bringen tie Kataftrophe hervor. Das Mädchen ift ohne politiichen 
Sinn und daher immer elegifch; aber nicht ſentimental“. Unter dem Ein- 
fluß des Alarkos zeichnet er dann 1802 oder 1803 einen tragifhen Stoff 
auf, „altdeutſch, ſüdlich,“ mit einem Chor ver Kreuzfahrer, eine achte Schid- 
jalstragöbie, in welcher der Vater mit vergiftetem Schwert ven Sohn, ohne 
ihn zu fennen, töbtet und ein allgemeines Sterben die allgemeine Berwir- 
rung endigt?”). | 


36) Echleierm. an Wilh. handſchr. — Den 3. Mai 1800: „Machen Sie nur, daß 
wir auch einmal eine Zeit lang zufammenleben, wer weiß was Dann noch aus mir 
wird.” — d. 27. Mai d, erwähnte St. Wilhelm an Schleierm. — Briefw. 3, 182. 
”) Denkm. 109. 140. — 119. — 142. — Außerdem dachte er nah S.144 an 
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Ich lege ſchließlich für meine Anfiht von feinem Verhältniß zur Kunft 


| 
| 


eine Beftätigung vor. Einige Gevichte finden fich in feinen Bapieren. Sie 


find aus der Zeit tieffter Einſamkeit, ſchmerzlichſter Hoffnungsloſigkeit in 
Stolpe. Das erfte, welches ich mittheile, Spricht in einem rührenden Bilde 
dieſe Empfindung aus. In allen ift ſtärkſte Erregbarfeit des Gefühle, kunſt 
volle Technik mit dem Mangel unmittelbaren, natürlichen Oeftaltungsver: 
mögens gepaart. 


Der Berlaffene. 


„Wo ift Doch meine Mutter? Wo kann die Treue fein?‘ 
Ah fie mußt ihr Kindlein laſſen, 

Wandert mweinend andre Strafen. 

Laß die Mutter nur fein, 

Führe Dich allein. 


„Ro ift Doch meine Tochter? wo weilt fie nur fo lang?“ 
Ad, fie dient in fremden Landen, 

Seufzet fern in harten Banden, 

Wird die Zeit ihr gar lang 

Und im Herzen bang. 


„Wo mag die Braut Doch bleiben? Ich jehne mich fo ſehr!“ 
Ach fie kann mit Dir nicht leben, 

Mußt fih Deinem Feinde geben. 

Jammre, weine nur jehr, 

Siehft fie nimmermehr. 


„Wo ift nun meine Freude? wo ift nun all mein Glück?“ 
Ach die Freud in Naht verſunken, 

Ah das Glück in Sram ertrunfen, 

Keine Freude, kein Glüd . 
Kehret Dir zurüd. 


„Wo ift der Tod zu finden? Wer gräbt mir wohl mein Grab?“ 
Wo Du ſucheſt wirft Du finden, 

Kannſt's in Land und See Dir gründen. 

Balde gräbt man ein Grab, 

Willſt Du nur hinab ?®). 


Bifionen und Satiren für die Europa. 38) In zwei Formen erhalten; an bie 


Herz im Juni 1804 geſandt und in einem Heft von Gedichten. Ich gebe bie Iehte 
Form, zwei Zeilen bes letzten Verſes ausgenommen, 
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An der See. 
Hier wol Wellen fich heben, 
Kräuſelt blinkender Schaum, 
Drunten iſt alles eben, 
Zittert ein Tropfen kaum! 
Flimmre nicht Luſt! 
Der Bruſt 
Bleibet nur Leid bewußt. 


Räumt nun Sonne den Himmel, 
Taucht die Glut in die See: 
Leuchtet das Sternengewimmel 
Wieder dem alten Weh. 
Blende nur Licht! 
Bald ſticht 
Länger dein Strahl mich nicht. 


Vöglein flattern und ſingen, 
Liebesfreude ſie lehrt: 
Drunten darf nichts erklingen, 
Trauer iſt ungeſtört. 

Tiefe, nur du 

Zur Ruh' 

Schließeſt die Augen zu’). 


Aus ſolchen Uebungen, aus dem unabläſſigen Studium der Compoſition 
großer Werke entſprang die ihm eigene künſtleriſche Meiſterſchaft in der Glie— 
derung feiner großen Werke und abfichtsoolle oft Fünftlihe Behandlung ver 
Profa. Starte Schwingungen des Gefühlslebend, mit einer fie beherrſchenden 
Beionnenheit, mit der Kraft der Logik verbunden, machen das Naturell des 
Redners. Dig Kunft vefjelben fteht an der Grenze dichteriſchen Schaffens, 
In diefer Region war Schletermacher vermöge der ihm eigenen Organifation 
ganz urfprünglid und genial. Und fein geübter Kunftfinn erfand in den 
Reden und den Monologen litterarifche Formen, fein Inneres mitzutheilen, 
mit ver Macht und Allgemeinheit der Wirkung, welche ſonſt nur Kunſtwerken 
eigen ift. Ä 

Wied Sprade zu Willen) fo verhält fich gemäß der Ethik die Religion 
zur Kunſt. Die Predigt war nach Schleiermacdhers Idee ein redneriſches Kunft- 
wert. Nach allen Meberlieferungen war ver höchfte Ausprud feiner Individuali— 
tät und bes ihr eigenen Gefühlslebens feine Erjheinung auf der Kanzel, Ein 


#) Aus dem Heft feiner Gedichte. Haudſchriftlich. 
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mächtiger Strom des Gefühlslebens, durch die höchſte Bejonnenheit zu ru- 
biger Form geftaltet, eine Perfönlichkeit wie ein Kunftwerf des alten keuſchen 
und großen Stils, eine Rebe, von ruhigen langen Wogen des Gefühls vor- 
angetragen, natürlichften Ausdrucks, von vollenveter ſich wie abſichtslos hin- 
ſtellender Gliederung, ohne vie falfche Schminke gefuchter Bilverfülle, in Perio— 
den hinrollend, wie fie die Bewegung der Eeele felber Acht redneriſch formte. 
Wer kann dem zurüdgebliebenen gefchriebenen Wort die Macht natürlichiter 
Betonung, die Macht vollendeter perfönlicher Erfheinung, die Macht des 
getragenen Gefühls wiedergeben? „Man weiß, fiher verbürgt, daß bie 
Alten unter ven Reven des Demofthenes diejenigen, welche er, hoher poli- 
tifcher Stimmung voll, ohne Vorbereitung nad den Umftänden hielt, und 
bie als Werke des Augenblid8 nicht auf ung gelommen find, feinen Übrigen 
Meiſterſtücken vorzogen, und fo möchte auch ich behaupten, es jei nichts dem 
Gleiches oder Achnlihes geſprochen, als Schleiermadher in jenen Zeiten“ 
(der Fremdherrſchaft in Deutfchland) „ſprach, wenn ex, der tiefe Geift, vor 
feinen Brüdern, von der ganzen fiegreichen Waffe und Wonne des Evangeliums 
gegenüber dem hohnlachenden Frevel im Ungefichte ver größten Geſchichts— 
entwidlung durchzückt ward, und mag ftatt vieler, die mir im Gedächtniſſe 
find, nur an Eine Predigt mehrere unter Euch, die zugegen waren, erinnern, 
die weldde er am Neujahrstage 1813 hielt: Chriftus der König, wo Alles 
was Göttliches und Heiliges in ihm war, zu entjtrömen jchien“ 9%). 

Die weitaus wichtigften Einwirkungen der dichterifhen Bewegung, ber 
befreundeten Genofjen auf Schleiermacer reihen in die Tiefe feiner Lebens⸗ 
und Weltanfiht, feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung. Bier berührten fid 
einige der hervorragenden Errungenjchaften ver Genoſſen mit Schleiermachers 
wahrhaftem fchöpferifchen Vermögen. An die univerfelle dichterifhe Stim- 
mung ſchließt fi die freie Anſchauung und das Gefühl des Univerjums. 
Aus der Entfefjelung ver gefellfchaftlihen Empfindungen in Darftellung und 
Leben entjpringt in ihm ernſtes Studium der Ethik von Lieke, Treunpichaft 
und Gefelligfeit. An das Wiederverftänpniß künſtleriſcher Werke und ber 


gefammten vichterifhen Vergangenheit knüpft fich feine Hermeneutif, fein 


Studium der Compofition fehriftftellerifcher Werke, feine Erneuerung Plato’s, 
fein Berjud einer organifchen Fortbildung der Philoſophie von Verſtändniß 
und Kritik ihrer gefammten Vergangenheit aus. Bon Schleiermaders Ber- 
hältniß zu befreundeten Dichtern wenden wir ung hiermit zu feiner Stellung 
inmitten der philofophifchen Bewegung. 

40, Ethik bei. S. 245 ff. AL. Schweizer, Schleiermachers Wirkſamkeit als Pre- 


diger 1834. (Thiel) Schleiermacher, die Darſtellung der Idee eines ſittlichen Ganzen. 
1835 S. 33. 34. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Welt- und Lebensanſicht der Reden und Monologen, 
erklärt und erläutert aus ihrem Verhältniß zu den 
philoſophiſchen Spitemen. 

Die Kette der Einwirkungen, unter weldhen Reden und Monologen, 
die anfchaulihe Form der Weltanfiht Schleiermachers entftand, fchließt ſich. 

Die Führer der nah Fichte in Deutfhland zur Herrfhaft gelangten 
Bhilofophie, Schelling, Schlegel, Schleiermacher, Hegel ftanden in nahen 
perfönlichen Beziehungen zu den Dichtern und Kritikern, welche die griechiſche, 
italieniſche, englifche, Spanische, altveutfche Dichtung zuerft in ihrem Zuſammen⸗ 
hang wieberverftanden und zu neuer künftlerifcher Wirkung gebracht haben, 
Bermöge einer Mebertragung ber Aufgaben, Methoden und Grundideen, welche 
fpäter barzuftellen fein wird, warb das Wiederverſtändniß der philofophifchen 
Bergangenheit in Angriff genommen. Es ift ein fruchtbarer Grundzug 
dieſer Richtung der deutſchen Philofophie, und nicht auf ihm am wenigften 
berubte von Anfang deren Einfluß, daß fie die gefchichtliche Vergangenheit 
des Denkens wieteraufnahm, den ganzen Umfang ver Aufgaben, vie Wahr- 
beit ver Standpunkte in fich zu fammeln fuchte, und jo hiftorifche Forfchungen 
von fteigender Gründlichkeit anregte, bie Continuität des Gedankens her- 
ftellte. Andererſeits mußte nothwendig dieſes plöglihe Zuſtrömen fremder 
Gedankenmaſſen eine Zeit hindurch die originale und folgerichtige Ausbil- 
bung der in dem intelleftuellen Zuftande ver Zeit angelegten Gedanken 
hemmen. Es ift in geringerem Grabe daſſelbe Verhältniß, welches wir bei 
den bichterifchen Genoffen beobachtet haben. 

Es giebt wenige geiftige Veränderungen, welche ſich ver vergleichen 
ließen, die in dieſer Generation in Deutſchland zum Abſchluß Fam; ihr danken 
wir, daß die Schranken der Gegenwart für uns aufgehoben find, bie ganze 
bichteriiche Vergangenheit nun unfere Poefle, die ganze denkende Vergan- 
genheit unfere Philofophie geworden iſt. Diefer Stärke der Generation 
entſprach ihre Schranfe. 

Schleiermachers geniale Leiftungen für Verſtändniß und Kritik vergan- 
gener Syſteme nehmen umbeftritten in feiner Zeit die erfte Stelle ein. 
Zugleich ift feinem Denken am ftärkften, wenn man feines Freundes Anfähe 
ausnimmt, der Charakter des Eklekticismus aufgeprägt‘). Hiefür ift der 
veutlichfte Beweis vie Aufnahme von Theoremen, welche feinem Grund- 


1) Zeller, in feinem ſchönen Auffat über Schleiermacher, Vorträge und Abhand- 
lungen 1865 ©. 185. 
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gebanfen disparat bleiben; ich nenne nur den aus Plato und Ariftoteles 
fliegenden Gegenſatz von Begriff und Urtheil als ven Grundformen ver 
Ipeculativen Ipeenlehre und der Empirie, die Schelling entlehntte Gliederung 
in quantitativen Gegenfägen. Gegen das Jahr 1800 haben die Denker, 
deren Ergebniffe in feinem Syftem benust find, Plato, Ariftoteles, Spinoza, 
Leibnitz, Kant, Jakobi, Fichte, Schlegel, Schelling, allefammt bereits ihren 
Einfluß auf ihn zu üben begonnen. Daher wird hier bereit! die Thatfache 
fihtbar, daß jeine Auswahl, vermöge der feftgeftellten Richtung feiner Ideen, 
von Anfang an die große Bewegung des Empirismus in England und 
Frankreich ausſchloß: in der fonft jo fruchtbaren Vielfeitigkeit feiner phile- 
fophifchen Kritit und feines Syftems eine verhängnißvolle Beſchränkung. 
Und zugleich tritt hier Schon die Forberung an uns, fo zerftreute Einwir⸗ 
fungen in ihrem Gewicht und ihrem Zuſammenwirken zu überbliden, ihren 
Antheil an der Entftehung ver Weltanfiht von Reden und Monologen ab- 
zuwägen. An biefem Bunfte bleiben ver Entwicklungsgeſchichte einige Lücken 
und Zweifel. Es erfcheint daher gewiffenhafter Forſchung angemeffener, einen 
analytiihen Gang der Darftellung zu wählen. 

Man mißt gewiffermaßen den Raum, welder Schleiermahers Welt- 
auficht, fo weit fie 1796 gelangt war, und die von 1800 von einander trennt, 
ben Weg, welchen Schleiermachers Entwidlung von der einen zur anderen 
durchlaufen mußte, indem man beide nebeneinander ftellt, ven Blid von ber 
einen zur anderen fortgehen läßt. 


I i 
Die Welt: und Lebensauſicht der älteren Zeit (bid 1796). 

Die Welt- und Lebensanficht der Epoche bis 1796 ftellt fi, vermöge vor- 
fichtiger Ausſcheidung des in der „Darftellung des fpingziftifchen Syftems“ 
ausprüdlich Gebilligten und feiner Verfnüpfung mit den Ergebniffen ber 
ethifehen Schriften, als eine Combination von Kant und Spinoza, unter 
Mitbenutzung von Plato, Ariftoteles, Leibnis und Hemfterhuys dar”). Ich 
faffe zufammen. 


2 Platoniſch ift u.a. die Einführung der Lehre vom „Fluß der endlichen Dinge‘ 
Geſch. d. Phil. S.287). Ariftotelifche Grund;üge zeigen die Abhandlungen über das 
böchfte Gut und vom Werthe des Lebens. Hemfterhuys wird Geſch. d. Phil. S. 301 
erwähnt, doch mit einem in Jakobi's Spinoza befindlichen Theorem. Der Einfluß 
diefes Mannes auf unfere Philofophie war hervorragend und ift in den Gefchichten 
ber Philofophie zu wenig neben dem Spinoza's gewürdigt worden; doch könnte dies 
nur eine Specialunterfuhung begründen; für einen umfaffenderen Einfluß feiner 
Werte auf Schleiermacher finde ich feinen einfach zu erörternden Nachweis, 
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1. Bon den Dingen, wie fie in ver Wahrnehmung gegeben find, over 
der Sinnenwelt, müſſen wir zurüdgehen auf ein Dafein verjelben, welches 
außerhalb unferer Wahrnehmung liegt, ein Noumenon?),. Denn ber Sag: 
ex nihilo nihil fit ſchließt die Entftehung einer Veränderung im Ewigen und 
Beharrlihen aus. So bleiben nur die beiven Möglichkeiten: entweder beftehen 
von Ewigkeit die endlichen Dinge für ſich, oder fie find ewig im Unbebingten 
bedingt, inhäriren ihm alfo. Und nun treibt uns die Beftanplofigfeit ver ein- 
zelnen Dinge, deren jedem für fich feine Eriftenz zufommt, vie erfte Annahme 
aufhebend, dem Unbevingten entgegen, in weldhem fie ewig bebingt find. 
Schleiermacher empfängt hier aus Spinoza gewiffermaßen ven Ertrag bes [o8- 
mologifhen Beweifes, welcher zum Gedanken des Bedingenden, jelber Un- 
bedingten führt‘). 

2. Und zwar gehen wir einerfeitS von der Bielheit, Theil barkeit und 
Individualiſation in diefer Welt ver Wahrnehmung zu dem ihr zu Grunde 
liegenden Noumenon zurüd. Der Schluß von diefer Beichaffenheit ver Phä- 
nomene auf eine Bielheit von Noumenis, von Monaden oder Dingen an 
fich ift unberedhtigt. Denn als Schluß aus der Vielheit, welche vie Sinnen- 
welt ausmacht, überfieht er die völlige Heterogeneität der phufifchen Compo— 
fition und Analyje von der metaphyſiſchen; der Grund der Individualität 
in der phyſiſchen Ordnung liegt in der Vereinigung ber Kräfte einer ge— 
wiflen Maſſe an Einem Punkt, alfo nur in dem Borftellbaren, nicht in Dingen 
an fih; ja die Beziehung diefer phufiihen Zufammenoronung der Dinge 
auf eine metaphufifche müßte. zu dem Widerſinn einer möglichen Vermehrung 
von Nonmenis. durch Theilung der Phänomene führen. Als näüherliegenver 
Schluß aus der Vielheit der vorftellenden Individuen überfieht dieſe Be- 
weisführung, daß gerade das individualiſtrende Bewußtſein auf ver Receptivität 
beruht, demgemäß fi) nur auf die Erfcheinung bezieht; „gerade das was 
gewiß am nächſten mit demjenigen zufammenhängt, was in und wirklich exi⸗ 
ftirt, nämlich die Vernunft, individualiſirt uns am wenigften und ihre Be- 
trachtung führt uns faft eher vom Wahn der Indivivualität zurück.“ Eben- 
fowenig kann eine pofitive Einheit des Noumenon erfchloffen werden. Spinoza, 
Leibnitz, Kant jelber find nicht vollkommen kritiſch. Und fo können wir 
nur fagen: bie Welt als Noumenon muß den Erflärungsgrund der Indi— 
vidualifation in den Erfcheinungen enthalten, „vie große Frage bleibt 


3) Schleierm. Geſch. d. Phil. 294. 298. u. das Noumenon „ver abfolute Stoff‘ 
©. 300. 4 Die ganze Ausführung 285—305 muß in ihrem Zuſammenhang 
genommen werben. Bgl. dann dazu das Folgende unter 4 mit den einzelnen Be- 
legftellen. Ueber die Stellung zum kosmologiſchen Beweis Trendelenburg Iog. 
Unterf. 2, 432. 
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zu erörtern, weß Urfprungs tft die Idee von einem Individuo und worauf 
beruht fie” ®)? 

3. Wir geben anbererfeitd Durch ven Gegenfat des vorftellenven 
Bewußtfeins und der ihm erfheinenden Sinnenwelt zu dem beiben 
zu Grunde liegenden Nonmenon zurüd. Es ift pogmatifch, dieſen Gegenſatz der 
Erfcheinungswelt in einem Noumenon aufzuheben, deſſen Wefen Borftellen wäre. 
Wir können nur feftitellen, daß in ihm ver Grund für die boppelte Art, 
in welcher uns die erfcheinende Welt gegeben ift, Tiegen muß; dieſen Grund 
Eönnen wir, die Ausprüde im kritiſchen Sinn genommen, bezeichnen als 
Borftelungsfähigkeit und Ausdehnungsfähigkeit“). Damit heben wir aus 
dem Gefichtspunft Kants vie vorftellenven Monaden von Leibnit und bie 
beiven Eigenſchaften oder Attribute der unendlichen Subftanz bei Spinoza 
auf. Aber dieſer Gefihtspunft trägt weiter. Ein Ungenannter z0g aus 
Spinoza die Eonfequenz: jedes endliche Ding müſſe alle (unendlich viele) Eigen- 
Ihaften ver Gottheit offenbaren. Wenn wir diefe richtige Folgerung unter 
Kants Gefichtspunkt ftellen, welchem gemäß das Borftellen und vie Aus- 
dehnung nicht als Eigenfchaften der Gottheit, fondern als Eigenthümlich⸗ 
feiten des Anſchauenden anzufehen find, fo entfteht vie Formel: „per abjo- 
Inte Stoff ift fähig, die Form eines jeden Vorftellungsvermögens anzımehmen, 
er befigt bei der vollkommenen unmittelbaren Nichtoorftellbarkeit eine unend⸗ 
liche mittelbare Borftellbarkeit” "). 

4. Soviel erfchließen wir aus ver vielgetheilten, bewegten Welt ver vor- 
ftelenden Individuen und der erfcheinenven Dinge über das Noumenon. 
Wir dringen zu der Frage nad dem realen metaphufiihen Verhältniß des 
Noumenon und der Individuen, ja überhaupt ver Erfeheinungen vor. Spinoza 
(ſelbſtverſtändlich nach Schleiermachers damaliger Anficht) fügt ven Sag: ex 
nihilo nihil fit, aus welchem die Alternative ewiger Einzeldinge oder eines 
Unenblichen, weldyem bie Totalität der Einzelvinge inhärirt, folgen würde, an 
ben Sa von dem Fluß der envlihen Dinge, von ver Beſtandloſigkeit jedes 
einzelnen unter ihnen, aus welchem ſich die Ausſchließung jener erften Mög- 
lichfeit ergiebt, und fo folgert er die metaphufifche Einficht von der Inhärenz 
aller enblichen Dinge in dem Unendlichen. Es fcheint mir. wahrjcheinlich, 
daß Schleiermacher bis zu diefem Punkte der Beweisführung Spingza’s, wie 
er fie auffaßte, beitrat®). Ich zweifle alsdann nit, daß er damals die 
befannten Schwierigkeiten biefer Inhärenzlehre durch das Theorem Kants 





5) a. a. O. 295 f. 299. 6, 297 5. vgl. 301. 310 f. N a. a. O. S. 300f. 
vgl. Spinoza's Briefw. 65. 8) a.a.D. 295 - 303. Der Begriff einer „mittel⸗ 
baren Inhärenz“ (298) gehört nur feiner Auslegung Spinoza's, nicht feiner eignen 
Theorie an. 
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von Raum und Zeit löſte. Er ſchloß fih, wenn man den einfachen Sinn 
feiner Worte fireng, als überlegte Weberzeugung, nehmen darf, zu biefer 
Zeit ausdrücklich der „Einfiht” Kant's an, daß Raum und Zeit das Eigen- 
thümliche unjerer Borftellungsart ausmachen”). Und bat nun „Spinvza zur 
Berveutlihung jenes Berhältniffes des wanbelbaren Scheind zum beharr- 
lichen Wejen fein anderes Schema als das von Subftanz und Accivenz“ be- 
ſeſſen: fo eröffnet fi) auf der Höhe der Einfiht Kants die neue Möglichkeit, 
in dem Borftelenden felber und jeiner räumlich) =zeitlihen Anſchauungsform 
den Urfprung des wandelbaren Scheins zu entveden'‘). So weit trägt wahr- 
ſcheinliche Auslegung an dieſer fchwierigen Stelle. Freilich läuft die Theorie, 
welche die Veränderung in den Erfcheinungen auf die Eigenthümlichfeiten 
unſeres vorftellenden Vermögend zurüdführt, das doch felber auf ein ihm 
und den Erjheinungen zugleich zu Grunde Tiegendes Noumenon zurüdge- 
führt worden war, Gefahr, einem Cirkel zu verfallen. 

5. Jenſeit dieſer negativen Ergebniffe einer folgerechten kritiſchen Philo- 
fopbie fteht, unabhängig von ihnen, in feinem Gebiete ſich freibewegend, reli- 
giöſes Gemüthsleben. Kein hiſtoriſches Dokument, und fände ſich eine noch fo 
deutliche Erflärung Schleiermachers jelber, könnte ung den Urfprung diefer Ten- 
denz in ihm authentifch aufklären, beide Gebiete zu ſondern und dadurch in ihren 
Grenzen zu befreien. Sie war durch die Anfchauungen von dem freien, 
mächtigen Walten des chriftlihen Gemüths unter den Brüdern ihm nabe 
gerüdt. Sie ward andererfeitd durch feinen willenjchaftlihen Unabhängig- 
feitögeift befördert. Wenn Schleiermacher die Gedanken Jakobi's von ihrer 
einfeitigen Wendung gegen die Willenfchaft ablöfte, konnte an dieſen feine 
Tendenz fih entwideln. Und wie er, feit feinen Stubentenjahren, in 
folgerechtem Zufammenhang, Kants Syftem umgeftaltete, mußte er ſich zu 
temfelben Ergebniß gebrängt finden. Auch Kant hatte jenfeit der theore- 
tifchen Philofophie ven Stügpunft einer höheren Weltortnung gefunden. Er- 
wiefen fich feine Schlüffe auf eine ſolche, insbeſondere der Rückſchluß auf 
die Freiheit des Willens, als unhaltbar: fo ergab fich für eine religiöfe Natur 
die Aufgabe, ohne dieſe ſchlußkräftigen Bermittlungen ihr religiöfes Leben zu 
begründen. So tritt fhon in Drofien Schleiermachers Tendenz in ver Ab- 
neigung gegen philojophifche Chriften und fromme Köpfe einer Abneigung, 
in welcher ihm Leſſing voranging, hervor. Schon zu diefer. Zeit erſchienen 


9 Die Art, wieer die Schwierigkeiten in Spinoza’8 Gedanken S. 300—302 durch 
Kants Theorem auflöft, der Ausdrud jelber S. 300. 302, das oben S. 299 Darge- 
legte: Alles macht Überwiegend wahrjcheinlich, daß er das Theorem Kants zu biefer 
Zeit theilte. 10) &. 301. 302. 
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ihm als die erhabenften Momente des religiöfen Lebens Die Momente „mit 
dem Ausprud des höchſten Gefühl in Eurem ganzen Wefen“ !'). 

6. Das Schwergewicht feiner Forſchung lag in den ethifchen Unter: 
fuchungen. Da fie vor der metaphufifhen Grundlegung entftanden, ift ihr 
pſychologiſcher Anſatz, wie ihn die Schriften über die Yreiheit und den Werth 
des Lebens zeigen, nicht mit dieſer metaphufifchen Begründung ausgeglichen. 
Aber fte arbeiten in der anthropologifchen Idee von der Einheit unferer Be- 
gehrungen mit ver Bernunft dem metaphyfifchen Gedanken von der Befeelung 
der Natur durch die Vernunft vor und fie entveden ven wahren Begriff ves 
höchften Gutes als der Totalität der Handlungen, welche in ver fittlichen 
Idee gefegt find '?). 

Das Alles find wie unbehauene ungeordnete Baufteine zum fpäteren 
Aufbau feiner Gedanken: der gleihmäßige Rüdgang von dem Vorftellenden 
(dem Idealen), und ver vorgeftellten Sinnenwelt (dem Realen) zu dem ge 
meinſamen Grunde beider; bie Yaflung dieſes Grundes al8 der ummittel- 
bar nicht. vorftellbaren, nothwendigen Borausfegung beiver, mit Abweifung | 
jedes Uebergewichts einer dieſer Seiten, jeder Jurüdführung einer auf bie an- 
dere, als ältefter Ausprud des Standpunktes der Ipentitätsphilofophie; Die Be: 
Thäftigung mit dem Verhältniß der Inhärenz des Enplihen im Unenplichen; 
die Ergänzung des wiljenfchaftlichen Kriticismus durch das religiöſe Gemüths— 
leben; die Anſchauung der Einzelvernunft als eines intelleftuell und fittlich In— 
baltvollen ; in ihr die Harmonie lebendiger Kräfte als die Idee des Guten ; von ihr 
aus als Totalität des innerhalb dieſer ſittlichen Idee Möglichen das höchſte Gut. 

Mit diefen die Zukunft des Syſtems vorbereitenden Elementen Erenzen 
fih zwei in Kant noch befangene Grundgedanken: das Theorem von Raum 
und Zeit als unferen „eigenthämlichen Borftellungsformen” und die Boraus: | 
jegung, daß und „Vernunft am wenigften inbivibualifire, ja faft eher von - 
Wahn ver Individualität zurädführe. Gerade ihre Aufhebung, bie ihrer 
Wiperlegung gewidmeten Unterfudungen gehörten zu ben fundamentalen 
Aufgaben ver Philofophie Schleiermachers. 








II 
Welt- and Lebendanfiht der Reden und Monologen. 

Schon der Stanppunft von 1800 bricht vollftändig mit beiden aus 
Kant übernommenen Borausfegungen; in gentaler Sicherheit ftellten Reden 
und Monologen die centralen Anſchauungen hin, von welchen aus dag Syftem 
ſich geftaltet hat. Als Schelling 1801, felber vorangefchritten, Die Neben 


1) S. 142—146. 2) Das bier Angedeutete ift ausführlich entwickelt in 
den Denkm. S.3—64 u. in ber Biogr. S. 132—146. 
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in ihrem Zufammenhang las, entvedte er nicht ohne ein nachträgliches Er⸗ 
faunen, doch zugleich mit aufrichtigem Enthufiasmus in ihnen „einen Geift, 
- den man nur auf ganz gleicher Linie mit den erften Originalphilofophen 
betrachteh Tann,“ ver „das Imnerfte der Speculation durchdrungen habe, 
. ohne auch nur eine Spur der Stufen, die man durchgehen mußte, zurüdzu- 
- Iaffen.” Er erkannte, daß ein foldhes Werk nur möglich geweſen „entweder 
- „auf Grund der tiefften philofophifchen Studien” oder „durch eine blinde 
> göttliche Inſpiration.“ Wenn ich beide Werke im Zufammenhang der bis- 
herigen Entwidlungsgefhichte, in ihrem Verhältniß zu Tagebuchblättern, 
. Briefen, Kritiken erwäge, fo erfcheint mir als auf ftrenge philofophifche Un— 
terfuchung gegründet die Aufhebung aller anderen Standpunkte, die fichere 
- Conception und Begrenzung des eigenen. Dagegen befaß der Verfaffer dieſer 
: Schriften feine im Wefentlihen einfache Welt- und Lebensanficht noch nicht 
: in einem Zuſammenhang metaphufifcher und ethifcher Begriffe, ſondern in 
der anſchaulichen Form, in welcher er fie ausfpriht, als Myſtik. Die Reden 
beſchreiben von einem weder pſychologiſch noch metaphyſiſch erörterten Grund⸗ 
phänomen ans den Umkreis religiöſer Anſchauungen und Gefühle, ihrer Ent— 
wicklung, ihrer gemeinſchaftbildenden Kraft, ihrer Grundgeſtalten. Die Mono— 
logen laſſen gewiſſermaßen wor dem geiſtigen Auge eines Leſers den ſittlichen 
» Örundvorgang, die Selbſtanſchauung ſich vollziehn. Daraus daß Schleier⸗ 
macher nur in diefer Form, in der Form von Selbſt- und Weltanfhanung 
feine Ideen wirklich befaß, erklärt ſich die nicht felten beabfichtigte, vor- 
ſichtige Unbeftimmtbeit und Dunkelheit in beiven Werfen, ihre Widerſprüche, 
: die ganz zweifelhafte Yaflung der Aufgaben von Metaphyſik und Moral, 
. der Grundbegriffe von Vermögen, Sinn, Anfchauung u. f.w. Und inhalt- 
. lich erklärt fi daraus, daß er das Verhältniß der Fundamentalphilofophie 
. zur veligiöfen Anſchauung noch nicht erfannte, demgemäß bie wiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlage für den Aufbau der Ethik noch nicht beſaß. 
In einer Zuſammenordnung und Erläuterung der Grundanſchaungen 
dieſen Standpunkt von 1800 zu fixiren, bleibt daher ein Wagniß, dem 
ſich doch eine Entwicklungsgeſchichte nicht entziehen darf. Sie hat eine 
urkundliche Darſtellung des zuſammenhängenden Inbegriffs der Reden 
über Religion und, in engeren Grenzen, der Monologen zu geben. Aber 
fol ihr Knotenpunkt, der entjcheivende Punkt in Schleiermachers Ent- 
widlung, fo weit Schlüffe aus den Urkunden tragen, in helles Licht gefett 
werden, fo muß fie, mit Harem Bewußtfein Hypothetifches nicht völlig ver- 
meiden zu können, in die Vorausſetzungen beiver Werke zurüdgehen, in pas 
blanc de l’ouvrage, auf welches Schleiermacdher jelber für bie Monologen 
als auf das am meiſten in ihnen Beachtenswerthe hinwies. 
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Die Myftil oder die Religion als die Form, in welcher fih dem 
Menihen das Univerfum offenbart. 

Bon dem Ich aus, als einem unbedingt Thätigen, Schdpferiſchen bildet 
die Transſcendentalphiloſophie ihre Weltanſicht, von ſeinem Gegenſtande 
oder der Natur aus die ſpeculative Phyſik. Beide Ausgangspunkte tragen 
nicht zu dem Unendlichen ). 

Im religiöfen Vorgang allein wirb das Unendliche erfaßt. Die pfycho- 
logifche Grundlage des Vorgangs ift der Sinn. Diefer richtet fi, abftra- 
hirend vou der urſächlichen und teleologifhen Verkettung der Erfcheinungen, 
ihrem Entitehen und Bergehen, auf das Was und Wie verfelben, auf ven 
ungetheilten Einprud eines Ganzen in einer jeven. Er ift demnach, was 
Schleiermacher felber hervorhebt, dem äfthetifchen Vermögen verwandt, denn | 
er wird in feiner höchften Potenz befriebigt in der Anſchauung des Kunſt⸗ 
werks, oder der Natur, ſofern ſie als künſtleriſch hervorbringend gedacht 
werden kann. Hier, in der künſtleriſchen Anſchauung, als der Steigerung 
des Sinns, ruht der Blick in einem Ganzen, völlig abſehend von urſächlicher 
Verkettung, als ob es ewig wäre, auf das Was allein gerichtet. Einen her⸗ 
vorragenden Yal für vie Bedeutung des Sinnes heben vie Monologen ber- 
vor. In der fittlihen Welt ift die höchfte Bedingung der eigenen Vollendung - 
im beftimmten Kreife allgemeiner Sinn; diefer univerfelle Blick ſchwebt ge- 
wiffermaßen beftändig über den Erſcheinungen, in welchen Menfchheit man 
nichfach fih darftelt. Wenn der Sinn num auf das Unendliche gerichtet ift, 
jo entfteht Religion. In ihr verſenkt ſich das Auge des Geiftes in das Un- 
endliche, Eine, Ewige, willenlos, reflexionslos “), 

Es muß verſucht werben, aufzufaffen, wie in der Berührung mit ber 
endlichen Erſcheinung ber veligiöfe Vorgang ſich entwidelt. Man gehe von 
einem einfachen Yale aus, Wir finden unfere Organe in beftändiger Be— 
rührung mit den Dingen: deren unabhängiges Handeln wird aufgenommen, 
aufgefaßt in unferer Seele. Im biefer Berührung giebt es nun einen erften 
geheimnißvollen Augenblid, wenn „ver Sinn und fein Gegenftand gleichſam 
ineinandergefloffen und eins geworben find, ehe noch beibe an ihren ur⸗ 
ſprünglichen Platz zurückkehren.“ Dieſer Augenblick liegt gewiſſermaßen an 
der Grenze unſeres Bewußtſeins. Und das Faktum, welches in ihm erſcheint, 
zerlegt ſich, ſobald eine Steigerung zu deutlicherem Bewußtſein anhebt, in 
zwei entgegengeſetzte Elemente: „die einen treten zuſammen zum Bilde eines 


18, Reden S.41ff. S. 170ff. 14) Reden S.144—150. Brenstegen 8.50 --61 
(erfte Aufl.).— Zu Reden 147 vgl. ©. 50. 
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Objekts, die anderen dringen durch zum Mittelpunkt unferes Wefens, braufen 
bort auf mit unferen urfprünglichen Trieben und entwideln ein flüchtiges 
Gefühl." So entipringen beftändig in den Berührungen mit den Dingen 
Anfhauungen, welche Handelndes außer uns offenbaren, und Gefühle, melde 
anfündigen was dies Handeln unferem innerften Weſen und feinen urjprüng- 
Iihen Trieben beveute. Wenn nun die Richtung des Gemüths auf dus Unend— 
liche, ver „Trieb das Unendliche zu ergreifen” binzutritt und fo irgend ein Han- 
deln auf ung als ein Handeln des Univerfums jelber erfaßt wird, fo ift ver 
Berlauf diefer Berührung mit dem Unendlichen verfelbe als der dargelegte unferer 
Berührungen mit den Dingen. Es giebt einen Moment in welchem mein 
Weſen mit dem Handeln des Unendlichen gewiffermaßen ineinanderfließt: 
„ih Liege am Bufen der unendlichen Welt, ich bin in diefem Augenblid ihre 
Seele, denn ich fühle alle ihre Kräfte und ihr innerliches Leben”. Aus dieſem 
an der Grenze des Bewußtſeins ftehenden Faktum entwidelt fi ſofort An- 
Ihauung des Unendlichen in einer endlichen Erſcheinung, als abgefonverte 
Geftalt, und ein, gegenüber dem Unenblihen nothwenbig überftrömenbes, 
mächtige Gefühl: beides zufammen die aus der urfprünglichen Handlung 
des Gemüths an das Kicht tretende, erfcheinende Religion ). 

Das Berhältnif von Sinn und Anſchauung in diefer Darlegung, ob- 
wohl von Schleiermaher nirgend ausgefproden, ift durchſichtig. Wir 
finden den Sinn wieder in dem „Trieb anzufchauen”, wir dürfen alfo aug 
der obigen Darftellung des Sinnes das Weſen der Anſchauung verbeut- 
lihen. Denn Religion wird aud als „ver Trieb anzufchauen, wenn er 
auf das Unendliche gerichtet ift,“ bezeichnet. Und der Vorgang des reli- 
giöfen Auſchauens wird gefchilvert als „unmittelbare Erfahren vom Dafein 
und Handeln des Univerfumg,” in welchem das Gemüth willenlos hingegeben 
ift: jedes feiner Ergebniſſe für fich beftehend, ein gefonvertes, aus dem erflä- 
renden Zuſammenhang herausgenommenes Bild des Univerfums, nur vermöge 
der Abftraftion zur Einheit mit anderen Anſchauungen deſſelben verfnüpfbar; 
bie Bedeutung dieſes veligidfen Anſchauens Offenbarung von dem Handeln 
des Univerfums in der endlichen Erfcheinung, ganz wie fi) in der finnlichen 
Wahrnehmung ein handelndes Enpliches fundthut. Durch Verneinung es zu 


is) Reden &.55—76. Ich verfuchte Schleiermachers pſychologiſche Erklärung voll- 
fündig zu geben, nur mit Auslaffung eines vorübergehenden Verſuchs, den Vorgang der 
Zerlegung in Anſchauung und Gefühl anzuknüpfen an die Unterfcheidung ver orgas 
uifivenden und ſymboliſirenden Thätigkeit. S. 72: „Das Faltum vermifcht fich mit dem 
urſprünglichen Bewußtſein unferer doppelten Thätigfeit, der herrſchenden und nad 
außen wirkenden und der bezeichnenden und nachbildenden und fogleich bei biefer 
Berührung zerlegt ſich der einfachfte Stoff im zwei entgegengefeßte! Elemente.” 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. 20 
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verdeutlichen: nicht die Natur der Dinge offenbart fi in ver endlichen 
Wahrnehmung, fondern ihr Handeln auf uns; fo in der Religion nicht Wefen 
und Natur des Univerfums fondern fein Handeln. Daher denn in jeber 
Born, jedem Einzelwejen, jeder Begebenheit die ununterbrocdhene Thätigkeit 
des Univerfums angefchaut, alles Endliche folglich als Ausdruck, Darftellung 
des Unendlichen (vd. h. ein im Endlichen ſich vollziehendes, in dieſem alfo 
fihtbares, anihaubares Handeln) aufgefaßt wird 'N. 

Unfer Ergebniß tritt heraus. Im der Religion, in der myſtiſchen, vom 
Gefühl durchdrungenen Anſchauung ift das Handeln des Univerfums offenbar. 
| Zu dieſem trug die Wiffenfchaft nicht; ebenfomenig vermag das fittlihe Han- 
deln als folches ſich zu ihm zu erheben. Alfo der religiöfen Anſchauung allein, 
| ihr urfprünglic, überall fonft nur mitgetheilt, ift das Univerfum offenbar. Und 
| jo eröffnet fi in ihr ein „höherer Realismus,“ in welchem die vollenbete 

Philofophie, wie die vollendete Praxis gegründet fein müſſen '”). 


Die Immanenz des Unendliden in dem Endlichen als der allge- 
meine Inhalt der religidfen Weltanfhauuug. 

Das metaphyſiſche Orundverhältniß, deſſen Anfhauung im Hintergrunde 
der Reben fteht, ift die Immanenz oder Gegenwart des Unendlichen, Ewigen 
im Endlihen Die Tragweite diefer fundamentalen Anfchauung der vor- 
liegenden Epoche Schleiermachers, des metaphufifchen Auspruds deſſen, was 
in der Theorie von Sinn, Anſchauung und Gefühl des Unendlichen pſy— 
chologiſch ausgedrückt iſt, kann erft durch den Verſuch einer Zerglieverung | 
derfelben aufgeflärt werben. 

Diefe Immanenz des Unendlihen im Endlichen muß zunächſt ſcharf von 
dem Grundgedanken Spinoza's, wie ihn Schleiermacher gefaßt hatte, unter⸗ 
ſchieden werden, dem Mittelpunkt feiner früheren Kant und Spinoza ver- 
fnüpfenden Faſſung. Der Gedanke Spinoza's, Inhärenz aller envlichen 
Dinge in dem Unendlichen, ift Akosmismus oder, die Verneinung in Bes | 
jahung zu verwandeln, Pantheismus. Die Aufhauung der Reden aber, 
Gegenwart des Unendlichen im Enplichen, trug den Anfaß zu einem Reich 
thum von Entwidlungen in fi, denen Schleiermachers, Schellings, Rraufe’s, 
Solgers jpätere Weltanfichten jo gut angehörten als die ver Reden over des 
Schelling von 1800. 

Daß ic eine Erläuterung mir geftatte: bie Anſchauung, in die ſich hier 
die Philoſophie vertieft, iſt dieſelbe, welche das religiöſe Gemüth erfüllt und 
im Künſtler nach Geſtaltung verlangt; Gegenwart einer unendlichen, freien, 
bedeutungsvollen, idealen Welt in der Flucht der Erſcheinungen, unter dem 


16) Reden ©. 55-58. 65. 69 a. a. St. ) Neben ©. 50 ff. 
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furditbar harten Gefeb von Geburt und Tod, Handeln und Leiden, von 
Determination jedes Dafeins, ja jeden Augenblids. Hier ftrebt diefe An- 
ſchauung nad einer philofophiichen Faſſung und Aufklärung. Die Welt fol 
nicht nur in ihren endlichen, caufalen Bezügen erflärt, fie fol als das all- 
umfaſſende Kunftwerf in ihrer ewigen Harmonie verftanden werben, wie fie 
in dem auf Anfhauung und Gefühl des Ganzen, Einen, Allen gerichteten 
Geiſte fich fpiegelt. Schletermacher erkennt in dieſem Erfaſſen des Unendlichen 
inmitten ver Enplichkeit die allgemeine Grundlage höheren Lebens, und wie fie 
ihm, in bejonnener Verknüpfung mit der Erforſchung des Enplichen, Grundlage 
der Philofophie war, zeigt eine Stelle aus Dem Tagebud von 1802, „Das höhere 
Leben ift ununterbrochen fortgehende Beziehung des Endlichen aufs Unendliche. 
Diefes in Verbindung gefegt mit dem Beziehen des Endlichen auf einander ift 
das wahre Philoſophiren. Diefe legteren Beziehungen um jener willen auf- 
heben, das ift was man im ſchlechten Sinne Myſtik nennen kann“ '9), 

Mit diefer Bedeutung der metaphyſiſchen Grundanſchauung Schleier: 
machers fteht leider ihre Klarheit, jo wie Schleiermacher fie in den Schriften 
viefer Zeit befaß, in umgefehrtem Verhältniß. Die Ausprüde „Das End— 
fiche”, „das Unendliche“, „das Ewige”, „das Univerfum” fand Schleier- 
mader in Spinoza, Hemfterhuys, Jakobi. Aber ihr originaler Sinn im 
anfhauliden Zufammenhang feiner eigenen Weltanficht muß durch eine nicht 
jelten gewagte Verknüpfung der Stellen errathen werben. 

Wir bezeichnen al8 enblih, was in Raum, Zeit und Wechſelwirkung 
beftimmt, in Beftimmung befchränft, zwifhen Geburt und Tod, Handeln 
und Leiden geftellt ift. Schleiermadher erkennt rüdhaltlos dem Endlichen, 
der räumlich-zeitlich-urfächlihen Ordnung, durch welche es beterminirt er- 
fcheint, Realität zu. Das Schwanfen ver erften, unter Kants übermächtigem 
Einfluß ftehenden Zeit ift vorüber. „Ich will mir die wirkliche Welt wahr- 
lich nicht nehmen laffen” '). Der Standpunkt ift eingenommen, von welchen 
aus die Forfhungen der Dialeftif über Kant hinaus ihren fruchtbaren Weg 
einfchlagen. | 

Innerhalb viefes Realismus, wann die volle Wirklichkeit des Endlichen, 
feiner zeitlihen Entwidlung und Veränderung, feiner räumlichen Nebenorp- 
nung anerkannt ift, zeigt der Gedanke von der Gegenwart des Unenplichen, 
Ewigen, Einen im Endlichen feine ganze metaphufifche Bedeutung und zu— 
gleich feine volle Schwierigkeit. Denn mitten im Werben und Untergang, fteter 
Beſchränkung, Leiden und Veränderung aller enplihen Dinge, als ihrem 
wahren Schidfal, nicht als bloßem Sinnenfchein, als lauter fehr realen Vor- 
gängen fell das gegenwärtige Unendliche gefehaut werben, 

1°) Dentm. ©. 139. 1%) Brief. 4, 55. 

20* 


308 Welt⸗ und Lebensanficht der Neben und Monologen. 


Erläutern wir tie Aufgabe durch Serglieverung ver Anſchauungen des 
Ewigen und Unenvlichen. 

Die uns nähere Anſchauung ift die des Ewigen. Wir verneinen in ihr 
ven Zeitverlauf. Aber ver Zeitverlauf ift nur als ein Innewerben von Ber- 
änderungen, und jedesmal jo oft Veränderungen in das Bewußtfein treten, 
ift zeitliche Folge in ihm. Alſo ift in dem Gedanken des Ewigen ein Be- 
harrliches, außerhalb des Spieles der Wechſelwirkungen und des mit ihm 
verfetteten Zeitverlaufs gedacht. An fi alfo können wir in dieſe Anfchauung 
des Ewigen gewiffermaßen ven ganzen Inhalt der Welt, ver Individualiſation 
in ihr, nur berausgehoben aus dem zeitlich - urfähhlihen Ablauf, aufnehmen. 
Sie ift pofitiv. So hat denn Schleiermacher fpäter, als die Aufnahme 
der platonifchen Ipeenlehre hm dies möglich machte, einen Inbegriff fub- 
ftantieller Formen, dem er auch die menſchlichen Individualitäten einfügte, als 
den ewigen Gehalt der Welt mitten im Wechfel der zeitlich-urſächlichen Ord⸗ 
nung betrachtet. 

Die Perneinung in ber Anfchauung des Unenblichen greift weiter. 
Als endlich bezeichneten wir, was im Raum, Zeit und Wechſelwirkung 
beftimmt, was fiberhaupt beterminirt, eingefchränft von anderem End— 
lichen ift. In den Gedanken des Unenplihen legen wir demgemäß zunädft 
unferen Drang, hinaus über alle Schranken der Determination enplicher 
Dinge. Der Ausdruck jagt mehr als der des Unbedingten (S. 110), Denn 
er verneint auch die Determination in Raum und Zeit, er ift die umfaſſende 
Berneinung aller Determination over Schranke überhaupt. Damit ift die 
Aufgabe, das Unendliche zu denken, deutlich beftimmt. Mannichfache Löfungs- 
verſuche find möglih. Für Schleiermacher war zweierlei ausgefchloffen. Soll 
der Gedanke des Unendlichen mit dem anderen von der vollen Realität des 
Endlihen wahrhaft zufammen gedacht werben, fo dürfen nicht Endliches und 
Unenbliches als daffelbe, nur aufgefaßt in zwiefacher Betrachtungsweife, ent- 
weder in feinen Relationen, oder vermöge einer Erfenntniß, für welche Raum, 
Zeit, Wechſelwirkung und Determination garnicht find, angefehen werben: 
denn .auf ſolche Weife wird nothwendig entweder das Endliche oder das 
Unendlihe zum Echein. Und follte die Gegenwart diejes wahrhaft Unend⸗ 
lichen im Endlichen angejchaut werben, fo mußte der abftrafte Gegenfaß beider 
durchbrochen werden, das omnis determinatio-est negatio mußte auf feine 
wahren Grenzen zurüdgeführt werben; hierzu bedurfte e8 eines originalen 
metaphyſiſchen Gedankens. 

In Schleiermachers myſtiſcher Anſchauung des Unendlichen und Ewigen 
iſt, gemäß der erläuterten Aufgabe, eine zwiefache Tendenz zu bemerken. 
Sie ſtrebt, das Unendliche, Ewige, Eine von dem Fluß der endlichen Dinge 
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zu trennen, damit e8 nicht. in den Wellen deſſelben untergehe, nicht der bloße 
unabläffige Ablauf diefer Wellen werde, der nur in der Einheit des Blicks 
zufammengefaßt ift. Sie verlangt andererfeits, die Gegenwart des Unenblichen, 
Ewigen, Einen in den envlichen Dingen zu erfaflen, fomit durch originale Be- 
fimmung des Unenblihen feinen Widerftreit mit dem Endlichen zu Löfen?®), 

Diefe zwiefache Tendenz eignet aller Myſtik, aller auf Religion gegrün- 
beten Welt- und Lebensanſchauung. So reicht fie. in Schleiermachers Dia- 
lektik und Dogmatik. Wie verfolgen nun die Reden die erſte Richtung, das 
Unendliche über den Fluß der endlichen Dinge zu erheben? 

Das Unendlihe wird in mannichfacher Anfhauung im Endlichen er- 
griffen. Aber auch die legten und höchften diefer Anfchauungen, wie vie 
der ewigen Natur, der ewigen Menfchheit, find nur Stationen auf dem Weg 
zum wahrhaft Unendlihen. Berglihen mit ihm haften fie an der Enblichkeit. 
Nur die Ahnung, welche die Gränzen des in unferer Anfchauung Gegebenen 
überfchreitet, trägt uns dem Unendlichen entgegen. Nur durch das Streben 
hindurch, Die eigene Individualität zu vernichten, gelangen wir dahin, in 
ihm, dem Einen und Allen zu leben”). 

Die Polemik gegen die enge Willführ einer Weltanfchauung, welche den 
Menfchen und die feiner Erfahrung gegebene Welt in den Mittelpunft des 
Unwerfums ftelt, geht durch die ganzen Reden. Bielleicht regte die von 
Jakobi mitgetheilte und fortgeführte Erörterung über die Attribute oder Eigen- 
Ihaften der unendlichen Subftanz zuerft diefe Gedanfenreihe in Schleier- 
macher an. Die Reben weilen von dem Naturgefeß auf die neben der all- 
gemeinen Tendenz zur Harmonie herlaufenden Berhältniffe, die fi) aus dem 
gegebenen Zufammenhang nicht völlig verftehen laffen, al8 auf Andeutungen 
eines umfaflenderen Zuſammenhangs. „Auch die Welt ift ein Werf, wovon 
Ihr nur einen Theil verfteht, und wenn diefer vollfommen in ſich jelbft ge- 
ordnet und vollendet wäre, könntet Ihr Euch von dem Ganzen feinen hohen 
Begriff machen.“ Daher erflären fie ausdrücklich die Menfchheit für eine 
„einzelne vergänglihe Yorm des Univerfums.” Und auf Grund hiervon 
veriwerfen fie jede Yaflung des Unendlichen nad) dem Urbilde des Menjchen, 


— 


gewiffermaßen als eines Genius der Menfchheit. Nach einem Tagebuchblatt ' 


von 1801 gedachte Schleiermaher fpäter dieſen feinen freien Blick in 
bie Wandlungen des Univerfums durch einen [hönen Mythos zu verfinnlichen. 
„Ob nicht organifche Körper fich eigentlich alsdann zuerft bilden, wenn ein 


20) Die Perſpektive, welche ſich von diefer Darlegung zu Schleiermachers fpäterem 
Syſtem eröffnet, hätte durch Citate aus Dialektit, Dogmatik und Ethik leicht mitge- 
theilt werben köͤnnen. Doc fol der Entwidelung der Sache felber nicht vorgegriffen 
werben. 21) Reden ©. 42-55, S. 78—106. S. 1380—133. 
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Weltkörper fein Berhältniß zu feinem Syftem ändert. Das wäre vielleicht 
als Mythos in einem Dialog zu gebrauchen“ ?”). 

Und fo ergiebt fih, was in der Individualität religiöfer Anſchauung 

von einer anderen Seite begründet iſt, daß die Anſchauung des Unendlichen 
ſich in Ahnung verliert, daß daher in jedem der Inbegriff dieſer Anſchauung 
fi) neu und anders geftaltet*?). 

Aber dieſer Richtung des Gedankens, welche das Unendliche über alles 
Endlihe und feine Gegenfäte binwegverfolgt, bi8 wo feine Umriffe fi) ganz 
verlieren, wirft jene andre entgegen, weldye e8 in ver gegebenen endlichen 
Melt gegenwärtig fchauen will. Aus der Religion entjpringt, in Einem, 

Ih „Liebe und Verachtung alle Enplichen und Bejchränkten” ’*). 

„Die Religion lebt ihr ganzes Leben in ver unenvlihen Natur des 
Sanzen, des Einen und Allen; was in biefer alles Einzelne und fo aud 
ber Menſch gilt, und wo alle8 und auch er treiben und bleiben mag in 
biefer ewigen Gährung einzelner Formen und Wefen, das will fie in ftiller 
Ergebenheit im Einzelnen anfchauen und ahnven.” „Das Univerfum ift in 
ununterbrodyener Thätigfeit." „Handlungsweiſen veflelben” find alle Bege- 
benheiten, Formen, Erſcheinungen. Wechſelnde Bilder für jehr verſchiedene 
Denkweiſen, für Inhärenz, Emanation, Schöpfung, zuweilen wie mit Abficht 
widerſpruchsvoll gehäuft, bezeichnen in ven Reden dieſen räthfelhaften Punkt, 
an welchem das Unendliche fih inpivibualifirt ”°). 

Das Unenvliche, in der Totalität feiner Handlungsweiſen, Yeußerungen, 
Formen angefchaut, ift das Univerfum, in anderem Ausdruck „Das Ganze”, 
„das Eine und Alle.“ Iſt Religion Anſchauung des Unendlichen im End— 
lichen: fo ift folgerecht der Gegenſtand der Religion das fo verftandene Uni- 
verfum. Wie Vorftellen und ſein Gegenftand fich zu einander verhalten, fo 
die religiöje Anſchauung und das Unwerfum Daher ift dieſer Ausprud ver 
Lieblingsausdruck der Keven”). 


Harmonie und Individualität im Weltall als Ausprud des 
Unendlichen im Endlichen. 


Wir dringen weiter in Schleiermachers Anſchauung biefer Gegenwart des 
Unendlihen in ven envlihen Dingen. Es gilt aufzufaffen, auf welche Weife 
biefer Anſchauung gemäß ſich das Unendliche und Ewige beſtimmen laſſe. 


22) Reden ©. 83—85. S. 125. Denkmale ©. 130. J 
23) Reden ©. 59 ff. 24) Reden ©. 165. 25) Neben ©.51. 53. 56. 
2°) Auch ein Lieblingsausprud von Hemſterhuys, 3. B. im Aristee (Oeuvres 1825 
I, 197 ff.) ſchon durch Jakobi's über Spinoza ihm befannt. Mit Univerfum iſt iven- 
tiſch „das Ganze und die andere Bezeichnung „das Eine und Alle”. Dian beachte 
jür die Terminologie, daß der Ausdruck „Bott“ nur für bie Faſſung des Unend- 
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Vom Unendlichen aus gejehen, „heraus gefchnitten gleihfam aus ihm“ 
(ein fehr an Spinoza anflingenvder Ausprud), als ein Theil des Univerfums, 
„iſt das Endliche felbft unendlich.“ Es iſt „Abdruck“, „Darftellung des Unend- 
lichen“. Dieſer Sat entfpricht dem früheren, daß die religiöfe Anſchauung 
„in allem Enplihen das Unendliche fieht.” Die unendliche Darftellbarkeit 
des Unenplihen im Endlichen bildet den metaphnfifchen Hintergrund beider 
Säge. Es ift nur ihre weitere Ausbildung, wenn das Univerfum „ald ewiges 
Kunſtwerk“, als „Harmonie“ angefchaut wird, der Genius der Menfchheit 
als ein Künſtler. An viefer Stelle blidt man in den Zufammenhang einer 
Auffaffungsform des Univerfums, welche in dem Was und Wie der Erfchei- 
nungen ben Ausdrud des Unenplichen jchaut, und eines Grundgedankens, 
welcher das Univerfum als Harmonie oder als Kunſtwerk denkt. 

Wir Hären mit Schleiermader dieſen allgemeinen Charakter ver religiöſen 
Anſchauung durch die Fälle auf, welche fie in fich begreift. Was erjcheint im 
Univerſum qls folder Ausorud des Unendlichen? Das Naturgejet, als die Dar- 
ftellung der „göttlichen Einheit und ewigen Unwanvelbarfeit ver Welt”; bie 
Anomalien und Räthſel der Naturordnung, als welche, zufammengehalten mit 
der allgemeinen Tendenz zur Harmonie in dem Univerfum, auf einen fühneren 
größeren Zuſammenhang deſſelben hindeuten; der umfaſſende Grundzug, Der 
m Gefeß und Anomalie ſich verwirklicht, wie in der überftrömenden Fülle 
der Exiftenzen jedes Einzeldafein Die Mittel befitt, feinen eigenthümlichen Kreis 
zu durchlaufen, vermöge immer neuer Berfchlingung der felbigen Elemente; 
hinter allem Einzelbafein dann die Einheit in dem Antagonismus lebenviger 
Kräfte, welche ſich nur in immer neuer Weife zu beſonderem Dafein binden, 
fo daß unter dieſem Gefichtspunft Individualität als ein leeres Wort er- 
icheint, in welchem das Gleiche ſich verbirgt; nad innen dann bie Offen- 
barung ber unendlichen Menſchheit in jedem einzelnen, aud dem ärmften 
Individuum auf feine eigene Weife, vermöge derfelben Bindung der Gegen- 
fäe, und die Entvedung der Unenvlichkeit, des Mikrokosmos im eigenen 
Inneren; die Einheit und Harmonie in der Wechſelwirkung aller Indi— 
vibuen; bie unanfhaltfame Entwicklung alles Barbarifchen, Rohen, Form— 
(ofen in der Menfchheit zu organischer invivinueller Bildung. Und wo 
diefe Anſchauungen enven, beginnt Ahndung, vor welcher noch ganz an- 
dere Geftaltungen ftehen, in welchen das Unenbliche fi darſtellt. Dies ift 
ver Inhalt der refigidfen Anfchauung des Univerfums. Er ift Beftätigung 
und Durchführung der von den Reden auch allgemein formulierten An- 
ſchauung: das „Symbol des Univerfums“ als ver „umenvlihen und le— 
lichen als Freiheit und Perfon gebraucht wird. Schon darum barf die fpätere Un- 
terſcheidung der Idee Gottes und der Idee der Welt bier nicht gejucht werben. 
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bendigen Natur“ fei „Mannichfaltigfeit und Intivitnalität". Uno zwar be 
zeichnet ter Austrud Intivitnalität in ven Reden alles Einzelpafein, fofern 
es durch das Gemüth religiös, d. b. als endlicher Austrud des Unendlichen 
gedeutet wirt. Dieſe allgemeine Anfhauung wird dann nicht aufgehoben, 
fondern nur ergänzt turd tie andere, Daß das religiöſe Auge hinter aller 
Indivitualität antererfeits ſtets das gleiche, ewige Spiel verfelben Kräfte 
und Geſetze erblidt. Das Wirklihe iſt individuell. Alles Individuelle iſt 
vie befontere Biltung terjelben im Univerſum lebentiger Kräfte. Mit biefen 
Sägen ift nun tie Schranke ver ſpinoziſtiſchen Metaphyſik durch eine ganz 
originale Anſchauung durchbrochen. Iutivitmalität ift nit bloße Determi- 
nation, Einjchränfung des Unentlihen. Cie ift vielmehr Ausorud, Spiegel 
des Unendlichen, jelber unendlich ). 

Individualität im höheren Sinne, menſchliche Individualität entſpringt 
ans „jener Vermählung des Unendlichen mit. dem Endlichen,“ wann (nad) 
Schleiermachers mythiſcher Darſtellung) „ein Theil des unendlichen Bewußt⸗ 
ſeins ſich losreißt und als ein endliches an einen beſtimmten Moment in der 
Reihe organiſcher Evolutionen ſich anknüpft. So entſteht ein neuer Menſch.“ 
Jeder Menſch iſt Individualität. Wenn einer ſich wehrte als dieſer oder 
jeuer in die Welt treten, vielmehr ein Menſch überhaupt ſein wollte, fo 
würde er ſich gegen das Leben felber wehren. Da aber Individualität nur 
eine Bindung derſelben Kräfte ift, welche das Weſen ver Menfchheit aus- 
machen, jo muß ſich ver Menſch als ein „Kompenvium der Meufchheit” finven. 
„Die ganze menfchliche Natur ift in allen ihren Darftellungen nichts, als euer 
eigenes, vervielfältigtes, deutlicher ausgezeichnetes und in allen feinen Verände⸗ 
rungen verewigtes Ich. Bei wen ſich vie Religion fo wiederum nach Innen 
zurüdgearbeitet und aud dort das Unenpliche gefunden hat, in dem ift fie 
von biefer Seite vollendet“ 2). So erſcheint in ven menſchlichen Individua⸗ 
Iitäten das Unendliche in feinem höchſten uns gegebenen Ausdruck. 

Der „Strahl, an welchem wir aus dem Uneuvlichen ausgehn und als 
einzelne und beſondere Weſen hingeftellt werden“ ift „vie Stimme des Gewiflens, 
welche Jedem feinen befonderen Beruf auflegt, und durch weldye ver unendliche 
Wille einfließt in pas Endliche.“ Diefer Hervorgang wird auch als Willensaft, 
als ein Werk des Willens angefhaut. Wenn wir diefe beftimmte Individua— 
Iität in uns erfaſſen, fo ift fie ein , Gedanke“, vermöge deſſen wir ung „zu 
einem Werk der Gottheit jondern, das einer befonderen Geftalt und Bildung 
fih zu erfreuen bat.” So erfcheint (bier fpricht nicht Schleiermacher mehr) 
Individualität am ebeften mit einem Willensaft oder eimem Gedanken im 

7) Reden S. 78-105. ©. 5 ff. 51.53. 86.98, der umfaffende Begriff der In⸗ 
bivibualität S. 86. 87. 2°) Reben ©. 266. 7; 278; 5f. 98f. 
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Univerfum zu vergleihen?). Wie e8 die Reden darftellen, ver Genius der 
Menſchheit „denkt“ unzählige Geftalten. Das unendliche Reich verjelben um- 
faßt jede Möglichkeit, weldhe in dem Zufammenfpiel der beiden lebendigen 
Srunpfräfte ver Menfchheit, ver die Außenwelt aneignenden und ber das 
Selbft ausbreitenden, angelegt ift. Diefe Bindung der beiden Urtriebe in ber 
Individualität entjpricht der Stelle, welche Receptivität und Spontaneität jpäter 
in der Pſychologie einnehmen. In dem Leben jedes Gliedes dieſes unendlichen 
Reiches giebt e8 einen Moment, einen Silberblid gleihjam, in welchem daſſelbe 
jeine Beftimmung erreiht. Im biefem Moment ift es was es jein kann. 

Die Seldftanfhauung, das Organ der fittlihen Bildung, vertieft fi in 
diefen Gedanfen des Univerfums, in dies beharrliche Selbft, um e8 nie wieber zu 
verlieren. So ift fie ein beftändiges ewiges Leben. Denn in diefer Anſchauung, 
in welcher das beharrliche Selbft zugleich auffaffendes Vermögen und Gegen- 
ftand ift, giebt e8 feinen Wedel; Fein Bewußtſein einer Veränderung, fomit 
feinen Zeitverlauf: „denn e8 vergeht nicht Die Betrachtung dem zurückbleibenden 
Gegenſtand, noch ftirbt der Gegenftand vor der Überlebenden Betrachtung” ?9). 
Sa, in.diefer Selbſtanſchauung begriffen, find wir in dem einzelnen Moment 
ewig. Denn, als ganz ohne Relation zu irgend einem früheren over fpäteren 
Moment, ift viefer gar nicht ein Theil der Zeit. Die unmittelbare Bezie- 
hung zu dem Ewigen und Unenblihen ift der ganze, ganz erfüllende Gehalt 
des Augenblids. Und darum find wir „ewig in einem Augenblid.” So 
tritt die Individualität in das Reich der Ewigkeit, welchem die Menfchheit 
mit der Gliederung ihrer Zwede angehört. „Sp oft id iun's innere Selbit 
den Blick zurüdwende, bin ich zugleich im Reich der Cwigfeit; ich ſchaue 
des Geiſtes Handeln an, das feine Welt verwandeln und feine Zeit zerſtören 
fann, das felbft erſt Welt und Zeit erfchafft.“ So erfaffen wir die „ewige 
Einheit aller Zwede, die der Menſchheit durch ihr Weſen aufgegeben find, 
aller Berrichtungen des Geiſtes“?). Dies muß damit zuſammengedacht werben, 
daß die Menfchheit, nach ihrer Determination in Raum und Zeit, doch nur 
eine vorübergehende Form des Univerfums ift. 

Ich überlaffe dem Lefer, in feiner Weife zu formuliven (was objektiv 
auszufprehen, als Schleiermaders genaue Anfchauung mir nicht gelingen 
will), wie fi in biefem Gedanken des Ewigen bereitd die von ber Ethif 
entworfene Gliederung der Zwede, weldhe im Weien ver Menjchheit liegen 
und welchen auch die Individualideen angehören, vorbereitet. Nur einige 
Aeußerungen mögen leiten. Die Religion ſchaut an, „was in dieſer un- 
enblihen Natur des Ganzen alles Einzelne und alfo auch der Menfch 


29) Athenäum 3, 294.5. Monologen 103. 40. *0) Monol. ©. 40. 
a) Monol. S. 40. Reden ©. 91 — 94. Monolog. ©. 25 ff. 2 
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gelte.” Indem fie „ven doppelten Sinn” der Individunalexiſtenz in Bezug 
auf das Ganze- erfaßt (Individualität als das Unendliche in fich darſtellend 
und als Mittel dem Leben und Geift im Ganzen zur Herrfchaft zu verhelfen): 
erfüllt fie fich mit der „ewigen Harmonie des Univerſums.“ „Im Unend- 
Iihen fteht Alles Envliche nebeneinander, alles ift eins und alles ift wahr” *). 

Dies Unenblihe, in welchem Menfchheit in- ihrer ewigen Geltung 
fi) bejaht weiß, das Univerfum, nennt Schleiermacher auch den „Weltgeift“. 
Und er bezeichnet als die wahre Berfaffung vemfelben gegenüber: „ven Welt- 
geift zu lieben und freudig feinem Wirken zuzufhaun.” „Das ift das Biel 
unjerer Religion.” In Eine Anfchauung ift hier der originale Charakter 
diefer Anſchauung des Unendlichen concentrirt?®), 





Selbftanfhauung und Anfhauung des Univerfums: 
Monologen und Reden. 

„Selbftanfchauung und Anfchauung des Univerfums find Wechfelbegriffe:" 
jo bemerft Schleiermadher in den erften Aufzeihnungen für die Monologen*). 

Nur aus der Selbftanfhauung entipringt die volle und wahre Anz 
Ihauung des Univerfums; und allein vom Standpunkt des Univerfums aus 
wird das Selbft in feinem wahren Werth als ein ewiger Gedanke erfaft. 
Wie e8 die Reden ausdrücken: „Nur durch das innere Xeben wird erft das 
äußere verftändfih; auch das Gemüth muß, wenn e8 Religion erzeugen und 
nähren fol, in einer Welt angefhaut werden.” Es find nur verfchievene 
Seiten deffelben Vorgangs, welche wir als Selbftanf hang und als An— 
fhauung des Univerfums herausheben?®). 

Die Selbſtanſchauung läßt in der Imbioibualität den Ausdruck und 
Spiegel des Unendlichen erhliden. Dagegen möchte die Anſchauung des Unt- 
verfums zugleich „pie Umriffe unferer Perſönlichkeit untergehen laffen im Un- 
endlichen,” und fo „die Individualität vernichten.” So zeigt ſich Die zwiefache 
Tendenz der Anſchauung des Unendlichen in dieſen beiven Seiten des Vor— 
ganges angelegt. In folhem Gedankengang jagt das Tagebuch 1801: „Daß 
man die Individualität nicht ohne Berjänlichkeit haben kann, das ift der ele- 
giſche Stoff ver wahren Myſtik“ ’%). 

In der Selbſtanſchauung und mittelft derſelben vollzieht fi der fitt- 
liche Vorgang. In der, Anſchauung des Univerfums befteht der religiöfe 
Borgang. Jener tritt in den Monologen gewifjermaßen vor dem Blick des 
Leſers hervor, dieſer in den Reben. 

In beiden Vorgängen wird die fundamentale metaphuftfche Beziehung 
des Univerfums und der Individualität in der Anfhauung erfahren. Und 


. Reden ©. 51. 94—97. 64. 8%) Reden ©. 80. 20) Denkm. S.118. 
*) Reden S. 87. 88, vgl. Monol. ©. 24- se) Reden S. 131ff. Denkm. 128. 
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war burchmißt, fo zu fagen, der religiöfe Vorgang das Univerfum vom End⸗ 
lihen aus in der Richtung auf Anſchauung und Gefühl des Unenblichen, ver 
fittliche Vorgang dagegen vom, Univerfum her in der Richtung anf Anſchauung 
und Bildung der menſchlichen Individualität. Beide Vorgänge faſſen demnach 
eine Anſchauung des räthſelhaften Beziehungspunktes in fi, in welchem Unend⸗ 
liches und Individuum zugleich eins find und ſich ſcheiden, in welchem menſch— 
liche Individualität entſpringt. Aber dieſer Punkt muß ſich der Anſchauung 
in dem einen und in dem anderen Vorgang ganz verſchieden darſtellen. 
Der Gegenſatz iſt ſchon in den Reden deutlich ausgeſprochen, wo die 
Gränze des religiöſen Vorgangs, ſein Unterſchied vom ſittlichen berührt wird. 
„Die Religion faßt den Menſchen jenſeits ſeiner Perſonalität und ſieht ihn 
aus dem Geſichtspunkt, wo er das ſein muß, was er iſt, er wolle oder nicht.“ 
Sie erblickt in ihm einen nothwendigen Ausdruck des Unendlichen. Denn 
ihr iſt ja jedes Endliche nur eine „Handlung des Univerſums“, ein Pro— 
dukt, eine Individualiſation, ein Ausfluß feiner „ununterbrochenen Thätigkeit“: 
lauter nebeneinanderſtehende Anfchauungen ?”), dieſen räthſelhaften Beginn des 
Mannichfaltigen im Einen zu bezeichnen. Dagegen geht der fittlihe Vorgang 
„von der Freiheit aus.” Für ihn liegt die Entftehung der Individualität in einer 
erften metaphyſiſchen That der Freiheit, in einem erften metaphufifchen Werte 
bes Willens. Diefe erfte That, mit Fichte zu reden die Urthat der Freiheit ift 
ein Borgang in jenem „Handeln des Geiftes, das felbft erft Welt und Zeit er- 
ſchafft“; „die, ewige Menschheit,“ Tagen die Reden, mit derſelben Kant-Fichte'- 
hen Berfonififation, „ift unermüdet gejchäftig, fich feldft zu erſchaffen“; Diefe 
That ift die Bedingung des Einzeldaſeins; es beftimmt in ihr was e8 werben 
wollte und befchränft fo fich felber zu einer beftimmten Natur. Alsdann ift für 
das Individuum die ganze fittliche Aufgabe, in Selbftanfhauung und Hand- 
lung dieſe metaphufifche Willensentfcheidung ganz zu erfaffen, zu bejahen. „eve 
Handlung ift eine befondere Entwicklung diefes Einen Willens”), 


7) Reden ©. 56, vgl. damit die Mare Theorie von der ſchlechthin raum⸗ und 
zeitlofen Urfächlichkeit Gottes, Dogmatik I, S. 264 - 280. 88) Neben ©. 51. 52. 
267. Die Stellen zeigen deutlich, daß der Doppelte metaphyſiſche Gedanke nicht ein 
Widerſpruch zwifchen Reben und Monologen ift, ſondern beabfichtigte Darftelung 
des zwiefachen Geſichtspunktes, unter welchem das metaphyſiſche Grundverhältniß er- 
Iheint, welches eben „unbegreifliches Faltum“ bleibt. In den Monologen finde id 
ven Gedanken eines metaphufiichen Willensattes als Urjprungs unjerer Individua— 
lität zweifellos ausgefprodhen S. 108: „Unmöglichkeit Tiegt mir nur in der Beſchrän⸗ 
fung meiner Natur durch meiner Freiheit erfte That, nur was ich aufgegeben, als 
ih beftimmte, was ich werben wollte, das nur kann ih nicht”; dann ©. 39 wo 
Individualität bezeichnet wird als „bie Natur, bie ſich die Freiheit ſelbſt erwählt.“ 
Dagegen kann die merkwürdige Stelle S. 40 doppelt ausgelegt werden, metaphyſiſch 
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Beide Anſchauungen viefes räthſelhaften Punktes, in welchem pas Un- 
enbliche und das menfchliche Individuum zugleich eins find und fich ſcheiden, 
erſchienen Schleiermacher nicht als vie Löfung tiefes Problems der Probleme. 


So fagt die Kritik Fichte's: „Jetzt weiß das Ich, daß es überall nicht giebt | 
Verdienſt und Schuld im Einzelnen, fondern nur daran, daß man ifl, was 
man ift; e8 weiß, daß es auch mit diefer Anwendung viefes Begriffes in das 


abſolut Unbegreifliche hinein fällt und beruhigt ſich dabei“, 

Die Transfcendentalphilofophie, jo erſcheint mir Schleiermachers Anſicht, 
berührt in jener Anfchauung einer erften That, eines Willendaftes des reinen 
Geiftes ihre Fritifhe Grenze; die Vermittlung ihrer Anfchauung mit ber 





umfaflenderen von ben Handlungen bes Univerfums, wie fie in Begriffen 
allein vollzogen werden könnte, Tiegt jenſeits aller Exrfenntnig durch Begriffe; 


die Vermählung des Unenplihen und Endlichen in dem geiftigen Individuum 
ift ein „unbegreifliches Faktum.“ 


Die-ngue Welt- und Lebensanſicht und das künftige Syſtem. 


In der Anſchauung, ver Liebe des Univerſums, in der Gegenwart des Un- 
endlichen im Enblichen, welche das ganze Gemüth erfüllt, ſieht Schleiermacher 


bie wahre Verfaffung, in welcher ein neuer Realismus gegründet werben wird. | 


Die Befchreibung ber neben der Religion bereits beftehenden Philofophie iſt 


bald diefem bald jenem zeitgendffifchen Syftem entlehnt; die wahre Philo- 


fophie, das Syſtem der Zukunft, deſſen Typus Spinoza ifl, if der auf der 


religiöfen Anſchauung gegründete Realismus, 

Auf der Anſchauung ruht die Teftigfeit des Begriffs. Auf den An- 
Ihauungen des Unendlichen die Wahrheit des philofophifchen Gedankens. 
Die religiöfe Anſchauung des Unendlihen im Endlichen muß von jebem 
Grübeln über „Natur und Subſtanz des Ganzen,“ über „ein Sein Got— 
te8 vor der Welt und außer ihr“ gejchieven werben. Es giebt Feine 
religiöfe Dogmatit. Die Dogmen oder LXehrfäge find nur „abfirafte Aus- 
drüde religidjer Anſchauungen“ oder „freie Neflerion über die Verrichtungen 
des religiöfen Sinnee” over „Refultate einer Bergleihung der religiöfen 


oder phanomenal, vgl. Monolog. S. 25.28; Reden ©. 92. Eine Beftätigung dafür 
baß in den Monologen bie Anficht ver Reben nicht aufgegeben ift, liegt in den Neben 
©. 267 und in dem Schluß der Kritif von Fichte's Beſtimmung des Menfchen 
Athendum 3, S. 294, gefchrieben im Sommer 1800, nad) ven Monologen, und in 
Fichte’ 8 Sprachweife: „Jetzt weiß das ich, daß die Stimme des Gewiffens, welche 
jedem feinen befonderen Beruf auflegt und durch welche der unendliche Wille ein- 
fließt in das Endliche, der Strahl ift, an welchem wir aus dem Unendlichen aus 
gehen und als einzelne und befondere Weſen bingeftellt werben. 39, Athenäum 
8, ©. 294. 
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Anficht mit der gemeinen.” Demgemäß wiverfprechen dieſe Säge, kritiſch 
in ihrem wahren Sinn als bloße Darftellung des religidjen Vorgangs in 
Begriffen verftanden, weder der realen Wiffenfchaft noch fünnen fie aus ihr 
begründet werben‘), Und zwar fucht man vergebens die Andeutung 
einer Willenfhaft, weldhe auf die Reflexion über den religidjen Vorgang 
gegründet wäre; biefe entftehenvden Begriffe werden zur Religion gevech- 
net*?). So ſcheint Schleiermader, vorbehalten den ganzen Unterfchien in 
der damaligen Stellung der Religion zur Philofophie und der fpäteren der 
Religion zur Dogmatik, doch der Dogmatik ihre bedeutende Stellung zwiſchen 
der religiöfen Myſtik und dem philofophifchen Syſtem zu dieſer Zeit noch 
nicht gegeben zu haben; er war eben weder fo Fritifch als fpäter noch fo be- 
firebt der Speculation eine relative Unabhängigkeit zu wahren, und fo. war 
ibm Speculation gegründet auf die myſtiſche Anſchauung des Unendlichen. 

Der metaphyſiſche Grundgebanfe der Familie von Philofopbien, der auch 
die Schleiermachers angehört, die Identität, tritt gelegentlich, aber wie eine _ 
ſelbſtverſtändliche Wahrheit hervor. „Sie wifjen ja doch,“ fagen die Lucinden- 
briefe, „von Leib und Geift und der Identität beider, und das ift Doch das 
ganze Geheimniß.“ Die Monvlogen ftellen das Verhältniß Der Geifter- 
welt zu der Körperwelt in dem Bilde des BVerhältniffes von Leib und. 
Seele dar” '?), 

Bon einer Gliederung der Philofophie aus dieſem Standpunkte finden 
fidy erſt 1801 und 1802 taftende Anfänge. Nach 1802 findet Schletermacher 
in der Verknüpfung ver Transfcenventalphilofophie Fichte's und feines re- 
ligiöfen Realismus das Fundament feiner philoſophiſchen Weltanficht. „Der 
Menſch weiß von der Thätigfeit des Ich und von feiner ſcheinbaren Recep— 
tiviät als Produkt diefer Thätigkeit. Er glaubt, daß dieſe in Harmonie 
fteßt mit dem Undurchdringlichen der Außenwelt. Und viefes Wiffen und 


0) Heben ©. 56ff. ©. 115ff.S.145ff. S. 56. 57 wird die Meberweifung ber 
Unterſuchung der Natur und Subftanz des Ganzen von ber Dogmatik an die PBhi- 
Iojophie rhetorifche Form fein. S. 54 aber heißt e8 geradezu: „vom Anſchauen muß 
Alles ausgehn, und wen die Begierde fehlt das Unendliche anzufhaun, ber hat 
feinen Prüfftein und braudt freilich aucd Feinen, um zu wifjen ‚ob er etwas Orbent- 
liches darüber gedacht hat.’ 2, Reden S. 116. 117. 43) Doch vermag 
ih die bierhergehörigen Stellen Monologen 15. 16. 17. 20. 61. 70, Athenäum 
©. 286 nicht mit der Stelle im Lucindenbrief zu vereinigen. Echon die einfachen 
Worte Monologen 16 „das Wirken geht immer von mir auf Die Körperwelt, fie 
ift nicht etwas von mir Verjchiedenes und Entgegengefeßtes" enthalten Für mic) einen 
Widerſpruch. Obwohl e8 an den einzelnen Stellen der Monologen flir die Snter- 
pretation möglich ift, dem Fichte'ſchen Idealismus zu entgehen, jo laſſe ich doch vie 
Frage offen. Ebenſo wenig als Fichte's Idealismus muß die Identität in Spinoza’s 
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Glauben durchdringt ih im Diviniven der Welt, welches die höchſte Phi- 
Iofophie ift.“ Aber zu dieſer Zeit entwidelt er nunmehr an der Kritik Schellinge 
feine eigene Aufftelung der Phyſik und Ethif als der beiden auf Elementar- 
philofophie gegründeten realen Wiffenfchaften *). 

Im engeren Kreis der Ethik zeigt fich daſſelbe Verhaltniß. Die fehöpie | 
rifhen realen Anfhauungen find vorhanden. Der zweite Monolog antici- 
pirt den Gegenjat des in allem felbigen, iventifchen fittlihen Handelns und 
des inbivibuellen. Die Reden fprechen ſchon von „dem urfprüngliden Be: 
wußtjein unferer doppelten Thätigfeit, der herrſchenden und nady außen wir- | 
kenden und ber blos zeichnenden und nachbildenden.“ Ya das ganze Kultur: 
iveal der Ethik erjcheint in den Worten der Monologen: „Mir find bie 
Mafien des körperlichen Stoffe nur der gemeinfame Leib ver Menjchheit, 
ihr angehörig, daß fie ihn beherrſche, fih dur ihn verkünde. Ihr freies 
Thun ift auf ihn hingerichtet, um alle feine Pulſe zu fühlen, ihn zu bilven, 
alles in Organe zu verwandeln, und alle feine Theile mit ver Gegenwart 
des königlichen Geiftes zu zeichnen, zu beleben.‘ Aber während fo vie 
realen Anfhauungen fir die Gliederung der Güterlehre bereit ſind, treten | 
die erſten Verſuche eine folche zu entwerfen ebenfalls früheftens 1800 hervor“). 











III 
Erläuterung und Erklärung dieſer Weltanfiht aus Spinoza, 
Leibnitz und Plato. 


Unterfuhung des Spinozismus der Neben über Religion. 


Blickt man von jener früheren Welt- und Lebensanficht (fo meit über: 
haupt von einer Einheit zu reden ift), auf diefe, fo war dort eine in Be 
griffen forfchende Ausbreitung, welche unfrei blieb; Der Theorie des Deter- 
minismus haftete noch der Staub ber Seibni’fchen Schule, das Borurtheil 
der Vorftellungstheorie Wolffs an; Spinoza verwidelte in die Schwierigkeiten 
der Begriffe von Subftanz und Inhärenz; Kant befing durch feine Theoreme 
von Raum und Zeit und der uniformen praftifchen Vernunft. Hier aber, in ven 
Reden und Monologen, ift mit der originalen Sicherheit der Lebensreife 
eine verhältnigmäßig einfahe Grundanſicht in anſchaulicher Form hingeftellt. 


Sinn, welcher gemäß Geift und Körper daffelbe Ding find, nur in verfchiebenen 
Attributen ausgedrückt, in irgend einer Stelle nothwendig vorausgeſetzt werben. 
4, Dentm. S. 129 No.56. ©. 131 No. 69. 70. ©. 134 No. 105. Aus Reben 
S. 170 f. wage ich nicht eine Gliederung der auf Myſtik gegründeten Philoſophie ber- 
zuftellen. ) en ne S. 35 ff. Reden S.72. Monologen S.16. Denkmale 
©. 136 Ro. 130. 
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Dort fieht man eminenten Scharffinn nacheinander mit den Problemen ringen, 
ohne Daß, fo weit unſere Duellen tragen, die Ergebniffe zu Einer Anſchauung 
zufammenträfen; das höchfte Gut ift die Totalität der Handlungen, welche 
in der fittfichen Idee gefegt find; das fittliche Vermögen, welches dieſer Rea- 
liſation der fittlihen Idee zu Grunde liegt, unterliegt pſychologiſcher Geſetz⸗ 
mäßigkeit; fein Ipeal ift die Harmonie von Erkennen und Begehren, das 
Zeichen dieſer Harmonie die Luft; fomit der Aufbau einer überfinnlichen 
Welt auf die fittlihen Thatfadhen, wie ihn Kants Syſtem unternahm, ift 
vernichtet, die Idee der Glüchkſeligkeit ift von ber des höchſten Gutes auszu⸗ 
ſchließen, die Freiheit als Willkühr iſt kein ſittliches Poſtulat, die Schlüſſe 
Kants ſelber unhaltbar; an die Stelle des Aufbaus der überſinnlichen Welt 
aus ſittlichen Thatſachen tritt einerſeits das mit Spinoza's Hilfe gereinigte 
Ergebniß der Vernunftkritik: Rückſchluß von den vorſtellenden Individuen 
und den Erſcheinungen als ihrem Gegenſtande auf ein Abſolutes, welches 
bei vollkommener unmittelbarer Unvorſtellbarkeit unendliche mittelbare Vor⸗ 
ſtellbarkeit und zwar Vorſtellungs⸗- und Ausdehnungsfähigkeit beſitzt, und 
welchem irgendwie die Welt der Individuen und der endlichen Erſcheinungen 
inhärire, andererſeits das freie Gemüthsleben der Religion. Hier aber, in 
den Reden und Monologen, iſt ganz abſtrahirt von der Auſgabe, dieſen 
Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Begriffe ſelber zu einem in ſich geſchloſſenen 
in Begriffen gegründeten Syſtem zu vollenden; auf Grund der Arbeit bis 
1796, dann einer Fortarbeit, welche Spinoza's Werke ſelber, die Werke von 
Leibnitz, Fichte's Syſtem hinzuzog, inmitten der freieren Impulſe des Lebens, 
der Dichtung, der Geſellſchaft, gemeinſamen Strebens jugendlicher Genoſſen 
entſprang eine anſchauliche Conception feiner Welt- und Lebensanſicht; fie 
ſtellt ſich hin als wäre ſie ohne Verhältniß zur Vergangenheit; ihre Dar⸗ 
ſtellung ſchwebt in künſtlichem Helldunkel. 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Welt- und Lebensanſicht in Reden und 
Monologen durch den Verſuch, ihre Beziehungen zur Vergangenheit zu er- 
hellen und fo in ihre Entftehung zu bliden, eine Iebr wejentliche Erläuterung 
empfangen muß. 


Die geſchichtlichen Beziehungen zur Vergangenheit. 
Eklekticismus und Originalität. 

Die geſchichtlichen Beziehungen, unter welchen die Jugendarbeiten ent— 
ſtanden, dauern in reiferer Geſtalt fort. Die Beziehung zu Kant ward 
durch Fichte's Auftreten weſentlich umgeſtaltet. Zwiſchen 1796 und 1799 
fällt die Bekanntſchaft mit der Ethik Spinoza's ſelber. Friedrich Schlegel, 
welcher im Sommer 179 Berlin verlaſſen hatte, läßt ſich im September 
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1800 von Schleiermadjer ven biefem gehörigen Spinoza fenven, um bei 
biefem Exemplar der opera posthuma des Freundes zu gebenfen. Somit 
bat Schleiermacher den ächten Spinoza nit nur vor Ausarbeitung der Re— 
den fennen gelernt, ſondern felber (was vor der Ausgabe von Paulus nicht 
leicht war) eine Ausgabe ſich verſchafft. Ja Friedrich Schlegel deutet auf 
Schleiermachers Abficht bin, etwas „für Spinoza zu thun“ *%. Damit mußte 
Spinoza's Einwirfung auf ihn in ein neues Stadium getreten fein. Auch 
fein Studium von Leibnig ging in dieſen Jahren auf die Quellen in weiten 
Umfang zurüd; er arbeitete u. a. aus der Dutens'ſchen Ausgabe, der Bio- 
graphie von Joucourt, den Briefen an Bourguet; und mit Friedrich ge- 
meinfam faßte er, 1797 oder 1798, den Plan einer Echrift über und gegen 
Leibnitz ). Die Bemerkungen zu derfelben, welche ich georbnet und zufam- 
mengeftellt habe, beweifen tiefeindringenden hiſtoriſchen Scharffinn, aber zugleich 
Mangel an Congenichtät und die Abfichten des polemiſchen Schriftftellere. 
Dennod zeigen fie auch, wo der Einfluß von Leibnig pofitiv fruchtbar ein- 
jet. Im fteten Wachfen aber war vie fpäter bei Schleiermacher wichtigfte 
Beziehung: die zu Plate. Während von 1800 ab der Einfluß Spinoza’s 
abnahm, bis zu der beinahe feindlichen Auseinanderfekung in ver Gefchichte 
der Philoſophie: wächſt der Plato’8 von da ab beftändig. Bon dem erften 
Studium ab, zu Barby und Halle, war das Gefühl einer Wahlver- 
wandtſchaft enthufiaftiich hervorgetreten; „wie wenig habe ih ihn Damals 
verstanden, daß mir oft nur ein dunkler Schimmer vorihwebte, und mie 
habe ich ihn dennoch ſchon damals bewundert und geliebt;" währenn er an 
den Reden fchrieb, pflegte er fih an Plato zu flimmen, und damals, im 
April 1799, faßte Friedrich Schlegel ven Gedanken, gemeinfam mit ihm Plato 
zu überjegen. | 

Das Schema der neuen Lebens- und Weltanficht ift gewiffermaßen 
von Spinoza aus aufgeftelt. Aber um das ganze Grunbverhältniß ver | 
gefhichtlichen Faktoren richtig aufzufaflen, muß ein Leſer von Reden und 
Monologen bevenfen, daß in dieſen Werfen der kritiſche Stanppunft und 
die Aufgabe einer Gliederung der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Ethik von 
demfelben aus im Hintergrunde bleiben. Jede Annahme eine Uebergangs 
zum Spinozismus ober zum Fichtianismus bleibt nur bei dem Außeren Schein 
ſtehen. | | | 

In das Zufammenwirken der gefehichtlihen Beziehungen treten zwei 
originale, wahrhaft ſchöpferiſche Anſchauungen Schleiermahers ein, aus dem 


46) Briefm. 3, 231 f. 157. N Handſchriftlich in beiden Leibnitzheften. 
Briefw. 8,157. Denkmale 71 ff. 
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Leben ſelber, aus der anhaltenden Betrachtung deſſelben geſchöpft, und erſt 
indem dieſe geſtaltend einwirken, entſteht die Conception der Welt- und Le⸗ 
bensanſicht Schleiermachers. Hier greift die ganze bisherige Darſtellung 
ſeines Lebens ein. Aus ſeiner religiöſen Anlage, aus ſeinem inneren Leben 
von den Brüdern her, aus ſeinem Beruf, aus der Verknüpfung ſeiner re— 
ligiöſen Genialität mit der erlangten ſtrengen Höhe in Wiſſenſchaft und 
Kunſt entſprang, daß er die Bedeutung und das Weſen der Religion, na⸗ 
türlich innerhalb beſtimmter Einſchränkungen, wiedererkannte. Aus der 
Geſchichte ſeiner ſittlichen Bildung, den Zuſtänden der Geſellſchaft, den 
Anſchauungen der Dichter, wie dies Alles von feinem tiefdringenden, beſon⸗ 
nenen Blick aufgefaßt ward, entfprang, daß die Stellung der Individualität 
in der Welt, im Leben, im Syitem zuerſt von ihm, ohne daß ich auch hier 
bie Gränzen verfenne, in welchen das geſchah, erkannt ward. Es ift 
dem ächten Philofophen eigen, dag fih in ihm Zuſtände, Lebensgefühle, 
wiflenfchaftlihe Impulfe feines Zeitalter8 in der fiheren Klarheit der Be⸗ 
griffe Darftellen und die Zeitgenofjen ergreifen, als in ihm erft zu gefam- 
meltem Bewußtfein gekommen. 

„Deine Denkart,“ fo erklärt fih Schleiermadher einmal an Sad 
über die Lebend- und Weltanficht ver Reden und Monologen, hat feinen 
anderen Grund, als meinen eigenthümlichen Charakter, meine angeborene 
Muſtik, meine von innen ausgegangene Bildung” '), Nicht als wollte er 
damit äußere Einwirfungen ausjchließen: er bezeichnet das innere Geſetz 
feines Weſens, welchem gemäß er, was in feinen Gefichtöfreis trat, abſtieß, 
aneignete, umbildete. 


Berbältniß zu Spinoza. Spinszismus der Reden. | 
So iſt Spinoza vergeftalt in feine Weltanficht verſchmolzen, daß ich die _ 
meiften dargelegten Anſchauungen der Reden in ver Ethik veffelben hätte: 
nachweiſen, und doch feine derſelben aus ihr allein ganz hätte erflären können. 
Wenn große geiftige Richtungen in dem umfafjenden, dod der Sammlung 
bebürftigen Gedächtniß der fchöpferiichen Wiſſenſchaft durch eine Art von 
Repräjentation weiter wirfen, gleichwie die Einzelbilver in Totalvorftellungen, 
eines Dinges oder in Begriffen, jo war die gefammte Myſtik und PBhilo- 
jophie des Pantheismus für Schleiermacher in der Geftalt gegenwärtig, 
welche Spinoza ihr gegeben, wie ihm Plato bie fünftterifche Weltanſicht des 
Alterthums repräſ entirte. 
8) Briefw. 3,285. | | 
Dilthen, Leben Schleiermacherß.. J. 21 
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Das Univerſum, in welchem ein unterſchiedloſes Unendliches immanente 
Urſache aller partikularen Dinge tft, wie fie in Kaum, Zeit, Veränderung, 
in der Berkettung von Urſachen und Wirkungen erfcheinen und das Weſen 
Gottes, feine innerlihe Realität und Vollkommenheit in ihrer unendlichen 
Mannichfaltigkeit ausdrücken“): diefer Zufammenhang metaphufifcher Begriffe 
Spinoza's findet fi) wieder in ben entfpredhenden Anfchauungen Schleier- 
machers von einem Univerſum, in welchem das Unendliche, Eine, Ewige als 
immanente Urfache alles einzelnen Endlichen (gleihfam feiner Handlungs- 
weifen) erfaßt wird, wie vaffelbe in Raum, Zeit, ver Verkettung von Ur- 
fachen und Wirkungen erfcheint, und das Unendliche, die unenbliche Fülle 
und reihe Fruchtbarkeit deſſelben ausprüdt*‘), 

Wir verfolgen die Uebereinftimmung von bier aus weiter. Spinoza 
unterfcheidet zwifchen der Auffafjung des einzelnen endlichen Dinges in 
feinem endlichen Caufalnerus und der durch ihn beftimmten Dauer, und 
feiner Auffafjung als der immanenten Wirkung der göttlihen Subftanz, 
welche e8 in Wefen und Eriftenz trägt und beftimmt®), Schleiermacher 
unterjcheivet zwiſchen der Auffaffung des Endlichen, als eines folden, in 
jeiner Wechſelwirkung mit unferem anfchauenden Vermögen, mit anderem 
Endlichen, und der Auffaffung deſſelben als einer Handlung, emer That 
des Univerſums, deſſen Ausprud es ift®), Spinoza bezeichnet dieſe 
zweite Auffaſſung als intuitiv d. h. auf das Singulare gerichtet *), das Er- 
gebniß derſelben al8 die Auffalfung sub specie aeternitatis®): unter ber 
Form der Ewigkeit; diefe Ewigkeit aber unterfcheivet er von der bloßen an- 
fangs- und enblofen Dauer”), fowie er die Unenvlichkeit ſcheidet von der 
bloßen Enplofigfeit oder, wie man es fpäter bezeichnete, der ſchlechten Un- 
enblichfeit®); und jo ſaſſen wir nad) ihm die partifularen Dinge unter ber 
Form der Ewigkeit auf, wenn wir fie ans ihrer immanenten Urſache, 


*) Die in ihrer Auswahl erwogenen Eitate ausgejchrieben nebeneinanderzuftellen, 
muß dem nachprüfenden Lefer bier und im Folgenden überlaſſen bleiben. Spinoza 
ep. 29. Eth. 1 prop. 17 Scholion. — Prop. 18. — Prop. 25 corrolarium. — 
Prop.28. — Appendix des erften Buches, Schluß. so, Schhleierm., Reben 
©. 31.57.83. — ©.56.57.58. — ©. 51.53. — ©. 88.85. Der Ausdruck „ine 
manente Urſache“ ift nicht derjenige der Heben, aber er-faßt den genauen Sinn befien, 
was Reben ©. 55 - 58 entwidelt ift, zufammen; nur mag man beachten, wie ber obige 
Ausdrud „Erfaffen des Unendligen im Endlichen, als feiner immanenten Urſache“ 
nichts ausfagen ſoll Über die Frage, ob Umendliches nur immanente Urfache fei ober 


noch ein befonberes auf fich felbft bezogenes Dafein habe. 51) Spinoza Eth. 
1,28. — 25 corrolarium. 26.27. 29 Scholion. — Eth. 2,40. Scholion 2. — 
52) Reden ©. 50. 51.55.56. 2) Spinoza Eth. 5,24. — 36 Scholion. 


5) Eth.5, 28 ff.. 55) Eth. 1. Def. 8 explicatio. 56) ep. 29. 
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aus dem ewigen und unendlichen Weſen Gottes begreifen, in welchem 
bie eigene Wefenheit der endlichen Dinge enthalten if”), Schleiermacher 
bezeichnet die entfprechende, der Erkenntniß der Relationen des Enplichen 
gegenüberliegenvde höhere Auffaffung als Anſchauung; aud ihm ift das Er- 
gebniß verfelben Anfhauung des Unendlichen, Ewigen im Endlichen; aud 
ihm ift die Ewigkeit nit anfangs- und endloſe Dauer, die Unenvlichkeit 
nicht Äußere Grenzenlofigkeit: vermag doch der Menfh ewig zu fein im 
einzelnen Augenblid. Es drängt fih auf, die Anſchauung des Ewigen 
und Unenblichen bei Schleiermacher, welche aus Reden und Monologen felber 
nicht ganz aufgeklärt werden fonnte, aus den Begriffen Spinoza's zu inter- 
pretiren: denn aus biefem Duell jhöpfte er fie”). Trotzdem kann gerade 
hier nitht von der Berwandtichaft gejprochen werben, ohne daß noch ſtärker 
der Unterſchied hervorgehoben würde. Ein legter Punkt der Verwandtſchaft 
fet zuvor Hingeftellt. Die intuitive Erfenntniß des Univerfums ift nach 
Spinoza zugleich freudige Liebe zu ihm, welche Feiner Erwiederung und fei- 
nes Lohnes bedarf, feine Furcht kennt; dieſe wird auch pietas und religio 
genannt “). Die Anſchauung des Univerſums iſt nad Schleiermacher zu- 
gleih Gefühl; „ven Weltgeift zu lieben und freudig feinem Wirken zuzu— 
ſchauen, das ift das Ziel unferer Religion, und Furcht tft nicht in der Liebe” «0, 

„Ihn durchdrang,“ fo faßt Schleiermacher dieſe Gemeinſchaft ver Myſtik, 
durch welche er an Spinoza geknüpft iſt, zuſammen, „Ihn durchdrang der 
hohe Weltgeiſt, das Unendliche war fein Anfang und Ende, das Univerſum 
jeine einzige und ewige Liebe“ *). 

Bon Schleiermachers originalen Gedanken aus bildeten fih aber alle 
Grundbegriffe Spinoza's um. 

Zrendelenburg hat nachgewiefen, daß das Unterfcheinende, in welchem 
bie Stellung des ſpinoziſtiſchen Syſtems inmitten der Übrigen gegründet ift, 
die Faſſung der Attribute oder Eigenfchaften Gottes ft). Nach Spinoza's 
griginaler Sonception wird vermöge der beiden Attribute des Denfens und 
ber Ausdehnung dieſelbe Wefenheit ver Subftanz, dieſelbe Wefenheit des 
Modus nur auf verfchiedene Weile ausgeprüdt®?), Hieraus folgt, daß bie 
Ausdehnung ein Attribut Gottes ift, ein Ausorud feiner Wefenheit. Schleier- 
macher weicht in zwei Hauptpunkten won dieſer Theorie der Attribute ab. 
Nur im transfcendenten Grunde Tiegt ihm die reale Ipentität ber im end- 


57, Eth. 1, Defin. 8. — 5,29 Scholion. 58) Monologen ©. 95, #0. 
Reben S.91- 94. 59, Eth. 5,27 ff. vgl. befonders 41 Scholion. 
so Reden ©. 66ff. S 80. ) Reden S. 54. 55. 62) Trendelenburg, hiſto⸗ 
riſche Beiträge 2. S. Uff. 3. © 362 ff. 3, Spinoza Eth. 1, 10. Scholion. 
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fihen Dafein vorhandenen Gegenfäge von Geift und Natur. Dieſe Gegen- 
füge find ihm daher jelbft veal, aber in allem beſonderen Dafein in verjchie- 
denen Mifchungsverhältniffen aufeinander bezogen““). Im diefem Verhältniß 
der Gegenfäge ift, im ſcharfen Unterfchiede vom. fpingziftiihen Syſtem, die 


. Möglichkeit einer zunehmenden Herrfchaft des Geiftes über die Natur, und 


damit einer wirklichen Ethif gegründet. Auch in ven Reden und Monologen 
verhalten fich Seele und Leib nicht wie Gedanke und Ausdehnung, als ver- 
ſchiedene Ausdrücke vefielben Modus der Einen Subftanz, ohne caufale Be- 
ziehung aufeinander, wie bei Spinoza. Vielmehr werden Seele und Leib 
in ihrer lebendigen Beziehung aufeinander gedacht und diefe Beziehung 
wird auf das Verhältniß von Geift und Stoff im Univerfum übertragen). 
Alſo Schleiermachers Weltanficht theilt mit der Spinoza's die Stellung des Un- 
endlichen jenfeit ded Gegenſatzes des Gedankens und ber Körperwelt. Sie 
verneint mit Spinoza damals wie ſpäter jede Zurüdführung des Einen Gliedes 
dieſes Gegenfates auf das andere. Aber fie verwuft die Faſſung dieſes 
Gedankens in Spinoza's Lehre von den Attributen. Und ver feiner Ethik 
verborgen zu Grunde liegende Primat des Gedankens ift in dieſer Epoche 
beutlih und ſtark ausgefprochen *®). | 

Zu fefterer Geftalt fügte ſich ſchon damals Schleiermachers Gegenfat 
gegen das Verhältniß des Unenvlichen zu feinen jelbftlofen Modifikationen, 
wie ed Spinoza bachte. | 

Spinoza folgert aus dem Unendlichen und gewinnt fo ein Unendliches. 
Die unendliche Wefenheit Gottes und feiner Eigenjchaften wird ausgedrückt 
in den Affeltionen, Weifen, Modis deſſelben. Das Ganze dieſer Affektionen, 
fofern fie aus der fie tragenden immanenten Urfache, ſomit unter der Form 
der Ewigfeit begriffen werben, ift unendlich. Und zwar ift die immanente 
Urfache ihrer Natur nach unendlih, der Inbegriff ihrer Affektionen ift 
e8 kraft dieſer Urſache. Für die Betrachtungsweife der Imagination fällt 
biefer Inbegriff in Theile auseinander‘), An dieſem Punkt liegt eine 
Schranfe des Syſtems, in deren Aufhebung bie Umbildung beilelben 
durch Schleiermacher ihres Schwerpunkt hat. Die Unenplichfeit ift unbe— 
dingte Bejahung. Daher ift die Subftanz unendlih). Die Determi- 
nation brüdt aljo ein Nichtfein aus, fie ift eine Negation"). Sie bringt 
Mangel hervor; denn Sein ift Vollkommenheit, Nichtfein Unvolllommen- 


Ep. 27. *, Schleierm. Dialektik 75—77. 397. ss Monolog. ©. 15 ff. 
ss, Monologen S. 16. Die ganze Anzeige von Fichte's Beftimmung des Menfchen 
im Athenäum. er)’ Eth. 1, 25 corrolarium. — Ep. 29. 68) Eth. 1,8, 
erfles Scholion. 9%) Ep. 50. 
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heit). Hieraus ergiebt ſich ein ſolcher Gegenſatz zwiſchen dem Unendlichen 
und der Determination, vermöge deren Einzeldinge neben einander treten, 
daß nur die inadäquate Anſchauung der Imagination in das unendliche 
Ganze von Affeftionen jener immanenten Urfache die Determination, bie 
Dauer, Zeit, räumliches Maß, Entftehung und Untergang bringen zu fünnen 
jheint”‘). Den Zwieſpalt diefer Gedanfenrihtung im Shftem mit der an- 
beren, welche Realität für die Einzeldinge forvert, löſt auch die Unterfchei- 
bung der ewigen Weſenheit ver Dinge in Gott und ihres Dafeins in ber 
gegenfeitigen Einfchränfung vergängliher Dinge nicht auf. Ans dem un⸗ 
lösbaren Problem fpringen überall Widerſprüche. 

Schleiermachers Anfhauung unterfcheinet ebenfallg das in fid) Un- 
envliche von dem, welches als Ausdruck und Darftellung von jenem unendlich 
it, im Endlichen unenvlih (mit Spinoza zu reden: fraft feiner Urſache). 
Auch fie unterfcheivet die Wefenheit der in der immanenten Urfache gegrän- 
deten Dinge, fofern fie in ihr find, von ihrem Dafein in der Wedhfelwir- 
fung. „Inſofern das Einzelne wieder auf etwas Einzelne und Endliches 
bezogen wird, kann freilich eins das andere zerftören durch fein Dafein; 
im Unenblichen aber fteht alles Endliche ungeftört nebeneinander, alles ift 
eins und alles ift wahr” 72). 

Aber. feine myſtiſche Weiſe meidet den unfruchtbaren Verſuch der Ab⸗ 
leitung. Und ihn befreit von dem verhängnißvollen Grundgedanken dieſer 
Ableitung in Spinoza, dem Gedanken, daß alle Determination ausſchließlich 
Verneinung ſei, ſein tieferer Begriff der Individualität. Wäre dieſe Befreiung 
ganz gründlich geweſen, ſo lag in der Größe ſeiner Welt- und Lebensanſicht 
ein Syſtem angelegt, welches uns gränzenloſe Irrungen erſpart hätte. Es hat 
nicht fein ſollen. Die kabbaliſtiſchen Linien Spinoza's bleiben feiner Gebanfen- 
welt eingegraben. Aber fo weit wenigftens trug ihn der Gebanfe der In- 
dividnalität, daß er in ihr den pofitiven Ausdruck, den Spiegel des Univerfums - 
ſah. Im diefer Beziehung trat das Verhältniß des Univerfums zur Indivi— 
dualität in ihm an die Stelle des Verhältniffes der in fih unendlichen imma— 
nenten Urſache zu dem als Einheit gefahten Inbegriff ihrer Affeftionen bei 
Spinoza. Das Todte in dieſem Syſtem war damit überwunden. Und bier 
Ieitet ihn bejonvers das Schema der Kunft und der künſtleriſchen Betrachtung, 
welche gerabe in der individuellen Form den Gehalt des Unenvlichen ausprägk 
Daher er Spinoza's Grenze zuerft vor Allem darin erblidte, daß dieſem bie 
Anfhauung der Poeſie und der fünftlerifche Sinn: fehlen. Zu diefen Aus» 
gangspunften der Umgeftaltung tritt endlich das ſtolze Gefühl der Selbft- 


0, Ep. 41. 1) Ep.29. Eth. 2, 44 corrolarium 1. ) Reben ©. 64, 
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ftänbigfeit der Perfon, wie e8 durch bie praftifche” Seite der Fritifchen Phi- 
lofophie Kants und durch Fichte begründet ward. So endet dieſe Auf- 
faffung des metaphyſiſchen Grundverhältnifjes vorläufig in dem Gleichgewicht 
der religiöfen Hingabe an das Univerfum und des fittlihen Freiheitsgefühls. 


Zutritt der Einwirkungen von Leibnitz und Plato. 


Diefe durchgreifende Abwerhung von Spinoza warb aber von den Ein- 
wirfungen getragen, welche Leibnis und Plato übten, 

Das zweite Stubienheft über Leibnitz jchließt mit einigen jener Frag— 
mente, in welchen Schleiermacher zuerft feine Anfhauung der Individualität 
ausſprach. An das Studium von Leibnit Schloß ſich der Zeit nach die Ab- 
faffung der ethifhen Rhapſodien an, die erite Darftelung der Individuali— 
tätslehre. Nach einigen erhaltenen Aufzeichnungen las er zu dieſer Zeit ven 
Briefwechfel mit Bourguet, den Brief an Arnauld, Principes de la nature 
et de la grace, aus weldhen allein er ven Anftoß zu feiner Umbildung der 
Lehre Spinoza's von den Modis der Subftanz hätte empfangen können. 
Spinoza würde Recht haben, erklärt Keibnig, wenn es feine Monaden gäbe. 
Tür Monaden aber gewinnt Leibnit Raum, indem er bie falſche Voraus— 
feßung Spinoza's aufhebt. Das Individuum ift ein ens positivum, wel- 
hes durch Negation nicht conftituirt werden faun. Das Prinzip der In- 
dividualiſation liegt nicht in der Negation. Der fpingziftiiche Gegenſatz bes 
unterfchiedslofen Unendlichen und des endlichen Individuums ift ſomit auf- 
gehoben. Und dem gemäß vermag die Monas, als ein concentrirtes Uni- 
verfum, als ein Spiegel des Univerfums, in fid) das Uuenbliche, auf endliche 
Weife, von einem beftimnten Augenpunfte aus, darzuſtellen'). Schleier- 
macher wies den metaphyſiſchen Begriff ver Monas ver Poefie, dem „Elfen- 
reich“ zu. Aber er bilvete auf der Grundlage deſſelben feine Anſchauung 
ber Individualität. An Leibnitz ftieß ihn ab, daß verfelbe vie „dynamiſche 
Einheit”, nad) der er gefucht, über dem Monadenfund vergaß. Im der kri- 
tiſchen Auseinanderfegung mit ihm fehrieb er für fi nieder: „ohne Myſti— 
cismus ift es nicht möglich confequent zu fein, weil man feine Gedanken 
nicht bis zum Unbedingten verfolgt und alfo die Inconfequenzen nicht fehen 
kann’), Man fieht, wie er ihn an Spinoza maß. 

Und der dem Alterthum entfprungene Gevanfe des Leibnik von ber 
Harmonie des Univerſums wirkt zufammen mit Plato's fünftlerifcher Welt- 
anfiht, Spinoza's Univerfum zu ivenlifiven und zu beleben. Plato war 


"*) Leibnitz de principio individui, lettres à Bourguet. Erdm. 720 à Bayle 187. 
”) Zweites Heft Über Leibnitz (Denkm. ©. 72ff.) No. 22. 25. 51. 
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ihm der Typus für die Fünftlerifche Verklärung und Geftaltung der Myſtik. 
Die Mythen ver Reden knüpfen an ihn an. Neben das Spinoza geweihte 
berühmte Todtenopfer tritt in den Reben vie dem künſtleriſchen Geifte 
des Alterthums, der in Blato lebendig war, dargebrachte Hulvigung. 
„Nie hat fih der Kunftfinn jenen beiden Arten der Religion genäbert, 
ohne fie mit neuer Schönheit und Heiligkeit zu überfchütten und ihre 
urſprüngliche Beſchränktheit freundlich zu mildern. So erhob der göttliche 
Plato die heilige Myſtik auf den höchſten Gipfel der Göttlichfeit und der 
Menfchlichteit, laßt mic, huldigen der mir unbekannten Göttin, daß fie 
ihn und feine Religion fo forgjam und wmeigennübig gepflegt hat. Die 
Ichönfte Selbftvergefienheit bewundere ich in Allem, was er in heiligem 
Eifer gegen fie fagt, wie ein gerechter König, der auch ber zu weid- 
herzigen Mutter nicht fchont, denn alles galt nur dem freiwilligen Dienft, 
ben fie der unvollfommenen Naturreligion leiftete. Jetzt dient fie Feiner, 
und Alles ift anders und Schlechter"). Doch follte er den Punkt der Ver- 
fnüpfung feiner Weltanfiht und der Ideenlehre Plato's erſt ſpäter finden. 

Bon einem anderen Anfag der Gedanken aus greift Fichte ein, von ver 
Idee des felbftthätigen, fpontanen Ich aus. 

Sp traten in Spinoza's Myſtik hinein Die Anſchauungen ver Iubivi- 
pualität, der Freiheit, des Willens, ver in ihnen angeregte Gebanfe der 
vollen Realität, der verhältnigmäßigen Selbſtändigkeit ver Welt. 

Der Umgeftaltung der Begriffe von den Attributen oder Eigenfchaften 
Gottes und feinen Affeltionen oder Modis entfpricht Die Umgeftaltung ber 
intuitiven Erfenntniß Spinoza's, feiner Methode, der fcharfen Abgrenzung 
feines Ergebniſſes. 

Schleiermacher läßt bie Ableitung des Endlihen aus dem Unenplichen 
fallen, dieſe unlösbare Aufgabe Spinoza's. Die Einfiht, daß das unferer 
Anſchauung .gegebene ein Fragment des unermeflichen Univerfums iſt, 
eine Eimficht, welche unjer Erkennen aus dem Mittelpuntte des Weltganzen 
beransrüdt, die andere Erkenntniß, daß jeder Individualität als folder ein 
anderes Univerfum gegeben ift: dies beftimmte, ganz abgefehen von allen 
Ergebniffen der Eritifchen Philofophie, daß nur in inabäquater, fragmenta-. 
riſcher, individueller Anſchauung das Univerſum und gegeben ift. Die Arten, 
wie nad) der Verſchiedenheit des Gefihtspunftes auf unendlich mannichfache 
Weiſe das Univerfum erfcheint, bilden Ein Ganzes: als dieſes, von dieſem 
Bande der Einheit umfchlungen, find fie die Eine unendliche Anſchauung 
des unendlichen Univerſums. Die einfache, einmalige, in ſich adäquate un- 


’5, Reben 168. 
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enbliche Anſchauung könnte gar nicht fein, nicht wahrgenommen werben. 
Sp aber ift ein Prinzip der Impivivualifation in biefer Auffaffung; eine 
einzelne Anſchauung wird aus freier Willführ zum Centralpunfte der ganzen 
Auffaffung gemacht und alles darin auf fie bezogen. So entfteht ein In— 
dividuum ber Religion. Und in dem Univerfum dieſer Individuen als 
unendlich mannichfacher Geftalten ftellt ſich die unendliche Religion dar. Das 
Univerfum ift das in's Unendliche fortgehende Werk des Weltgeiftes. Es ift 
daher felber Gegenftand der Religion. Und fo ift die Anſchauung, welcher 
das Univerfum ganz gegenwärtig ift, fehließlih nicht die Einzelreligion, 
ſondern die religidfe Anfchauung des Univerfumd der Religionen felber, 
welche unter dem Gefichtspunfte der Individualitäten das Univerfum 
anſchauen. So volzieht fi die Confequenz der Philofophie der Indivi⸗ 
bualität und, wir fügen dies hinzu, fie vermag aud jo ihrem Schidjal 
nicht zu entrinnen (ober beffer, fie will e8 nicht), daß, fei e8 das Uni— 
verfum felber, fei es (gewiffermaßen durch eine Potenzirung) das Univerfum 
der Anſchauungen verfelben, doc Alles nur in dem Medium ver Imbivt- 
bualität fich fpiegelt. Alle dieſe Anſchauungen find wahr, alle aber bleiben 
fingulär. Ihr Verhältniß ift nicht Einmüthigkeit, fondern Harmonie. Und 
fo könnte man fortfahren, die Anſchauungen Schleiermachers durch die von 
Leibnig zu erleuchten, welcher die Monaden als die lebendigen Spiegel des 
Univerfums mit Spiegeln vergfich, welche um einen großen Plag aufgeftellt 
find, und deren jeder ein anderes Bild beffelben zeigt, Feiner ein denſelben 
ganz widerfpiegelnves”’‘). 

Ich Schließe dieſe Unterfuchung über den immer neu befprodenen, nie 
zureihend unterjuchten Spinozismus ber Reden über Religion mit Schleier- 
machers eigener Erklärung, melde man mit meinen Ergebniffen zuſammen⸗ 
halten mag. 

„Wie konnte ich auch erwarten, was mir geſchah, daß ich nämlich, 
weil ich dem Spinoza die Frömmigkeit zugefchrieben, num felbft für einen 
Spingziften gehalten wurde, ohnerachtet ih fein Syftem auf feine Weije 
verfochten hatte, was irgend in meinem Buch philofophifch ift, ſich offenbar 
genug gar nicht reimen läßt mit dem Eigenthämlichen feiner Anficht, die ja 
ganz andere Angeln hat, um bie fie fi) dreht, als nur die fo Vielen ge- 
meinfame Einheit der Subftanz. Ja auch Jakobi Hat in ſeiner Kritik das 
Eigenthümlichſte am wenigſten getroffen“ ”). 


20) Fünfte Rede, beſonders S. 242ff. Vgl. — Princ.devie p. Theodie. 
537. Monadol. 709. 
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IV 
Perſönliches und wiſſenſchaftliches Verhältniß zu den mitlebenden Philoſophen. 

Zu den Denkern, welche aus der Vergangenheit wirkten, geſellen ſich 
Zeitgenoſſen, zudringlicher gewiſſermaßen in ihrer Einwirkung und daher 
nicht ohne Antipathie aufgenommen, von denen einige jetzt erſt hervortraten, 
wie Fichte und Schelling, andere erſt hier in ihrem Einfluß auf ihn ver- 
ftanden werben können, wie Jakobi. Um die Erflärung und Erläuterung 
ber Welt- und Lebensanfiht Schleiermacdhers von 1800 abzufchließen, ift e8 
nothwenbig das ganze perſönliche und wiflenfchaftliche Verhältniß diefer 
Männer zu ihm, wie. es fi 1800 darftellte, aufzufaflen. 

Sie gehören, was ihre geiftige Richtung betrifft, zwei verfchiedenen Ge- 
nerationen an, In Jakobi und Fichte bemerkt man nod die Herrichaft 
tbeologifcher Gefichtspunfte. Beide Männer ftehen. vermöge einer willführ- 
lichen Bejchränfung von den Problemen ab, melde die Natur aufgiebt. 
Ohne zu unterfuchen, gehen fie von der Unterordnung der Natur unter bie 
Intelligenz aus. Als ob es der Vergänglichkeit perſönlich begründeter An- 
ſichten nüßte, dem großen Zuſammenhang der in der Natur gegebenen That- 
fachen, welche bleiben, die Erwägung, die Anerfennung, zu verfagen, welche 
fie fordern können. Beider Männer wahrhaftige Ueberzeugtheit und ihre 
Gewalt über die Ueberzeugungen Anderer beruhten auf ihrer Eigenthim- 
lichkeit, welche in Jakobi des Gefühls, in Fichte des Willens Anderer ſich 
bemächtigte. Sicherheit und Ausbreitung ftrenger Stubien fehlten ihnen, 
Die Wiſſenſchaft war ihnen ein Mittel, unerjchütterlihe Meberzeugungen zu 


begrünben. 
® 


Berbältnif zu Friedrich Heinrih Fakobi?). 

Niemandem von feinen Zeitgenofjen fühlte fih Schleiermacher verwandter 
als gerade dem unermühlichen Gegner der in Fichte, Schelling und Hegel 
verlaufenden Bewegung des deutſchen Denkens, Friedrich Heinrich Jakobi?9). 
Ja er fprad das paradore Wort aus, in Wirklichkeit näherten fich viele, 
bie man Fichtianer nenne, Hülfen, Berger, er felber, und troß aller 
iheinbaren Antipathie auch Schlegel dem Geifte nach gar fehr Jakobi. 
Diefe Zuneigung rubte auf einer inneren Verwandſchaft mit ber eblen 


7) Rede 2 Anmerkung 3. vgl. daß in dem von Delbrüd mitgetheilten Brief 
Schleiermachers aus 1826 (der verewigte Schleiermadher ©. 10) Schleiermacher als 
Kennzeichen feiner fpezififchen Differenz von Spinoza, das Obige beftätigend, hervor⸗ 
bebt, daß Gott in feinem Syſtem fein „ausgebehntes Weſen“ ſei. 7°) Briefw. 
4, 75. d. 19. Juli 1800 an Brinkmann. 9) Als Fortſetzer Jakobi's iſt Schleier- 


v 
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Individualität dieſes Mannes, in welchem ein fcharfer und tiefer Verſtand 
mit einem vegfamen, fittlich fein fühlenven, buch feine Argumente beirrbaren 
Gefühlsleben, mit einem unerfättlihen Bedürfniß fi auf die eigene Indivi— 
pualität zu befinnen und fremde aufzufaffen, verknüpft war. Zu diefer Wahl⸗ 
verwanbtichaft trat eine Neigung aus der Zeit des erften glüdlichen jugend- 
lihen Strebens. Wenn Brinfmann dankbar daran dachte, daß einft Jakobi's 
„Prophetenbegeifterung ven fühn aufſchwärmenden Jüngling früh zu des 
inneren Hains ſchönen Geheimniſſen Iud“ ‘*): fo theilte Schleiermadher folche 
Erinnerungen. Als im Sommer 1800 Brinkmann die perſönliche Bekannt⸗ 
haft Jakobi's zu machen im Begriff war, ſchrieb Schleiermacher dem 
Freunde von den Reden über Religion: „Berftanden zu werben Darf id; 





nur von dem wenigften hoffen, gejett ich würde auch gelefen, auf Beifall | 


rechne ich noch weniger, aber über alles wichtig und heilig würde mir ein 


Urtheil von Jakobi fein. Du kennſt meine Berehrung gegen biefen humanen 
Selbſtdenker, und ich leugne Dir nicht, daß ich mir ihn immer als Richter 
dachte, wenn mir etwas beffer gelungen ſchien. Nichts darfſt Du mir von 


macher zuerft dargeftellt worden in dem berühmten Aufiag Hegels über Glauben 
und Wiſſen im fritifhen Journal (1802,2,1 S. 134 ff). Dort wird Schleier: 
mader als eine höhere Potenz von Jakobi bezeichnet. Ich gebe die Begründung 
(S. 135): „In den Reden Über Religion ift diefe Potenzirung geſchehn; da in ber 
Jakobi'ſchen Philofophie Die Vernunft nur als Inſtinkt und Gefühl, Sittlichkeit 
nur in der empiriichen Zufälligleit, das Wiffen nur als Bewußtfein von Bejouder- 
heiten und Eigenthümlichkeit, es fei äußerer ober innerer begriffen wird, fo ift in 
diefen Reden hingegen Die Natur als eine Sammlung von endlichen Wirklichleiten 
vertilgt, Das Univerfum anerfannt, die Sehnfucht aus ihrem über Wirklichleit Hin- 
ansfliehen nach einem ewigen Jenſeits zurgfgeholt, das endlofe Streben in Schauen 
befriedigt. Aber dieſe Subjeft- Objektivität der Anſchauung des Univerfums fol Doc 
wieder ein Bejonderes und Subjektives bleiben; die Birtuofität des religiöfen Künſt⸗ 


lers ſoll in den tragifchen Ernft der Religion ihre Subjeltivität einmiſchen bürfen; | 
die Kunft fol ohne Kunſtwerk perenniren; es ſoll. einer fubjeltiven Eigenheit der 
Anſchauung (Idiot heißt einer infofern Eigenheit in ihm ift) ftatt fie zu vertilgen 


und wenigftens nicht anzuerkennen, fo wiel nachgegeben werden, daß fie das Prinzip 
einer eigenen Gemeinde bilde.” Bezeichnend ift, daß dieſe Invektive Schleiermacher 
jehr Kühl ließ und nur das ihn tief aufregte, wie Jakobi fie nahm. „Merkwür- 
big ift mir’8 aufgefallen, daß Jakobi in den Briefen, wo er alles Unrecht, was ihm 
Hegel und Schelling angetban, aufzuzählen fcheint, davon abfichtlid nichts erwähnt, 
daß fie ihn auch in Gemeinſchaft mit mir gebracht und mich feinen Yortjeger und 
Botenzirer genannt haben. Natürlich muß er Doch Dies bei feiner Ueberzeugung von 
meinem Atheismus und alſo unfrer gänzlichen Differenz für ein grobes Unrecht hal- 
ten, daß feine Philoſophie, fortgefettt, auf mich hiuführe und das Schweigen davon 
ericheint mir als Die unumfchränktefte Verachtung. Das thut mir web, da ich Ja—⸗ 
tobi jehr Liebe‘ (Briefw. 4, 80). ° Brinkmann, Gebichte 1804 ©. 269, 
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feinen Ausfprüden verhehlen. Auch fein bevingteftes Lob wilrde mich ftolz 
machen, aber fein Tadel doch auc nicht muthlos. ES ift mein exfter litte— 
rarifcher Verſuch; er kann nicht vortrefflich fein, aber ich würde doch Die 
Hoffnung nicht aufgeben, einft etwas Gutes hervorzubringen“?). 

Safobi empfand feine Sympathie. Später hat Schleiermacher ben Grund 
jehr wohl begriffen; „denn,“ fehrieb er ihm 1800, „was hatten Sie für einen 
Grund mich auszunehmen aus dem großen Haufen jener kalt abfprechenden, 
höhnifchen, philoſophiſchen Jugend, in die ich doch auch miteingewachfen war“). 
Sa Schon 1800 empfand er was fie perfünlich trennte. Als Brinkmann Jakobi 
die Reden mitgebracht hatte und dieſer nor dem Fichtianismus, welchen er 
darin zu ſpüren glaubte, erfchrad, ließ Schleiermacher feine Differenz mit 
ver Philofophie Fichte's Durch die Vermittlung des Freundes an Jakobi ge- 
langen. Er fügte noch einmal den Ausdruck feiner perfünlichen Zuneigung 
hinzu. „Ich wünſchte, Daß der Tiebenswürdige Mann mich auch ein wenig 
lieben möge mit der Zeit; er ift der einzige von unferen namhaften 
Philofophen, von dem ih mir dies wünſche. Reinhold ift mir Höchft 
gleihgältig und Fichte muß ich zwar achten, aber liebenswürbig ift er 
mir nie erfchienen. Dazu gehört wie Du weißt fir und etwas mehr 
als daß man ein, wenn auch der größte fpefulatine Philoſoph ſei.“ 

An Jakobi's Verſuchen „Menſchheit, wie fie ift, erflärlid, oder unerklär— 
ih, auf das gewiffenhaftefte vor Augen zu legen“ hatte ſich fein Be— 
dürfniß nad Anfchauung des Lebens, der Menſchen, ver Welt genährt, 
als er noch zwiihen feinen Büchern in Barby und Halle ſaß. „Die 
alte Liebe und WVebereinftimmung mit feinem Denken über ven Menfchen 
. Überhaupt °?)," fchreibt er dem Genofien der alten Zeiten, „kennſt Du ja aus 
der unſrigen.“ Er begegnete ihm alsdann in der Aufgabe, vie fo entved- 
ten. lebendigen Beweggründe des Guten gegen jedes abſtrakte fittliche Geſetz 
zu vertheidigen. „Der Gefhmad am Guten,” fagt Jakobis), „wir wie 
ver Gefhmad am Schönen durch vortrefflihe Mufter ausgebildet; und die 
hohen Driginale find immer Werke des Genies. Durch das Genie giebt 
die Natur der Kunſt die Kegel, fowohl der Kunft des Guten als des 
Schönen. Beide find freie Künfte und ſchmiegen ſich nicht unter Kunſtgeſetze.“ 

Was das Wichtigfte war, ich zweifle nicht, daß ein erfter Anftoß, Einer 
unter verfchievenen, zu der Ausbildung feines Gedanfens der Unabhängig: 


21) Brief Schleiermachers an Brinkmann, citirt in einem Briefe Brinfmanns 
an Jakobi. Ende Mai 1800. Bei Zöpprit, aus Jakobi's Nachlaf. 82) Nach⸗ 
laß, von Zöpprig 2, 140. 83) Briefm. 4 ©. 75. Dieſe Wirkung von Jakobi 
ber ift früher bezeichnet, ihr ins Einzelne nachzugehen, würde u und probles 
matiſch zugleich. 84) Yalobi Werke 5, 78. 
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keit der religiöſen Gewißheit gegenüber aller wiſſen ſchaftlichen Demon- 
ſtration in Jakobi lag. Beide fanden ſich mit der Fülle ihres inneren 
Lebens, ihrer „Myſtik“ im Gegenſatz gegen alle Wiſſenſchaft, die ſie umgab, 
und die Tiefe und Freiheit ihres Gemüthslebens, die Schärfe ihres Geban- 
fens geftattete ihnen feinen nachgiebigen Vergleich. Beide blieben ſich des 
Aufammenhangs ihrer Myſtik und ihrer Individualität bewußt. Beide 
fahen in dieſer Myſtik gegenüber dem Ivealismus nach feinen verſchiedenen 
Zweigen einen höheren Realismus gegründet®®). 

Hier aber endigt ihre Berwandtfchaft. 

Die Myſtik Schleiermachers war eine andre al8 die Jakobi's; ihr Ver- 
hältniß zur philofophifchen Wiſſenſchaft ein anderes, als jener es fich Dachte. 

Denn Jakobi's Myſtik ftand einigermaßen ter praftifhen Philofophie Kants 
nahe, welche Schleiermacher früh aufgegeben hatte. Sie ruhte auf dem Bewußt—⸗ 
fein ver Wahlfreiheit und war ihrem Gehalt nad) mit ven Boftulaten Kants eins. 
Sie war ſchließlich in einer unberechtigten Nichtachtung der Thatfachen Der Na- 
tur zu Gunften der Thatfachen des Bewußtfeins gegründet. Dagegen hatte 
fi) Schleiermachers myſtiſche Anficht gerade an jenem Spinoza entwidelt, 
deſſen Denkart zu entrinnen ſich Jakobi in die feinige geworfen hatte.! 
Und Jakobi's Begriff von der philofophifhen Wiſſenſchaft war, wie 
Schleiermadjer durchſchaute, duch die vorkritifchen Philofophien ein für 
allemal beftimmt, fo war fein Gemüthsleben nicht nur zu einer befonveren 
Geftalt ver Philofophie, fondern zu dieſer felber in einen bleibenden Gegen- 
fat gebradjt. In diefer Annahme eines unauflösberen Widerſpruchs zwifchen 
dem philofophifchen Gedanken und der wahren Myſtik erkannte Schleier- 
macher den Örundfehler Jakobis. Und zwar fah er diefe Annahme mit dem 
Mangel an fchöpferiicher geftaltender Kraft in Jakobi fo verfettet, daß er 
nicht zu beftimmen wußte, welche diefer beiden Thatfachen die Urfache und welche 
bie Folge ſei?). „Der fcheinbare Streit der neueren Popularphilofophie gegen 
den Myſticismus hat ihm die falfche Meinung beigebracht, als ob e8 in ber 
That einen Streit zwifchen der Philofophie und der Myſtik geben Fünne, 
ba doch im Gegentheil jeve Philofophie denjenigen, der fo weit fehen Tann 
und fo weit gehen will, auf eine Myſtik führt. Wäre Jakobi hierüber im 
Klaren, jo würde er nur gegen diejenige Philofophie polemifiren, welche nicht 
auf feine Myſtik führt; er polemifirt aber gegen jede, die nur irgendwo auf- 
put.” Aus diefer Irrung entfprangen Jakobis unglüdliche Beweisführun- 
gen gegen alle Philoſophie, und feine Neigung die Arbeiten der Denker wie 

ss) Vgl. Jakobi's Gefpräch Über Idealismus und Realismus von 1787 (8. W. 
2,127ff.) und Reben ©. 54. 86) Aehnlich urtheilt Herbart in feiner mufter- 
baften Schilderung ©. W. 3, 262 ff. 
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Naturereigniſſe von unfehlbarer Folgerichtigkeit anzufehen. So umgab er zuerſt 
Spinoza mit dem faljchen logiſchen Schein unwiberlegbarer Eonfequenz, dann 
war ihm Fichte „ver Meffias der fpefulativen Vernunft“ und er fand endlich: 
„der mit ftrenger Confequenz durchgeführte Kriticismus mußte die Wiffen- 
Ihaftslehre und dieſe, wiederum fireng durchgeführt, Alleinheitslehre, einen 
umgelehrten oder verklärten Spinozismus, Ipealmaterialismus zur Folge 
haben“ ®). . Damit ftellte er fchon jene unjchöpferifche, vie freie Kraft des 
Denkens ertödtende Anfiht vom gefchichtlihen Verlauf, der neueren Philo- 
ſophie Hin, welche heute noch nicht ganz überwunden if. Schleiermacher 
dagegen war allen Arbeiten vergangener Denker von Anfang mit jenem 
ſchöpferiſchen Scharffinn gegenübergetreten, der überall Mitarbeiter an 
Problemen erblidt, die .und bewegen, wie fie jene bewegt haben, überall 
von den Irrthümern die gewonnenen Einfichten fonvert. 

Das pofitive innere Verhältniß zwifchen der Myſtik und der philofophi- 
ſchen Wiffenfchaft hat erft Schleiermacher erkannt; er fpridht es ſchon in 
biefen Jahren aus. „eve Philoſophie führt denjenigen ver fo weit fehen 
fann und fo weit gehen will auf eine Myſtik“s). Warum, fragt er, 
polemifirt Jakobi gegen jeve Philofophie? „weil er poftuliet, feine Myſtik 
jole fih aus irgend einer Philojophie deduciren laſſen und mit ihr ein 
Ganzes ausmachen, welches mir für jede Myſtik und alfo au für bie 
feinige etwas Unmöglihes zu fein fheint”®). Demgemäß durchſchaut Er 
erft ganz die Unabhängigkeit der religidfen Grundanficht vom Beweis und 
ihr Verhältniß zum fpeculativen Syftem. 

Sp ſchied ihn von Jakobi fowohl der Gehalt feiner Myſtik als die 
Stellung, welche dieſe dem philofophifchen Denken gegenüber einnahın. 

Aber feine hohe Achtung vor wahrer Tiefe des Gemüthslebens Tief 
ihn trotz aller Gegenfätze ganz anders über den edlen Denter, urtheilen, 
als Friedrich gethan bat). Er verwarf veflen fcharfes Wort „daß Ja— 
kobi's Weſen in einem unauslöſchlichen Haß gegen alle Philofophie be— 
ſtände.“ „Wollte Jakobi nur defretiven, daß Philofophie und Myſtik gänz- 
lich auseinanderliegen, und. daß der ganze Schein ihres Zuſammenhangs 
nur daher kommt, weil fie fih in der Tangente berühren, fo würde er auf- 
hören gegen bie Philofophie unnüg zu polemifiren und anfangen fein ſchö— 


7) Werle 3, S. 354. 88) Briefw. 4, 73. ) a. a. O. ) Außer 
ber Rec. des Woldemar vergl. „Über Jakobi“ in den Vorleſungen herausgeg. v. Win⸗ 
biihmann.2, 418 ff. „Salobi ift zwifchen die abfolute Philofophie gerathen und zwifchen 
bie ſyſtematiſche und da ift fein Geift zu Schanden gequeticht.” „Er wollte etwas Be- 
ſtimmtes abjolut wiſſen. Um etwas zu wiffen muß man Alles wmiſen wollen.“ Diele 
legte Aeußerung trifft den Kern der Sache. 
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nes Peiea zuf eine yeiziere et üorrzere Art mie Sdleiermacher felber 
m jenen Meueisgen thet 31 ertiimm als Beafer, wem er anders nicht 
em zzibiren wärte Shrtezler sa Vie" Ja er fälıe dh Jakobi fo 
rerwarzt, tab er teen Eble Zıalzmı icmzm ozım Schriiten gegemüber 
tief Ihmer; ch emmiamr, „ist ala tas eamise Beirziel m jeinem Leben, 
tab es iemer Liebe an aller Ummiterung iz5ie””". Ib würte feinen ſchö⸗ 
nereu Beweis, wie wahr in ibzı die freie gretzetinnte Anerfennung fremder 
Inriettaxiitit wur ihrer Religien, als des eigenen Geñchtspunttes unter 
weihem ie das Univeriam erft:den maüte, geweſen It 

Fantzehn Jabre waren jet rieien Aeußerungen vergangen als fie fich zum 
erftien Mat pericu.ih begegneten. Es war sur einer Ferierreiſe Schleiermachers 
ren 1818. „Der alte Jakebi war ertent:ih aeräbrt ver Frende. Bir haben uns 
miteinander zu verftintiaen geinht. Darin Ant wir num freilich nicht viel 
weiter gefemmen, al3 nur zu finten, wermm tie Diñeren, eigentlich liegt, und 
er bat es immer mit ter grẽßten Freundlichkeit auaebört, wenn ich ihm 
jagte, das ſchiene mir ſein Grundirrtbum zu jem, daß er tiefe Differenz 
mit einer antren vermenge unt ibren Grund in ter Gefinnmg judye. Ih 
babe ren Mann jehr lieb gewennen mut mir auch das Schreiben verke: 
halten.” Eie waren täglih zuiammen; ter Brief in melbem Schleiermacher 
ihr Berhältwig anfzuftären verfucht, als einer je viel jpüteren Lebensepoche 
angeherig, fanı erft im Zujammenhang terjelben gewürtigt werten. 


Berbältniß zu 3. ©. Fihte. 

Wie ganz anders ſtand er Fichte gegenüber! Nur ſechs Jahre war 
Schleiermacher jünger; aber Fichte's Einfluß auf tie philoſophiſche Welt 
war ven Anfang jo geichlefien unt vrertringent, daß er Schleiermacher jo- 
gleich al8-Herrjher in eimem großen ihm jelber uaheftehenten Kreife fich 


91, Briefw. 4, ©. 80. ) Das von ten Borurtheilen Schellings und Hegels 
unabhängige Stubium Fichte'8 begann mit ven biographiſchen Arbeiten jeines © o h⸗ 
nes über ihn (Fichte 8 Leben 1830. Ausgabe jeiner Werte jeit 1845) und der tief 
eintringenten Ecyrift von Friedrich Harms „ver Anthropologismus“ 1845 (wozu 
jet Athantlungen 1868 €. 277 ff. tie Philoſopbie Fichteſs); durch dieſe Unter- 
fuhungen wart tie Zarftellung in Erdmann's grüntlidem, tod ven ven Gefichts- 
punkten Hegels zu fehr beherrichten Werk (3, 1, 555 ff.) weſentlich ergänzt (vergl. 
Erdmauus Zugefländniß in feinem Grundriß 2,424); anf ver Grundlage befonders 
der Ergebniffe von Harms trat 1862 die erafte und methodiſche Monographie von 
Löwe „vie Philofophie Fichte 8 hervor. Zu diefen Arbeiten treten Würdigungen 
Fichte's, welche im Berlauf philofophifcher Unterfuchnung entworfen fin: Herbart, 
Metaphyſik 3, 265 ff., ein durch Herbarts perſönliches Berhältniß zu Fichte und 
das Berhältuig des fundamentalen Problemd von Fichte zu Herbarts Pſychologie 
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barftellte. Und bier entwidelte fih ein Verhältniß, veilen Beurtheilung 
auch von der Einficht in Fichtes perjönlichen und wiffenfhaftlihen Charakter 
abhängt. Diefer muß hier berührt werben, während die wiflenfchaftliche 
Stellung beider Männer zu einander erft in Schleiermachers ſyſtematiſcher 
Epoche fich aufklärte und bei ihrer Darftelung vorgelegt werben kann. _ 

Tichte war das gewaltig aufregende Element in der ganzen philofophi- 
ihen Bewegung. Er war eine heroiſche Natur. Als die Grundlagen 
feiner Organifation erfcheinen ein jeder Kraftanftrengung gewachfener Kör⸗ 
per, eine unruhige, großen Bildern zuſtrebende Phantaſie, Verſtand und 
Wille von feltener Stärke. Sohn einer Weberfamilie, in feinem achten 
Jahr auf einen Edelhof zur Erziehung verfegt, nach dem Tode feines Beſchützers 
wieder in eine ungewiſſe Zukunft hinabgeftoßen — in ſolchen Bedingungen des 
Lebens fand feine mächtige Natur frühe bie ftärkften Antriebe zu Plänen, fich die 
höheren Verhältniffe, welchen ex jo nahe geſtanden, zu erringen oder zu Grunde 
zu gehn. So erhoben fih zu Grundzügen feines Charakters moralifcher 
Muth, vem er die höchſten Handlungen feines Lebens verbanfte, und eine 
ausſchließliche Beitimmung zu den Regungen, welde feinem Selbftgefühl 
und feinem Thätigfeitsprang genug thun konnten. Unfähig zu jener Liebe, 
veren ſchwärmeriſcher Kultus feine Zeit erfüllte, auch in der Freundſchaft 
nicht nur ohne zartere Empfindung, ſondern ohne die aus bein Herzen ent- 
ſpringende perfönliche Hingabe, von dem Interefle ver Sachen, der Ideen ge- 
leitet, fonnte er nur beherrfchen oder abftoßen. Er brauchte die Menfchen, 
um Vereinigungen zu bilden zur Ausbreitung der von ihm erkannten Wahr- 
beiten. Widerſtrebende Eigenart zu verftehen und zu achten lernte er nie. 
Ganz ſchön und rein erjcheint fein Verhältniß zu ven Säuglingen, bie 
er hinriß durch Die Gemalt feiner Perfon, feiner Dialeftif und einer Bered⸗ 
ſamkeit, welche nicht fließend erſchien, aber unmittelbar feine Macht 
über das Heer feiner Gedanken ausprägte. Im Mebrigen lebte, dachte, ar— 
beitete, litt ex fiir feine Ueberzeugungen vom Weltbeften. Denn feit feinem 
neunundzwanzigften Jahr begann ſich in ihm ein zwingenver Zuſammenhang 
von Wahrheiten zu geftalten, durch weldhen die Welt reformirt werden zur 
können ſchien. 

Dieſer ſtrenge Zufammenhang bewieſener Wahrheiten erhob ſich ihm 
aus den Unterſuchungen Kants. Er war in theologiſchen Studien erzogen 
worden. An Leſſings Streitſchriften. hatte er zuerſt feinen Styl gebildet und 


beſonders belebtes Meiſterſtück philoſophiſcher Charakteriſtik; Trendelenburg, Ge 
ſchichte der Kategorienlehre S. 297 ff. (vergl. „jur Erinnerung an Fichte“ 1862). So 
darf ich die Darſtellung Fichte's hier und weiterhin vorausſetzen. 
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die ungemeine Kraft feines dialektiſchen Verſtands gefchult. Seine Jugend Hatte 
er dann zwiſchen abenteuernden Planen feines zügellofen Selbfigefühls ver- 
bracht; er wollte Hofmann werben, Prinzenerzieher, Lehrer ver Redekunſt, dann 
fuchte er Unabhängigkeit in der Verbindung mit der edlen Frau, mit der er ſpäter 
fi) vermählte. In diefer Epoche war er von Spinoza überzeugt gewejen, wie 
ibn Jakobi feit 1786 erneuert hatte. Da, 1791, in der angeveuteten Ber- 
foffung, ftieß er auf die Schriften Kante. Er fand fih pur fie vom | 
Druck Spinoza's befreit, fittlih umgeftaltet, ven ftoßen Zug nad Thätig⸗ 
feit in feiner Seele durch eine von genialfter Kritik begründete Auficht ver 
menfchlihen Beitimmung gerechtfertigt. Und zugleich war feinem Thätig- 
keitsdrang plötzlich das hohe Ziel aufgethan, durch diefe Schriften die Welt 
zu reformiren, wie er fi) felber durch fie reformirt hatte. Es traf fid, 
daß ein Glückszufall eigenjter Art, wirklich ohne das Verdienſt ver Schrift, 
um welche es ſich handelte, ihn neben Kant ftellte. Seine Berufung an die 
Univerfität Iena eröffnete ihm dann einen höchft beveutenven perjünlichen 
Mirkungskreis. Unter dem Eindrud von dieſem Allen entwarf er aus den Ana⸗ 
Injen Kants, wie fie durch die Gegner und die freien Schiller des großen Den- 
kers, Schule, Maimon, Reinhold und Bed, einer einheitlichen Umbildung 
entgegengeführt worben waren, die Wifjenfchaftslehre. Bon feiner philofophi- 
ſchen Ergebniſſen aus ftrebte er nad) einer Reform des Staates, der Religion, 
der Erziehung, der Sittlichkeit. So war fein Syflem nicht entftanven in felbft- 
ſtändiger Arbeit gegenüber ven letten Begriffen und Annahmen ver pofiti- 
ven Wiljenfchaften, ven Räthjeln des Lebens und Gemüthes; e8 war eine 
Philoſophie über die Philofophie Kants. Es macht Fichte's gefchichtliche Größe, 
baß er das wahre Problem ergriff, welches die Analyfen Kants den folgen- 
den Forſchern aufgaben, daß er, von feinem feiner Köfungsverfuche Kefrie- 
bigt, jedes Mal fid) von Neuem wie am Beginn feiner wiſſenſchaftlichen 
Entvedungsfahrten fühlte, und fein vorbringender Wille alle beveutenven 
philofophifhen Köpfe mithineinrig im fein Unternehmen. Aber ‚nicht nur 
waren die Annahmen, von denen er ausging, unhaltbar, e8 verfagten ihm. 
feiner Aufgabe gegenüber die Mittel. Er brachte ihr ein ungemeines bie- 
Ieftifche8 Genie entgegen, aber weder ein gründliches Studium der pofitiven. 
Wiſſenſchaften noch jene philofophifche Gelehrſamkeit, welche durch die Ein- 
fiht in den Umfang der Aufgabe und in die. Reihe. ver Löſungen vor ein- 
feitiger Brageftellung und erneuten Irrthum zu bewahren vermag. . 
Diefer Mann muß nun im Geifte mit Schleiermacer zufammengeftellt 
werben. Beide haben auch ihren perfönlichen und wiſſenſchaftlichen Charakter 
in der Schule des Idealismus geformt. Aber innerhalb diefer Schule ver Cha- 
raktere uud des Gedankens bilden fie den entſchiedenſten Gegenſatz. Sie zeigen 
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gewiſſermaßen in den Grenzen deſſelben Familientypus ſcharf geprägte Züge 
von der größten Verſchiedenheit. Es lag ſchon in dieſem ihrem inneren 
Verhältniß, und eigene Launen des Schickſals waren auch dabei im Spiel, 
daß ſie ſich überall begegneten und überall abſtießen. Eine Zeit hindurch 
kämpften ſie nebeneinander in der neuen Schule gegen die alten literariſchen 
Partheien, eine noch längere Zeit dann für die Regeneration und Befreiung 
des preußiſchen Staats. In beiden Epochen begegneten ſie ſich in Berlin, 
in denſelben Kreiſen. In dem nämlichen Grade als die Verhältniſſe ſie an— 
einanderdrängten mußte ſich zwiſchen ihnen eine immer ſteigende Antipathie 
entwickeln. Dem perjönlihen Gegenſatz entſprach ein wiſſenſchaftlicher; denn 
bie Weltanſicht beider Männer war ver volle Ausdruck ihres Charakters. 

Auch der Verlauf ihres wifjenihaftlihen Verhältniſſes ift durch die Fa— 
miltenverwandtfchaft und den Gegenfag ihres Weſens beftimmt worden. 
Fichte regierte durch feinen Charakter und vie Gefchloffenheit feiner Gedan⸗ 
fen im Kreiſe der neuen Schule. So groß war vie Gewalt feines Wefens 
und feiner Dialeftif, daß auch ganz unphilofophifche Naturen wie Wilhelm 
Schlegel fi dieſes Einfluffes nicht erwehrten. Schleiermacher jeinerfeits, 
mit den religiöfen und fittlihen Fragen befchäftigt, fpielte lange ven Zu— 
Ihauer gegenüber dem fpannenden Drama der philofophifehen Bewegung in 
Deutfchland. Aber während die revolutionäre Bewegung, in weldhe die 
Philofophie duch Fichte gerieth, Jakobi, Fried und bald auch Reinhold er= 
Ihredte und ihre Gegenwirkung hervorrief, fühlte fih Schleiermachers Fühner, 
folgerichtiger Geift in dieſer vorandrängenden Gährung wohl und, gleid) 
ben Freunden, voll von Hoffnung. Reden und Monologen erfennen bie 
von Kant gegründete, von Fichte fortgeführte Transfcenventalphilofophie an 
und wollen fie nur ergänzen, die Reden durch deu Realismus der religidfen 
Anſchauung, die Monologen durch den Gedanfen der Individualität. Den 
4. Januar 1800 bemerkt Schleiermacher an Brindmann, daß er „innerhalb 
ver Philoſophie Fichte's nichts an derſelben auszufeten habe." Die Gränzen 
biefer auffallenden Bemerkung zeigt ein weiterer Brief vom 19. Juli 1800 
an Brindmann: „Nächſtdem habe ich nicht längſt eine Anzeige von Fichte! 9 
Beftimmung des Menſchen fürs Athenäum beendigt, durch die ih mir 
wahricheinlich feinen Unwillen zuziehen werde. Hätte ich das früher gewußt, 
oder wäre es mir im Schreiben fo vorgefommen, fo würde ich in Abficht 
auf die Manier vielleicht ganz anders verfahren fein, meine Meinung aber 
ebenfalls nicht verfchwiegen haben. Die Tugenvlehre verbient allerdings 
gar fehr, daß man fie ſtudirt — dies ſchließt aber nicht aus, daß nicht ſehr 
viel dagegen zu fagen wäre. Du fiehft, wenn mir fein größeres Unglüd droht 
ald das Verfichten, fo fteht e8 noch gut genug um mich.” Völlig trat feine 
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Differenz nicht eher hervor als bis Die Naturphilofophie unter feinen Ge- 
noffen ſich erhob und feine eigene Geiftesphilofophie ſich der Neife näherte; 
in biefer Zeit erft begann er fi mit Fichte wirklich auseinanverzufegen. 
Seine ſcharfe Kritik fehnitt immer tiefer von da ab in die Reihen der Fichte- 
ſchen Begriffe; und feine eigene ſyſtematiſche Arbeit nutte zugleich erſt jegt 
die Leiftungen dieſes großen philoſophiſchen Künftlers für den Aufbau der 
Dialektit und der Ethik. 

Es find alfo nur wenige und dunkle Züge, in welchen fih Verwandt⸗ 
ſchaft und Gegenfag beiver Männer in diefer Zeit der Reden und Miono- 
logen darftellen: aus diefen heben wir die wichtigeren heraus. 

Der Ausgangspunkt in Kant war beiden gemeinfam. Nicht darum er- 
ſcheinen fie fo nahe verwandt, weil Schleiermacher in Fichte's Spuren gegangen 
wäre; waren doc, ehe dieſer hervortrat, die Grundlinien der Gedankenwelt 
Schleiermachers feftgeftellt. Ste waren vielmehr, der Eine wie ver An- 
dere, von Kants Lehre erfüllt, daß im Ich ein fchöpferifches Vermögen an- 
erkannt werden müffe, welches fein Weſen im Weltbild abjpiegele. Das | 
ftolge Gefühl der menfhlihen Würde Liegt tief in dieſer Anfiht Kants: nur 
in dem gefteigerten Ausprud deſſelben ging Fichte den Monologen voran. 
Auch fand Schleiermacher den gleichen Gedanken bei Plato, dem alten Haupte 
aller Ipealiften, vem Denker, der ihm von feiner Jugend ab, wie er es fel- 
ber fo oft ausgeſprochen hat, verwandter war als irgend ein anberer. „Mir 
ift,“ fagen die Monologen von dem Geifte der Welt, „ver Geift das erfte | 
und das einzige: denn was ich als Welt erkenne, ift fein fchönftes Wer, 
fein felbftgefchaffnee Spiegel.” „Des Geiftes Handeln fchafft felbft exft 
Welt und Zeit"). Diefe Meberzeugung der Monologen von dem fchöpfe- 

riihen Vermögen bes Ich bat Schleiermacher auch in ſeiner ſyſtematiſchen 
Evoche feſtgehalten. 

Die Verwandtſchaft zwiſchen Kant-Fichte und Schleiermacher trägt 
weiter. Hegel ſtellte in dem Aufſatz „Ueber die Reflexionsphiloſophie der 
Subiektivität““) alle drei, Schleiermacher unter ihnen als die höhere Potenz 
Cakobi's, neben einanber, weil ihre philofophifche Forſchung im Subjekt 
ihren Ausgangspumft hat und von ihm aus rüdwärts und voran biidt, an» 
ftatt aus dem Abfoluten die Welt abzuleiten. Für Fichte ſchob fich leider 
immer mehr dem Ich das Abfolnte unter, der Thätigfeit des Abfoluten bie 
Form des Ih, umd fo rüdte fein Ausgangspunkt dem Hegeld entgegen. 
Schleiermachers erfte Weltaufiht hatte Acht Fritifhy in dem Vorftellen und 


2), Monolog. erfte Ausg. S. 15. 25. 9), Journal für Philofophie, Heft 2. 
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ſeinem Gegenſtande den feſten Punkt gefunden. Und ſeine Dialektik hat an 
demſelben feſtgehalten. 

Die Verwandtſchaft reicht auch in das Fichte Eigenthümliche. Das 
Verhältniß zu Jakobi Härte Schleiermachers Unterſcheidung der Transſcen⸗ 
dentalphiloſophie und der Myſtik auf. Das Verhältniß zu Fichte erleuchtet, 
was er unter Transſcendentalphiloſophie verſtand. Er hatte aus der Sitten⸗ 
lehre Fichte'8 ein anhaltendes Studium gemacht und hob fie ausdrücklich 
und mit vollftem echte, wie auch Herbart, unter Fichte'8 Schriften als die 
hervor, welche ein ſolches Studium gar jehr verdiene”). In den erften, vor⸗ 
liufigen Säten der Sittenlehre Fichte's zeigt fih nun Das verbindende 
Mittelglied zwifchen der Anlage feiner Lransfcendentalphilofophie in ver 
Faſſung von 1795 und der in feiner Dialektik. 

Dort war er einerjeitS von der Thatſache des Vorftellens, andererſeits 
von der Thatſache ver in demfelben gegebenen Erſcheinungen zurüdgegangen 
auf den umfafjenden iventifchen Grund derſelben. Fichte fand den einen 
Ausgangspunkt unfere® Denkens darin, daß wir das Subjeftive ald aus 
dem Objektiven erfolgend, das Erftere fi) nach dem Letzteren richtend denken 
mäffen, oder in ver Thatſache der Erfenntniß: auf ihr ruht ihm die theo- 
retiſche Philofophie. Er findet den anderen darin, daß wir das Objektive 
aus dem Subjektiven folgend denken, ein Sein folgend aus unferen fub- 
jektiven Zwedbegriffen, over in der Thatſache unferes Wirkens: auf dieſer 
ruht ihm die praftifche Philofophie. Und fo erfchließt er aus der auf dop⸗ 
pelte Weife gegebenen Anficht einer Harmonie des Subjekts und Objefts 
bie abfolute Ipentität®). Die Dialeftif Schleiermachers nimmt dieſen 
Sang auf. Sie fucht für unſere Gewißheit im Wiffen d. h. für die Ueber- 
zeugung, daß dem Gedachten ein Sein eutfpredhe und für unſere Gewißheit 
im Wollen d. h. unſere Weberzeugung, daß das Sein für den Gedanken 
empfänglich und ihm homogen fei, einen transfcendentalen Grund, und fin- 
det ihn im der Identität des Idealen und Realen. 

Auch die Durchführung der Fundamentalmiffenfhaft, ver Aufbau der 
Ethik vollzogen ſich bei Schleiermacher im beftändiger Auseinanberfegung 
mit Fichte. Anftatt Die einzelnen Einwirkungen, welche fchon in diefer Epoche‘ 
heroortreten, hier barzulegen, ziehe ich vor ihre Stelle im Aufbau des Syſtems 
jelber fpäter feftzuftellen”), Nur mag einiger einzelner mächtiger Antriebe 


9%, Briefwechfel 4, 74 ff. ”*) Fichte G. W. 4, S. 1f. m Bol. ©. 227, 
Ausdrückliche Anfäe der Tagebücher im Anſchluß an Fichte treten wenige hervor. . 
Die „Studien zum Naturrecht‘ ruhen vorwiegend auf Schriften ber Kant'ſchen Schule 
(Denkm. S. 70 ff). Wenn er Dentm. ©. 91 die geniale Sinnesart der correften 
gegenüberftellt, jo bemerkt man, wie er auf Fichte in feinem Fortſchritt über Kant 
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für Schleiermachers wiffenfchaftliches Gedankenleben in dieſen Jahren ge- 
dacht werben; ſolche lagen in dem genetifchen Geifte des Syſtems, im ber 
Erfaffung des Kernes des enblichen Geiſtes im Willen, in ver Erfenntnig 
von der Bedeutung der Einbildungsfraft für den Aufbau der dem Geiſte 
erjcheinenden Welt. Der bohrenden, unaufhaltfamen Arbeit Fichte's an 
dem Problem, wie das envlihe Ich und aus ihm die Objekte entjpringen, 
verpanfen alle hervorragenden Forſcher, auch Herbart und Schopenhauer, 
bedeutende Gedanken. 

Aber Schleiermacher ſtellte ſich ſofort in Einigem dem neuen Entwurf 
Fichte's entgegen; er ſtand in Anderem ſeit lange gegen Kaut und Fichte 
zugleich. 

Er war entſchloſſen, ſich „die wirkliche Welt ſo wenig als den Idealismus 
nehmen zu laſſen“). Ex war überzeugt, daß jenes Ich, wie tief man es in bie 
Prädikate des Einen, des Unbedingten, des Abjoluten tauche, dennoch feine 
„Thathandlungen“ nie zu dem fchaffenden Denken des Unendlichen zu ftei- 
gern vermöge; daß demgemäß die Zransfcendentalphilojophie, indem fie 
„die Realität der Welt und ihre Gefete aus fich herausfpinne”, „das Uni- 
verjum herabwürdige zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schat- 
tenbilde unſrer eignen Beſchränktheit“). Damit traf er den Mittelpunft 
aller Irrungen in Fichte, ex hielt ihm gegenüber an dem ächten Sinn ber 
Kritik Kants feft, indem er nicht von einem transfcendentalen Ich ausging, 
fondern von der Analyje des wirklichen, gegebenen Ich. So that er in ben 
Reden, in ven Monologen. Und damit war fchon in diefer Epoche vorbe- 
reitet, daß er felbft gegen die transfcenventale Forſchung Kants über bie 
Formen des Berftandes und das Weſen des Willens die Grenze in der kri⸗— 
tiſchen Unterſuchung des Erfenntnißvermögens geltend machen follte. 

Er konnte in der fo begründeten Welt: und Lebensanficht Fichte’8 
nichts Anderes finden, als was er in Kants Kritif der praftifchen Bernunft 
von Anfang ab befämpft hatte, eine jenfeits des Naturzufammenhangs ge- 
gründete Freiheit des Willens, ein ganz abftraftes, vie wirklichen Beweg- 
gründe unſeres fittlihen Handelns verkennendes Sittengefeg. Seine Kritik 


hinaus zielt. Wenn er Denkm. S. 92 das Ich bei Fichte ftolz, bei Kant nur eitel 
findet, jo deutet auch dies auf das Hebergewicht von Fichte's Sittenlehre bei ihm. 
Denn fi) feine erften ethiſchen Entwürfe Denkm. 91. 96 ſichtlich an die Sittenlehre 
Fichte's anlehnen: fo zeigt jein Anja bereits, wie feine Ethik in Fichte's Zittenlehre 
vorbereitet war, für welche ebenfalls der Endzweck aller Handlungen freier Weſen 
bie Realifation der Vernunft war, ihre Form die Hingabe an die Gemeinfchaft. 

*) Briefm. 4, 55 den 4. Sanuar 1800. ») Reben über Religion, erfte Aufl. 
1799. ©. 42.51.52.55 u. a. 
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richtete fich feit 1798 in immer neuen Anſätzen gegen die Sittenlehre 
Fichte's. Er erftrebte einen Idealismus, welcher das ganze Reben beherrfche 
und durchdringe, nicht wie der Fichte's den gewöhnlichen Standpunkt neben 
fi) dulde. „Das gänzlihe Ableugnen des gemeinen Standpunktes ift das 
wahre goldne Vließ der fittlihen Vornehmigkeit“ 10°). 

Er erhob fi) wirklich über beide, Kant und Fichte, vermöge des ihm 
eigenthümlichen Grundgedankens. 

Einige Forfher haben verfucht, gerade dies Eigenthümliche in Schleier- 
macher8 damaliger Weltanfiht, die Stellung der Individualität im Welt- 
ganzen und die Bedeutung und Natur ver religiöfen von Gefühl begleiteten 
Anfhauung, wie fie mit der Stellung der Indivibualität zufammenhängt, 
aus Fichte abzuleiten. Das ift nur durch Mißverſtändniß entweder Fichte’8 
oder Schleiermachers möglih'), Und au der Berfuh auf eine Ber- 
nüpfung von Spinoza und Fichte die damalige Weltanficht Schleiermadhers 
zurüdzuführen, mußte mißlingen; Schleiermachers eigenthümlicher Gedanfe 
fchreitet über ven Einen wie den Anderen hinaus. 

Mit der nachhaltigen Kraft feines Geiftes arbeitet Fichte, den Punkt 
aufzubellen, in welchem das endliche Individuum und das Unenpliche, wel- 
ches er als reines Ih fahte, eins find und fich ſcheiden. Auf denfelben 
Punkt jehen wir Schleiermachers Blick gerichtet. | 

An die Stelle der immanenten Urſache Spinoza's trat bei Fichte Der 


100) Briefm. 4, 82 d. 26. Nov. 1808. 101) Fichte's Sohn hat im erften 
Bande feiner vermifchten Schriften ©. 341 ff., in dem Auffag über Fichte und 
Schleiermacher einen Brief von Chalybäus veröffentlicht, deſſen Darlegung er ſich an- 
ſchließt. „Man bat ſich,“ heißt es bier, „in neufter Zeit vielfah an Schleiermader 
zurückgewandt, um Hegels Pantheismus zu entlommen, weil man — abgejeben von 
anderweitigem Gehalte — in Schleiermacher immer noch einen Haltpunkt für Das 
Individualitätsprinzip zu finden hoffte und glaubte. Sofern dies aber bei Schleier- 
macher zu finden fein möchte, hat er e8 wenigftens fiherlih nur von Fichte, und es 
iſt daber auf die Duelle zurüdzugehen.“ 3. H. Fichte hat diefer Behauptung eine 
fonderbare Begründung beigefügt. Er führt zunächſt Sätze aus den erft im Nach⸗ 
laß gebrudten Rüderinnerungen (5, 337 ff.), alsdann ſolche aus der Beftimmung bes 
Menfhen an und fährt dann fort: „Bon bier aus, namentli von ber „Beftim- 
mung des Menfchen”, hat nach unferer Ueberzeugung Schleiermacdher feinen Ausgang 
genommen, namentlich) als Theolog in dem, was ihm das Eigenthümlichſte, an fich 
das Wichtigfte ift, in feiner Lehre von dem Urfprung der Religion aus dem Gefühle, 
und zwar in ber Geftalt des Abhängigkeitsgefühls.“ I. H. Fichte Überfieht bie. 
Thatfache, Daß die Reden Über Religion vor der „Beflimmung des Menſchen“ und 
bie Monologen gleichzeitig mit berjelben erjchienen find. Dabei ift eine innere Ueber» 
einftimmung zwifchen Fichte's Beftimmung des Menſchen und Schleiermaders Mo⸗ 
nologen von verſchiedenen Ansgangspunften aus nicht ausgefchloffen. 
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Wille. Das todte Verhältniß von Subftanz und Modus warb zum leben 
digen, durch die Analogie unſeres eigenen Weſens verftändlichen Vorgang. 
Schleiermachers metaphyſiſche Grundanficht verneint, gemäß der Grundform 
Spinoza's, Fichte's Beftimmung des Unenplichen als des rein Geiſtigen. 
Aber auch er bejchreibt vie Thätigfeit des Umnendlichen gern als Handeln 
des Geiftes auf die Welt. Er fchließt fi gern Fichte's Darftellung an, daß 
die Stimme des Gemiffens der Strahl ift, an welchem wir, als enpliche Willen, 
ausgehen aus dem unendlichen Willen. Die Geneſis des Individuums if 
ihm eine That der Freiheit, des Willens '?), 

. Nun aber, an dem entfcheidenden Punkte, da es gilt, pas Verhältniß 
des Unenvlichen zu biefer Individuation zu beſtimmen, bleibt Fichte bei Spi- 
1030 zurüd und Schleiermachers ſchöpferiſcher Gedanke tritt hervor, durch 
weldhen ganz allein, wenn jeves andere Berbienft bejielben in Vergeſſenheit 
fänfe, ex eine unvergänglihe Stelle in der Geſchichte des philofophifchen 
Gedankens hat. 

Die Indivivuation ift für Fichte wie für Spinoza eine bloße Befchrän- 
fung des Abfoluten. „So ift denn," damit faßt die Orundlage der gefanm- 
ten Wiſſenſchaftslehre ihre Anficht Diefes Punktes zufammen, „das game | 
Wefen endlicher vernünftiger Naturen erjchöpft. Urfprängliche Idee unferes 
abfoluten Seins: Streben zur Reflexion über uns felbft nach dieſer Idee: 
Einſchränkung nicht diefes Strebens, aber unſeres durch diefe Einſchränkung 
exit gejegten wirklichen Dafeins durch ein entgegengejettes Prinzip, ein 
Nicht Ich oder Überhaupt durch unfere Enblichkeit“ !). 

Aus demjelben Grundzug ift dann Fichte's tiefe Erklärung bes Ge- 
wiſſens entworfen; zu ihr fteht ver Mittelpunkt ver Monologen in Elarem 
und ausdrücklichem Gegenfag. Der reine Trieb entfteht, indem „Das Ich 
jein abjolutes Vermögen” (d. h. das in jenem endlichen Ich felbige Abfolute) 
„innerlich anſchaut.“ „Man kann nicht fagen, diefer” (im allen felbige, ab- 
folute) „Zrieb fei, wie ver aus dem Naturtrieb entftehenve, ein Sehnen; 
denn er geht nicht aus auf etwas, das von der Natur erwartet würbe, und 
nicht von uns felbft abhinge. Er ift ein abfolutes Fordern. Er tritt, daß ich 
mid) fo ausdrücke, ftärfer hervor im Bewußtſein, weil er nicht auf ein bloßes 
Gefühl, fondern auf eine Anfhauung fi) gründet.” Dies ift das „Finden ver 
Menſchheit“, Das „ununterbrodhene Bewußtfein” oder die „innere Anſchauung“ 
berjelben, wie fie in allen glei und viefelbe ift, von welcher die Monologen 
reden. Diefer Urtrieb in ung führt zur Webereinftimmung zwifchen dem 


02) Echleierm. Athenäum 3,294. Monologen S. 108. 108) Fichte, Grund⸗ 
legung der Wiſſenſchaftslehre. G. W. 1,278. Monologen 31 ff. 
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urſprünglichen und dem empiriſchen Ich. Dieſe Einſtimmung erzeugt daher 


Luſt, aber die Luft die auf der Befriedigung des tiefſten innerſten Selbſt 


ruht, „Zufriedenheit“. So befteht hier gewiffermaßen ein oberes Gefühls- 


vermögen und dieſes ift das Gewiſſen. Diefe Spannung zwifchen dem For- 


: dern eines in allem felbigen abjoluten Ich und ven in unferer Schranfe ge- 
- gründeten Gefühlen und Antrieben unferer Natur ift aufgehoben in ber 
vollendeteren Lehre der Monologen vom Gewiffen: in ihr hebt die wahre, 
- die bildende Ethik an !), 


Wir faſſen das klare Ergebniß mit Fichte’3 Worten zufammen. „Schon oben 


: ft das Reime im Bernunftwefen und die Individualität Scharf von einander 
- gefohteben worden. Die Aeußerung und Darftellung des Reinen in ibm ift 
: das GSittengefeß, das Individuelle ift dasjenige, worin fich jeder von anderen 
Individuen unterfcheivet, Das DVereinigungsgliev des reinen und empiri- 
: fen liegt darin, daß ein Bernunftwefen ſchlechthin ein Individuum fein 


.. 


muß, aber nicht eben dieſes oder jenes beftimmte; daß einer dieſes oder 
jenes Individuum ift, ift zufällig, ſonach empirifchen Urfprungs. Das em— 


piriſche ift der Wille, der Verſtand und der Leib. Das Objeft des Sitten- 
gefeßes äft fchlechthin nichts Individuelles, fondern die Vernunft überhaupt“ '%°%). 


Die Tragweite diefer Theorie ergiebt fih in Fichte's Anfchauung vom 


Ziel des Menfhen. „Die gänzliche Vernichtung des Individuums und Ver- 


: fhmelzung deſſelben in die abfolut reine Vernunftform oder in Gott ift aller- 


dings letztes Ziel der endlichen Vernunft; nur ift fie in Teiner Zeit mög- 


ih.” Der Irrthum ver Myſtiker beruht nur darauf, fie für in der Beit 
erreichbar zu halten. Vielleicht hatte Schleiermacher dieſe Sätze im Auge, 


: al8 er in fein Tagebuch fhrieb: „daß man die Individualität nicht ohne 


Persönlichkeit haben kann, das ift der elegifche Stoff der wahren Myſtik“ 1°). 


: Der Gegenfat fhärft ſich aufs Aeußerſte, wenn Fichte vom Einzelnen jagt: 
„ee ift Zweck, als Mittel, die Vernunft zu realifiren” '”). Die legte Probe 
: der Tragweite und wahren Bedeutung dieſer Theorie war ihre fpätere Ent- 
wickelung, weldhe, gemäß dem mit Spinoza gemeinfamen Ausgangspunft, 


auch in Spinoza's metaphufiihem Ergebniß envete. Allein das Eine fchlecht- 
hin Unfichtbare ift wahrhaft, das Individuum aber ift nur Gedachtes, Bild, 
wie Alles in dieſer Bilderwelt Sichtbare, ein Schatten des Schattens“ !°), 

Aus diefer Gedantenreihe Fichte's ergiebt fih das wirkliche Verhältniß 
jwifchen feinem Ich und Schleiermachers Gedanken der Invivibualität, in 


10, Fichte, Sittenlehre. G. W. 4. S.142—147. ° 19) Fichte, Sitten- 
Iehre 4, 254. vgl. ©. 256. 106) Denkm. S. 123. 107) Sittenl. 4, 255. 6. 
108) Reden an bie deutſche Nation, 7, 376—877. 
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nes Wefen auf eine pofitivere und innigere Art (wie Schleiermacher felber 
in feinen Monologen that) zu enthüllen al8 bisher, wenn er anders nicht 
etwa aufhören würde Schriftftellee zu fein.” Ja er fühlte fi Jakobi fo 
verwandt, daß er deſſen fühle Stellung jeinen eignen Schriften gegenüber 
tief fchmerzlich empfand, „faſt als das einzige Beiſpiel in feinem Leben, 
daß e8 feiner Liebe an aller Erwiverung fehle”). Ich wüßte feinen ſchö— 
neren Beweis, mie wahr in ihm die freie großgefinnte Anerkennung frember 
Individualität und ihrer Religion, als des eigenen Gefichtspunftes unter 
welchem fie das Univerfum erbliden mußte, geweſen ift. 

Fünfzehn Iahre waren jeit dieſen Aeußerungen vergangen als fie fich zum 
erften Mal perjönlich begegneten. E8 war auf einer Ferienreife Schleiermachers 
von 1818. „Der alte Jakobi war ordentlich gerührt vor Freude. Wir haben uns 
miteinander zu verftändigen geſucht. Darin find wir nun freilich nicht viel 
weiter gekommen, als nur zu finden, worin die Differenz eigentlich liegt, und 
er hat e8 immer mit der größten Freundlichkeit angehört, wenn ich ihm 
fagte, das fchiene mir fein Grundirrthum zu fein, daß er dieſe Differenz 
mit einer andren vermenge und ihren Grund in ver Öefinnung ſuche. Ich 
habe ven Mann fehr lieb gewonnen und mir auch das Schreiben vorbe- 
halten.” Sie waren täglich zufammen; der Brief in welchem Schleiermadjer 
ihr Berhältniß aufzuklären verfucht, als einer fo viel fpäteren Lebensepoche 
angehörig, kann erft im Zufammenhang verfelben gewürdigt werben. 


Berhältnif zu I. ©. Fihte). 

Wie ganz anders ftand er Fichte gegenüber! Nur fech8 Jahre war 
Schleiermacher jünger; aber Fichte's Einfluß auf die philofophiihe Welt 
war von Anfang fo gefchloffen und vorbringend, daß er Schleiermacher jo- 
gleich als ˖Herrſcher in einem großen ihm felber naheftehenden Kreife ſich 


21) Briefm. 4, ©. 80. ») Das von den Borurtheilen Schelings und Hegels 
unabhängige Studium Fichte'8 begann mit ben biographifchen Arbeiten feines Soh⸗ 
nes über ih (Fichte's Leben 1830. Ausgabe feiner Werke feit 1845) und ber tief 
eindringenden Schrift von Friedrihd Harms „der Anthropologismus‘ 1845 (wozu 
jetst Abhandlungen 1868 ©. 277 ff. die Philofophie Fichte's); Durch dieſe Unter- 
fuhungen warb die Darftellung in Erdmann's gründlidem, doch von den Cefichts- 
punkten Hegels zu fehr beherrſchten Werk (3, 1, 555 ff.) wefentlih ergänzt (vergl. 
Erdmanns Zugeftändniß in feinem Grundriß 2, 424); anf der Grundlage befonders 
der Ergebniffe von Harms trat 1862 die erafte und methodiſche Monographie von 
Löwe „bie Philofophie Fichte 8“ hervor. Zu diefen Arbeiten treten Würbigungen 
Fichte's, welche im Berlauf philofophifcher Unterfuchung entworfen find: Herbart, 
Metaphufit 3, 265 ff., ein durch Herbarts perfünliches Berhältnig zu Fichte und 
das Berhältniß des fundamentalen Problems von Fichte zu Herbarts Pfychologie 








Perfönlihe Zuneigung. Der Charakter Fichte's. 335 


barftellte. Und bier entwidelte ſich ein Verhältniß, deſſen DBeurtheilung 
auch von der Einficht in Fichtes perjönlihen und wiſſenſchaftlichen Charakter 
abhängt. Diefer muß bier berührt werben, währen bie wifjenjchaftliche 
Stellung beider Männer zu einander erft in Schleiermachers ſyſtematiſcher 
Epoche fich anfflärte und bei ihrer Darftelung vorgelegt werben kann. 

Fichte war das gewaltig aufregende Element in der ganzen philofophi- 
Ihen Bewegung. Er war eine beroifhe Natur. Als die Grundlagen 
feiner Organifation erfcheinen ein jeder Kraftanftrengung gewachſener Kör- 
per, eine unruhige, großen Bildern zuftrebende Phantafie, Verftand und 
Wille von feltener Stärke. Sohn einer Weberfamilie, in feinem achten 
Jahr auf einen Edelhof zur Erziehung verjegt, nach dem Tode feines Beſchützers 
wieder in eine ungewifje Zukunft hinabgeſtoßen — in folhen Bedingungen des 
Lebens fand feine mächtige Natur frühe die ftärfften Antriebe zu Plänen, fid) die 
höheren Berhältniffe, welchen er jo nahe geſtanden, zu erringen over zu Grunde 
zu gehn. So erhoben fi zu Grundzügen feines Charakters moralifcher 
Muth, dem er die höchſten Handlungen feines Lebens verbanfte, umd eine 
ausſchließliche Beitimmung zu den Regungen, welche feinem Selbftgefühl 
und feinem Thätigfeitövrang genug thun konnten. Unfähig zu jener Liebe, 
deren fchwärmerifcher Kultus feine Zeit erfüllte, auch in der Freundſchaft 
nicht nur ohne zartere Empfindung, fondern ohne vie aus dein Herzen ent- 
ipringende perfünliche Hingabe, von dem Intereſſe ver Sachen, der Ideen ge- 
leitet, Konnte er nur beherrſchen ober abftoßen. Er brauchte die Menfchen, 
um Bereinigungen zu bilden zur Ausbreitung der von ihm erkannten Wahr- 
heiten. Widerſtrebende Eigenart zu verftehen und zu achten lernte er nie. 
Ganz fhön und rein erjcheint fein Verhältniß zu den Iünglingen, die 
er hinriß durch die Gewalt feiner Perſon, feiner Dialektif und einer Bered⸗ 
famfeit, welche nicht fließend erfchien, aber unmittelbar feine Macht 
über das Heer jeiner Gedanken ausprägte. Im Uebrigen lebte, dachte, ar= 
beitete, litt ex für feine Ueberzeugungen vom Weltbeften. Denn feit feinem 
neunumbzwanzigften Jahr begann fich in ihm ein zwingenver Zuſammenhang 
von Wahrheiten zu geftalten, durch welchen die Welt reformirt werden zu: 
können fchien. 

Diefer firenge Zufammenhang bewiejener Wahrheiten erhob fih ihm 
aus ven Unterfuhungen Kante. Er war in theologifchen Studien erzogen 
worden. An Leffings Streitichriften. hatte ex zuerft feinen Styl gebildet und 


beſonders belebtes Meiſterſtück philoſophiſcher Charakteriſtik; Trendelenburg, Ge- 
ſchichte der Kategorienlehre S. 297 ff. (vergl. „zur Erinnerung an Fichte 1862). Sp 
darf ih die Darftellung Fichte's hier und weiterhin vorausfegen. 
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bie ungemeine Kraft feines vialeftiihen Verſtands gefehult. Seine Jugend hatte 
er dann zwifchen abenteuernden Planen feines zügellofen Selbftgefühls ver- 
bracht; er wollte Hofmann. werben, Prinzenerzieher, Lehrer der Redekunſt, dann 
fuchte er Unabhängigkeit in ver Verbindung mit der edlen rau, mit der er fpäter 
ſich vermählte. Im diefer Epoche war er von Spinoza überzeugt gewefen, wie 
ihn Jakobi feit 1786 erneuert hatte. Da, 1791, in der angebeuteten Ver⸗ 
faflung, ftieß er auf die Schriften Kante, Er fand fi durch fie vom 
Druck Spinoza’s befreit, fittlich umgeftaltet, ‚ven ftolgen Zug nah Thätig⸗ 
feit in feiner Seele durch eine von genialfter Kritik begründete Anficht der 
meufchlihen Beitimmung gerechtfertigt. Und zugleih war feinem Tchätig- 
keitsdrang plöglic das hohe Ziel aufgethan, durch dieſe Schriften die Welt 
zu reformiren, wie er fich felber duch fie reformirt hatte. Es traf ſich, 
daß ein Glüdszufall eigenfter Art, wirklich ohne das Verdienſt ver Schrift, 


um welche es fich handelte, ihn neben Kant ftellte.e Seine Berufung an bie | 


Univerfität Iena eröffnete ihm dann einen höchſt bedeutenden perfänlichen 
Wirkungskreis. Unter dem Einprud von diefem Allen entwarf er aus den Ana- 
Injen Kants, wie fie durch die Gegner und die freien Schüler des großen Den- 
fers, Schule, Maimon, Reinhold und Bed, einer einheitlihen Umbildung 








entgegengeführt worden waren, die Wiſſenſchaftslehre. Bon feinen philofophi- 


schen Ergebnifjen aus ftrebte er nach einer Reform des Staates, ver Religion, 


ber Erziehung, der Sittlichfeit. So war fein Syſiem nicht entftanden im felbft- 


ftändiger Arbeit gegenüber ven legten Begriffen und Annahmen ber pofiti- 
ven Wiffenfchaften, ven Räthjeln des Lebens und Gemüthes; es war eine 
Philofophie über die Philofophie Kants. Es macht Fichte’ gefchichtliche Größe, 
daß er das wahre Problem ergriff, welches die Analyfen Kants ven folgen- 
den Forſchern aufgaben, daß er, von feinem feiner Löſungsverſuche Kefrie- 
bigt, jedes Mal fih von Neuem wie am Beginn feiner wiffenjcheftlichen 
Entvedungsfahrten fühlte, und fein vorbringender Wille alle bedeutenden 
philoſophiſchen Köpfe mithineinrig im fein Unternehmen. Aber ‚nicht nur 





waren die Annahmen, von denen er ausging, unhaltbar, e8 verfagten ihm | 


feiner Aufgabe gegenüber die Mitte. Er brachte ihr ein ungemeines dia⸗ 
Ieftifches Genie entgegen, aber weder ein gründliches Studium der pofitiven 
Wiſſenſchaften noch jene philoſophiſche Gelehrfamfeit, welche durch die Ein- 
fiht in den Umfang der Aufgabe und in bie. Reihe. ver Löſungen vor ein⸗ 
feitiger Frageftellung und erneutem Irrthum zu bewahren vermag. . 
Diefer Mann muß nun im Geifte mit Schleiermaher zufammengeftellt 
werden. Beide haben auch ihren perfönlichen und wiſſenſchaftlichen Charakter 
in der Schule des Idealismus geformt. Aber innerhalb viefer Schule der Cha- 
raktere uud des Gedankens Bilven fie ven entſchiedenſten Gegenſatz. Sie zeigen 


Fichte's perſönliches Verhäftnif zu Schleiermacher. 397 


gewiffermaßen in den Grenzen deſſelben Bamilientypus fcharf geprägte Züge 
von der größten Verſchiedenheit. Es Tag ſchon in diefem ihrem inneren 
Verhältniß, und eigene Launen des Schickſals waren auch dabei im Spiel, 
daß fie fi Überall begegneten und überall abftießen. Eine Zeit hindurch 
kämpften fie nebeneinander in der neuen Schule gegen die alten Iiterarifchen 
Parteien, eine noch längere Zeit dann für die Negeneration und Befreiung 
bes preußifchen Staats. In beiden Epochen begegneten fie ſich in Berlin, 
in denfelben Kreifen. In dem nämlichen Grade als vie Verhältniſſe fie an- 
einanderdrängten mußte ſich zwifchen ihnen eine immer fteigende Antipathie 
entwideln. Dem perfünlichen Gegenſatz entſprach ein wiflenfchaftlicher; denn 
vie Weltanficht beider Männer war der volle Ausdruck ihres Charakters. 

Auch der Verlauf ihres wiſſenſchaftlichen Verhältniſſes ift durch die Fa- 
milienverwandtichaft und den Gegenfat ihres Weſens beftimmt worden. 
Fichte regierte duch feinen Charakter und die Gefchlofienheit feiner Gevan- 
ten im Sreife der neuen Schule. So groß war tie Gewalt feines Weſens 
und feiner Dialeftif, daß auch ganz unphilofophifche Naturen wie Wilhelm 
Schlegel fich dieſes Einfluffes nicht erwehrten. Schleiermacher jeinerfeits, 
mit den religiöfen und fittlichen Fragen befchäftigt, fpielte lange ven Zu— 
ſchauer gegenüber dem ſpannenden Drama ver philofophifchen Bewegung in 
Deutſchland. Aber während bie revolutionäre Bewegung, in welche vie 
Philoſophie durch Fichte gerieth, Jakobi, Fried und bald auch Reinhold er- 
Ihredte und ihre Gegenwirkung hervorrief, fühlte ſich Schleiermachers kühner, 
folgerichtiger Geift in dieſer vorandrängenden Gährung wohl und, gleich 
ven Freunden, voll von Hoffnung. Reden und Monologen erkennen bie 
von Kant gegründete, von Fichte fortgeführte Transſcendentalphiloſophie an 
und wollen fie nur ergänzen, die Reden durd deu Realismus ber religiöfen 
Anſchauung, die Monologen duch den Gedanken ver Individualität. Den 
4. Januar 1800 bemerft Schleiermacher an Brindmann, daß er „innerhalb 
ver Bhilofophie Fichte's nichts an derfelben auszufezen habe. Die Gränzen 
biefer auffallenden Bemerkung zeigt ein weiterer Brief vom 19, Juli 1800 
an Brindmann: „Nächftvem habe ich nicht Tängft eine Anzeige von Fichte's 
Beftimmung des Menfchen für's Athenäum beendigt, burdy die ich mir 
wahrſcheinlich feinen Unwillen zuziehen werde. Hätte ich das früher gewußt, 
oder wäre ed mir im Schreiben fo vorgefommen, fo würde ich in Abficht 
anf die Manier vielleicht ganz anders verfahren fein, meine Meinung aber 
ebenfalls nicht vwerfehtwiegen haben. Die Tugendlehre verbient allerdings 
gar fehr, daß man fie ſtudirt — dies fchließt aber nicht aus, daß nicht ſehr 
viel dagegen zu fagen wäre. Du fiehft, wenn mir Fein größeres Unglüd droht 
als das Berfichten, fo fteht e8 noch gut genug um mid.” Völlig trat feine 
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Differenz nicht eher hervor als bis vie Naturphilofophie umter feinen Ge⸗ 
noſſen ſich erhob und feine eigene Geiftesphilofophie ſich der Reife näherte; 
in diefer Zeit erft begann er fi mit Fichte wirklich auseinanderzuſetzen. 
Seine fharfe Kritik ſchnitt immer tiefer von da ab in vie Reihen der Yichte- 
chen Begriffe; und feine eigene fuftematifche Arbeit nutzte zugleich erft jett 
die Leiftungen dieſes großen philofophiihen Künftlers für ven Aufbau ver 
Dialektik und der Ethik. 

Es find alfo nur wenige und dunkle Züge, in welchen fih Verwandt- 
ſchaft und Gegenfat beiver Männer in diejer Zeit ver Reden und Mono— 
logen varftellen: aus tiefen heben wir tie wichtigeren heraus. 

. Der Ausgangspunkt in Kant war beiden gemeinfam. Nicht darum er- 
fcheinen fie jo uahe verwandt, weil Schleiermadjer in Fichte's Spuren gegangen 
wäre; waren doc, ehe dieſer hervortrat, die Grundlinien der Gedankenwelt 
Schleiermachers feftgeftellt. Sie waren vielmehr, ver Eine wie der An- 


dere, von Kants Lehre erfüllt, daß im Ich ein jchöpferiiches Vermögen an: 
erfaunt werben müffe, welches fein Weſen im Weltbild abfpiegele. Das | 


folge Gefühl der menfchlihen Würde liegt tief in dieſer Anfiht Kants: nur 
in bem gefteigerten Ausdruck deſſelben ging Fichte den Monologen voran. 
Auch fand Schleiermacher ven gleihen Gedanken bei Plato, dem alten Haupte 
aller Idealiſten, dem Denker, der ihm von feiner Jugend ab, wie er es jel- 
ber fo oft ausgefprochen hat, verwandter war als irgend ein anderer. „Mir 
iſt,“ ſagen die Monologen von dem Geifte der Welt, „ver Geift das erfte 
und das einzige: denn was ich als Welt erkenne, ift fein fchönftes Werk, 
fein felbftgefchaffner Spiegel.” „Des Geiftes Handeln fchafft felbft erſt 
Welt und Zeit"). Diefe Ueberzeugung ver Monologen von dem fchöpfe- 
rifhen Vermögen des Ich hat Schleiermacher auch in ſeiner ſyſtematiſchen 
Epoche feſtgehalten. 








Die Verwandtſchaft zwiſchen Kant-Fichte und Schleiermacher trägt 


weiter. Hegel ſtellte in dem Aufſatz „Ueber die Reflexionsphiloſophie ver 
Subiektivität“) alle drei, Schleiermacher unter ihnen als die höhere Potenz 


Bafobr’d, neben einander, weil ihre philofophifhe Forſchung im Subjekt 
ihren Ausgangspunkt hat und von ihm aus rüdwärts und voran blidt, an» 


ftatt aus dem Abfoluten die Welt abzuleiten. Für Fichte ſchob fich leider 
immer mehr dem Ich das Abfolute unter, der Thätigfeit des Abfoluten vie 
Form des Ich, und fo rüdte fein Ausgangspunkt dem Hegel! entgegen. 
Schleiermachers erſte Weltanficht hatte Acht Fritifch in dem Vorſtellen und 


22) Monolog. erfte Ausg. ©. 15. 25. N) Journal für Philoſophie, Heft 2. 
S. 1 ff. 
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ſeinem Gegenſtande den feſten Punkt gefunden. Und ſeine Dialektik hat an 
demſelben feſtgehalten. 

Die Verwandtſchaft reicht auch in das Fichte Eigenthümliche. Das 
Verhältniß zu Jakobi Härte Schleiermachers Unterſcheidung der Transſcen⸗ 
dentalphiloſophie und der Myſtik auf. Das Verhältniß zu Fichte erleuchtet, 
was er unter Transſcendentalphiloſophie verſtand. Er hatte aus der Sitten- 
lehre Fichte's ein anhaltendes Studium gemacht und hob fie ausdrücklich 
und mit vollftem Rechte, wie auch Herbart, unter Fichte's Schriften als bie 
hervor, welche ein ſolches Studium gar fehr verbiene”). In den erften, vor- 
läufigen Säten der Sittenlehre Fichte's zeigt fih nun das verbindende 
Mittelglied zwiſchen der Anlage feiner Transfcenventalphilofophie in ber 
Fafſung von 1795 und der in feiner Dialektik. 

Dort war er einerfeitS von der Thatjache nes Vorftellens, andererfeits 
von der Thatſache der in Demfelben gegebenen Erfcheinungen zurüdgegangen 
auf den umfaffenden iventifchen Grund verfelben. Fichte fand ven einen 
Ausgangspunkt unferes Denkens darin, daß wir das Subjeftive ald aus 
bem Objektiven erfolgend, das Erftere fi) nad, dem Letteren richtend denken 
müffen, oder in ver Thatſache der Erkenntniß: auf ihr ruht ihm die theo- 
retiſche Philofophie. Er findet den anderen darin, daß wir das Objektive 
aus dem Subjeftiven folgend denken, ein Sein folgend aus unferen fub- 
jeftiven Zweckbegriffen, oder in der Thatſache unferes Wirkens: auf dieſer 
ruht ihm die praftiiche Philofophie. Und fo erfchließt er aus der auf dop- 
pelte Weife gegebenen Anficht einer Harmonie des Subjefts und Objekts 
die abjolute Ioentität®), Die Dialektik Schleiermaders nimmt biefen 
Gang auf. Sie fucht für unfere Gewißheit im Wiffen d. h. für die Ueber- 
zeugung, daß dem Gedachten ein Sein entfpredhe und für unfere Gewißheit 
im Wollen d. h. unſere Ueberzeugung, daß das Sein für den Gevanfen 
empfänglich und ihm homogen fei, einen transfcendentalen Grund, und fin- 
det ihn in Der Ibentität des Idealen und Realen. | 

Auch die Durchführung der Fundamentalwiffenfhaft, der Aufbau der 
Ethik vollzogen fih bei Schleiermader in beſtändiger Auseinanderſetzung 
mit Fichte. Anftatt die einzelnen Einwirkungen, welche ſchon in dieſer Epoche‘ 
hervortreten, hier darzulegen, ziehe ich vor ihre Stelle im Aufbau des Syſtems 
jelber fpäter feſtzuſtellen?). Nur mag einiger einzelner mächtiger Antriebe 


95, Briefwechſel 4, 74 ff. ) Fichte G. W. 4, ©. 1f. 27) Bol. ©. 227. 
Ausprüdliche Anfäge der Tagebücher im Anſchluß an Fichte treten wenige hervor. 
Die „Studien zum Naturrecdht ruhen vorwiegend auf Schriften der Kant'ſchen Schule 
(Denim. S.70 ff). Wenn er Denkm. ©. 91 die geniale Sinnesart der correkten 
gegenliberftellt, fo bemerkt man, wie er auf Fichte in feinem Yortichritt Über Kant 
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für Schleiermachers wiñenichartliches Gerantenleben in tiefem Jahren ge: 
vacht werten; folche lagen m tem geueriihen Geifte ve$ Syſteins, in ber 
Erfrffung des Kernes tes endlichen Geites m File, m ver Erkenntuiß 
son Ler Berentumg ter Cuubirumgstraft für den Aufbuz ter vom Geiſte 
eriheinenten Zelt. Ter beöreuten, unıufbultiumen Arbeit Fichte's an 
rem Problem, wie das entiihe Ich nud aus ihm tie Ihjefte emtfpringen, 
vercanfen alle herrerragenden Forſcher, auch Herbart ur Schepenhauer, 

bedentende Geraufen. | 

Aber Schleiermacher itellte fh ſefert in Cinigem rem neuen Entwurf 
Tıchte'ö entgegen; ex jiant in Aurerem jeit lange gegen Kımt mm Fichte 
zagleich. 

Er war eutjchlofſen, ſich die wirflihe Belt je wenig als ten Idealisnus | 
nehmen zu lafien” ). Er war überzeugt, daß jenes Ich, wie tief man es im Die 
Praãrikate res Einen, des Uuberingien, tes Atjoluten tauche, dennoch feine 
„Ihathanziungen” nie zu tem ſchaffenden Teufen tes linenrlichen zu flei- | 
gern vermöge, daß temgemäß tie Irausicenventalphilejephie, indem fie 
„sie Realität ver Welt und ihre Geſetze aus ſich herausſpinne“, das Uni- 
verfum herabwürtige zu einer bloßen Allegerie, zu einem nichtigen Schat- 
teubilde nufrer eignen Beſchränktheit· ). Damit traf er ven Mittelpunft 
aller Irrungen in Fichte; er hielt ihm gegenüber au dem ächten Sinn ver 
Kritik Kants feft, indem er nicht von einem transjcenventalen Ich ausging, 
fonzern von der Analyje des wirflichen, gegebenen Ih. So that er in den 
Reden, in ven Monologen. Und damit war ſchon in viefer Epoche vorbe- 
reitet, daß er felbft gegen vie transjcenventale Forſchung Kants über vie 
Formen des Berftandes und das Weſen tes Willens die Grenze in der fri- 
tiſchen Unterſuchung des Erkenntnißvermögens geltend made: jollte. 

Er fonnte in der jo begrünteten Welt- und Lebensanficht Fichte’s 
nichts Anderes finden, als was er in Kants Kritif der praktiichen Bernunft 
von Anfang ab befämpft hatte, eine jenfeits des Naturzufammenbangs ge- 
gründete Freiheit des Willens, ein ganz abftraftes, die wirfliden Beweg- 
gründe unferes fittlihen Handelns verfennendes Sittengeſetz. Seine Kritik 


hinaus zielt. Wenn er Denkm. &. 92 das Ich bei Fichte ftolz, bei Kant nur eitel 
findet, fo deutet auch dies auf das Uebergewicht von Fichte's Sittenlehre bei ihm. 
Wenn fih feine erften ethifchen Entwürfe Denkm. 91. 96 fihtlih an die Sittenlehre 
Fichte's anlehnen: fo zeigt fein Anſatz bereits, wie feine Eihif in Fichte's Sittenlehre 
vorbereitet war, für meldye ebenfalls der Endzwed aller Handlungen freier Weſen 
die Nealifation der Vernunft war, ihre Form die Hingabe an die Gemeinfchaft. 

”*) Briefm. 4, 55 den 4. Januar 1800. , Reden liber Religion, erfte Aufl. 
1799. ©. 42. 51.52.55 u.a. 
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richtete fich feit 1798 in immer neuen Anfäken gegen bie Sittenlehre 
Fichte's. Er erftrebte einen Idealismus, welcher das ganze Leben beherrfche 
und durchdringe, nicht wie ber Fichte'8 den gewöhnlichen Standpunkt neben 
ſich dulde. „Das gänzliche Ableugnen des gemeinen Standpunktes ift das 
wahre golone Vließ der fittlihen Vornehmigkeit“ '), 

Er erhob ſich wirklich über beide, Kant und Fichte, vermöge des ihm 
eigenthümlichen Grundgedankens. 

Einige Forſcher haben verſucht, gerade dies Eigenthümliche in Schleier- 
machers damaliger Weltanfiht, die Stellung der Indivibualität im Welt: 
ganzen und die Bedeutung und Natur der veligiöfen von Gefühl begleiteten 
Anſchauung, wie fie mit der Stellung der Individualität zufammenhängt, 
and Fichte abzuleiten. Das ift nur durch Mißverſtändniß entweder Fichte’s 
oder Schleiermachers möglich!) Und aud der Verſuch auf eine Ver- 
knüpfung von. Spinoza und Fichte die damalige Weltanficht Schleiermachers 
zurädguführen, mußte mißlingen; Schleiermachers eigenthümlicher Gedanke 
fchreitet über ven Einen wie den Anderen hinaus, 

Mit der nachhaltigen Kraft feines Geiftes arbeitet Fichte, den Punkt 
aufzuhellen, in welchem das endliche Individuum und das Unenbliche, wel⸗ 
ches er als reines Ich faßte, eins find und ſich fcheiven. Auf venfelben 
Punkt fehen wir Schleiermachers Blid gerichtet. 

An die Stelle der immanenten Urſache Spinoza's trat bei Fichte der 


0. Briefm. 4, 82 d. 26. Nov. 1808. 101) Fichte's Sohn hat im erften 
Bande feiner vermifchten Schriften S. 341 ff., in dem Aufſatz über Fichte und 
Scleiermader einen Brief von Chalybäus veröffentlicht, deffen Darlegung er fih ans 
ſchließt. „Man bat ſich,“ heißt es bier, „in neufter Zeit vielfach an Schleiermader 
zurückgewandt, um Hegels Bantheismus zu entlommen, weil man — abgeſehen von 
anderweitigem Gehalte — in Schleiermacher immer noch einen Haltpunkt für Das 
Individualitätsprinzip zu finden hoffte und glaubte. Sofern dies aber bei Schleier- 
macher zu finden fein möchte, hat er e8 menigftens ficherlih nur von Fichte, und es 
A daher auf die Onelle zurückzugehen.“ 3. H. Fichte hat diefer Behauptung eine 
jonderbare Begründung beigefügt. Er führt zunächſt Sätze aus ben erft im Nach⸗ 
laß gebrudten Rüderinnerungen (5, 337 ff.), alsdann foldye aus der Beftimmung bes 
Menſchen an und fährt dann fort: „Bon bier aus, namentlih von der „Beftim- 
mung des Menſchen“, hat nach unferer Ueberzeugung Sthleiermader feinen Ausgang 
genommen, namentlich als Theolog in dem, was ihm das Eigenthiimlichfte, an ſich 
das Wichtigfte ift, in feiner Lehre von dem Urfprung ber Religion aus dem Gefühle, 
und zwar in der Geftalt des Abhängigkeitsgefühls.“ I. H. Fichte überfieht bie. 
Thatfache, daß die Neben über Religion vor der „Beftimmung des Menſchen“ und 
bie Monologen gleichzeitig mit derſelben erjchienen find. Dabei ift eine innere Ueber» 
einfimmung zwifchen Fichte's Beftimmung des Menfchen und Schleiermahers Mo- 
nologen von verſchiedenen Ausgangspunkten aus nicht ausgeichloffen. 
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Wille. Das todte Verhältniß von Subftanz und Modus warb zum leben- 
digen, durch die Analogie unfered eigenen Weſens verftändlihen Vorgang. 
Schleiermachers metaphyſiſche Grunvanficht verneint, gemäß der Grundform 
Spinoza's, Fichte's Beftimmung des Unendlihen als des rein Geiftigen. 
Aber auch er befchreibt die Thätigleit des Unenvlichen gern ald Hanveln | 
des Geiftes auf die Welt. Er fchließt fich gern Fichte's Darfiellung an, daß 
die Stimme des Gewiſſens der Strahl ift, an welchem wir, als endliche Willen, 
ausgehen aus dem unendlichen Willen. Die Geneſis des Individuums ift 
ihm eine That der Freiheit, des Willens ). 

Nun aber, an dem entſcheidenden Punkte, da es gilt, das Verhältniß 
des Unendlichen zu diefer Inbivivuation zu beſtimmen, bleibt Fichte bei Spir 
noza zurüd und Schleiermaders ſchöpferiſcher Gedanke tritt hervor, durch 
welchen ganz allein, wenn jedes andere Verdienſt vefjelben in Vergeſſenheit 
fänfe, ex eine unvergängliche Stelle in ver Geſchichte des philofophifchen 
Gedankens hat. 

Die Individuation iſt für Fichte wie für Spinoza eine bloße Bechrän- 
fung des Abfoluten. „So ift denn,” damit faßt die Grundlage der gefamm- 
ten Wiſſenſchaftslehre ihre Anficht viefes Punktes zufammen, „pad ganze 
Weſen endlicher vernünftiger Naturen erfchöpft. Urfprüngliche Idee unferes 
abfoluten Seins: Streben zur Reflexion über uns felbft nach dieſer Idee: 
Einſchränkung nicht dieſes Strebens, aber unferes durch dieſe Einſchränkung 
erft geſetzten wirklihen Dafeins durch ein entgegengejegtes Prinzip, ein 
Nicht-Ich oder überhaupt durch unjere Endlichkeit“ '%). 

Aus demfelben Grundzug ift dann Fichte's tiefe Erklärung bes Ge- 
wiſſens entworfen; zu ihr fteht der Mittelpunkt ver Monologen in klarem 
und ausdrücklichem Gegenfag. Der reine Trieb entfteht, indem „das Ich 
fein abjolutes Vermögen” (d. h. das in jenem endlichen Ich felbige Abfolute) 
„innerlich anfchaut.” „Man fanın nicht fagen, dieſer“ (in allen jelbige, ab- 
folute) „Trieb fei, wie der aus dem Naturtrieb entftehenvde, ein Sehnen; 
denn er geht nicht aus auf etwas, das won der Natur erwartet würde, und 
nicht von ung felbft abhinge. Er ift ein abjolutes Fordern. Er tritt, daß ic 
mid, fo ausdrücke, ftärfer hervor im Bewußtfein, weil er nicht auf ein bloßes 
Gefühl, fondern auf eine Anſchauung fid) gründet." Dies tft das „Finden der 
Menſchheit“, das „ununterbrochene Bewußtſein“ oder die „innere Anſchauung“ 
berfelben, mie fie in allen glei) und dieſelbe ift, von welcher die Monologen 
reden. Dieſer Urtrieb in uns führt zur Mebereinftimmung zwifchen dem 


102, Schleierm. Athenäum 3, 294. Monologen ©. 103. 103) Fichte, Grund: 
legung ber Wiſſenſchaftslehre. G. W. 1,278. Monologen 31 ff. 
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urfprünglichen und dem empirifchen Ich. Diefe Einftimmung erzeugt daher 
Luft, aber die Luft die auf der Befriedigung des tiefften innerften Selbft 
ruht, „Zufriedenheit“. So befteht hier gewiffermaßen ein oberes Gefühls- 
vermögen und biejes ift das Gewiflen. Diefe Spannung zwifchen dem For- 
bern eines in allem felbigen abjoluten Ich und den in unferer Schranfe ge- 
gründeten Gefühlen und Antrieben unferer Natur ift aufgehoben in der 
vollendeteren Xehre der Monologen vom Gewiffen: in ihr hebt die wahre, 
bie bildende Ethik an !), 

Wir faſſen das Mare Ergebniß mit Fichte's Worten zufammen. „Schon oben 
ft das Reine im Bernunftwejen und die Individualität ſcharf von einander 
gefehieden worden. Die Aeuferung und Darftellung des Keinen in ihm ift 
das Sittengeſetz, das Individuelle ift dasjenige, worin ſich jeder von anderen 
Individuen unterſcheidet. Das Vereinigungsglied des reinen und empiri- 
hen liegt darin, daß ein Vernunftweſen fchlehthin ein Individuum fein 
muß, aber nicht eben dieſes oder jenes beftimmte; daß einer dieſes oder 
jenes Individuum ift, ift zufällig, fonach empirifchen Urfprungs. Das em- 
pirifche ift der Wille, der Berftand und der Leib. Das Objekt des Sitten- 
geſetzes ft ſchlechthin nichts Individuelles, ſondern Die Vernunft überhaupt“ '5), 

Die Tragweite diefer Theorie ergiebt ſich in Fichte's Anſchauung vom 
Ziel des Menſchen. „Die gänzliche Vernichtung des Individuums und Ber- 
ihmelzung vefjelben in die abfolut reine Vernuuftform oder in Gott ift aller- 
bings letztes Ziel ver endlichen Vernunft; nur ift fie in feiner Zeit mög- 
ih.” Der Irrthum der Myftifer beruht nur darauf, fie für in der Zeit 
erreichbar zu halten. Bielleicht hatte Schleiermacher diefe Säge im Auge, 
als er in fein Tagebuch jchrieb: „daß man die Individualität nicht ohne 
Perfönlichkeit haben kann, das ift der elegifche Stoff der wahren Myſtik“ 1°), 
Der Gegenſatz ſchärft fid) auf's Aeußerfte, wenn Fichte vom Einzelnen fagt: 
„er ift Zweck, als Mittel, die Vernunft zu realifiren” '). Die legte Probe 
der Tragweite und wahren Bedeutung biefer Theorie war ihre fpätere Ent- 
widelung, welde, gemäß dem mit Spinoza gemeinfamen Ausgangspunkt, 
auch in Spinoza's metaphufiihen Ergebniß endete. Allein das Eine fchlecht- 
bin Unfichtbare ift wahrhaft, das Individuum aber ift nur Gedachtes, Bild, 
wie Alles in diefer Bilderwelt Sichtbare, ein Schatten des Schattens“ 9), 

Aus dieſer Gedankenreihe Fichte's ergiebt ſich das wirkliche Verhältniß 
zwifchen feinem Ih und Schleiermachers Gedanken der Individualität, in 


0) Fichte, Sittenlehre. G. W. 4. S. 142 - 147. 1%) Fichte, Sitten- 
Iehre 4, 254. vgl. ©. 256. 1086) Denkm. ©. 123. 107) Sittenl. 4, 255. 6. 
18) even an bie deutſche Nation, 7, 375—8377. 
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welchem die Kraft lag, das Pathos des Allgemeinen als des ſchließlich allein 
wahrhaft Wirflichen, zu dem aus der Befchränfung des Einzelvafeind doch 
Alles zurückehre, zu überwinden. Und daß auch Schleiermacdher dies Ver— 
hältniß im dargelegten Sinne verjtand, zeigt die Kritif der Sittenlehre'"). 

Bon diefem Mittelpunfte des Gegenfates zwiſchen Schleiermadher und 
Fichte hebt daher ihre Auseinanderfekung in den erften Werken, ven Reben 
und Monologen, an. Die volle Realität der erſcheinenden Welt (entwidelt 
in den Reden), das pofitive Verhältniß der Individualität zum Unendlichen 
(in den Reden ausgefprocdhen, in ven Monologen in feinen ethiſchen Folgen 
entwidelt): bier fegt er ein. Mit vollem Bewußtſein ift er auf die wiflen- 
Ihaftlihe Darlegung der Borausjegung der Monologen, des princeipium 
individui, als des Kerns feiner myſtiſchen Weltanficht gerichtet. „Ich bitte 
Dich,” fchreibt er Brindmann den 22, März 1800, „nicht fowohl auf das 
zu fehen, was in ven Monologen fteht, als vielmehr auf das blanc de 
Pouvrage, auf die Borausfegungen, von denen dabei ausgegangen wird, 
und bie ih, jo Gott will, in ein paar Jahren in einer Kritif ver Moral und 
in einer Moral felbft auf andere Weife und jchulgereht darzulegen vente. 
Das principium individui ift das Myſtiſchſte im Gebiet der Philoſophie 
und wo ſich Alles fo unmittelbar daran. anfnüpft, hat das Ganze allerdings 
ein myſtiſches Anfehen befommen müflen“ ''. 

Die meifterhafte Kritif von Fichte's Beftimmung des Menſchen aus dem 
Sommer 1800 ſpricht noch umfaſſender den inneren Gegenſatz Schleier— 
machers und Fichte's aus. 

Sie beſtimmt als den Gegenſtand des Werkes das Verhältniß des end— 
lichen Vernunftweſens zum Unendlichen: in dieſer Faſſung war das Pro— 
blem der Schrift der Mittelpunkt von Schleiermachers eigener Myſtik. 

. Der Gang, in welhem Fichte dies Problem zu löfen unternimmt, ift 
Darftelung und Auflöfung des Syſtems der Naturnothwendigfeit, Begrün- 
dung bes Fritifchen Standpunktes, endlich auf dieſem Boden die Aufftellung 
bes ethifchen Idealismus. So dringt feine Darftellung von der Anſchauung 
bes Unendlichen zu der des Ich voran, und eben diefe zwei Anſchauungen find 
bie beiven Brennpunkte der Linie, welche Schleiermachers Weltanficht befchreibt. 

Der innere Gegenfat des Standpunktes ward demfelben Grundproblem 
ver beiden Philofophien gegenüber um fo tiefer empfunden. Die Kritik iſt 
wie im Kampf mit dem Verwandt-Fremdartigen des Buches. Schleier- 
macher eignet eine objektive Ironie, melde die Schwächen eines Werkes 
in Einen Gefihtspunft zufammenfaßt, von welchem aus fie zum Schein 


1) Kritif der Sittenlehre S.28 ff. 83 ff. 110) Schleiermacher, Briefw. 4, 59. 











Die Beftimmung des Menfchen von Fichte u. die Kritik Schlm’s.. 345 


mit großem Wohlwollen erklärt, in Wirklichkeit in feharfem Lichte bei 
leuchtet werden. Diefe Entvedung imaginärer Mittelpunfte ift der Scherz 
eines Denkers, welcher unaufhaltſam jeder Erjcheinung gegenüber zu dem 
wahren Mittelpunkt vorbrang. Die Rritifen von Engel und Kants Anthro= 
pologie find fo angelegt. Das Meifterftüd dieſes Berfahrens ift vie 
Kritit der Beitimmung des Menſchen. Sie enthält das Ergebniß gründ— 
lichſter Auseinanderfegung. „Das nennen,“ fchreibt er den 2, Juli 1800, 
„die Leute recenfiren. Da laß ich mir's mit dem Fichte ganz anders fauer 
werden. Geftern habe ich fast nichts gemacht, weil wirklich der Tag gar 
feine Stunden hatte, und heute habe ich alles Gemachte wieder umgearbeitet. 
Dafür bin ich nun auch gewiß, daß ich das Rechte habe, was ich vorher 
immer noch nicht war.” Zwei Tage darauf: „Triumph! in dieſem Augen- 
bli ift der Fichte fertig — und das heillofe Buch, das ich nicht genug ver- 
fluchen Tann, ſchon an feinen alten Ort geftellt.” 

Die Kritik machte gerechtes Auffehen. Friedrich ſchrieb: „ſie bat mich über 
allen Ausbrud intereffirt. Ich werde fie noch oft leſen. In der That nie habe 
ich fo etwas gefehen noch gehört, von philofophifcher Recenfion nämlich.” Wil- 
helm: „das über die Beitimmung iſt ein Meifterftüd von Yeinheit in Ironie, 
Parodie und ſchonender reſpektueuſer Architeufelei.“ Bon Schelling fam bie 
Nachricht: „er hat auch an der Notiz Über die Beſtimmung große Freude ge- 
habt und fie meifterhaft gefunden, ba er ſonſt wohl Ihren Arbeiten nicht immer 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen pflegte.” Die Freunde waren fehr gefpannt, 
wie Fichte dieſe erfte Fritifche Stimme aus ihrem Rreife nehmen werde. 
„Mir war,” fehrieb Scleiermaher ven 29. Auguft 1800 an Wilhelm !""), 
in der That bange, es fünne Ihnen und Friedrich fcheinen als fei ich mit 
Fichte nicht ſäuberlich genug verfahren, ohnerachtet ich es nicht befler zu 
machen wußte: AL ic Fichte das erftemal nad) Erſcheinung des Athenäums 
ſah, ſagte er mir, er habe fie noch nicht orventlich gelefen; vorgeftern fagte er 
mir, als ich gehen wollte, er habe noch ausführlich mit mir über meine Notiz 
zu fprechen, e8 blieb mir aber damals feine Zeit übrig, und ich werbe ohne— 
dies nächftens wieder zu ihm gehen. Zu Bernharvi hat er gefagt: ich habe 
ihn perfifliven wollen, mich aber unglücklicherweiſe jelbft perfiflirt. Vielleicht 
noch mehr, was mir diefer aber nicht wieder gefagt. Ich werde ihm beives 
gründlich zu benehmen ſuchen, und recht aufrichtig mit ihm über die Sache 
reden.” Es kam fo wenig zu dieſem Geſpräch, als zu irgend einer fpäteren 
Auseinanberfegung mit Fichte Über ihre Differenz. Doc verlautete, daß 
Fichte ſehr verlegt fei. In den nächſten Wochen darauf bemerkt er in einem 


u) Handſchriftlich. 


346 Welt⸗ und Lebensanficht ver Reden und Dlonologen. 


Brief an Schelling: „Ich weiß lange wo der Grund diefer Differenzen 
zwifchen uns liegt. Ebenda, wo der Grund des Mißvergnügens anderer 
mit dem transfcendentalen Idealismus liegt, und warum Schlegel und Schleier- 
macher von ihrem vermorrenen Idealismus und der noch vermorrenere Rein⸗ 
hold von feinem Barbilianismus plaudert. Er liegt darin, daß ich noch 
nicht dazır habe kommen können, mein Syſtem ver intelligiblen Welt auf- 
zuftellen“ ''), Er inte. 

Die tronifhe Form der Recenfion erſchwert das Verſtändniß. Sie ift 
eingegeben von dem Mißbehagen an der neuen populariſirenden Epoche 
Fichte's, welches bekanntlich auch Herbart theilte. Schleiermacher erklärt den 
Gang und das Ergebniß des Werks aus dem pädagogiſchen Intereſſe des 
populären Schriftſtellers, welcher ſich edelmüthig in die Irrgänge eines ſchlecht 


vorbereiteten leſenden Ich verſetzt, ja mit ihm identificirt, ſo weit daß am 
Schluß dieſem Ich, welchem fein Ergebniß nur halb zum Bewußtſein ge 


fommen, vom Rritifer nachgeholfen werben muß. 

Aus diefem Finftlihen Gang heben wir die Andeutungen der Differenz 
zwijchen Fichte und Schleiermacher hervor. Dieſelbe betrifft drei Momente. 

1. Fichte hebt das Syſtem der Naturnothwendigfeit in den kritifchen, in 
den ethifehen Idealismus auf. Im diefem Syſtem der Nothwendigkeit ift 
nad) ihm das Unendliche als bloße Natur gefaßt. Diefe Polemik Fichte's 
greift Schleiermacher feinerfeit8 an. Der Beweggrund verfelben ift ihm ver 
„falſche praktiſche Schein, an dem der Menfh am fefteften hängt”, „In— 
terefle an der Perfönlichkeit als endlichem Wejen“, das Bedürfniß von „Zu- 
rechnung, Verdienſt und Schuld an feinem Werben und feinem einzelnen 
Handeln in der Welt”. Dem gegenüber mußte nach Schleiermachers Anſicht 
der falfche praftiihe Schein aufgehoben, die Wahrheit in beiven Syftemen 
zufammengefaßt werben. Alsdann, und nur dann, fo darf man wohl 
Schleiermachers Gedankengang wiedergeben, wäre der Zufammenhang des 
Bleibenden im Spinozismus und des Bleibenden in dem fittlihen Idea— 
lismus erfannt worden. Diefer Zufammenhang wie er Schleiermadjer vor- 
fchmebte, doch in Fichte's Terminologie ausgedrückt, ift in den Worten 
ausgefprochen: „jet weiß das Ich, daß die Stimme des Gewifjens, welche 
jedem feinen befonderen Beruf auflegt und durch welche der unendliche Wille 
ausfließt in das Enbliche, der Strahl ift, an weldhem wir von dem Unend⸗ 
fihen ausgehn, und als einzelne und beſondere Weſen Hingeftellt werben.“ 

2. Nachdem Fichte die fpinoziftifche Weltanficht aufgehoben, leitet er die 
Beftimmung des Menfchen ab von einem ihm äußerlichen göttlichen Willen 


112) Geben Fichte's 2, 321. 
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and deſſen Weltplan. Das Unendliche wird unvermuthet als ein Wille vor⸗ 
geſtellt. „Wie kann do,” urtheilt Schleiermacher, „einer der an Freiheit 
und GSelbftänvigfeit glauben will, nad einer Beftimmung des Menfchen 


fragen? Und was kann diefe Trage a bebeuten, nachdem die andere 
vorangegangen iſt: was bin ich?“ 

3. Bei Fichte ſetzt ſich einerſeits jener falſche Gegenſatz zwiſchen — 
und Freiheit, andererſeits dieſe falſche Teleologie in das Ethiſche fort. Die 


Gruudfrage der Ethik iſt die nach der Natur des Menſchen (hier fette die 
: Ethif Schleiermaders in ihrem erſten Entwurf ein!), nach dem höch— 
ften Out. 


- Das dargelegte Verhältniß beiver Männer ſpiegelt ſich in dem perſön⸗ 


| lihen Eindruck, den Schleiermacher empfing, in ihrem perjünlichen Berhält- 


— — 


niß ſeitdem ſie in Berlin zuſammentrafen. 

Sie ſahen ſich zuerſt und verkehrten auf äußerlich nahem Fuß miteinander, 
als Fichte Schutz ſuchend nach Berlin kam. Bald nach feiner Ankunft, ven 
Morgen des 4. Juli 1799, brachte ihn Dorothea zu Friedrich und Schleier— 


macher, die noch zuſammenwohnten. Sie brachten gleich beinahe den ganzen 


— .. - 


Zag zufammen zu. Es war die Zeit, in welcher Fichte noch täglich feine 
Ausweifung erwartete. Er aß mit Friedrich und Schleiermacher längere 


. Zeit täglich bei ‘Dorothea. Den „rveformirten Prediger“ erwähnt er ven 
20. Juli der Frau als einen Freund Friedrichs und Tifchgenofien, ohne nur 


— .r 


ven Namen zu nennen. Der erfte Eindruck kann nicht bedeutend gewefen fein. 
Schleiermacher feinerfeits faßte ven berühmten Dann fchärfer ins Auge. Er 
nennt ihn den erften ſpekulativen Bhilofophen ver Zeit, den größten Dialektiker, 
ben er je fprechen gehört und bewundert feine herrliche Gabe ſich Har zu machen. 


. Aber er vermißt detaillirte Kenntniffe in den einzelnen Wiffenfchaften, in der 
Philoſophie felber, infofern e8 Kenntniſſe in ihr gebe; er begegnet feinen origi= 


nellen Anfichten oder Combinationen, ja er nimmt einen allgemeinen Mangel 
an Wis und Phantafie in Fichte wahr. So fand er ihn weber lehrreich 


noch liebenswürbig, er fühlte ſich in Feiner Weiſe durch ihn perſönlich afft- 
cirt. „Bhilofophie und Leben find bei ihm, wie er es auch als Theorie auf- 


ftellt, ganz getrennt, feine natürliche Denkart hat nichts Außerorventliches, 
und fo fehlt ihm, jo lange er fid) auf dem gemeinen Standpunkt befindet, 
AMles was ihn für mich zu einem intereffanten Gegenftand machen könnte. 
Che er kam hatte ich die Idee über feine Philofophie mit ihm zu reden 


12) Nach einem mir vorliegenden Kollegienhefte Böckh's yon ber erften Vorle⸗ 
fung in Halle. 
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Differenz nicht eher hervor als bis die Naturphilofophte unter feinen Ge⸗ 
noſſen fich erhob und feine eigene Geiftesphilofophie fich der Reife näherte; 
in dieſer Zeit erft begann er ſich mit Fichte wirklich auseinanderzufegen. 
Seine Scharfe Kritik fchnitt immer tiefer von da ab in die Reihen ber Tichte- 
ſchen Begriffe; und feine eigene fuftematifhe Arbeit nutzte zugleich erſt jet 
die Leiftungen diefes großen philofophifchen Künftlers für den Aufbau ber 
Dialektik und der Ethik. 

Es find alfo nur wenige und dunkle Züge, in welchen fih Verwandt— 

Schaft und Gegenfat beiver Männer in diefer Zeit der Neben und Miono- 
logen bdarftellen: aus biefen heben wir die wichtigeren heraus, 
. Der Ausgangspunkt in Kant war beiden gemeinfam. Nicht darum er- 
ſcheinen fie fo nahe verwandt, weil Schleiermacher in Fichte's Spuren gegangen 
wäre; waren boch, ehe dieſer hervortrat, die Grundlinien ver Gedankenwelt 
Schleiermachers feitgeftellt. Sie waren vielmehr, der Eine wie der An- 
dere, von Kants Lehre erfüllt, daß im Ich ein fchöpferifches Vermögen an- 
erkannt werden müfje, welches fein Wefen im Weltbild abfpiegele.. Das 
ftolge Gefühl der menſchlichen Würde Yiegt tief in dieſer Anficht Kants: nur 
in dem gefteigerten Ausprud veffelben ging Fichte ven Monologen voran. 
Auch fand Schleiermacher den gleichen Gedanken bei Plato, dem alten Haupte 
aller Idealiſten, dem Denker, der ihm von feiner Jugend ab, wie er es fel- 
ber fo oft ausgeſprochen hat, verwandter war als irgend ein anderer. „Mir 
iſt,“ jagen die Monologen von dem Geifte der Welt, „ver Geiſt das erfte 
und das einzige: denn was ich als Welt erfenne, ift fein fchönftes Werk, 
jein ſelbſtgeſchaffner Spiegel.” „Des Geiftes Handeln jchafft felbft erft 
Welt und Zeit"). Diefe Meberzeugung der Monologen von dem fchöpfe- 
riihen Vermögen des Ich hat Schleiermacher auch in ſeiner ſyſtematiſchen 
Epoche feſtgehalten. 

Die Verwandtſchaft zwiſchen Kant-Fichte und Schleiermacher trägt 
weiter. Hegel ſtellte in dem Aufſatz „Ueber die Reflexionsphiloſophie der 


Subjektivität“““) alle drei, Schleiermacher unter ihnen als die höhere Potenz | 


Galkobi's, neben einander, weil ihre philofophifche Forſchung im Subjekt 
ihren Ausgangspunkt hat und von ihm aus rückwärts und voran blidt, an» 
ftatt aus dem Abfoluten die Welt abzuleiten. Für Fichte ſchob fich leider 
immer mehr dem Ich das Abſolute unter, der Thätigkeit des Abfoluten vie 
Form des Ih, und fo rüdte fein Ausgangspunkt dem Hegeld entgegen. 
Schleiermachers erfte Weltanficht hatte Acht Fritifch in dem Vorftellen und 


2), Monolog. erfte Ausg. ©. 15. 25. M) Journal für Bhilofopbie, Heft 2. 
1ff. 
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ſeinem Gegenſtande den feſten Punkt gefunden. Und ſeine Dialektik hat an 
demſelben feſtgehalten. | 

Die Verwandtſchaft reiht auch in das Fichte Eigenthümliche. Das 
Berhältniß zu Jakobi Härte Schleiermachhers Unterfcheidung ver Transfcen- 
bentalphilofophie und der Myſtik auf. Das Verhältniß zu Fichte erleuchtet, 
was er unter Transjcenventalphilofophie verftand. Cr hatte aus der GSitten- 
lehre Fichte's ein anhaltennes Studium gemacht und hob fie ausdrücklich 
und mit vollſtem echte, wie auch Herbart, unter Fichte'8 Schriften als bie 
hervor, welche ein ſolches Studium gar fehr verdiene”), In den erften, vor- 
Uufigen Sätzen der Sittenlehre Fichte's zeigt fih nun das verbindende 
Mittelglied zwifchen ver Anlage feiner ZTransfcendentalphilofophie in ver 
Faſſung von 1795 und der in feiner Dialektik, 

Dort war er einerfeitS von der Thatſache Des Vorſtellens, andererfeits 
von der Thatjache der in demſelben gegebenen Erfeheinungen zurüdgegangen 
auf ven umfafjenden iventifchen Grund verfelben. Fichte fand ven einen 
Ausgangspunkt unfered Denkens darin, daß wir das GSubjeftive als aus 
dem Objektiven erfolgend, das Erſtere fih nach dem Letzteren richtend denken 
müffen, ober in der Thatfache der Erkenntniß: auf ihr ruht ihm die theo- 
retiſche Philofophie. Er findet den anderen darin, daß wir das Objeftive 
aus dem Subjeftiven folgend denken, ein Sein folgend aus unferen fub- 
jeftiven Zweckbegriffen, oder in der Thatſache unferes Wirkens: auf biefer 
ruht ihm die praftifche Philoſophie. Und fo erſchließt er aus der auf dop⸗ 
pelte Weife gegebenen Anficht einer Harmonie des Subjekts und Objekts 
bie abjolute Ipentität?®), Die Dialektif Schleiermachers nimmt diefen 
Gang auf. Sie fucht für unfere Gewißheit im Willen d. h. für die Ueber- 
zeugung, daß dem Gedachten ein Sein entfpreche und für unfere Gewißheit 
im Wollen d. h. unſere Ueberzeugung, daß das Sein fir den Gedanken 
enpfänglich umd ihm homogen jei, einen transfcendentalen Grund, und fin- 
det ihm in der Identität des Idealen und Realen. | 

Auch die Durchführung der Fundamentalwiſſenſchaft, der Aufbau der 
Ethik vollzogen fih bei Schleiermacher in beftändiger Auseinanderſetzung 
mit Fichte. Anftatt die einzelnen Einwirfungen, welche ſchon in biefer Epoche‘ 
hervortreten, hier darzulegen, ziehe ich vor ihre Stelle im Aufbau des Syſtems 
jelber fpäter feſtzuſtellen?). Nur mag einiger einzelner mächtiger Antriebe 


5) Briefwechfel 4, 74 ff. ) Fichte G. W. 4, ©. 1f. Mm Vgl. ©. 227, 
Ausprüdliche Anfäge der Tagebücher im Auſchluß an Fichte treten wenige hervor, 
Die „Studien zum Naturredht ruhen vorwiegend auf Schriften der Kant'ſchen Schule 
(Denkm. S.70 ff). Wenn er Dentm. ©. 91 die geniale Sinnesart der correkten 
gegenüberftellt, fo bemerkt man, wie er auf Fichte in feinem Fortſchritt Über Kant- 
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fir Schleiermachers wiſſenſchaftliches Gedankenleben in viefen Jahren ge: | 
dacht werben; foldye lagen in dem genetifchen Geifte des Syſtems, in ber 


Erfaffung des Kernes des endlichen Geiites im Willen, in der Erkenntniß 
von ber Bedeutung der Einbildungskraft für ven Aufbau der dem Geifte 


erjheinenven Welt. Der bohrenven, unaufhaltfamen Arbeit Fichte's an 


dem Problem, wie das endliche Ich und aus ihm die Objekte entjpringen, 
verbanfen alle hervorragenden Forſcher, auch Herbart und Schopenhauer, 
bedeutende Gedanken. 

Aber Schleiermacher ſtellte ſich ſofort in Einigem dem neuen Entwurf 
Fichte's entgegen; er ſtand in Anderem ſeit lange gegen Kant und Fichte 
zugleich. 

Er war entſchloſſen, ſich „die wirkliche Welt ſo wenig als den Idealismus 
nehmen zu laſſen“8). Er war überzeugt, daß jenes Ich, wie tief man es in bie 
Prädikate des Einen, des Unbedingten, des Abfoluten tauche, dennoch feine 
„Thathandlungen“ nie zu dem fchaffenden Denken des Unendlichen zu flei- 
gern vermöge; daß demgemäß die Transjcendentalphilofophie, indem fie 
„die Realität der Welt und ihre Geſetze aus fich herausipinne”, „das Uni- 
verfum herabwärdige zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schat- 
tenbilde unfrer eignen Beſchränktheit“). Damit traf er den Mittelpunkt 
aller Irrungen in Fichte, er hielt ihm gegenüber an dem ächten Sinn ber 
Kritik Kants feft, indem er nicht von einem transfcendentalen Ich ausging, 
fondern von der Analyje des wirklichen, gegebenen Ich. So that er im den 
Reden, in den Monologen. Und damit war fehon in dieſer Epoche worbe- 
reitet, daß er jelbft gegen die transfcendentale Forſchung Kants über bie 
Formen des PVerftandes und das Weſen bes Willens die Grenze in der kri⸗ 
tiſchen Unterſuchung des Erfenntnißvermögens geltend made. follte, 

Er fonnte in ver fo begründeten Welt- und Lebensanficht Fichte’ 
nichts Anderes finden, als was er in Kants Kritik der praftiichen Bernunft 
von Anfang ab befämpft hatte, eine jenfeits des Naturzufammenbangs ge- 
gründete Freiheit des Willens, ein ganz abſtraktes, die wirflichen. Beweg⸗ 
gründe unferes fittlihen Handelns verfennendes Sittengeſetz. Seine Kritik 


hinaus zielt. Wenn er Denkm. ©. 92 das Ich bei Fichte ftolz, bei Kant nur eitel 
findet, fo deutet auch Dies auf Das Webergewicht von Fichte's Sittenlehre bei ihm. 
Wenn fich feine erften ethifchen Entwürfe Denkm. 91. 96 ſichtlich an die Sittenlehre 
Fichte's anlehnen: jo zeigt jein Anjaß bereits, wie feine Ethik in Fichte's Zittenlehre 
vorbereitet war, für welche ebenfalls der Endzweck aller Handlungen freier Weſen 
Die Realifation ber Vernunft war, ihre Form die Hingabe an die Gemeinfchaft. 

20) Briefm. 4, 55 den 4. Sanuar 1800. ») Reben Über Religion, erſte Aufl. 
1799. ©. 42.51.52.55 u. a. 
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richtete ſich feit 1798 in immer neuen Anſätzen gegen bie Gittenlehre 
Fichte's. Er erftrebte einen Idealismus, welcher das ganze Leben beherrſche 
und durchdringe, nicht wie der Fichte's den gewöhnliben Standpunkt neben 
ſich dulde. „Das gänzliche Ableugnen des gemeinen Standpunktes ift das 
wahre goldne Bließ ber fittlihen Vornehmigkeit“ 10°). 

Er erhob ſich wirklich über beide, Kant und Fichte, vermöge des ihm 
eigenthümlichen Grundgedankens. 

Einige Forfher haben verfucht, gerade dies Eigenthümliche in Schleier- 
machers damaliger Weltanfiht, die Stellung der Individualität im Welt- 
ganzen und die Bedeutung und Natur der religiöfen von Gefühl begleiteten 
Anfhauung, wie fie mit der Stellung der Inbivibualität zufammenhängt, 
aus Fichte abzuleiten. Das ift nur durch Mißverſtändniß entweder Fichte's 
oder Schleiermacherd möglich’). Und auch der Verſuch auf eine Ver— 
knüpfung von Spinoza und Fichte die damalige Weltanficht Schleiermachers 
zurüdzuführen, mußte mißlingen; Schleiermachers eigenthümlicher Gebanfe 
fhreitet über den Einen wie den Anderen hinaus. 

Mit der nachhaltigen Kraft feines Geiftes arbeitet Fichte, den Punkt 
aufzuhellen, in welchem das endliche Individuum und das Unenbliche, wel- 
ches er als reines Ich faßte, eins find und fich ſcheiden. Auf denfelben 
Bunkt ſehen wir Schleiermachers Blid gerichtet. 

An die Stelle der immanenten Urſache Spinoza's trat bei Fichte. der 


00, Briefw. 4, 82 d. 26. Nov. 1808. 101), Fichte's Sohn hat im erften 
Bande feiner vermifchten Schriften ©. 341 ff., in dem Aufſatz über Fichte und 
Schleiermacher einen Brief von Chalybäus veröffentlicht, deffen Darlegung er fih an— 
fließt. „Man hat fi,“ heißt es bier, „in neufter Zeit vielfach an Schleiermader 
zurückgewandt, um Hegels Bantheismus zu entkommen, weil man — abgejehen von 
anderweitigem Gehalte — in Schleiermacher immer noch einen Haltpunft für Das 
Individualitätsprinzip zu finden hoffte und glaubte. Sofern Dies aber bei Schleier- 
macher zu finden fein möchte, hat er e8 wenigftens fiherlih nur von Fichte, und es 
ift daher auf die Duelle zurückzugehen.“ J. H. Fichte hat diefer Behauptung .eine: 
jonderbare Begründung beigefügt. Er führt zunächft Sätze aus den erſt im Nady- 
laß gebrudten Rückerinnerungen (5, 337 ff.), alsdann foldhe aus der Beftimmung bes 
Menichen an und fährt dann fort: „Bon bier aus, namentlich von der „Beſtim⸗ 
mung des Menſchen“, hat nach unferer Ueberzengung Sthleiermacder feinen Ausgang 
genommen, namentlich als Theolog in dem, was ihm das Eigenthümlichſte, an fich 
das Michtigfte ift, in feiner Xehre von dem Ursprung der Religion aus dem Gefühle, 
und zwar in der Geftalt des Abhängigkeitsgefühle.” I. H. Fichte überſieht bie. 
Thatfache, daß die Reden Über Keligion vor der „Beſtimmung bes Menſchen“ und 
die Monologen gleichzeitig mit derſelben erjchienen find. Dabei ift eine innere Ueber- 
einſtimmung zwifchen Fichte's Beftimmung des Menſchen und Schleiermadiers Mo⸗ 
nologen von verſchiedenen Ausgangspunkten aus nicht ausgefchloffen. 
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Wille. Das tobte Verhältnif von Subftanz und Modus warb zum Ieben- 
digen, durch die Analogie unjeres eigenen Weſens verftänplichen Vorgang. 
Schleiermachers metaphufiihe Grundanficht verneint, gemäß der Grundform 
Spinoza's, Fichte 3 Beftimmung des Unenvlihen als des rein Geiftigen. 
Uber aud er bejchreibt bie Thätigkeit des Unendlichen gern als Handeln 
des Geiſtes auf die Welt. Er Ichließt fi gern Fichte's Darfiellung an, daß 
die Stimme des Gewiſſens der Strahl ift, an welchem wir, als endliche Willen, 
ausgehen aus dem unenvlihen Willen. Die Genefi des Individuums ift 
ihm eine That der Freiheit, des Willens !2), 

Nun aber, an dem entjcheidenden Punkte, da e8 gilt, das Verhältniß 
des Unenblichen zu dieſer Individuation zu beſtimmen, bleibt Fichte bei Spi- 
noza zuräd und Schleiermachers ſchöpferiſcher Gedanke tritt hervor, durch 
welchen ganz allein, wenn jeves andere Berbienft deffelben in Bergefjenheit 
ſänke, er eine unvergängliche Stelle in der Geſchichte des philofophifchen 
Gedankens hat. 

Die Individuation ift fir Fichte wie fir Spinoza eine bloße Befchrän- 
fung des Abfoluten. „So ift denn,” damit faßt die Grundlage der gefamm- 
ten Wiffenfchaftslehre ihre Anficht dieſes Punktes zufammen, „das ganze 
Weſen endlicher vernünftiger Naturen erſchöpft. Urjpräüngliche Idee unferes 
abfoluten Seins: Streben zur Reflexion über uns felbft nach dieſer Idee: 
Einſchränkung nicht diefes Strebens, aber unſeres durch diefe Einfchränfung 
erft geſetzten wirklichen Daſeins durch ein entgegengejegtes Prinzip, ein 
Nicht-Ich oder Überhaupt durch unfere Endlichkeit“ '). 

Aus demſelben Grundzug ift dann Fichte'8 tiefe Erklärung des Ge- 
wiſſens entworfen; zu ihr fteht der Mittelpunkt ver Monologen in Harem 
und ausdrücklichem Gegenſatz. Der veine Trieb entfteht, indem „das Ich 
jein abfolutes Vermögen” (d. h. das in jedem envlichen Ich ſelbige Abfolute) 
„innerlich anſchaut.“ „Man kann nicht fagen, diefer” (in allen felbige, ab- 
jolute) „Trieb fei, wie der aus dem Naturtrieb entftehenve, ein Sehnen; 
denn er geht nicht aus auf etwas, das von der Natur erwartet würde, und 
nicht von uns felbft abhinge. Er ift ein abfolutes Fordern. Er tritt, daß ich 
mic, fo ausbrüde, ftärfer hervor im Bewußtfein, weil er nicht auf ein bloßes 
Gefühl, ſondern auf eine Anſchauung ſich gründet.” Dies tft das „Finden der 
Menſchheit“, das „ununterbrochene Bewußtſein“ oder die „innere Anſchauung“ 
derjelben, wie fie in allen gleich und viefelbe ift, von welcher die Monologen 
reden. Dieſer Uxtrieb in uns führt zur Uebereinftimmung zwifchen dem 


102) Schleierm. Athenäum 3, 294. Monologen ©. 103. 103) Fichte, Grund⸗ 
legung ber Wiſſenſchaftslehre. ©.W. 1,278. Monologen 31 ff. 
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urfprünglichen und dem empirifchen Ih. Diefe Einftimmung erzeugt daher 
Luft, aber die Luft die auf der Befriedigung des tiefften innerften Selbft 
ruht, „Zufriedenheit“. So befteht hier gewiflermaßen ein oberes Gefühls- 
vermögen und biejes ift das Gewiffen. Dieſe Spannung zwiſchen dem For: 
dern eines in allem felbigen abjoluten Ich und ven in unferer Schranfe ge- 
gründeten Gefühlen und Antrieben unferer Natur ift aufgehoben in ber 
vollenveteren Lehre der Monologen vom Gewiſſen: in ihr hebt die wahre, 
die bildende Ethif an !). 

Wir faflen das are Ergebniß mit Fichte's Worten zufammen. „Schon oben 
ift Das Reime im Bernunftwejen und die Inbivibualität ſcharf von einander 
gefchievden worden. Die Aeuferung und Darftellung des Keinen in ihm ift 
das GSittengefeg, pas Individuelle ift dasjenige, worin fid) jeder von anderen 
Individuen unterfcheinet. Das Bereinigungäglied des reinen und empiri- 
chen liegt darin, daß ein Vernunftweſen ſchlechthin ein Individuum fein 
muß, aber nicht eben dieſes over jenes beftimmte; daß einer dieſes oder 
jenes Individuum ift, ift zufällig, fonach empirifchen Urfprungs. Das em- 
pirifche ift der Wille, der Verſtand und der Leib. Das Objekt des Sitten- 
geſetzes ift ſchlechthin nichts Individuelles, fondern die Vernunft überhaupt” '"°), 

Die Tragweite diefer Theorie ergiebt fih in Fichte's Anſchauung vom 
Ziel des Menſchen. „Die gänzliche Vernichtung des Individuums und Ver— 
ſchmelzung veflelben in die abfolut reine Bernunftform oder in Gott ift aller- 
dings letztes Ziel der endlichen Vernunft; nur ift fie in Feiner Zeit mög- 
lich.” Der Irrthum der Myſtiker beruht nur darauf, fie für in der Zeit 
erreichbar zu halten. Bielleiht hatte Schleiermacher diefe Süße im Auge, 
als er in fein Tagebuch ſchrieb: „daß man die Individualität nicht ohne 
Berfönlichkeit haben kann, das ift der elegifche Stoff der wahren Myſtik“ '). 
Der Gegenfat ſchärft ſich auf's Aeußerſte, wenn Fichte vom Einzelnen fagt: 
„er ift Zweck, als Mittel, die Vernunft zu realifiren” '). Die legte Probe 
der Tragweite und wahren Bedeutung diefer Theorie war ihre fpätere Ent- 
widelung, welche, gemäß dem mit Spinoza gemeinfamen Ausgangspunft, 
auch in Spinoza’8 metaphyſiſchem Ergebniß endete. Allein das Eine fchlecht- 
hin Unfichtbare ift wahrhaft, das Individuum aber ift nur Gedachtes, Bild, 
wie Alles in dieſer Bilderwelt Sichtbare, ein Schatten des Schattens“ '"9), 

Aus diefer Gedankenreihe Fichte'3 ergiebt fi) das wirkliche Verhältniß 
zwifchen feinem Ich und Schleiermachers Gedanken der Individualität, in 


10) Fichte, Sittenlehre. G. W. 4. S.142—14. 19) Fichte, Sitten- 
lehre 4, 254. vgl. S. 256. 106) Dentm. ©. 123. 107) Sittenl. 4, 255. 6. 
108) Reden an bie beutjche Nation, 7, 375—377. 
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welchem vie Kraft lag, das Pathos des Allgemeinen als des ſchließlich allein 
wahrhaft Wirflichen, zu dem aus der Beſchränkung des Einzeldafeins doch 
Alles zurücfehre, zu überwinden. Und daß auch Schleiermacer dies Ber- 
hältniß im dargelegten Sinne verftand, zeigt die Kritif ver GSittenlehre'). 

Bon diefem Mittelpunkte des Gegenjages zwiſchen Schleiermacher und 
Tichte hebt daher ihre Auseinanderjekung in ven erften Werten, ven Reben 
und Monvlogen, an. Die volle Realität ver erfcheinenden Welt (entwidelt 
in den Reden), das pofitive Verhältniß der Individualität zum Unendlichen 
(in den Reden ausgefprochen, in ven Monologen in feinen ethiſchen Yolgen 
entwidelt): bier fegt ev ein. Mit vollem Bewußtfein ift er auf die wiſſen⸗ 
fhaftlihe Darlegung der Vorausſetzung der Monologen, des prineipium 
_ individui, als des Kerns feiner myſtiſchen Weltanficht gerichtet. „ch bitte 
Dich,” Schreibt er Brindmann den 22. März 1800, „nicht fowohl auf das 
zu ſehen, was in den Monologen fteht, als vielmehr auf pas blanc de 
Pouvrage, auf die Vorausfegungen, von denen dabei ausgegangen wird, 
und bie ich, fo Gott will, in ein paar Jahren in einer Kritif ver Moral und 
in einer Moral felbft auf andere Weife und jchulgereht darzulegen vente. 
Das principium individui ift das Myſtiſchſte im Gebiet der Philoſophie 
und wo fid) Alles jo unmittelbar daran. anfnüpft, hat das Ganze allerdings 
ein myſtiſches Anfehen bekommen müſſen“ ''"), 

Die meilterhafte Kritit von Fichte's Beſtimmung des Menſchen aus dem 
Sommer 1800 ſpricht noch umfaſſender den inneren Gegenſatz Schleier⸗ 
machers und Fichte's aus. 

Sie beſtimmt als den Gegenſtand des Werkes das Verhältniß des end— 
lichen Vernunftweſens zum Unendlichen: in dieſer Faſſung war das Bro- 
blem der Schrift der Mittelpunkt von Schleiermachers eigener Myſtik. 

. Der Gang, in weldem Fichte dies Problem zu löfen unternimmt, ift 
Dorftellung und Auflöfung des Syftems der Naturnothwendigfeit, Begrün- 
dung bes Fritifchen Standpunktes, endlich auf dieſem Boden die Aufftellung 
des ethijchen Idealismus. So dringt feine Darftellung von der Anſchauung 
des Unendlichen zu Der des Ich voran, und eben dieſe zwei Anſchauungen find 
die beiden Brennpunkte ver Linie, welche Schleiermachers Weltanficht befchreibt. 

Der innere Gegenfat des Standpunktes warb vemfelben Grunbproblem 
der beiven Philofophien gegenüber um fo tiefer empfunden. Die Kritik ift 
wie im Kampf mit dem Verwandt-Fremdartigen des Buches. Schleier- 
macher eignet eine objektive Ironie, welche die Schwächen eines MWerfes 
in Einen Gefihtspunft zufammenfaßt, ven welchem aus fie zum Schein 


109) Kritif der Sittenlehre ©. 28 ff. 83 ff. 110) Schleiermacher, Brief. 4, 59. 
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mit großem Wohlwollen erklärt, in Wirklichkeit in feharfem Lichte be: 
leuchtet werben. Dieſe Entvedung imaginärer Mittelpunfte ift der Scherz 
eines Denkers, welcher unaufhaltjam jeder Erfcheinung gegenüber zu dem 
wahren Mittelpunft vorbrang. Die Kritifen von Engel und Kants Anthro- 
pologie find fo angelegt. Das Meifterftüd dieſes Verfahrens ift vie 
Kritit der Beftinnmung des Menfchen. Sie enthält das Ergebniß gründ— 
lichfter Auseinanverjegung. „Das nennen,” jchreibt er den 2. Juli 1800, 
„Die Leute vecenfiren. Da laß ich mir’8 mit dem Fichte ganz anders fauer 
werben. Geftern habe ich faft nichts gemacht, weil wirklich der Tag gar 
feine Stunden hatte, und heute habe ic) alles Gemachte wieder umgearbeitet. 
Dafür bin ich nun auch gewiß, daß ich das Rechte habe, mas ich vorher 
immer noch nicht war.” Zwei Tage darauf: „Triumph! in dieſem Augen- 
blick ift der Fichte fertig — und das heillofe Buch, das ich nicht genug ver- 
fluchen Kann, ſchon an feinen alten Ort geftellt.” 

Die Kritik machte gerechtes Auffehen. Friedrich ſchrieb: „fie hat mich über 
allen Ausdruck intereffirt. Sch werde fie noch oft leſen. In der That nie habe 
ich fo etwas gejehen noch gehört, von philofophifcher Recenfion namlich.” Wil- 
beim: „das über die Beſtimmung ift ein Meifterftäd von Feinheit in Ironie, 
Barodie und ſchonender reſpektueuſer Ardyitenfelei.” Bon Schelling fam bie 
Nachricht: „er hat auch an der Notiz über die Beftimmung große Freude ge- 
habt und fie meifterhaft gefunden, da er fonft wohl Ihren Arbeiten nicht immer 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen pflegte.” Die Freunde waren fehr gefpannt, 
wie Fichte dieſe erfte Fritifche Stimme aus ihrem KRreife nehmen werde. 
„Mir war," ſchrieb Schleiermacher den 29. Auguſt 1800 an Wilhelm"), 
in der That bange, es fünne Ihnen und Friedrich fcheinen als ſei ich mit 
Fichte nicht fäuberlich genug verfahren, ohnerachtet ich es nicht beffer zu 
machen wußte. AL id) Fichte das erftemal nach Erſcheinung des Athenäums 
ſah, fagte er mir, er habe fie noch nicht orbentlich gelefen; vorgeftern fagte er 
mir, als ich gehen wollte, er habe noch ausführlich mit mir über meine Notiz 
zu fpredhen, es blieb mir aber damals Feine Zeit übrig, und ich werde ohne- 
dies nächftens wieder zu ihm gehen. Zu Bernharbi hat er gefagt: ich habe 
ihn perfifliven wollen, mich aber unglüdlicherweife felbft perfifliet. Vielleicht 
noch mehr, was mir biefer aber nicht wieder gejagt. Ich werde ihm beibes 
gründlich zu benehmen fuchen, und recht aufrichtig mit ihm über die Sache 
reden.” Es kam fo wenig zu diefem Geſpräch, als zu irgend einer fpäteren 
Auseinanverfegung mit Fichte Über ihre Differenz. Doch verlautete, daß 
Fichte jehr verlegt fei. In den nächſten Wochen darauf bemerkt er in einem 


1) Handſchriftlich. 
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Brief an Schelling: „Ich weiß lange wo der Grund dieſer Differenzen 
zwifchen uns liegt. Ebenda, wo der Grund des Mißvergnügens anderer 
mit dem transfcendentalen Idealismus Tiegt, und warum Schlegel und Schleier- 
macher von ihrem verworrenen Idealismus und der noch verworrenere Rein- 
hold von feinem Bardilianismus plaubdert. Er Tiegt darin, daß id noch 
nicht dazu habe kommen können, mein Syſtem ver intelligiblen Welt auf- 
zuftellen" ''Y), Er inte. 

Die tronifche Form der Necenfion erfchwert das Berftänpnif. Sie ift 
eingegeben von dem Mifbehagen an ver neuen popularifirenden Epoche 
Fichte's, welches befanntlich auch Herbart theilte. Schleiermacher erflärt den 
Gang und das Ergebnif des Werks aus dem päbagogifchen Intereffe des 
populären Schriftftellers, welcher fich edelmüthig in die Irrgänge eines fehlecht 
vorbereiteten leſenden Ich verfeßt, ja mit ihm iventifichtt, fo weit vaß am 
Schluß diefem Ih, weldem fein Ergebniß nur halb zum Bewußtfein ge= 
fommen, vom Kritiker nachgeholfen werden muß. 

Aus diefem Fünftlihen Gang heben wir die Andeutungen der Differenz 
zwifchen Fichte und Schleiermacher hervor. Diefelbe betrifft drei Momente. 

1. Fichte hebt das Shftem der Naturnothwendigkeit in den Fritifchen, in 
den ethiſchen Idealismus auf. In diefem Syftem ver Nothwendigkeit ifl 
nad) ihm das Unendliche als bloße Natur gefaßt. Diefe Polemik Fichte's 
greift Schleiermacher feinerjeit8 an. Der Beweggrund berjelben tft ihm ver 
„falſche praftifche Schein, an dem der Menſch am fefteften hängt”, „In—⸗ 
terefie an der Berfönlichkeit als enplihen Weſen“, das Bedürfniß von „Zu- 
rechnung, Verdienſt und Schuld an feinem Werben und feinem einzelnen 
Handeln in der Welt“. Dem gegenüber mußte nach Schleiermachers Anſicht 
ver falfche praftiiche Schein aufgehoben, die Wahrheit in beiden Syftemen 
zufammengefaßt werben. Alsdann, und nur dann, fo darf man wohl 
Schleiermachers Gedankengang wiedergeben, wäre ber Zuſammenhang des 
Bleibenden im Spinozismus und des Bleibenven in dem fittlichen Idea— 
lismus erkannt worden. Diefer Zufammenhang wie er Schleiermacher vor⸗ 
ſchwebte, doch in Fichte8 Terminologie ausgedrückt, ift in den Worten 
ausgefprochen: „jett weiß das Ich, daß die Stimme des Gewiſſens, melde 
jedem feinen befonderen Beruf auflegt und durch welche der unenplihe Wille 
ausfließt in das Endliche, der Strahl ift, an welchem wir von dem Unend- 
lihen ausgehn, und als einzelne und bejondere Weſen hingeftellt werben.” 

2. Nachdem Fichte die fpinoziftifche Weltanficht aufgehoben, leitet er vie 
Beftimmung des Menfchen ab von einem ihm Außerlichen göttlichen Willen 


112) Sehen Fichte's 2,321. 
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und deſſen Weltplan. Das Unendliche wird unvermuthet als ein Wille vor⸗ 
geftellt. „Wie kann do,“ urtheilt Schleiermacher, „einer der an Freiheit 
und Selbſtändigkeit glauben wi, nad) einer Beſtimmung des Menſchen 
fragen? Und was kann Diele Feige 2. beveuten, nachdem die andere 
vorangegangen iſt: was bin ich?“ 

3. Bei Fichte ſetzt ſich einerſeits jener falſche Gegenſatz zwiſchen Netur 
und Freiheit, andererſeits dieſe falſche Teleologie in das Ethiſche fort. Die 
Grundfrage der Ethik iſt die nach der Natur des Menſchen (hier ſetzte bie 
Ethik Schleiermachers in ihrem erften Entwinf ein"), nah dem höd- 
ften Gut. 

- Das dargelegte Berhältniß beiver Männer ſpiegelt ſich in dem perfün- 
lichen Eindruck, den Schleiermacher empfing, in ihrem perſönlichen Verhält- 
niß feitnem fie in Berlin zufammentrafen. 

Sie fahen ſich zuerft und verkehrten auf äußerlich nahem Fuß miteinander, 
als Fichte Schuß ſuchend nad) Berlin kam. Bald nad) feiner Ankunft, den 
Morgen des: 4. Iuli 1799, brachte ihn Dorothea zu Friedrich und Schleier- 
macher, die noch zuſammenwohnten. Sie brachten gleich beinahe den ganzen 
Zag zufammen zu. Es war bie Zeit, in welder Fichte noch täglich feine 
Ausweifung erwartete. Er aß mit Friedrich und Schleiermader längere 
Zeit täglich bei Dorothea. Den „veformirten Prediger” erwähnt er ven 
20. Juli der Frau als einen Freund Friedrichs und Tifchgenoffen, ohne nur 
ben Namen zu nennen, Der erfte Eindruck kann nicht bedeutend gewefen fein. 
Schleiermacher feinerfeits faßte den berühmten Mann fehärfer ind Auge. Er 
nennt ihn den erften ſpekulativen Philoſophen der Zeit, Den größten Dialektiker, 
ben er je fprechen gehört und bewundert feine herrliche Gabe fich Har zu machen. 
Aber er vermißt vetaillirte Kenntniffe in den einzelnen Wiſſenſchaften, in der 
Philofophie felber, injofern e8 Kenntniffe in ihr gebe; ex begegnet feinen origi= 
nellen Anfichten oder Combinationen, ja er nimmt einen allgemeinen Mangel 
an Wit und Phantafie in Fichte wahr. So fand er ihn weder lehrreid) 
noch liebenswürdig, er fühlte fih in feiner Weife durch ihn perſönlich affi- 
rt. „Philoſophie und Leben find bei ihm, wie er es audy als Theorie auf- 
ftellt, ganz getrennt, feine natürliche Denkart bat nichts Außerorventliches, 
und fo fehlt ihm, jo lange er fi auf dem gemeinen Standpunft befinbet, 
Alles was ihn für mich zu einem interefjanten Gegenftanp machen Eönnte. 
Che er kam hatte ich die Idee über feine Philofophie mit ihm zu reden 


118) Nach einem mir vorliegenden Kollegienhefte Böckh's von ber erſten Vorle⸗ 
ſung in Halle. 
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und ihm meine Meinung zu eröffnen, daß es mir mit feiner Art den ge 
meinen Standpunkt vom philofophifhen zu fondern, nicht recht zu gehen 
Scheine. Diefe Segel habe ich aber bald eingezogen“ 11), Berfönlicher Ber- 
fehr, Verhandlungen in vielen gemeinfamen Angelegenheiten, die beiverjeitige 
wiflenfchaftliche Entwicklung führten nur dazu, daß in Scleiermacher biejer 
Eindrud verfhärft wurde. 


Die neue Seneration. Die intelleftuelle Anſchauung. 


Das war Schleiermaherd Verhältniß zu der älteren Generation der 
Philofophen. Neben ihr beginnen nun, in ven Jahren 1797, 1798 die Arbet- 
ten der jüngeren philofophifchen Zeitgenoffen, welche Schleiermadher verwandt 
waren, Bedeutung zu gewinnen; e8 bildete fih ein feines Zufammenhangs 
bemußter, wenn auch nichts weniger als einmüthiger Kreis, in welchem 
Schelling, Friedrich Schlegel, Novalis, Hülfen, Steffens, Schleiermacher 
hervorragten. 

Es beſteht ein tiefgreifender Unterſchied zwiſchen der dichteriſchen und 
der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der jungen Generation. Dieſelben Bedin— 
gungen, welche die Dichtung zu einem glänzenden Epigonenthum verurtheil- 
ten, gaben der wifjenfchaftlihen Bewegung eine auffteigenve zufunftreice 
Kraft. Die ivealen Antriebe, deren Summe bargelegt worden ift, mußten 
dieſem Geſchlecht eine originale Stellung gegenüber der lange gefammel- 
ten deutfchen Gelehrſamkeit und den neueren europäiſchen Yortfchritten m 
Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Kritik verleihen. So bezeichnet auch vie 
bebeutenderen deutſchen Einzelforfcher viefer und ver folgenden Generation 
meift ein univerfaler Blid und die Eimwirkung leitender Ideen auf ihre 
Unterfuhungen. Aber die ganze Fülle gleichartiger Ergebniffe ver früheren 
deutſchen Philofophie und Dichtung ſammelte fih im Kreife der ivealiftifchen 
Philoſophen. 

Diie Methoden, welche hier ſich bildeten, find keineswegs bloße Um⸗ 
geſtaltungen der von Fichte für feine Aufgabe gebildeten Dialektik. Sie be- 
ruhen zugleich auf dem Weſen jener denkenden Anſchauung, welche vie dich 
terifche Epoche für die Wiffenfchaften auszubilden ſuchte. Es bezeichnet fie 
das Beltreben, die Erſcheinungen aus dem Ganzen zu verftehen, welches 
doch in feinem Begriff ausgenrüdt werben fol"). Da wir aber metho- 


114) Briefm. 4, 52. 4. Januar 1800. 4, 75. 19. Juli 1800. 1, 230. 
11) Göthe's Schriften, letter Band, „Analyfe und Syntheſe“. „Ein Jahr—⸗ 
hundert das fich blos auf die Analyſe verlegt, und ſich vor der Syntheſe gleichjam 
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diſch von einem Allgemeinen zu einer befonveren Erſcheinungsgruppe ftets 
nur durch eine Eintheilung nieverfteigen, welche den Umfang jenes Allge- 
meinen gliedert, fo liegt in der denkenden Anſchauung felber überall eine 
Richtung auf deduktives, durch Eintheilung voranfchreitennes Verfahren, 
aljo auf Speculation, Dialektik und ſchematiſche Gliederung. Durch Göthe's 
wilfenfchaftliche Arbeiten geht die Neigung zu finnliher Bergegenmwärtigung 
jeiner Rejultate; manche von ihnen hat er jelber durch Tafeln in dieſer 
Art verdeutlicht, faft zu allen könnte man ſolche Illuſtrationen zeichnen. 
Er erwähnt gern, wie er mit Schiller zufammen „mandyerlei ſymboliſche 
Scheniata” verfertigt habe. Dafjelbe denkende Anjchauen in ihm, welches 
feine Dichtung gegen das Enve feines Lebens dem Symbolifchen näherte, 
gab feinen wiflenjchaftlihen Arbeiten die Richtung auf das Typiſche, auf 
die jchematifche Anordnung der Erjcheinungen. 

Göthe felber fühlte, wie er hier (und freilich nicht hier allein) mit der 
Naturphilojophie zufammenhange, So äußerte er gegenüber Steffens, anfnüp- 
fend an defjen Beiträge zur Naturgefchichte ver Erde: „die Anfchauung fehle ven 
dranzojen völlig und er weifjagte daa us das Schidfal, welches die Natur- 
philoſophie in Frankreich haben werde“ !'%), Andererſeits war ſich auch die 
Naturphilojophie ihres dichterifchen Geiftes ganz bewußt. Es ift benierfens- 
werth, daß Schelling 1799 an einem großen Gedicht über die Natur arbei- 
tete"), daß ein „Epos des Alls“ Steffens vorjchwebte, ald der allein feinem 
bihterifchen Anfchauen entjprechende, obwohl jede poetifche Kraft über- 
ihreitende Stoff''). Die dynamische Richtung der Naturforfchung war 
dem anfchauenden Denken wahlverwandt: die reale Bedeutung des Gegen- 
fages trat in Kants Ableitung der Materie, in dem während der neunziger 
Jahre Biele befhäftigenden Studium des Magnetismus und der Elektricität 
hervor; fo erflärt auch Göthe in einer fpäteren Aeußerung die Polarität 
für das eine der beiden großen Triebräder aller Natur, der Materie als 
ſolcher eigen !ı®), 

Auch die Weltanfichten entwidelten fih in ver jungen Schule unter 
dem herrſchenden Einfluß jener beiten Anſchauungskreiſe, welche die Grund- 
lage unferer gefammten Darftellung bilden. 


fürchtet, ift nicht auf dem redten Wege; denn nur beide zufammen, wie Aus- und 
Einathmen, maden das Leben der Wilfenfchaft. „Die Hauptſache ift, ns 
jede Analyje eine Synthefe” (in der Natur) „vorausjegt.“ 

11) Steffens, was ich erlebte 4, 417. 117) Schleierm. Briefw. 3, bef. S. 146. 

118) Steffens, was ich erlebte 4, 402. 119) ‚Erläuterung zu dem Auffaß über vie 
Natur‘, im letzten Band der Werte. | . 
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Der Göthe-Herder'ſche Anſchauungskreis breitete fih mannichfach im 
einem bichterifchen Pantheismus aus; wie in unzähligen Adern ergoß 
derfelbe ſich durch die dichteriihe Literatur in die Speculation und bie 
wiffenfchaftliche Forſchung. Schiller, weniger felbftändig als Göthe im phi- 
Iofophifhen Gedanken, aber ebenfalls auf die Geftaltung einer philofophi- 
ſchen Weltanficht gerichtet, durchlief die gejchichtlichen Stufen der modernen 
Bhilofophie, den Standpunkt von Spingza, von Leibnig, von Kant. Die 
„Pbilofophifchen Briefe” bezeichnen den Durchgangspunkt feiner Bahn durch 
den Pantheismus. „Gott und Natur find zwei Größen, die fi vollfom- 
men gleich ſind;“ „pie Natur ift ein unendlich getheilter Gott.” Im 
Tübinger Stift ſchrieb Hölverlin in Hegeld Stammbud jenes Ev zui nur, 
wie e8 an Gleims Gartenhauſe von Leffings Hand ftand; daſſelbe Wort 
geht durch alle Blätter des Lovell von Tieck. Weberall erſchien hier ver 
Menſch als vie höchfte Wirkung ver ſchaffenden Natur. Der hervorragenbe 
Antheil diefer dichterifhen, ver Göthe-Herberfhen Grundanfhauung an 
der Geftaltung der philofophifchen Syſteme dieſer neuen Generation im Ein- 
zelnen wird an feiner Stelle genau nachgewiefen werben: ein Antheil, veffen 
Tragweite bisher durchaus noch nicht wiſſenſchaftlich erfannt ift. 

Der Gedankenkreis Kants ftellte ven vernünftigen Willen der gefamm- 
ten Natur gegenüber. Dennoch fand die junge Generation in ihm Ideen, 
welche fi) mit denen Göthe's und Herders zu einem Ganzen verfnüpfen 
hießen. Kant hatte die Einheit von Natur und Freiheit poftulirt; es iſt befannt, 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt innerhalb der Grenzen bes Kri— 
ticismus biefe Idee einer urfprünglichen Einheit von Natur und Geift als 
einen Leitfaden ihrer Unterfuchungen gebrauchten. Kant hatte alsdann filr 
die dynamische Auffafjung des Naturganzen den Grund gelegt. Und im 
künftleriichen Genius hatte er dieſelbe Einheit von Freiheit und Natur wieder: 
gefunden, welche ihm ſchon in der organifchen Welt erſchienen war. Fichte's 
Umgeftaltung der Lehre Kants bot der philofophifchen Jugend Gedanken, 
welche in ven Pantheismus hineinführten. 

Indem zu den dichterifchen und philojophifchen Ideen — claffiichen 
Epoche die Ergebniffe der Naturforfhung und des geſchichtlichen Stubiums 
traten, geftalteten fich die Syſteme, welche einen fo tiefgreifenden und dauern⸗ 
den Einfluß auf die deutſche Bildung erlangt haben. 

Dieſe Syfteme, vor allen bie von Schelling, Steffens und Hegel bilden 
die Genoſſenſchaft ver zur Philoſophie entwidelten Welt- und Lebensanfidt 
Schleiermachers. Und zwar fteht die Philofophie Schleiermachers, wie fie 
in Halle 1804 entworfen wurde, nad) ven ausprüdlichen Erklärungen ſowohl 
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von Schleiermacher als von Steffens in viefen Jahren, am nächften ber 
Geftalt, welche durch Steffens das Syſtem von Schelling erhielt"). Da- 
ber liegt das wiffenfhaftlihe Fundament für das Verftändniß von Schleier- 
machers Syſtem d.h. für die Entwidlung und Fortbildung feiner veligids- 
fittlihen Welt- und Lebensanfihi zu einem wiffenfchaftlich feftgegründeten 
Zufanmenhang von Begriffen, ich fage dies Fundament liegt in einem ver- 
gleihenden Stubium dieſer ganzen Gruppe von Syftemen, welches ihre’ Ge- 
nefis, Das in ihrer gemeinfamen Anlage gegründete gemeinjame Entwidlungs- 
gefeg verjelben und tie Anfagpunfte ihrer verſchiedenen Geftaltung darlegt. 
Ein ſolches Studium führt zugleich zu einer wejentlichen Ergänzung ihrer 
bisherigen Behandlung. Diefe hat fich, fonverbar genug, noch nicht völlig 
von dem Gefichtspunft befreit, unter welchem Hegel dieſe Syfteme als pure 
Entwielungsftufen zu feiner Philoſophie hin erjchienen find. Und fo ift ge- 
kommen, Daß man weder bie wahre Gejchichte der gleichzeitigen Einwirkungen, 
welchen fie unterlagen (ich hebe nur die ver platonijchen Ideenlehre hervor, 
weldhe für ſich ein höchſt merkwürdiges Capitel bilden würde), nocd den 
wahren Gang der einzelnen Entwidlungsgefhichten gründlich erfannt hat. 
Iſt doch Die letzte Geſtalt des Schelling’jchen Syſtems wie eine Entartung 
behandelt, die ſpätere Entwicklung dieſes Mannes, die von Steffens, 
Schleiermacher, Friedrich Schlegel (auch die Hegels in mehrfacher Bezie- 
hung) aus partikularen, egoiſtiſchen Motiven einzeln erklärt, gewiſſermaßen 
weginterpretirt worden. Andererſeits hat es Schopenhauer verſtanden, den 
Zuſammenhang ſeines Syſtems mit dieſer Gruppe, welchem es ſowohl mit 
ſeiner Willens- als mit feiner Ideenlehre eingewachſen iſt, zu verbergen. 
An dieſer Stelle iſt nur die Frage zu beantworten, in welchen Gränzen 
dieſe Generation auf bie Entſtehung der Welt- und ———— Schleier⸗ 
machers von 1800 gewirkt haben mag. 


Berhältniß zu Schelling. 


Schelling, Eſchenmayer, Ritter, Steffens unternahmen von ben Ergeb» 
niſſen der Naturforfhung her die neue Weltanſchauung auszubilden. Die 
Chemie ftand in ihrer erften Blüthe, die Entvedungen über den Oalvanis- 


120) Inhaltlich kann dieſe Einficht gegründet werben auf die BVergleichung ber 
hier entwidelten Welt- und Lebensanficht Schleiermadjers und ver Mittheilungen aus 
dem erften Entwurf der Ethil von 1804 in Schweizer's Ausgabe (welche ich durch 
Böckh's Eollegienheft ergänzen Tann) mit dem Aufſatz von Steffens „Durch die ganze 
Organifation ſucht die Natur nichts als die individuellefte Bildung“ in ven Beiträ- 
gen zur neueren Naturgejchichte der Erde von 1801, alsdann befonders mit ben 


352 Welt- und Lebensanficht der Reden und Monologen. 


mus fchienen bis in das Geheimniß des Lebensvorgangs hinein Vicht 
zu verbreiten; Werner legte den Grund zu einer Gefchichte ver Erde; bie 
Geſetze, die Kielmeyer, wenn auch vorzeitig, über vie Verhältniſſe ver 
organifchen Kräfte untereinander in der Reihe der verſchiedenen Organiſa⸗ 
tionen aufftellte, ſchienen die Stufenfolge der organifchen Welt aufzuflären. 

Ein perſönliches Verhältniß Schleiermachers zu Schelling beftand in 
diefer Epoche nicht. Daß Schleiermader die naturphilofophifchen Schriften 
deſſelben früh las, zeigen die Tagebücher '?'). Er felber verfäumte damals 
Mathematif und Chemie nit. Doc läßt fi eine innere Beziehung nur 
zu den allgemeinen Ideen des Führers der Naturphilofophie aufzeigen. 

Scelling, in einer fpäteren Epoche, hat „namentlich für die Naturphi— 
loſophie“ das Verdienſt in Anfpruc genommen, daß in dieſer Gruppe zeit- 
genöſſiſcher Philoſophen die Erklärung der Welt unter Vorausfegung wahr: 
hafter Realität ver in Raum, Zeit und Bewegung geordneten Außenwelt 
verfucht wurde. Er vergleicht witzig das Verfahren deſſen, welcher „vie Er: 
Härung der Welt damit beginut, daß er einen beträchtlichen Theil Derfelben 
gleich als nicht exiſtirend erklärt” mit dem „eines Chirurgen, der ein Glied, 
das er heilen foll, lieber gleich abſchneidet, weil dieſes doch ver Fürzefte Weg 
jet, jemand von der Ungelegenheit, vie e8 ihm verurfadht, zu befreien” ). 
Schleiermachers Weltanfiht enthielt in. der religidfen Begründung des Kea- 
lismus einen von der Naturphilofophie unabhängigen Ausgangspunkt dieſer 
Annahme, 

Die Faffung des Problems von der Gegenwart bes Unendlichen in den 
endlichen Dingen wie Schellings erſte Schriften ſie enthalten, als ebenfalls aus 
der Verknüpfung von Spinoza, Leibnitz und Fichte entſprungen, tritt Schleier⸗ 
macher ſehr nahe. Es giebt auch nach Schelling keinen Uebergang vom Unend- 
lichen zum Endlichen. Vergebens bemühte ſich Spinoza dieſer Schwierigkeit zu 


„Grundzügen der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft“ 1806. Aus dieſen letzteren iſt 
zu Schleiermachers Erklärungen die von Steffens, Vorrede 15 —22 über fein Ber 
hältniß zu Schelling und Schleierinadher hinzuzufügen. 121) Denkmale ©. 9. 
100 f. 108. Daß don im Sommer 1798 aud die Weltjeele in dem Kreife be 
ſprochen ward, Briefw. 3, 78. 122) Schelling, Darftelung des philoſophiſchen 
Empirismus 1,10. S. 234. Ueber die mit Schleiermacher gemeinfame Grundten⸗ 
denz feiner Philoſophie, Anſchauen des Unendlichen im Endlichen, vergl. Schelling, 
1,10, 397 im Borwort zu Steffens’ nachgelaffenen Schriften, und 2,2, 39.40. 
Diefe Grundtendenz läßt fi dann in den Jugendſchriften aufzeigen. Für Schelling 
beſ. 1,1. ©. 366 ff. 1,2, S.3ff. Für Hegel Roſenkranz, Leben S. 98 ff. Hayın, 
Leben ©. 88, wo eine neue ER Unterfuhung von Hegels Manufcripten zu 
Grunde liegt. 
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entrinnen. Die Löſung berfelben Tiegt in Leibnitz, deſſen Standpunkt bie 
Philofophie erneuern muß. Sie ruht auf dem Begriff der Individualität, 
in welcher eine urfprünglicde Vereinigung des Endlichen und Unenblichen 
gleichzeitig und unmittelbar gegeben tft. „Leibnig ging weder vom Unend⸗ 
lihen zum Enblichen, noch von dieſem zu jenem über, ſondern beives war 
ihm auf einmal — gleichſam durch eine und dieſelbe Entwidelung unferer 
Natur, durch eine und diefelbe Entwidelung des Geiftes wirklich gemacht.“ 
Selling verfuht einen „apagogifchen Beweis“ dieſes Satzes. „Entweder 
find wir urſprünglich unendlich, fo begreifen wir nicht, wie in uns enbliche 
Borftellungen und eine Aufeinanderfolge enplicher Borftellungen entftanven 
ift: find wir urfpränglich endlich, fo ift unerflärbar, wie eine Idee von Un- 
envlichfeit, zugleich mit der Fähigkeit, vou Enplichen zu abftrahiren, in ung 
gekommen iſt.“ 

In der weiteren Durchführung tritt der Einfluß Schellings, beſonders 
ſeiner Schrift über die Weltſeele, auf die Anſicht Schleiermachers von 1800 
zweifellos hervor. Die Reden leiten alles beſondere Daſein aus den man— 
nichfachen Miſchungsverhältniſſen realer Gegenſätze ab. Sie nehmen von 
Schelling die „beiden Kräfte der materiellen Natur“ auf und verfolgen die 
Ableitung jedes Einzeldaſeins aus den mannichfachen Bindungen entgegen- 
geſetzter Kräfte in das Geiſtige. So enthalten fie auch hier fhon den gan . 
zen Anſatz des fpäteren Syſtems. 

Dagegen erfcheint in Bezug auf die Form der Auffaffung, in welcher 
fir Scelling und für Schleiermacher das Univerfum gegeben war, das 
Verhältniß beiber zu einander ſchwer zu beurtheilen. Die Berwandtichaft und 
innere Differenz diefer ganzen Gruppe gleichzeitiger Syſteme wird zwiefach, 
dem Inhalt nad, der Auffaffungsform nach, fi darftelen. Im Mittel- 
punft der Entwidlungsgejchichte der Auffaflungsform ftehen der Begriff ver 
intellektuellen Anſchauung und bie in ihm gegebenen einzelnen Geftalten ſyſte— 
matifcher Gliederung. Ich habe die erfte Ausbildung diefer Auffaffungsform 
in Spinoza, Göthe und Kant dargelegt. In der intelleftualen Anfhauung find 
die Dichtung, welche das Allgemeine im Beſonderen varftellt, und die Spefula- 
tion, weldhe das Allgemeine im Beſonderen erkennt, einander verwandt und 
verftehen ihre Verwandtſchaft. So wird, angeſichts der wahren Natur aller 
Weltanſchauung, wenn wir das Entwicklungsgeſetz dieſer Gruppe von Philo- 
jophien aufzuftellen verfuchen, das jehr wichtige Vroblem von ber bleibenden 
Bedeutung dieſer intellektualen Anſchauung hervortreten. Aber in dieſer Zeit 
bis 1799 hat die Naturphiloſophie dieſen Begriff noch gar nicht entwickelt. 


Sie ſchließt ſich einem anderen Ausgangspunlte an. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. J. 23 
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"Auch Fichte hatte die intellektuale Auſchauung geforvert. Der Begriff 
Fichte's knüpft fih an die transfcendentale Apperception Kants. Fichte 
ſelber bat dieſen Zufammenhang gegen Kant und Schulz dargelegt. 
Intellektuelle Anſchauung ift ibm das Bewußtjein des Ich von feiner ur⸗ 
fprünglichen Thätigfeit. „Ein unmittelbares Bewußtfein heißt Aufchamung 
und da bier die Intelligenz unmittelbar als folhe und nur fie angefchaut 
wird, heißt dieſe Anſchauung mit Recht intellektuelle Anfchauung. Sie ift 
aber auch die einzige in ihrer Art, welche urjprünglih und wirklich, ohne 
Freiheit der philofophifchen Abftraftion, in jedem Menſchen vorlommt.” In 
nemfelben Sinn bevient ſich Schelling in den erften Schriften des Begriffe. 
Und zwar legt die Schrift vom Ich dar, daß intelleftuelle Anſchauung jen- 
ſeits des Bemußtfeins liege, als die Vorausfeung des Bewußtſeins felber. 
Der achte Brief über Dogmatismus und Kriticismus entwidelt, daß dieſe 
intellektuelle Selbftanfchauung von Spinoza und ven Myſtikern als Auſchauung 
des Univerfums objektivirt worden fei. Auch bier fieht man in dieſer Epoche 
Schleiermachers ſchon einen Schritt getban, welchen andere Philofophen ext 
jpäter und auf andere Weife machten. Schleiermader verknüpft in dem 
originalen Zuſammenhang feines Syſtems die Selbftanfhauung Fichte 8 und 
Spinoza's Anſchauung des Univerſums 5). 


Verhältniß zu Friedrich Schlegel und Novalis. Die Andeutungen 


einer philoſophiſchen Behandlung der Geſchichte in den 
Fragmenten Friedrich Schlegels. 
Ganz anders verhielt ſich Schleiermacher denen gegenüber, welche ſich mit 
der menſchlichen, der geſchichtlichen Welt beſchäftigten. Bevor ein univerſales 


Syſtem gewagt wurde, arbeitete neben den Naturphiloſophen eine Anzahl 


ven Dentern an ver Ausbildung einer Oeiftesphilofophie, einer Philo- 
fophie der Geſchichte. Es ift Friedrich Schlegeld Verdienſt, für dieſe zweite 
und weitaus fruchtbarere Gruppe von Studien ver leitende Kopf geweſen 
zu fein; die Fragmente im Athenäum enthielten die Keime feiner Geiftes- 
philofophie. Noch in dem Jahr ihres Erſcheinens verſuchte Schelling in 
dem philofophifchen Journal den Beweis, daß eine Philofophie der Ge- 
Ihichte unmöglich fei; die Gefchichte erſchien ihm als der Spielraum unbe— 
vechenbarer Willführ, welche feiner Theorie unterworfen werden kann. 


125) Schellings Erklärung über die Gefchichte diefes Begriffs in feinem Syftem 
1,10 ©. 147 ff. — Fichte's Begriff der intel. Anſch. Fichte's Werke 4, 45 ff. Dar- 
leguug des Verhältniffes defjelben zu dem der transjcendentalen Apperception, Fichte 
1, A7ı ff. — Schellings früherer Sprachgebrauh und Begriff 1, 181. 316 ff. 368 f. 
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Friedrich Schlegel ſprach fich nicht mit Unrecht fehr wegwerfend über vie 
Sophismen dieſes Aufſatzes aus '?‘, 

Friedrichs Fragmente entſtanden in der Zeit der glücklichſten Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft mit Schleiermacher, im Winter und Frühjahr 1798. So wußte 
ber Freund am beſten, daß die wichtigere Maſſe derſelben nicht paradore 
Einfälle eines geiftreihen Kopfes waren, wie fie bis jet betrachtet worden 
find, fondern Mittbeilungen lang gepflegter pbilofophifcher Ipeen. „Ich bin 
feſt überzeugt,” jchrieb er an Wilhelm”), „daß Friedrich feine Philofophie 
vor der Hand nicht anders won fich geben fann und daß wenn er es könnte 
es nichts frommen würde, da fie hingegen fo fehr große Wirkung thun kann.” 
Gewiß fah er richtig, was die unfertige Berfaffung viefer Geiftesphilofo- 
phie betraf; aber eben fo ficher war fein fcharfer Geift durch Neigung be- 
fangen, wenn er von ihrer Mittheilung in biefem Zuſtande eine große 
Wirkung hoffte, wenn er erwartete aus biefer Gährung Reife hervorgehen 
zu fehen. wei Jahre fpäter urtheilte er bereits anders. „Schlegel ift 
mit feinem großen. Syftem, mit feiner allgemeinen Anficht des menfchlichen 
Geiftes, feiner Funktionen und Produkte und ihrer Berbältniffe noch nicht 
im Klaren. Jammerſchade ift e8 und ein unendliche Unglück, daß er bie 
fragmentarifchen Arbeiten, vie ihm bei biefem inneren Treiben entftehen und 
nur and demſelben zu erklären und zu verftehen find, immer vruden laſſen 
muß. Dies wird machen, daß er noch lange verfannt wird und daß er ſich 
vielleicht auch fpäter in feiner Vollendung nicht fo wird geltend machen 
können als er es verdient“ 1), Es bedurſte dann vieler Jahre noch und 
ſchmerzlicher Erfahrungen, ihn über das ſonderbare Mißverhältniß aufzu- 
klären, welches dieſer Natur überhaupt unmöglich machte zur Reife zu gelangen. 

Wo in der neueren Zeit große Fortſchritte des geſchichtlichen Verſtaͤnd⸗ 
niſſes erſcheinen, ruhen ſie einerſeits auf einer eindringenderen Kritik, an⸗ 
dererſeits aber auf einem vertieften Studium der menſchlichen Natur und ihrer 
Weltverhältniffe. Nirgend iſt die philoſophiſche Erkenntniß des Menſchen 
mit der geſchichtlichen Forſchung enger verknüpft worden als in Deutſchland. 
Man wird Friedrich Schlegel zugeſtehen müſſen: er erfaßte den geiſtigen 
Grundvorgang auf welchem die geſchichtlichen Wiſſenſchaften beruhen, wenn 
er (ich weiß nicht ob von Schleiermacher angeregt oder ſelbſtiſtändig) auf vie 
Natur des Verſtehens und des Nachconſtruirens zurlidging; und er erkannte 
das fette Ziel, welches dieſen Wifienfchaften geftedt ift, wenn ex Bildungsgefege 
ber einzelnen Syſteme ber Kultur vermöge des Studiums der gefchichtlichen 


401 f. 126) Friedrich an Wilhelm den 29. Sept. 1798, handſchriftlich. — Schelling, 

Werke 1, 1, 465 fi. 12T) Schleiermader an Wilhelm Schleget den 6. März 1798, 

handſchriftlich. 128) Schleiermacer an Brinkmann. Briefw. 4, 54. d. 4. Ian. 1800. 
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welchem die Kraft lag, das Pathos des Allgemeinen als des fchließli allein 
wahrhaft Wirflichen, zu dem aus der Beſchränkung des Einzeldaſeins doch 
Alles zurüdkehre, zu überwinden. Und daß auch Schleiermaher dies Ber: 
hältniß im bargelegten Sinne verftand, zeigt die Kritik der Gittenlehre'). 

Bon diefem Mittelpunfte des Gegenfatzes zwiſchen Schleiermacher und 
Fichte hebt daher ihre Auseinanverfegung in den erften Werfen, den Reben 
und Monologen, an. Die volle Realität der erjcheinenven Welt (entwidelt 
in ven Reben), das pofitive Verhältniß der Individualität zum Unenplichen 
(in den Reden ausgefprocdhen, in ven Monologen in jeinen ethifchen Yolgen 
entwidelt): bier fegt er ein. Mit vollem Bewußtfein ift er auf bie wiflen- 
Ihaftlihe Darlegung der Borausfegung der Monologen, des prineipium 
_ individui, als des Kerns feiner myſtiſchen Weltanficht gerichtet. „Ich bitte 
Dich,” Schreibt er Brindmann den 22. März 1800, „nicht fowohl auf das 
zu fehen, was in ven Monologen fteht, als vielmehr auf pas blanc de 
Pouvrage, auf die VBorausfegungen, von denen dabei ausgegangen wird, 
und die ich, jo Gott will, in ein paar Jahren in einer Kritif ver Moral und 
in einer Moral felbft auf andere Weife und jchulgereht darzulegen venfe. 
Das principium individui ift das Myſtiſchſte im Gebiet der Philoſophie 
und wo ſich Alles jo unmittelbar daran. anfnüpft, hat das Ganze allerdings 
ein myſtiſches Anſehen bekommen müfjen“ ''9), 

Die meifterhafte Kritit von Fichte's Beftimmung des Menfhen aus dem 
Sommer 1800 fpricht noch umfaſſender den inneren Gegenſatz Schleier- 
machers und Fichte's aus, 

Sie bejtimmt als den Gegenſtand des Werkes das Verhältniß des end- 
lichen Bernunftmefens zum Unenplichen: in dieſer Faffung war das Pro- 
blem der Schrift ver Mittelpunkt von Schleiermaders eigener Myſtik. 

. Der Gang, in weldem Fichte dies Problem zu löfen unternimmt, ift 
Darftellung und Auflöfung des Syſtems ver Naturnothwendigfeit, Begrün⸗ 
dung des Fritiihen Standpunftes, endlich auf dieſem Boden die Aufftellung 
des ethifchen Idealismus. So dringt feine Darftellung von. der Anſchauung 
des Unenblichen zu der des Ich voran, und eben dieſe zwei Anſchauungen find 
bie beiven Brennpunkte ver Tinie, welche Schleiermachers Weltanficht befchreibt. 
. Der innere Gegenfaß des Standpunktes warb demfelben Grunpproblem 
ber beiden Philofophien gegenüber um fo tiefer empfunden. Die Kritik ift 
wie im Kampf mit dem Verwandt-Fremdartigen des Buches, Schleier: 
macher eignet eine objektive Ironie, weldhe die Schwächen eines Werkes 
in Einen Gefichtspunft zufammenfaßt,. von welchem aus fie zum Schein 


1) Kritik der Sittenlehre S. 28 ff. 83 ff. 110) Schleiermader, Briefw. 4, 59. 
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mit großem Wohlwollen erflärt, m Wirklichkeit in fcharfem Lichte be— 
leuchtet werden. Dieſe Entvedung imaginärer Mittelpunfte ift der Scherz 
eined Denkers, welcher unaufhaltfam jeder Erfcheinung gegenüber zu dem 
wahren Mittelpunkt vorbrang. Die Kritifen von Engel und Kants Anthro- 
pologie find fo angelegt. Das Meiſterſtück dieſes Verfahrens ift die 
Kritit der Beſtimmung des Menſchen. Sie enthält das Ergebniß gründ- 
lichſter Auseinanverjegung. „Das nennen,” ſchreibt er den 2. Juli 1800, 
„nie Leute vecenfiren. Da laß ich mir's mit dem Fichte ganz anders fauer 
werben. Geſtern babe ich faſt nichts gemacht, weil wirflih der Tag gar 
feine Stunden hatte, und heute habe ich alles Gemachte wieder umgenrbeitet. 
Dafür bin ich nun aud gewiß, daß ih das Rechte habe, was ich vorher 
immer noch nicht war.” Zwei Tage darauf: „Triumph! in dieſem Augen- 
blid ift Der Fichte fertig — und das heillofe Buch, das ich nicht genug ver- 
ſluchen kann, ſchon an feinen alten Ort geftellt.“ 

Die Kritik machte gerechtes Aufjehen. Friedrich ſchrieb: „fie hat mich über 
allen Ausprud intereffirt. Ich werde fie noch oft lefen. In ver That nie habe 
ich fo etwas gefehen noch gehört, von philofophifcher Recenſion nämlich.” Wil- 
beim: „das über die Beſtimmung iſt ein Meiſterſtück von Feinheit in Ironie, 
Parodie und ſchonender reſpektueuſer Architeufelei.“ Bon Schelling fam bie 
Nachricht: „er hat auch an der Notiz Über die Beftimmung große Freude ge- 
habt und fie meifterhaft gefunden, da er fonft wohl Ihren Arbeiten nicht immer 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen pflegte.” Die Freunde waren fehr gefpannt, 
wie Fichte dieſe erfte Eritiihe Stimme aus ihrem SKreife nehmen werbe, 
„Mir war," ſchrieb Schleiermacher den 29, Auguft 1800 an Wilhelm !'), 
in der That bange, es könne Ihnen und Friedrich fcheinen als fer ich mit 
Fichte nicht ſäuberlich genug verfahren, ohmerachtet ich es nicht beffer zu 
machen wußte: Als id) Fichte das erftemal nad, Erfcheinung des Athenäums 
fah, fagte er mir, er habe fie noch nicht ordentlich gelefen; vorgeftern fagte er 
mir, als id) gehen wollte, er habe noch ausführlich mit mir Über meine Notiz 
zu fprechen, e8 blieb mir aber damals Feine Zeit übrig, und ich werde ohne— 
dies nächſtens wieder zu ihm geben. Zu Bernhardi hat er gefagt: ich habe 
ihn perfifliven wollen, mich aber unglüdlicherweife jelbft perfiflirt. Vielleicht 
noch mehr, was mir diefer aber nicht wieder gejagt. Ich werde ihm beides 
gründlich zu benehmen fuchen, und vecht aufrichtig mit ihm über die Sache 
reden.” Es fam fo wenig zu dieſem Gefpräd, als zu irgend einer fpäteren 
Auseinanderfegung mit Fichte Über ihre Differenz. Doch verlautete, daß 
— ſehr verletzt ſei. In den nächſten Wochen darauf bemerkt er in einem 
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Brief an Schelling: „Ich weiß lange wo der Grund dieſer Differenzen 
zwifchen uns liegt. Ebenda, mo der Grund des Mißvergnügensd anderer 
mit dem trandfcendentalen Idealismus Itegt, und warum Schlegel und Schleier- 
macher von ihrem verworrenen Idealismus und der noch verworrenere Rein- 
hold von feinem Barbilianismus plaubert. Er Tiegt darin, Daß ich nod 
nicht dazu habe kommen Fönnen, mein Syſtem der intelligiblen Welt auf- 
zuftellen“ 9), Er inte. 

Die ironifche Form der Recenfion erfchwert das Verſtändniß. Sie ift 
eingegeben von dem Mißbehagen an der neuen populariſirenden Epoche 
Fichte's, welches bekanntlich auch Herbart theilte. Schleiermacher erklärt den 
Gang und das Ergebniß des Werks aus dem pädagogiſchen Intereſſe des 
populären Schriftſtellers, welcher ſich edelmüthig in die Irrgänge eines ſchlecht 
vorbereiteten leſenden Ich verſetzt, ja mit ihm identifieirt, ſo weit daß am 
Schluß dieſem Ich, welchem fein Ergebniß nur halb zum Bewußtſein ge— 
kommen, vom Kritiker nachgeholfen werden muß. 

Aus dieſem künſtlichen Gang heben wir die Andeutungen der Differenz 
zwifchen Fichte und Schleiermacdher hervor. Diejelbe betrifft prei Momente. 

1. Fichte hebt das Shftem der Naturnothwendigfeit in den fritifchen, in 
den ethifchen Idealismus auf. Im dieſem Syftem der Nothwendigkeit ifl 
nad ihm das Unendliche als bloße Natur gefaßt. Dieſe Polemik Fichte’ 
greift Schleiermacher feinerfeit8 an. Der Beweggrund verfelben ift ihm ver 
„falſche praftiihe Schein, an dem der Menſch am fefteften hängt”, „Ins 
terefie an der Berfönlichkeit als endlichem Weſen“, das Bedürfniß von „Zu- 
rechnung, Berbienft und Schuld an feinem Werben und feinem einzelnen 
Handeln in der Welt”. Dem gegenüber mußte nad) Schleiermahers Anſicht 
ver falfche praftifche Schein aufgehoben, vie Wahrheit in beiden Syſtemen 
zufammengefaßt werden. Alsdann, und nur dann, fo darf man wohl 
Schleiermachers Gedankengang wiedergeben, wäre der Zuſammenhang des 
Bleibenden im Spinozismus und des Bleibenden in dem fittlihen Idea— 
lismus erfannt worden. Diefer Zufammenhang wie er Schleiermadher vor- 
ſchwebte, doch in Fichte's Terminologie ausgebrädt, ift in den Worten 
ausgefprochen: „jett weiß das Ich, daß die Stimme des Gewiſſens, melde 
jedem feinen befonderen Beruf auflegt und durch weldhe der unendliche Wille 
ansfließt in das Enbliche, der Strahl ift, an welchem wir von dem Unenb- 
Iihen ausgehn, und als einzelne und beſondere Weſen hingeſtellt werben.” 

2. Nachdem Fichte die fpingziftifche Weltanficht aufgehoben, leitet er die 
Beftimmung des Menfchen ab von einem ihm äußerlichen göttlichen Willen 


12) Reben Fichte's 2,321. 
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und deſſen Weltplan. Das Unenvliche wird unvermuthet als ein Wille vor⸗ 
geftellt. „Wie kann doch,” urtheilt Schleiermacher, „einer der an Freiheit 
und Selbftändigfeit glauben wil, nad, einer Beſtimmung des Menfchen 
fragen? Und was kann biefe Trage nod) bedeuten, nachdem die andere 
vorangegangen iſt: was bin ich?“ 

3. Bei Fichte ſetzt ſich einerſeits jener falſche Gegenſatz zwiſchen — 
und Freiheit, andererſeits dieſe falſche Teleologie in das Ethiſche fort. Die 
Grundfrage der Ethik iſt die nach der Natur des Menfchen (bier fette die 
Ethik Schleiermachers in ihrem erften Entwurf ein!®), nad) dem höch— 
ften Gut. 

- Das dargelegte Verhältniß beiter Männer ſpiegelt ſich in dem perſön⸗ 
lichen Eindruck, den Schleiermacher empfing, in ihrem perſönlichen Verhält- 
niß ſeitdem fie in Berlin zufammentvafen. 

Sie fahen ſich zuerft und verfehrten auf äußerlich nahem Fuß miteinander, 
als Fichte Schuß ſuchend nad) Berlin fam. Bald nad) feiner Ankunft, ven 
Morgen des: 4. Juli 1799, brachte ihn Dorothea zu Friedrich und Schleier- 
macher, bie noch zufammenwohnten. Sie brachten gleich beinahe den ganzen 
Tag zufammen zu. Es war die Zeit, in welcher Fichte noch täglich feine 
Ausweifung erwartete. Er aß mit Friedrich und Schleiermader längere 
Zeit täglich bei Dorothea. Den „veformirten Prediger” erwähnt er den 
20. Juli ver Frau als einen Freund Friedrichs und Tifchgenofien, ohne nur 
ben Namen zu nennen. Der erſte Eindruck kann nicht bedeutend gewefen fein. 
Schleiermacher jeinerfeits faßte ven berühmten Mann ſchärfer ind Auge. Er 
nennt ihn den erften fpefulativen Philojophen der Zeit, ven größten Dialektiker, 
ben er je fprechen gehört und bewundert jeine herrliche Gabe ſich klar zu machen, 
Aber er vermißt detaillivte Kenntnifje in den einzelnen Wiffenfchaften, in ber 
Philoſophie felber, infofern e8 Kenntniſſe in ihr gebe; er begegnet feinen origi- 
nellen Anfichten oder Combinationen, ja er nimmt einen allgemeinen Mangel 
an Wit und Phantafie in Fichte wahr. So fand er ihn weber lehrreih 
noch liebenswürdig, er fühlte fich in feiner Weife durch ihn perfönlich afft- 
cirt. „Philofophie und Leben find bei ihm, wie er es aud) als Theorie auf- 
ftellt, ganz getrennt, feine natürliche Denkart hat nichts Außerorventlicheg, 
und fo fehlt ihm, jo lange er fih auf dem gemeinen Standpunkt befindet, 
Alles was ihn für mich zu einem intereffanten Gegenftand machen Fönnte. 
Che er kam hatte ich die Idee über feine Philofophie mit ihm zu reden 


112) Mach einem mir porliegenden Kollegienhefte Böckh's von ber erften Vorle⸗ 
jung in Halle. 
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und ibm meine Meinung zu eröffnen, daß e8 mir mit feiner Art den ge 
meinen Standpunkt vom philofophifchen zu fondern, nicht recht zu geben 
Scheine. Diefe Segel habe ich aber bald eingezogen” '), Perfönlicher Ber: 
fehr, Verhandlungen in vielen gemeinfamen Angelegenheiten, vie beiverfeitige 
wiflenfchaftliche Entwicklung führten nur dazu, daß in Schleiermacher dieſer 
Eindruck verfchärft wurde. 


Die neue Öeneration. Die intellektuelle Anfhauung. 


Das war Schleiermachers Verhältniß zu ber älteren Generation der | 
Philofophen. Neben ihr beginnen nun, in ven Jahren 1797, 1798 die Arbei- | 
ten der jüngeren philofophifchen Zeitgenoflen, welche Schleiermacher verwandt 
waren, Bebeutung zu gewinnen; e8 bildete fih ein feines Zufammenhangs | 
bewußter, wenn auch nichts weniger al8 einmüthiger Kreis, in welchem 
Schelling, Frievrih Schlegel, Novalis, Hülfen, Steffens, Schleiermacdher 
hervorragten. 

Es beſteht ein tiefgreifender Unterſchied zwiſchen der dichteriſchen und 
der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der jungen Generation. Dieſelben Bedin⸗ 
gungen, welche die Dichtung zu einem glänzenden Epigonenthum verurtheil- 
ten, gaben der wiſſenſchaftlichen Bewegung eine aufſteigende zukunftreiche 
Kraft. Die idealen Antriebe, deren Summe dargelegt worden iſt, mußten 
dieſem Geſchlecht eine originale Stellung gegenüber der lange gefammel- Ä 
ten deutfchen Gelehrſamkeit und den neueren europäiſchen Fortſchritten in 
Naturwiſſenſchaft, Gefchichte und Kritif verleihen. So bezeichnet auch die 
bedeutenderen beutfchen Einzelforfcher diefer und ver folgenden Generation | 
meift ein univerfaler Blick und die Einwirkung leitender Ideen auf ihre 
Unterfuchungen. Aber die ganze Fülle gleichartiger Ergebniſſe der früheren 
deutfchen Philofophie und Dichtung ſammelte ſich im Kreife der inealiftifchen 
Philoſophen. 

Diie Methoden, welche bier ſich bildeten, find keineswegs bloße Um⸗ 
geſtaltungen der von Fichte für ſeine Aufgabe gebildeten Dialektik. Sie be— 
ruhen zugleich auf dem Weſen jener denkenden Anſchauung, welche die dich⸗ 
teriſche Epoche für die Wiſſenſchaften auszubilden ſuchte. Es bezeichnet ſie 
das Beſtreben, die Erſcheinungen aus dem Ganzen zu verſtehen, welches 
doch in keinem Begriff ausgedrückt werden fol!) Da wir aber metho- 


114) Briefm. 4, 525. 4. Januar 1800. 4, 75. 19. Juli 1800. 1, 230. 
115) Göthe's Schriften, letter Band, „Analyfe und Syntheſe“. „Ein Yahı- 
hundert das fich 5108 auf die Analyſe verlegt, und ſich vor der Syntheſe gleichfam 
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dich von einem Allgemeinen zu einer bejonderen Erfheinungsgruppe ftets 
nur durch eine Eintheilung nieverfteigen, welche den Umfang jenes Allge- 
meinen gliedert, fo liegt in der denkenden Anſchauung felber überall eine 
Richtung auf deduktives, durch Eintheilung vworanfchreitendes Berfahren, 
aljo auf Speculation, Dialektik und ſchematiſche Gliederung. Durch Göthe's 
wiſſenſchaftliche Arbeiten geht die Neigung zu ſinnlicher Vergegenwärtigung 
ſeiner Reſultate; manche von ihnen hat er ſelber durch Tafeln in dieſer 
Art verdeutlicht, faſt zu allen könnte man ſolche Illuſtrationen zeichnen. 
Er erwähnt gern, wie er mit Schiller zuſammen „mancherlei ſymboliſche 
Schemata“ verfertigt habe. Daſſelbe denkende Anſchauen in ihm, welches 
ſeine Dichtung gegen das Ende ſeines Lebens dem Symboliſchen näherte, 
gab ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten die Richtung auf das Typiſche, auf 
die ſchematiſche Anordnung der Erſcheinungen. 

Göthe ſelber fühlte, wie er hier (und freilich nicht hier allein) mit der 
Naturphiloſophie zuſammenhange. So äußerte er gegenüber Steffens, anfnüp- 
jend an deſſen Beiträge zur Naturgefchichte ver Erde: „pie Anfchauung fehle ven 
Franzoſen völlig und er weifjagte daa us das Schidfal, welches die Natur- 
philojophie in Frankreich haben werde” ''%), Andererſeits war fi aud die 
Naturphiloſophie ihres Dichterifchen Geiftes ganz bewußt. Es ift bemerfens- 
werth, daß Schelling 1799 an einem großen Gebicht Über die Natur arbei- 
tete”), daß ein „Epos des Alls“ Steffens vorjchwebte, als der allein feinem 
bichterifchen Anſchauen entjprechenve, obwohl jede poetifche Kraft über— 
ſchreitende Stoff"). Die dynamische Nichtung der Naturforfchung war 
dem anfchauenden Denken wahlverwandt: die reale Bedeutung des Gegen- 
faes trat in Kants Ableitung der Materie, in dem während der neunziger 
Jahre Biele befchäftigenden Studium des Magnetismus und der Elektricität 
hervor; fo erflärt auch Göthe in einer fpäteren Aeußerung vie Polarität 
für das eine der beiden großen Triebräber aller Natur, der Materie als 
ſolcher eigen !"*), 

Auch die Weltanfihten entwidelten fih in der jungen Schule unter 
dem herrſchenden Einfluß jener beiten Anſchauungskreiſe, welche die Grund 
lage unferer gefammten Darftellung bilven. 


fürchtet, ift nicht auf dem redten Wege; denn nur beide zufammen, wie Aus- und 
Einathmen, machen das Leben der Wiffenjchaft. „Die Hauptjade ift, daß 
jede Analyfe eine Syntheſe“ (in ver Natur) „vorausjegt.‘ 
116) Steffens, was ich erlebte 4, 417.- 11m), Schleierm. Briefm. 3, bei. S. 146. 

18) Steffens, was ich erlebte 4, 402. 119) „Erläuterung zu dem Aufſatz über vie 
Natur“, im legten Band der Werte. ! . 
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Der Göthe-Herver’ihe Anſchauungskreis breitete ſich mannichfach in 
einem dichteriſchen Pantheismus aus; wie in unzähligen Adern ergoß 
verfelbe ſich durch bie bichterifche Literatur in die Speculation und bie 
wiſſenſchaftliche Forſchung. Schiller, weniger felbftännig als Göthe im phi- 
Iofophifchen Gedanken, aber ebenfalls auf die Geftaltung einer philofophi- 
Shen Weltanficht gerichtet, vurchlief die gefchichtlichen Stufen der modernen 
‚Bhilofophie, den Standpunkt von Spinoza, von Leibnis, von Kant. Die 
„pbilofophifchen Briefe” bezeichnen ven Durchgangspunkt feiner Bahn durch 
den PBantheismus. „Gott und Natur find zwei Größen, die fi) vollfom- 
men gleih ſind;“ „die Natur ift eim unendlich getheilter Gott.” Im 
Tübinger Stift fchrieb Hölverlin in Hegeld Stammbud jenes &v zui nur, 


wie e8 an Gleims Gartenhaufe von Leffings Hand ftand; daſſelbe Wort _ 


geht durch alle Blätter des Lovell von. Tied. Ueberall erjchien bier ver 
Menfch als die höchfte Wirkung der fchaffenden Natur. Der hervorragende 
Antheil diefer vichterifhen, der Göthe-Herder'ſchen Grundanſchauung an 
der Geftaltung der philofophifchen Syfteme biefer neuen Generation im Ein- 
zelnen wird an feiner Stelle genau nachgewiefen werden: ein Antheil, veflen 
Tragweite bisher durchaus noch nicht wiſſenſchaftlich erfannt ift. 

Der Gedankenkreis Kants ftellte ven vernünftigen Willen der geſamm⸗ 
ten Natur gegenüber. Dennoch fand die junge Generation in ihm Ideen, 
welche fi mit denen Göthe's und Herders zu einem Ganzen verknüpfen 
ließen. Kant hatte die Einheit von Natur und Freiheit poftulirt; e8 ift befannt, 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt innerhalb der Grenzen bes Fri- 
ticismus dieſe Idee einer urfprünglichen Einheit von Natur und Geift als 
einen Leitfaden ihrer Unterfuchungen gebrauchten. Kant hatte alsdann für 
die dynamische Auffaffung des Naturganzen den Grund gelegt. Und im 
künſtleriſchen Genius hatte er diefelbe-Einheit von Freiheit und Natur wieder⸗ 
gefunden, welche ihm fchon in der organischen Welt erſchienen war. Fichte's 


— 





Umgeſtaltung der Lehre Kants bot der philoſophiſchen Jugend Gedanken, 


welche in den Pantheismus hineinführten. 


Indem zu den dichterifchen und philofophifchen Ideen ae claſſiſchen | 


Epoche die Ergebniffe der Naturforfhung und des geſchichtlichen Studiums 
traten, geftalteten fich die Syſteme, welche einen fo tiefgreifenden und dauern⸗ 
den Einfluß auf die deutſche Bildung erlangt haben. 

Diefe Syſteme, vor allen die von Schelliug, Steffens und Hegel bilden 
pie Genoffenfchaft der zur Philojophie entwidelten Welt- und Lebensanſicht 
Schleiermachers. Und zwar fteht die Philoſophie Schleiermaders, wie fie 
in Halle 1804 entworfen wurde, nach ven ausprüdlichen Erflärungen fowohl 
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von Schleiermacher ald von Steffens in dieſen Iahren, am nädhjften ver 
Geftalt, welche durch Steffens das Syftem von Schelling erhielt). Da— 
ber liegt das wiſſenfchaftliche Fundament für das Verſtändniß von Schleier- 
machers Syſtem d.h. für die Entwidlung und Fortbildung feiner veligids- 
fittlihen Welt- und Lebensanfihi zu einem wifjenfchaftlich feſtgegründeten 
Zufammenhang von Begriffen, ich fage dies Fundament liegt in einem ver- 
gleihenden Studium diefer ganzen Gruppe von Syftemen, welches ihre’ Ge- 
neſis, das in ihrer gemeinſamen Anlage gegründete gemeinjame Entwidlungs- 
geje derfelben und die Anfatpunfte ihrer verſchiedenen Geftaltung darlegt. 
Ein foldyes Stubium führt zugleich zu einer wejentlichen Ergänzung ihrer 
bisherigen Behandlung. Diefe hat fich, fonderbar genug, nod nicht völlig 
von dem Geſichtspunkt befreit, unter welchem Hegel dieſe Shfteme als pure 
Entwillungsftufen zu feiner Bhilofophie Hin erfchtenen find. Und fo ift ge— 
fommen, Daß man weder die wahre Gejchichte der gleichzeitigen Einwirfungen, 
welchen fie unterlagen (ich hebe nur die der platonijhen Ideenlehre hervor, 
welche für fich ein höchſt merkwürdiges Capitel bilden würde), noch ven 
wehren Gang der einzelnen Entwidlungsgefchichten gründlich erfannt bat. 
Iſt doch die letzte Geftald des Schelling’fchen Syſtems wie eine Entartung 
behandelt, die fpätere Entwidlung dieſes Mannes, die von Steffens, 
Schleiermacher, Friedrich Schlegel (auch die Hegeld in mehrfadher Bezie- 
bung) aus partifularen, egoiftifhen Motiven einzeln erklärt, gewiffermaßen 
weginterpretirt worden. Anbererjeitd hat e8 Schopenhauer verftanden, ven 
Zuſammenhang feines Syſtems mit biefer Gruppe, welchem es fowohl mit 
feiner Willens⸗ als mit feiner Ideenlehre eingewachfen ift, zu verbergen. 
| An dieſer Stelle ift nur die Frage zu beantworten, in welchen Gränzen 
biefe Generation auf die Entftehung der Welt- und ———— Schleier⸗ 
machers von 1800 gewirkt haben mag. 


Verhältniß zu Schelling. 


Schelling, Eſchenmayer, Ritter, Steffens unternahmen von den Ergeb» 
niffen ver Naturforfhung her die neue Weltanfhauung auszubilden. Die 
Chemie ſtand in ihrer erften Blüthe, die Entvedungen über den Galvanis- 


120) Inhaltlich kann diefe Einficht gegründet werden auf die Vergleihung ber 
bier entwidelten Welt- und Lebensanficht Schleiermadhers und ber Mittheilungen aus 
dem erften Entwurf der Ethil von 1804 in Schweizer's Ausgabe (welche ich durch 
Böckh's Eollegienheft ergänzen kann) mit dem Aufjag von Steffens „durch die ganze 
Organifation jucht die Natur nichts als Die individuellefte Bildung” in den Beiträ- 
gen zur neueren Naturgefcyichte der Erde von 1801, alsdann befonders mit ben 
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mus fchienen bis in das Geheimniß bes Lebensvorgangs hinein Liht 
zu verbreiten; Werner legte den Grund zu einer Gefchichte ver Erbe; bie 
Geſetze, die Kielmeyer, wenn aud vorzeitig, über die Verhältniſſe ver 
organiſchen Kräfte untereinander in ber Reihe der verſchiedenen Organifa- 
tionen aufftellte, fchienen die Stufenfolge der organifchen Welt aufzuklären. 

Ein perſönliches Verhältniß Schleierniadhers zu Schelling beftand in 
biefer Epoche nicht. Daß Schleiermacher -dvie naturphilofophifchen Schriften 
befjelben früh las, zeigen die Tagebücher 2). Er felber verfäumte damals 
Mathematif und Chemie nicht. Doc läßt fich eine innere Beziehung mur 
zu den allgemeinen Ideen des Führers der Naturphilofophie aufzeigen. 

Schelling, in einer fpäteren Epoche, hat „namentlich für die Naturphi- 
Iofophie” das Verdienſt in Anſpruch genommen, daß in dieſer Gruppe zeit- 
gendffifcher Philofophen die Erklärung der Welt unter VBorausfegung mahr- 
hafter Realität der in Raum, Zeit und Bewegung georpneten Außenwelt 
verſucht wurde. Er vergleicht wisig das Verfahren deffen, welcher „vie Er- 
Härung der Welt damit beginnt, daß er einen beträchtlichen Theil derſelben 
gleih als nicht eriftirend erklärt” mit dem „eines Chirurgen, der ein Glied, 
das er heilen foll, lieber gleich abfchneidet, weil dieſes doch der fürzefte Meg 
fei, jemand von der Ungelegenheit, die e8 ihm verurfadht, zu befreien“ ). 
Schleiermachers Weltanfiht enthielt in ver religidfen Begründung des Rea— 
lismus einen won der Naturphilofophie unabhängigen Ausgangspunkt dieſer 
Annahme. 

Die Faflung des Problems von der Gegenwart des Unendlichen in ven 
enblihen Dingen wie Schellings erfte Schriften fie enthalten, als ebenfalls aus 
der Verknüpfung von Spinoza, Leibnitz und Fichte entjprungen, tritt Schleier: 
macher ſehr nahe. Es giebt auch nach Schelling feinen Uebergang vom Unend⸗ 
lichen zum Endlichen. Bergebens bemühte fi) Spinoza diefer Schwierigkeit zu 


„Grundzügen der philofophifchen Naturwiffenichaft" 1806. Aus diefen letzteren ift 
zu Schleiermadhers Erflärungen die von Steffens, Vorrede 15—22 über fein Ber- 
hältniß zu Schelling und Schleierinadher hinzuzufügen. 121) Denkmale ©. 99. 
100 f. 103. Daß ſchon im Sommer 1798 aud die Weltjeele in dem Kreife be- 
ſprochen ward, Briefw. 3, 78. 122) Schelling, Darftellung des philoſophiſchen 
Empirismus 1, 10. ©. 234. Ueber die mit Schleiernacdher gemeinjame Grundten- 
benz feiner Philofophie, Anjchauen des Unenplichen im Endlichen, vergl. Schelling, 
1,10, 397 im Vorwort zu Steffens’ nachgelaffenen Schriften, und 2,2, 39.40. 
Diefe Grundtendenz läßt fih dann in den Jugendichriften aufzeigen. Für Schelling 
bei. 1,1. ©. 866 ff. 1,2, S.3 ff. Für Hegel Rofentranz, Leben & 98 ff. Hayın, 
Leben ©. 88, wo eine neue berichtigende Unterfuchung von Hegels Manufcripten zu 
Grunde liegt. | 
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entrinnen. Die Löſung derſelben Tiegt in Leibnig, deſſen Stanbpunft bie 
Philofophie erneuern muß. Sie ruht auf dem Begriff der Individualität, 
in welcher eine urfprüngliche Vereinigung des Endlichen und Unenblichen 
gleichzeitig und unmittelbar gegeben iſt. „Leibnig ging weder vom Unend- 
lichen zum Enblichen, noch von dieſem zu jenem über, fondern beides war 
ihm auf einmal — gleichſam durch eine und dieſelbe Entwidelung unferer 
Natur, durch eine und dieſelbe Entmwidelung des Geiftes wirklich gemacht.” 
Schelling verſucht einen „apagogiichen Beweis“ dieſes Satzes. „Entweder 
find wir urfprünglich unendlich, fo begreifen wir nicht, wie in uns enbliche 
Borftellungen und eine Aufeinanverfolge endlicher Vorftellungen entftanven 
ift: find. wir urſprünglich endlich, jo ift unerflärbar, wie eine Idee von Un- 
enplichfeit, zugleich mit der Fähigkeit, vou Enblichen zu abſtrahiren, in uns 
gekommen tft.” 

In der weiteren Durchführung tritt der Einfluß Schellings, beſonders 
feiner Schrift über die Weltfeele, auf die Anficht Schleiermaders von 1800 
zweifellos hervor. Die Reben leiten alles befonvere Dafein aus den man- 
nihfachen Mifchungsverhältnifien realer Gegenfäge ab. Sie nehmen von 
Schelling vie „beiden Kräfte ver materiellen Natur” auf und verfolgen die 
Ableitung jedes Einzeldaſeins aus den mannichfachen Bindungen entgegen- 
geſetzter Kräfte in das Geiftige. So enthalten fie auch hier fhon den ganz . 
zen Anſatz des fpäteren Syſtems. 

Dagegen erſcheint in Bezug auf die Form der Auffeffung, in welcher 
für Schelling und für Schleiermader das Univerfum gegeben war, das 
Berhältniß beider zu einander fchwer zu beurtheilen. Die Verwandtichaft und 
innere Differenz diefer ganzen Gruppe gleichzeitiger Syſteme wird zwiefach, 
dem Inhalt nach, der Auffaflungsform nach, fi Darftellen. Im Mittel- 
punkt der Entwidlungsgejchichte der Auffaffungsform ftehen der Begriff der 
intellektuellen Anſchauung und die in ihm gegebenen einzelnen Geftalten fufte- 
matischer Gliederung. Ich habe die erite Ausbildung diefer Auffaffungsform 
in Spinoza, Göthe und Kant dargelegt. In der intelleftualen Anfchauung find 
bie Dichtung, welche das Allgemeine im Befonderen darftellt, und die Spelulas 
tion, weldhe das Allgemeine im Beſonderen erfennt, einander verwandt und 
verftehen ihre Verwandtſchaft. So wird, angefihts der wahren Natur aller 
Weltanſchauung, wenn wir das Entwicklungsgeſetz dieſer Gruppe von Philo- 
jophien aufzuftellen verfuchen, das fehr wichtige Vroblem von der bleibenden 
Bedeutung diefer intelleftwalen Anſchauung hervortreten. Aber in diefer Zeit 
bis 1799 Hat "die Naturphilojophie viefen Begriff noch gar nicht entwidelt. 


Sie fohließt fih einem anderen Ausgangspunfte an, 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. 23 
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Auch Fichte hatte die intelleftuale Anſchauuug gefordert. Der Begriff 
Fichte's knüpft fih am die transfcendentale Apperception Kants. Fichte 
ſelber bat diefen Aufammenhang gegen Kant und Schulz dargelegt. 
Intellektuelle Anſchauung ift ibm das Bewußtſein des Ich von feiner ur- 
fpränglichen Thätigfeit. „Ein unmittelbare Bewußtſein heißt Auſchauung; 
und ba hier die Intelligenz unmittelbar als folhe und nur fie angefchaut 
wird, heißt dieſe Anſchauung mit Recht intellektuelle Anſchauung. Sie ift 
aber auch die einzige in ihrer Art, welche urſprünglich und wirflidh, obne 
Freiheit der philofophifchen Abftwaftion, in jedem Menfchen vorkommt.“ In 
demjelben Sinn bedient ſich Schelliug in den erſten Schriften des Begriffe. 
Und zwar legt die Schrift vom Ich var, daß intellektuelle Anſchauuug jen- 
ſeits des Bewußtſeins liege, als die Vorausſetzung des Bewußtſeins felber. 
Der achte Brief über Dogmatismus und Kriticismus entwickelt, daß dieſe 
intellektuelle Selbſtanſchauung von Spinoza und den Myſtikern als Auſchauung 
des Univerſums objektivirt worden ſei. Auch hier ſieht man in dieſer Epoche 
Schleiermachers ſchon einen Schritt gethan, welchen andere Philoſophen erſt 
ſpäter und auf andere Weiſe machten. Schleiermacher verknüpft in dem 
originalen Zuſammenhang ſeines Syſtems die en Fichte's und 
Spinoza's Anfchanung des Univerjfums ”) 


Berhältniß zu Friedrich Schlegel und Novalis. Die Andeutungen 
einer philoſophiſchen Behandlung der Geſchichte in den 
Fragmenten Friedrich Schlegels. 

Ganz anders verhielt ſich Schleiermacher denen gegenüber, welche ſich mit 
der menſchlichen, der geſchichtlichen Welt beſchäftigten. Bevor ein univerſales 
Syſtem gewagt wurde, arbeitete neben den Naturphiloſophen eine Anzahl 
von Denkern an der Ausbildung einer Geiſtesphiloſophie, einer Philo— 
ſophie der Geſchichte. Es iſt Friedrich Schlegels Verdienſt, für dieſe zweite 
und weitaus fruchtbarere Gruppe von Studien der leitende Kopf geweſen 
zu ſein; die Fragmente im Athenäum enthielten die Keime ſeiner Geiſtes— 
philoſophie. Noch in dem Jahr ihres Erſcheinens verſuchte Schelling in 
dem philoſophiſchen Journal den Beweis, daß eine Philoſophie der Ge— 
ſchichte unmöglich ſei; die Geſchichte erſchien ihm als der Spielraum unbe- 
rechenbarer Willkühr, welche keiner Theorie unterworfen werden kann. 


125) Schellings Erklärung Über die Geſchichte dieſes Begriffs in feinem Syſtem 
1,10 ©. 147 ff. — Fichte's Begriff der intel. Anſch. Fichtes Werke 4, 45 ff. Dar- 
leguug des Verhältniſſes vefjelben zu dem ber transfcendentalen Apperception, Fichte 
1, 471ff. — Schellings früherer Sprachgebrauch und Begriff 1, 181. 316 ff. 368 f. 
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Friedrich Schlegel ſprach ſich nicht mit Unrecht ſehr wegwerfend über die 
Sophismen dieſes Aufſatzes aus '), 

Friedrichs Fragmente entſtanden in der Zeit der glücklichſten Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft mit Schleiermacher, im Winter und Frühjahr 1798. So wußte 
ber Freund am beſten, daß bie wichtigere Maſſe derſelben nicht paradoxre 
Einfälle eines geiſtreichen Kopfes waren, wie fie bis jetzt betrachtet worden 
find, fondern Mittheilungen lang gepflegter philofophifcher Ioeen. „Ich bin 
feft überzeugt," fchrieb er an Wilhelm’), „daß Friedrich feine Philofophie 
vor der Hand nicht anders von ſich geben kann und daß wenn er es könnte 
e3 nichts frommen würde, ba fie hingegen fo ſehr große Wirkung thun kann.” 
Gewiß fah er richtig, was bie unfertige Verfaſſung diefer Geiftesphilofo- 
phie betraf; aber eben fo. fiher war fein fcharfer Geift durch Neigung be- 
fangen, wenn er von ihrer Mittheilung in dieſem Zuſtande eine große 
Wirkung hoffte, wenn er erwartete aus dieſer Gährung Reife hervorgehen 
zu fehen. Zwei Jahre fpäter urtheilte er bereits anders. „Schlegel ift 
mit feinem großen- Syftem, mit feiner allgemeinen Anſicht des menfchlichen 
Geiftes, feiner Funktionen und Produfte und ihrer Verhältniffe noch nicht 
im Klaren. Jammerſchade ift e8 und ein unendliches Unglück, daß er bie 
fragmentarifchen Arbeiten, die ihm bei biefem inneren Treiben entftehen und 
nur aus demfelben zu erklären und zu verftehen find, immer druden laſſen 
muß. Dies wird machen, daß er noch lange verfannt wird und daß er fih 
vielleicht auch fpäter in feiner Vollendung nicht fo wird geltend machen 
fönnen als er e8 verdient” 12), Es bedurfte dann vieler Jahre noch und 
ſchmerzlicher Erfahrungen, ihn über das fonderbare Mißverhältnig aufzu- 
fläxen, welches biefer Natur überhaupt unmöglic machte zur Reife zu gelangen. 

Wo in der neueren Zeit große Fortfchritte des gefchichtlichen Verftänd- 
niſſes erfcheinen, ruhen fie einerfeits auf einer eindringenveren Kritif, an- 
bererfeitö aber auf einem vertieften Studium der menſchlichen Natur und ihrer 
Weltverhältniffe. Nirgend ift die philofophiihe Erkenntniß des Menjchen 
mit der gefchichtlihen Forſchung enger verknüpft worden als in Deutfchland. 
Man wird Friedrich Schlegel zugeftehen müſſen: er erfaßte ven geiftigen 
Grundoorgang auf welchem vie gefchichtlichen Wiffenfchaften beruhen, wenn 
er (ich weiß nicht ob von Schleiermacher angeregt over felbfiftändig) auf ie 
Natur des Verſtehens und des Nachconftruirens zurückging; und er erfannte 
das letzte Ziel, welches dieſen Wiſſenſchaften geftedt ift, wenn er Bildungsgefete 
der einzelnen Syfteme ver Kultur vermöge des Studiums der geſchichtlichen 


491 f. 126) Friebrich an Wilhelm ven 29. Sept. 1798, handſchriftlich. — Schelling, 

Werte 1, 1, 465 ff. 7) Schleiermader an Wilhelm Schlegel ven 6. März 1798, 

handſchriftlich. 128) Schleiermacher an Brinkmann. Briefw. 4, 54. d. 4. Yan. 1800. 
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Erſcheinungen felber entveden wollte. So jprad er aus was biefer Epoche 
in Dichtern, Philofophen, Hiſtorikern aufzugeben begann. Aber hiermit 
ftand er an feiner Grenze. 
Er war fein analytifcher Geift; im Gefühl dieſer Schwäche behauptete 
| er gern, daß das Genie überall rein funthetifch verfahre. Deßhalb verjagte 
ibm das große Werkzeug für die Entvedung wahrer Bildungsgeſetze: die 
Zerlegung der Erfheinungen. Sein Verfahren kam daher wicht darüber 
hinaus, die Thatfachen in Geſammtanſchauungen gewiffermaßen zu verbid- 
ten und dieſe dann unter fi zu gliedern. So gab nur dies ihm eimen 
Borfprung vor Hegel, daß er, unbehinbert von den Vorausſetzungen einer 
Dialektik, der geſchichtlichen Anfchauung felber hingegeben war; bagegen 
ging ihm die logiſche Klarheit ab, die innere Feſtigkeit einmal ausgeftalteter 
Begriffe. Auch das fühlte er und nie ift verächtlicher über alle Mittel 
firenger wiſſenſchaftlicher Methode geſprochen worben als in den Tragmen- 
ten, fie galten ihm für Die nothwendigen Förmlichkeiten ver Kunftphilofophie; 
er verlangte ihnen gegenüber den Fategorifchen Styl der zwölf Tafeln, wie 
ihn dann Ofen wirklich eingeführt hat‘). So entfprangen jene „hupofta- 
firten Lieblingsbegriffe", wie Wilhelm fie fpäter nannte, welcher ſchon ba- 





mals den Bruder nedte, daß fih am Ende fein ganzes Genie auf myſtiſche 
Terminologie beichränfe ?"); ungezügelt entwidelte ſich das fonberbare Ver⸗ 
fahren, dieſe Begriffe bald in Antithefen zufammenzuftellen, bald durch 
parallele Erfheinungsfreife vurchzuführen, kurz fie einer  ruhelofen Com- 
bination preiszugeben. Beziehungen, Analogien, Antithefen mußten fih in 
einem ſolchen Geifte jo üppig wuchernd vermehren, daß kaum mehr etwas 
unmöglih ſchien. Verdoppelte dann biefen Schein ver Fülle vie fragmen- 
tarifhe Form, fo konnte der feltfame Eindruck entftehen, welchen die Drei 
Tragmentenfammlungen Schlegel8 und feine Einleitungen zu Leffing hervor- 
rufen. Sollte aber ſtyliſtiſche Harmonie dieſe Unfertigfeit verdecken, wie in 
feinen fpäteren Arbeiten gefchieht, alsdann verlegt dieſer Ieere Schein ver 
Einheit ven Scharfblidenvden mehr noch als jene offene Kegellofigfeit: alle 
Spiten find abgeftumpft, das Gefüge der Gedanken gleicht einem Körper 
ohne Knochengerüſte. 

In den Tragmenten, deren Inhalt wir nunmehr darlegen, wirb als der 
fategorifche Imperativ aller Theorie Die intellektuelle Anfchauung bezeichnet. 
Diefe hat die Aufgabe, Individuen als Syſteme, Syſteme als Individuen zu 
verftehen und zu charakterifiren ; Nationen und Zeitalter werden zu gefchicht- 
lichen Individuen (in welchen dann al8 Centralmonaden gewiſſe Vorftellungs- 


120) Athen. 1,2. &. 20. 21. 180) A. W. Schlegel an Windiſchmann, Werte 
8,291. Briefw. 3,1. 
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weiſen, Gfaffififationen u. ſ. w. auftreten); felöft die Poefie und die Philo- 
fopbie, die eine wie die andere als ein Ganzes, erfcheinen in der Geftalt von 
Individuen. Für dieſe intelleftuelle Anſchauung ftelt Friedrichs Schrift 
über Leffing die Aufgabe einer hiftorifchen Eonftruftion des Ganzen der Kunft 
und Dichtung, und noch darüber hinaus fuchen die Vorlefungen von 1804 
in ber Idee des unendlichen Ganzen, in dem organiihen Zufammenhang 
aller Dinge die Kategorien unferer Weltauffaffung ). 

Dies „Berftehen” aus dem Ganzen ift das Eigenfte in Friedrich Schle- 
geld Denken. „Sich willkührlich bald in diefe, bald in jene Sphäre, wie 
in eine andere Welt, nicht blos mit dem Verſtande und der Einbilvung, fon- 
dern mit ganzer Seele verfegen; bald auf dieſen bald auf jenen Theil feines 
Weſens frei Verzicht thun, und fir) auf einen anderen ganz befchränfen; jett 
in dieſem, jet in jenem Inbivivuum fein Eins und Alles fuchen und finden 
und alle übrigen abfichtlic) vergefien: das kann nur ein Geift, der gleichfam 
eine Mehrheit von ©eiftern und ein ganzes Syſtem von Perfonen in fich 
enthält und in deſſen Innerem das Univerfum, welches, wie man fagt, ‚in 
jeder Monade feimen foll, ausgewachſen und reif geworben ift" 12), Auch 
findet er die höhere Bedeutung der Philologie hier gegrünbet, fie muß mit 
der Philofophie in Berührung gefett werden). Auf dieſem Wege wird 


jener bebentfame Begriff der Encyclopädie worbereitet, welchen fpäter das 


Werk über Leffing näher bejtimmte. 

Und zwar ift die Entwicklung des Ganzen der geiftigen Welt durch die 
Nothwendigkeit gejchichtlicher Geſetze beſtimmt. „Der Schein der Kegello- 
figfeit in der Geſchichte der Menfchheit entfteht nur durch die Collifionsfälle 


heterogener Sphären der Natur, die hier alle zufammentreffen und ineinan— 


pergreifen.” An viefer Stelle hebt Friedrich Condorcets Gedanken einer hi- 
ftorifhen Dynamik hervor. 

Die wichtigfte Erfcheinungsgruppe war ihm felber und feiner Zeit die 
der Dichtung. Die Gefegmäfigfeit aller gefchichtlichen Erſcheinungen fpricht 
er bier durch die Formel aus: der vollendeten Einfiht in das Weltfuften 
der Poeſie müſſe e8 dereinft gelingen, felbit die Wieberfehr der Kometen in 
ihm vorauszubeftinmen. Die Gliederung dieſes Weltſyſtems zu finden war 
das Biel feiner früheren Verſuche gewefen. An bie Stelle des Gegenſatzes 
per objektiven und intereffanten Dichtung tritt nun der Gegenſatz ber clafft- 
{hen und romantifhen. Die moderne Dichtung fand in drei Syſtemen der 
Kunft ihren Ausdruck. Es giebt eine Epoche der transfcendentalen Poefle, 


181) Athen. 1,2. ©. 20. 31.32.66. 74. 127. philofoph. Borlefungen von 1804 
I. ©. 88 ff. vgl. Charakteriſtiken 1, S.257 ff. Leſſings Gebanfen 1, ©. 34. 
12, S. 32. 188) 24. 124. 
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welche das Berhältniß des Realen und Idealen zu feinem Gegenftande hat 
und beven größter Dichter Dante ift; die im engeren Sinn romantifche 
Boefte hat in Shakespeare ihren Höhepunkt; enblic muß eine Poefie Der 
Poeſie ſich bilden, welche in jeder Darftellung immer wieber fi felber, 
den idealen ſchöpferiſchen Menfchengeift, zum Gegenſtand hat: dieſe hat 
Göthe begonnen. Univerfalität und vollenvetes Bewußtfein ihrer felber, 
das find die Grundzüge Diefes neuen Ideals der Dichtung. Man bemerkt 
leicht die Analogie zwifchen viefer fich felber darftellenden Dichtung und ber 
ſich begreifenden Philofophie. Diefe Dichtung der Zukunft wird dann zu⸗ 
gleich Wiffenfchaft fein, ver Dichter muß Philofoph werben; ),je mehr bie 
Poeſie Wiſſenſchaft wird, deſto mehr wird fie auch Kunſt.“ Alle Träume 
der jungen Generation werben hier in Formeln unigefet'?"). 

Er beichäftigt fi, wie Novalis, wie wir aud) von Schleiermacher fehen 

'werben, am Siebften mit dem Roman. Wer ven Wilhelm Meiſter gehörig 
charakteriſirte, meint er, könne ſich im Fach ver Kritik zur Ruhe ſetzen“?*). Bier 
Schließen -fih. an die Fragmente die Charafteriftit Wilhelm Meifters und bie 
Geſpräche über Poefie mit ihrer Darftellung Göthes und ihrer Theorie des 
Romans !?6), 

Der Dichtung fteht die Praxis und ihre Sittlichfeit gegenüber. Schlegel 
findet, daß die Sittlichfeit bisher überall unterdrückt war; fie erlag unter 
dem Webergewicht der „Oekonomen der Moral, rechtlicher und angenehmer 
Leute, die den Menſchen und das Leben jo betrachten und befprechen als 
ob von der beften Schafzucht die Rede wäre.” Im Gegenfat hierzu for- 
bert er von ber ächten Sittlichkeit eine ihr eigene große Baraborie, und es 
ift befannt, daß einige ‚feiner Ausfprüche in den Fragmenten, wie der über 
bie Che & quatre, es an dieſer durchaus nicht fehlen ließen. Der Kern 
ber wahren Sittlichkeit ift ihm dann, in Fichtes Geift, jene Selbitftändigfeit 
gegenüber ver Welt, welche ex fchon früher als den „höheren Cynismus“, 
als die Gefinnung Leſſings, begeiftert gepriefen hatte “). 


Wenn nun diefe beiven Kräfte der geiftigen Welt, Poefie und -Braris, 


bie im Streite find, fid) ganz durchdringen und in Eins verſchmelzen, entficht 
bie Bhilofophie; fo bilvete fi) einft aus Dichtung und Gefetgebung die 
griechifche Weisheit. Das Weſen ver Philofophie liegt nicht in irgend einer 


1) S. 36. 65.68 (mit abweichendem Sprachgebrauch ©. 28 ff. ver Roman als 
bie romantifche Poefie bezeichnet, im Lyceum 146). 135) Sp ſchon in ben Frag. 
menten des Lyceum ©. 166. 136) S. 6. 33 dramatiihe Form (hier fcheint er 
biefe als höchfte zu betrachten); 27. 29. 30. 33 über den Roman, doch nicht alle als 
Friedrich zugehörig gefichert. 17) &,5.8.10.11.17. 20.22. 23. 54. 72. 74. 82. 
89. 114.120. 127.124. 145, Ueber fein Ideal des höheren Eynismus z. B. Lyceum 
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Methode, ſondern in dem Standpunkt des Abſoluten; ſie iſt Myſtik. „Dies 
ſchöne alte Wort iſt für die abſolute Philoſophie, auf deren Standpunkt der 
Geiſt Alles als Geheimniß und als Wunder betrachtet, unentbehrlich.“ Dieſe 
„ächte Myſtik iſt Moral in der höchſten Dignität“ d. h. ſie iſt die Philoſophie, 
durch welche erſt die Sittlichkeit vollendet wird. Sie iſt ihrer Natur nad 
nie gefchlofien. „Man kann nur Philofoph werben, nicht e8 fein. Sobald 
man es zu fein glaubt, hört man auf es zu werben.” „Es ift gleich tödt— 
lich für den Geift ein Syſtem zu haben und keins zu haben. Ex wird fich 
alfo wohl entfchliegen müſſen beides zu verbinden.“ Immer näher treten 
wir mit biefem Gedanken ver Weltanficht Schleiermachers. Was hier von 
der Myſtik gefagt wird, gilt ihm von der Religion; biefer Haß gegen ein 
jedes Syſtem, das die vollendete PBhilofophie fein will, glühte in ihm 
lebenslang "®), 

Die beventende Stellung, welche Schlegel von num an der Religion 
einräumte, entfprang nicht aus der urjprünglichen Anlage. feiner Gedanken. 
Wir fuchen vergebens in den Fragmenten des Lyceum over dem Auffag über 
Leffing nach Keimen feiner fpäteren Würdigung der Religion. Und Stellen 
in welchen er die Religion anderwärts berührt reden noch deutlicher als dieſes 
Schweigen. Er verjpottet Jakobi's Woldemar als ein „theologifhes Kunft- 
werk”, Er macht in der Anzeige von Niethammers Journal gegen deſſen 
Begriff einer auf das Sittengefeß gegründeten Keligion zwar vie univerfelle 
Natur des Chriftenthums geltend, welches allen Stufen menfchheitlicher Ent- 
wickelung genugthue, aber dieſe Anfhauung Leffings fteht wie fremd inner- 
halb feines eigenen Gedankenkreiſes: er will bie SOrSEe augen des Kant⸗ 
Fichteſchen Religionsbegriffs nicht verlaffen. 

In dem ihm eigenen Entwurf der Geiftesphilojophie Tiegen folgende 
Gedanken über das vierte große Syſtem der geiftigen Welt, die Religion. 
Die Mythologie entipringt aus einer unbegreiflichen angeborenen Duplieität 
des Menschen. Der Inftinkt Vergleihungen und Gegenſätze zu bilden fchafft 
eine zweite Welt, ein Abbild der menjchlichen, welche buch Abftraftion 
umgeftaltet erſcheint. So ift die homerifche Götterwelt die einfache Ber- 
vielfältigung der homerifhen Menfchenwelt. Der Mythologie tritt ber 
Shriftianismus gegenüber, Schon die Schrift Über das Studium der grie- 
chiſchen Dichtung zeigte in dem progreffiven und umiverjellen Charakter 


127, wo es aus dem Nathan mit tiefem Blick gefchöpft erfcheint. Fragm. 11. 

136) eher Philofophie Athen. 3. 10. 13. 15. 19. 20. 21. 22. 24. 25. 32. 73. 146. Weber 
Kant und Kantianer: 3. 4.7. 13.17. 26. 27. 89. 90.105. 119. Ueber Fichte: 56. 77. 
106. Ueber Schelling: 26. 83. (Schon Lyceum 155 „Geift ift Naturphilofophie.‘) 
Ueber Hälfen: 80. 
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| des Chriſtenthums einen mächtigen Antrieb der mobernen Kultur. „Der 

revolutionäre Wunsch, Das Reich Gottes zu realifiren, ift der elaftiihe Punkt 
der progrefjiven Bildung und der Anfang der modernen Geſchichte.“ Hier- 
aus ergiebt fih, daß fein abfchließenver Begriff des Chriſtenthums aufge- 
ftellt werben kann, fondern das Wefen des Chriftenthums ftellt fih in bem- 
jenigen dar, was die Chriften als folche feit achtzehn Jahrhunderten machen 
oder machen wollen. In diefem Sinn war das Chriſtenthum, wie Schlegel 
mit tiefem Blicke bemerkt, auch eine der geichichtlichen Gründe ber Eritifchen 
Philofophie. „Die Myfterien des Chriftianismus mußten duch den unauf- 
hörlichen Streit, in ven fie Vernunft und Glauben verwidelten, entweder 
zur ffeptiichen Refignation auf alles nicht empiriſche Willen oder anf kri⸗ 
tiſchen Idealismus führen“ !?9), 

Im Zufammenwirken viefer großen Sufteme erzeugt fih immer neu 
das Leben der geiftigen Welt. Der thätige Autheil, welchen der Einzelne 
an demjelben nimmt, erfcheint in vierfacher Form. 

Bildung nennen wir das Vermögen, alle Geftaltungen dieſer Kreife in 
fih durchzuleben und zu vereinigen; in ihr waltet noch feine ſchöpferiſche 
Kraft, was fie gefammelt wieder zu zerlegen, ift ver Wit immerfort gefhäftig. 
„Ein witziger Einfall ift eine Zerfegung geiftiger Stoffe, vie alfo wor der 
plöglihen Scheidung innigft vermifcht fein mußten. Die Einbildungskraft 
muß erſt mit Xeben jeder Art bis zur Sättigung angefült fein.” Der Wig 
ift daher Zwed an ſich, wie die Tug:nd, die Liebe, die Kunſt. Er ift das 
beftändig Belebende und Erfriſchende in allem Geiftigen. 

Bildung, zum Schaffen gefteigert, ift Genialität. Dies Schöpferifche 
ift etwas Sittliches; in folhem Sinn foll man von Jedermann Genialität 
fordern. Was der Wit für die Bildung war, ift in biefer Region des 
ihöpferifchen Genies die Ironie. Sie ift das Zeichen der über jede Idee, 
jedes Kunftwerf, jede Gedankenform übergreifenden Macht des Unend— 

Then im Geil. Sie ift der Ausdruck des tiefen Bewußtſeins, daß 
zwifchen jenem Unendlichen und feiner Mittheilung auch in der vollenbetften 
Schöpfung eine unüberfteigliche Kluft bleibt, „Die ſokratiſche Ironie tft die 
einzige durchaus willführliche und durchaus befonnene VBorftellung. Sie ent- 
hält und erregt ein Gefühl von dem unaufhörlichen Widerftreit des Unbe— 
bingten und des Beringten, der Unmöglichkeit und Nothwendigfeit einer voll- 
ſtändigen Mittheilung.” „ES giebt alte und moderne Gedichte, die durch— 
gängig im Ganzen und überall den göttlichen Hauch der Ironie athmen.” In 





1a), Athen. 6. 59.60.62. 63. 73,125. 126. Eine fpielende Uebertragung auf ©. 62: 
„ber Katholicismus ift das naiye Chriſtenthum; ber Proteftantismus ift fentimentaler.‘ 
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ihnen lebt „die Stimmung, welche alles überfieht und fich über alles Bedingte 
unendlich erhebt, auch über eigne Kunft Tugend oder Genialität.” 

Was die Ironie als die Stimmung des ſchöpferiſchen Menjchen, ift als 
Handlung vefjelben die Selbftbefchränfung, ja Selbftverneiming. „Die Selbft- 
beihränfung ift fir den Künftler und für ven Menfchen das Erfte und das 
Lebte, Das Nothwendigfte und das Höchſte. Das Nothwendigſte: denn überall 
wo man fi nicht felbft beſchränkt, befchränft einen die Welt, wodurch man 
ein Knecht wird. Das Höchſte: denn man kann fi) nur in den Punften und 
an den Seiten felbft befehränfen, wo man unendliche Kraft hat, Selbſtſchöp⸗ 
fung und Selbftvernichtung” 9. 

Mit der intellektuellen Anfhauung, welche aus dem Ganzen entwirft, 
begann der Gedankenkreis ver Fragmente. Hier fchließt derſelbe ab, in ver 
Stimmung des fehöpferifchen Geiftes, welchem das Ganze, das Unenvliche 
gegenwärlig ift und der fo über alles Endliche fich erhebt, Über das eigene 
Werk, ſelbſt über die eigene Perfon. Daher entfpringen an dieſer Stelle, 
aus dem Jufammenhang ver Tragmente, der Begriff der Ironie, welchen 
Schlegel in die Aeſthetik einführte, die Begriffe ver Selbſtbeſchränkung, ja 
Selbftverneinung, in welchen er eine fittlihe Empfinvungsweife der Zeit, 
wie fie bi8 auf Schopenhauer hin lebendig war, ausprägte. Diefe Begriffe 
umfaflen die äfthetifche und vie fittlihe Stimmung der pantheiftifhen Welt- 
anfhauung; fie find dem verwandt, was Göthe als Kefignation, was bie 
Reden Über Religion als Wehmuth bezeichnen. | 

Diefelben Probleme haben neben Schlegel den tiefften und evelften ber 
dichteriſchen Generation befchäftigt, Novalis. Auch er fah das Ziel einer 
Geiſteswiſſenſchaft, und in der Verknüpfung der pſychologiſchen und geſchicht— 
Iihen Eriheinungsgruppen den Weg zu ihm Aber auch bei ihm blieb 
alles Fragment, ein widerſpruchsvolles Taften. Denn bis dahin gab es 
weder eine wiflenfchaftlihe Grundlage ver Pſychologie noch ein Fritifch ge- 
fihtetes und wahrhaft verſtandenes gefchichtliches Material, Und fo haben 
beide ein tieferes Verſtändniß in den gefchichtlichen Wiffenfchaften bewirkt, 
fie haben Schellings, Hegels, Schleiermachers geichloffene Aufftellungen mit- 


140) Auch Lotze in feiner werthvollen Gejchichte der Aeſthetik S. 371 verfennt 
den Sinn der Ironie bei Fr. Schlegel. Derjelbe muß in den Fragmenten bed Ly— 
ceum aufgejucht werden; vergl. über die hier Dargelegte Reihe von Begriffen bejon- 
ders Lye. 147. 139. 140. 1361(auch Vorlef. 2, 419). 161. 163.138. An diefe ſchließt fich 
Novalis Blüthenftaub S. 79: „was Fr. Schlegel als Ironie charakterifirt, ift meinem 
Bedünken nach nichts Andres als die Folge, der Charakter der Befonnenheit, ber 
wahrbaften Gegenwart des Geiſtes.“ Er bezeichnet e8 als Humor. Hieruber dann 
Friedrich S. 83 und Wilhelm, ver ven Humor als „Witz ver Empfindung” bezeichnet. 
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begründet, aber in der Berworrenheit ihres Denkens waren fle Opfer ver 
wiflenfchaftlichen Berfaffung ihrer Epoche. 
In diefem Sinn fahte Novalis den Gedanken einer umfaſſenden Wiffen- 


haft der menſchlichen Natur, welche er Realpfuchologie oder Anthropologie 


nannte und hoffte in ihr das für ihn beftimnte Gebiet wiflenfchaftlicher 
Torfhung gefunden zu haben. Wenn die Ethik, vie Keligionsphilofophie, 
bie Aeſthetik, die Philofophie der Geſchichte daſſelbe grenzenlofe. Gewebe 
der Erfcheinungen von verſchiednen Seiten betradhten, fo möchte er, unge: 
hindert durch Fünftliche Theilungen, ven ganzen Zuſammenhang des geiftigen 
Lebens durchſchauen. Seine Beobachtungen find zumeilen von einer groß- 
artigen Unbefangenheit, einer Schärfe und Freiheit des Blicks, welche in 
biefer Zeit geradezu einzig ift, zumeilen freilich krankhaft, nirgend zufam- 
menhängend. So ftreift er bie wichtige Einficht, wie wenig genügen ber Ge- 
genjag von Luft und Unluft für das Eigenthümliche in der Welt unferer 
Gefühle ift, wenn er bemerkt: „es ift die Möglichkeit eines unendlich rei- 
zenden Schmerzes da.” So behandelt er die Bedeutung der Illuſion für 
die Gefchichte unfres Willens fehr tief und ohne jede peffimiftifche Folge— 
rung. Wie fpäter Hegel, fieht ex in der Geſchichte ver Bhilofophie und Li— 
teratur die Entwidlung der Selbfterfenntniß des menſchlichen Geiſtes. Und 
er findet, wie neben ihm Schleiermacher, darin die höchfte Aufgabe der Bil- 
dung, fich feines transjcenventalen Selbft zu bemädhtigen "). 

Im Glauben der Gemeinden erzogen, nad kurzem Schwanken ihm 
wieder zugewandt, erfaßt er die Wirklichkeit des Chriftenthbums, Bon ihr 
ausgehend findet er in dem Gedanken eines Mittler8 zwifchen uns und ber 
Gottheit den gemeinfamen Grundzug aller Religionen. Daher erfcheint 
ihm allein die Weigerung, durch irgend ein Mittelgliev mit dein göttlichen 
Weſen in Verbindung ftehn zu wollen, als irreligide. Und bemfelben 
Grundgedanken gemäß unterjcheivet er die Religionen nad) der Bebeutung, 
welche diefe Vermittlung für fie hat, in zwei Grundformen. Pantheismus 
ift die Ipee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler fein könne, indem 
ich e3 dazu erhebe. Monotheismus ift der Glaube, daß es nur Ein foldhes 
Drgan in der Welt für uns gebe. Beine Betrachtungsweifen find einfeitig 
und müſſen untereinander verfühnt werden. Das war bie religiöfe An- 
ſchauung, welche er in feinen erften Fragmenten barlegte ). 


oe. 


11) So Novalis Blüthenftaub S. 74; die Rhapſodien Schleiermachers waren 
unabhängig von bemfelben, auch bier aljo auf Grund ber allgemeinen pbilofophifchen 
Borausfegungen ein verwandtes Ergebnif. 142) Athenäum ©. 91. 
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Sie wirkte auf Friedrich Schlegels beweglichen Geifl. Es waren wahr: 
ſcheinlich veligiöfe Fragmente, welche er aus der Sammlung von Novalis 
in bie feine herübernahm. „Es ift fehr einfeitig, heißt e8 nun in den 
Tragmenten, daß es grade nur Einen Mittler geben fol. Für den voll- 
kommnen Chriften, dem fich in Biefer Rüdficht der einzige Spinoza am mei- 
ften nähern dürfte, müßte wohl alles Mittler fein.” Bei manchen Aeuße— 
rungen der Religiofität Schlegel® in den Fragmenten kann man zweifeln, ob 
fie mehr frivol oder lächerlich find, fo wenn er in der Madonna ein ewiges, 
nothwendiges Ideal, in jevem Tod einen Berfühnungstod fieht‘). Geine 
wenig religid8 geartete Natur follte fih von da ab unter Schleiermachers 
und Hardenbergs Einfluß in religiöfen Phantaſien überbieten. 

Das Gefammtbild ver menſchlichen Kultur, als der „Junftionen und Pro⸗ 
dukte des menſchlichen Geiftes,” wie es Friedrich entworfen hat, ſtand ſicher 
vor Schleiermacher, als er der Religion, Einer dieſer Funktionen, ihre Stel- 
lung unter den übrigen beſtimmte. Ja ihm lag andererſeits ver erfte Anſatz 
deſſen, was bie Ethik Schleiermachers geleiftet hat. Neben Schlegel wirkten bie 
Fragmente von Novalis durch einzelne tiefgreifende Gedanken. Dagegen 
glaube ich die metaphyſiſch-religiöſe Grundanſicht Friedrich, wie fie in dem 
Brief Über Philofophie niedergelegt ift, eine Anticipation der Grundanficht 
Schleiermachers, auf die Einwirkungen der lebferen zurüdführen zu müſſen. 


Ich bin am Ende meiner Darlegung der Beziehungen Schleiermachers 
zu der mächtigen Bewegung in Dichtung und philofophifchem Gedanken, in 
beren Mitte fein gefchichtliches Schiefal ihn geftellt hat. Der Umkreis und 
bie Schranfen feiner Bildung liegen nunmehr vor und. Daß in ihr das 
hiftorifche Studium des Chriftenthbums, das hiftorifhe Studium überhaupt 
gänzlich zurücktraten: das war ihre gefährlichfte Schranke. Wir treten aus 
ber allgemeinen Darlegung und Erläuterung feiner Welt- und Lebensanficht 
von 1800 in das Einzelne der ſchöpferiſchen Arbeiten, welche dieſer Lebens— 
epoche angehören. 

Den einheitlichen Mittelpunkt feines inneren Lebens, bie Gedanken ber 
Individualität, erfaßten wir wo er in feiner erften Offenbarung hervortrat. 
Elemente mannichfachfter Art wurden angezogen von ihm, abgefloßen, ver- 


143) Athen. 63. 78. In berjelben Art ©. 64 Über die Madonna. Das viel be- 
deutendere Fragment ©. 52 bezieht fich er auf Das von Novalis über den 
Mittler. 
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ſchmolzen in jenem geheimnißonllen Weben des Innenlebens, das Tein ge | 


ſchichtlicher Blick ganz durchdringt, bis nunmehr wie Hare Kryſtalle die 





großen Anſchauungsgruppen anſchoſſen, welche in dieſer Epoche Geſtalt ge: 


wannen. Drei treten unter ihnen ſichtbar in den Vordergrund. 
Der eine gelangte in den Neben über Religion zu vollendeter Dar- 
ftellung, der zweite in den Monologen; dort wurde ver letzte Grund feiner 


Weltanfhauung entwidelt, bier das Lebensideal, welches auf demſelben ruhte. 


Dann gab es aber einen Umkreis von Anwendungen der ihm eigenen Be- 
trachtungsweiſe, in welchem er fich mit beſonderer Birtuofität und Freude 
bewegte. Es war das Wiederverſtändniß der höchften 'geiftigen Schöpfungen, 
das was er höhere Philologie nannte, und, an biefe ſich anfchließenv, vie 
Auslegung und Kritik philofophifcher Werke. Hier war er eins mit Friedrich 
Schlegel. Sie entwarfen gemeinfam den Plan eines Wiederverſtändnifſes 
des Mannes, welcher unter allen ihm der verwanbtefte war, und beffen über: 
lieferte Werke zugleich als ein großes Räthſel daſtanden, Plato's. Sie be 
gannen gereinfom an der Ausführung zu arbeiten. Hier entwickelte fid 
der ganze Gegenfaß ver Charaktere beider Männer und ihre Trennung be 
gann. Schleiermader nahm die Löſung diefer Aufgabe in die folgenven 





Zeiten hinüber. Zugleih war allmählig in ihm der Plan ausgewachſen, vie 
moralifhen Syſteme aller Epochen der Kritit aus dem Gefichtspunkt der 


wiflenfchaftlihen Form zu unterwerfen. Auch dies Werk theilte das Schid: 
jal des Plate. Und fo wird jener britte Kreis von Beftrebungen, welcher 
in dieſer Epoche ſich entwidelte, doc, erft in der Behanblung der nächften 
Epoche vargeftellt werben können: denn ihr gehören die vollendeten Werke 
an, bie aus ihm entjprangen. Hiermit ift der Weg bezeichnet, den die Ge: 
ſchichte dieſer Epoche Schleiermachers noch zu durchlaufen hat. 





365 


Achtes Capitel. 


Die Entftehung der Reden über Religion. 


Die Reden über Religion entſtanden auf dem Höhepunkt diefer Jugend⸗ 
enoche Schleiermachers. j 

Es giebt einen nur zu flüchtigen Moment, in weldem bie Verhältniſſe, 
bie wie und in der erften Reife des Lebens geformt haben, unenblicher 
Entwicklung fähig erfcheinen, alle Hinverniffe in ihnen überwindlich. Das 
ift eine Zeit des reinften Glüdes. Seitdem das Zufammenleben mit 
Friedrich Schlegel begonnen hatte, Beziehungen zu ber jungen Generation 
über Berlin hinaus ſich knüpften, fchriftftelerifche Pläne und perſönliche 
Berhältniffe fih zufammenfchloffen, hob dieſe Zeit für Schleirmader ar. 

„Du mußt Dich nicht wundern,” fehreibt er der Schwefter den 30. Mai 
1798, „daß es mit meinem Schreiben fo auffallend ſchlecht geht, es ſteckt 
nichts dahinter als das Iautere Wohlbefinden und Lebendgenuß. Der Som- 
mer hält mi an taufend Stricken gefangen und läßt mich nicht los; ich 
fomme kaum dazu bie Hälfte von alledem zu thun, mas ich mir vorfege, 
und doch Tann ich eigentlich nicht unzufrieden mit mir fein. Ich Iebe, ich 
mache anderen angenehme Stunden, ich bin ihnen nütlich beiher; was kann 
man denn auf biefer Welt mehr thun?“ Wenigftens einen Tag in jeber 
Woche verlebte er praußen bei feiner Freundin, welche mit den Ihrigen im Thier- 
garten ein Kleines Haus bewohnte; da wurde Italieniſch, Shakespeare, Phufif 
getrieben; „dazwiſchen gehn wir in den ſchönſten Stunden fpazieren und reden 
recht aus dem Innerſten des Gemüths miteinander über die wichtigften Dinge. 
Herz ſchätzt mich und liebt mi, fo jehr wir auch von einander unterſchieden 
find. Der Herz ihre Schweitern, ein paar liebe Mädchen, freuen fi, jo 
oft ich fomme, und fogar ihre Mutter, eine verbrießlihe und ftrenge Fran, 
hat mich in Affektion genommen.“ 

Wohl blieben Mißverftännniffe nicht aus, aber fie löften fi) in Har- 
monie auf. Zwiſchen Henriette Herz und Friedrich ſtand ſtets der aufßer- 
ordentliche Gegenſatz diefer Naturen. Sie mit ihrer eraften und ein wenig 
fühlen Menfchenkenntniß ſah Vieles in Friedrich worüber Schleiermacher 
fih täufchte, und die Beforgniß um ihre Freundin Dorothea fhärfte noch ihren 
Blick. Friedrich ſeinerſeits war eiferfüchtig in feiner Freundſchaft; er klagt wohl, 
daß er nur den Verſtand des Freundes befite, Henriette aber fein Ge— 
mäth; und in folcher Verſtimmung war fogar einmal in Dorothea und ihm 
die Beſorgniß amfgeftiegen, daß Schleiermacher fi) über fich felber täufche, 
daß feiner Freundſchaft gegen vie Herz eine Leidenſchaft zu Grunde Tiege, 
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und diefe Entvedung früher oder fpäter ihn unglüdlich machen werde. „Das 
war mir denn zu arg und ich habe ſtundenlang ausgelafien darüber gelacht. 
Die arme Herz aber war ein paar Tage lang ganz zerrüttet über biefes 
Mifverftännnig. Dem Himmel fei Dank ift Alles wieder im Gleichen und 
wir gehn ungeftört unfres Weges fort.“ 

Auch Äußere MWechfel genug gab es in diefem Sommer und Herbft. 
Schen im März war er mit Wilhelm Dohna in Madlitz bei der Finfen- 
ſtein'ſchen Familie, Verwandten der Dohna's, und erfreute fihb an dem 
alten Kicchengefang, der bort gepflegt wurde; er liebte die Mufil, pie Offen- 
barung des Gemüthslebens und empfand auch in biefem Punkt wie feine 
Schweſter Charlotte, welche in der Stille des Schweiternhaufes feine höhere 
Freude hatte. Zurückgekehrt hatte er dann feine Zeit zwifchen dem Bruber, 
der zum Beſuch gekommen war, und ber Franken Freundin Veit, bei ver 
er manche Nacht wachte, theilen müſſen. Im Mai, als Wilhelm Schlegel, ver 
lange Erwartete, erfchten,. gab es neue Zerftrenungen. Einmal aß Schleier- 
macher mit. ven Schlegel bei Iffland, der fpäter mit fo herbem Spott 
über bie neue Schule herfiel. „Gerade da,” erzählt Schleiermacher, „habe 
ih mich fehr gut amüfirt. Das komiſche Talent dieſes Mannes ift ganz 
einzig, er it voll Infliger und ergößenver Anekdoten und bie agirt er 
gleich fo köſtlich, daß man jo feiner-Kunft weit mehr froh wird als auf dem 
Theater. Dabei ift er höchſt gutmüthig, was Leute von biefer Gabe fo 
jelten find, und das Bewußtfein, daß er feiner Geſinnungen wegen, mit | 
denen er aber nicht prahlt, Achtung verbient, läßt es einem reht wohl bei 
ihm fein." Nach einem Monat entführte Wilhelm den Bruder nad Dres- 
den; diefer Strohwitwerſtand wurde Schleiermacher durch ein Unwohlfen 
noch verbrießlicher; im Juli entfchänigte ihn ein Badeaufenthalt in Treien- 
walde mit Herz und deflen rau. „Dort wohnte ih in einem Haufe, wo 
unten ein verrüdter Menſch war, wo ich Abends ein Stümpfchen gezogene | 
Licht auf dem ſchmutzigſten Küchenleuchter befam, und wo bie Schweine 
baufenmeife bi8 in die zweite Etage hinaufftiegen und ſich vor meiner Thür 
lagerten.” Er mußte ſich zu ſchicken und verbrachte in der -anmutbigen | 
Gegend glüdliche Tage. > 

- Das war eine Zeit über „vie-gute Lebensart” zu finnen * neue 
Fragnene aufzuſpüren. Er dachte an eine zweite Fragmentenreihe, die er 
mit Friedrich arbeiten wollte, und damit ſie nicht in's Stocken kam, mußte 
er wöchentlich eine beſtimmte Zahl feiner Einfälle bei Henriette Herz ablie⸗ 
fern. Er fchrieb jene Bemerkungen Über die Gejelligkeit auf, deren Zu 
ſammenhang ich darzulegen verſucht habe, und auch hier war ihm gewiß 
bie befte Freude, fie der Freundin mitzutheilen, welche ſich auf Geſelligkeit 








Der Sommer 1798, 867 


ungemein gut, viel beſſer al8 er, verſtand. Er plante mit Henrietten an 
einem Eſſay über die Treue und Friedrich wünſchte ihnen Glück, daß fie 
„die Treue harakterifiren d. b. anatomiſch zerftören” wollten; denn abgejehn 
von feiner eigenen fittlihen Antipathie wider die Treue (nämlich gegen das 
Individuum anftatt gleich gegen das Umiverfum), war Schleiermachers 
Treue gegen die Herz ihm befonvers unbequem. Den Grundgedanken dieſes 
Eſſay, wie er in einem Motto aus Ariftoteles enthalten war, brachte Schleter- 
macher fpäter in das Diftihon: „Weißt du dem Urbiln nur, dem du nach— 
ftrebft, Treue zu halten, Dann, wo du liebeft, geſchieht's ficher mit ewiger 
Treu”). Er fann aud über jenen Effay von der Schamhaftigfeit, welcher 
dann im Die Briefe Über Lucinde eingeflochten wurde; in feine Tagebücher 
Ihrieb er darüber: „Unſchuld ft pas Unbewußtſein der Wechfelwirkung bes 
Animalifhen und Moraliihen. Mean kehrt wieber zu verfelben zuräd, indem 
man diefe Wechſelwirkung vernichtet” ?)... Und wenn er enblih bald nad . 
Schlegels Abreife fih doch in Kant und Fichte zur vertiefen begann, um feine 
Kritif der Sittenlehre abzufchließen: fo follte er bald felber bemerken, daß 
für eine folche Aufgabe noch die Zeit nicht gefommen war. 

Es hat einen eignen Reiz durch die Briefe Friedrichs aus dieſer Som- 
merzeit 1798 in die innerften damaligen Regungen des Berliner Kreifes 
zu bliden, in dieſen fröhlichen Mebermuth, der fich nicht ſcheut mit der Welt 
in Fehde zu leben, in dieſe innige Gemeinſchaft, die jedes halbe Wort 
verſtändlich macht, in dieſe helle, ſelbſtbewußte Freude an der Gefelligkeit, 
an Geſprächen, die tagelang gepflogen werben, an tiefen Gemüthsbeziehum- 
gen; durch alle Glieder des Heinen Kreijes geht das Gefühl, vaß fo unter- 
einander zu leben beſſer fer als Alles was einer fchreiben könne. Die 
Zeit ftand vor der Thür, in der tiefe Schatten über all dies fallen follten; 
aber damals genoffen fie ahnungslos ihr Glück. Es war bei diefer erften 
Trennung Schleiermacher ein Bedürfniß auf fein Verhältniß zu Friedrich 
zurücdzubliden. „Es ift Vieles,“ erwiderte Friedrich, „in Deinem Brief 
zu Schön, als daß ich’8 beantworten fünnte. Auch fürchte ich mich ins Dithy— 
rambifche zu verfallen. Mebrigens finne, wie wir und fo rein, fo voll 
und fo viel genießen Finnen als möglih. Ich thue vesgleichen; die Jugend 
ift flüchtig.” Schleiermacher antwortete ihm. mit feinem berühmten Wort 
von der ewigen Jugend?). 

Und zugleich ſchloß fi damals in Dresden jene größere Genoffenfhaft 
enger zufammen, welche mit Schleiermacder fih um das Athenäum vereinigt 
hatte. Im Mai hatte Gries, der Meberfeger romanifcher Dichter, Wilhelm 


1) Denkm. 113 (2). 2) Denkm. 114 (10). ® ) Briefw. 8, 84. 89. 90, 
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Schlegel Frau und ihre Tieblihe Tochter, Augufte Böhmer, nad) Dresden 
gebracht, zu der Dort verheiratheten Schweiter der Schlegel. Weber Berlin 
am nun Wilhelm mit Trievrih. Es war bie Epoche in welcher der jungen 
Generation im Klofterbruder und im Sternbald zuerft ver Sinn für die bildende 
Kunft aufgegangen war. In ven Sälen der ‘Drespener Galerie fchrieben 
Wilhelm und Caroline das anmuthige geiftoolle Geſpräch „nie Gemälde“ für 
das Athenäum. Friedrich fühlte fic natürlich verpflichtet „Die Honneurs ber 
Synconfteuftion zu machen.“ Er war gekommen, um bier einen Brief 
an Dorothea Über die Philofophie, einen Effay über die GSelbitftändig- 
feit, welcher feinen ſittlichen Grundgedanken entwideln follte und nicht we: 
niges Andere zu jchreiben. Aber wie denn „pie Luft und er felber voll ver 
Keime aller Dinge ftedten”, konnte er doch nit umhin, mit Wilhelm 
über Malerei, mit Harbenberg, der nun auch erfhien, über den Galvanis- 
mus zu ſprechen und mit feiner Schwefter und deren Finde, als ben ein- 
zigen, die dafür den rechten Sinn hatten — zu faullenzen. So fam mit 
genauer Noth der Brief an Dorother zu Stande. Schleiermadher wurde 
doppelt vermißt, al8 Mitte Auguft auch Scelling in Dresden fih einfand. 
„Es wird," ſchrieb Friedrich an ihn, „jo zu fagen ein philofophifcher Con- 
vent fein. Wenn Du nur dabei wäreſt.“ 

Er felber war Ende Auguft, noch bevor Friedrich zurückkehrte, nad 
Landsberg gegangen, die Alteften Freunde wieverzufehen. Es war ihm em 
eigener Einvrud, als er wieder auf feiner alten Kanzel ftand, halb Freue, 
halb Schreden; es wollte ihn bedünken, als wären auf einen Schlag Die zwei 
Jahre vernichtet, die zwifchen viefem Moment und der Gewohnheit vergan- 
gener Zeit ftanden, und wie viel Schönes und Gutes Tag doch im viefen 
beiden Jahren! „Hier,“ fohrieb er an die Freundin, „mo ich Des Guten 
und Schönen fo viel habe, fühle ich das, was mir durch Sie geworben ift, 
jo lebhaft als je.” Nun las er der Coufine manches inzwifchen Gear- 
beitete vor und fand beſonders eine begeifterte Verehrerin des Katechismus 
für edle Frauen in ihre. Am dritten September feierten fie ven Geburtstag 
des alten Onfeld: „ein und ſechzig Dahre hat er nun die Welt gejehn 
und fie kommt ihm gewiß recht alt.vor. So munter ich ihn auch gegen fonft 
gefunden habe, von der ewigen Jugend hat ex nichts befommen; aber Gleich- 
muth und Ruhe und ein hilfreiches Wejen — davon hat er großes Maß — 
find doch ein ſchönes Subftitut derſelben.“ Freilich manche trüben Eindrücke 
fanden daneben, die Coufine litt viel und er hatte auch hier wieber fein 
Talent zur Krankenpflege zu üben, der wunderliche Sohn des Oheims lebte 
immer noch unverforgt neben dem Bater hin‘). | 
4) Briefw. 1,191 ff. unddandſchriftlich Schleierm. an Charlotte v. 15. Oct. 1798. 
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| Nie tiefer als während einer furzen Trennung fühlt man was man 
beſitzt. „Ach Liebe,” fchreibt ex Den 6.September an Henriette Herz, „meine 
Saat fteht fo ſchön und meine Wohnungen find alle fo friedlih und hei 
miſch, daß mir wohl vor dem kleinſten Wölkchen bange fein darf.” 

Als follte er noch einmal rüdwärts in lebendiger Anſchauung alle Le— 
bensfreife durchmeſſen, in die er nad und nach eingetreten war, ſah er 
nad) der Heimkehr von Landsberg Louis Dohna, den alten geliebten Zög- 
ling wiever. „Ja, ja, ein Beſuch von Louis," berichtet er der Schwefter 
den 15. October, „Das große und glänzende Herbſtmanoeuvre bat auch 
ihn bergeführt. Er ift beinahe drei Wochen bier gewejen und ich habe wie 
Du leicht denken kannſt, dieſe ganze Zeit ausjchlieglih mit ihm und feinen 
Brüdern gelebt, und mich feiner Gegenwart und Freundſchaft zu mir recht 
innig gefreut. Bon Morgens an war ich bei ihm und half ihm die Merk: 
würbigfeiten von Berlin bejehn — wie viel und wovon auf unfren Wan- 
derungen durch die Stadt geſprochen worben, kannſt Du leicht denken. Mit- 
tags aß ich immer mit ihnen und die Abende brachten wir größtentheils Alle 
bei Herzens zu. Wilhelm. fam während der Anweſenheit feines Bruders von 
feiner Reife zurüd ſodaß drei Schlobitter hier waren und ich mid ganz im 
bie alte Zeit verfegen konnte, um jo mehr, da fie alle mehr oder weniger 
von dem Ton und den Manieren des väterliben Haufes an ſich haben. Louis 
ift, wie ich e8 erwarten konnte, ein gar herrlicher Menfch geworben, janft 
und feit, fröhlih und lieblih. In mir hat er mieiner alten Freundſchaft 
und Liebe Nahrung gegeben und es hat mich fehr glüdiih gemacht die fei- 
nige nicht verringert zu finden. Zum Glüd befamen wir während feines 
Hierfeind von der guten herrlichen Friederike fehr beruhigende Nachrichten.“ 
Ueber alle Glieder der zahlreichen Familie erhält die Schwefter Mittheilung 
und mau bemerft wie die. Söhne des Haufes kaum ein Geheimniß vor ibm 
hatten®). 

So verlebte er Frühling, Sommer, Herbſt 1798. Schon meldeten die 
erſten Anzeichen nahe Stürme. 

Als er den 21. Juli von Freienwalde zurückkehrte, fand er eine eilige 
Botſchaft Sacks vom vorhergehenden Tage; ſie betraf den Antrag einer 
Hofpredigerſtelle in Schwedt. „Die Gemeinde,“ ſchreibt er der Schweſter, 
„iſt nicht unbedeutend und das Gehalt von der Art, daß die Stelle zu den 
beſſeren gehört" (es betrug 600 Thaler). Natürlich war Schleiermacher 
bald entfchieven, abzulehnen; aber Sad beſtand auf einer erneuten Bebenk⸗ 
zeit und Alexander Dohna redete ihm ernfthaft zu hinzugeben. „Es find mir,“ 
ns een ® 


5) Briefw. 1, 193. Handſchriftlich Schleierm. an Charlotte 15. Oct. 1798. 
Dilthey, Leben Scleiermaders. 1, 24 
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Schreibt er der Freundin, „viel bittere Gebanfen durch den Kopf gegangen. 
Wenn man an einem fo beveutenven Scheinewege fteht, auf dem man von 
außen gezwungen wird zu vefleftiven, fo kaun man nicht vermeiden, das Leben 
mit all feinen Ungemißheiten zu erbliden. Was kann Alles begegnen! Wenn 
Schlegel Berlin untren würde oder gar wenn Sie mid einmal aufgeben 
Könnten! Sehen Sie, au daran habe ich denken müfjen, aber ich habe es 
doch nicht denken können. Doc nichts mehr von der fatalen Gelchichte.” 
Er fühlte indeß wohl, fie war damit, daß er nad ein paar Tagen von 
Neuem ablehnte, nicht abgethan: Sad hatte noch befondere Gründe, in ihn 
zu dringen. Wenige Tage darauf wurden biefe denn auch ausgeſprochen. 

Es Scheint, daß „vie Briefe einer reiſenden Dame über Berlin‘, welche 
damals in den preußifchen Jahrbüchern erfchienen waren und durch ihre in- 
diskrete und Üübertriebene Beiprehung gejellfehaftliher Zuſtände viel Auffehn 
macdhten®), das neue Gefpräc hervorriefen. Die Berfaflerin war die Frau des 
Buchhändlers Unger, in deren gaftfreiem Haufe die Schlegel viel aus- und ein- 
gingen, die aber namentlich von Schleiermacher mit wenig fchmeichelhaften Aus- 
brüden bezeichnet und, fo weit e8 anging, gemieden war. Sad, veflen Bater und 
Schwiegervater mit Moſes Menpelsjohn fo viel umgegangen waren, bemerfte, 
daß er durchaus nicht fo pedantifch fei, fich gegen den Umgang mit Juden zu 
erflären; aber er habe doch feinen Sinn für die Gefellfchaft, wie fie Madame 
Unger bejchrieben. Er fürchte, daß es auf viele Leute einen nachtheiligen Eim- 
drud made, wenn zu befannt werde, wie ganz Schleiermacher unter dieſen 
Menichen lebe; ja es ſei zu beforgen daß der Ton, den man in’ dieſer Ge- 
ſellſchaft annehme, ihm mit der Zeit Gleichgültigkeit, Widerwillen gegen fern 
Ant einflößen müffe Nun geftand er offenherzig, Daß er die Berfegung nad 
Schwedt gewünfcht habe, damit ein paar Jahre Abwefenheit das änderten, 
was ſich fonft vielleicht nicht ändern ließe. Schleiermachers Vertheidigung 
war nicht im Stande die Bedenken des würdigen Mannes zu bejeitigen. 
Sad, meinte er, wolle ſchlechterdings Manches nicht fehen wie es fei. Dies 
war der Anfang einer Differenz mit Sad, welde feine äußere Laufbahn 
fehr beeinträchtigen und ihn tief fehmerzen follte. Sie endete erft als er ſich 
wirklich entſchloß, Berlin zu verlaffen. Lett wurde ihm aud mit einem 
Schlage deutlich, welche ſcharfen Urtheile von angefehenfter wohlwollenpfter 
Geite ber ben gefellfchaftlichen Kreis trafen, in dem er ſich bewegte. 

Zugleich” wurben die Bejorgniffe feiner Schwefter durch dieſen Vor: 
gang nen erregt. „ES ift mir fehr Lieb,” befennt fie’), „daß Sad fid 

8) Ich habe fie in der Darftellung der Berliner Zuftinde ©. 182 angeführt und 
mit der nothwendigen Borficht benugt. 7) Charlotte an Schleierm., den 12. Auguft 
1798, handſchriftlich. 
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mehr unterftanden Hat als ich; er bat Dir aber meines Herzens In— 
nerfte8 dargelegt, auch ich bin feit Deinen legten Briefen Deines Um 
gangs wegen in Sorgen und bin, fo fehr ich auch Manches Dir Unan- 
genehme einfehe, doch im Ganzen nicht zufrieven, daß Du die angebotne 
Stelle nicht angenommen.” Seine Rechtfertigung ihr gegenüber befiten 
wir. „Du glaubft mir gewiß auf meine bloße Verficherung, daß in meinem 
Verhältniß zu den Frauen nicht das Geringite ift, was aud nur mit einem 
Anfhein von Recht Übel gedeutet werben könnte; Du wuft in Allem, mas 
ich über fie gefagt habe, nicht eine Spur von Leidenſchaft angetroffen haben 
und ich verfichere Di, daß ich von jever Umwandlung weit entfernt bin. 
Daß die Herz eine Jüdin ift, ſchien Anfangs gar feinen nachtheiligen Ein- 
druck anf Dih zu machen und ich glaubte, Du feift mit mir überzeugt, daß . 
wo e8 auf Freundfhaft anfommt, wo man ein dem feinigen ähnlich orge- 
nifirte8 Gemüth gefunden hat, man über folde Umſtände hinwegfehn dürfe 
und müffe. Die Stelle in Schwert ausgefchlagen zu haben, hat mic, noch 
feinen Augenblid gereut; e8 find dabei wirflih nicht nur meine hiefigen 
freundfchaftlichen Verbindungen im Spiel, fonvern mein ganzes literarifches 
Streben, welches doch ein wichtiger Oegenftand if. Wenn Andere Stellen 
annehmen und vertaufhen nur um des Geldes willen oder um heirathen zu 
können, fo findet man das natürlich und in der Ordnung, und wenn jemand 
nicht feinen Beutel oder feinen Eheftand, ſondern feinen Kopf die zweite 
Hauptrückſicht fein läßt, jo fol Das übel gedeutet werden. Ich tröfte mich 
aber, und jede neue Gelegenheit etwas zu lernen, bie fih mir eröffnet und 
jede Stunde, die ich in Unterredungen zubringe, in denen das Gemüth ſich 
fühlt und beruhigt und beftimmt, läßt mich mit Freude an meine han 
lichkeit denken.” 

Er Hatte. erfahren, wie Fähtwer ein Menfch der Verkennung entgeht, ver 
aus der Tiefe eines perfönlichen fittfichen Ideals einen freien und eigenen 
‚Styl des Lebens ſich geftaltet; aber fein Wille ſtand feft, ven Kampf 
nicht zu ſcheuen. Er hatte erfahren, wie gerade an den Geiftlichen ver 
Anfpruch tritt, daß er auch tem Vorurtheil feinen Anftoß gebe; ner er war 
entihloffen, mit Verzicht auf eine äußerlich glänzende Lanfbahn vie Idee 
eines wahren Geiftlichen, welche er im ſich trug, eben dieſem Borurtheil 
gegenüber zu verwirflihen und vor der Welt zur Anerfennung zu bringen. 
Und das. Bedürfniß freiefter Entwickelung, wie e8 fein Rebensefement war, 
‚ein herber Stoß gegenüber dev Welt und den äußeren Verhältnifjen, ver feit 
feinen Sünglingsjahren in ihm lebte, trieben ihn, im Bewußtſein ver Reinheit 
jeines Willens und feines Lebens dem Außeren Schein Trob zu bieten und 
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bis an die ob auch vielventige Gränze vefien zum gehen, was ihm im feine 
Stellung gefellihaftlic, geftattet erſchien. 

Ih habe in früheren Kapiteln ausführlich die wiffenfchaftliche Lage dar— 
geftellt, in weldyer die Reden über Religion entſtanden: dies war feine per- 
ſönliche Lage: alle Vebensverhältniffe feiner Iugendepoche auf ihrem Höhepunkt, 
ein überſtrömendes Gefühl des Reichthums in feinem Herzen, andererſeits bie 
eriten Anzeichen, daß die Stellung, welde er inmitten ver Berliner Geſellſchaft 
eingenommen, feine äußere Zukunft gefährden würde. In ihr begann er 
ein Werk zu fehreiben, welches mit einer auch in der Zeit Fichte's außer⸗ 
ordentlichen Kühnbeit die Borausfegungen aller tamaligen Partheien über 
Religion, Chriftenthum, Kirche angriff, Alles mas dem in der Kicche her: 
ſchenden gemäßigten Nationalismus das Heiligfte war, in Frage ftellte, und 
fein veligidfes Innenleben, welches weitab lag von dem was ber bamaligen 
Kirche als Religion galt, hinaustreten ließ in Die Welt. 

Ueber die Entftehungsgefchhichte der Reden im Einzelnen find wir fr 
ungenügenb unterrichtet. Es ift eine merkwürdige Thatfache, daß der Plan ber 
beveutenpften Schrift diefer Epoche in feiner Stelle des Briefwechſels er 
wähnt wird. Andere Pläne, welde in- die Beftrebungen der Genofien ein- 
greifen follten, wurden ausführlich befprochen, um dann nicht verwirklicht zu 
werben; dieſer entjprang aus der eigenften Tiefe feines Weſens, er war mit 
ihm heraufgewachſen, als eine vielleicht ihm felber lange unbewußte Noth— 
wendigkeit. Nun hatten die Entwidlung feines fittlihen Lebensgehalts, die 
Einwirkungen von Dichtern und Philofophen ihn plößlich gezeitigt. Die 
Grundanſchauung der Reden trat in einem fchöpferifchen Vorgang hervor, 
welcher dem Jahr 1798 angehört. Einige Wochen nad Vollenbung ber 
Reden fehrieb er in fein Tagebuch über das plöglihe Gewahrwerden ber 
Idee von genialen Werken: „die Geburt der Minerva ift eine ſchöne Allegorie 
auf die Art wie höhere Geifteswerke entftehn.” 

Mit Friedrich, ficher auch mit Henriette Herz, müſſen ſchon feit dem 
Frühjahr 1798 tiefgehenve Unterrenungen über das große Thema ber Reli: 
gion ftattgefunden haben‘). Unter dem Einfluß ber früheren Arbeiten 
Schleiermachers war es Schlegel als feine Beftimmung erfchienen, eine Mo- 
vol zu ftiften. In dem während des Sommers 1798 entftandenen Brief 
an Dorothea erklärte er nunmehr, fichtlih angeregt durch den neuen Ideen⸗ 
gang des Freundes, welcher fid) mit den religiöſen Beobachtungen und Re: 


8, Briefm. 3, 81. Frievrih an Schleierm. aus dem Sommer 1798. „A propos 
von Gottheit, Dein Geift Über ben Waffern, Das ift doch eben nur ein Weicling, 
der im kalten Waffer baden fol und nicht hinein will.” Dieſe Etelle bezieht fid 
vielleicht auf ein früheres Stadium des Planes. 
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flexionen Harbenbergs fo nahe berührte: „ver Gedanke des Univerſums und 
feiner Harmonie ift mir eins und Alles; in diefem Keime fehe ich eine Unend⸗ 
lichkeit guter Gedanken, welche an's Licht zu bringen und auszubilden ich 
als die eigentliche Beftimmung meines Lebens fühle.” Und zwar erfcheint 
ihm „ein geſetzmäßiger Wechjel zwifchen Individualität und Univerfalität als 
ber eigentliche Bulsfchlag des höheren Lebens.“ „Je vwollftändiger man ein 
Individuum lieben und bilden kann, je mehr Harmonie findet mar in ber 
Welt; je mehr man von der Organifation des Univerſums verfteht, je reicher, 
unendlicher und weltähnlicher wird und jeder Gegenftand.” So geftaltet fich ein 
höheres Leben; inmitten beffelben tft aber Religion, „wenn man göttlich denkt 
und bichtet und lebt, wenn ein Hauch von Andacht und Begeifterung über 
unfer ganzes Sein ausgegoffen ift”°). Ganz fihtbar ift es nur ein Wiber- 
fhein ver religiöfen Stimmungen Schleiermachers, wenn Friedrich den 20. 
Detober1798 jchreibt: „Mir fommt e8 vor als finge die moderne Gefchichte 
jetzt noch einmal an, als theilten fih alle Menfchen von Neuem in Geift- 
liche und Weltlihe. Ihr fein Weltfinder, Wilhelm, Henriette und aud 
Auguſte. Wir find Geiftlihe, Harvenberg, Dorothea und ih” '), Und 
bald darauf: „Hülfen, Harbenberg, Schleiermacher, wir gehören doch zu 
Einer Centralſonne.“ 

Zugleich erfcheinen in Schleiermaders wiſſenſchaftlichem Tagebuch 
jene Gedanken, welche vie Keime der Reden über Religion enthalten. Ich 
darf als feſtſtehendes Ergebniß meiner Unterfuchung betrachten, daß fie nicht 
vor dem Auguft 1798 niedergejchrieben wurden. Auch hieraus folgt, ihren 
Charakter erwogen, daß der Plan der Reden damals erft in Schleiermachers 
Seifte fih aufbaut. Man wird nicht erwarten in Die Art, wie das geſchah, 
durch ſolche Aufzeichnungen einen vollen Einblid zu erlangen. Man zeich- 
net einen einzelnen Gedanken nur auf, wenn man ihn auch vergeffen könnte, 
wenigftens in der Form vergefien, in welder man ihn eben faßte. So 
wird man die große Grundanſchauung Schleiermachers von der Religion hier 
nicht fuchen. Aber er ftellt gleich in den erften Bemerkungen ben apologe- 
tifchen Ausgangspunkt feines Werkes feft: „Was vertheidigt werden fol, 
muß ganz aus fich felbft vertheidigt werben, fo auch die Religion, nicht als 
Mittel.” Dann die wichtigfte Folgerung aus feiner Grundanſchauung: 
„Dogmen, felbft das urfprüngliche, entftehen nur bei Entbindungen des re— 
ligiöfen Sinns und es bleibt gewöhnlich nachher nur das caput mortuum 
derſelben zurück“, an welche fich ein anderes Ergebniß in etwas fpäterer Auf- 


) Athenäum 2,1 ©. 14.15. vol. 2ff. 10) Friedrich an Wilhelm ben 
20. Oct. 1798 handfchriftlich. 
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zeichnung anflgt: „Alles Forſchen nad Wahrheit in der Religion ift blinder 
Glaube”. Er ‚bemerkt, wie die Geſchichte einen hervorragenden Beſtand⸗ 
theil des religiöfen Anſchauungskreiſes ausmacht und wie aud das fittlice 
Leben erft auf dem Grunde ver Religion ſich vollenvet. Er fest darauf 
einige Mal an, das Berbältniß von Religion und Moral in einer Flareren 
Formel auszufprechen, ohne daß eine reine Einficht in dies Verhältniß ent- 
ipränge. So zeigt die Entftehungsgefchichte, wie von feiner Grundanſicht 
über Religion gerade ver Theil, welchen wir am wenigften folgerichtig und 
haltbar finden werben, wirklich noch nicht reif in ihm geworden war. Unter 
einigen Sägen über das Chriftenthum, die Relativität feines Begriffs, feinen 
polemifchen Charakter fällt dann noch die fonderbare Aeußerung auf, daß 
das Judenthum nie eine Religion geweſen fei, ſondern ein Orden, auf eine 
Familiengeſchichte gebaut; fie zeigt beſſer als jede Kritif, wie wenig aud 
feine in den Reden enthaltenen geſchichtlichen Anfichten über die einzelnen 
Religionen aus einem tieferen Studium entfprangen ''). 

Die tiefe Sammlung, in weldher alsdann die Ausarbeitung ter Reden 
begonnen ward fpiegelt fi) in der Thatſache, daß vom 8. November 1798 
bi8 zum 15. Februar des folgenden Jahres, ſoweit ich fehe, keine Briefzeile 
von Schleiermahers Hand vorhanten iſt. Den 5. Februar findet man bie 
erſte Erwähnung Friedrichs, daß er von dem Werk des Freundes Kenntniß 
befommen hat '). Mitte des Februar wird er dann plötlic auf einige Monate 
nad Potsdam gefhidt, um dort die Gejchäfte des alten Hofpredigers Bam- 
berger zu verfehn, bis der König, der diefe Stelle unmittelbar vergab, einen 
Nachfolger veffelben ernannt haben würde. Er näherte fi, als dieſe Unter- 


bredung kam, dem Schluß ber zweiten Rebe. Ich finde, daß die Folgen 


diefes unwillkommenen Wechjels in dem Werk fehr fühlbar find. Die beiven 
erften Reden reißen unfehlbar jeden Leſer in einer ſtarken Bewegung mit 


fi fort; ihr Aufbau ift kunſtvoll, ihre Beredſamkeit überwältigend; fie er: 


[höpfen in ihrer Art den Gegenftand. Dex rhetoriſche Styl der Neben 
hätte nun durchaus eine Steigerung in Gehalt und Beredſamkeit verlangt, 
wenn der Leſer nicht zu ſehr ermüden, wenn die Wirkung irgend auf glei- 
her Höhe erhalten werben follte. Diefe Steigerung wäre vielleicht unter allen 
Umftänden Scleiermadher unmöglich gemwefen. Die ihn begeifternde An- 
ſchauung ift in den zwei erften Reden ausgefprodhen; und e8 war eine ftarfe 
Selbftkritif in diefer Richtung, wenn er Sad verficherte, derjelbe würde in 


11) Denkmale S. 104; von ber ſerſten Hälfte der Behauptung das Gegentheil 
Heben 286 ff.. die zweite aufgenommen ©. 287. 12) 5. Febr. 1799: „Schleier- 
machers Religion wird fehr gut. Handſchriftlich. 
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ven folgenven Reben nichts finden was nicht mehr oder weniger in den zwei 
eriten ftünbe'). So war auch die gewaltige Bewegung, in weldyer vie erfte 
Darftelung feines religiöfen Innenlebens hervordrang, nun vorüber. Und 
gleichzeitig hiermit fah er fih nun aus der innigen Gemeinfchaft, beſonders 
mit Henriette Herz, geriffen, welche ihn trug. Er trat in Amtsgefchäfte, die 
jehr in Aniprud nahmen. Er fand in Potsdam eine volle Kirche, prebigte 
vor dem König, in den Übrigen Amtsverhältniffen waren viel alte Verwir- 
rungen abzuwideln. In Bambergerd Haus, wo er wohnte, nahm ihn die Häus- 
lichkeit oon Perfonen in Anſpruch, die ihn doch nicht unmittelbar intereffirten. 

So war fehr natürlich, daß er in das „Machen“ fam. Friedrichs Kritik 
ſah fofort, daß in der dritten Rebe der Styl ſich verfchledhterte und er bat 
ihn, unter verfchievenen biplomatifhen Wendungen, ſich nicht zu übereilen 
und nichts zu erzwingen. Schleiermacher felber bemerkte, wie er ſich immer 
weniger genügte. Auch das tritt in den legten Neben ftörender hervor als 
in den beiden erften, daß er fih für das Schreiben an Plato zu ſtimmen 
pflegte. Die platonifivende Sprache und Dialektif wird nicht felten bis zum 
Unerträglichen manierirt. Doc ift in der vierten Rede wieder ein freierer 
Fluß der Beredſamkeit zu bemerken. Es waren Monate der tiefften inner- 
lichen Erregung bis zur Vollendung des Werks. „Halten Sie das nicht für 
eine fchlechte Art von Unruhe und predigen Sie mir darin feine Refignation. 
Was ift denn dieſes Unbelannte in mir, was mid foll hindern dürfen, zu 
thun was ich will und fol? und warum foll ich e8 fo ruhig jenſeits meiner 
Willkür. liegen laſſen? Man muß auf alle Weiſe fireben, die Herrichaft 
darüber zu erlangen und dies ift vielleicht der einzige wahre, gewiß ber ein- 
jige moralifche Nugen, ven das Machen für mich haben kann“). 

Aber während fo ernfthafte Schwierigkeiten erften fchrifttellerifchen Auf⸗ 
tretens ihn bebrängen, find die Heinen Briefe, vie faft täglich nad) Berlin 
wanbern, von der innigften Ruhe erfüllt. So veutlih als dieſe Blätter 
ſpricht wielleicht nichts den großen Grundzug biefer Natur aus, daß ihr 
Geltung, fhriftftellerifche Wirkung, der Nachruhm jelber, der jonft ven Ge— 
nius entflammt, gar nichts galten verglichen mit ber ftilen, tiefen Wirkung 
von Seele zu Seele, verglichen mit der Gemeinfhaft der Gemüther. Jeder 


13) Die Aeußerung an Sad Briefw.3, 107. 14) Der intereffante Brief Friedrichs 
3,108. Dann 3, 110: „Sonderbar ift e8, daß ich in ber erften und zweiten Rebe 
noch jetst nichts zu verbeffern oder zuzufegen wüßte, an der dritten und vierten aber 
ſchon Mancherlei. Es ift ein Verweis gegen das Machen Überhaupt.“ 3,111, als 
er den Aushängebogen ber zweiten Rebe empfing, flach das von der fünften Rede 
Öearbeitete fo ab, daß er fofort e8 umzuarbeiten befchloß. 1, 202: „Im Ernſt aber 
merke ich, daß bier nach und nach Alles ſchlechter wird.“ | 
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Tag, was ihn auch fonft erfüllt, feheint ihm verloren, den er nicht mit ben 
Freunden theilt. Jeder Gedanke ſcheint ihm erſt werth, wenn er bie 
Freunde erfreut. Er findet, daß das Schreiben ihm zu viel Leben koſte. 
Er muß feinen Arbeitstag mit den Briefen aus Berlin beginnen und 
theilt feine Zeit nah den Terminen ein, in welden bie ſchwerfällige 
Diligence ihn nach Berlin bringt, die Freunde wiederzufehn, in einem be: 
freundeten Gemüth „pas Univerſum zu ſchauen.“ „Mein legter Gedanke,“ 
Schreibt er nad) ver Ankunft in Potsdam der Freundin ſcherzend, „als Sie 
mir Lebewohl fagten und mir mit wenig Worten ein fo inniges Gefühl 
Ihrer Freundſchaft gaben, war, daß das Wegreifen doch auch etwas Schö- 
nes fei; e8 war fehr frevelhaft, aber doch auch fehr religiös — ja wenn man 
nur nicht fortbliebel” Dann als er ſieht, wie ſchwer bie Freundin Das Ent 
behren trägt, bie Schönen Worte:. „Raffen Sie uns nicht fo auf das fehn was 
begegnen wird oder kann, ſondern forgen, daß wir uns Alle fo hoch heben 
und halten, als e8 geht, damit wir Alles recht Hein fehen. Wir find alle Opfer 
unferer Zeit und das ift jever Menſch in irgend einem Sinne; wenn wi 
nur leben und find und lieben — das Eine ift die Hauptſache.“ „Denken Sie 
daß der Wille auch etwas ift in ver Welt.” Und im Veberftrömen der Em- 
pfindung bei dem Gedanken, daß er fie verlieren könne: „Aber ich fürchte 
das nicht, weil ich’8 nicht brauche fommen zu laflen, und flerben Sie mir, nun 
dann werve ich mich nicht leiblich aber geiftig tödten, ich werde fo fortleben 
ohne Ich zu fein und meine Grabſchrift wird auf memer Stirn ſtehn.“ 

Dann werden die Briefe ruhiger; er berichtet von der Arbeit, ver 
Theeftunve bei fih und in der Familie. Auch von feiner erften ſonder⸗ 
baren Begegnung mit dem König, zu dem er fpäter in Staat um 
Kirche in ein fo bedeutungsvolles Berhältniß treten ſollte. „Ich made 
gegen Abend eine Feine Promenade und beim Nüdweg, beim Thor fah 
ih mid) auf einmal dicht vor einem Trupp Officiere zu Fuß; als ih auf- 
ſehe bat ver gleich neben mir, an dem ich eben ganz nahe vorbeiging, 
einen Stern — ih war am König beinahe vorbeigeftreift ohne den Hut 
abzunehmen und nun war's zu fpät! Sie können denken, daß Wache und 
Alles was im Thor war, dem König nachgefehn hatte, aber mas ich mit 
meiner Grobheit ven Leuten für ein Scandal war, können Sie kaum ben- 
fen; der patriotiiche Thorfchreiber fette mich ernſtlich zur Rede, „ob ich fo 
wenig regards für ven König hätte, nicht einmal den Hut abzunehmen.“ Ich 
hielt eine kurze Rede, wie übel eö wäre, wenn man von Gott mit Blind- 
beit und mit Gevanfen geftraft wäre, aber die Meiften fchienen es doch 
nur für eine unverfhämte Ausrede zu halten.” Man fieht wie wenig er 
dazu geeignet war Bambergers Nachfolger zu werben, 
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„Meine Religion,” fchreibt er als e8 gegen ven Schluß ging, „kommt 
mir vor wie fo ein furzer Kurfus der Schriftftellerei, wie ich mir einmal 
einen der Weiblichkeit gewünſcht habe; es ift alle8 darin was fo vorzufallen 
pflegt.” Tagelanges Streben, nachträgliche Imfpirationen, Schwanfen 
. zwifhen Bedenken und ftolgem Selbftgefühl. Nun fam das fchöne Gefühl 
bes Abſchluſſes. „Dett eben am 15. des Monats April ift der Strich 
unter die Religion gemacht, des Morgens ein halb 10 Uhr. Sie mag nun 
gehen und fehen wie ihr gejchehen wird.“ In diefer Nacht vor dem Schluß 
: fand er faum den Schlaf. E38. war nicht Erhigen vom Arbeiten; denn das 
war ſehr langfam, ruhig und leicht vor fi) gegangen; der Gedanke ergriff 
ihn mit großer Lebhaftigfeit, daß es doch ſchade wäre, wenn er in biefer 
Nacht ſtürbe. Wie zu Einem langen Tag war die Reihe von Monaten 
: zufammengebrängt, in denen fein Werk entftanden war. 


Neuntes Kapitel, 
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| Ein Geift, nicht auf Erkenntniß für fi, fonvdern auf das Leben, auf 
die Geftaltung ver höchften menfchlihen Verhältniſſe gerichtet, Redner, Ver— 
kündiger der Religion, kämpfend für eine fittliche Reform, aber zugleich mit 
‚ einer Schärfe des Denkens vom erften Rang ausgerliftet, lebt inmitten ver 
dichteriſch-philoſophiſchen Bewegung, welche wir barftellten. Er wird ein 
Genoſſe jener Dichter, Kritifer und Philoſophen, welche das in dieſer Bewe— 
gung. Errumgene zu Einem großen Ganzen von Wiffenfchaft, Kunft und 
Leben abzujchließen verheißen. Aber feine durch Kant genährte Kritif theilt 
nicht die. lebhaften Hoffnungen eine abjolute Wiſſenſchaft zu begründen. 
Sein von der Gemeinde ber Brüder her lebendiger religidjer Grundzug ver- 
wirft die Vergöttlichung des Ich und die Vergöttlihung ver Natur, und will 
ſich jene Fülle des Göttlihen, welche über alle Vernunft ift, nicht nehmen 
laſſen. | | 
Unter dem ihm eigenen religiöfen Geſichtspunkt erfaßt er Welt, Wiflen- 
ſchaft, Kunſt. Es ift dem Herrnhuterthum eigen, daß die Religiofität in 


') Ich verfuche vor Allem die innere Ordnung der Neben über Religion und 
ihren ganzen Gebankengehalt (ohne irgend eine Einbuße den Inhalt betreffend) in 
engftem Raum darzulegen. Die Auseinanderfegung mit den Darftellungen des SchIm.- 
ſchen Religionsbegriffs, die eine ganze Literatur bilden, gehört einer jpäteren Stelle. 
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ihm Familienleben, Gemeinde, Lebenseinrichtungen, alle Kunſt und alles 
Denken durchdringt. Schleiermacher bat ſich einen Herrnhuter höherer Ord⸗ 
nung genannt. Er hatte die Enge der Gemeinden durchbrochen, mit dem 
unverkürzten Reichthum menſchlichen Daſeins, wahrer Kultur in genialen Ber- 


mögen ſich erfüllt: aber ver religidfe Geſichtspunkt, unter welchem dies Alles 


erfaßt wurde, war berfelbe geblieben. Alles was fein Geift ergriff, warb 
Religion. Die Religion ward andererfeits in ihm zur Weltanſchauung. Und 
fo ward ex fih num felber gegenftänplid in dem Gevanfen, daß alle ächte 
Welt- und Lebensanfhauung, zu welcher Geftalt fie ſich auch ausbilde, auf 
bem heiligen Grunde der Religion ruhe und ihre Harmenie von ihr zu 
Lehen trage. 

. Hier greift das Ergebniß der Unterfuchung über Schleiermachers Welt⸗ 
und Lebensanficht ein. Das Grunpverhältniß der Religion, das Verhältniß 
des Unendlichen zum Endlichen, als ein im eignen Selbitbemußtjein des Men— 
ſchen Exlebtes, hat Schleiermacdher mit originaler Tiefe erfaßt. Er hat aus 
biefem Grundverhältniß den geheimnißvoll zwiefach verfchlungenen Zug in 
aller Religion, Erhebung des Individuums zu dem Unendlichen und Aufgabe 
bes Eigenlebens ihm gegenüber, andererfeit3 Innewerben der Gegenwart des 
Unendlichen im Endlichen, Innewerden der dem Individuum dadurch gegebenen 
tieferen Bedeutung, zuerft wahrhaft verſtanden. Er hat die pſychologiſche Grund⸗ 
form entdeckt, welche der perfönlichen Erfahrung des religiöjen Verhältnifies 
im unmittelbaren Selbftbemußtfein entſpricht. So brauchte er nur, was in ihm 
aufgegangen war, auszuſprechen, um einen wahren Einblid in den tiefen 
Grund aller Religion zu eröffnen und damit ven wahren Werth derſelben 
fihtbar zu machen. 

Es ift bezeichnend, daß ſich Feine Spur von irgend einem Einfluß eines 
theologiſchen Schriftſtellers auf dieſen inneren Borgang finvet?). Aber zum 
Abſchluß deſſelben gelangt, fand Schleiermacher allerding® feine neue An- 
ſchauung gegenüber allen Richtungen feiner Zeit in einer oppofitionellen Stellung. 
Und, Prediger, nicht durch Zufall, fondern durch innerften Beruf, ſah er ſich 
immer wieder aufgefordert die Lage der Keligion, der Kirche in feiner Zeit 
zu erwägen. Er erblidte bier rings um fich ben tiefiten Verfall. 

Die Kirche fand er getheilt zwifhen Naturalismus und Supranatura= 
lismus. Die Borausfegung beider Richtungen war, daß es fi in der Re— 
ligion um den Glauben an einen Zuſammenhang von Dogmen oder um 
eine Handlungsweiſe, vielleicht um beides zugleich handle. Ihre fundamen- 


2) Ein Einfluß der Anficht Leffings von der Religion, welche ver Schleiermachers 
verwanbt erjcheint, ift bis jet nicht nachzuweiſen. 
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tale Anfchauung war eine mechaniſche Scheivung Gottes und der Welt. 
Beide Richtungen fand er mit der Weltbildung und der Philofophie der Zeit 
zerfallen. Denn diefe nahmen die Keligion wofür fie fi gab und ftellten 
ihr, fofern fie al8 Glaube auftrat, die auf der Grundlage der Naturforfchung 
und hiſtoriſchen Kritif ſich bildende wiſſenſchaftliche Weltanficht, fofern fie 
aber als eine Handlungsweiſe erichien, das Unabhängigfeitögefühl einer in 
fi felber gegründeten, vom claffiihen Ideal getragenen, von der neuen 
Weltbildung gefättigten Sittlichfeit gegenüber. Und ver Zwielpalt war 
mın in Deutſchland gefährlicher für die Kirche geworden als in irgend 
einem anderen Lande. Denn die Dichter und Denker viefer Nation 
hatten Weltanfhauungen geftaltet, weldhe aus einem hohen Adel der Ge— 
finnung entjprangen und ihm genugthaten. Und nirgend war in ihnen 
eine Stelle für die Religion. Goethe hatte ein paar Jahre zuvor im Wil- 
helm Meifter das Leben einer Chriftin als die Krankheitsgefchichte einer 
allzuzarten feeliihen Conftitution dargelegt. Schiller8 von dem claffifchen 
Ideal erfüllter Geift, ein Geift vom höchften Adel der Gefinnung, zeigte Tein 
bewußtes VBerhältnig zum Chriftenthbum. Eine Fülle von Glück und edler 
Geſinnung hatte fi im deutſchen Leben entwidelt, abgefehrt vom Chriften- 
thum als ob es nicht beftände. 

Ich weiß, daß Ihr ebenfowenig in heiliger Stille die Gottheit. verehrt 
als ihr die verlaffenen Tempel befucht, daß es in Euren geſchmackvollen 
Wohnungen Feine andren Hausgötter giebt als die Sprüche ber Weifen und 
die Gefänge der Tichter und daß Menfchheit und Vaterland, Kunft und 
Wiſſenſchaft, denn Ihr glaubt dies Alles umfaſſen zu können, fo völlig von 
Eurem Gemüthe Befis genommen haben, daß für das ewige und heilige 
Leben, welches für Euch jenſeits der Welt Tiegt, nichts übrig bleibt und Ihr . 
feine Gefühle habt für dafjelbe und mit ihm. Es ift Euch gelungen das 
irpifche Leben jo reich und vielfeitig zu machen, daß Ihr der Ewigkeit nicht 
mehr bepärfet” °). | | 

Schleiermacher unternahm, das religiöſe Leben über einen folden Zu— 
ftand zu erheben durch das ihm gewordene tiefere Verſtändniß von Religion 
und Chriſtenthum, indem er unbewußt an das Tieffte in der Geſchichte des 
Chriſtenthums, an die deutfche Myſtik wieveranfnüpfte. 

Der Juhalt der fpäteren Umarbeitungen der Reden wird theild folgenden 
Entwicklungen theild der- Darftellung des vollendeten Syſtems felber einge- 
ordnet werben müſſen, in deſſen Sinn die Umarbeitung gefchah; hier tritt das 
Werk vor und als Höhepunkt viefer Lebensepoche Schleiermadhers und als 


8) Heben S. 2. 
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Träger beftimmter gefchichtlicher Wirkungen, mit allen Schwächen eines In- 
gentwerfs, aber auch mit ver gefchloffenen einheitlichen Kraft eines folchen. 
Zugleich ift in der erften Ausgabe ver Reden tie pſychologiſche Form des 
religiöſen Grundverhältniſſes vollſtändiger und richtiger als in allen fpäteren 
Darftellungen entwidelt. Die hier herrſchende Auffaffung des religidfen Er- 
lebnifjes erfcheint ſpäter durch fuftematifche Vorausſetzungen vielfach beein- 
trädhtigt. 


1. Die Aufgabe ver Bertheidigung. 


1. Mit großartiger Offenheit fpriht Schleiermadher das Bewußtſein 
feiner religidfen Miffion aus. 

„Als Menſch rede ich zn Euch von den heiligen Myſterien ver Menſch⸗ 
beit, von bem was in mir war als ih noch in jugendlicher Schwärmerei 
das Unbefannte fuchte, von dem was feitdem ich denke und lebe bie innerfte 
Triebfeber meines Dafeins ift und was nun anf ewig das höchſte bleiben 
wird, auf welche Weife auch noch die Schwingungen ver Zeit umb ber 
Menſchheit mid bewegen mögen. Daß ich rede, rührt nicht her aus einem 
vernünftigen Entfchluß, auch nicht aus Hoffnung oder Furcht, noch gefchieht 
es einem Endzweck gemäß over aus irgend einem willfürlihen oder zufälli⸗ 
gen Grunde; es ift die innere unwiderſtehliche Nothwenbigfeit meiner Na- 
tur, e8 ift ein göttlicher Beruf, es ift das mas meine Stelle im Uninerfum 
beftimmt und mich zu dem Weſen macht welches ich bin“ *). 

- Denn e8 giebt ein allgemeines Priefterthum durch göttlichen Beruf; er bedarf 
eines ſolchen. Die menfchliche Seele ift, ver Natur (wie die auf Kants dynami⸗ 
ſchen Ipealismus gebaute Naturphilofophie Schellings damals erflärte) zu ver: 
gleichen, daS Produkt von zwei beftänvig wirkenden Grunbtrieben, der Recepti⸗ 
vität und fpontaner nad) außen dringender Kraft. Waltet die eine oder andere 
dieſer beiden Grundfräfte einfeitig, fo entfpringen die beiven Extreme einer uner- 
fättlihen Selbſtſucht und eines feine Gränzen überfliegenden unruhigen Euthu- 
ſiasmus. Inmitten ihrer, von der Gottheit gefandt zur Vermittlung für bie in ven 
Gegenſätzen verlorenen, erheben ſich zu allen Zeiten Menfchen, in welche beibe 
Grundtriebe ver menſchlichen Natur auf eine fruchtbare Weife verkulpft und 
von fchöpferifcher Kraft getragen find. ALS Dichter over Seher, als Redner 
oder Künftler find fie die wahren Mittler zwifchen dem eingefchränften Mien- 
chen und der unendlichen Menfchheit, Geſandte Gottes, die ächten Priefter. 
Durch weite Räume von einander getrennt, werben fie von der Sehnfudt 
bewegt Genofien ihres höheren Lebens ſich durch Mittheilung zu fchaffen‘). 

ı) &.5-14. Auf den bier zu Grunde gelegten (doch modifleirten) Gegenfat 
ber aufnehmenden und ausfirömenden Thätigleit hat Schleiermacher |päter feine Piy 
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„Shen dieſer Gewalt Liege ich unter, eben biefer Natur ift auch mein 
Beruf. Vergönnt mir von mir felbft zu veben. Ihr wißt was Religion 
iprechen heißt, kaun nie ftolz fein; denn fie ift immer voll Demuth. Religion 
war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein junges Leben ge- 
nährt und auf tie ihm noch verjchloffene Welt vorbereitet wurde, in ihr ath- 
mete mein Geift, ehe er noch feine äußeren Gegenftände, Erfahrung und 
Wiſſenſchaft gefunden Hatte. Ste half mir, als ich anfing ven vwäterlicdyen 
Ölauben zu fihten und das Herz zu reinigen von dem Schutt der Vorwelt, 
fie blieb mir, al8 Gott uud Unfterblichkeit dem zweifelnden Auge verſchwan⸗ 
den, fie leitete mic in's thätige Leben, fie hat mich gelehrt mich felbft mit 
meinen Tugenden und Fehlern in meinem ungetheilten Daſein heilig zu 
halten nnd nur durch fie habe ich Freundſchaft und Liebe gelernt.” Und 
nur ein folcher, der die Religion in fich erfahren hat, vermag ihr Vermittler 
an das gegenwärtige ©efchlecht zu werben. Denn von Allem was er aus— 
zuſprechen hat, fuchte er vergebens um fi ber in Beobachtungen oder Be- 
Ihreibungen anderer eine Kunde, und auch was in ben heiligen Büchern 
davon fteht ift nur dem nicht ein Aergerniß oder eine Thorheit, der e8 an 
fich felber erfuhr‘). 

2. Der Bertheidiger der Religion wendet ſich an bie deutſche Nation. 
Denn in ihr allein findet er Allſeitigkeit, weiſe Mäßigung, den Geiſt 
ſtiller Betrachtung. Er wendet ſich an die Gebildeten in ihr; denn 
er will nicht einzelne religiöſe Empfindungen aufregen, ſondern in die 
innerſten Tiefen führen, aus denen ſie entſpringt. „Zeigen möchte ich Euch 
aus welchen Anlagen der Menſchheit ſie hervorgeht und wie ſie zu dem 
‚gehört was Euch das Höchſté und Theuerſte iſt.“ Und nachdem es dahin 
gekommen, daß feine Vertheidigung feinen Punkt mehr bei dieſen Gebilde- 
ten deutſcher Nation findet, an welchen ſich deren Intereſſe hefte, als 
die Verachtung ſelber, welche ſie gegenüber der Religion hegen, ſo wendet 
er ſich geradezu an die Verächter der Religion und verlangt nur, daß 
ihre Verachtung gründlich und gebildet ſei d. h. daß ſie auf dem ernſten 
Verſtändniß der Religion beruhe®). 

Denn aus dem Mißverftande der Religion, gegründet bald in einge- 
bildeten Begriffen, bald in unzureihender Empirie, ift die Verachtung 
entiprungen. 

Aus blos eingebilveten Begriffen pflegt man als das Weſen ber Ke- 
ligion bie Furcht vor einem ewigen Leben und das Rechnen auf eine andre 
Welt zu bezeichnen. Aber ein großes geiftiges Phänomen wie die Religion 


hologie gebaut. 5) S. 14. 15. 6. 16—21. 
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bat doch wahrſcheinlich in der Tiefe ver menfchlichen Natur feinen Ausgangs- 
und Mittelpunkt, ift gegründet in einer ihr nothwendigen Handlungsweiſe; 
alsdann muß hier fein Begriff entdeckt werben, und hinter aller Entftellung 
und Verwirrung muß bier ein Wahres und Ewiges hervortreten. Will man 
dagegen behaupten, daß Religion nur eine zufällige Geftaltung fei, aus 
einem Zuſammenwirken urfprüngliher Hanblungsweifen des Geiftes ent- 
ftanden, welches wie eine bejtimmte Konftelation kommt und geht: fo müßte 
doch der Beweis aus dem Studium aller religidfen Erſcheinungen angetre- 
ten werben. Der Bertheidiger muß zuvor gehört und wirklich widerlegt wer- 
den, welcher auf etwas in der Religion hinweift, woburd fie als eine ur⸗ 
fprüngliche unvergängliche Handlungsweiſe des menfchlichen Geiftes fich ma- 
nifeftirt”). 

Es giebt gründlichere Verächter der Religion, welde von dem empirt- 
fhen Studium ihrer Erfcheinungen ausgehn. Sie folgern aus der Unter: 
ſuchung jener Reihenfolge von Lehrgebäuden, wie fie von ven finnlofen 
Fabeln der Wilden. ab die Zeiten hindurchgeht bis zu ber lebten Geftalt 
religiöſer Syftematik, jenen „übelzuſammengenähten Bruchftüden von Me 
taphyſik und Moral die man vernünftiges Chriftenthbum nennt,” „jenem. 
vollendeten Spielwerf womit unfer Jahrhundert fi jo lange die Zeit ver- 
kürzt hat.” Aber dieſe Syſteme find nicht die Religion; anderswo muß fie 
gefucht werben und es gilt grünblicer in das Einzelne hinabzufteigen zu 
den Elementen felber. Die Philoſophie neigt in demfelben Verhältniß zum 
Syſtematiſchen als die Religion fi von ihm abwendet. Und doch find die, 
Berfertiger der großen Körper der Philofophie nicht immer die Hhiloſophi⸗— 
chen Entveder. - Und fie follten e8 in der Religion fein? Nicht ein ein 
ziger von ben Heroen der Religion war ber Begründer eines religiöfen 
Lehrgebäuves. „Nur einzelne erhabene Gedanken durchzucken ihre von einem 
ätherifchen Feuer ſich entzindende Seele und der magiſche Donner einer zau- 
deriſchen Rede begleitete die hohe Erfcheinung und verfünvete dem anbeten- 
den Sterblihen, daß die Gottheit gefprochen habe” ®). - 

3. Durch dies neue Verftändniß allein, durch die Entvedung ihres We⸗ 
fens darf die Religion vertheivigt werben, als ein in ſich Werthvolles, nicht 
aber als ein bloßes Mittel zur Beförderung der Sittlichfeit oder der gefell- 
Ihaftlihen Orbnung. Ä 

Denn wo man fie nur als eine ſolche Stütze gelten läßt, werden Recht 
und Sittlichfeit, al8 der Hilfe von etwas ihnen Fremden bevürftig, herab⸗ 
gewürdigt. Ein auf die Religion gegründeter rechtlicher Zuſtand ift 


) ©. 21-24. ©. 24—30. 











Vertheidigung der Religion aus ihrem Weſen. 383 


feiner mehr. Eine auf Religion gegründete Sittlichkeit verliert ihre Un- 
abhängigfeit. Der Gedanke einer Fünftigen GSeligfeit darf ven fittlichen 
Willen fo wenig beftimmen als der gegenwärtigen Wohlbefindens, die Scheu 
vor dem Ewigen darf ihm Fein ftärferer Beweggrund fein als die vor einem 
weifen Manne. Vor Allem aber wird die Religion felber ihrer eigenen Würde 
beraubt, wenn fie jo durch den Dienft für einen anderen Zwed erſt Werth 
erhielte. „Daß doch Diejenigen, die fo auf den Nuten ausgehn und denen 
doh am Ende aud Sittlichkett und Recht um eines andern Vortheils willen 
da find, daß fie doch Hieber feldft untergehen möchten in dieſem ewigen 
Kreislauf eines allgemeinen Nutens, in welchem fie alles Gute untergehen 
laſſen“ ). 

„Daß ſie aus dem Inneren jeder beſſeren Seele nothwendig von ſelbſt 
entſpringt, daß / ihr eine eigene Provinz im Gemüthe angehört, in welchem 
ſie unumſchränkt herrſcht, daß ſie es würdig iſt durch ihre innerſte Kraft 
die Edelſten und Vortrefflichſten zu bewegen: das iſt es was ich behaupte.“ 
Und das ſoll nun bewieſen werben '°). 


2. Das Weſen der Religion. 


1. Die Religion iſt weder Metaphyſik noch Moral noch eine 
Miſchung diefer; daß ſie nie anders als gebunden durch dieſe 
Elemente in den geſchichtlichen Religionen erſcheint, iſt der 
Grund ihrer Verkennung; und ſo muß alſo ein neues wahres 
Berſtändniß in ihrem Unterſchied von aller Moral, von aller 
Metaphyſik ſeinen Ausgangspunkt nehmen. | 

Metaphufit, Moral und Religion haben venfelben Gegenftand: das 
Univerfum und das Verhältniß des Menfchen zu ihm. Aber fie unterfchei- 
ven fi durch ihr Verfahren. Die Religion deducirt nicht: weder Erfchei- 
nungen, wie bie Metaphufif, noch Pflichten, wie die Moral. Demgemäß 
muß ber gemeine Begriff dieſes Zeitalters von ihr verworfen werben, ver- 
möge deſſen fie (da unthunlich ſcheint, fie einfad als Metaphufif oder Moral 
aufzufafien) als ein Gemiſch von Beiden betrachtet wird. „Die Idee des 
Guten nehmt Ihr und tragt fie in die Metaphyſik ald Naturgeſetz eines 
unbeſchränkten und unberürftigen Weſens, und die Idee eines Urweſens nehmt 


Ihr und tragt fie in die Moral, damit dieſes große Werk nicht anonym 


bleibe.” Auch ift die Religion feine Compilation, ſondern ein Individuum 
eigenen Urfprungs und eigener Kraft. Gehörten auch alle Elemente dieſes 
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Individuums der Metaphyſik und Moral an: die Kraft, welche derſelben 
Einheit giebt, beftände alsdann doch, ein Höheres als die Elemente, die un⸗ 
abhängige Religion '). 

Mit eben jo wenig Recht verinht man aus ven Urkunden des — 
ſen Lebens dies Ergebniß über die Natur deſſelben zu gewinnen. Es iſt 
wahr, daß in den Urkunden überall metaphyſiſche und moraliſche Elemente 
erſcheinen. Aber dieſe Elemente find nicht die Religion. Diefe vielmehr 
erfcheint nirgend rein, es ift erſt die Aufgabe ver analytiſchen Kunft fie aus 
der Mifchung zu löſen, melde die Urkunden zeigen. Und zwar ift dies 
nicht nur ihr unvermeidliches Schickſal, es ift die hohe Abficht, welche von 
dem, wofür der Sinn ſchon da ift, leife hinleitet zu dem höheren, für das 
er erwedt werben foll'*). 

2. Die Religion ift Anfhauung und Gefühl des Univerfums. 

So hat die Religion ihr eigenes Reich, geſchieden von denen der Moral 
und Metapbufil. Ju envlihen Weſen des Menſchen haben jene beiden 
ihren Mittelpunkt; Religion fieht in allem Enplihen das Unendliche — 
den Abprud, die Darftellungen und Handlungen vefjelben. Von der end- 
fihen Natur des Menfchen aus bejtimmt die Metaphufil, wie er pas Uni- 
verfum erbliden muß und was es fein kann; die Religion aber hat ihr 
Leben in der unenblichen Natur des Ganzen und erblidt das Individuum 
nr in ihr. Bon dem Bewußtſein ver Freiheit geht die Moral aus, dieſem 
Alles zu unterwerfen; die Religion erfaßt den Menfchen jenfeit feiner Per- 
fonalität, wo bie Freiheit wieder Natur geworden ift, alfo aus einem 
Geſichtspunkt, welchem gemäß er fein muß was er ift'). 

Und zwar ift die Religion für dies ganze höhere Leben des Geiftes, 
auch für die Vollendung der Praris wie der Metaphyſik nothwendig, unent- 
behrlih. „Spekulation und Praxis haben zu wollen ohne Religion, ifl ver- 
wegener Uebermuth.“ Das Gefühl der Unendlichkeit und Gottähnlichkeit, 
wo e8 nicht aus der Religion begründet wird, ift ihr in unfronmer Abnei- 
gung entlehnt und entftellt; denn fehlt ihm. dann feine Ergänzung in dem 
Gefühl unjerer Beſchränktheit, ver Zufälligkeit unferer Form, des geräufd- 
Iofen Berfchwindens unſeres Dafeins im Unermeßlichen. Die von ver Re 
ligion gefchievene Praxis und Meiaphyſik verloren ihre Freiheit und ihren 
Realismus. Eine Praris, welhe den Menſchen nicht al& ein heiliges aus 
der Hand der Religion empfing, mußte damit das Grundgefühl der unend⸗ 
lichen lebendigen Natur verlieren; daher ſank fie zur armjeligen Einfürmig- 


11) S. 88 47. 2) 847-590. .) &.50-52. 
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feit eines abſtrakten Ideals herab und mußte darauf verzichten ven Menfchen 
wahrhaft zu bilden. Eine Speculation, welche nicht von der Sehnſucht nach 
ber realen Unendlichkeit befeelt war, hat nur immer neue leere Formeln her- 
vorgebracht und mit der Anfchauung den Prüfften des Denkens verloren; 
je felbft der Triumph der Specnlation, der vollendete Idealismus, wenn 
nicht Religion ihn einen höheren Realismus ahnen läßt, muß das Univer- 
jum vernichten, zu einer bloßen Allegorie, einem nichtigen Schattenbilp 
unjerer eignen Bejchränftheit e8 herabwürdigen. Als die höhere Wahrheit 
fteht der Vollendung des Idealismus in Fichte (er vermeidet feinen Namen 
zu nennen) bie Weltanſchauung des Denkers gegenüber, welcher vom Uni⸗ 
verſum ausging '*). 

3. Die Anfhauung, vermöge deren in dem — 
Vorgang ein Handeln des Univerſums auf uns ergriffen wird, 
iſt wahrhaft unendlich, für ſich vollkommen, in ſich befriedigt, 
und ſetzt daher das Gemüth in unbeſchränkte Freiheit. 

Aus einem Einfluß des Angeſchauten, aus einem urſprünglichen und 
unabhängigen Handeln deſſelben auf ven Auffaſſenden entſpringt jede An—⸗ 
ſchauung ſelber. So ſind Licht, Schall, Druck — Wirkungen, Handeln einer 
Außenwelt auf uns; Ueberzeugungen über ihre Natur liegen jenſeits dieſes 
Gebiets der Anſchauung. Die religiöſe Auſchauung oder die Anſchauung des 
Univerſums entſpringt aus einem Handeln des Univerſums auf uns. Und 
zwar ift ein ſolches Handeln deſſelben jede Form, welche es hervorbringt, 
jeves Weſen, dem es Dafein giebt, jede Begebenheit, vie es hervorgehen 
läßt. Indem wir das Einzelne fo hinnehmen, d. h. als einen Theil des 
Ganzen, als eime Darftelung des Unendlichen, ſchauen wir e8 religiös an"). 

Diefe religiöfe Anſchauung jagt alfo nichts aus über die Subſtanz und 
die Natur des Ganzen. Wo fie diefem falfchen Streben verfällt, entfpringt 
eine leere Mythologie. So war es einft Religion, wenn die Alten jede 
eigenthümliche Art des Lebens, Zeit und Raum vernichtend, durch die 
ganze Welt hin als das Neich eines allgegenwärtigen Weſens anfchauten; 
aber ihre Chronik von der Abſtammung diefer Götter war leere Mytholo- 
gie. So ift es heute Religion, alle Begebenheiten in der Welt als Hand: 
lungen Eines Gottes darzuftellen; ‚aber. wenn die. Religion über das Sen 
dieſes Gottes vor der Welt und außer der Welt zu DAN et io iſt 
das leere Mythologie ). 

Ja Schon der Verſuch die einzelnen Anfchanungen zu einem Ganzen 
zufammenzuftellen, ift eine Arbeit des abſtrakten Denkens, u veligiöfes 

4) S. 52-56. 13) 55-57. . 49 57.58. .° 
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Thun. Denn für die Religion iſt jede einzelne Anſchauung unmittelbar, 
jeve für fi wahr; Teine die erfte, Feine abgeleitet; von jedem Stanbpunft 
aus ift die Anſchauung neu, fie ift e8 fiir jeven Einzelnen; immer neue Oxb- 
nungen, immer neue Welten von Gegenftänben treten hervor. Jeder fcheinbare 
Zufammenhang ift dem Einzelnen tief unterzuorpnen. Eben dieſer felbftftän- 
digen Einzelheit wegen ift das Gebiet der Anfchauung jo unendlich. ‘Der 
Blick zum Sternenhimmel, der in immer neuen Umrilfen das Chaos dieſer 
Welten auffaßt und ordnet, ift das jchidlichfte und höchſte Sinnbild Der re⸗ 
ligiöſen Anſchauung '). 

- Die Religion iſt alſo wahrhaft unendlich. Die Speculation iſt wur un- 
envlich, jofern Handeln und Leiden zwilchen demſelben beſchränkten Stoff ehne 
Ende wechſelt. Die Moral nur fofern was fie erſtrebt nach innen zu un: 
vollendbar ift. Die Religion aber ift nad) allen Seiten eine Unenblichkeit: 
nes Stoffs und ber Form, des Seins und des Wiſſens !%). 

Die Religion ift wahrhaft duldſam. Die Anklage gegen ihre Berfol- 
gungsſucht muß denen zugefchoben werben die fie mit Philoſophie ver: 
mischt haben, Denn in dem fuftematischen Geifte entfpringt der Wille, 
Alle Einer Gedankenordnung zu unterwerfen. In der Unendlichkeit der Reli: 
gion aber ftehen alle Anſchauungen urjprängli nebeneinander, Alles iſt 
eins und Alles ift wahr. „Die wahren Beſchauer des Ewigen waren immer 
ruhige Seelen, entweder allein mit fi nnd dem Unenblichen, over wenn fie 
fih. umfahen, jedem ver das große Wort nur verftand, feine eigue Art gem 
vergönnend“ 19), 

Die Religion, und fie allein, ſetzt das Gemüth in unbeſchränkte Frei⸗ 
heit, fie rettet e8 von ben jchimpflichen Fefleln der Meinungen und Begier: 
ven, fie erhebt e& zur unbefchränfteften Bielfeitigfeit dev Betrachtung. Jeder 
andere geiftige Inhalt, felbft Sittlichkeit, felbft Philofophie zieht einen engen 
Kreis um den Meufchen, in welchem fein Höchftes befchloffen if. Nur der 
auf das Unendliche gerichtete Trieb anzufchauen fieht die Nothwendigkeit in 
Allem, felbft in dem Unheiligen und Gemeinen?). 

4. Die religiöfe Anfhauung ift ftätig mit einer Gefühle: 
erregung verbunden; wie aber die Anſchauung nit die Natur 
bes Univerfums ausſprechen foll, fo foll die Gefühlserregung 
nicht zum Beweggrund bes handelnden Lebens werben. 

Ihrer Natur nah ift jede Handlung mit einer Gefühlserregung ver- 
bunden. Derſelbe Einfluß auf unſre Organe, welder Dafein offenbart, 
muß fie mannichfach erregen und fo im inneren Bewußtfein eine Verände⸗ 


7) 58- 61. 1 61.62. 19) 68.64. 2%) 65.66. 
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rımg hervorbringen. Ebenſo erregen die Hantlungen des Univerfums unſer 
Gemüth. Nur findet in der Religion ein anderes und feſteres Verhältnig 
zwifhen Anſchauung und Gefühl ftatt, als bei unferen Berührungen mit 
einzelnen Gegenſtänden als folchen. Nie überwiegt in der Religion die An- 
ſchauung vergeftalt über pas Gefühl, daß viejes beinahe verlöſcht würbe”"), 

Wenn die befondere Art, wie fi das Unwerfum in ver Anfchauung , 
barftellt, das Eigenthümliche der individuellen Religion ausmacht, fo be— 
ftimmt num die Stärke der Gefühle ven Grad der Religiofität??). 

Aber diefe Erregung, fo gewaltig fie auch jei, fol nie unfere Hand- 
lungen beftimmen. Es ift eine verhängnißvolle Verirrung, wenn ihre heftigen 


und leivenfchaftlichen Gefühle die Leitung der menfchlihen Handlungen über- 


nehmen, Auch kann dies nur gegen die Natur gefchehen. Die religiöfen 
Gefühle. laden den Menfchen zu fiillem, bingegebenem Genuß ein und läh⸗ 
men feine Thatkraft. So haben gerade ausſchließlich veligiöfe Naturen, die 
alfo gar nicht von anderen Antrieben beftimmt waren, die Welt verlafien 
und fih ganz ver mißigen Beſchauung ergeben. Demgemäß follen vie reli- 
giöfen Gefühle nur wie eine heilige Muſik das Thun des Menfchen begleiten. 
Er ſoll Alles mit Religion thun, nichts aus Religion. Denn dadurch verlöre 
er jeine Würde nach dem Gefichtspunft ver Moral, weil er fremden Beweg⸗ 
gründen folgte, nach dem der Religion, weil er aufhörte zu fein, was allein 
ihm im ihren Augen einen eigenthümlichen Werth giebt, ein freier und duch 
eigne Kraft-thätiger Theil des Ganzen. „Nur böfe Geifter, nicht gute, befigen 
ven Menjchen und treiben ihn, und die Legion von Engeln, womit der himm⸗ 
küche Bater feinen Sohn ansgeftattet hatte, waren nicht in ihm, fondern um 
ihn her; fie halfen ihm auch nicht in feinem Thun und Laflen, und follten 
es auch wicht, aber fie flößten Heiterkeit und Ruhe in die von Denken und 
Thun ermattete Seele”). 

5. Das Verſtändniß pringt zu dem tiefften faßbaren Punkte 
in der Religion vor. Der Vorgang, in welhem die Religion 
entijpringt, die Berührung des Gemüths mit dem Unend— 
lichen, vermöge einer Handlung des Univerfums auf uns, ift 
urſprünglich einfadh. Alle Berührungen unfere8 Gemüths mit 
der Außenwelt find folde einfahe Borgänge. Erſt bei der 
Steigerung zu deutliderem Bewußtſein findet eine Zerlegung 
bes einfahen Stoffes in zwei entgegengejebte Elemente 
ſtatt. Die einen treten zum Bilde eines Objelts zufammen, 
die anderen bringen zum Mittelpunkt unferesWefens, werben 


21, 66.60. 9) 68. 2) 68-71. 
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bort auf unfere urſprünglichen Triebe bezogen, und entwideln 
jo ein Gefühl. Derfelbe Borgang bringt in der Religion An: 
ſchauung und Gefühl des Univerfums hervor. 

Anſchauung und Gefühl: das war gemäß der bisherigen Darlegung bie 
Religion. Nicht anders als in diefer doppelten Geftalt können wir Die innere 
Handlung des Gemüths, welche Religion ihrem Wefen nad ift, in und jelber 
anſchauen. Die innere Handlung felber ift einfach; erft eine Reflerion zerlegt fie. 
Alsdann tritt der in dem einfadhen Borgange entftandene Stoff mit Der dop⸗ 
pelten Funktion unferer Seele zufammen. Die eine geftaltet aus dieſem Stoff 
eine einzelne Anſchauung des Univerfums. Indem die andere ihn in Bezie— 
hung zu ben urfprünglichen Trieben fett, eutwidelt fie aus ihn ein Gefühl des 
Unendlichen. „Jener erfte geheimnigvolle Augenblid, der bei jener finnlichen 
Wahrnehmung vorkommt, ehe nody Anſchauung und Gefühl fi trennen, wo 
der Sinn und fein Gegenftand gleichjam ineinanvergefloflen und Eins geworben 
fin, ehe noch beide an ihren urſprünglichen Platz zurückkehren — ich weiß 
wie unbejchteiblidh ex ift und wie ſchnell er vorübergeht, ich wollte aber Ihr 
könntet ihn fefthalten und auch in ber höheren und göttlichen religiöſen Thä- 
tigkeit des Gemüths ihn wieder erkennen. Flüchtig ift er und durchſichtig, wie 
der erfte Duft womit der Thau die erwachenden Blumen anhaucht, ſchamhaft 
und zart wie ein jungfräufiher Kuß, heilig und fruchtbar wie eine bräut- 
liche Umarmung; ja nicht wie bie, er iſt Alles dieſes ſelbſt. Schnell und 
zauberifch entwidelt ſich eine Erſcheinung, eine BDegebenheit zu einem Bilte 
des Univerfums. So wie fie ſich geformt, die geliebte und immer gejuchte 
Geſtalt, flieht ihr meine Seele entgegen, id umfange fie nit wie einen 
Schatten, fondern wie das heilige Wefen ſelbſt. Ich liege am Bufen ver 
unendlihen Welt:.ich bin in biefem Augenblid ihre Seele, denn ich fühle 
alle ihre Kräfte umd ihr umenvliches Leben wie mein eigenes, Die geringfte 
Erſchütterung und es verweht die heilige Umarmung, und nun erſt ſteht die 
Anſchauung vor mir als eine abgeſonderte Geſtalt“?). 

Wo die Erinnerung an dieſe Augenblicke nicht mehr waltet, va find 
Anſchauungen und Gefühle der Religion nur tobte Veberlieferung. So 
wenig man aus ben zerlegten Säften wieber Herzblut machen kann, fo 
wenig fann man Religion wieder zufammenjegen aus Begriffen und Rüh— 


zungen). 


2, 72 — 74. Bemerkenswerth ift bie Erwähnung eines „urſprünglichen Be: 
wußtfeins unferer boppelten Thätigkeit, der herrſchenden und nad außen wirken: 
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damals viefe für die Geftaltung feiner Ethik wichtige Conception. 20) 7678. 
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6. Wir treten in das Einzelne dieſer Anſchauungen und 
Gefühle. 

Weder die Furcht vor den Kräften der Natur, noch die Schauer vor 
ihrer quantitativen Unendlichkeit, noch der freudige Genuß des Glanzes ihrer 
Erfcheinungen find veligids. Vorbereiten mochten fie einft auf die Religion, 
aber fie felber waren noch nicht Religion. Die Furcht vor den Kräften ver 
KRatur finkt mit der Herrſchaft über fie: fol die Religion fo mitverurtheilt fein 
zur Bernihtung? Der Glanz der Farben ift ein zufälliger Schein zwiſchen 
den Dingen und unferem Auge: ift er etwas. in und für das Univerſum? 
Endlich die quantitatine Grenzenlofigkeit der Welt ift in ver Unfähigkeit unferer 
Sinne gegründet. Nicht auf die Maffen der Außenwelt, ſondern auf ihre 
Geſetze bezieht ſich die religiöfe Anſchauung ver Außenwelt. In ihrer um- 
faſſenden Herrfchaft ſchauen wir die göttliche Einheit und ewige Unwanbel- 
barkeit der Welt. Und für vie religiöfe Anſchauung offenbart fih im Uni- 
verfum noch mehr al8 dieſe Gleichfürmigkeit. Wie die Störungen in den 
Bahnen auf einen höheren Zufammenhang, wie die Anomalien ber organi- 
hen Welt auf vie Willfür, gleihfam die Phantafte ver Natur hindeuten, 
fo erweitert überhaupt gerade das Unregelmäßige mitten in ber Gleichför- 
migfeit den Blick ver religidfen Anſchauung in's Unendliche. Sie erkennt 
alsdann, wie diefer Zufammenhang überall individuelle Geftaltung 
hervorbringt und erhält. Tiefer nod bringt die Betrachtung der hemifchen 
Kräfte, welche alles Sonverdafein auf das Spiel verjelben entgegenge- 
ſetzten Kräfte zurüdführt: Neigung und Widerſtreben herrfchen überall 
nirgend ein Einfaches, Alles ineinander verfchlungen: das ift der Geift ver 
Welt ?*). | 

Aber aus dem Inneren des Gemüths ſtammen alle jene Begriffe von 
Liebe und Wiverftreben, von Individualität und Einheit, durch welche aus 
der Natur erſt Anſchauung der Welt fich erhebt. So wird die äußere Welt 
erft verſtändlich durch die innere. Und doch berarf das Gemüth, um bie 
religiöfe Anſchauung bervorzubringen, erft einer äußeren Welt. Unſer aller 
Geſchichte ift erzählt in der heiligen Sage, wie dem erften Menjchen vie 
Welt erft aufging in einem zweiten Gemüth. Erſt durch Liebe findet der 
Menſch die Menjchheit, und erft wo er dieſe gefunden ſchaut er vie Welt an. 


26), 78-86. S. 78: „Alle Ahndungen des Unfichtbaren waren nicht religiös 
fondern philoſophiſch, nicht Anſchauungen der ‚Welt nnd ihres Geiftes, fondern 
Suden und Forſchen nad Urſache und erfter Kraft.” So ift hier ſchon der für 
den transfcendentalen Theil der Dialeftit wichtige Gegenſatz des wirklichen Gottes⸗ 
bewußtjeins und der Begriffs- und Urtheilsgrenzen (höchſte Kraft und höchſte Urs 
ache) bes denkenden Geiftes angelegt. 
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Darum umfängt jeder den am heißeften, in welchem er ſich am Harften ab⸗ 
fpiegelt. So finden wir denn in der Menſchheit erft dem wahren Ctfi 
ber Religion, welcher in ver Natur noch nicht war”). 

Der Religion, und erft ihr ift die wahre Betrachtung ver Menjceit 
eigen. Unter dem fittlichen Gefichtspunft erfcheint der Menſch im Biber: 
fpruch mit dem Ideal und bis zum Ekel kann diefer Kontraft das Gemüt fit 
ficher Menſchen erfüllen. Die Religion ergänzt diefen Gefichtapunft. Ihr it der 
Genius der Menfchheit gewiffermaßen ver vollendete und umiverſelle Kinf- 
fer; er kann nichts bilden was nicht ein eigenthämliches Dafein hätt; 
und daher bringt er eine unendliche Mannichfaltigkeit hervor, im welcher jede 
Erſcheinung etwas Eigenthämliches hat. So betrachtet bie Religion den Mer 
fchen, audy den ärmften oder gemeinften; denn in dem Leben eines jeden 
giebt e8 einen Moment, dem Silberblid ans edlem Metalle vergleihber, 
in bem er auf den Gipfel deſſen geftellt wird, was er fein kann: für dieſen 
war er gefhaffen”*). 

Alsdann ſchaut die Religion das Ineinandergreifen dieſer Ju 
dividuen an. Gerate auf ber ungleichen Vertheilung der verfchiebenen 
Seiten menfchlicher Ratur ift der Fortfchritt des Ganzen gegründet. Die blinde 
Kraft des großen Haufens muß fid) vom Verftande leiten laſſen. Der me 
gifche Kreis herrfchender Meinungen und epidemifcher Gefühle fegt ds 
Entferntefte untereinander in thätige Berührung: überall eime wunderbare 
und große Einheit wie die eines Kunſtwerks ?*), 

Bon diefer Wanderung durch das ganze Gebiet der Menſchheit Fehl 
die Religion in das eigne Ich zuräd und findet ba bie Grundzüge 1 
Scönften und Nievrigften, des Evelften und Verächtlichſten, die fie draußen 
gefondert wahrnahm, ineinander. Der Einzelne findet fh als ein Com: 
pendium ber Menfchheit?). 

So umfaßt die Religion das ganze Sein ter Menfchheit. Aber it 
höchſter Gegenſtand ift das Werden verfelben, die große Bahn welde die 
Menſchheit fortfchreitend durchläuft. Bon religiöfen Ideen ift alle Geſchichte 
ausgegangen. Generationen und Völker erſcheinen ver Religion wie Indi⸗ 
viduen. Sie ſieht den Weltgeiſt lächelnd hinwegſchreiten über alles Wider— 
ſtrebende. Vor ihr enthüllt ſich der eigentliche Charakter geſchichtlicher 
Wandlungen: alle todte Maſſe ſoll in organiſche Bildung umge— 
ſtaltet werben, in immer vielfacher verſchlungenes Leben”). 

Hier an der Grenze der Natur und Menfchheit angelangt, find wir 
boch noch nicht an der Grenze der Religion. Denn die Menfchheit felbe 
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ft nur eine einzelne Form umter anderen, eine Mobififation des Univerfums, 
Ind To ftrebt alle Religion nad einer folden Anfhauung von etwas außer 
mb über ber Menfchheit. Dies ift der Punkt an dem ihre Umriffe ſich 
em genteinen Auge verlieren und Ahnung allein weiterträgt. Die Grenze 
es Inbegriff religiöjer Anſchauung iſt erreicht, welchen freilich Die Religion 
ed Zeitalters willkürlich beſchränkt. Man will feine andere Religion gelten 
affen als die Ideen der Vergeltung, des unendlichen Fortfchritts, Kurz bie 
noralifchen Ideen. Aber man verdirbt nicht nur die Religion, wenn man 
ie zu einem unbedeutenvden Anhang der Moral macht, fondern diefe felber. 
„Es klingt jehr fhön, wenn man beim moralifhen Hanveln untergehe, fei 
3 der Wille des ewigen Weſens und was nicht Durch ung gefchehe, mwerbe 
in andermal zu Stande kommen; aber aud) dieſer erhabene Troft gehört 
nicht für die Sittlichkeit; Fein Tropfen Religion kann unter dieſe gemiſcht 
werben, ohne fie ihrer Reinigkeit zu berauben“ ?*), 

7. In diefem Umkreis der Religion findet nun eine Reihe 
bon Gefühlen ihre wahre Stelle, welche der Moral zugetheilt 
werden find, die aber mit Recht aus biefer ausgeftoßen 
worden find. 

Bon der Anſchauung des Unendlichen bliden wir auf unfer eigenes Ich 
zurück: fo entfpringt die wahre und ungefünftelte Demuth in und. Wir 
iehen in uns unfere Brüder, fie daffelbe was wir find, jeder eine Darftel- 
lung der Menfchheit und fie uns vwermittelnd: fo erhebt fi innige Liebe 
und Zuneigung, Wir fehen fie von ihrem eignen vergänglichen Sein 
und dem Streben e8 zu erweitern nachlaffen um das unfrige zu erhalten 
und müſſen fie ehren als folche, die fi mit dem Ganzen jchon geeinigt 
haben: fo entfteht die wahre Dankbarkeit. Wir betrachten im Gegenſatz 
dazu die, welche ihr partifulares Dafein fefthalten möchten mit Gewalt, 
während der Strom ver Welt darüber binwegfchießt: fo entfpringt das herz- 
Ihe Mitleid mit dem Schmerz und Leiden, welche biefer ungleiche Streit 
hervorruft. Und von dem ewigen Geſetz, welches das im Gang ver Menſch⸗ 
heit zu Erhaltende beftimmt, bliden wir auf unſer eignes Handeln in ber 
Belt, dann überfommt und die Reue Über das was in und dem Genius 
der Menfchheit fremb ift, ald der demüthige Wunſch die Gottheit.zu ver- 
föhnen, umzufehren und uns mit allem was uns angehört: in ihr heilige® 
Gebiet zu vetten?®). 

Alle diefe Gefühle find Religion: die Alten nannten ſie Frömmigkeit und 
ehrten fle als den ebelften Theil des religiöſen Lebens. Die Moral dagegen 





2) 104-108. 22) 108.109. 
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hat für diefe Gefühle Keinen Pla. Ste will keine Liebe, fondern Thätigkeit, 
feine Ehrfurcht als die vor Dem Gefeß; fie veradhtet Die Demuth, betrachtet bie 
Reue ald verlorene Zeit und verrammt als unrein und felbftfüchtig was 
aus Mitleid und Dankbarkeit gefhehen kann. „Auch muß Euer innerftes Ge- 
fühl ihr darin beipflichten, daß es mit allen biefen Empfindungen nicht auf 
Handeln abgefehen ift, fie fommen für fi ſelbſt und envigen in fich felbft, 
als Funktionen Eures innerften und höchften Lebens.” „Der Religion allem 
gehört dieſer Schag und als Befigerin derſelben ift fie der Sittlichfeit nicht 
Dienerin, aber unentbehrliche Freundin und ihre vollgültige Türfprecherin 
bei der Menjchheit” 9. 

An tiefem Punkt kann überhaupt erklärt werben, wie bie Religion 
allein dem Menfchen Univerfalität giebt. Alles haudelnde Wirken des Mien- 
chen ift auf ein Befonderes gerichtet. Die Religion, als Inftinft für pas 
Univerfum, ergänzt das befonvere Thun durch die Anfhauung des Ganzen 
und eignet durch ſolche Anſchauung ung an, was außerhalb der beſonderen 
Richtung unferer Thätigkeit liegt”). 

8. Die Dogmen find nit Religion, fondern Abftraftion 
aus derjelben, Reflerion über fie. „Einige find abftrafte Aus: 
brüde der religiöfen Anfhauungen, andere freie Reflerion über 
bie urſprünglichen Berrihtungen des religiöfen Sinnes, Reful- 
tate einer Bergleihung der religiöfen Anſicht mit ver gemeinen.“ 
Als ſolche find fie nothwendig, HUDERMELDLLG? aber fie find nidt 
bie Religion. 

Die Moraliften und Metaphyſiker ver Religion bemühen fid, zu —— 
was ein Wunder ſei, wie viel von der Offenbarung angenommen werden 
dürfe, worauf der Glaube an beide beruhe. Sie vermeinen der Vernunft 
einen Dienſt zu leiſten, weun ſie, ſo viel ſich mit Anſtand und Rückſicht thun 
läßt, von beiden auf die Seite ſchaffen. In Wirklichkeit verwirren fie ganz 
verſchiedene Gefichtspunfte und bringen fo die Neligiou unter vie Auflage, 
der Summe ter wiſſenſchaftlichen Urtheile und der Naturfenuntniß zu wider: 
ſprechen. Die Religion aber forbert diefe verfchrieenen Begriffe nun zurüd 
und wird bennod) die Ergebniffe ver Wiſſenſchaft unangetaftet lafjen ?*). 

Was ift denn ein Wunder? Eine Begebenheit, welche in unmtittel- 
barer Beziehung zu dem Unendlichen als eine Handlungsweiſe des Univer- 
ſums augefchaut werben kann. Ie religiöfer alfo jemand ift, deſto mehr 
Wunder wird er fehen. „Mir ift Alles Wunder.” Was heift Offenba- 
rung? Eine jeve urfprüngliche und neue Anſchauung des Univerfums ift 


29 110—112. 29 113—115. 20) 116.117. 
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eine ſolche. Was bedeutet Eingebung? Freie Handlung, die eine reli- 
giöſe That wird, Ausdruck eines religiöſen Gefühles, der ſich mittheilt. 
Was iſt Weiſſagung? Jedes Anticipiren der anderen Hälfte einer re— 
ligiöſen Begebenheit, wenn die eine gegeben iſt. Was ſind Gnaden— 
wirkungen? Alle religiöſen Gefühle ſind übernatürlich, weil ſie durch 
das Unendliche unmittelbar gewirkt find, alle alſo Gnademwirfungen?”). 
Diefe Begriffe bezeichnen daher nicht einmalige Begebenheiten, ſondern 
das Bemußtjein des religiöfen Menfchen von vem, was in ihm gejchieht, 
wofern er nur wirklich religiös if. Wer nicht eigne Wunder fieht, in weſſen 
Innern nicht eigene Offenbarungen auffteigen, wer nicht bier und da mit 
der lebendigften Ueberzeugung fühlt, daß ein göttlicher Geift ihn treibt und 
daß er aus heiliger Eingebung revet und handelt: der hat feine Religion. 
Nachdenken und nachfühlen wollen ift ein harter und knechtiſcher Dienft. 
Das Bedürfniß eines Mittler fol nur ein vorübergehender Zuftand fein. 
Jede heilige Schrift ft nur ein Denkmal, daß ein großer Geift da war, ver 
nicht mehr da ift®®). | 
9. Der Glaube an Gott und eine perfönlihe Fortdaue 
nah dem Tode wird gegenwärtig in der Kegel als das Wefen 
ber Religion ausmachend angefehen; er ift aber in Wirflid- 
feit überhaupt gar fein nothwendiger Beſtandtheil Derfelben. 
„Religion haben heißt Tas Univerfum anſchauen, und auf der Art, wie 
Ihr es anfchauet, auf dem Princip, welches Ihr in feinen Handlungen findet, 
beruht der Werth Eurer Religion.” Auf jeder Stufe dieſer Anſchauung 
kann der Gedanke Gottes ſich bilden; auf der höchſten kann er fehlen: fo 
ergiebt fih, daß eine Religion ohne den Gedanken Gottes gedacht werben 
fann, welche höher fteht als eine andere mit diefem. Die Anſchauung des 
Univerfums als eines Chaos im Fetiſchismus, tie Anſchauung veffelben als 
einer Vtelheit ohne Einheit im Polytheismus ftehen unter der von einer To- 
talität, mag dieſe lettere nun ven Gedanken Gottes bilden oder nit. Ob 
fie ihn aber bilvet, Das wird allein Durch die Richtung der Bhantafie beftimmt. 
Und zwar erfcheint das Univerfum dem Menfchen auf niedrigerer Stufe als 
ein verworrenes Chang, alsdann auf einer weiteren Stufe ver Bildung als 
ein unbeftimntes Mannichfaltiges beterogener Kräfte, auf ver höchften erft als 
Totalität oder Einheit in der Bielheit. Nun kaun jede von biefen Be— 
trachtungsweiſen des Unwerfums fich in ſich genügen laflen ober fie fann 
zu einer Berjonififation des Geiftes des Univerfums voranfchreiten, gemäß 


a) 117-119. ») 119-122. 
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der Weife, wie das Univerfum ihr erfcheint. Die Richtung der Phantafle, 
dieſes Höchften und Urfprünglichften im Menfchen, welches uns die Welt 
wie bie Gottheit fchaffet, entfcheivet, ob diefer meitere Schritt vollzogen wirt. 
„Hängt Eure Phantafie an dem Bewußtſein Eurer Freiheit, fo daß fie 
es nicht überwinden kann dasjenige was fie al8 urfprünglicd, wirkend denken 
fol anders als in der Zorn eines freien Wefens zn denken; wohl, fo wird 
fie den Geift des Univerſums perfonificiren und Ihr werdet einen Gott 
haben; hängt fie am Verſtande, fo daß e8 Euch immer Har vor Augen fteht, 
Freiheit habe nur Sinn im Einzelnen und für's Einzelne; wohl fo werdet Ihr 
eine Welt haben und feinen Gott”?%. Die Anfchauung von freiem bewußten 
göttlichen Weſen und Die Anſchauung des Uniwerfums find auf jeder Stufe 
der Religion nebeneinander; und der Werth einer religidfen Anfchauungs: 
weife wirb durch die Stufe beftimmt, nicht durch diefe Richtung der Phan- 
tafte innerhalb derfelben. „Sollte nicht Spinoza eben fo weit über einem 
frommen Römer ftehn, als Lukrez über einem GEötzendiener?“ So haben 
denn auch die wahrhaft religiöfen Menfchen mit großer Gelafjenheit das, 
was man Atheismus nennt, neben ſich gefehen, und es hat immer etwas ge 
geben, was ihnen irreligiöfer erjchten als dieſes. Göttliches Leben und Han- 
deln bleibt uns ja gewiß und auch der handelnde Gott der Religion kam 
ung weder die Glüdfeligfeit verbürgen noch zur Sittlichfeit veizen*). 

Geradezu irreligids aber ift die Sehnfucht der meiften Menſchen nad 
Unſterblichkeit. Die Religion möchte aufgehen in das Unendliche; fie aber 
ftränben fich gegen daſſelbe, wollen nichts fein als fie felber. Die Religion 
ift auf ein Univerfum jenfeit8 und über der Menfchheit gerichtet; fie aber 
möchten ihre Menfchheit Über dieſe Welt hinaus mitnehmen und fireben 
höchftens nad ſchärferen Augen und befieren Gliedmaßen. Ueber die Sucht 
nach einer Unfterblichkeit, die Feine ift, verlieren fie bie, welche fie haben 
könnten, und das fterbliche Leben dazu mit Gedanken, die fie vergeblich ängfti- 
gen und quälen. „Wenn Ihr mit dem Univerfum, fo viel Ihr hier Davon 
findet, zufammengefloffen feid, und eine größere nnd beiligere Sehnfucht in 
Euch entftanden ift, dann wollen wir weiter reden über die Hoffnungen, bie 
uns der Tod giebt und Über die Unenplichkeit, zu der wir und durch ihn 
unfehlbar emporfchwingen.” „Mitten in der Endlichkeit eind werben mit 
dem Unenblihen und ewig fein in einem Augenblid, das ift die Unfterblid- 
Yichkeit der Religion“ +1), 


——— 


89) Ich hebe hier die polemifche Beziehung auf Jakobi's Theorie hervor. 
40) 123—130. 41) 130—133. Deutlicher als in dieſer Stelle wird die Fort 
bauer der gegebenen Einzelindividualität verneint S. 52: „Geraubt bat der Menſch 
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3. Die Bildung zur Religion. 


1 Das gegenwärtige Zeitalter hemmt gewaltfam die Aus— 
bildung ber religidfen Anlage. Es unterdrückt ven Sinn d.h. 
das Erbliden des Ganzen, des Eigenthümliden, des Was und 
Wie in den Erfheinungen. Aus der Berührung des Sinns mit 
dem Univerfum entfteht Religion. Und das Zeitalter jperrt 
den Siun von den großen Durdhbliden zum Unenplihen ab, 
bergleihen die materielle Örenzenlofigfeit, Geburt und 
Tod find. 

Die Ausbildung der religiöfen Anlage, durch bie gegenwärtige Erſchüt⸗ 
terung aller Weltverhältnifje zurlidgehalten, ift ohnehin auch in den glücklichſten 
Zeiten ſchwer und felten. Denn Borftellungen kann man wohl mitteilen; 
aber man kann nicht bewirken, daß jemand bie hervorbringe, welche man 
will. Auf ven Mechanismus des Geiftes Tann man wohl wirken; aber in 
feine Organifation, dieſe geheiligte Werkftätte ded Univerfums kann man 
nicht eingreifen. Und doch muß aus biefer entipringen, was als ein be 
ſtändiger Trieb im menschlichen Geifte walten fol. So ift Religion fo wenig 
lehrbar als Kunſtgefühl oder Sittlichkeit ). 

Die religiöſe Anlage iſt angebbren. Die beiden Elemente ber Religion 
find Sinn und alsdaun Berührung vefjelben mit dem Univerſum. Beiden 
Elementen hemmt das Zeitalter die Entwidlung. Der Sim firebt ven um . 
getheilten Eindrud von etwas Ganzem zu erfaflen; er will das Was umb 
Wie anſchauen, Jedes in feinem eigenthümlichen Charakter erfennen. Nun 
ftört Überall die lärmende Frage nad Urfachen und Zwecken vie Entfaltung 
ber ſinnvollen Anſchauung. An einem Enplichen, an einem Eemen Punkte 
befielben wird das Auge feftgehalten. Uno jo fommt es, daß das Gegen- 
gewicht gegen die Religion in dem gegenwärtigen Zuſtande nicht die Zweifler, 
bie Spötter, die Sittenlofen find — vielmehr die verftändigen und praftifchen 
Menfchen‘). 

Der Sinn erfcheint als Schnfucht nach dem Wunderbaren nad Ueber— 
natürlichen in jugenvlihen Gemüthern; fie fuchen etwas was über Die äußeren 


das Gefühl feiiter Unenblichfeit und Gottähnlichleit, wenn er nicht auch feiner Be- 

ſchränktheit fi bewußt wird, der Zufälligkeit feiner ganzen Form, des geränſch⸗ 

loſen Verſchwindens feines ganzen Dafeins im Unermeßlicen.” Und Monologen 66: 
„Es ſchlägt die Stunde, der Unendlichkeit fich wieder zu geben und in ihren Schoos 

zurückzuklehren aus ber Welt‘ (Welt aber heißt in der erften Ausgabe der Monologen 

die Sphäre der Wechſelwirkungen, des Handelns und Leidens ber Individualgeifter). 
*) S. 134—143, 48) 144. 145. 148. 149. 
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Erfheinungen und ihre Geſetze hinausreiht. „Wie ſehr auch ihre Sinne 
mit irdischen Gegenftänden angefüllt werden: es ift immer als hätten fie außer 
dieſen noch andere, welche ohne Nahrung vergehen müßten.” Sie fuchen dies 
über die finnliche Erfcheinung hinausreichende in Dichtungen überirdiſcher Weſen 
und ınerflärbarer Begebenheiten. Hier liegt eine Täuſchung, die natürlich iſt, 
die ganze Völker und Schulen ver Weisheit theilen; das Unenpliche wird 
jenſeits des Endlichen gefucht. Diefe Tänfhung fand ehedem ruhige Dul- 
dung, ja Nahrung. Die Religion wuchs mit einem metaphufifchen Irrthum 
groß, der leicht verbefiert werben konnte. Jetzt wird viefer Hang gewaltſam 
unterdrüdt. Moraliſche Erzählungen, Begriffe jener gemeinen Dinge, die 
dem Kinde längft befannt genug find, werben an vie Stelle jener Dichtun- 
gen gehoben. Keine ruhige hingegebene Beſchauung wird mehr an ihnen 
geduldet. Jeder Moment foll von eimer zwedmäßigen Beſchäftigung er- 
füllt fein“). 

Die Religion entfteht in der Berührung des Sinns mit dem Uniwerfum. 
Sp weit fi nun der Sinn troß aller Mifhandlungen erhält, wird er von 
der Anſchauung des Univerfums abgelentt, in den Schranfen bes bürger⸗ 
lichen Lebens feftgehalten. Es giebt in dem Berhältniffe des Menſchen 
zu dieſer Welt gewiſſe Uebergänge in das Unendliche, Durchblide, an venen 
jeder vorübergeführt wird, damit fein Sinn ven Weg zum Unendlichen 
finde. Geborenwerden und Sterben find ſolche Momente, bei deren Wahr⸗ 
nehmung e8 uns nicht entgehen kann, wie unfer eigenes Ich überall vom 
Unendlihen umgeben ift und die in uns eine ftille Sehnfucht und eme 
heilige Ehrfurcht erregen. Das Unermeklihe ver finnlihen Anfhauung ift 
eine Hindeutung wenigftend auf eine andere und höhere Unendlichkeit. 
Diefe Durchblicke verdecken fie durch ihre ſchlechten philofophifhen Karri- 
faturen. Selbft ver Tod giebt ihnen eine Gelegenheit, eimige junge Leute 
für den Hufeland zu gewinnen ‘°). 

2. Aus diefer Lage ertlärt fih die Seftalt des gegenwär- 
tigen religidfen Lebens, die Thatſache, daß es Feine großen 
Repräfentanten ver Religion mehr unter uns giebt. 

In der väterlichen eudämoniſtiſchen Politik, wie fie dem rohen Defpo- 
tismus folgte, find wir alle aufgewachfen. Die Anlage ver Religion blieb 
in ihrer Entwidlung bei und allen hinter den anderen Anlagen zurüd, und | 
ans der ſklaviſchen Verehrung des Nüglichen ift eine nene Barbarei er- 
wachſen; das nad den utiliftifchen Grundſätzen erzogene Gefchlecht bat im 
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Staat ven leitennen Einfluß erlangt, und durch den falfchen Schein bes 
Philanthropismus auch in der Effentlihen Meinung. *“) 

Sp fonnte ſich die Religion nirgend mit voller Kraft, fie mußte fi 
überall im ftärfften Oppofitionsgeift gegen die herrſchende Richtung heraus— 
arbeiten. Demgemäß zeigt das Zeitalter zwei Geftalten des religidfen Sinnes. 
Phantaftifche Naturen erkannten in der Religion eine Verbündete ihres Haffes 
gegen die Berftanvpesaufflärung, aber fie ſuchten in ihr nur die Unenblich- 
feit und Allgemeinheit des ſchönen Scheine und ihre Leichtfertigfeit hatte nur 
Anfälle von Religion wie von Kunft und Philoſophie. Der tiefere veligiäfe 
Sinn aber wandte ſich der inneren Welt zu, in welcher zuerft vie Ver— 
fandesaufllärung und ihr Ergebniß, die rationale Pfychologie, der An- 
ſchauung wieder weichen mußten, und erſchien ganz in ſich felber ges 
kehrt. Sp ift feine Myſtik nicht jene große, Fräftige von heroiſcher Einfalt 
und ftolger Weltverachtung, welche aus freiem Entſchluß die Augen gegen 
bie Welt verfchließt, weil fie in fich jelber den Grundriß ded Ganzen ent- 
deckt. Diefe Myſtik verjchließt fi gegen die Welt aus Unbekanntſchaft mit 
verfelben, aus Unvermögen dieſe alte Yinfterniß zu durchdringen; fie zürnt 
mit dem Zeitalter. Ober wenn fie fi im größerer Kraft der Welt zu 
wendet, muß fie, durch ihre Beſchränkung unfähig den großen Siun berfelben 
aufzufaflen, zügellojen Phantafien hingegeben, ſich felber vernichten. Daher ift 
auch dieſer höchfte religiöſe Charakter inmitten unferer veligiöfen Zuſtände 
nur ein Opfer, aber fein Held“). 

Sp ift die Religion wie zerftüdt, zerſtreut. Es giebt viele, die ven 
friiheften Duft des jungen Lebens in Sehnfuht nad dem Ewigen aus 
athmen, fpät erft, vielleicht nie ganz von ber Welt überwunden werben, Es 
giebt Keinen, dem nicht einmal wenigftend ver hohe Weltgeift einen jener 
tiefpringenden Blide zugeworfen hätte, die das niedergejenfte Auge fühlt, 
ohne fie zu fehen. Aber die Heroen der Religion find verſchwunden, bie 
heiligen Seelen, welche man ehedem ſah, denen fie Alles ıft'*), 

3. Und doch wird diejelbe Tage der gegenwärtigen Eultur, 
welche dieſe tiefe Zerräüttung hervorbradte, auch eine Wieder— 
berftellung des religiöfen ©eiftes möglih maden. 

Die verftändige und praftiihe Erziehung, welche der mechanifchen ge- 
folgt war, ift felber wieder mechanifch geworben, und fo wird fie einer 
veineren Idee von ber Heiligfeit des kindlichen Alters Pla machen; vie 
anſchauende Kraft wird wieder von gihrem ganzen Reich Beſitz nehmen. 
und dann wird das Ergebniß ber früheren Richtung heilfam mit dem 
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neu Erſtrebten zuſammenwirken. ‘Denn wenn jene, des fruchtlofen ench 
clopädifhen Umherfahrens müde, darauf drang, daß jever etwas De 
flimmtes mit ganzer Seele wolle, fo muß dies gerabe, fall nur die an 
fhauenve Kraft nicht zerftört wird, das Bedürfniß freie Auſchauung un 
die Liberale Anerkennung aller übrigen Richtungen fördern und vie Rei: 
gion fo vorbereiten *). 

Die Anſchauung wendet ſich in fich felber ober * die Anfenmelt; 
we fie beides verfnüpft, wird fie künftlerifch fchaffend. Bon jeder bieler 
Richtungen aus giebt es einen eigenen Weg zur Religion. Es erſcheint 
als das Schwerfte, zu erkennen, wie der künftlerifhe Sinn für ſich allein in 
Religion übergeht. Auch die Vergangenheit giebt feine Aufklärung übe 
diefe Frage. Auf dem Wege der abgezogenften Selbſtanſchauung ſuchte der 
uralte morgenländifche Myſticismus das Univerfum. Bon der Anfchanm 
der Welt ging dann jebe Religion aus, deren Schematismus ber Himmel 
oder die organifhe Natur war. Aber von einer herrſchenden Kunfteeligien 
giebt es keine Runde. Wann dagegen der Kunftfinn jenen beiden Arten 
ber Religion fi näherte, überfchüttete er fie jedesmal mit neuer Schönkt 
und Heiligfeit. So warb durch die älteren Dichter und Weiſen der Griechen 
die Naturreligion in eine fröhlichere Geftalt umgewandelt. So erhob de 
göttliche Plato die heilige Myſtik auf den höchſten Gipfel der Göttlichkeit mi 
der Menfchlichkeit. Heute fiehen Religion und Kunſt nebeneinanver., wie 
zwei befreunbete Seelen, denen ein freundlicher Austaufch immer auf den 
Lippen fchwebt und die doc ihre innere Verwandtſchaft noch nicht verſtehen. 
Und zugleich erfcheinen vie Selbftanfhauung und die Anfchauung des Uni— 
verjums, die zwei großen Ausgangspunfte aller Religion, durch die Ver: 
ftandesaufflärung verwirrt. Die Aufgabe ift beide mit eimander zu ver: | 
knüpfen: Bann wird eine neue Zeit für die Religion beginnen; auf fie deu- 
tet der Fortſchritt ver Wiflenfchaften, der Bhilofophie wie der Phofil. 
„Schon fehe ich einige bedeutende Geftalten, eingeweiht in dieſe Geheim⸗ 
niſſe aus dem Heiligthum zurückkehren, die ſich nur noch reinigen und 
ſchmücken, um im prieſterlichen Gewande hervorzugehen” "). 





4. Kirche und Prieſterthum. 

. Der verborgene Mittelpunkt” viefer Rede ift in Schleiermachers Er: 
innerangen au die Brübergemeinve: dieſe Liegen ſeinem Kirchenideal zu 
Grunde. Und pamit tritt in die Rcden ein neues Element. Man könnte 
ans dem von ihm entwickelten Weſen ver Religion and den Gedanken jene 
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allgemeinen Priefterthums ver Dichter und Seher, ver Redner und Künftler 
folgern, deſſen Ideal am Eingang der Reden fteht?N). Sein tiefes religiöfes 
Reben, fein Beruf, fein praftiicher Genius, feine Erinnerungen an die Brü- 
bergemeinde beftimmen das andere Ideal von Priefterthbum und Kirche, 
Das hier entwidelt wird. Es ift auch fo noch höchſt fpiritualiftifch, Die 
Natur gefchichtliher Mächte verfennend, pas Ideal eines Myſtikers. Kine 
lange Bahn kirchlicher Erfahrungen lag noch vor ihm und follte e8 umge: 
ftalten. Aber der Grundzug blieb. 

l. Aus dem Weſen der religiöfen — und Ge— 
fühle folgt das Bedürfniß der religiöſen Geſelligkeit und eine 
Gemeinſchaft, welche die ganze religiöſe Welt als ein untheil— 
bares Ganze umfaßt: die triumphirende Kirche, deren Öenojfen 
nur in Heinen verftoßenen Gemeinden auf beftimmtem Raum 
verbunden find, fonft aber in unfihtbarer Gemeinfhaft leben. 

Die Abneigung der Aufflärung gegen die Religion gipfelt in ihrem 
Haß gegen die Kirche. In dieſer wird der religiöfe Kranfheitsftoff, ven fie 
fürchtet, verbreitet, in ihr werben die Sonverbarkfeiten ber Religion, bie 
fie verachtet, in einem geiftlofen Mechanismus firirt. So liebt fie den 
Kirchen eimen großen Theil von den traurigen Schidjalen der Menſch⸗ 
heit Schuld zu geben. Wir Iaflen alle ihre Beſchuldigungen babingeftellt; 
aus dem Weſen ver Religion fchaffen wir: ganz nen ven Begriff ver reli- 
giöfen Gemeinfchaft‘”). 

Was der Menſch in ſich hervorgebracht hat, muß er mittheilen, fich vor 
jih felber zu legitimiren, daß ihm Nichts als Menjchliches begegnet fei. 
Dies Bedürfuniß ift ſtreng zu unterfcheiden von der Begierde, jeden fid) 
ähnlich machen, die eigenen Exgebniffe ihm auforingen zu wollen, Es be— 
zieht ſich auf alle unfere Anjchauungen und Gefühle Es ift aber ganz un« 
widerftehlih gegenüber den mächtigften aller Empfindungen, ven religiöfen, 
Hier möchte jeder die Schwingungen bes eigenen Gemüths auf andere fort- 
pflanzen; dem Bedürfniß der Mittheilung begegnet hier ein ebenjo ge⸗ 
waltiges, zu vernehmen; benn bie Unendlichkeit des Gegenſtandes erfüllt 
jeven mit dem Gefühl der Unfähigkeit, felbft ihn zu erſchöpfen, mit dem Be- 
dürfniß eine Ergänzung zu ſuchen ). 

Aber religidfe Deittheilung kann nicht wie wiſſenſ chaftliche in Buchern 
geſucht werden. Die einförmigen Zeichen faſſen nicht das ganze Gefühl in 
ſich. Daher flüchtet die Religion ſich in die bloßen Buchſtaben nur, wenn 
ſie aus dem Leben vertrieben wird. Und zwar iſt es ein richtiger Inſtinkt 
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der biefe Mittheilungen von Gott und göttlihen Dingen aus dem gewöbn⸗ 
lihen Geſpräch, aud dem freundſchaftlichen verbannt. Sie Iaffen fi nicht 
mit Scherz und Wis paaren, in Heinen Brofamen einander zumerfen, in 
raſchem Wechjel von Fragen und Antworten erledigen. Sie bebürfen des 
großen Style. Und fo entfteht eine Gefellfchaft, die dieſer Mittbeilung be 
ſonders gewidmet ift, in ber fie, ausgeftattet mit der Fülle und Kraft meld: 
licher Rebe, welche ihr ziemt, von allen Künften begleitet, welche der Rede 
beifteben können, erfcheint *). 

„Ich wollte, ich könnte Euch ein Bild machen von dem reichen, ſchwel⸗ 
gerifchen Leben in biefer Stadt Gottes, wenn ihre Bürger zuſammenkommen, 
vol eigener Kraft, welche ausftrönen will ins Freie. Wenn einer hervor: 
tritt vor den Uebrigen, ift es nicht ein Amt oder eine Verabredung, bie ihn 
berechtigt, nicht Stolz oder Dünfel, der ihm Anmaßung einflößt: es ift eine 
freie Regung des Geiftes, Gefühl der herzlichften Einigkeit jenes mit Allen 
in ber vollkommenſten Gleichheit, gemeinfchaftliche Vernichtung jenes Zuerſt 
und Zulegt in aller irdiſchen Ordnung.“ „Heilige Möfterien, nicht nur be 
deutungsvolle Embleme, fonvern recht angefehen natürliche Andeutungen 
eines beftimmten Bewußtfeins und beftimmter Empfindungen werben fo er 
funden und gefeiert, gleichfam ein höheres Chor, das im feiner eigenen er⸗ 
habenen Sprache der auffordernden Stimme antwortet“ „Eine Muſi iſ 
unter ben Heiligen, die zur Rede wirt ohne Worte, zum beftinimten ver 
ftänvlichften Ausprude des Innerften.“ „So unterftägen fih und wechſeln 
die Töne des Gedankens und der Empfindung, bis Alles gefättigt ift un 
vol des Heiligen und Unendlichen” 5°), 

Diefe Gemeinfchaft wird von feinem ver Borwärfe getroffen, welde 
man gegen die Kirche zu richten pflegt. Im ihr ift kein Gegenſatz von Prie 
ftern umd Laien als Perſonen, nur ein Unterfchied des Zuſtandes und ber 
Berrichtungen, feine tyrannijche Ariftofratie, Fein Geift der Zwietracht und 
der Spaltungen. In ihre erwachfen nicht Selten aus den verſchiedenen Gra 
den, Sinnesarten und Richtungen ver Religion: denn vie Verſchiedenheiten 
religiöfer Anſchauung gehen hier mit fo leifen Uebergängen in einander über, 
daß nirgend ein. eigenes Inbividuum, eine befondere Geftalt ver Religion 
fih iſoliren kann; viele von der niedrigeren Stufe find durch vie Ah 
bung eine® Befleren mit den Übrigen verbunden; viele von einer beſtimm⸗ 
ten Sinnesart verftehen auch die der andern; überall aber erfüllt vie Re 
ligion mit der unbefchräntten Univerſclität des Sinnes, welcher vie ganze 
veligiöfe Welt als Ein untheilbares Ganze erfcheint. Wilde Bekehrungs 
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ſucht iſt hier nicht zu finden; denn diefe religiöſe Gemeinfchaft beruht auf 
der gegenfeitigen Mittheilung ganz verfchiedener ©eftalten ver Religion 
und wahrhafte Religion läßt jede andere Geftalt neben fich gelten. Erft 
wenn ein Einzelner, aus dieſer Gemeinschaft herausgeriffen, in feiner Um— 
gebung Religion zu erregen fi getrieben fühlt: tritt eine religiöfe Gefchäf- 
tigfeit hervor, welche dody nur die Fromme Sehnſucht nad) ter Heimath ift’"), 

Und dieſe religiöfe Gemeinſchaft ift nicht ein bloßes Ideal, ſondern 
Wirklichkeit. Freilich befteht fie weber in einer der vorhandenen Kirchen 
noch überhaupt in fihtbarer Geftalt. Sie ift die triumphirende Kirche. Es 
find wenige, bie ſich durch Bildung und Kraft zu Mitgliedern verfelben er- 
hoben haben. Sie find durch weite Räume getrennt. Sie find in feiner 
Kirche verfammelt. „Vielleicht ift fogar nur in einzelnen abgefonderten, von 
ber großen Kirche gleichfam ausgefchloffenen Gemeinheiten etwas Aehnliches in 
einem beftimmten Raume zufammen gevrängt zu finden.” Aber alle wahr- 
haft Religiöfen lebten in dieſer Gemeinfchaft und fie wußten alle was man 
gewöhnlich Kirche nennt fehr nach feinem Werth, das heißt aber nicht jon- 
derlich hoch, zu ſchätzen. 

2. Bon diefer Gemeinfhaft unterfheiden wir Die vorhan— 
dene Kirde. Sie entjprang aus dem wahren Bedürfniß, zur 
Religion zu erziehen. Aber dies Bedürfniß hätte zur Grün- 
bung Heiner Gemeinſchaften führen müfjen. Die Einmiſchung 
bes Staats bat diefe naturgemäße Form der erziehenden re- 
ligiöfen Gemeinschaften verhindert und fo die N Ent- 
widelung geftört. 

Die vorhandene Kirche iſt eine Vereinigung folcher, welche die Religion 
erſt ſuchen und iſt demnach jener vollendeten Gemeinſchaft in faſt allen 
Stücken entgegengeſetzt. Hier wollen Alle empfangen, nur Einer ſoll geben. 
Denn auch die Beſten bringen nicht Religion, ſondern nur einigen Sinn 
für dieſelbe mit. Wenn das Leben zuweilen auch den ſchwächſten religiöſen 
Sinn bewegt und nun ein Verlangen nach Religion hervortritt: dann erſcheinen 
dieſe Bedürftigen, unfähig ſelber, was fie bewegt, gelaſſen und genau zu be- 
traten, da e8 Immer wieder ihren praftifchen Trieb mit anregt, in ber 
Kiche und fuchen port Hilfe. Es gefchieht in ver Regel, daß fie mit dem bier 
empfangenen Eindruck, der doch auch nur wieder eine flüchtige Erſcheinung 
war, ihr Bedürfniß befriedigt finden. Und würde wirklich eine felbftthätige 
Religion in ihnen hervorgerufen, dann müßten fie ja viefe Kirche, in ber 
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fie nur paffive Laien find, verlafien und einen Kreis ſuchen, in welchem fie 


außer ſich wirken könnten. Denn man verharrt in Derfelben nur, weil mau ' 


feine Religion bat, fo fange man feine bat. Sie würden zugleich gerade 
bie individuelle religiöſe Anſchauung deſſen, ver ihnen Religion vermitteln 
fol, begehren, nicht, wie ihre Gewohnheit ift, gleichförmige Abftraftionen. 


Sie würden die fombolifhen Handlungen der Religion als den vollftimmigen | 


Schlußchor anfehen, in welden vie kunſtreiche Einzelvarftellung zurücdktritt, 
nicht als einen felbftännigen Akt”). 


Und doch ift die Kirche, wie fie eben ift, nothwendig. Wie jede menſch 
liche Angelegenheit bedarf die Religion Beranftaltungen für Schäler und 


Lehrlinge. Es wäre unmöglich, aus diefer Geſellſchaft den Sektengeiſt gan 
auszutreiben: wo religiöfe Meinungen als Methode gebraudt werden, zur 
Religion zu gelangen, wo demnach Syſteme auf Autorität angenommen: werben, 
da muß er walten und wird gerade in ber fuftematifchen Religion am ſtärk⸗ 
ften fein. Es wäre unmöglich, aus ihr einen an der Grenze der Superftition 
ſtehenden Glauben, ein Haften an Gebräuchen, ben Unterfchieb von Brie- 
ftern und Laien ganz zu befeitigen. Ia jelbft varin wird das Ideal unerreid: 
bar bleiben, daß Mitglieder ber wahren Kirche in jener Außeren verkündeten 
und regierten, Hier erfheint aber noch ein befonveres, aus dieſer Natur 
der äußeren Kirche nicht folgendes Uebel°®). 


Die Einmifhung des Staats hat diefe äußere Kirche verberbt. Jede 
neue Offenbarung gewinnt ſich ächt veligiöfe Gemüther, aber das lebendige 


Teuer theilt Tauſenden auch ven faljchen oberflächlichen Schein einer inneren 
Gluth mit. Hier beginnt das Verderben. Nach dem erften Rauſch ver 
Begeifterung ſinken dieſe zurüd, mitleidig ftunmen fich die wahrhaft Ergriffenen 
zu ihnen herab, und fo nimmt Religion und religidfe Gemeinfchaft eine ım- 
vollfommene Geftalt an. Sich felber überlaffen, hätte biefer Zuſtand zu 
einer Ausſcheidung ver wahren Kirche geführt; veren Glieder würden als- 
dann nach freier Wahl Verſtehende um ſich gefammelt haben, Eine große 
Zahl Heiner Gefellihaften von unbeftimmten Grenzen wäre entftanden. In 
ihnen wäre das golvene Zeitalter der Neligion angebrochen. Aber die Ein- 
mifchung des Staates ward das Verderben der Kirche, Die Häupter bed 
Staates und die Politifer brachten ihre Eitelfeit mit in die Berfammlungen, 


und fie nahmen die Ehrfurcht vor den Dienern der Heiligthümer mit in ihre . 


Paläfte zurück. „Ihr habt Recht zu wünfchen, daß nie der Saun eines 
priefterlihen Gemanbes ben Fußboden eines Königlihen Zimmers möchte 
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berührt haben; aber laßt uns nur wilnfchen, daß nie der Purpur ven Staub 
am Altar gefüßt haben möchte; wäre dies nicht gefchehen, fo wirbe jenes 
nicht erfolgt fein.” So oft ein Fürſt eine Kirche mit Corporationsrechten be— 
gabte, war dies die Einleitung zu ihrem Verderben. Diefe Taktik verkettete un- 
jertrennlich, was einander fremb war, firirte Glaubensartifel und Formen und 
ſchloß die Mitglieder ver wahren Kirche von der Leitung eines Ganzen aus, 
bad num anderer Gaben beburfte, als des religidfen Gemüths. Unwürdige 
Menſchen traten an bie Stelle dieſer Begeifterten, und unter ihrer Leitung 
fhli füch ein, was am meiſten dem Geifte der Religion widerſprach. Die 
fo umgeftaltete Kirche belchnte nuun der Staat mit der Auffiht der Erziehung, 
mit dem Unterricht in ben Gefinnungen, deren er zur Aufredhterhaftung feiner 
Gefepe bedarf. Und dafür ward fie, ald märe fie eine von ihm erfunvene 
und eingefeßte Anftalt, feiner Leitung untergeorbnet, mit feinen Aufträgen 
bei der Regelung ver bürgerlichen Ordnung belaftet'”). 

3. Bis die Trennung der Kirche vom Staate herbeigeführt 
ift, muß der Geiftliche wirken durch die Verkörperung Des wahren 
Prieſterthums in feiner Berfon, der religiös begabte Tate muß 
In feiner Häuslichkeit Priefter fein: wie denn dies, wenn erft 
bie Sklaverei der materiellen Arbeit endet, das le&te Biel 
aller religidfen Entwidelungen ift. 

Der gegenwärtige Zuſtand iſt unhaltbar; es gilt bie wahre Geftalt — 
äuferen Kirche durch den Zweck derſelben zu beſtimmen. Es iſt ihr Zweck, 
Allen, welche Sinn für die Religion haben, fo viel Religion zu zeigen, daß 
dadurch ihre Anlage für biefelbe entwidelt werde. Damit dies möglich werde, 
darf der Stagt nicht nach feinen Gefichtspunften die Lehrer ber Neligien 
auswählen; dieſen dürfen ihre Gemeinden nicht, wie Die Häufer neben ein- 
ander ftehen und nach Boltzeiliften, zugetheilt werben, ſondern nad einer 
gewiſſen Aebnlichkeit der religidfen Fähigkeit und Sinnesart; der religidfe 
Beruf und die Aufgabe eined im Dienfte des Staates ftehenden Moral- 
predigers müſſen gefonbert, der Zufall, daß Beides in Einer Perſon ſich 
vereinigt, darf wicht zum Geſetz gemacht werden. Alles in Allem: bie gegen- 
wärtige Verbindung von Staat und Kirche muß gelöft werben. „Hinweg 
alfo mit jeder ſolchen Verbindung zwifchen Kirche und Staat! Das bleibt 
mein Catonifcher Rathaſpruch bis an's Ende oder bis ich e8 erlebe, fie wirf- 
fich zertriimmert zu ſehen.“ Unter den Lehrern foll dann feine Brüder⸗ 
haft beftehen, keine Drganifatlon, zwifchen Lehrer und Gemeinde fein feftes 
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Band; die Miſſion des’ Geiftlihen fol ein Privatgefhäft fein, ver Tempel, 
in dem feine Rede vernommen wird, ein Privatzimmer, vor ihm eine Ber- 
ſammlung und feine Gemeinde *°). 

Dies ift die Löfung. Dagegen führen immer neue Zertbeilungen ber 
Kirche eine folche nicht herbei. Iſt doch die Kirche eine Polgpennatur, und 
aus jevem ihrer Stüde wächſt daſſelbe Ganze wieder hervor. Eine größere 
Anzahl folher Kirchenindividuen ift um nichts beffer als eine Fleine; bie 
icharfen Grenzen der Einzelkirchen felber müffen aufgehoben werben. 

Die Mittel, durch welche dieſe Aufhebung der Staatsfirdhe ſich voll- 
ziehen wirb, find in der Hand ber Zukunft. Vielleicht gefchieht es nad 
einer großen Erjehütterung, wie die in Frankreich war, oder durch eine güt- 
liche Webereinkunft, vielleicht wird ver Staat einmal andere Gründungen 
dulden ). | 

Bis das gefchieht, find alle heiligen Seelen unter dem Drud der gegen- 
wärtigen Lage. Sie werben wenig durch Rede zu bewirfen vermögen, da man 
die Erfüllung ihres moraliihen Bewif8 in biefer erwartet. Sie werben vor 
Allem durch ein priefterliches Leben den Geift der Religion verkünden müſſen. 
„Wenn ihr ganzes Leben und jede Bewegung ihrer inneren und änßeren 
Geftalt ein priefterliches Kunſtwerk ift, jo wirb vielleicht purch diefe ftumme 
Sprache Manchen der Sinn aufgehen für das, was in ihnen wohnt." „Was 
fol ich aber denen fagen, welchen Ihr, weil fie einen beftimmten Kreis eitler 
Wiffenfchaften nicht durchlaufen haben, das priefterlihe Gewand verfagt? 
Sie mögen ſich genügen laffen an dem priefterlichen Dienft ihrer Hausgötter. 
Dies Prieftertbum war das erfte in der heiligen und Einplihen Vorwelt, 
und es wird daß legte fein, wenn Fein anderes mehr nöthig if. Ja wir 
warten am Ende unferer künftlihen Bildung einer Zeit, wo es keiner 
anderen vorbereitenden Geſellſchaft für die Religion mehr bedürfen wird als 
der fremmen Häuslichkeit. Jetzt fenfzen Millionen von Menſchen beider 
Gejchlechter und aller Stände unter dem Drud mechanischer und unwürdiger 
Arbeiten. Das ift Die Urfache, warum fie den freien und offenen Blid nicht 
gewinnen, mit dem allein man das Univerfum findet. Es giebt fein größeres 
Hinderniß der Religion als dieſes, daß wir unjere eigenen Sklaven fein 
müfjen; denn ein Sklave ift jever, der etwas leiften muß, was durch tobte 
Kräfte follte bewirkt werden fünnen. Das hoffen wir von der Vollendung 
der Wiffenfchaften und Künſte. Dann erft wird jeder Menfch ein Frei— 
geborener fein, über feinem hebt fich der Steden des Treibers, und Jeder | 
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hat Ruhe und. Muße, in fih vie Welt zu betrachten. Nur für die Unglüd- 
lichen, denen es daran fehlte, deren Organen die Kräfte entzogen waren, 
welche ihre Muskeln in feinem Dienft unaufhörlich verwenden mußten, war 
es nöthig, daß einzelne Glückliche auftraten und fie um fich her verfammelten, 
um ihr Auge zu fein und ihnen in wenigen flüchtigen Minuten die An— 
ſchauungen eines Lebens mitzutheilen“ **). 

Alsdann .erft wird die erhabene Gemeinschaft wahrhaft religiöfer Ge- 
müther ſich überallhin ausbreiten. Sie. find unter einander eine Akademie 
von Prieftern: denn die Religion ift ihnen eine Kunft und ein Stubium; 
ein Chor von Freunden: denn jeder weiß, daß auch er ein Theil und Wert 
des Univerfums ift; ein Kreis von Brüdern: denn ihr Sinn und Berftehen 
ift innigft verſchmolzen. „Habt Ihr etwas Erhabneres gefunden in einem 
anderen Gebiet des menfchlichen Lebens oder in einer anderen Schule ver 
Weisheit, fo theilt e8 mir mit: das Meinige habe ich Euch gegeben“ **), 


5. Die Religionen . 


Es gilt, in den Religionen die Religion zu entveden, bie Rüge ihrer 
himmlischen Schönheit in dem, was endlich, irdiſch, verberbt, in oft dürftiger 
Geſtalt erfcheint. 

1. Die unendlidhe Religion individualifirt fib in den 
einzelnen religidfen Geftaltungen, den pofitiven Religionen, 
gleihwie das unendlihe Univerfum, ihr Gegenftand, in eigen- 
thümlihem, verſchieden beftimmtem Einzelpafein fi offenbart. 
Daher muß die Religion in dieſen pofitiven ©eftalten ange- 
fhaut werden, nicht in der fogenannten natürlichen Religion, 
in welcher fie ihrer eigenthümlihen ächten ftarlen Züge be- 
raubt if. Diefe Einzelgeftalten müffen, wie das Univerfum 
felber, mit Religion angefhaut werden, damit mitten in der 
Entartung ihr wahres Wefen erblidt werde. 

- Gegenwärtig trifft die Sonderung der Kirchen und bie — der 
Religionen ſcheinbar zuſammen. Iſt nun die erſtere verurtheilt, der Ge— 
danke eines ungetheilten Ganzen der religiöſen Gemeinſchaft, in welchem alle 
beſtimmten Grenzen ſich verlieren, gefaßt worden: fo ſoll daraus nicht bie 
beſtimmungsloſe umfaſſende Einheit der Religionen ſelber gefolgert werden. 
Vielmehr ſoll die wahre Kirche eine alle möglichen Religionen umfaſſende 
Gemeinſchaft fein, damit in ihr jeder bie ihm fremden Geſtalten der Reli⸗ 
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gion anſchaue, vie ihm entſprechende Geflalt der Religion finde. Reli 
ift unendlich. Sie ift daher, wie jede unendliche Kraft une in der Mannih 
faltigfeit eigenthümlicher, gefchievener Geſtalten. Als eim Unendliches ha 
fie nur in der Impividualifation Dafein. Niemand befist fie ganz, ad 
kann nicht die des Einen wie eine Yortfegung ver des Andern gedacht wer 
den. Nicht feine eigene Form verjelben wollen, ſondern bie wechſelnden Ge 
falten anſchauen: das heißt die Religion religiös betrachten *). | 

Diefe Inpivivualgeftalten, als pofitive Religionen, werben gehaft, "3 
gegen findet die fogenannte natürliche Religion Duldung. Es ift begreiflich 
daß diejenigen, welchen bie Religion überhaupt zuwider ift, etwas lichen, 
was eben nicht mehr Religion ift, nicht mehr ihre eigenartigen Züge trägt 
Wenn. fie die pofitiven Religionen mit Vorwürfen überhäufen, daß fie vl 
find von dem was nit Religion ift, daß jene ihr Eigenthlumliches für bat 
Höchſte erflären möchte, daß ſie gegen die Natur der wahren Religien be 
weiſen, widerlegen, ftreiten: fo kommt ver größte Theil dieſes Verderben 
auf deren Rechnung, welde die Religion aus dem Innern bed Here 
bervorgezogen haben in vie bürgerliche Welt; der religiöfe Blick ergreift tat 
Ewige felbft inmitten ver Berberbniß; hier zeigt ſich, daß auch die tobtn 
Scladen einft glühende Ergießungen des inneren Feuers waren‘), 

2. Demgemäß ift jede wahrhafte Religion ein Individuum 
Als ein folhes kann fie nicht aus dem Begriff der Religion 
vermöge einer Aufftellung von Arten derfelben oder von dor: 
ftellungsweifen abgeleitet werden. Sie entfpringt, inden 
der Wille eine Einzelanfhauung des Univerfums als Mittel: 
punkt aus der Unendlichkeit ver Unfhauungen heraushebt. ©it 
befonvdert fih in dem einzelnen Religiöfen. Im Gegenfap zu 
biefer ihrer indivinuellen Natur möchte die natürliche Re 
ligion als ein Allgemeines eriftiren: in fi ein Widerfprud. 

Eine beſtimmte Geftalt der Religion entfpringt, indem eine Einzel 
anſchauung des Unenblichen aus freier Willie zum Mittelpunkt ver ganzen 
Keligion gemacht wird. Sie ift paher ein wahrhaftes Individuum'). 

Der Einzelharalter einer Religion wird nicht durch eine beftimmte 
Summe religiöfen Stoffes, ober eine beftimmte Summe religiöfer An— 
ſchauungen und Gefühle beftimmt. Denn es find von jeder Anfchauung der 
Religion verſchiedene Anfichten möglich, über deren Auswahl durch bie 
Ausſcheidung des Stoffe noch nichts feftgeftellt wird. Ueberhaupt können 
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ndividuelle Erfcheinungen nicht negativ durch bloße Ausſcheidungen erfaßt 
verben. Gerade die beftimmte Summe bes religiöfen Stoffes ift ſchon in 
evem Individuum zufällig und kann fo unmöglich das bleibende Wejen ber 
roßen religidfen Individualgeſtaltungen bezeichnen. Dies wird burdh den . 
wigen Streit darüber, was einer Religion wefentlich gehöre, beftätigt. Denken 
bir und einen Ausfchnitt aus der Unendlichkeit religiöfer Anſchauung, einen 
Zufammenhang ver gerade dieſe Anfchauungen und Gefühle verbände und 
‚ie andern ausſchlöſſe, fo wäre diefer nicht eine Neligion, fondern eine Sefte, 
‚der irreligiöfefte Begriff, den man im Gebiet der Keligion Tann realifiren 
vollen.” 

Der Einzelharakter einer Religion kann eben fo wenig durch bie brei 
inzelnen Claſſen von Weifen (Arten oder Grade), das Univerfum anzufhauen, 
als Chaos, over als elementare Vielheit, oder als Syſtem, beftimmt werben. - 
Diefe Claſſen des religiöfen Anfchauens beftimmen noch nicht die einzelne 
Seftalt. Auch der Gegenfat der Borftellungsarten, des PBantheismus und 
Berfonalismus, fchließt die in einer religiöfen Individualgeſtalt gegebene be- 
ſtimmte Beziehung ver Anfchauungen zu einander niht auf. Man gelangt 
eben durch Gliederung eines Begriffes in feine Arten nicht zu dem In⸗ 
dividuum ®), 

‚Eine Individualgeſtalt ver Religion entjpringt, indem Alles in ihr auf 
eine einzelne Anſchauung des Univerfums bezogen wirt. Sie ift dann nur 
in der ZTotalität, alfo der Succeffion der Formen ganz vorhanden, melde 
von dieſem Mittelpunfte aus entworfen werben können. Sie bringt von 
ihrer Fundamentalanſchauung aus alle Betracdhtungsweifen des Univerfums 
zu ſich im Beziehung. Sie ift eine Härefie im eigentlichen Sinne des Wortes, 
d. h. es iſt die Urſache ihrer Entftehung, daß der Wille eine Anſchauung 
als Mittelpunft feiner Religion ergreift‘). 

So bilvet fih ein Univerfum von Religionen. Bleibt auch die erfte 
religiöſe Anficht, die einen Menfchen ergriff, feine Fundamentalanſchauung, 
jo kann er doch innerhalb derſelben, von ihr fortichreitend, fein veligiöfes 
Leben zu einem eigenen Individuum geftalten. Es ift ein Vorgang, ähn- 
ih dem, wenn ein Theil des unendlichen Bewußtfeins fi losreißt und 
ein neuer Menfch entfteht. Im jedem, ver die Geburtöftunde jeiner Reli- 
gion angeben, ihren Urfprung auf eine ummittelbare Einwirfung ber Gott- 
beit zurüdführen kann, ift auch eine eigene und ächte Religion. Und ver 
Beobachter des religiöſen Lebens wird überrafcht. durch bie unerjchöpfliche 
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Mannichfaltigkeit dieſer Formen, durch die abgefonderte Entwidiung be 
Religiöfen im Menfchen, vurd den mächtigen Affekt ver ſich hier zuweilen 
in einem fonft ruhigen Gemüthe erhebt‘). 

Wie eintönig, ohne eigenen Pulsichlag und reale Organifation, tod 
auch ohne Sinn für Freiheit erfcheint biergegen die natürliche Religion! 
So oft man einen kräftigen religiöfen Charakter für einen Anhänger ber 
felben ausgiebt, erkennt tiefere Betrachtung in feiner angebliden Bernuft 
eigenartige, willfürliche und pofitive Züge. Die wirflihe natürliche Religion 
geht von Feiner lebendigen Anſchauung aus; fie möchte felbft den Glauben 
an Gott Tieber vermöge einer Beweisführung befigen; Alles in ihr iſt ab- 
firaft, fie hat eine Vorfehung überhaupt, eine Gerechtigkeit überhaupt, ein 
göttliche Erziehung überhaupt. So gleicht fie jener Maſſe, die dünn unt 
zerftreut zwifchen ven Weltfuftemen ſchweben fol. Sie wartet auf ihre 
Eriftenz. Daher hat fie ihre Stärke in ver Verneinung alles Pofitiwen un 
Charakteriftifchen, und fomit des in ihr MWirklichen felber. Site ift wie eine 
Seele, vie fih gewaltfam wehren wollte, in die Welt zu fommen, weil fi 
eben nicht diefer und jener fein möchte, fondern ein Menſch überhaupt”"). 

3. Die Örundanfhauung des Chriftenthbums iſt ber Ge: 
genfag zwifhen dem Unendlichen und dem Endlichen und feine 
Bermittlung Der Beftand des Chriftenthums ift Daher ge: 
Inüpft an das ewige Bedürfniß dieſer Vermittlung. Anderer: 
ſeits liegt gerade in diefer Religion vermöge ihres Dlides auf 
bie Reihe ver Bermittlungen das Intereffe, immer neue Tor 
men der Religion neben ſich hervorgehen zu fehen. 

So richten wir unferen Blid auf die Einzelreligionen. Nicht die größe: 
ven geſchichtlichen allein muß hier der religiöfe Beobachter betrachten: vie, 
welche nur von wenigen getheilt wurben, waren oft nicht weniger merf: 
würdig. Er muß das Göttliche in Allen erfaffen, unangefehen das unter ven 
Bedingungen der Welt an fie gebrachte Verderben. Er ſucht nad ihren 
Grundanſchauungen. Zwei Berwechfelungen find, dem bisher Entwidelten 
gemäß, zu vermeiden. Die Grundanfhanung darf nicht mit dem gebeimniß- 
vollen Vorgang felber verwechjelt werden, in weldem vie Religion ent- 
fprang. Die beftändige Erwähnung dieſes Vorgangs begleitet alle Aeuße— 
rungen der Religion und giebt ihnen eine eigene Farbe; die wahrhaft Reli— 
giöfen fuchen ihn auf alle Weife zu verherrlihen, als die wohlthätigfte 
Wunderwirkung des Allerhöhften. Aber das Wefen ver Religion liegt nicht 
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m ihm. Alsdann darf nicht allein für Religion gehalten werden, was ſich 
m den religiöfen Urkunden findet; dieſe enthalten eben fo viel Weltflugheit 
and Moral, Metaphufit und Poeſie. Und endlich darf nicht, bei der Be— 
timmung des wahren Gehalts der Neligion, was fi in beſtimmten Lehr- 
ſätzen einzwängen läßt als ausſchließlich veligiöfer Gehalt angejehen, gerade 
pas ihr" Eigenthümliche als religiöfer Buchftabe verjchrieen werven”'). 

Wenn fo das wahre Wefen ber religidfen Geftaltungen in ihm zum 
wahren Bewußtjein gelangt ift, mag der Religiöfe (denn Religion fann nur 
durch fich jelber verftanden werben) dieſe Seftalten zu erforſchen unternehmen, 
Dies ift die Aufgabe eines Lebens. Für den vorliegenden Zweck ſcheint allein 
nothwendig, für das Verſtändniß die leitenden Gefichtspunfte ber ſyſtemati— 
fchen Religionen, des „Allerheiligften ver Religion” aufzuftellen”’®). 

Der Judaismus iſt lange eine tobte Religion. Auch liegt feine Beben- 
tung nicht darin, daß er der Vorläufer des Chriſtenthums geweſen wäre, 
„Sch haſſe in ver Religion dieſe Art von hiftoriihen Beziehungen, ihre 
Nothwendigkeit ift eine weit höhere und ewige und jedes Anfangen in ihr 
ift urfpränglih.” Aber er war ein Individuum von eigener ſchöner Kinb- 
lichkeit des Charakters, die num ganz in Corruption untergegangen ift. Seine 
Grundidee war: „eine allgemeine unmittelbare Vergeltung, eine eigene Reaktion 
des Unendlichen gegen jebes !einzelne Enblihe, das aus der Willfür her- 
vorgeht, durch ein anderes Enplidye, das nicht als aus der Willfür hervor- 
gehend angefehen wird.“ Demnach wirb die Gottheit als belohnend, ftra- 
fend, züchtigend angejehen, die Gejchichte al8 ein unmittelbare Gejpräd) 
zwifchen Gott und Menfhen in Wort und That Und da dieſe ganze 
kindliche Idee nur auf einen Fleinen Schauplag ohne Verwicklungen be— 
rechnet war, fo mußte bei der wachfenden Verbindung mit anderen Völkern 
vie Weiffagung zu Hilfe genommen werben, un? die VBerwirklihung dieſer 
Vorſehungsgedanken mitten in taufend Hinderniffen vorzuftellen. Bier ent- 
fprang dann auch die legte große Vorftellung dieſer Religion, der Glaube au 
den Meſſias. Ihr eingejchränfter Gefichtsfreis beftimmte ihre kurze Dauer. 
Sie ftarb als ihre heiligen Bücher gefchloffen wurben: da wurde das Ge⸗ 
ſpräch Jehovas mit feinem Volke als beendet angefehen”®), 

Die urfprünglide Anſchauung des Chriftenthums ift „vie des allge- 
meinen Entgegenftrebens alles Enplichen gegen die Einheit des Ganzen und 
ber Art, wie die Gottheit dieſes Entgegenftreben behandelt, wie fie bie 
Kindſchaft gegen fie vermittelt, und ver größer werbenven Entfernung 
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Grenzen fett durch einzelne Punkte, über das Ganze ausgeftrent, welche zu- 
gleich Enpliches und Unenpliches, zugleich Menfchliches und Göttliches find.“ 
Die beiden unzertrennlidh verbundenen Seiten dieſer Anſchauung find das 
Berderben: und bie Erlöfung.. Durch diefen Gegenfa wird die Geftaltung 
alles religiöfen Stoffes im Chriftenthum beftimmt: die phufifche wie mora- 
liſche Welt zu immer Schlimmerem voranfchreitend; aus dem felbftfüchtigen 
Streben der indivinuellen Natur, die etwas Ganzes für fih fein will, ter 
Tod und alle Uebel entfprungen; vie Vorfehung beftrebt durch Zeichen und 
Wunder, buch Gnade und göttliche Kräfte dem Verderben zu ſteuern; 
immer exhabenere Mittler gwifchen ihr und den Menſchen von ihr gejantt. 
Daher wird in dieſer Anſchauung fortfchreitender religiöfer Einwirkung bie 
Religion fi felber Gegenftand, jo daß das Chriftenthum gleichſam bie 
höhere Potenz der Religion iſt. So erflärt fi, daß es polemifch ift: vem 
e8 beutet überall auf die Entfernung vom Oöttlichen, weldhe eines Mittlers 
bedarf. So erflärt ſich feine Gefchichte: denn es wird in feinen eigenen 
Geſtaltungen das irreligiöſe Prinzip verfolgen müſſen; das iſt der heilige 
Krieg, den zu bringen es gekommen iſt; es wird verlangen müſſen Das ganz 
Leben zu durchdringen und zu beherrſchen, allen Handlungen religiöfe Ge 
fühle und Anfichten beizugefellen”‘). 

Das Grundgefühl einer foldhen Religion muß die unbefrievigte Sehn⸗ 
fucht fein, die anf einen großen Gegenftand gerichtet und ihrer Unenplid- 
feit fich bewußt if. Sie ift erregt davon, wie das Heilige mit dem Pro— 
fanen, das Erhabene mit dem Nichtigen auf das innigfte gemifcht if. Nicht 
bisweilen ergreift fie ven Chriften, fondern fie ift der Grundton aller feiner 
religiöfen Gefühle, viefe heilige Wehmuth. „Wenn Euch ein Schriftfteller, 
der nur wenige Blätter in einer einfachen Sprache hinterlaffen hat, nic 
zu gering ft, um Eure Alfmerffamfeit auf ihn zu wenden: fo ‚wird Euch 
aus- jedem Worte, was uns von feinem Buſenfreund übrig ift, dieſer Ton. 
- anfprehen; und wenn je ein Chrift Euch in das SHeiligfte feines Gemüthes 
hineinbliden ließ: gewiß es ift dieſer gewejen“ ’*). | 

Und betrachtet man das heilige Bild Deffen in ven verſtümmelten 
Schilderungen dieſes Lebens, der der erhabene Urheber des Herrlichften ift, 
was es bis jest giebt in ber Religion, fo tritt Über die Reinigkeit feiner 
Sittenlehre hinaus, über die eigenartige Vermählung hoher Kraft mit rüh-⸗ 
vender Sanftmuth in feinem Charafter hinaus, Eined hervor: „das wahr 
haft Göttliche in ihm ift die herrliche Klarheit, -zu welcher die große Idee, 
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velche Darzuftellen er gelonmen war, die Idee, daß alles Endliche höherer 
Bermittlungen bebarf, um mit der Gottheit zufammenzuhängen, fich in feiner 
Seele ausbildete. Bergebliche VBerwegenheit ift es, den Schleier hinweg⸗ 
iehmen zu wollen, der ihre Entftehung in ihm verhält, und verhüllen fol, 
veil aller Anfang in der Religion geheimnißvoll ift. “Der vorwigige Frevel, 
ver es gewagt hat, konnte nur das Göttliche entftellen, als wäre Er aus» 
jegangen von der alten Idee feines Volkes, deren Vernichtung Er nur aus- 
ſprechen wollte, und in ber That in’einer zu glorreichen Form ausgefprochen 
hat, indem er behauptete ver zu fein, deſſen fie warteten” ?®), 

Das Vermittelnde muß ber göttlichen wie der endlichen Natur zugleich 
theilbaftig fein. Das Bewußtfein von der Einzigkeit feiner Religiofität, der 
Urſprünglichkeit feiner Anficht und ihrer Kraft war daher in ihm zugleich Be⸗ 
wußtfein feines Mittleramtes und feiner Gottheit. „Als er, ich will nicht jagen, 
der rohen Gewalt feiner Feinde ohne Hoffnung länger leben zu können, 
gegenübergeftellt warb — das ift unausiprechlich gering; aber Er verlaſſen, 
im Begriff auf immer zu verſtummen, ohne irgend eine Anftalt zus Ge⸗ 
meinfchaft unter ven Seinigen wirklich errichtet zu ſehen, gegenüber ver feier- 
lihen Pracht ver alten ververbten Religion, die ſtark und mächtig erſchien, 
umgeben mit Allem was Ehrfurcht einflößte und Unterwerfung heiſchen 
kann, mit Allem was Er felbft zu ehren von Kindheit an war gelehrt wor- 
ben, Er allein von nichts als dieſem Gefühl ‚unterftügt, und Er ohne zu 
warten jenes Ja ausſprach, das größte Wort, was je ein Sterblicher gejagt 
bat: fo war dies die herrlichite Apotheofe, und keine RS kann gewiller 
fein als vie, welche fo fich felbft fegt“ 7). 

Aber nie behauptete Er der einzige Mittler zu fein und nie hat er feine 
Schule verwechfelt mit feiner Religion. Darum iſt, wer biejelbe Auſchauung 
in biefer Religion zum Grunde legt, ein Chrift, mag ex feine Religion 
hiftorifch aus fich felbft, oder von irgend einem Andern ableiten. Nie glaubte 
Er ven ganzen Umfang der Religion, der von feiner Grundanſchauung aus: 
gehen follte- in den Anfhanungen und Gefühlen erſchöpft zu haben, vie er 
felbft mittheilen konnte; er bat immer auf die Wahrheit Hingewiefen, bie 
nah ihm kommen würde, Sp aud feine Schüler. Erſt die, welde ben 
Schlummer des. Geiftes für feinen Top hielten, ſchloſſen unbefugt in ven 
heiligen Schriften einen Coder ver Religion ab. Diefe aber find Bibel 
geworden aus eigener Kraft und verwehren feinem anderen Buch, auch 
Bibel zu fein oder zu werden ’®). 
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Aus dem Weſen des Chriſtenthums folgt feine Gefchichte. Die Haupt: 


idee des Chriftenthbums von göttlich vermittelnden Kräften hat ſich auf man- 
herlei Art ausgebildet und alle Anfchauungen und Gefühle von Einwoh— 
nungen ver göttlichen Natur in ber endlichen find innerhalb veflelben zur 
Bolllommenheit gebracht worden. „So ift fehr bald die heilige Schrift, in 
der auch die göttliche Natur auf eine eigene Art wohnte, für einen Logifchen 
Mittler gehalten worden, um die Erfenntniß ver Gottheit zu vermitteln für 
die envlihe und verderbte Natur des PVerftandes, und ver heilige Geift, in 
einer fpäteren Bedeutung des Wortes, für einen ethiſchen, um fich ihr 
grabuell anzunähern; und eine zahlreiche Parthei der Chriften erklärt ncd 
jest bereitwillig jeden für ein vermittelndes und göttliches Wefen, ver erweilen 
kann, durch ein göttliche Reben oder irgend einen anderen Eindruck der Gött⸗ 
lichkeit auch nur für einen Heinen Kreis dev Beziehungspunft auf’ Unent- 


liche gewefen zu fein. Anderen ift Chriftus eins und Alles gewefen un | 


andere haben fich felbft oder dies und jenes für fih zu Mittlern erklärt.” 
So find Anfhauungen und Gefühle hervorgetreten, „von denen in Chrifle 
und in ven heiligen Büchern nichts ſteht.“ Noch find große Gegenden in 
der Religion für das Chriftenthum nicht bearbeitet worden. Andere An- 
ſchauungen werben daher noch herwortreten”®). 

Das Chriftenthum wird noch eine lange Geſchichte haben. Wie follte 
es aud untergehen? Die Grundanſchauung jeder pofitiven Keligion an 
fih ift ewig; daß aber dieſe Grundanſchauung gerade als Mittelpunkt ver 
Religion angejehen werde, dies gehört einer beftimmten Lage der Menfchheit 
an. Und wie fie worübergeht, kann die Religion in. diefer Geftalt nicht 
mehr exiftiren. So ift eine lange Reihe von Religionen vorübergegangen. 
Wird nun auch für das Chriftenthum ber Untergang kommen wie für jene? 
„Das Chriftenthum, über fie alle erhaben, und hiftorifcher und demüthiger 
in- feiner Herrlichkeit hat dieſe Vergänglichkeit feiner Natur ausprüdlich an- 
erkannt: e8 wird eine Zeit kommen, fpricht es, wo von feinem Mittler mehr 
die Rede fein wird, fondern der Bater Alles in Allem. Aber wann fol 
biefe Zeit fommen? Ich fürchte, fie liegt außer aller Zeit. Die Verderb— 
lichkeit alles Großen und Göttlihen in den menſchlichen und endlichen Din- 
gen ift bie eine Hälfte von der urſprünglichen Anfchauung des Chriften- 
thums; follte wirklich eine Zeit kommen, wo dieſe fich nicht mehr aufdrängte?“ 
„Sch wollte e8, und gerne ftände ich auf ven Ruinen ver Neligion, bie ich 
verehre.” Es ift vie andere Hälfte diefer Grundanſchauung des, Chriften- 
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tbums, daß von einzelnen göttlihen Punkten die Rettung aus dem Verder— 
ben außsgehet. Und wohl nie wird die veligiöfe Kraft jo gleih unter bie 
große Maſſe ver Menſchheit vertheilt fein, daß fie des Mittlers nicht mehr 
bedürfte. Jede andere Gleichheit ift eher Rn als dieſe. Und jo wirb 
es immer Chriften geben?'). 

Aber das Chriftenthum will nicht als die einzige Geftalt der Religion 
in der Menfchheit alleinherrfchenn fein. Es fähe gern andere und jüngere 
Geftalten der Religion neben fi) hervorgehen. Als vie Religion ver Re— 
Iigionen kann e8 nicht Stoff genug fammeln für feine Anfchauung ber reli- 
giöfen Entwidlung. Sp werde venn das Unendliche auf alle Weife ange- 
{haut und angebetet. Die großen Momente müfjen felten fein, in. venen 
Alles zufammentrifft um einer folhen Anſchauung ein weit verbreitetes und 
dauerndes Leben zu fichern. Aber Alles darf von einer Zeit erwartet wer- 
ven, welche fo offenbar bie Grenze tft zwifchen zwei verſchiedenen Ordnun⸗ 
gen der Dinge. „Eine ahnende Seele, auf den fchaffenden Genius gerich- 
tet, könnte jet fchon den Punkt angeben, der Fünftigen Geſchlechtern ver 
Mittelpunkt werden muß für die Anfchauung des Univerſums.“ Inzwiſchen 
müſſen, wenn auch nur zu flüchtiger Erfeheinung neue Bildungen ber’ Relis 
gion hervorgehen. „Nur daß bie Zeit ver Zurückhaltung worüber fei und 
der Schen. Die Religion haft die Einfanteit, und in ihrer Jugend am 
meiften, die für Alles die Stunde ver Liebe ift, vergeht fie in zehrender 
Sehnſucht. Wenn fie fi in Euch entwidelt, wenn Ihr die erften Spuren 
ihres Lebens inne werdet, jo tretet gleih ein in bie Eine. und untheilbare 
Gemeinjchaft der Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, und in ber allein 
Jede geveihen kann. Ihr meint, weil dieſe zerftreut ift und fern, müßtet 
Ihr denn auch unheiligen Ohren reven? Ihr fragt, weldhe Sprache geheim 
genug fei, die Rede, die Schrift, die That, die ftille Mimik des Geiftes? 
Jede, antworte ich, und Ihr feht, ich habe vie lauteſte nicht gefchent. Im 
jeder bleibt das Heilige geheiin, und vor den Profanen verborgen. Laſſt fie 
an der Schale nagen, wie fie mögen; aber weigert Uns nicht den Gott anz 
zubeten, der in Euch fein Be) 
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Geſchichtliche Würdigung. 


Wir halten an bie früher dargelegte Welt- und Lebensauſicht Schleier: 
machers dieſe Reben, welche feinen Stanppunft in die Probleme der Keli- 
gion, der veligidfen Gemeinfhaft, des Chriſtenthums bineinfähren, und wir 
fragen, wie weit ihn fein Standpunkt trug, 

Wir unterfheiden die Berneinung, welche die Keben enthielten und ihres 
pofitiven Gehalt. Die Berneinung ift jedesmal verftäublicher, durchgreifen 
per; aber fie hat in dem ſchöpferiſchen Gedanken, der fie hervortreibt, ihren 
Grund und das Maf der Tragimeite. 

1. Durch alle Blätter ner Reden geht ein Kampf, leidenſchaftlich und 
fiegesgewiß geführt, ver Kampf gegen ben Intellectualismus in ber Religion, 
d. b. eine Geiftesrichtung, welcher biefelbe ein Zufammenhang von Wahr: | 
heiten ift, nach der Weile wiſſenſchaftlicher Wahrheiten begründet. Seit ber 
erſten Entwidlung des Chriftenthums in der griechiſchen Kirche war viele 
Richtung tief in daflelbe eingedrungen. Gleich damals war ein Zufammen: 
bang von Dogmen entwidelt und in Lehrgebäuven begründet worden, Der 
tiefe veligiöfe Geift der germanischen Völker hatte non Anfang mit vieler 
Richtung im Kampfe gelegen. 

Der Intellectualisinus hatte Das Grundweſentlich bes religiöfen Glau⸗ 
bens zurückgedraängt, einen wie e& ſchien unverfähnlichen Streit zwiſchen ver 
Meligion und ver neueren Cultur hergorgerufen. Der Zufammenbang ver 
&riftlichen Lehre, als ein Ganges in fireuger Gliederung überliefert, wider⸗ 
ſprach dem neuen Weltbilve, welches feit der Begrünbung der Naturwifien- 
ſchaft fich geftahtet hatte. Wohl mar in dem reformatorifhen Gedanken von 
per Rechtfertigung allein durch den Olanben ber tiefe Grund zu einer Ber- 
fühnung gelegt. Wohl hatte Luthers großer Siun bereitd gewagt, den Werth 
der biblifchen Bücher einer Prüfung an dieſem Gedanken zu unterwerfen. 
Aber nach ihm blieb die hehe Aufgabe der Theologie, aus den Meberliefe- 
zungen die chriftlihe Religion berzuftellen, ungelöft. Die bibliſche Kritil 
vermochte ihre heritellende Aufgabe nur halb zu erfüllen, wenn ihr yicht ein 
anderer Vorgang zu Hilfe fam. Im Nachlaß Leifings fand fi eine For: 
derung an Semler, den Begründer der deutſchen Bibelkritif: er möge ſich 
über das Zufällige und das zur Erbauung des Chriften Wefentliche, was 
er in der Bibel unterfchieven hatte, deutlich erflären. Dieſer Punkt bezeich- | 
net die Schranfe der hiftorifchen Bibelkritif. Ihre nothwendige Ergänzung 
lag in dem pofitiven Verſtändniß der Religion und des Chriftenthums, | 

Kaut hat ven Grund zur Beantwortung diefer Frage gelegt, an wel⸗ 
her die gejchichtliche Kritik ftehen bleiben mußte. Er zuerſt wies nad, daß 
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die Welt ver Wiffenfchaft und ihre Evidenz nur fo weit reicht, als vie Er- 
iheinung, daß vemgemäß vie ewige Welt, in der unfer Leben gegründet iſt, 
von feiner Forſchung erreicht wird, daß fie nur gegenwärtig für uns ift in 
dem Unbebingten, welches ven Kern unferer Perſon ausmadt. Es ift ger 
zeigt, wie er dies Unbebingte einfeitig im fittlichen Willen ſah und wie in 
Folge davon auch ihm wieder die Religion zu einem in Schliffen ſich be- 
megenden Zuſammenhang abgeleiteter Wahrheiten wurde. Schleiermacher 
erft begründete in ven Reden über Religion die Einficht, welche jene Er- 
fenntniß Kants von den Grenzen ver Wiſſenſchaft ergänzte: Alle Achten ve- 
ligiöſen Meberzeugungen find unmittelbar; fie find Innere Anſchauung des 
im Gemüth gegenwärtigen Göttlihen; fle gehören dem Innerften unferer ° 
Berfon und in diefer ruht ihre Evidenz. 

So ſchied Schleiermacher zuerft ftreng die Wiſſenſchaft aus ber Religion 
aus. Er legte damit ven Grund zu einer künftigen Verſöhnung der Religion 
mit der intellectuellen Cultur des Abendlandes. Und er bewirkte damit zu- 
gleich eine Bertiefung der Religion in das ihr Wefentlihe. Die Linie 
ber Sonderung, welche er 308, war bevingt durch feine pofitive Anficht von 
ber Religion; fie hat viefelben Veränderungen mit diefer erfahren; fie unter= 
liegt derfelben Kritik. Die Sonderung jelber aber ift die bleibenve Aufgabe ver 
in Schleiermacher anhebenden tieferen Theologie. 

Unficherer, bedenklicher, von noch größeren Schwierigkeiten — war 
eine zweite Sonderung. Es mußte in die innere Beziehung von Religion 
und Sittlichkeit Licht gebracht werden. Denn das religiöſe Leben erſcheint 
nicht nur als eine Denk-, ſondern auch als eine Handlungsweiſe. 

Die Sittlichkeit des Abendlandes war von der chriſtlichen Kirche groß 
gezogen worden. Eine geheiligte Sitte umgränzte die Lebensweiſe der neueren 
Völker. Gegenüber der Thatſache ver Emancipation der Wiſſenſchaft würdigt 
man felten die andere hinlänglich, daß durch Die ganze neuere Gefchichte, 
neben jener, das Ringen nad) einer jelbfiftändigen Sittlichfeit geht, vornehm- 
lich geſtützt auf das claffifche Ipeal und feine Bedeutung in unferem Rultur- 
leben. Die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts war ganz erfüllt von 
biefem Streben. Kant gab ihm ben ſchärfſten Ausorud in feiner Lehre von 
ber Autonomie des fittlihen Willens. Fichte's ftolzes Selbſtſtändigkeitsgefühl 
beruhte hierauf. Diefe Richtung der Philofophie gründete ſich auf die That- 
ſache, daß eine weltlihe Sitte und Sittlichfeit fi) herausgebilvet hatte, bie 
man anerkennen, vie man erflären mußte. Aber die Erflärung Kants und 
jeiner Schule verwidelte auch hier in unlösbare Schwierigkeiten. Es iſt 
gezeigt, wie Schleiermacher diefe früh erkannte. Die Reden über Religion 
ftellen fie in das ſchärfſte Licht. Durch die Stellung, welche bei Kant die 
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Religion gegenüber der Sittlichkeit erhält, wird zugleich die Unabhängigkeit 
der Sittlichfeit und der felbftftännige Werth der Religion zerftört. 

Auch Hier ift der Ausgangspunft, von dem aus Schleiermacher feine 
kritiſche Linie zieht, der bleibend richtige. Somohl jene Unabhängigkeit der 
Sittlichfeit, als dieſer felbftftändige Werth der Religion müſſen aufrechterhalten 
werben. E8 giebt eine Sittlichkeit, welche als rechtichaffener Wille unantaft- 
bar ift, und doch zugleich unabhängig von aller Religion. Aber die Religion 
allein ift im Stande, ber Sittlichkeit die höchſte Begründung, Vollenvung, 
Freibeit und Harmonie zu verleihen. 

Doch ift Schleiermachers Ausführung weder reif noch folgerichtig. Ich habe: 
darauf hingemwiefen, wie ganz unficher er hier noch war, als er ven Blan des 
Werkes entwarf. In Bezug anf die Unabhängigkeit der Sittlichleit erfcheint er 
noch zu jehr unter dem Einfluß Kants und Fichte's; es ift dann nur die Kehr⸗ 
feite hiervon, wenn feine Anſchauung der Religion, übereinftimmend mit 
dem Kultus der Stimmungen bei ſeinen Genoſſen, die aktiven Elemente nod 
nicht würdigt, welche in jeder wahren Religion liegen. So entfprang ſeine 
ſonderbare Anſchauung, daß die Religion nur unſer ſittliches Handeln mit 
ihrer ewigen Harmonie begleiten ſolle, daß wir demnach Alles thun ſollen 
mit Religion, nichts aus Religion. Erſt unſere ſpätere Darſtellung kann 
zeigen, worin die Wahrheit, worin das Irrthümliche dieſer Anſchauung lag. | 
Aber ſchon in den Reden über Religion ift viefelbe nicht ausgeglichen mit 
der viel tieferen Anfchauung, daß alle Braris den Menfchen als ein Heilige 
aus der Hand der Religion empfangen muß, um ihre wahre Aufgabe zu 
erfaffen, die Aufgabe, ven Menſchen felber. zu bilden und feine Individua⸗ 
lität zu achten??). Schleiermacher fpricht in biefer Aufhauung Die innere 
Beziehung von Religion und Sittlichkeit aus, welche in feinem damaligen 
religiöfen Leben lag. Sie ift in Wirflichkeit nur ein Fleiner Theil der um: 
faſſenden inneren Beziehungen, welche hier walten. Aber feine gleichzeitigen | 
Predigten zeigen, wie er. auch damals fih einen freien Blick für biefelben 
erhalten Hatte, und bie Entwidelung feiner Ideen follte ihn fpäter in bie 
Tiefe der Sache führen. Dennod war in diefem Anſatz Eingreifendes vor: 
bereitet: das Verſtändniß des Unabhängigen in ver fittlihen Willensbil⸗ 
bung und in ihrer Bethätigung inmitten ver Welt; vie Befreiung ver Reli 
gion von dem Wiberftreit zwiſchen dem fittlihen Unabhängigfeitsgefühl der 
mobernen Welt und den Anfprüchen einer Kirche, melde feine andere, als 
bie im ihr groß gezogene Sittlichfeit anerfannte, und zugleich doch eine Aus 
gleihung zwifchen dem jelbftftändigen Lebensivenl und der Thatſache, daß 
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auf dem Grunde ver Religion alle nationale, alle das Ganze durchdringende 
Geſittung ruht. 

2. So gewann er dur die Ausſcheidung bes ber Religion Fremd— 
artigen nach beiden Seiten ein befreienves und verfühnenves Ergebniß. Im 
ben Reden begann vie Far fondernde Abwägung der Rechtsanſprüche fo viel- 
fach miteinander verwidelter Faktoren der Eultur und damit die Schlichtung 
sines faſt zweitanfendjährigen Haders. Die Gefchichte des Chriftenthums ' 
zeigt wechjelnd bie Herrſchaft der Religion über Philofophie und weltliches 
Handeln, und ihre Knechtſchaft. Wie Kant in ver Analyje der Erkenntniß 
sen richtigen Geſichtspunkt für die Schlichtung des philofophifchen Streites 
entdeckte, jo fand Schleiermacher, auch darin Kants echter Schüler, in dem 
Wiederverſtändniß der Religion, in dem wifjenfchaftlihen Bewußtfein der— 
ielben über fich ven feften Punkt, von welchem aus der Kampf der religiöfen 
Bartheien und der für die Religion noch gefährlichere Kampf zwifchen ihr 
nd der Wiſſenſchaft, zwiſchen ihr und den fittlichen Lebensidealen a 
jeendigt werben kann. 

Diefe Aufgabe zu löfen, bedurfte es des religiöfen Genius. Als ein 
olher fand er fi) in gefchichtliher Gemeinschaft mit all ven religiöfen 
Menfchen, welche der ausſchließenden Herrfchaft wiffenfchaftlicher Abſtraktionen 
te Unmittelbarfeit ihrer religiöſen Erfahrung gegenüberftellten. Aber war 
r hierin Hamann, Yacobi, Claudius, Wizenmann verwandt, fo Fonute er 
och das löfende Wort durch folhe Naturen nicht empfangen, deren Einige 
ih in’ ven unauflöslihen Streit zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft als 
leihwiegenven Faktoren ergaben, Andere nur durd ven völligen Bruch mit 
er Wiſſenſchaft felber ihre Religion vetteten. Er hat das Schickſal ver 
MRyſtik, welche fih im Gegenſatz gegen die berechtigten Mächte der Cultur 
erzehrte, in einer hinreißenden Darlegung der Reden ausgefprochen*®). 
Diefe Schranken hielten ihn nicht auf. 

Er verknüpfte in feiner Berfon, was einander feindlich erſchien. Es 
rgriff die Beitgenoffen, daß eine vom erften bis zum Testen Wort vom 
:bendigen Athem der Religion burchwehte Schrift das Recht der Wiſſen— 
haft und der felbftändigen Sittlichfeit anerkannte, daß ambererfeitd ein 
on dieſem Recht erfüllter, von originaler Sittlichkeit und fchöpferifcher 
iſſenſchaftlicher Thätigkeit bewegter Geift ſtolz darauf war, ein Verkündiger 
er Religion zu ſein. 

Er bahnte die Verſöhnung im wiſſenſchaftlichen Gedanken an. Und 
war that er dies nicht durch induktive Forſchung, ſondern durch die leben— 
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Religion gegenüber ber Sittlichkeit erhält, wird zugleich die Unabhängigkeit 


der Sittlichkeit und der felbftftännige Werth der Religion zerftört. 
Auch bier ift der Ausgangspunft, von dem aus Schleiermacher feine 
Fritifche Linie zieht, ver bleibend richtige. Sowohl jene Unabhängigkeit ver 


Sittlichkeit, als dieſer ſelbſtſtändige Werth der Neligion müſſen aufrechterhalten 








werden. Es giebt eine Sittlichfeit, welche als vechtfchaffener Wille unantaft- 


bar ift, und doch zugleich unabhängig von aller Religion. Aber die Religion 
allein ift im Stande, der Sittlichleit die höchſte Begründung, Vollenpung, 
Freiheit und Harmonie zu verleihen. 

Dod iſt Schleiermachers Ausführung weder reif noch folgerichtig. Sch habe 


darauf hingewiejen, wie ganz unficher er bier noch war, als er ven Plan des ' 
Werkes entwarf. In Bezug anf die Unabhängigkeit der Sittlichkeit erfcheint er 


noch zu ſehr unter dem Einfluß Kants und Fichte's; e8 tft dann nur Die Kehr- 


feite hiervon, wenn feine Anſchauung der Religion, übereinftunmend mit 


dem Kultus der Stimmungen bei ſeinen Genoſſen, die aktiven Elemente nod 
nicht würdigt, welche in jeder wahren Religion liegen. So entiprang feine 
fonverbare Anſchauung, daß die Religion nur unfer fittlihes Handeln mit 
ihrer ewigen Harmonie begleiten jolle, daß wir demnach Alles thun follen 
mit Religion, nichts aus Religion. Erſt unfere fpätere Darftellung kann 
zeigen, worin die Wahrheit, worin das Irrthümliche dieſer Anfchauung Iag. 
Aber ſchon in ven Reben über Religion ift viefelbe nicht ausgeglichen mit 
ber viel tieferen Anfchauung, daß alle Praris den Menfchen al8 ein Heiliges 
ans der Hand der Keligion empfangen muß, um ihre wahre Aufgabe zu 
erfafjen, die Aufgabe, ven Menfchen jelber zu bilden und feine Individua— 
lität zu achten‘). Schleiermacher fpricht in dieſer Aufchauung die innere 
Beziehung von Religion und GSittlichleit aus, welche in feinem damaligen 
religiöjen Leben lag. Sie ift in Wirklichkeit nur ein Fleiner Theil der um: 
faffenden inneren Beziehungen, welche Hier walten. Aber feine gleichzeitigen 
Predigten zeigen, wie er. auch damals fih einen freien Blick für viefelben 
erhalten hatte, und Die Entwidelung feiner Ideen follte ihn fpäter in bie 
Tiefe der Sache führen. Dennoch war in diefem Anſatz Eingreifenves. vor⸗ 
bereitet: das Verſtändniß des Unabhängigen in ver fittlihen Willensbil- 
bung und in ihrer Bethätigung inmitten ver Welt; vie Befreiung ver Reli- 
gion von dem Widerftreit zwifchen dem fittlihen Unabhängigfeitsgefühl der 
modernen Welt und den Anſprüchen einer Kicche, welde feine andere, als 
bie in ihre groß gezogene Sittlichfeit anerkannte, und zugleich doch eine Aus- 
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auf dem Grunde der Religion alle nationale, alle das Ganze durchdringende 
Gefittung ruht, 

2. So gewann er dur die Ausſcheidung des der Religion Fremd— 
artigen nach beiden Geiten ein befreiendes und verfühnenves Ergebniß. In 
ben Reden begann vie Far fondernde Abwägung der Rechtsanfprüche fo viel- 
fah miteinander verwidelter Faktoren der Cultur und damit die Schlichtung 
eines faſt zweitaufendjährigen Haders. Die Gejchichte des Chriftenthums ' 
zeigt wechjelnn die Herrfchaft der Religion über Philofophie und meltliches 
Handeln, und ihre Knechtſchäft. Wie Kant in der Analyfe ver Erfenntniß 
ben richtigen Gefihtspunkt für die Schlihtung des philofophifchen Streites 
entvedte, jo fand Schleiermacher, auch darin Kants echter Schüler, in dem 
Wiederverſtändniß der Religion, in dem wiffenfchaftlihen Bewußtfein der— 
jelben über fich ven feften Punkt, von welchem aus der Kampf der religiöfen 
Partheien und der für Die Religion noch gefährlichere Kampf zwifchen ihr 
und der Wiffenfchaft, zwifchen ihr und den fittlichen Lebensidealen eu 
geendigt werben kann. 

Dieje Aufgabe zu löſen, beburfte e8 des religiöfen Genius. Als ein 
folher fand er ſich im gefchichtlicher Gemeinfhaft mit all den religiöfen 
Menſchen, weldye ver ausſchließenden Herrichaft wiffenfchaftliher Abſtraktionen 
die Unmittelbarkeit ihrer veligiöjen Erfahrung gegenüberftellten. Aber war 
er hierin Hamann, Jacobi, Claudius, Wizenmann verwandt, jo Fonute er 
boh das löſende Wort dur folhe Naturen nicht empfangen, deren Einige 
ſich in’ den unauflöslichen Streit zwiſchen Religion und Wilfenfchaft als 
gleichwiegenden Faktoren ergaben, Andere nur burch den völligen Bruch mit 
ver Wiffenfchaft felber ihre Keligion retteten. Er hat das Schickſal ver 
Myſtik, welche fi im Gegenſatz gegen die berechtigten Mächte der Cultur 
verzehrte, in einer hinreißenden Darlegung der Reden ausgejproden®®). 
Diefe Schranken hielten ihn nicht auf. 

Er verknüpfte in feiner Perfon, was einander feindlich erſchien. Es 
ergriff die Zeitgenoffen, daß eine vom erften bis zum letten Wort vom 
lebendigen Athem der Religion durchwehte Schrift das Recht der Wiffen- 
ihaft und der felbftändigen Sittlichfeit amerfannte, daß andererfeitd ein 
von biefem Recht erfüllter, von originaler Sittlichkeit und fchöpferifcher 
wiffenfchaftliher Thätigkeit bewegter Geift Not daranf wur, ein Verkündiger 
ber Religion zu fen, 

Er bahnte die Berfühnung im wiffenfhaftlihen Gedanken an. Und 
zwar that er dies nicht durch induktive Forſchung, ſondern durch die leben- 
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dige Vergegenwärtigung des religiöfen Vorgangs felber. Er erklärte aus 
drüdlih, wie das induktive Studium der einzelnen Religionen für ſich ein 
Leben erfordern würbe. Und damals, da wir weder den Veda, noch Dad 
Zend-Aveſta oder das Tripitaka befaßen, die Grundiriften der brahma— 
nifchen, parſiſchen und buddhiſtiſchen Religion, welche uns glückliche und unvor: 
hergejehene Eveigniffe der legten fünfzig Jahre erſt zugänglich gemacht haben, 
da felbft fir das Studium der mythologiſchen Anſchauungen ver europätfchen 
Nationen noch feine wiffenichaftlihe Grundlage beſtand: hätte auch Die Arbeit 
eines Lebens Feine fiheren Ergebnille zu Schaffen vermodht. So ſchlug er einen | 
anderen Weg ein, den Weg einer religiöfen Natur, welche fi) einen eigenen 
Umfreis religiöfer Anſchauungen gebildet hat und vermöge dieſer überall 
Religion ahnt, verfteht, nachempfindet. „Ich habe die wenigen religiöjen 
Menſchen fleißig betrachtet, ich furhe fie mühſam auf und beobachte fie 
mit aller ver heiligen Sorgfalt, weldhe Ihr den Seltenheiten der Natur 
widmet"), Er befchrieb, was er in fich erlebt und in anderen wievererfannt 
hatte. Wo man vordem nur Philofophie und Sittlichkeit, weltliche Mächte 
thätig geſehen hatte, da erblidte er die Wirkungen der Religion. Und zwar 
leiteten ihn die Bedingungen der Zeit, in weldyer ex lebte, dahin, ven ele- 
mentaven religiöfen Vorgang fi zum Bewußtfein zu bringen. Diefe Zeit: 
wies die Dogmen, die gejhichtliche Ueberlieferung, die Bibel ab. Daher 
mußte eine religiöſe Natur, welche fih der damaligen Wiffenfchaft mit ganzer 
Seele hingab, die Religion in ihre allererften, unangreifbaren, allgemeinen 
Elemente zurüdführen, in ein beiliges Initenleben des Gemüths, in welchem 
noch nichts harte gejchichtliche Geftalt, gefchloffener Glaube, herrſchende Ueber: 
lieferung ift. 

Die Stärke und bie Grenze feines Berfahrens lagen an dieſem Punkte 
bei einander. Er vegte alles religiöfe Leben, nicht pas Berftehen und For: 
ihen allein in feinen Tiefen auf. Aber er vermochte das Subjektive in feinem 
Berftändniß der Religion nicht auszufcheiden. Er vermochte, ven Grenzen der 
eigenen Keligiofität gemäß, die ausſchließende Selbftgewißheit der ethifchen 
gefhichtlihen Religionen nicht zu würdigen. 

Seine Metaphyſik begründete das Verſtändniß der Religion durch eine 
tiefere Faſſung des Verhältniffes des Unenvliden zum Endlichen, Gottes zur 
Welt. Seinem religiöfen Tieffinn erſchloß ſich der elementare — der 
Religion im Weſentlichen richtig. | 

Hievon war das hervorragendfte Ergebniß, daß Religion aud in ihrem 
pofitiven Verhältniß zur Philoſophie und zur ſelbſtändigen Sittlichkeit exfaßt 
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wurde. Im diefer unmittelbaren Sicherheit der ewigen Harmonie des Uni: 
verfums iſt alle wahre Philofophie gegründet, ohne Daß dadurch die Selbftän- 
bigfeit der Wiffenfchaft aufgehoben würde; alle vollendete Sittlichfeit, ohne 
daß der felbftändige Urfprung des Moralifchen in Trage geftellt werden dürfte, 
Gerade die Reden von 1799 heben dies pofitine Verhältniß am ftärkften und 
Flarften herans. Aber auch die Dialektik fieht.nicht nur Iebendige Anſchauung 
und vollen Befiß der Idee Gottes in der Keligion allein, während die Phi- 
loſophie nur ein abftraftes wirfungslofes Schema bietet; nein, im Gang der 
philoſophiſchen Forſchung hebt die Dialektik ausprüdlih den Bunft hervor, an 
welchem die Gefinnung, der Wille der Harmonie des Univerſums, der Wille 
fich ſelber feftzubalten, allein weiterführen, und dieſer Punkt ift es, in welchem 
bie richtige Faſſung der Idee Gottes gegründet ift®).. 

In der beftimmten, Schleiermacher ausfchließend eigenen Geftalt feiner 
MWelt- und Lebensanficht waren tiefe Blide in die Keligion und die religidfe 
Gemeinſchaft gegründet, zugleich aber ſehr beftimmte Schranken. Wir deuten 
hier nur an, was an fpäterer Stelle ganz entwidelt werben kann. Die Idee 
der Individualität fteht ihm in der Mitte des religiöfen Vorgangs. Der fchönfte 
Ausdruck diefes Eigenthümlichen in feiner Religionsanficht iſt das von ihm 
entworfene Bild des Prieſters, des Lebens deſſelben als eines religiöſen 
Runftwerfs. Das Wefen ver Religion fol er darftellen in jeder Bewegung; 
in feiner Gelbftverleugnung, in dem Geifte ruhiger Heiterkeit, mit welcher er 
an jeber Spur der Bergänglichkeit vorübergeht, ſoll fih jevem offenbaren 
wie er Über der Zeit und Über der Welt lebt; der heiligen Verläumdung 
ıber fol er nicht achten“). Dies Ideal des Priefterd war auf viele edle 
Semüther von gewaltigem Einfluß. Alsdann entfprangen aus der eigen- 
hümlichen Geftalt der Weltanficht Schleiermachers auch einige wichtige theo- 
setifche Einfihten. Die Individualbeſtimmtheit der religiöfen Anſchauung 
rklärt den pofitiven, geſchichtlichen Charakter aller höheren Religion; von ihr 
ius werben Grundlinien einer tieferen Anſchauung des Chriftenthums ent- 
vorfen und das Bedürfniß der Gemeinfchaft wird aus ihr verftanden. Aber 
ie hebt freilich zugleich. jenen Willen der Religion auf, in objeftiver unmit- 
elbarer Erfenntniß Gottes deſſen Weſen zu ergreifen. In ihr ift der Er- 
Tärungsgrund fir das objektive Bewußtſein der ethiſchen Religionen nicht 
u finden, welche gewiß find, den Willen Gottes ergriffen zu haben und bar- 
us den Impuls empfangen, die Welt diefem Willen zu unterwerfen. In dem 
Sründer einer Weltreligion ift noch ein Anderes, als mas Schleiermacher, 
yermöge ver Anfchauung feiner perfünlichen Myſtik jowie der Frömmigkeit ihm 
erwaundter Gemlther, entdeckt hat. 
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Zu dem Vermögen, in der Tiefe der Individualität das Göttliche zu 
Ihauen, hätte e8 innerhalb ver Anſchauung des Lebens der Einfiht in die 
Macht der Leivenichaften und ihre Bändigung, darüber hinaus Des ge- 
ſchichtlichen Verſtandes bedurft, um das Problem zu löfen, das Die Reden ftellen. 
Erſt allmählig ſollte die harte Wirklichkeit des Lebens und der Gefchäfte: ihm 
näher treten, und zu dieſer fpäteren Zeit waren die Schranken feiner Perfon, 
feiner Welt: und Lebensanficht bereits feftgeftellt. Mit dieſem Gefichtspunft 
gehen wir jeiner Arheit entgegen, pas Ergebniß der Reden zu vertiefen und 
zu bewahrheiten. In ter Erfenntniß dieſer Arbeit wird und erft die volle ge- 
Ihichtlihe Würdigung feines Grundgedankens und der Ergebniſſe deſſelben 
aufgehen können. 

Wie Schleiermacher voranſchreitet, ſieht man ſein Werk mit ihm wachſen 
und wirken. Als Luther auftrat, beſaß Deutſchland noch keine ſelbſtändige 
geiſtige Cultur. An Tiefe des religiöſen Charakters, an Verſenkung in die 
geſchichtliche Macht der Religion war ter Reformator der deutſchen Kirche 
Schleiermacher unvergleihlicdy überlegen. Aber das VBerhältnig ver Reli: 
gion zu den Mächten ver geiftigen Cultur lag noch nicht im Horizonte 
feiner Zeit. Dies BVerhältniß erfüllte die folgenden Jahrhunderte mit lei— 
denfchaftlihen Kämpfen, mit einem tiefen inneren Zwiefpalt ver religiöſen 
Gemüther. In Schleiermadher trat, als unfere geiftige Cultur ihren Höhe— 
punkt erreicht hatte, eine religiöfe Natur großen Styls hervor, erfüllt von 
allen Ergebuiffen ver neuen Bildung, und ftellte fi) vermöge einer inneren 
Nothwentigfeit tie Aufgabe, diefe Bildung mit ver Religion zu verfühnen. 
So gefhah, daß die Reden ſich an die Gebilveten unter den Verächtern ter 
Religion wandten. Man hat ihm zum Vorwurf gemacht, daß er Damit der 
Ariftofratie des Geiftes huldige. Angefichts der Reden ift diefer Borwurf 
beinahe bösmillig. Sie find voll von dem Gefühl, daß die göttliche Idee 
in einer jeden, aud) der Armften und am meiften verfrüppelten Seele zu ehren, 
zu befreien, zu geftalten fei. Sie find voll von dem Gedanken des allge- 
meinen Prieſterthums, tem Gedanken, daß in der Religion ein Reich fi 
aufthut, innerhalb deffen, ganz unabhängig von aller wiſſenſchaftlichen Ein- 
fiht, der Tiefe de3 Gemüths die Wahrheit zu Ichauen vergönnt iſt. Gie 
find voll von der echt religiöfen Sehnſucht nad der Zeit, in welcher vie 
Sklaverei der niederen Klaſſe ende, über feinem der Steden des Treibers 
fi mehr hebe, Jeder, auch der Aermſte, jene religiöfe Anſchauung einer 
ewigen Welt in ſich auszubilden vermöge, welche die Seele befreit und nem 
Leben Werth giebt. Inzwifhen unternahm er felber die Berfühnung ver 
religiöfen Anfchauung mit ven Mächten der geiftigen Eultur zu vollziehen, 
welche alsdann auch für Die Armen an Geift mitvollgogen fein wird. 
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Juneres Verhältuiß zu gleichzeitigen verwandten Arbeiten. 


Denfelben Gegenftand, dem die Neben gelten, behandeln gleichzeitig 
bie erften Predigten Schleiermacdhers und feine Briefe über das Sendſchreiben 
jübifcher Hausväter. Bon ihnen aus fällt ein nachträgliches Licht auf die 
Reben; und zwar von ber Predigtfammlung auf den Neligionsbegriff der— 
jelben, vom Sendſchreiben auf die Ergebniffe feiner Anſchauung der Kirche 
für die praftifchen Fragen. 


Predigten. Erfte Sammlung. 1801. 


Es fcheint, daß gerade die mannichfachen Mißverſtändniſſe, wellhe d die 
Reden hervorriefen, Schleiermacher beftimmten, zwölf in Landsberg, in ver- 
ſchiedenen Kirchen Berlins und in Potsdam gehaltene Predigten zu veröffent- 
lichen. Wenigftens bezeichnet er der Schwefter als die Urfache der Herausgabe 
verjchtebene über ihn verbreitete Meinungen?”). Und zwar wählte er foldhe 
Predigten, die vor einem gebildeten Zuhörerfreis gehalten wären. Er ſchloß 
alfo die in der Kirche der Charite gehaltenen aus; denn es war feine An- 
fiht, wie er fie fchon in den Neben entwidelt hatte, daß die wahre Prebigt 
eine gleichartige Bildungsftufe des Zuhörerfreifes vorausfete. So fehrieb er 
denn, jeit er im Herbſt 1800 den Entſchluß gefaßt hatte, nad) ven ausführ- 
lichen Entwürfen, welche er von feinen Predigten befaß, diefelben nieder und 
widmete fie tem Oheim in Landsberg, der einen fo entfeheidenden Einfluß 
auf feine Bildung zum Predigtamt geübt hatte, in der „liebevollen Ehr- 
erbietung des Sohnes“. Es waren gewiffermaßen Predigten an die gebil- 
beten Chriften. 

Es handelt fih an diefer Stelle nur um das Verhältniß des Inhaltes 
diefer Predigten zu den Reden. Und zwar bieten fie in dieſer Beziehung 
ein merkwürdiges Räthfel dar. Obgleich die meiften unter ihnen den Reben 
ganz gleichzeitig find, erfcheint ihre veligiöfe Anfhauung doch von der in 
ven Reden weſentlich abweichend. Gerade die Verbindung ver fittlihen mit 
der religiöfen Geſinnung macht ihren Mittelpunkt aus, Es durchdringt fie 
ganz die Begeifterung für den ernften, in feften Grenzen unermübet thätigen 
fittlichen Willen. In dieſer Beziehung ift die Predigt, daß Vorzlige des 
Geiſtes ohne fittlihen Willen keinen Werth haben, beſonders bezeichnend, 
Wilhelm Schlegel erklärte die andere Über ven Text: Der Faule ftirbt über 
feinen Wünſchen, für eine offenbare Perfönlichkeit gegen Tieck und fehnte 
ſich darnach, fie ihm vorzulefen: wirklich erfcheint fie wie eine Erklärung 
gegen feine Genoffen überhaupt. Sie zeigt, wie Menjchen von mäßigen Gaben 
und gutem Willen zur Erhaltung eines wahrhaft befriebigenben nn 


EN) Briefw. 1, 249. 
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mehr beitragen, als hervorragende Köpfe, die nicht won fittlihem Streben ge 
feitet find. Sie hebt hervor, wie die Erhaltung des fittlihen Ganzen in 
erjter Linie auf Diefer ruhigen moralifchen Zuverläffigfeit beruhe. Und im 
Zufammenhang diefer Gefinnung entwideln nun zwei diefer Prebigten eine 
Anſicht von der Religion, welche den Neben geradezu zu wiverfprechen fcheint. 

Die Predigt Über die Gemeinfchaft des Menjchen mit Gott kann als eine 
Darlegung ver Religionsanficht Kants, wie Schleiermacher diefelbe in feiner frü- 
heren Epoche umgeftaltet hatte, gelten. Die Frömmigkeit entfpringt, wo ein rei- 
ned Herz und ein zum Nachdenken aufgelegtes Gemüth ſich vereinigen, d. h. wo 
ver fittliche Wille das Bebürfniß hat, fi) eine Weltordnung zu bilden. _Als- 
dann erhebt fi aus dem Gewiſſen das Verftändniß des göttlichen Willens. 
Der Fromme glaubt nicht, befondere Kenntniffe über die Natur Gottes er- 
grübeln zu können; zwiſchen dem eingefchränften Berftande und einem un- 
endlichen Gegenftanbe ift eine ewige und unüberfteigliche Kluft. Aber in dem 
Willen Gottes eröffnen fih ihm die göttlichen Rathfchlüffe, die Gewißheit, 
daß ver Glaube die Welt befiegen und Wahrheit und Gerechtigkeit herrfchen 
werde, die Gewißheit des Gefeges, daß nur durch pflidytmäßige Handlungen 
dies Ziel erreicht werde, die Zuverfiht des Reiches Gottes, d. h. der Zu- 
fammenftimmung alles Guten zu Eimer Wirkung. Alsdann legt Die andere 
Predigt über die Gerechtigkeit Gottes, eine Erneuerung der Grundgedanken 
jener Schrift über ven Werth des Lebens, im Einzelnen dar, wie ver Glaube 
den göttlichen Weltplan zu denken habe. Allen ift dieſelbe Möglichkeit des Glückes 
gegeben; fie ruht in jeder Lage und fo beftimmt unfer Charakter unfer Schidfal. 
Er fpricht Dies im der tieffinnigen Formel aus: „Der Glaube an die göttliche 
Gerechtigkeit und der Glaube an die Kraft und Unabhängigkeit des menfd- 
Iihen Willens hängen jo genau mit einander zufammen, daß das Eine 
gleichfam nur die andere Seite des Andern iſt.“ Die Gerechtigkeit Gottes 
ift aber nit die abmeſſende Vergeltung, wie fie das Recht übt, fondern bie 
Austheilung des ihm Beften an einen Jeden. 

Wir verfuhen das Räthſel dieſes Widerſpruchs aufzuklären. Es wäre 
ſehr irrig, wollte man den Inhalt der Predigten als propädeutiſch, vor— 
bereitend zu der höheren Religionsanſicht der Reden betrachten. Sie gehen 
vielmehr, wie die Vorrede ausdrücklich ausſpricht, von der Ueberzeugung aus, 
„als gäbe es noch Gemeinen der Gläubigen und eine chriſtliche Kirche, als 
wäre die Religion noch ein Band, welches die Chriſten auf eine eigenthüm— 
liche Art vereinigt.“ „Es ſieht nicht aus, als verhielte es ſich ſo: aber ich 
ſehe nicht, wie wir umhin können, dies dennoch vorauszuſetzen. Sollten unſere 
religiöfen Zuſammenkünfte eine Miſſionsanſtalt fein, um die Menſchen erſt 
zu Chriften gu machen: fo müßten wir ohnedies ganz anders zu Werke gehen.“ 
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Und fo würde man mit größerem Recht die an die Berächter der Religion 
gerichteten Reden als vorbereitend betrachten, die an die Chriften gerichteten 
als unveränderten Ausprud feines innerften Lebens. In Wirklichkeit ſetzen 
die Predigten die religiöfen Anfhauungen in al jene Verbindungen mit dem 
fittlihen Leben und der Bildung der Ipeen,. welche in nen Reden abfichtlich 
ausgefchloffen werben, um das Wefen ver Religion fo rein als möglich zu erfaffen. 
Sie bewegen fi) frei in jener Gefelligfeit unferer höchften Kräfte, von deren 
Zerlegung die Reden ausgehen. „Ich halte,” erklärte er an Sad, „unfere 
firhliche Anftalt für ein Doppeltes, theild der Religion, theil® der Moral 
gewidmetes Iuftitut, und fo glaube ich alfo, weder etwas meiner Meberzeu= 
gung Zumiderlaufendes, noch etwas Geringes zu thun, wenn ich von ber‘ 
Religion zu den Menfchen rede als zu folhen, tie zugleich moraliſch fein 
follen, und von der Moral als zu folhen, die zugleich religiös zu fein 
behaupten“ ?®), Schleiermachers eigene Religion war in diefer innigen Ge— 
meinſchaft mit der Sittlichfeit heraufgewachſen; dieſe Predigten bilden nur 
fort, was feine früheren Previgten, feine früheren wiffenjchaftlihen Arbeiten 
Ihon enthalten haben; fie bereiten nur wor, was uns in feinem Syitem in 
der Bollendung erfcheinen wird. Indem er ſprach, ftand fein praftifcher 
Genius in lebendigſter Wechſelwirkung mit dem, was in feinen Zuhörern 
lebte. Und das war die Gefinnung der riftlichen Religion, nicht wie fie 
bie Neben zwar eigen, aber mit einer Fünftlihen Abftraftion entwidelten, 
fondern wie fie in der fpäteren Bezeihnung des Chriſtenthums als der 
ethifchen oder televlogifehen Religion lag”). Und fo find die religiöfen An- 
ihauungen der Prebigten allervings die höheren; denn fie find nicht religiöfe 
Anfhauungen und Geflihle in ihrem allgemeinften und von allem andern 
höheren tfolirten Charakter: fie find chriftliche Geſinnung. 


Briefe bei Gelegenheit der politifch-theologifhhen Aufgabe und-des 
Sendfhreibens jüdifher Hausväter. 1799. 

Indem Schleiermacher das eigenthümliche Weſen ver Religion tiefer 
erfannte und klarer abgrenzte, entjprangen daraus auch für die praftifche Ge- 
ftaltung ihres Lebens in den kirchlichen Gemeinſchaften Ergebniffe von un— 
berehenbarer Tragweite. Auf feinen Beitimmungen ruhen heute alle Berfuche, 
das Xeben der Kirche zu geftalten und mit dem Staat auseinanderzufegen. 

Die Ergebniffe der Reden für die Stellung der Kirche erhalten eine 
merfwürbige Erläuterung durch die „Briefe bei Gelegenheit der politifch=theo- 
logifhen Aufgabe und des Sendſchreibens jünifcher Hausväter. Bon einem 
Prediger außerhalb Berlin,” welde im Juli 1799 erſchienen. Sie find 


8) Briefw. 3, 284. #9), Dogmatik 1. Auflage 1, &.68 ff. 
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eine Schußfchrift für das Chriftentbum gegen die falihen Anſprüche ves 
Staats und der aufgellärten Tuben. 
Gleichzeitig mit dem Erjcheinen der Reden Über Religion war ein neuer 
Borihlag, die Stellung des Judenthums zu Staat und Kirche im Geifte 
der neueren Cultur zu vegeln, hervorgetreten. Er ging von der Schule Men- 
belsjohns aus. Das größte Verbienft diefes edeln Mannes war nicht fein 
Phädon oder feine Morgenftunden, der nachträgliche Abſchluß der dogmati— 
ſchen Philofophie im Angefichte Kants, ſondern fein unermüpliches Beftreben, 
ren Glauben feiner Väter und die Bildung feiner Glaubens- und Leidens- 
genoffen in Einklang mit den Forderungen des modernen Staats und ber 
modernen Bildung zu feßen. So begann die Reform des Judenthums. 
Und Menvelsfohn jelber verfolgte beharrli den Weg, durch die Umbildung 
veflelben feinen Glaubensgenoſſen den Eintritt in vie bürgerliche Geſellſchaft 
und ihre Rechte zu ſichern. Inzwifchen hatten vie Berhältuiffe fich ver- 
ändert. Die Juden hatten eine beveutende Stellung in ber Berliner Ge- 
felligfeit gewonnen. Andererſeits ſchien die Aufklärung Alles, was Das 
Chriſtenthum von einer abftraften Vernunftreligion unterjchied, befeitigen zu 
wollen. Sp fonnte in den jüdiſchen Kreifen felber der Gedanke entftehen, 
ob nicht jede Schranfe, welche fie von Denen trennte, mit denen fie lebten, 
fallen könnte. Friedländer, ver beveutenpfte Schüler Mendelsſohns, waudte 
fih mit feinem Sendſchreiben von einigen Hausvätern jüdiſcher Nation an 
ven Probft Teller, das Haupt der Berliner Aufflärungstheologie; die Haus— 
väter verlangten, auf Grund der moraliihen und Bernunftwahrheiten in Die 
Gemeinfhaft des Chriftenthums als einer Religion der Vollkommenen und 
zu allen an vafjelbe gefnüpften bürgerlichen Rechte aufgenommen zu werben, 
ohne Taufe und Glaubensbefenntniß, aljo ohne Eintritt in die hriftliche Kirche 
mit ihren pofitiven Dogmen. Es handelte ſich fomit gerapezu um vie Begründung 
einer Gemeinſchaft des veinen Bernunftglaubens innerhalb des Chriftentbums. 
Die Sache machte ungeheures Auffehen. Die Kreife des alten Berlin, wie 
ich fie gefchilvert habe, fanden ſich hier auf ihrem Lieblingsgebiet. Nicolar’s 
allgemeine Bibliothek zählte neunzehn Broſchüren über Die Frage auf. 
Teller Antwort war ausweihend. Wenn tie Hausväter den jüdi- 
jhen Ceremonienkultus aufgeben wollten ohne das dhriftliche Bekenntniß 
anzunehmen, fo wies er barauf hin, daß dies und jenes „nicht fo ganz 
verfchievene Dinge” feien; wenn fie fid) zu der „ganz unummwunvenen un 
verfchleierten Religion” befennen wollten, fo bemerkte er wie dieſe doch 
genöthigt fein wilrde, an verfchiedenen Orten eine verfchievene pofitine Ge— 
ftalt anzunehmen. Er forderte im Grunde zum Eintritt in eine Kirche auf, 
bie fo. bereit fei ihre Dogmen auf das Freifinnigfte auszulegen. Die Frage 
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nad der Berfnüpfung der bürgerlichen Rechte mit dem religiöfen Bekenntniß 
umging er. Was er mit vornehmer Yeinheit ausprüdte, fagte eine andere 
geiftlihe Broſchüre unumwunden heraus. Ihr erfchien e8 als eine Ziereret, 
wenn die Juden aus vorgeblicher Gewillenhaftigfeit entweder gar nicht oder 
nur auf gewiſſe Weile Chriften werden wollten, da die Religion doch überall 
biefelbe, alles Pofitive „nur Eultus” ſei. Es mußte einen wahren Geift- 
lichen ſchamroth machen, fo von dem Chriftenthum, von der Wahrhaftig- 
feit, von dem Eid reden zu hören, Im diefer Lage trat Schleiermadher mit 
feinen Briefen hervor. Sie. erfchienen im Juli 1799,°% 

Die Stimmung, in welder er die Trage aufnahm, erfieht man. aus 
dem, was er bamals in fein wilfenfchaftliches Tagebuch darüber nieder- 
ihrieb’'). Alles verlegte ihn in dieſem Lärm, das Sendſchreiben, das Be— 
nehmen ver Aufflärungstheologie, die Gleichgültigkeit des Staats in ber 
ganzen Sache. Er befürchtete nicht, daß das ſonderbare Anerbieten einer 
„Duafibelehrung” — „vie Fabel des Drama” nannte er fie — angenom- 
men werben würbe. Da er meinte, daß der eigentliche Sinn fei, recht deut— 
ih zu machen, wie „ein folder halber Mebergang das Höchfte fei, was 
einen verftänbigen und gebilneten Manne zugemuthet werben bürfe," und 
wie der Staat darum „lieber nichts dergleichen verlangen ſolle.“ Aber ihn 
entrüftete die „verhaltene Bitterfeit,“ mit welcher hier vom Chriftenthbum ge= 
ſprochen ward, und die Weife, in der hier die Dogmen behandelt wurden. 
„Sagen Sie mir doch, wiſſen denn alle aufgeflärte und gelehrte Juden — 
die und zumuthen vom Judenthum etwas zu willen und an chalväifcher 
Weisheit und Schönheit, fo fehr fie auch unferem europäifchen Geiſte zu— 
wider ift, Geſchmack zu finden — wiſſen fie alle fo biutwenig von’ Chriften- 
tbum? Dann fommen fie mir nur — freilih in einem viel größeren 
Styl — recht vor wie die Franzofen, die nun ſchon zehn Jahre unter ung 
leben und immer noch fein orventliches Wort Deutſch lernen wollen.” Und 
er befürdtete, daß jo eine Bewegung ergebnißlos verlaufen werbe, welche 
gegen einen in Wirklichkeit unerträglichen Zuftand gerichtet war. 

Denn die Ausfhließung der Inden von den bürgerlichen Rechten er- 
ſcheint ihm nit nur verwerflih vom Standpunkte des Staats aus, fondern 
auch unheilvoll für die Kirche felber, in deren Namen er wirkt. Diefe darf 

) Schon im März hatte Herz gewlnjcht, daß Schleiermader im Archiv der 
Zeit feine Meberzeugung ausſpreche. Nah Beendigung der Reden ſchrieb Schleier- 
mader die Broſchüre. Die Briefe find (in fehr burchfichtiger Anonymität) Datirt 
aus B..., von 17. April 1799 ab. 9, Denkm. S. 110, theils auf das Senb- 
fchreiben bezüglich, theils auf die von Friedländer veröffentlichten Aftenftilde, die Re⸗ 
form betreffend. 
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die verberbliche Artigfeit der Regierungen, welche das Bürgerrecht an das 
chriſtliche Bekenntniß knüpfen, nicht länger ertragen; fie bezahlt dieſe Höflich- 
feit mit ihrem gänzlichen Ruin in der That zu theuer. Sie muß fih von 
dem Berbadht einer foldhen Brofelytenmacherei befreien. Sie muß den Staat 
bitten, biefer für fie fo drückenden Handlungsweiſe ein Ende zu machen. 
Sie muß fih ſchützen vor dem Eintritt foldher, Die aus unreinen Motiven, 
ohne religiöfen Glauben herantreten. Er erinnert fih der Klagen feines 
Oheims und feines Vaters über die Geſellſchaft, die fi zum Uebertritt 
meldete. „Es waren — außer ben Berliebten, wenn ich die ausnehmen 
ſoll — lauter ſchlechte Subjefte, deren ſich die jüdiſchen Gemeinden gar zu 
gern entledigten; ruimirte und zur Berzweiflung gebrachte Menfhen. Die 
meiften fielen fogleich unjeren Armenkaſſen anheim oder der Privatmohlthä- 
tigfeit ihrer neuen Glaubensgenoffen, indem fie, welches ihre eigentliche 
Speculation gewejen war, auf ihren Tauffchein al8 auf einen mohlerworbenen 
Brandbrief betteln gingen. Anvere haben es auf den Vorwitz gutmüthiger 
Seelen angelegt, die um Ootteöwillen gern ein wohlfeiles und fchlechtes 
Hebräifch lernen wollten.” Das war indeß ein Unglüd, das ſich noch tragen 
ließ. Nun aber fteht Anderes bevor. „Ganz andere Menjchen find es, 
die jett mit dem Vebergang zum Chriftenthum umgehen, gebilvete, wohl- 
habende, in allen weltlichen Dingen wohlangethane Leute, die Rechte er- . 
werben und ſich einbürgern wollen; für fie ift dasjenige, was ihnen als Lohn 
ihrer Bekehrung von Weiten gezeigt wird, ein wichtiges und lange erwünfchtes 
Objekt.“ Ihr Mebergang ift dem Staat fein Schaden, „veito mehr ſchadet 
er der Kirche und dem Chriſtenthum.“ Es giebt unter den alten: Chriften 
leider folhe genug, die „nur um der nöthigen Tauffheine, Aufgebote und 
vergleichen und um bes weftphälifchen Friedens willen fih zu irgend einer 
Kirche befennen und Übrigens ganz unſchuldig find in Abfiht auf die Re 
ligion.” Er wünjchte, man könne fie alle auf gute Art les werben, manchen 
feiner Freunde mit darunter. Und nun treibt noch der Staat Widerwillige 
in die hriftlihe Gemeinfhaft. „Bon einem Toftbaren und geiftigen Stoff 
pflegt man nicht gern eine Feine Quantität in einem ungeheuer großen 
Gefäß zu verwahren, weil er da feine Kraft ganz verliert und von der ım- 
gebenven Luft aufgezehrt wird. Ebenſo ift e8 höchft gefährlich, wenn in einer 
ungeheuer großen Religionsgeſellſchaft nur eine Heine Maffe von Religion ruht 
oder circulirt. Wie in einem leeren Raum zerftreut, fünnen alsdann die 
wahrhaft Frommen einander weder wahrnehmen .nod auf einander wirken. 

Im Namen der Kirche verlangt er Daher vie Unabhängigkeit der bür— 
gerlihen Rechte vom chriftlichen Bekenntniß. Erſcheint dem Staate das 
Ceremonialgefeg und der Glaube an ven kommenden Meſſias als unvereinbar 





Briefe iiber die Stellung der Kirche zum Judenthum. 427 


mit den bürgerlichen Pflichten: fo fieht er darin eine Angelegenheit zwifchen 
dem Staate und feinen jüdiſchen Bürgern, in welche das Chriftenthum fi) 
nicht zu miſchen nöthig hat. 

Diefem erften Verſuch, feiner Anſchauung der chriſtlichen Gemeinſchaft 
Einfluß auf die Reform ver beſtehenden kirchlichen Einrichtungen zu ver- 
Ihaffen, folgten bald umfaffendere Vorjchläge, wie der erfterbenve religiöfe 
Sinn nen zu beleben fei. Mit ihnen hob fein kirchlicher Einfluß an. 


Zehntes Capitel. 


Erfte gefhichtlihe Wirfung der Reden. 


Die Lebenskraft bedeutender Werke kann an den Epochen ihrer Wir- 
fung, an dem Umfang und der Tiefe verfelben gemeffen werben. Daher 
bie Gefchichte zwar nicht Über den Werth geiftiger Leiſtungen, aber über ihre 
Fähigkeit, inmitten der ringenden Elemente der geiftigen Welt fi zu er: 
halten, das endgültige Urtheil fpridt. Es ift nun in ver Negel, daß ein 
Werk zunächſt von den mitftrebenden Zeitgenoffen noch nicht unbefangen, in 
. feinem eigenen Sinn aufgenommen wird; fie verfchmelzen ſchon ausgebilvete 
Ideen mit demſelben oder fie finden ſich abgeftoßen; exit ein nachwachſendes 
Gefchlecht bringt ihm dann veine Empfänglichkeit entgegen. 

So verurfahten die Reden unter Schleiermachers Genofien lebendige 
Bewegung, Umigeftaltung ver Denfart wie der Dichtung; aber dieſe erften 
Wirkungen waren fehr wenig im Geifte ihres Urhebers; und über ven nächſten 
Kreis hinaus begegneten ihnen damals faft überall Gleichgültigkeit oder Ab- 
neigung. Es iſt bezeichnend, daß ihre beiden erften Leſer Friedrich Schlegel | 
und Sad waren und daß ſie in jenem eine Franfhafte refigidfe Gährung 
heroorriefen, in dieſem eine beinahe feinpliche Abneigung gegen ben jungen | 
Freund. | 

Dichterifhe und äſthetiſche Intereſſen befhäftigten vor allen anderen 
den engeren Kreis der Genoſſen; fo wirkte das neue Werk auf dieſe zu: 
nächſt zurüd, Es hatte die Frage einer religiöfen Kunft aufgeworfen., Der 
Schluß der dritten Rebe hatte auf einen Weg hingewiefen, der von ber 
Kunft zur Religion führen müſſe, dem entfprechend, durch welchen die GSelbft- 
betrachtung und die Anſchauung der Welt zu ihr leiten. Doc) hatte dieſelbe 
Stelle aud) hervorgehoben, daß nie aus dem fünftlerichen Geift eine geſchicht⸗ 
liche Geflalt ber Religion entfprungen fei, daß deſſen Wirkungen fid) ftets 
darauf befehränften, „die Religion mit neuer Schönheit und Heiligkeit zu über- 
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ſchütten und ihre urſprüngliche Beſchränktheit freundlich zu mildern.” Seiner 
unfünftleriihen Natur fi Har bewußt, hatte Schleiermacher fich befchieden, 
die Löſung des Räthſels in ver kommenden Entwidlung der Kunſt woraus: 
zuſchauen. 

Ich zweifle nicht, daß er hier die wahre Grenze der Beziehungen von 
Kunſt und Religion hervorhob. Die Selbſtbetrachtung, die Anſchauung der 
Welt führen nothwendig, wo ſie nicht zu früh abgebrochen werden, zur Re— 
ligion. Dagegen genügt die künſtleriſche Anſchauung ſich ſelber, ſie giebt wohl 
dem religiöſen Stoff die vollendete Geſtalt, aber ſie ſelber wird nicht religiös 
ſchöpferiſch. Es war daher ein Irrthum, als die Kunſt nunmehr begann, 
in tiefem Bedürfniß des religiöſen Gehalts eine Religion ſchaffen zu wollen. 
Doch entſprang freilich dieſer Irrthum nothwendig aus der neu erregten 
religiöſen Begeiſterung inmitten eines Zeitalters, welches allen Gehalt der 
Religion verloren hatte. 

Indem Friedrich Schlegel den Gedankenkreis der Reden in ſeinem Sinne 
umbildete, ward er der Träger dieſes Irrthums. Der Eindruck, welchen 
die Handſchrift der Reden auf ihn machte, erſcheint in ſeinen Briefen an 
Caroline Schlegel ganz anders als in denen an Schleiermacher ſelber. Eben 
damals war ſowohl die Wendung, welche ſein Verhältniß zu Dorothea Veit 
genommen hatte, als der Inhalt der Lucinde Urſache einer erſten Spannung 
zwiſchen ihm und Schleiermacher. Die Bitterkeit über Schleiermachers Be— 
urtheilung der Lucinde macht ſich offenbar in ſeinem Urtheil über die Reden 
Luft. Man wird bier an ein Wort Carolinens über ihn erinnert, er ver: 
leumbe feine Freunde, nur die ihm jedesmal am nächſten ſtehenden Ber- 
fonen nicht). Aber über dieſe perfönliche Empfindung hinaus zeigen gleich 
bie erften Urtheile den fachlichen Gegenſatz. Er findet außer dem Gedanken 
/von der Vernichtung des Todes und dem von dem Ebenbilde Gottes in 
’ jedem Menfchen wenig Keligion in den Reven. In Hülfens fchwächlichen 
Aufſätzen will er mehr Nerv und Nachdruck der Religien wahrnehmen, als 
„wenn Schleiermadjer fo umherſchleiche wie ein Dachs, um in allen Sub: 
jeften das Univerfum zu riechen.” Seine Ausfälle über die Subjeftivität 
des Buchs werden immer bitterer?). Und zwar trifft die einzige Einwen— 
dung, auf welche er diefen Vorwurf ftütt, die religidfe Kunft; er hebt be- 
ſonders die „große gediegene Mafle von Religion” in der alten Tragödie, 
den Myſterien, ver Dichtung von Dante bis Cervantes hervor. Er ift 





1) Dorothea Veit an Caroline Schlegel den 26. März 1799, bandfchriftlich. 
2) Friedrich an Caroline Schlegel, undatirt, handſchriftlich. „Es fei nöthig, Daß er 
wieder einmal recht Ioslege und Objektivitätslärm fchlage. „Die Bönhafen machen 
es zu arg. Vergl. Briefw. 3, 108 f. und Reden ©. 166. 


Friedrich Schlegeld Kritik der Reben. 499 


eben anerfennend genug, die Reben mit feiner Schrift über das Stubium 
ber griechifchen Poefie zu vergleichen: „revolutionär und der erfte Blick in 
eine neue Welt.“ 

Während die lebten Bogen der Reden noch unter ver Preſſe waren, 
ſchrieb nun Schlegel feine Anzeige berjelben im Athenäum. Gerade fie \ 
ward die Urſache der erften leivenfchaftlichen Erörterung, welche zwifchen 
ben beiden Freunden vorfil. Man empfindet an dem zu lauten Ton des 
Lobes, daß es nicht ganz von Herzen fommt, an den gewunbenen Anden- 
tungen des Tadels, daß hier Vieles zurücbehalten wird. Die Reben 
werden verherrliht als ein unerwartetes Zeichen „des feruher nahenden 
Orientg,“ die erften währen Reben unter uns, im Styl der Alten; ihr 
Mittelpunkt das Zeugniß für die Religion gegen das Zeitalter; das Größte 
in ihnen die. Darlegung des Ewigen im Chriftenthbum. Ihre Bedeutung wird 
mit Recht an den verwandten Gedanken Jacobi's gemefjen. Und zwar beftä- 
tigt Diefe aus dem intimften Verkehr mit dem Fre.nde hervorgegangene Kritik 
unjere Darlegung der Stellung, welche ſich Schleiermacher jelber Jacobi gegen= 
über gab. Auch Jacobi wollte nach diefer Auseinanverjegung Friedrich! das 
Dafein der Religion offenbaren; aber er ifolirte viefelbe ganz von ver Bhilo- 
ſophie, welche ihm ihrer Natur nach irreligiös erſchien. Und alle Winke über 
dies fein Eigenftes, feine Religion laffen doch nur auf eine bürftige und mittel- 
mäßige Myſtik jchließen, von dem ſchwächlichen Gepräge dieſes ſchwächlichen 
Zeitalters. Die Gränze der Reden über Religion liegt in ihrem durchaus jub- 
jeftiven Charakter. Schleiermacher giebt fich eine ganz ſubjektive Stellung zu ven 
übrigen Mächten ver geiftigen Welt. Hier, wo Schlegels eigene Stärke lag, 
entdvedt er die Schwäche des Freundes. Die Reben erfaflen nicht die 
lebendige Harmonie der verfchienenen Theile der Bildung, der Anlagen der 
Menſchheit. In ihnen begrenzt fi die Religion willfürlich, wie fonft wohl 
Dichtung oder Philofophie thun: fie faugt aus Boefie, . Bhilofophie, 
Moral ihren innerften Geift und muß dann freilid) das was übrig bleibt 
entwerthet finden. Ebenſo ift ver Gehalt ver Religion felber, ven fie dar— 
legen, jubjeftio und darum willkürlich begränzt. So fchließt fie fich will- 
fürlih ab gegen die Natur und ihre Anfchauungen; jo zieht fie zwifchen 
ſich und der Moral willfürlihe Schranken. Diefe Grenze der Reden ift 
in einem Mangel an gejchichtlihem Studium gegründet, welches erft vie 
jubjeftive religiöfe Energie Schleiermahers mit dem religiöſen Leben ber 
Menfchheit vermittelt haben würde. 

So fein die kritiſchen Ausftelungen find, fo unreif und verworren ift 
bie eigene Grundanficht Friedrichs von ver Religion, welche diefer nunmehr 
in den „Ideen“ Schleiermacher gegenüberftellte. Es war ein alter Plan ver 
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Freunde gemejen, neue Fragmente gemeinfam zu fchreiben und Schleier⸗ 
macher hatte jchon im Sommer 1798 jene geiftvollen Bemerkungen übe 
fittfiche und "gefelfchaftliche Fragen für denfelben gefammelt. Nun erfchienen 
neue Fragmente von Friedrichs Hand allein, von Jena aus, im einer Jet 
fertvauernder Spannung zwifchen deu beiden, ein halber Angriff deſſelben 
gegen den Treund. Sie find Novalis gewidmet. „Dein Geift ſtand mir 
am nächften bei dieſen Bildern ver nnbegriffenen Wahrheit.” Sie führen 
BE Anſicht aus, daß Religion „die allgegenwärtige Weltfeele ver Bildung über: 
haupt” fei; unfichtbar, jo daß fie Geftalt erſt in der Dichtung, ver Phile 
fophie, dem Handeln gewinnt. Daher kann vor Allem nur der ein Künftler 
fein, der feine eigene Religion, feine eigene Anſicht des Unendlichen hat. 
Eine grenzenlofe Berworrenheit herrfcht in dieſen Darlegungen; der Gegen: 
ſatz gegen Schleiermadher kann zuweilen nur auf einem Mißverſtändniß 
der Reden zu beruhen fcheinen; dann wieder fieht man wirklich bie dichte 
riſche Phantafie und das religiöfe Gemüth die Rollen taufchen, man fich 
bie poetifche Einbilonngsfraft Anftalt machen, einen neuen religiöfen Gehalt 
‚ hervorzubringen. Schleiermacer bezeichnete die Ideen Friedrichs mit Nedt 
als das „hoffentlich legte Produkt feiner ſich immer mehr verlierenven inne 
ren Unfertigfeit und ungeordneten Fülle von Gedanken und Anregungen“). 
Seine Begeifterung und feine Kritik ſprach Friedrich, nach der Site 
dieſes Kreifes, in einem Eonett ans, weldhes die Reden über Religion ver- 
herrlicht. 


/ 





Es fieht der Mufen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels fih auf Säulen heben. 
Und wo Bilafter ruhn und Kuppeln ftreben, 
Naht er getroft dem kunſtgeweihten Orte. 


Drin tönt Muſik dem Frager Zauberworte, 
Daß er geheiligt fühlt unendlich Leben, 
Und muß im ſchönen Kreife ewig ſchweben, 
Bergift der Fragen leicht und armer Worte. 


Doch plötlich fcheints, als wollten Geifter gerne 
Den fchon Geweihten höhre Weihe zeigen, 
Getäuſcht die Fremden laffen in der Blöße; 


Der Vorhang reißt und die Mufit muß ſchweigen, 
Der Tempel auch verfchwand und in ber Ferne 
Zeigt ſich die alte Sphiny in Rieſengröße. 





3, Briefw. 4, 61. 
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Schon drang aber der Geift der Neben über Religion in bie Dichtung 
jelber ein. Es geichah das in jener merkwürdigen Epoche, dem Sommer des 
Jahres 1799, welcher die kurze Schöne Blüthe diefer Dichtergeneration zeitigte. 
Zwei neue Anſchauungskreiſe wirkten damals auf die Dichtung. Natur-' 
philofophie war die eine. Ihre Grundanſchauung war dichteriih. Sie war! 
bie fpefulative Eonftruftion deſſen, was Göthe als umfaflende Naturan- 
Ihauung in feiner Seele trug’). Es erfüllte Steffens mit Begeifterung 
als er 1798 einige Tage bei Göthe zubradhte, hier jene einheitliche lebendige 
Naturanfhaunug bewußt, theoretiſch behandelt, al8 die Grundlage der echten 
Dichtkunſt zu finden, welche auch ihn und feine Freunde in ihren philofo- 
phiſchen Arbeiten trug. Al er dann voll Begeifterung in Jena Schelling 
mittheilte, was er entdeckt zu haben glaubte, fand er diefen ſchon mit Allem 
befannter, als er felber war. Wie oft vermag man den Aufzeichnungen 
von Novalis gegenüber nicht zu entjcheiden, ob fie als Einfälle für feine 
Dichtungen over als Möglichkeiten wiflenfchaftlicher Wahrheit aufgezeichnet 
wurden! Der andere Anjchauungsfreis, der hier umgeftaltend wirkte, war 
der religidfe. Die junge vichterifche Generation warb auch in ihrer Sehn- 
fucht nad) der. Religion, in ihrer Verfenfung in riftlihe Stimmungen von 
jener Herrſchaft der Phantafie, der geftaltlofen Stimmung, des fünftlerifchen 
Nachempfindens geleitet, welche ihren Grundzug ausmachte. Schon bevor 
bie Reden erfchienen, hatte fie in diefem Sinne auf die Religion hingewiefen, 
Bon der Sehnjuht nad einer tieferen Kunft ergriffen, hatte Wadenroder 
die Macht der chriſtlichen Gefinnung in ver alten Zeit gefeiert,- obwohl in 
ihm auch ernftere Saiten bisweilen klingen. Tiecks Sternbald, in welchem 
leicht und phantaftiich nachtönt, was Wadenrover jo innerlich bewegte, preift 
bie Religion des Fatholiichen Chriftenthums, „die wie ein wunderbares Gedicht 
vor und daliegt.“ Die Dresdener Kunftgefprähe Wilhelm Schlegel ver- 
herrlichten das Chriftenthum der ehrwürdigen Vorzeit, „deſſen Priefter Raphael 
iſt,“ das „als fchöne freie Dichtung“ die Grundlage unjerer neueren Kunft ift. 
Auch der frivole Ton fehlt hier nicht, dem das rein Afthetifche Intereſſe an 
der Religion nothwendig verfällt. Novulis allein, deſſen Herrenhutiſche Er- 
ziehung, deſſen tiefe Natur, deſſen Schidjal ihm ein anderes Gepräge gaben, 
wird in dieſem Kreife durch andere als Fünftlerifche Motive auf die Religion 
hingeleitet. Ihm war, wie er 1798 einem Freunde ausfprad, die Religion 
„durch herzliche Phantafie” nahe gekommen, in welcher er fehr wahr „viel- 


4, Goethe, Jahreshefte 1799 „bei dieſem Allem lag ein großes Naturgebicht, das 
mir vor ber Seele ſchwebte, durchaus im Hintergrumd.” 
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leicht den hervorſtechendſten Zug feines eigenthümlichen Weſens“ erkannte‘). 
Sein Glaubensbekenntniß erſcheint ſchon damals Schleiermacher verwandter, 
wie denn auch er von den Brüdern herkam. „Alle Theologien ruben auf 
mehr und minder glücklich begriffenen Offenbarungen ;”" „in der Gefchichte und 
den Lehren der chriftlichen Religion ift die ſymboliſche Verzeichnung einer 
allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, — das reinfte Mufter ver 
Religion als biftorifher Erſcheinung überhaupt”), Aber welch ein Gegen 
fat bleibt auch zwifchen ihm und ver männlichen, auf dem Haren Gedanken 
rubenden Energie der Reben, weldhe nun hervortraten!”) 

So brachte die junge Generation ven Reden über Religion wie ber 
Naturphilofophie ſchon eine aus ihrer dichteriſchen Begeifterung ſtammende 
Sympathie entgegen. Alles war für eine zwar einfeitige, aber raſche und 
bewegliche Aneignung dieſes Werkes vorbereitet. In Jena hatte fidh eben, 
im Sommer 17199, ein Kreis von Menſchen gefammelt, die in der erften | 
Kraft der Reife ſtanden, deren eben anhebende Gemeinſchaft eine unent- | 
liche Entwidlung zu verſprechen fchien, deren gefelliger Austaufch, deren 
einfame Arbeit durch neue Freundſchaften, anhebende leivenjchaftlichere Be: 
ziehungen getragen wurben. Jena war neben Weimar wie bie zweite Haupt- 
ſtadt nes deutſchen Geiſtes. Hier herrichte die Philoſophie. Mehrmals im 
Jahre fuchte hier auf dem ftillen Schloffe Goethe eine arbeitfame Einfamkeit, 
fern vom Hofleben und von häuslichen Berwirrungen. Hier begegnete fib, _ 
anf einem neutralen Boden, ohne ſich mit dem Weimarer Kreiſe Goethes 
zu berühren, tie neue Schule mit diefem ihrem Haupte, dem „Statthalter ver 
Poeſie auf Erden“. Wilhelm Schlegel und feine Frau bildeten den Mitte: 
punkt der neuen Jenaer Geſellſchaft, Karoline machte tie Wirthin mit vem 
leichten Anſtand, dem Sinn für ten Augenblid und feinen Genuß, vie je 
bezaubernd an ihr wirkten. Cchelling, „ver mit Carolinen fehr gut zujam- 
menftinmte,“ warb ein täglicher Saft im Haufe und theilte ven Tiſch. Har- 
denberg, ter tamals in Weißenfels fich aufbielt, war viel in Jena. In ter 
Mitte des Sommers kam Tied, feit dem Berliner Zufammentreffen mit 
Wilhelm befreundet, von Gtebichenftein herüber, emen Blid in Tiefe Welt 
zu thun. Friedrich Schlegel hatte ihm ein Jahr zuver gemeldet, wie ihm 
die Volksmährchen zwei neue Frennde geweunen hätten, Rovalit und Schel⸗ 
ling. Jetzt teaten ibm beite entgegen. Schelling, eine leivenjchaftliche, höchſt 
s 26. Dec. 1798 Nowalis an Juſt. Werke 3.36. °, ebendaſ. &. 39. 
r Friedrich an Schleiermacher undatirt 3,136: „Schelling bat bei Gelegenheit von 
Hardeunbergs freilich etwas larem Wen einen großen Aufall von Reſpelt für bie 
Energie in Deinen Reden bekommen.“ 
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ausichließliche Natur, fand wenig Behagen an Tieck. Dagegen warb für 
biefen und Novalis die Begegnung um jo wichtiger. Hatte Novalis ſich in 
feinen Ideen mit Friedrich Schlegel berührt, fo fühlte er ſich Tied wahl- 
verwandt durch vichterifche Phantafie. Gleich am erften Abend fchloffen fie 
fi) gegeneinander auf, bei dem Klange der Gläſer tranfen fie Brüber- 
ſchaft. Mitternacht war herangelommen; die Freunde traten hinaus. Wieder 
ruhte der Vollmond, des Dichters alter Freund, in magiihem Glanz über 
ben Höhen von Iena. Sie erftiegen ven benachbarten Hausberg und wan- 
berten in die Sommernacht hinein. In ſolchen Stunden muß fi in ihnen 
beiden ver Geift der romantischen Poeſie, wie er ihnen von da ab gemeinfam 
vor der Seele ftand, zu vollem Bewußtfein erhoben haben. Als man bet dem 
nahenden Morgen Abſchied nahm, fagte Tied: „jet werde ich den getreuen 
Eckart vollenden,” und noch an vemfelben Tage theilte er ihn ben Freunden 
mit. Ich glaube, daß einige Zeilen des Phantafus, welche viele Iahre da- 
nad) gefehrieben wurben, dem Andenken an biefen Abend gewidmet find. In 
der ruhigen Einſamkeit des Gartens, da ein glänzender Stern am Himmel 
über der Landſchaft fteht, luſtwandeln pie Freunde und Ernſt fagt: „piefe 
heilige ernfte Ruhe wedt im Herzen alle eutfchlafene Schmerzen, vie zu 
ftillen Sreuden werben, und jo fehaut mich jegt groß und milde, mit feinem 
menfchlichen Blick der edle Novalid an und erinnert mid jener Nacht, als 
ih nach einem fröhlichen Feſte in ſchöner Gegend mit ihm durch die Berge 
hweifte und wir,. feine fo nahe Trennung ahnenn, von ber Natur und 
ihrer Schönheit und dem Göttlihen der Freundſchaft ſprachen. Vielleicht, da 
ih jo umig feiner gevenfe, umfängt mich fein Herz fo liebend wie biefer 
glühende Sternenhimmel.” Vom Herbft dieſes Jahres bis zum Sommer 
1800 nahm dann Tied feinen dauernden Aufenthalt in Iena. Und nun famen 
im Auguft oder beginnenden September Friedrich, bald darauf Dorothea Veit, 
Friedrichs fpätere Frau, zum Bruder auf einen längeren Beſuch. Wie 
wünfchten vie Freunde auch Schleiermacer in dies Treiben, „wenn e8 fo 
recht Funterbunt herging mit Wis und Philofophie und Kunftgefprächen und 
Herunterreißen.” Er erfchien wenigftens in jeinen Reben. 

Man begreift, wie gewaltig aber einjeitig dieſe Reden bier wirken 
mußten. Die Bedeutung der Religion für die geſtaltende künſtleriſche 
Phantafie ward damals für das gejchichtlihe Verſtändniß und file das 
bichteriihe Schaffen unter dem Eindrud der Reben in dieſem Kreiſe 
wieber entvedt. Als empirifche Thatſache hatte fie niemand entgehen 
Eönnen: bier warb fie nacherlebt, innerlich verftanden und damit erft 
für die Geſchichte wiedergewonnen. Gleich allen anderen Einfichten viefer 


jungen Generation in die geiftigen Zuſammenhänge war auch dieſe freilich 
Dilthey, Leben Schleiermachers. J. 28 
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ungenau und mit Uebertreibungen vermifcht. Aber um fo mächtiger bewegte 
fie die Gemüther. 

Friedrich Schlegel brachte die Reden mit nah Iena. Bor Allen er: 
griffen fie Hardenberg. Durch einen Exrprefien hatte ex fie fich nach Weißen 

fels kommen laffen und war „ganz eingenommen, durchdrungen, begeiftert 
und entzädt.” Durch ihn und Friedrich kam in dem Kreife „das Chriften- 
thum auf die Tagesordnung.” Bon Zied, der mitjhwärmte, meinte Tore: 
thea witig, er treibe die Religion wie Schiller das Scidjal. Seine Ip 
teren Arbeiten zeigen doch, wie die Geheimnifle des religiöfen Lebens und 
der religiöfen Charaktere ihn nächft den Wundern ber Tünftlerifchen Phan- 
tafie am tiefften befhäftigt haben. Mit ihm gemeinfan faßte Novalis ven 
Plan zu chriftlichen Liedern und Prebigten, einer neuen heiligen Schrift m 
jenem Siune, in weldhem die Reden folche verlangt hatten; die Sammlumy 
follte dann Schleiermacher gewidmet werben. 

Diefen Plan von Predigten und Liedern im Geifte ver Reden erhellen not 
einige Aufzeichnungen von Novalis.®) Selbft Lavaters Lieder fchienen dem 
felben noch zu viel Moral und Aſeetik zu enthalten; „vie Lieder müßten met 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myiſtiſcher fein.” Die Predigten dacht 
ex fich ſchlechthin nicht dogmatiſch, ſoudern unmittelbar, den heiligen Intuitions 
finn erregend, vie Herzensthätigkeit belebend. Es ift ein Ideal, wie es fid 
Zug für Zug aus den Reden Schleiermachers ergab, und auch Die „ächten 
Legenden“, welhe Novalis in Lieder und Prebigten einweben wollte, fint 
im ©eifte der Reden. Diefer ganze Gedanke erſcheint dem der Bifionen 
verwandt, welchen Schleiermacder nad den Reden faßte. Es war fan 
Zufall, fondern lag in der innerſten Natur der Sade, daß alle Pläu 
biefer Art, dem innerften religiöfen Leben einen ganz freien, man mödt 
fagen Hiterarifhen Ausdruck zu geben, wieder nieberjanfen. Aus ihnen 
allen traten die Predigten von Schleiermacher, die geiftlichen Lieder von 
Novalis als allein lebenskräftig hervor: fie ruhten auf dem inneren Zufan- 
menhang mit der chriftlihen Gemeinde. 

Sp entiprang die Neihenfolge von Harbenbergs geifllihen Liedern. 
Was fie von denen ber großen geiftlichen Lieverdichter des 16. und 17. Jahr: 
hunderts unterfcheivet, ift eine Bereinfahung und lyriſche Berinnerlichumg 
des Stoffs, weldhe auf dem veränberten Berhältniß zu demſelben beruht. 
Jene alten geiftlichen Lieder, wie denn bie serften in dem Drang reforme- 
toriihen Glaubenseifers, als Bekenntniſſe, hervortraten, ftanden der Predigt 


) Bulows wichtige Nahfammlung in einem britten Bande von Novalis Werfen 
©. 171. 194. 5. 267. 317, vgl. Bd. 2,263, vgl. zu den anderen Analogien eben 
S. 100: „Geſchichte im eigentlichften Sinn ift ber böchfte Gegenftand ver Religion.“ 





Einfluß der Reben auf Novalis’ Werke. 435 


janz nahe: Ermahnung, Gejchichte, Bekenntniß begegneten fi in ihnen; 
ie waren der Ausprud eines Gemeindebewußtfeind. Die Lieder Harben- 
verg8 fprechen das religiöfe Gemlthsleben eines Einfamen aus, und ihr 
Inhalt ift nicht der reihe umd fefte jener vergangenen Zeiten, jonbern eine 
yon der Phantafie in dunklen Umriffen verzeichnete Anſchauung, fo ver- 
chwimmend, als ob. die Stimmung fie emporgetragen hätte und fie dann 
vieder mit ihr verfinfen müßten, einer Viſion zu vergleihen. Bald ift es 
er füßefte Frieden in der Anſchauung des Erlöfers, „endlich kommt zur 
erde nieder aller Himmel felges Kind;“ bald ein wehmüthig heimliches Ge- 
ühl, wie ver Dichter ihm anf einfamen Pfaden, fern von der Menge folgt: 
‚von Xiebe nur durchdrungen, haft du fo viel: gethan, und doch bift du ver- 
lungen unb feiner denkt daran;“ dann wieder bie rührenpfte Empfindung 
ed Mitleids mit ihm, wie fie in alten Bildern fo wunderſam ausgedrückt 
ft, in denen man Maria über ihn gebeugt fieht, ihre Thränen rinnen, un⸗ 
villfürkich dringen fie uns in Die Augen, da wir in dies gramzerftörte Ge- 
icht blicken: „ewig feh ich ihn nur leiden, ewig bitten ihn verſcheiden. DO! 
aß dieſes Herz nicht bricht.” Und was für ein Zauber einfachiten reinſten 
Smpfindens iſt über Die Lieder an Maria gebreitet: wie er fie anfleht, nur 
inmal ihm ein frohes Zeichen zu geben; oft, in Träumen, fei fie ihm erfchienen, 
n Rinverzeiten: | 
„Unzähligmal ftandft Du bei mir, 
Mit Kindesluft ſah ih nach Dir, 
Dein Kindlein gab mir feine Hände, 
Daß es bereinft mich wieberfände! 
Du Tächelteft voll Zärtlichkeit 
Und küßteft mich: o himmelſüße Zeit. 


Fern fteht nun dieſe fel’ge Welt —.“ 


Es fcheint, daß auch die Hymnen an die Nacht damals oder etwas 
päter .eine Umarbeitung erfuhren, welche Die pantheiftifche Verſenkung in 
ine tiefe hriftliche Myſtik umbentete. Und nun geftaltete ſich der Plan des 
Dfterdingen. Diefer Roman unternimmt, nicht blos das Fragment des 
Beltzufommenhanges, das bie Lebenserfcheinungen darbieten, äfthetifch zu 
jeleuchten, fondern eine metaphyſiſche Weltorönung aufzuftellen, welche 
008 einzelne Dafein erflärt. Der äußerſte Punkt in der Richtung unferer 
Poefie auf eine Weltanfhauung ift in ihm erreiht. Denn Mythologie, 
das Sinnbild einer Weltanficht, bildet feinen Hintergrund. Dieſes Wagniß 
von Novalis hat dann auf Goethe zurüdgewirft.%) 





) Eine Wieverherftellung des Zufammenhangs dieſes Romans habe ich in mei⸗ 
28* 
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Der Roman von Novalis zeigt eine doppelte Abſicht: die Entwicklung 
des wahren Dichters darzuftellen, und ven Schleier zu heben, weldyer uns 
den metaphufifhen Zuſammenhang unfjeres Dafeins verbirgt. Die Ent- 
widlung des Dichters führt aus der jugenblichen Fülle des Lebens 
durch Schmerz, Tod und einfame Einfehr in das eigue Innere zu einer 
Höbe, auf welcher fi der Blid in die metaphyſiſche Welt öffnet, veren 
fragmentarifhe Erſcheinung die Wirklichkeit ift: fo verknüpfen ſich bie 
beiden Aufgaben des Romans. Religiöſe Imtuition, welche das Schichſal 
des Individuums im Univerfum erfaßt, ift daher der Mittelpunkt des 
Romans, und zwar ift in die Vorſtellung dieſes Schickſals eine Hypotheſe 
eingewebt, an welder aud Leffings nüchterner Geift mit befonderer Bor- 
liebe hing, die Schleiermacher in ven Reven als bilvlihen Ausdruck für 
eine der höchſten veligiöfen Wahrheiten bezeichnet hat‘): Glaube an be | 
ftimmte, fi) von neuem im Kreislauf der Zeit und ihres Geſetzes von 
Geburt und Tod entfaltende Inbividualität, am eine durch die Bergangen- 
heit bejtimmte Ordnung in den Beziehungen der Seelen zu einander, 
an immer neue Formen ihres Daſeins: was mit uraltem Doch unge: 
treffendem Ausdruck als Seelenwanderung bezeichnet wird. Früh mar 
dieſer Gedanke Novalis nahe getreten. Er hatte einft von Mathilden fid 
aufgezeichnet, daß fie an Seelenwanderung glaube und in den Gefpräden 
mit ihr hatte ihn dieſer Gedanke beſchäftigt. So mag e8 ihn mit geheimem 
Zauber gelodt haben, ihr Schickſal und das feine in dieſem Bilde zu Deuten. 
Myſtiſche Verſenkung in eine ewige Welt uud Erhaltung der Individualität: 
zwifchen dieſen beiden Endpunkten oscillirt auch Das Gemüthsleben von 
Novalis beftänvdig, einer tönenden Saite zu vergleihen. Eine zauberijde 
Melodie der Sprache umgiebt in feinem Werke mit unfäglihem Weiz ven 
ZTieffinn einer einfamen, vornehmen, dem Größten ernjthaft zugewandten 
Seele. 

Schleiermacher Tiebte den Ofterbingen, deſſen Entſtehung mit ven 
Wirkungen feines eigenen Werkes verknüpft war, wie faum ein zweites 
Wert ver neueren Dichtung. Seine Berehrung „geht nit allein auf 
bie Liebe und auf die Myſtik, fondern auch auf die dem Ganzen zu 
Grunde liegende große Fülle des Willens, auf die bei ſolchen Menſchen fe 
feltene Ehrfurcht vor dem Wiffen und auf die unmittelbare Beziehung veffel- 
ben auf das Höchjfte, auf die Anfchauung ver Welt und der Gottheit. Ge— 


nem Auffat über Novalis verfucht. 10), Reden S. 100. Ueber Leifings Theorie 
meine Abhandlung Über Leffing, preuß. Jahrb. 1867. Bd. 19. Heft 2 und 3. 
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wiß, Darbenberg wäre neben allen Andern ein fehr großer Künftler ge— 
worden, wenn er uns länger gegönnt worden wäre” ''), 

So haben die Reden über Religion ein innige® Band zwifchen biefen 
beiten Männern geknüpft, welche ſich perfünlich nicht begegnen follten 
und nad dem frühen Tode des Dichters fügte Schleiermaher dem 
Todtenopfer Spinoza's in den Neben die ſchönen Worte hinzu: „Warum 
ſoll ich. Euch erft zeigen wie vaffelbe gilt auch von der Kunft? Wie 
Ihr auch hier tauſend Schatten und Blenpwerfe und Irrthümer habt 
ans derjelben Urfahe? Nur fehweigend, denn der neue und tiefe Schmerz 
bat feine Worte, will ih Euch ftatt alles anderen hinweiſen auf ein herr⸗ 
liches Beifpiel, das Ihr alle kennen folliet, eben fo gut als jenes, auf ven 
zu früh entichlafenen göttlihen Jüngling, dem Alles Kunft ward, was fern 
©eift berührte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu Einem großen 
Gedicht, ven Ihr, wiewohl er kaum mehr als die erften Laute wirklich aus- 
geſprochen hat, ven reichſten Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, bie 
eben fo tieffinnig find als klar und lebendig. An ihm fchauet die Kraft der 
Begeifterung und ver Befennenheit eines frommen Gemüthes und befennt, 
wenn bie Philofophen werben religiös fein und Gott fuchen wie Spinoza, 
und die Künftler fromm fein und Chriftum Tieben wie Novalis, dann wird 
die große Auferftehung gefetert werden für beide Welten“ 12). 

Zugleich verjuchte Novalis aus dem neu gewonnenen religidfen Ge— 
ſichtspunkte für ein tieferes Verſtändniß des Mittelalters Grundlinien zu ent- 
werfen; er fehrieb unmittelbar unter dem Eindruck ver Reben ven Auffak: 
„Die Chriftenheit oder Europa.” Irre ich nicht, fo deutet derſelbe ausprüd- 
lich auf Schleiermahers Werk, al8 den Beginn eines neuen Verſtändniſſes 
bin 1?). Hier trat zuerft die vielbernfene „romantiſche“ Anſchauung des 
Mittelalters hervor, welche dann nicht wenigen gejchichtlichen und vichterifchen 
Werken viefer Epoche zu Grunde lag. Die gefchichtlihen Wahlverwanbt- 
ſchaften eines Beitalterd eröffnen ven Blick in fein inneres Wefen. Denn 
das Lebensideal veffelben fucht ſich aufzuklären an vollendeten Geftalten 
der Bergangenheit, in welchen es den ähnlichen Inhalt nachfühlt. Die Ver- 
Härumg des Alterthums begleitete unfere großen Dichter; nun erhob ſich in 
der jüngeren Generation die des Mittelalters. 


1) Briefw. 1,309 den 29. Suli 1802. 12) Zweite Rebe, von der zweiten 
Auflage ab. 18, Der Aufſatz fam nur in bie vierte Ausgabe, burch Friedrich 
Schlegel; von Tieck wurbe er bann wieder weggelaffen; die Stelle: „zu einem Bruder 
will ich euch führen, der fol mit euch reden, daß Euch die Herzen aufgehen. Diefer 
Bruder ift der Herzichlag der neuen Zeit, wer ihn gefühlt bat, tritt zu ber neuen 
Schar der Jünger. Er bat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, ber 
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Den theoretifhen Ausprud deflen, was ben Kreis bewegte, fand wieder 
zuerst Friedrich Schlegel, in dem während ber legten Monate des Jahres 
1799 gejchriebenen Geſpräch über Poeſie. Es erſchien Schleiermacher „voll 
ſehr ſchöner Iveen und gewiß pas Klarfte, was er noch gefchrieben Hat.“ Nun 
hoffte er, daß die gährende Unfertigfeit des Freundes fi) klären werbe*). 
Die bildende Kraft der Phantafie in der Dichtung, ihre Epochen, leider 
auch Erwägungen über die Mittel, künſtlich vie in Goethe begonnene Blüthe ver 
deutſchen Poefie zu fteigern, find ver Gegenſtand dieſer geiftoollen Geſpräche. 
Das bedeutenpfte in ihnen war das hier ganz eigen und tief hervortretende 
Verſtändniß für Das Walten der Phantafie in den romantiihen Dichtungen; 
das Auffallendfte war der Gebanfe, daß die neuere Dichtung die Grundlage 
einer ftätigen Entwidelung, eines inneren Zuſammenhangs erft in einer 
Mythologie finden könne, wie fie bie alte Poefie befeflen. Es ift nur das 
Ergebmiß unferer ganzen bisherigen dichteriſchen Entwideling, wenn das 
Symboliſche in aller Dichtung, die Thatſache, daß durch Einzelanſchauungen 
ein Allgemeines ausgeſprochen wird, herausgehoben wurde. „Alle Schönheit 
iſt Allegorie. Das Höchſte kann man, eben weil es unausſprechlich iſt, nur 
allegoriſch ſagen.“ „Das Weſen der Poeſie iſt die höhere idealiſche Anſicht 
der Dinge“8). Drängte doch unſere ganze Dichtung dahin, eine Art Meta- 
phyſik Des Lebens auszufprechen. Der Irrthum lag aber darin, daß abfidt- 
liches, bewußtes Ausſprechen eines vorher befeflenen Allgemeinen, Allegorie, 
an die Stelle der unbewuht das Beſondere und Allgemeine in eins bil: 
benven Kraft trat. Es ift alsdann ein tiefer Bid, der große Vorgänge 
der Eulturgefchichte aufflärte, wenn die Macht des religidfen Geiftes, 
im Anſchaulichen das höchſte Ideelle zufammenzufafien, der Dichtung 
unvergängliche Typen zu jchaffen, erfannt wurde. Schon Herder hatte 
ausgeſprochen: „Wollet ihr alfo ein neues Griechenland in Götterbildern 
hervorbringen, fo gebet einem Volke viefen bichterifch mythologifchen Aber: 
glauben nebft Allem, was dazu gehört, in feiner ganzen Natureinfalt wieder“ '9, 
Aber gerade bie Blüthe ver romantischen Dichtung in Cervantes und Shafes- 
peare zeigt, daß dies Allgemeine in der Anfchauung, biefe typiſchen Geftalten 
auch auf anderem Boden erwachfen konnten, ald dem ver - Religion. Und 
Schlegel fand ſich jchlecht mit dieſer auch von ihm anerkannten Thatfache 
ab, wenn er nur Die Achnlichkeit zwifchen ver Mythologie und „jenem großen 
Wit der romantifchen Poefie, der nicht in einzelnen Einfällen, fondern in 
der Eonftruftion des Ganzen fich zeige,“ hervorhob. Die fonverbarfte Ver— 


ihren himmlischen Glieverbau anfchmiegend verräth.“ 14) Briefw. 4, 61. 
15) Athen. 3, 106. 16) Herder, Werke, Zur Gefchichte 6, 142. 
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irrung war jedoch, daß eine folhe Mythologie willführlich gefchaffen werben 
ſollte. Sie entfprang aus jenem ibealiftifchen Uebermuth der neuen Schule, 
welche durch die philofophirende Phantafie alle höchften Proceffe der Ge— 
ſchichte nicht nur verftehend, fondern probuftiv nachſchaffen zu können ver- 
meinte '”), Und fie konnte nur in der Rückkehr zu der durch alle Künfte 
verflärten überfinnlichen Welt des Katholicismus enden. 

Schelling, der ſchweigſam inmitten dieſer geiftwollen Geſellſchaft ſtand, 
aber wohl zu hören verftand, zog im Schlußabichnitt feines „transfcenden- 
talen Idealismus“ das philoſophiſche Ergebniß. Die im Abfoluten gegen- 
wärtige unendlihe Harmonie erhält ihren Ausprud in den Schöpfungen des 
Künftlers. Sie find die beftänbige Arbeit des Geiftes, aus dem Gefühl 
eines. fcheinbar unauflöslichen Widerſpruchs die Harmonie des Weltalls her- 
zuftellen. Daher ift „vie Kunſt die einzige und ewige Offenbarung, die es giebt, 
und das Wunder, das, wenn e8 auch nur einmal exiftirt hätte, uns von ber 
abfoluten Realität jenes Höchften überzeugen müßte.” Was in dem Philo- 
fophen nur fubjeltio, als intelleftuale Anfchauung gegeben ift, erhält in 
der Dichtung Geftalt und ein ſelbſtändiges Leben. So wird fie Organ . 
des Höchften, was dem Geifte gegeben ft. Im ven allgemeinen Ocean ver 
Poefie müſſen daher ale Wiſſenſchaften zurücdfließen. „Welches aber das 
Mittelglied der Rückkehr ver Wiflenfchaft zur Poefte fein werte, ift im All- 
gemeinen nicht ſchwer zu jagen, da ei ſolches Mittelglien in ver Mytho— 
logie eriftirt hat, ehe dieſe, wie e8 jest fcheint, unauflösliche Trennung ge- 
ſchehen iſt.“ Diefe Mythologie wird nicht die Erfindung eines einzelnen 
Dichters fein, ſondern „eines neuen, nur Einen Dichter gleihjam verftellen- 
den Geſchlechts“ 1°), 

Wie ein Nüchterner unter Träumenden erfcheint inmitten folder Beſtre— 
bungen und Hoffnungen der Mann, welder dieſer religiöſen Begeifterung, 
und ber burd) fie heroorgebrachten Gährung der Köpfe den erften, ftärfften 
Impuls gegeben hatte, Ex machte Hardenberg gegenüber bie kühle hiftorifche 
Wahrheit geltend, daß das Papſtthum nicht ver Höhepunkt, fonbern das PVer- 
erben des Katholicismus geweſen fer"). Er fette Friedrich Schlegel und ven 


17 Auch hier bemerkt man in ver Ausführung ©. 99ff. Über ben neuen en, 
lismus, den Friedrich lange in fi trage und der in einer Mythologie „dem un- 
endlichen Gedicht, welches die Keime aller anderen Gedichte verhüllt“ ſich darſtellen 
müffe, den Einfluß Schleiermaders, zugleich aber in der Hinweifung auf Spinoza 
als den Vater dieſes Realismus vie Ablehnung dieſes Einflufjes. 18) Schelling, 
Gef. Werke 1,3, 615: 617.8. 629. Eine Anmerkung S. 629 wahrt einer „ſchon feit 
mehreren Jahren ausgearbeiteten Abhandlung Über Mythologie“ vie Priorität biefes 
Gedankens. 19) Sam: 3, 139. 
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Sleichgefinnten vie andere, ebenſo klare ethiihe Wahrheit entgegen, daß 
feine Mythologie gemacht, willlürlich hervorgebracht werden fünne’‘). Hier 
in dem ihm eigenen Umkreis religiöfer und fittlicher Gedanken blieb er ganz 
fein eigen. 

Eine weit andere Stellung nehmen bie Reven zu der damaligen philoſo⸗ 
phiſchen Entwidlung ein. Innerhalb diefer zweiten Gruppe, der philofo- 
phiichen, fand Schleiermader zuerft nur Widerftand, den Yreund umb 
Hülfen ausgenommen; erſt da Schelling ſelber fortichritt, erfannte er ven 
Tieffinn des Werkes. Keiner aber, und dies hat Schleiermader ftarf em- 
pfunden, verftand und entwidelte feine originale Grundanfhauung. Hier: 
von lag der Grund in dem Charakter der Reden, welde tiefe philoſophiſche 
Forfhung zu ihrer Vorausfegung hatten, felber aber nur den religiöfen Bor- 
"gang barftellten. Als man Schleiermacher in diefen Jahren mahnte, in tie 
Philofophie einzugreifen, wies er dies ab, weil bis dahin niemand pas, was 
er in den Neben den Philofophen gegeben, babe aufnehmen wollen, 

Hier fallt zunächſt ein Licht auf Schleiermachers Verhältniß zu Dem da⸗ 
maligen Schelling und zu Goethe, als einem naturforſchenden Denker. Beide 
gingen wie Schleiermadher von ver Anfchauung ded Univerſums aus. Aber 
diefe Anſchauung war für fie das Organ der Wiffenfchaft, und ihr Gegen: 
ftand war die Natur. So wurden Beide von den Reden abgeftoßen. Goethe 
ließ fi von Friedrich Schlegel deſſen präcdtiges Exemplar geben und Eonnte 
nad) dem erſten begierigen Leſen von zwei over drei Reden Wilhelm Schlegel 
gegenüber die Bildung und Vielfeitigkeit diefer Erfcheinung nicht genug rühmen. 
„se nachläffiger indeß der Styl und je hriftlicher die Religion wurde, je 
mehr verwandelte fich dieſer Effekt in fein Gegentheil, und zuletzt endigte 
das Ganze in einer geſunden und fröhlichen Abneigung.” Schelling entwarf, ala 
; die Reden um ihn ber eine fo lebhafte Begeifterung hervorriefen, ein „Epikuriſch 
Glaubensbekenntniß“ in der Manier des Hans Sache. Neben vem Aufſatz von 
Novalis über die Chriftenheit follte daſſelbe im Athenäum erfcheinen. Wilhelm 
Schlegel war indeß bevenflih, und verlangte wenigftens eine Anmerkung; da 
aber Schelling gegen eine joldhe war, fo nahnı man Goethe zum Schiensrichter. 
Diefer ging denn behaglic in die Sache ein umd entſchied in einer umftänd- 
Iihen und gränplichen Auseinanderfegung gegen die Aufnahme des Aufſatzes 
wie des Gedichts. „Ich wollte”, fchreibt Wilhelm Schlegel an Schleiermacher, 
„daß Sie die fhönen Reden, bie er mir bei dieſen und anderen Gelegenheiten 
gehalten, mit hätten anhören fünnen, e8 würde Ste entzüdt haben. Weber: 
haupt hat ſich Goethe bei diefen ganzen Handel jo herzlich und wahrhaft 


20) Briefw. 4, 61. 
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väterlich gegen uns benommen, Daß fein Rath alle Rüdficht verdient, befon- 
ders da er eine große Erfahrung in diefem Face hat, indem er, wie er 
fagt, fih nun, Gott fei gepriefen! an bie dreißig Jahre in der Oppofition 
befindet” ?). Ich finde das Gedicht Schellings unter Schleiermachers Papie- 
ren, in einer Abfchrift, welche damals von den Freunden an Schleiermadjer 
gefandt wurde. Es bezeichnet auf Das Deutlichſte Die Verwandtſchaft Schel- 
lings mit Goethe, und feinen Gegenfat zu Schleiermacher. Das Unenb- 
liche der Reben ift nur gegenwärtig im religiöfen Gemüth; fein Begriff, feine 
Anſchauung umfaßt es. Schleiermacher ift durch dieſen Gedanken kritiſch und 
veligids mit Kant verknüpft. Die göttliche Natur Goethe's und Schellings 


wird von der Anſchauung erfaßt; ihre Geheimniſſe find dem Naturſorſcher 


und dem Dichter offenbar. „Weiß auch nicht, wie mir vor der Welt Fünnt’ 
graufen, da ich fie kenne won innen und außen.” Die Worte Schellings 
Iprechen die Empfinpungsweife Goethe's in feinen früheren Jahren aus, wie 
fie Iacobi gegenüber und dann in dem Auffat über die Natur hervortrat; 
die Verſe des Naturphilofophen feheinen nur die Proja des Dichters zu 
erneuern. 

„Stedt zwar ein Riejengeift darinnen, 

Iſt aber verfteinert mit feinen Sinnen, 

Kann nicht aus dem engen Panzer heraus, 

Noch fprengen das eifern Kerkerhaus, 

Ob gleich er oft die Flügel regt, 

Sid, gewaltig dehnt und bewegt, 

In todten und lebend’gen Dingen 

Thut nad) Bemußtfein mächtig ringen. 

Laßt ſich die Mühe nicht verbrießen 

Thut jet in die Höhe fchießen, 

Sein Glieder und Organe verlängern, 

Setzt wieder verkürzen und verengern. 

Lernet im Kleinen Raum gewinnen, 

Darin er zuerft fommt zum Befinnen. 

In einen Zwergen eingejchloffen, 

Heißt in der Sprache Menſchenkind, 

Der Riefengeift ſich ſelber findt.“ 


„Du ſiehſt nun alſo,“ ſchrieb Schlegel an den Freund, „daß Du mit 
den eigentlichen Philoſophen (denn auch Fichte lehnte die Reden als ihm 
„ſchwer verſtändlich“ ab und bezeichnete fie brieflich an Schelling als „ver- 
worrenen Spinozismug“)?”) durch die Reden nicht in Rapport kommen Fannft. 


21) Briefw. 3,148. 22) Leben Fichte's 2, 321. 
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Das thut auch gar nichts; da Du e8 aber überhaupt wollen wirft, jo wäre 
das ein Motiv, das über Spinoza oder aud) das über bie Grenzen ber 
Philoſophie recht bald zu fchreiben.” Man bemerkt, Schleiermacher fah bie 
Fritifchen Punkte feiner Differenz von der falichen idealiftiihen Schule und 
gedachte fie zur Sprache zu bringen. 

Inzwiſchen fand fih Schelling, an einem weiteren Punkte feiner para- 
boren Bahn angelangt, von den Reven zu feinem eigenen Erſtaunen mädtig 
ergriffen. „Ich muß,” fchrieb er an Wilhelm Schlegel ven 3. Juli 1801, „Ihnen 
noch fehreiben, daß ich ein fehr eifriger Lefer und Berehrer der Reden über 
die Religion geworben bin. Sie willen, wie e8 mir aus einer umverzeihlichen 
Nachläffigkeit over Trägheit darüber ergangen war. Ich ehre jetzt den Ber: 
fafler als einen Geiſt, ven man nur auf ver ganz gleichen Linie mit dem erften 
Driginalphilofophen betrachten kann. Ohne diefe Originalität iſt es nicht 
möglich, fo das Innerfte der Spekulation durchdrungen zu haben, ohne audı 
nur eine Spur der Stufen, die man durchgehen mußte, zurüdzulafien. Das 
Werk, wie es ift, jcheint mir blos aus fich felbft entfprungen, und ift da: 
burch nicht nur die Schönfte Darftellung, ſondern zugleich ſelbſt ein Bild des Uni- 
verjums, und gleichwohl muß, wer etwas der Art hervorbringen will, Die tiefften 
philofophiihen Studien gemacht haben — over er hat durch blinde göttliche 
Infpiration. gefehrieben” 22). Zu verfelben Zeit, 1801, hob Hegel in feiner 
Schrift über die Differenz des Fichte'ſchen und Schellingſchen Syftems bie 
Reden Über Religion hervor als eine Erfeheinung, welche, gegenüber Wichte, 
„dad Drängen des befferen Beiftes beſonders in der unbefangeneren noch 
jugendlichen Welt zeige. Site und ihre Aufnahme veuten anf das Bedürf— 
niß nad) einer Philofophie hin, von welcher die Natur für die Mißhand— 
lungen, die fie in dem Kantifchen und Fichte'fchen Syſtem leidet, verfühnt 
und die Bernunft felbft in Mebereinftimmung mit der Natur geſetzt wird“ *), 

Nichts als fchroffe Abweifung ver Reden finden wir bei einer dritten 
Gruppe, bei der älteren Schule der Philofophie, an welche ſich die Damalige 
Theologie anſchloß. 

Aus Kants unmittelbarer Umgebung drang zu Schleiermader das Ur⸗ 
theil Scheffners. Diefer witterte herrnhutifche Ideen in den Reden. Schiller 


ſchrieb im September 1799 an Körner über die Reden als ein „Berfiner 


Produkt”, „aus der Coterie.“ Er fand die Schrift „bei allem Anſpruch auf 
Wärme und Innigkeit noch ſehr troden im Ganzen und oft prätentionirt 
geſchrieben; auch enthält fie wenig neue Ausbeute.” Körner bemerkte bei 
Gelegenheit der. Tiever von Schlegel und Novalis: „Das Univerfum kann 


22) Aus Schellings Leben 1,345. 20) Hegels Werke 1,166. 
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man nicht lieben, nicht darftellen. Darauf geht es aber doch eigentlich bet 
dieſer Sekte hinaus” *°). 

Das Urtheil der Berliner Philofophte und Theologie lautete nicht beifer. 
Friedrich ſchrieb an feinen Bruder über Schleiermacher: „Seine Reden geben 
hier ein Aergerniß, das mit dem über die Lucinde faft Schritt hält. Man 
findet den Harften Atheismus darin, wie natürlich, da er der Idee der Gott: 
heit theilhaftig iſt.“ 

Sad, der. alte Gönner Schleiermachers, hatte die Reden zur Cenſur 
erhalten, denn die Preßfreiheit war damals in dieſen Dingen noch ſehr 
eingeſchränkt. Schleiermacher hatte ehedem wohl von ihm vernommen, daß 
er den Druck eines atheiſtiſchen Buchs verweigern würde, und er ſelber wußte 
wohl, daß jenem die Reden leicht als ein ſolches erſcheinen konnten. So hatte 
er allen Grand, über das Schickſal feiner Schrift beſorgt zu fein. Als Sad 
bald ven Verfaffer ahnte, that diefer, was zugleich das Ehrlichfte und Klügfte 
wer, und befannte ſich zu feiner Schrift. Der Cenſor erklärte biefelbe 
für „zu originell”, ließ fie aber pafficen. Manches gefchah damals, was 
das Berhältnig zwifchen beiten Männern ftörte. Als e8 endlich zu einer 
Erklärung kam, fprad ſich Sad auch über die Reden aus. Er habe zuerft 
gehofft, „daß Die Schrift eines Mannes von Geift der Religion Freunde und 
Verehrer unter denen, die fie bloß verfennen, gewinnen würde, und daß fie 
in feiner Abſicht als in Diefer gefehrieben fei”; in diefer Erwartung habe er 
biefelbe mit lebhafter Freude begrüßt. Nun er fie bevadhtfam, burchgelefen 
fönne er fie leider nur für eine geiftoolle Apologie des Pantheismus erklären \ 
für eine redneriſche Darftellung des Spinoziftifhen Syſtems. Und dies Syſtem, 
welches in dem Univerfum bie Gottheit erblickt, welches zwiſchen Neligiofität 
und Moralität keine Verknüpfung kennt, welches alle aus ber Religion ge- 
Ihöpften Beweggründe zum Gutſein verachtet, jcheint ihm mit der Religion 
jelber ein Ende zu nahen. Ein Prebiger, welcher vemfelben angehört, ift 
ihm ohne Heuchelei nicht denkbar. „Löſen Sie mir das Räthjel, wie Ihnen 
ein Geſchäft noch gefallen kann, das Ihnen doch nothwendig als Frucht und 
Beförderung der Albernheit und des Aberglaubens ericheinen muß, wie Sie 
bas Beharren bei dieſem Geſchäft aus Convenienz mit Ihrem A Gefühl 
von Recht in Harmonie bringen können?“ 

Der Brief Sads enthält zweifellofe Wahrheiten. Insbeſondere — 
er den Grundfehler der religiöſen Anſchauung der Reden, daß das Band 
zwiſchen Religioſität und Moralität in ihnen nicht in ſeiner Wahrheit und 
Bedeutung geſehen war. Aber Sack zeigte zugleich ein nur zu begreifliches 
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Unvermögen, in die Wahrheiten der Reden einzugehen. Wie mochte Schleier: 
macher feines Vaters gedenken, deſſen Bild immer vor ihm ftand, als er jene 
Reden ſchrieb; diefer wäre ihm der wahre Vermittler gewejen zwifchen Männern, 
die er aufs Höchſte achtete und liebte, und feinem inneren Leben?'). 

Seine Antwort an Sad iſt vom ebelften Stolz erfüllt. Sie weiſt mit 
Ernft die Infinuationen zurüd, welche jeven Leſer in Sads Brief empörn 
müſſen, und fpricht fi tm beveutender Weife Über die Abficht ver Heben 
und die Stellung berfelben zu feinem geiftlihen Beruf, zu feinen Pre 
digten aus. „Mein Endzweck ift geweſen, in dem gegenwärtigen Stumm 
philoſophiſcher Meinungen vie Unabhängigkeit der Religion von jeber Me 
taphyſik recht varzuftellen und zu begründen. In mir ift alfo um irgend 
einer philoſophiſchen Vorſtellung willen der Gedanke eines Streits meiner 
Keligien mit dem Chriftentbum niemals entftanden, und nie ift mir ein 
gefallen, mich al8 den Diener einer mir verächtlichen Superftition anzı- 
jehen, vielmehr bin ich jehr überzeugt, die Religion wirklich zu haben, bie ich 
verfündigen fol, wenn ich aud eine ganz andere Philoſophie hätte, als vie 
meiften von denen, welche mir zuhören. Eben fo wenig ift in mir eine 
irgend unwürdige Klugheit oder reservatio mentalis, fondern ich lege den 
Worten gerade die Bedeutung bei, bie ihnen ver Menfch, indem er in ber 
religiöfen Betrachtung begriffen ift, beilegt, nur nicht außerden noch irgend 
eine andere, Eben der Endzweck ſchwebte mir auch vor, indem ich meine 
Meinung von dem Verhältniß der Religion zur Moral mittheilte. Deutlich 
genug habe ich geſagt, um es nicht wiederholen zu dürfen, daß ich die Religion 
nicht deswegen für etwas Leeres halte, weil ich erkläre, daß fie zum Dienſte der 
Moral niht nothwendig iſt; deutlich genug, daß ich unſere kirchliche Anftalt, 
wie fie jet ift, für ein doppeltes, theil8 der Religion theils der Moral gewib: 
metes Inftitut halte, und fo glaube ich alfo weder etwas meiner Meberzeugung 
Zuwiderlaufendes, nody etwas Geringes zu thun, wenn ich von der Keligion 
zu den Menfchen rede als zu folchen, die zugleich moralifc fein follen, und 
von der Moral als zu foldhen, vie zugleich religiös zu fein behanpten, von 
beiden nad) dem Verhältniß, welches ich jedesmal fhidlich finde. Vielmehr 
halte ich den Stand des Predigers für den ebelften, den nur ein mahrhaft 
religidfes tugenphaftes und ernftes Gemüth ausfüllen kann, und nie werde 
ich ihn mit meinem Willen gegen einen anderen vertauſchen.“ 

So erjhien dad Werk, welches eine Epoche in der Gefchichte ver Theo 
logie bezeichnet, ven ‘Theologen ſelber zunäcft fremdartig. Sacks Ausbrud 
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„zu originell” bezeichnete ganz die abwehrenve Haltung eines nur halb Ver- 
ſtehenden, welche vie Theologie einnahm und die auch Schleiermacher in den 
theologischen Recenſionen, mit mannidhfacher Anerkennung gemifcht, wieder⸗ 
fand. Die Schuld lag auf beiden Seiten. Schleiermadhers philofophijche 
Begründung und geihichtlihe Ausführung waren noch unzureichend. An- 
dererfeit war der Theologie nicht wenig von der Welt religiöjer Gefühle 
gänzlich verloren gegangen, in welden Echleiermader von der Brüderge— 
meinde ber heimiſch war, und fie hielt am nicht wenigen Vorurtheilen der 
Philofophie feft, welche Schleiermadyer aufgegeben hatte. Es bedurfte ber 
Zeit, des Fortfchritts von beiden Seiten, bi8 der Verfaſſer ver Neben und 
die deutſche Theologie zufammentrafen. 

Eine neue Öeneration erft brachte ein reines unbefangenes Verſtändniß 
dem religiöfen, philofophifchen, theologischen Gehalt der Reden entgegen. 
Eine Fülle von Zeugniffen wird im Lauf diefer Erzählung von den mäch— 
tigen Wirkungen der Reben fpreden. Bier möge nur das überſchauende 
Neanvders ftehen. 

Der finnoolle Erforfcher religiöfen Gehalts in den Individualitäten aller 
Jahrhunderte erzählt: „Wer an die beginnenden religiöfen Bewegungen in 
den Anfängen des 19. Jahrhunderts zurückdenkt und felbft an denſelben 
theilgenommen, wird erfennen, wie eine pantheiftiihe Begeifterung für man- 
ches innigere und tiefere Gemüth einen Ausgangspunkt für den Glauben an 
das Evangelium bilden konnte. Beſonders wichtig war in diefer Beziehung, 
al8 Mebergangspunft zu der neuen theologifhen und religidjen Entwidlung, 
das Erſcheinen jenes den Anftoß zu einem großen Umſchwung und einer ge- 
waltigen Aufregung ver Geifter gebenden Buches, des jeligen Schleiermachers 
Reden Über Religion. Männer and dem Älteren Gefchlecht, welche den alten 
hriftlihen Supranaturalismus noch fefthielten, oder bei melden in ihrem 
ausgebildeten ernfteren Rationalismus noch eine Nachwirkung des erfteren 
in dem lebendigen Glauben an einen überweltlihen Gott und ein jenfeiti- 
ges Leben übrig geblieben war, mußten das pantheiftifche Element, das ihnen 
in jenem Buche gegenübertrat, mit Unwillen und Abſcheu zurldweifen. Die- 
jenigen aber, welche damals zu dem heranwachſenden jüngeren Gefchlecht 
gehörten, werden fi erinnern, mit welcher Macht dieſes in jugendlicher Be— 
geifterung von dem verfannten religidfen Element in der menfchlichen Natur 
zeugende Buch auf die Gemüther wirkte. Es war von der größten Bedeu— 
tung, daß dem einfeitigen Intellectualismus gegenüber auf die Macht des 
religiöfen Gefühls, den Sit der Religion im Gemüth bingewiefen wurde, 
Es war für die Wiffenfhaft ein wichtiger Anftoß, daß von jenem willfürs 
Gh zufanmengefetten abftraften Weſen, das man Vernunftreligion nannte, 
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auf das eigenthämliche Wefen der Religion und fo auch des Chriſtenthums in 
ihrer gejchichtlihen Bedeutung im Fleiſch und Blut des Lebens hingewiefen 
wurde. Dies kam zufammen mit dem neu erwachenben Intereſſe und Stun 


für gefhichtliche Forſchung“ ). 


Elftes Eapitel. 


Die Monologen als die vollendete anſchauliche 
Darſtellung ſeines Lebensideals. 


Die äußere Eutſtehungögeſchichte. 

Schleiermacher war im Mai 1799 aus Potsdam leidend, überarbeitet 
zurüdgelommen. Wie e8 nad der gewaltſamen Concentration, welcher ein 
bedeutendes Werk bedarf, zu gefchehen pflegt, erfcheint er eine Zeit lang zer: 
fteeut, feine Intereffen zeriplittert. Die Gedanken haften zunächſt noch an 
ben Reben und deren Wirkungen. Zwei Pläne viefer Zeit, über Spinoza, 
über die Gränzen der Philofophie zu fchreiben, find auf die wiſſenſchaftliche 
Begründung des Standpunktes ver Reden gerichtet, und vielleicht wäre bie 
in feinem Werk eingefchlagene philoſophiſche Richtung zu einem bedeutenden 
Ferment in der Gefchichte des Idealismus geworben, hätte Schleiermader 
damals die Reife des willenfchaftliben Gedankens bejeffen, dieſe beiden | 
Pläne auszuführen. Eine hervorragende praktiſche Eonjequenz ward in feinen 
Briefen über die Angelegenheiten der Juden gezogen, bie er Anfang Juni 
beendete. Nun bildete ſich um die Lucinde ein neuer Kreis von Intereffen. 
Noch während des Zuſammenſeins der Freunde in Berlin warb der Ge: 
danke einer Streitichrift über diefen Roman unter ihnen befproden. Als | 
Friedrich dann im Auguft. Berlin verließ, nah Jena Überzufieveln, mußte 
diefe Abficht freilich vor der Sorge um das Athenäum zurüdtreten, welche 
Schleiermacher anheimfiel, Auf die Kritik der Anthropologie von Kant, welche 
im Juni gejchrieben wurde, folgte die Beurtheilung der Tetten Schriften 
Garve's. So heftigen Unmwillen diefe damals, zwei Iahre nad) Garve's Tode, 
erregte: fie bleibt die einzige meifterhafte und durchaus billige Charakteriftif 
des Philofophen der Gefelligleit. Dagegen erfheint die Kritif der Anthropo- | 
logie Kants als ein Vergehen gegen ven größten beutfchen Denker, das durch 
nichts entfchulbigt werben kann; denn fie mifcht perſönliche Anfpielungen 
in das unbegründete wiffenfchaftliche Urtheil,. Im Herbft wurden dann Ent- 
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würfe der Streitichrift für Friedrich und einer anderen über die Lage ber 
beutfchen Literatur niedergeſchrieben. Die Genoſſenſchaft, in welcher er lebte, 
das Tagesintereſſe brängten ihm bier Pläne auf, welche über die Gränzen 
feines wirklichen fchöpferifhen Vermögens einem unfruchtbaren Dilettantis- 
mug zutrieben. 

Aber fein Intereſſe an allen viefen Arbeiten und Plänen erfcheint 
oberflächlich, verglichen mit dem an ben Schickſalen, welche ihn umgaben. 
Um dieſe Zeit begann das Leben der nächſten Freunde in Verwirrung zu 
gerathen. Man fieht die moraliihen Gedanken und Fragen, beren an— 
ihauliche und fehr eindringliche Beiſpiele vie Schidfale ver Freunde waren, 
beftändig in ihm arbeiten. So bilvete fi) die Ivee eines Romans, in 
welchem er, wie Jacobi im Allwill und Woldemar gethan, feine „religiöfen 
Anihauungen” über Liebe, Ehe und Freundfchaft darzulegen gedachte. 
In diefer von Rouſſeau, Iacobi und Goethe gefhaffenen Kunſtform follte 
feine Bhilofophie der Sittlichkeit heroortreten nnd die Monologen kündigen daher 
einen folhen Roman als die Aufgabe feines Lebens an. „ES ift das Höchfte 
für ein Wefen wie meines, daß die innere Bildung auch übergeh’ in äußere 
Darftellung. Der Gedanke, in einem Werk der Kunft mein inneres Wefen 
und mit ihm die ganze Anficht,. die mir die Menſchheit gab, zurüdzulafien, 
ft in mir die Ahndung des Todes. Wie ih mir Der vollen Blüthe des 
Lebens bewußt zu werben anfing, keimte ex auf, jet wächlt er in mir täg- 
Ih) und nähert ſich der Beftimmtheit. Unreif, ich weiß es, werd’ ich ihn 
aus freiem Entſchluß aus meinem Innern löfen, che das Feuer des Lebens 
ausgebrannt iſt; ließ' ich ihn aber reifen und vollfommen werben das Werf: 
fo müßte dann, fo wie das treue Ebenbild erjchiene im Der Welt, mein 
Wefen felbft vergehn.“ Und zwar gedachte er in diefem Roman „fein in- 
neres Weſen und mit ihm die ganze Anficht, die ihm die Menjchheit gab“, 
mitzutheilen. Der Gegenitand feiner Darftellung war daher nicht allein, 
wie e8 Jacobi bezeichnete, „Menfchheit wie fie iſt,“ fonvern feine eigene 
fittliche Betrachtungsweife. Ich finde gelegentlich erwähnt, daß auch das 
Leben unter den herrnhutiſchen Brüdern im diefem Werfe vargeftellt werben 
ſollte. So erſcheint die Vermuthung nicht zu gewagt, daß es in ben fchle- 
fiſchen Gemeinden beginnen follte, mit ächteren Belenntniffen einer ſchönen 
Seele. Es wäre der Roman feines eigenen Lebens geworben. Durch Dies 
fein dichteriſches Ideal wird feine dargelegte Anficht der Poefie beleuchtet, 
welcher das Kunſtwerk Darftellung der Welt in dem befonderen Medium 
einer Individualität war. Diefer Gedanke entiprang folgerichtig, wie feine 
Anſchauung des Kosmos der Religionen, aus feiner Grundanficht, und mit 
gleicher Nothwendigkeit ergab fih aus ihm die Stellung des Romans auf 
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der Höhe der Dichtung. „Der Roman geht auf die Darftellung ver inneren 
Menichheit und ihrer Einheit an ver wechſelnden Reihe ver äußeren Berbält- 
niffe.” So trug er in biefer Zeit die Bilder feined vergangenen und gegen- 
wärtigen Lebens träumend und bichtend in feiner Seele, um was er gelebt 
zum Kunſtwerk zu formen. 

Noch war die Zeit nicht da, den Roman feines Lebens zu fchreiben. 
Wenn anders fte je fommen follte: fühlte er doch in manchen Momenten 
Har genug, wie ganz ihm das Vermögen mangelte, eine in Geftalteu und | 
Ereigniß ſich darftellende Welt zu bilden. Dies Leben felber war eben erft 
im Begriff fefte Geftalt zu gewinnen, Aber der ideale Wille, welcher ber 
Mittelpunkt vefielben war, hatte fih ganz in fich geichloffen. Der Gedanke, 
dieſen hinzuftellen, war das nothwendige Ergebniß feiner originalen fittlichen 
Richtung. Aus ihm entfprangen die Monologen. 

Der Plan dieſer Darftellung eines philoſophiſch ſelbſtbewußten, vollen⸗ 
beten fittlihen Charakters war mit feiner eigenen fittlihen Entwicklung ber: 
angereift. Seine ältefte Form war pas Fragment von Schlobitten, in 
welchem ex vor ſich felber, in monologifcher Form, feine „Enpmeinung über 
das Leben” zu entwideln begonnen hatte. Als dann fein Lebensideal fid 
wirflih vollendete, wurden im Winter 1797/98 die „ethiihen Rhapſodien“ 
nievergefchrieben und ver Plan zu „Selbſtanſchauungen“ ward gefaßt. Seine 
erfte Erwähnung findet fih im Sommer 1798. Jene Jugendſchrift muß 
Schleiermacher gerade damals mit den Stimmungen ver Schlobittener Zeit 
fehr lebhaft wieder vor die Seele getreten fein, da im September uud 
Dftober die Dohna'ſche Familie in Berlin war, die Gräfin Frieverife unter 
den Geſchwiſtern, in neuer Geſundheit und Lebensluſt; „ich war, ſchreibt er 
der Echmefter, wieder ganz zu Haufe in ihrem fchönen Gemüth.“ Der 
Anfang der Monologen zeigt, daß er das alte Manufceript, als er fie fchrieb, 
in ver Hand gehabt hat. In den Wochen nah dem Weggang der Dohna’s 
Iaftete dann das Schickſal Frievrihs und Eleonorens beſonders ſchwer, bis 
zur körperlichen Krankheit, auf feiner Seele. So kam fein einundbreißigfter 
Geburtstag. In diefen Tagen begann er die Monologen, fieben Fahre waren 
feit dem einundzwangzigften November 1792 verfloffen, an dem das ältefte Frag⸗ 
ment anhob. Es war für ihn ein Aft der Befreiung und Reinigung, ſich ganz 
in den idealen Willen zu verjenken, ver in ihm über allem Schickſal ſtand. „Ic 
wünſchte,“ fehrieb er an dieſem Tage der Schweiter, „du könnteſt die ruhige Hei: 
terfeit vecht inne werbei, die in meiner Seele ift. Ich freue mich der Bergan- 
genheit und der Gegenwart und ſehe ver Zukunft gelaffen entgegen mit allem 
was fie bringen mag. Mit ziemlicher Gewißheit kann ich wohl jagen, daß 
das meine herrfchende Stimmung fein wird, fo lange ich lebe; denn fie 
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gründet fi) auf das Innerfte meines Weſens.“ Damals fhrieb er im fein 
Tagebuch: „ich lege nur das Irdiſche und Unvollfommene der Jugend ab 
und lächle die weißen Haare an“ '). Ä 

Ein Gemüthsvorgang, nicht eine ſchriftſelleriſche Abſicht, gab den inner— 
lich reif gewordenen Gedanken die legte Geſtalt. „Es war eine unbezwingliche 
Sehnſucht, mich auszuſprechen, ſo ganz ins Blaue hinein, ohne den minde— 
ſten Gedanken einer Wirkung.“ „Nichts iſt mir ſo unvermuthet entſtanden. 
Als ich die Idee faßte, wollte ich eigentlich etwas ganz Objektives machen, 
nicht ohne viel Polemik, und das Subjektive ſollte nur die Einkleidung ſein. 
Aber im Entwerfen des Planes wuchs mir das Subjektive ſo über den 
Kopf, DAR auf einmal die Sache, jo, wie fie jetzt iſt, vor mir ſtand. Die 
Polemik ift nur als Stimmung bier und da noch übrig, und das Objektive 
liegt ziemlich) verftedt nur für den Kenner da.” Und zwar fchrieb num 
Schleiermacher dies Kleine Werf in nicht ganz vier Wochen nieder ober viel- 
mehr er biktirte e8 dem Setzer. Denn auch diesmal, wie bei den Neben, 
warb mitten in ber Ausarbeitung der wenigen -Bogen fehon gebrudt. 
Daher ftammt die auffallende fiyliftiiche Unvollendung der Monologen im 
Sinzelnen, aber aud ihre gefchloffene Einheit und Energie: fie erfcheinen 
wie aus Einem Entſchluß gewappnet entiprungen, 

In den erften Tagen des Jahres -1800 waren fie bereit in die Welt 
zu gehen. An der Grenze des achtzehnten und neunzehnten Iahrhunderts 
treten gleichzeitig zwei Werfe hervor, welche das aus der deutfchen Philo— 
fophie und Dichtung geborene Lebensideal darftellen, die Gefinnung, mit 
welcher dies neue Gefchlecht in das neue Jahrhundert trat: Fichte's Beſtim— 
mung des Menſchen und Schleiermachers Monologen. Als der volle Aus- 
druck der beiden größten fittlihen Charaktere, welche dieſe philoſophiſch-dich— 
terifche Epoche hervorbrachte, bilden fie einen Markftein unjerer inneren 
Geſchichte. Der fittlihe Idealismus wendet ſich in ihnen noch einmal zür- 
nend, Hagend, zur GSelbftbefreiung und Reform drängend, an eine vom 
Eudämonismus .und feiner Heinlihen Jagd nad dem Glück entnerute Ge— 
ſellſchaft. Der Gedanke bejaß, wie zu allen Zeiten, nicht die Macht den 
bevorftehenden Ruin aufzuhalten; er fonnte nur in einem Fleineren Kreis ftäh- 
lend und Fräftigend wirken, dem dann die Wiederherftellung mitverdankt ward. 

Als fehriftftellerifches Werk haben die Monologen eine größere Rehens- 
fraft bewiejen als die Beftimmung. Dies’ darf Überrafhen. Das Wert 
Fichte's ift an Neife und Klarheit des Gedankens, art einfacher Kraft ver 


1) Dentm. S. 118. Die Beftimmung der Zeit der Monologen ergiebt ſich aus 
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Sprache unftreitig den Monologen überlegen. Zwei Punkte gaben viefen 
das Uebergewicht. Sie find ver Ausdruck eines originalen zu fittlicher Schön— 
heit und Milde durchgebildeten Charakters, und fie enthalten das Ergebnik 
einer Welt- und Lebensauſicht, welche nicht durch ftreitige philofophifche An- 
nahmen bejchränft, fordern vielmehr das Gemüth wahrhaft befreit, weil fie 
in jeder edlen Seele aus ver Befinnung über das Leben jelber ſich auf 
ähnliche Weife Bilden muß. Daher wirft unter allen moralifchen Schriften 
moderner Denker dieſe allein bis auf den heutigen Tag in weiten Kreiſen. 
Sie übt gerade in den enticheivenden Jahren ver Entwidlung, wo jie 
tiefere Naturen berührt, beinahe unfehlbar einen beftimmenvden Einfluß. 
Eine nicht Fleine Anzahl von Menfchen begegnet jenem Achtſamen, welde 
den Anlaß zu einem bewußten höheren fittlihen Leben ven Monologen banken. 


Die wiflenfaftlihe Aufgabe der Monologen 
und ihre Löfung im Kunftwerf. 


Die Monologen find das Ergebniß der inneren jelbftbewußten Entwid- 
lung eines großen Charakters. Sie find, von einer anderen Seite angefehen, 
der Ertrag feiner wijfenfhaftliden Welt- und Lebensanfidt 
für die ſittliche Frage. So führen fie diefe Welt- und Lebensunftcht im bie 
realen Probleme des moraliihen Lebens hinein ?). 

Das Unendliche ftellt fi überhaupt, diefer Weltunficht gemäß, Durch Bin- 
dung berjelben Grundkräfte in einer unendlichen Mannichfaltigkeit won Son: 
derbafein oder Indivibualität var. „Die Bollfommenbeit der intellectuellen Welt 
befteht darin, daß alle möglichen Verbindungen ver beiden urjprünglicden Funk— 
tionen der geiftigen Natur nicht nur wirklich in der Menfchheit vorhanden 
ſeien, ſondern and) ein allgemeines Band des Bewußtſeins fie Alle um: 
ichlinge, jo daß jeder Einzelne, ohnerachtet er nichts Anderes fein Tann, 
als was er fein muß, dennoch jeden Anderen eben fo deutlich erfenne als 
fih jelbft und alle einzelnen Darfjtellungen der Menfchheit volllonımen be 


greife” ). So tft jede menſchliche Indivivualität ein ewiger Ausprud und 


Spiegel des Univerfums. 
Daber ift der Mittelpunkt des fittlihen Borgangs Anſchauung und Be- 
jahung des ewigen Selbft mitten im Fluß von’ vergänglidem Handeln und 


Leiden. „Dede Handlung ift eine beſondere Entwidlung dieſes Einen 


Willens.” So tft Selbftanfehauung das Gewiflen des freien Menfchen. 
Denn durch fie ift der allgemeine Charakter ver Menfchheit, in der Indi— 
vidualgeſtalt, welhe dem Einzelnen feine Bebeutung giebt, vemfelben be- 


2) Sie ſchließen ſich alfo an die Ausführungen S. 312 ff. 2) Neben S. 7.8. 
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ftändig gegenwärtig. Das Auge dieſes Gewiſſens ſenkt fih nie. Iſt e8 
doch nicht? Anderes, als das Selbitbemußtfein des Ideals, welches zu ver- 
wirklichen wir in dieſe enblihe Welt hineingeboren find, in Handeln und 
Leiden, in Liebe und Haß, in Freude und Schmerz. 

Aus diefem wifjenjchaftlihen Gedanken folgt, daß er des Kunſtwerks 
bedarf, fih ganz darzuftellen. Denn der Ausdruck diefes unfered wahren 
höheren Selbft ift das Leben, in weldem ihm der Menfch vollendete Wirf- 
lichkeit geben fol, und das Kunſtwerk, welches dieſe Vollendung anticipirt 
und in der anfchaulichen Form des Charakters darftellt, was jo, ganz jo 
niemald Wirklichkeit werben fann. Und zwar vermag ber Roman biefe 
befondere Geftalt der „inneren Menſchheit“ in einer Entwidlung, „an der 
wechjelnden Reihe der äußeren Berhältniffe”, varzuftelen. Soll aber der 
Charakter als ein gejchloffenes Idealbild hervortreten, baum muß eine fünft- 
leriſche Form gefunden werben, welde ihn in die Wirklichkeit hineinftellt, 
wie den Helden eines Drama, wie Plato feinen Sokrates hinftellte. Als 
eine folche fünftleriihe Schöpfung müſſen die Monologen betrachtet werben, 
wie weit fie auch hinter ihrer Abficht zurücblieben. 

Diefe anſchauliche Darftelung feines ivealen Selbft war aber Schleier- 
macher erſt möglich, feitvem er über fein eigenthümliches Wefen zu voller 
Riarheit gelangt war. Gerade die [hmerzlihen Kämpfe mit Friedrich Schlegel, 
ja deffen indiscrete Polemik gegen feinen Charakter in der Lucinde hatten 
ihn im Frühjahr und Sommer 1799 immer von Neuem in das eigne In- 
nere zurüdgeführt. Seine Erwägungen erjcheinen etwa gleichzeitig mit ver 
Entftehung der Monologen auf einem einzelnen Tagebuchblatt. Es entwidelt 
den Gegenſatz zwijchen ven Naturen, welche auf ihre eigene fittliche Bildung 
gerichtet find, und den anderen, welche es drängt Werke außer fi darzu- 
ftellen. Dieſe legteren machen eine Philofophie, während jene philofophiren; 
ein Ausfprud) der für Schleiermachers Verhältniß zur Philoſophie bezeichnend 
ft. Diefe behandeln, wie ver Oheim im Wilhelm Meifter, auch die Praxis 
als eine Kunft aus dem Stoffe des Lebens Werfe zu bilden; jene behandeln 
fih felber als ein organifches Wefen, dem man nur Nahrung geben und nach— 
helfen kann, fie wirken nicht um deſſen willen, was durch ihre Thätigfeit ent- 
fteht, und fie überlaflen vem Genius der Zeit, was aus ihren Handlungen 
in dee Welt und für die Welt werden fol‘). Bon vdemfelben oder einem 
fehr verwandten Gegenfa gehen dann die Monologen aus; Die große Tren- 
nungslinie der verſchiedenen Naturen liegt ihnen in dem zwiefadhen Beruf 
bes Menfchen auf der Erde, „vie Menfchheit in ſich zu einer entfchievenen 
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Seftalt zu bilden und in mannichfahem Handeln fie barzuftellen, ober fie, 
kunſtreiche Werke verfertigend, äußerlich fo abzubilden, daß jeder erbliden 
muß, was einer zeigen wollte”). 

Aus der fünftlerifchen Abficht der Monologen ergab fih ihre Form und 
ihr Styl im Einzelnen. Die Form, in welcher hier der vollendete Cha: 
rakter in feiner ganzen Innerlichfeit zu lebendiger Anſchauung gelangen jell, 
it dieſelbe, in welcher das dramatiſche Kunſtwerk das Innerfte der Beweg- 
gründe, ganz unverſchleiert, durch keine Relation zu einem anderen Charakter 
bedingt, vor dem Zuſchauer euthüllt: der Monolog. Aus dem Weſen deſſelben 
ergiebt fidy eine beftimmte Auswahl und Ordnung des Stoffs ſowie ein be- 
ftimmter Ton oder Styl. „Was das Erfte betrifft, fo war mir gleich Har, 
daß eine Entwidlung der Prinzipien darin nirgend vorlommen dürfe; denn 
indem man, Grundfäge fucht, fann man unmöglich zufammenhängend mit 
ſich felbft reden, und ein Selbſtgeſpräch jcheint mir nur darin beftehen zu 
fönnen, daß man fi nach der Beziehung der Grundſätze auf das Einzelne 
fragt und ſich der Anjchauung des Einzelnen nad den Grundſätzen bewußt 
wird.” Und mie das GSelbftgefpräd, inhaltlich die Darlegung der Grunb- 
läge ausſchließt, jo ftyliftifch Die rhetorifche Behanvlung. „Der Styl, glaubte 
id, dürfe auf gar nichts ausgehn, fondern nur überall zeugen von dem In- 
terefle an ber Reflexion und von der Tiefe des Eindruds, da dies die beiden 
einzig möglihen Quellen des Monologs find.” Dieſe bewegte, dem Lyri⸗ 
ſchen fich nähernde Proſa des Monologs darf und fol daher an beftimmte 
Rhythmen anflingen. So wird die jambifhe Rhythmik des berühmten 
Egmontmonologs, der rhythmiſche Klang einiger Theile der Lucinde, einiger 
Auffäge Hilfens von Schleiermacher nachgebildet. „Ih wollte ein beftimm- 


tes Silbenmaß überall durchklingen laffen; im zweiten und vierten Monolog 


den Jamben allein, im fünften den Daftylus und Anapäft, und im 
erften und britten habe ich mir etwas AZufammengefetteres gedacht. Das 
geftehe ich Dir aber gern, daß der Jambe ftärfer geweſen ift al8 ich und 
fich int zweiten und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Bedenke 
nur, daß jo etwas bei und fchon etwas did aufgetragen werden muß, 
wenn bie Leute nur ein Weniged davon durchhören follen.” Man biidt 
hier in die falſche Abfichtlichkeit, mit welcher er feinen Styl geftaltete, wäh- 
rend biefer fi) in vem wahren Künftler inftinftio bildet. Aus ihr erklaͤrt ſich 
der Kontraft zwifchen ber tiefen Wahrhaftigkeit des Inhalts, und der Künft- 
Iichfeit, ja Sefchraubtheit ver Form, Auch empfand Schleiermacher felber 


5) Monologen S. 44. 
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ſpäter die ſtyliſtiſchen Gebrehen der Monologen und wünſchte für feinen 
eignen Privatgebrauch eine Umarbeitung verfelben vorzunehmen. 

Doch reicht hierüber hinaus eine eigenartige Kraft im Styl ber 
Monologen, weldhe ver bewußte Eünftlerifche Ausdruck des Gedankens ber 
Individualität if. Schleiermacher felber legte beſonderen Werth auf eine 


Stelle ver Monologen über die Sprache, welche viefen Jufammenhang aus- 


ſpricht. „Es bilde nur jeder feine Sprade fih zum Eigenthum und zum 
funftreihen Ganzen, daß Ableitung und- Mebergang, Zufammenhang und 
Folge der Bauart feines Geiftes genau entfpredhen, und die Harmonie ber 
Rede der Denkart Grundton, den Accent des Herzens wievergebe. Dann 
giebt8 in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die der Un- 
geweihte nicht deuten noch nachahmen kann, weil nur im Imneren der Ge— 
finnung der Schlüffel Tiegt zu ihren Charakteren.” So wirft die Folge: 
richtigfeit feines Grundgedankens bi8 in die herbe, Durch den Willen gebilvete 
Eigenart feiner Form. Er behandelte die Sprache wie einen Stoff, welchem 
der inbivinuelle Wille die ihm eigene Geſtalt herrſchend aufprägen foll. 
Hierdurch erhielt fein Styl ven an ihm jederzeit befonvers hervortretenben 
Grundzug. Ihm fehlt völlig die Naivität und natürliche Beweglichkeit des 
Ausdrucks, die Herrichaft Über Die eigenften Mittel des Wortvorraths und 
der Berbindungen, welche gerade ven zum Meifter der Sprache macht, ver 
fih ihrem Genius gejchmeibig fügt. 

Die fo entftandene Fünftlerifche Darftellung des idealen Selbſt fällt 
für die nachträgliche Betrachtung unter einen doppelten Geſichtspunkt. „ES 
ift,“ To bezeichnete Schleiermacher feine Abficht gleich nad dem Abjchluf, 
„ein Verſuch, ven philofophifchen Standpunkt, wie e8 die Ipealiften nennen, 


ins Leben zu übertragen und ven Charakter darzuftellen, der nad) meiner 


Idee diefer Philoſophie entſpricht.“ Andererſeits jchreibt er jpäter einer Freun— 
din: „ES war ein glüdlicher Genius, der mich trieb, mid) felbft, over viel- 


mehr mein Streben, das innerite Geſetz meines Lebens fo varzuftellen.” 


Beide Geſichtspunkte faßt er in den dichterifchen Worten zufammen: „ein 
heil’ges Bild ſchwebt jedem Beflern vor, In deſſen Züg’ er ſtrebt fih zu 
geftalten. “ j | 

Die Grundlage der Monologen bilvet eine wiffenfchaftlihe Welt- und 
Lebensanſicht, ihre Form ift fünftlerifh: ihr Ziel ift ethiſch. Die idealiſti— 
ihe Philofophie erreichte in ihnen einen der Punkte, an weldhen ihre popu— 
färe fittlihe Wirkung hervortrat. Unterfuchungen über die fittlihen Ele- 
mente üben feine Wirkung auf das Leben felber: dagegen ift jeber tieferen 
Einficht in die Bedeutung des Lebens die höchſte Kraft fittliher Wirkung 
eingeboren. Der: philofsphifche Gedanke hatte in Kant und Fichte zwifchen 
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dem fittlichen Ideal und den Beweggründen der Menfhen eine tiefe Kluft 
gelaffen. Die vichterifhe Anfchauung hatte in freiem Spiel eine fern ab: 
liegende Welt äftbetifcher Vollendung erfonnen, zwifchen ver freien Ruhe 
nit welcher die Poeten an ihren ©ebilden fchufen und dem verworrenen 
Leben ver Menfchen fehlte das verfnüpfenne Band. Der Idealismus ſchien in 
ber Philofophie die gemeine Wirklichkeit zu verneinen, in der Dichtung fie zu 
vergeflen, und e8 war bed) feine wahre Aufgabe fie zu bilden und neu zu ge: 
ftalten. Wo Dichter und Philofophen endeten, begann der Ethifer, der religiös- 
fittlihe Reoner. In jedem ruht ein göttlicher Gedanke; e8 joll freier Raum 
gefchafft werden, damit er in jevem zur vollendeten Bildung und Geftalt ge- 
lange; Sinnlichkeit, Anſchauung, Phantafie follen nicht gehemmt, ſondern 
im Dienft diefes Ideals ethifirt werden; ver fittliche Trieb wird dann geftalten 
und nicht blos beichränfen, die Welt wird zu einer freien Harmonie jelbfi- 
ftändig entwidelter Individualitäten werben. Ein Anfpruch aller vie Dienfchen- 
antlig tragen befteht, daß das in ihnen angelegte Ipeal freien Spielraum 
und freudige Förderung erlange, daß Sinn und Liebe ihm begegnen und es 
tragen. Das tft der Kern der Monologen. Sie treten hervor, das Gelbft 
in jedem zu erweden, ihm zu freier Entwidlung zu verhelfen, e8 zu ergänzen 
durch den umfaſſenden, liebevollen Blid in den Kosmos der Indivipualitäten, 
damit jede fittlihe Kraft ihres eigenthämlichen Ziele froh werde. 


Die Anfhanung deö ewigen Selbft mitten im zeitlihen Handeln. 
Das Gewiffen. 


Erfter Monolog. 


Aus der Welt- und Lebensanfiht Schleiermachers folgt als fittlicher 
Örundvorgang die Anfhauung und Bejahung unſeres wahren 
Selbit, das alsdaun durch das ganze Xebeu des Individuums nur in Zeit- 
verlauf entwidelt und durchgekämpft wird. Dieſen Vorgang legt der erfte 
Mouolog in einer Betrachtung dar, welche ven fyftematifchen Zufammenhang 
hinter fich läßt. 

Die Monologen treten in eine gefhichtlihe Keihe; fie fchließen fi an 
Rant an. Das mienſchliche Geſchlecht bildet ven religiös-fittlihen Gedanken 
immer neu, vermöge beffen der Wille dem Schidjal und der äußeren Welt 
gegenüber frei werde. Aus den tiefften Bedürfniſſen unferes zwiſchen Ge- 
burt und Tod und die ungeheuren Wechfel und Gegenſätze des Gefchides 
eingewachſenen Lebens entfpringt viefer Wille, felbftändig zu fein gegenüber 
tem Schickſal. Durch das Nebelmeer und die wechſelnden Wogen des Lebens 
ſucht der ſtarke Menſch einen gerade durchſchneidenden Pfad. Schleiermachers 
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befreiender Gedanke ift die Ausbildung des Gedankens von Kant: wir find 
ba, in uns einen guten und felbfländigen Willen zu geftalten; venn an 
biefem allein ift im ganzen Zufammenhang der menjhlichen Welt etwas ge- 
legen. Daher ift ver Endzwed all unferer Handlungen bie ftätige Herrfchaft 
bes fittlihen Beweggrunds, nicht aber irgend ein äußerer Erfolg nody pas 
unzuverläffige Glück, und darum find wie mit der wahren Bedeutung unferes 
Dafeins von allem Schickſal gänzlich unabhängig. Diefem thatfächlichen Ver- 
hältniß zwifchen Kants und Schleiermachers fittliher Anficht entipricht des 
legteren ausdrückliche Erklärung, daß die Monologen nur „ven Charafter 
darftellen follen, ber nad) feiner Idee der ivealiftifchen Philoſophie entſpreche.“ 
Wir treten in Schleiermachers Gedanken. 

Im Wandel der Zeit findet fi) ver Menſch; fein Daſein ift ein Auf- 
und Niedergang bis zu der Nacht der Vernichtung; fein inneres Leben ein 
ärmerer ober reicherer Wechfel von Borftellungen und Empfindungen, die nicht 
in feiner Madt find. Wenn er alsdann aus biefem Ablauf auf einen 
Augenblid heraustritt, um ihn zum Gegenftand feiner Betrachtung zu machen, 
jo erfaßt er nur die Berührungspunfte feiner felbft und der Welt. Und wenn 
er wirklich in fich jelber zu blicken und fich zu erkennen verlangt, fo betrachtet ex 
fi Doch nur wie er einen Fremden betrachten würde, vergleicht Handlungen und 
ſchließt aus ihnen, belaufcht höchftens, den legten Entſchluß und die in ihm 
noch fihtbaren Beweggründe, hinter denen ganz andere verborgen fein fönnen. 
Das Selbftbewußtfein, veffen ftetiger Blid auf dem handelnden Ich ruhen 
ſoll, ift fo in dem Menfchen untergegangen. Der Faden deſſelben ift ab— 
geriffen. Diefes wahre, nie irrende noch fchweigende Gewiſſen ift zum 
Zuchtmeifter geworben, deſſen ftrafendes Urtheil fich zeitweife hervorbrängt. 
Und, in der Sinnenwelt allein lebend, findet ver Menſch dies fein fohwan- 
fendes Selbft zwifchen den ungeheuren Maſſen der Rörperwelt unbedeutend, 
unficher, gedrüdt®). 

Der Idealismus befreit den Menſchen von ver Laft diefer Weltanficht. 
Denn er lehrt, daß der Geift das Erfte, daß er allein frei und unbedingt ift. 
Er durchſchaut, daß auch die Gefühle und Bilder, welche aus ver Körperwelt 
bervorzubringen ſcheinen, in dem freien Schaffen des Geiftes gegründet find. 
Die Nothwendigfeit beginnt ihm erft, wo Freiheit fih an Freiheit ftößt, mo . 
die Willen ſich treffen”). 


e) Monologen (erfte Ausgabe) S.5—15. vgl. 31-35. Denkm. ©. 118: „Ein 
eines Bruchſtück von der göttlichen Reflerion haben fie alle und zum Schulmeiſter 
erniedrigt nennen ſie es Gewiſſen.“ ) 15—19. 
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Und zwar befreit dieſe Einſicht des Idealismus in ihrer Verknüpfung mit 
ber anderen von dem unbedingten Werth nes guten Willens. Schidfal, 
Glück, alle Folgen meines Thuns find nicht ich felber, ſondern gehören der 
Welt; Anſchauung und VBerwirflihung meines wahren Seins find von 
ihnen unabhängig. Mag Freude oder Schmerz aus meinen Handlungen 
folgen: in beiden offenbart fi) mein inneres Leben. Mag eine Wirkung 
außer mir meiner Thätigfeit geglüdt fein over nicht: das Eine ift mir ficher, 
baß ich in mir felber beftimmter und eigener geworden bin. Go werte 
ih, indem id) für mein wahres Leben Inneres und Aeußeres, Welt und Id 
Har fcheive, von der Sklaverei der Nothwendigkeit frei, welcher der im ter 
Sinnenmwelt Lebende hingegeben ift®). 

Vermöge dieſer Anſchauung meines ewigen Selbft trete ich in einen 
umfaflenden Zuſammenhang, in ein Reich der Ewigkeit. Denn dies Selbit 
gehört einer Welt an, welche ver Zeit und ihrem Wechſel entnommen if. 
So ift die Selbftbetradhtung unabtrenndar von dem Leben im Ewigen unt 
Unendlichen, von ver Religion. Sie ift mitten im Ablauf der Zeit, mitten 
in handelnden Leben, als die ftetige Befonnenheit unferes höheren Weſens 
gegenwärtig. Und damit find wir vermöge ihrer ewig mitten in ber Zeit. 
„Beginne darum ſchon jetzt Dein ewiges Leben in fteter Selbftbetrachtung; 
forge nicht um das, was kommen wird, weine nicht um das, was vergeht: 
aber Jorge Did) felbft nicht zu verlieren, und weine, menn Du dahin treibfi 
im Strome der Zeit, ohne ven Himmel in Dir zu tragen“). 

Aus dieſer Betrachtung Schleiermachers fei geftattet Einen Gedanken 
Ihärfer herauszuheben. Wo aus dem Mittelpunkt eines ſelbſtbewußten, ftetig 
im Wechfel aller Beweggründe feftgehaltenen Willens und feines Ideals das 
Leben geftaltet wird, wo alfo dies ftetige höhere Selbitbewußtfein in einem 
Menſchen ift: da ift ver Menſch nicht mehr Schauplag einander befämpfen- 
der Motive, da entet das Berftedenjpielen der Beweggründe, das Bergen 
zweiter halbbewußter Motive hinter ven bewußten erften, welches der fitt- 
lihen Betrachtung das Innere der meiften Menfchen fo efel madt: aus 
Einem Guß, durchſichtig ſich jelber und Anderen bilvet fi ver Charakter. 
Das bemußte Lebensideal geftaltet fynthetiih den Zuſammenhang unferer 
Deweggründe. Jede andere fonthetifche Einheit derſelben ift eine Gabe nes 
Geſchicks, welches reale Aufgaben, einen Rebensplan, herrſchende Grundſätze 
der Familie und Gefellfhaft den Glücklichen mitgiebt. Dieſe, auf melde 
Gedanken der Religion over der Wiffenfhaft fie auch gegründet werben mag, 
ift das freie und höchfte Werk der Perſon. 


°) 19-22, ) 22-30. 
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Der individuelle Wille. 


Zweiter Monolog. 


Die Befreiung des Geiſtes durch ſeine Abwendung von dem beſtim— 
menden Intereſſe an dem Schickſal und den Folgen des Willens in der 
Welt war eine von großen ſittlichen Naturen auf Grund ganz verſchiedener 
Syſteme immer wieder durchſchaute Wahrheit. Schleiermacher aber gehört 
die Erkenntniß eigen, daß das ewige Selbſt in uns, losgelöſt von allem 
Zufälligen, Empiriſchen, in der Zeit Geborenen und ihr Verfallenden, ſich 
damit nicht als ein unterſchiedsloſer ethiſcher Wille, das Eine Gewiſſen 
in Allen, darſtellt, ſondern als nur einmal vorhandene Individualgeſtalt 
der Menſchheit, die gerade als ſolche ihre ewige Bedeutung im Weltganzen 
hat. Das höchſte Gut der Menſchenwelt iſt ihm, daß Alles was Menſchen— 
antlitz trägt, ſich zu individueller ſittlicher Perſönlichkeit entwickle, daß um— 
faſſendere individuelle Geſtalten gemeinſamen Willens ſich bilden, welche den 
Einzelwillen tragen, wie die Familie, der Staat, die religiöſe Gemeinſchaft, 
und daß endlich Anſchauung und Liebe Alle zu Einer Darſtellung des un- 
endlichen Geiſtes durch das Band des gemeinſamen Bewußtſeins verknüpfen. 
Alsdann wäre die „ſelige Zeit” der vollendeten Darſtellung des unendlichen 
Geiftes im endlichen Menfchenleben angebrohen'). Sein Ideal ift alfo 
ichlechterbings von dem Egoismus perfünlicher Bildung unterfchieden; denn 
es richtet den Willen auf ein die ganze Menſchenwelt umfaſſendes höchſtes 
Gut. Diefer wahre Zufammenhang ver Welt- und Lebensanſicht bleibt frei- 
ih in den Monologen im Hintergrund und van unterlagen fie mannid)- 
fahem Mißverſtändniß. 

Der zweite Monolog veranſchaulicht viefen neuen Gedanken der Indi— 
vidualität in einer zwei Willensvorgänge ſondernden Entwidlungsgefchichte. 
Durch den erften Willensoorgang wird die Idee der Menfchheit in dem Ein- 
zelnen herrſchend, durch den zweiten das Bewußtfein der Individualität. Ich) 
wage nicht zu ſcheiden, wieviel von dieſer Schilderung der Entwicklung des 
Mannes wirklich angehört, in welchen fi auf dem Grunde des Idealismus 
ver fittlihe Gedanke der Inpivipualität zuerft-erhob und ſich daher in einen 
zweiten, befonderen Vorgang geftalten mußte, und wieviel in ihr nur Dar- 
ftelungsform, gewiſſermaßen ein platonifher Mythos ift. 

Bon innen, duch eine „hohe Offenbarung”, unabhängig von allen 
Syſtemen, ging ihm nad) langem Suchen zuerſt die Anſchauung der 
Menſchheit auf. „Die Menjchheit in fich zu betrachten, und, -wenn man 


10) Reden S. 7.8. Monologen ©. 73.81. 87. ® 
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einmal fie gefunden, nie ven Blick von ihr zu verwenben, ift das einzige ſichere 
Mittel, von ihrem heiligen Boden fi) nie zu verirren. Dies iſt Die innige 
und nothwendige, nur Thoren und Menſchen trägen Sinnes unerflärte um 
gebeimnißvolle Verbindung zwifchen Thun und Schauen. Kin wahrhaft 
menſchliches Handeln erzeugt das Klare Bewußtſein ver Menfchheit in mir 
und dies Bewußtjein läßt kein anderes al8 der Menfchheit würbiges Han- 
deln zu” 1), 

Lange, jo erzählt er, habe ihm dieſe fittlihe Anſchauung genügt. Die 
praftifhe Vernunft erfchien ihm als daſſelbe Handeln in Allen, für jeden Fall 
nahm er nur Eine richtige Hanblungsweife an, und demnach unterfchied fid 
ihm das fittlihe Thun des Einen von dem des Anderen nur, fofern jedem 
feine eigne Lage, fein eigner Ort gegeben ift. Aber die Perfönlichkeit, vie 
Einheit des Einzelbewußtfeind müßte als für die fittlihe Aufgabe einer 
folden allgemeinen Vernunft unnüg und als ſinnlos erfcheinen, gäbe es nidt 
etwas höheres Sittliches, deſſen Bedeutung fie wäre. Als viefes ging 
ihm auf, „daß jever Menſch auf eigne Art die Menfchheit varftellen fol, 
in einer eignen Mifhung ihrer Elemente, damit auf jeve Weile fie fich offen- 
bare, und wirflih werde in der Fülle der Unendlichkeit Alles was aus 
ihrem Echvoße hervorgehen fann.” Ein Gedanke und eine ihn begleitente 
freie That binden in jedem die Elemente der menſchlichen Natur zu einem 
eigenthümlichen Dafein'®). 

An diefer Stelle der Monologen tritt bie erfte der beiden Unterfche- 
dungen hervor, auf welchen die Ethik Schleiermachers als Güterlehre ge 
gründet iſt. „Jedes für ſich gefette fittlihe Sein,” jo fagt die Ethik, „und 
jedes befondere Handeln der Vernunft ift mit einem zwiefadhen Charakter 
geſetzt; e8 ift ein fich immer und überall gleiches, inwiefern ed ſich gleich 
verhält zu der Vernunft, die überall die eine und ſelbige iſt; und es iſt ein 
überall Verſchiedenes, weil die Vernunft immer ſchon in einem verſchiedenen 
geſetzt iſt.“ Auch die Begründung des ſittlichen Gedankens der Individua— 
lität an dieſer Stelle der Ethik iſt in den Worten der Monologen bereits 
angelegt). 

So vollendet ſich die Selbftanfhauung in dem Bejahen und Geftalten 
der eigenen Individualität. Hier fammeln die Monologen zu wenigen präg: 
nanten Zügen, was diefe Entwicklungsgeſchichte in Werden und Handlung 
erbliden ließ. 

Mit Harem Bewußtfein beftimmt Schleiermader als jenen Beruf, 
„die Menſchheit zu einer entfchienenen Geftalt zu bilden und in mannid- 

199 Monologen 31 —36. 12) 36—44. 18) Syſtem ber Sittenlehre 
(Ausgabe yon Scmeizer), ©. 94. 
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rachem Handeln fie darzuftellen.” Eine ſolche Natur mußte ſich Allem zu- 
wenden was eigene Bildung förderte, fie mußte auch in jedem Kunftwerk zuerft 
das Ethifche erbliden, in der Natur aber nichts als bedeutungsvolle Zeichen, 
veldye Empfindungen und Gedanken werden. Freie Muße ift ihr Bedürfniß, 
samit der Gedanke feine Macht gründe, und Gemeinfchaft aller Art, damit 
aichts Menſchliches von ihr umerfannt bleibe und das eigene Wefen ſich in 
Geben und Empfangen beftimme. In foldyem ungeftillten Durft, das eigene 
Weſen weiterzubilden, wirb fie Handlung und Rede unvollenvet hinter fich 
laffen: in Allem dieſem der volle Gegenfag einer fünftlerifchen Natur. Den 
Drang nad eigener Bildung ergänzen dann in ihr ein univerfeller Sinn, ber 
alles Menſchliche umfaffen möchte, und die Liebe, welche das Auge öffnet und nem 
Gemüth jeder Erſcheinung gegenüber vie Freiheit bewahrt. Alle Mahnungen 
der Genoſſen vermögen ſolchem Streben feine Beſchränkung abzugewinnen. 

An diejer Stelle gedenkt Schleiermacher, wie gerade ein entgegengeſetzter 
Schein mande Freunde, Friedrich vor Allen, verlegt hat, als vermöge er gleich— 
gültig vor vielem Heiligen vorüberzugehen und durch eitle Streitfucht den un— 
befangenen, tiefen Blid fi) zu trüben. Gegenüber ven herben Vorwürfen 
Friedrichs in der Lucinden) verſucht er überhaupt in biefem Monolog mit 
edler und einſichtsvoller Offenheit dem Freunde fein Weſen aufzuflären. 
Ewas Abwehrendes, Streitendes lag in der That tief in feinem Charafter. 
Er erklärt es hier aus der Furcht des fpät erwachten Geiftes, der lange 
ein fremdes Joch getragen, er möge aufs Neue in die Herrſchaft fremder 
Meinung zurüdfallen. So rüftet ſich dieſer Geift, fo oft ein neuer Gegen— 
ſtand ihm neues Leben verfündigt, die Waffen in der Hand, vie endlich errun- 
gene Freiheit zu erhalten. Er wahrt ſich innerlich, damit feintieferes Bedürfniß 
freier Anfhauung unbefangen, uneingenommen walte. Es lag dann in Schleier- 
machers Charakter, umb dies hatte Friedrich ebenfalls gerügt, daß er in fchein- 
barem Widerſpruch zu feinem univerfellen Sinn untheilnehmend, ruhig an 
Vielem verüberging, was die Freunde warm, ja leidenſchaftlich ergriff. Auch 
diefen Zug erklärt er dem Freunde War es Friedrich natürlich fich einer 
neuen Erſcheinung mit heftigem Teuer gleich ganz hinzugeben, um fie bi8 
zur Vollendung in Einem Anlauf zu bewältigen, jo entiprang aus der ge= 
faßten Harmonie feines eigenen Wefens, daß er jenes Neue in ruhig ftätiger 
Aneignung mit dem verknüpfte was er bejaß, langfam vworanjchritt, aber 
allem was er aufnahm fein eignes Gepräge aufprüdte und e8 mit feinem 
ganzen Weſen verſchmolz. Schleiermacher war ſich bewußt, daß biefelbe 
Zurückhaltung auch den Forderungen der Freundſchaft gegenüber oft ſchmerz⸗ 


14) Beſonders in den beiden Briefen an Antonio⸗Schleiermacher, Lucinde 
©. 272 ff. 
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lich empfunden warb und hierüber hatte ſich die Lucinde am herbſten ausge 
ſprochen. Diefe Zurüdhaltung entjprang aus feinem Unvermögen, in bie 
werdenden Gebanfen irgend ein anderes Auge bliden zu lafien, in feiner 
groß empfundenen Gleichgültigfeit gegenüber dem äußeren Schiefjal, dem 
eigenen wie dem der Freunde. Aber er durfte zugleich von ſich fagen, daß 
Liebe und Freundihaft in ihm evelften Urfprungd waren; nie waren fie 
mit gemeiner Empfindung gemiſcht, das Werk der Gewohnheit oder des 
“ weichen Siunes, der Dankbarkeit oder des Mitleivs; fie waren auf pas 
eigene Sein des Menjchen, auf feine fich entwickelnde Eigenthümtlichkeit, auf 
das Berhältniß vefjelben zur Menjchheit allein gerichtet. Hier entfprang en 
Drang des Herzens, den er den ftärkften in feinem Wefen nannte, fich mit 
zutbeilen, gekannt und geliebt zu fein. Denn das Leben der Individualität, 
welche fich felber bilden und das Weſen anderer anzufchauen unerfättlich ift, 
vollendet fich in der Liebe und in ver Freundfchaft. 

Es fei auch hier geftattet, deu fittlihen Grundgedanken Schleiermachers 
durch ftärkere Hervorhebung eines Gefihtspunftes zu begründen. Der zweite 
Monolog entwidelt ven Zufammenhang zwiſchen ver Selbftanfhauung 
und der Entwidlung der individuellen Berjönlidfeit. Diefen Zu— 
jammenhang beftätigt die gefchichtliche Analyfe. Sittlihe Reflerion und Dichte: 
riſche Selbſtanſchauung fürberten in Griechenland das Hervortreten Der indivi⸗— 
duellen Berfönlichkeit. Diefelbe gefchichtliche Verkettung dieſer beiven pſycholo— 
giihen Thatſachen hat Jakob Burdharbt fir vie Epoche der Renaiſſance 
nachgewieſen. „Die Entwidlung ver Berfünlichkeit,“ jo faßt verfelbe vie hier 
entftehende Einficht zufammen, „ift weſentlich au das Erkennen verfelben bei 
fi) und anderen gebunden”). Aus analogen gejellichaftlihen Zuftänven 
erhob ſich in ver italienifchen Renaiſſance wie in der von uns gefchilverten 
Epoche dieſer Doppelzug nad idealer Anſchauung der Individualität und 
höherer perſönlicher Entwicklung verjelben. 


Der individdelle Wille und die Gemeinfchaft der Menſchheit. 
Dritter Monolog. 

Das höchfte Gut des fittlihen Willens verwirklicht fi allein in dem 
gemeinfamen „Werk der Menſchheit“. Dies Werk erfcheint als ein zwie 
fahes und zwar ft die vom dritten Monolog eingeführte Unterſcheidung 
derjenigen verwandt, welche in dem ethifchen Syftem Schleiermadjer8 als dem 
Shyſtem des höchften Gutes gemeinfam mit der vom zweiten Monolog ent- 
widelten die Grundlage bildet. Die neue Unterfcheidung ift die der äußeren 
Herrfchaft über die Natur und der inneren Bildung '°). 


15) Burckhardt, Geſchichte der Renaiſſance, S. 304. 16) Schleiermachers 
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Doch Spricht hier Schleiermacher nicht mit der ruhigen Weberfchau des 
Syſtematikers. Hier redet die von ihrem eigenthämlichen Beruf enthuftaftifch 
erfüllte Perfon; fie weiß als dieſen Beruf, gemäß dem vworhergegangenen 
Selbſtgeſpräch, in fi) und anderen Anfchauung und Darftellung des GSitt- . 
lichen zu fördern und fie findet Die hohe Werk der Menfchheit verküm- 
mert, verdrängt von der lauten und ruhmredigen Arbeit an dem anderen: 
der Herrfchaft ver Menfchheit über die Erde, der Civilifation. Der 
herbe Ton in dieſem Selbftgefpräcd ift damals gleich von den Freun- 
den empfunden worden. Dod möchte ich um feinen Preis auch nur 
eined der Worte von den Muthoollen und Großdenkenden miffen, welche 
dem alles überflurhenden Strom der herrſchenden Intereffen die Bedeutung 
ber perſönlichen Bildung gegenüberfiellen. Das herbfte Wort, das Schleier- 
macher ſprach, war gerecht und prophetiſch. 

Es iſt das Eine Werk der Menſchheit, die Eine Seite ihres höchſten 
Guts, „daß ver Menſch vie Körperwelt beherrſche, daß Alles ſich bewähre 
als unter dem Befehl des Gedankens ſtehend, daß jeder rohe Stoff beſeelt 
erſcheine und im Gefühl ſolcher Herrſchaft über ihren Körper die Menſch— 
heit ſich ihres Lebens freue.“ Es gab eine Zeit, in welcher der rohe Sklave 
der Natur eine ſolche Herrſchaft ſür unmöglich gehalten hätte. Nun iſt dieſe 
Herrſchaft gegründet und hier arbeitet wirklich ein künſtlicher Mechanismus, 





ver bie ganze Erde umſpannt, alle zu feinen Gliedern macht, alle zu einer . - 


umfaſſenden Gemeinſchaft verfettet. Aber „ift denn ver Menſch ein. finnlic 
Weſen mur, daß auch das höchfte Gefühl des Lebens, der Geſundheit und Stärfe 
jein höchftes Gut fein dürfte?” Denn umfonft gebehrven fid) die Lobredner 
tiefer Eivilifation — und hier bevient der Monolog ſich des berühmten plato- 
nischen Bildes — „als hätte ihrer Weisheit Mufik die rohe räuberiſche Eigenfucht 
zum zahmen gejelligen Hausthier umgefhaffen und Künfte fie gelehrt“ '"). 

Es giebt ein anderes Werk und eine andere Gemeinſchaft der Menjchheit, 
vermöge deren fie fih dar ſtellt in fittliher Bildung, Familie, Gefelligfpit, 
fünftlerifchen und wifjenfchaftlihen Werken. Hier, in dem was dem Men—⸗ 
hen das Größte ift, verfagt fi ihm jede fördernde Gemeinſchaft. Es ift 
erihütternd, auf dem Höhepunkt unferer geiftigen Kultur dies tiefe Gefühl 
ver Einſamkeit und Unterdrückung ausgefprochen zu finden, das heute auf 
denen, die an den Geiftesmiflenfchaften arbeiten, laftet. „Allein muß jeder 
flehn und unternehmen was ihm nicht gelingt! Der Darftellung der Menfch- 
beit, vem Bilden ſchöner Werke fehlt die Gemeinfchaft ver Talente, die ſchon 
lange im äußeren Dienft der Menjchheit geftiftet iſt. „Was da ift von 
geiſtiger Gemeinschaft, iſt herabgewürdigt zum Dienft der irdiſchen.“ Ber- 
Sittenlehre, $. 124 ff. 7) 67-74. 
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ſchiedene Eigenart fol in ver Freundſchaft fich frei fördern und tragen; 
anftatt deffen drängt fich in fie eine Yeindfchaft gegen vie Eigenart des An- 
deren. In der Ehe foll aus der Harmonie zweier Naturen ein ueuer 
gemeinfchaftlicher Wille fih bilden, der in dem Haus und der Ordnung 
deſſelben feinen Ausdruck findet: anftatt deſſen ift das fchönfte Band ent: 
heiligt duch den Kampf der Willen, welche beide herrſchen wollen, einen 
Kampf, in welhem jchlieflich ver eine des Genoſſen Scidjal wird. Die. 
ftumme Einförmigfeit, die jeve8 Haus dem anderen gleich macht, zeigt, 
daß in ihnen allen Freibeit und wahres Leben untergegangen find. In dem 
Staat fol der gemeinfame Wille fih zu Einem Charakter ausbilden, bad 
Mitleben in dieſem mächtigen lebendigen Weſen foll dem Einzelnen ven 
höchften Grad feines Dafeins gewähren und das jo entitandene Gefammt: | 
wefen foll ihm werther fein als das eigene Leben. Dies ſchönſte Kunſtwerl 
des Menfchen, durch welches er fein Wefen auf die höchſte Stufe ftellen 
fol, wirt num wie ein nothwendiges Uebel, eine nicht zu vermeidende Be 
Ihränfung betrachtet, wie eine Mafchine, welche die Gebrechen der Einzelnen 
verbergen und unſchädlich machen fol. Mechanismus ıift überall ſtatt Leben 
diger freier Bildung. Aber das erhabene Reich der Bildung und Der Sitt 
lichkeit wird anbreden. Leder Menſch gehört der Welt an, die er fchaffen 
half. „Sp bin ich der Denfart und dem Leben des jetigen Gefchlechts ein 
Fremdling, ein prophetifher Bürger einer fpäteren Welt, zu ihr durch le | 
bendige Phantafie und ftarfen Glauben hingezogen, ihr angehörig jede That 
und jeglicher Gedanke.“ Und bis diefe Zeit anbricht, erfennen einander bie 
zerftreuten „Verſchworenen für eine beffere Zeit" an ver individuellen Ge: 
ftalt der Sprache und der Sitte'®). 





Der Wille und dad Shidfal. 
Bierter Monolog. 


. Die befreiende Conſequenz der großen Lehre Kants in der von Schleier: 
madher ihr gegebenen Geftalt tritt heraus in der von dem vierten Selbftgefpräd 
dargelegten Erkenntniß, daß e8 für ven wahren Willen fein Schidfal giebt. 
„Anden Willen glauben lehren“: das ift ver Inhalt dieſes Monologs. 

Bon dem Gedanken eines folhen Willens, wie er bisher entwidelt wurde, 
verfhmwindet der Begriff des Schickſals. Diefe Wahrheit veranſchau— 
licht Schleiermacher an ver Gefchichte feines bisherigen Lebens und es wäre 
unfruchtbar, zu wiederholen, was aus dieſem Leben ſelber hefanut ift, wie er 
das „frevelhafte Werk der Erziehung“, zerbrad und feine eigene geiftige Welt 
fih bilvete. Eines bedarf diefer Wille: die Gemeinſchaft. Wenn aber ın 


18) 74--99, 
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einem Menjchen die finnlihen Begierden und tie Gewinnſucht fchweigen, 
wenn er fo von Äußerem Bortheil unabhängig wird: dann giebt e8 auch für - 
ihn feinen Zwang, die Gemeinfchaft aufzugeben, welche er ſich gebilvet hat. 
Nur Eine Art der Gemeinſchaft, die höchfte welche in den verſchiedenen Ver- 
hältniffen des Yamilienlebens liegt, kann das Schidfal ihm weigern. Aber 
es hat nur die Gewalt, „die äußere Darftellung zu hindern,” die Zaubermacht 
der Phantaſie überwindet auch diefe Schranfe und Das innere Leben des 
Willens ift nicht an äußere Darftellung gebunden. „Aber ver Ton?" Mit 
dem Tod der Freunde endigt unfere Wirkung in ihnen und fo fticbt mit ihnen 
ein Theil unferes Lebens. Darum tödtet und das Sterben der Freunde. 
„Nothwendig aljo ift der Tod, und dieſer Nothwendigkeit mic) näher zu brin- 
gen, fei der Freiheit Werk, und fterben wollen können mein höchftes Ziel.” 

Es gehört zu Schleiermachers eigenthämlichen Vervienften, wie er in die⸗ 
ſem Zujammenbang zuerft die ethifche Bedeutung der Bhantafie darge— 
legt hat. Ihre aus der Seele unverbrängbare raftlofe Thätigkeit, welche durch 
die umherſchweifenden Bilder der Zulunft, in Begierbe und Furcht, das Walten 
des ſittlichen Gefeßes ftört, wird zur fittlihen Macht erhoben, indem ber in= 
dividuell freie Wille in taufend Lagen ſich in feiner Eigenthümlichkeit wirkſam 
vorftelt und ſich fo mit Hilfe ihrer Wunbergabe aud) da am Stoff des Lebens 
durchbildet, wo bie äußere Lage das Durchbilden in der Wirklichkeit hemmt 
oder von der trägen Zukunft erwarten muß. Es ift ein tiefer und wahrer 
Gedanke, daß die Individualgeſtalt unferes Willens die Phantafie erfüllen 
muß, ihr unabläffiges Bilden in deren Dienft genommen werden muß; als⸗ 
dann wird was fonft ein Hinderniß reiner und ruhiger fittliher Bildung it, 
ihr mächtiges Hilfsmittel. In diefem Gedanken Liegt ein beveutenver Beitrag 
für die Theorie der fittlihen Bildung. 

Der Inhalt dieſes Monologs ſammelt fih in dem heroiſchen Wort: „wenn 
ich nur Dies erreiche, was kümmert mich glüclich fen!” Hier zuerft tritt Schleier- 
machers beventendes Verhältniß zu der eubämoniftifhen Denkart 
hervor. 

Einft, in der Zeit der erften Jugend, batte er über dem Problem 
des Glücks gefonnen, in der Zeit, in der man die Löſung dieſes großen _ 
Räthſels fo fiegesgewiß von der Zukunft erwartet. Die, welde ihr Leben 
hindurch dem Glüde nachjagen, find wie an ein glühendes Rad von rube- 
lofen Gedanken, rüdwärts wie Alles anders hätte kommen fünnen, vorwärts 
wie feine Rechnung uns fiher lenkt, von Hoffnung und Furt, Reue und 
quälendem Nacherwägen geflochten. Es giebt feinen Menſchen, ver mit biefer 
Sefinnung nicht in der Sklaverei des Schiejals wäre. Es giebt keine Lage, 
die fich nicht zum fuechtbarften Ende wenden könnte. Daher muß ſich der Menſch 
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von der falfchen Auslegung deſſen was in ihm brängt, als ftrebe er von 
Natur und unveränberlid nad der größten Summe von Glück, als bergen 
felöft alle hohen Ideale nur in erhabener Berkleivung dies unaustilgbare 
Streben, erft vollfommen frei machen. Die wahre Auslegung dieſes Dranges 
aber ift, daß wir für bie in uns lebenbigen Kräfte nad) freier, widerſpruchs⸗ 
Iojer Entfaltung ftreben; wir möchten unſerem Dafein ven ganzen Wert) 
geben, der in uns angelegt ift. 

Diefe Forderung hat Schleiermadyer in den Gedanken des freien inti- 
vinuellen Willens aufgenommen. So hat er, was in dem unflaren und m- 
bandigen Lebensbrang, von dem er fi in ver Gefellihaft jener Zeit gan 
umgeben ſah, Wahrheit unjeres Dajeins ift, zur Anerkennung gebracht. Aber 
ex hat dieſe Wahrheit von den Banden bes Egoismus und der Sklaverei 
«des Schickſals Iosgelöft. Alles äußere Schidjal fol auf die Bollendung des 
freien individuellen Willens bezogen werben. „Immer mehr zu werben was 
ih bin, das ift mein einziger Wille; jede Handlung ift eine beſondere Ent 
widlung biefes Einen Willens. Begegne dann was ba wolle!" „Bei vem 
Denken eines ſolchen Willens jchwindet der Begriff des Schickſals.“ „Leid 
und Freude und was fonft Die Welt als Wohl und Wehe bezeichnet müſſen 
mir gleich willfommen fein, weil jedes auf eigne Weife diefen Zweck erfüllt.“ 
Indem wir ven Schmerz felber wollen, weil lauter glüdliches Gelingen zuerſi 
zwar Alles was von Gehalt in ung iſt energiſch und reich hervortreibt, dam 
aber ven Menjchen vereitelt und verflacht, erheben wir uns völlig über den 
eubämoniftifchen Lebensdrang. Wir verftehen nun erft das Berhältniß von 
Perfon und Schidfal. 


Der Wille und der Ablauf des Lebeus. 
Fünfter Monolog. 


Das legte Ergebniß der finnlihen Weltanficht ift ver Wahn von ver 
Abhängigkeit des Geifted von Körper, die Ergebung bes Geiftes in ven 
Drud des alternden Körpers. Das lebte Ergebniß des wahren Idealismus 
ift die Einfiht, daß „das Bewußtſein der großen heiligen Gedanken, bie 
aus ſich felber ver Geift erzeugt, nicht vom Körper abhängt, der Sinn für 
die wahre Welt nicht von den äußeren Gliedern“. Und fo entfpringt ver 
Schleiermacher eigenthämliche jchöne Gedanke von der ewigen Jugend. 

Jugend, als Verfaſſung des Geiftes, beveutet lebendiges umſchauendes 
Aufnehmen, thätigen herrſchenden Geift, forglofe Heiterkeit. Alter dagegen 
bedeutet reife Erfahrung, Befonnenheit, gelaffene Vollendung. Das fittliche 
Ideal ift die Einheit beider im Geifte. „Es erniedrigt ſich felbft, wer zu- 
erft jung fein will und dann alt, wer zuerft allein berrichen läßt, was fie 
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den Sinn der Jugend nennen, und dann allein folgen, was ihnen ber Geift 
des Alters fcheint. Ein doppeltes Handeln des Geiftes iſt e8, das vereint 
fein foll zu jeder Zeit.“ Die Jugend ift ewig, weil der Drang bes Geiftes 
zu erfenuen und zu befigen unendlich ift. „Nie werd' ich mich alt dünken, bis 
ich fertig bin, und nie werd ich fertig fein, weil ich weiß und will, was ich ſoll.“ 
„Jetzt ſchon fei im ſtarken Gemüthe des Alters Kraft, daß fie Dir erhalte vie 
Jugend, dann fpäter die Jugend Dich beſchütze gegen des Alters Schwäche.“ 

Dies Ideal ruhte auf feinem eigenen Charakter und fand in dieſem 
vollfte Verwirklichung. Sein gleihmäßiger befounener Geift war alt in den 
Sugendjahren, jugenpli im Alter. 

So flingt das Lied von dem freien individuellen Willen in biefen wollen 
Akkorden aus. „Dem Bewußtjein der inneren Freiheit und ihres Handelns 
entjprießt ‘ewige Jugend und Freude. Dies hab’ ich ergriffen und laß es 
nimmer, und fo feh ich lächelnd ſchwinden der Augen Licht, und Feimen das 
weiße Haar zwiihen ven blonden Locken. Nichts was gefchehen kann mag 
mir das Herz beflemmen; friſch bleibt der Puls des inneren Lebens bis an 
den Tod.“ 

Erfte Wirkungen der Monologen. 

In die ethiſchen Unterfuhungen haben die Monologen nicht eingegriffen. 
Die Form, in welcher fie die weittragenden Gedanken ver bildenden Ethik aus— 
ſprachen, war nicht geeignet, ihnen einen wiſſenſchaftlichen Einfiuß zu verfchaffen. 
Daher förberten weber die beveutenden Wahrbetten in ihnen irgend einen Ethifer 
ber Zeit noch wurde die wiſſenſchaftlich unhaltbare und ſittlich gefährliche Einfei- 
tigfeit des Standpunktes einer umfihtigen Prüfung unterworfen, aus welder 
Schleiermacher felber zu lernen im Etande gewefen wäre. Es bleibt beſonders zu 
bedauern, daß Derbart, der ſchärſſte und geſundeſte wiffenfchaftliche Kopf unter 
ven Philofopheu dieſer Zeit, deſſen fittliche Anficht von der ſchönſten Originalität 
it, nicht mit Schleiermacdher zu einer Zeit in geiftige Berührung trat, in welcher 
beide noch bildſam waren. 

Aber die Monologen griffen in das Leben ein, —— in ſehr engen, dann in 
immer weiteren Kreiſen. Nach ihrer Form wie nach ihrer Wirkung ſind ſie mit 
dem Enchiridion des Epiktet und den Selbſtunterredungen des Mark Aurel 
zu vergleichen, oder mit jener Meditationenliteratur, welche für Die innere Ge- 
Ihichte des Mittelalter von ganz hervorragender, noch nicht gewürbigter Bedeu— 
tung geweſen ift. Auch darin find fie ven philofophiichen Erbauungsfchriften der 
römischen Kaiferzeit ähnlich, daß der Verfall des politiſchen Lebens, die Krifen ver 
Gejellichaft in beiden Epochen das Individuum auf e8 felber ftellten und dahin 
leiteten, in dem fittlihen Gedanken eine Befreiung zu fuchen, welche ven Men- 
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Es war die erfte Wirkung der Monologen, daß fie den Freunden ir 
Individualität Schleiermachers tiefer aufjchloffen. 

Sie löflen die Diffonanzen zwifchen ihm und Friedrich. Dreimal hinter: 
einander las dieſer das Heine Buch, das vorher unbeachtet Donate lang ii 
ihm in feiner Anonymität gelegen hatte. Ein ſachliches Bedenken erheb ı 
nur an dem Punkte, an welchem ſchon feine Kritik ver Reden eingefest hatt: 
die religißs-fittlihe Anſchauuug und das Schaffen ves Künftlerd warn 
ihm auch bier zu weit auseinander gehalten. Seine ftyliftifche Kritik nihr 
an dem rhythmiſchen Klang, ven Brindmann tabelte, feinen Anftoh, tra 
aber auf größere Ehmudlofigkeit und Einfalt des Ausdrucks und fe ti 
Brindmanns Vorwurf der „Berfünftelung“ mit dem feinigen zufammen. & 
ift bezeichnend, daß fonft in dem Kreis der Genoſſen auf das Werl m 
Ritter mit Begeifterung einging. Jean Paul „ſprach nicht umverftändig m 
fogar berzlih, beſonders über die Etelle vom Sterben ver Freunde;“ „u 
ift ihm freilich am analogften,“ meint Schleiermacher, „und als ich fie nie: 
ſchrieb, dachte ih daran, daß er fie lieben müßte.“ Doc, witterte er au 
bei Schleiermacdher Fichtianismus, gegen den er eben damals einen leider 
Ihaftlihen Kampf führte und tabelte an den Monologen, daß dieſe Kit 
tung bier hinter einer anders klingenden Sprache verftedt ſei. Mau fell 
daß er Schleiermacher nicht verſtand '). 

Eine befondere Freude für Schleiermacher war, daß tie Schweiter Chr 
Iotte die Monologen lieb gewanu und buch die Bermittlung derſelben da 
Uebereinftimmung mit ihm nen und tiefer inne ward. „Was Did, man 
mal unangenehm ergreifen wird ijt der Stolz; allen wer fo ftolz ift, lu 
auch wieder recht demüthig fein; und ich denke das wirft Du fühlen, wen 
es gleich nicht ta drin fteht.” Inter ten Freundinnen in Gnabeufra ® 
bielt nun Schleiermadher ven Beinamen der „Erhabene“. Henriette Sa 
empfing einen unvergeßlichen Eindruck als er fie ihr vorlas: er nennt d 
„ein Previgen von ihm as fie.” Auch neue Verbindungen knüpfte id 
Werk, vor Allen die mit dem jungen Prediger Ehrenfrien von Willich u 
dem Rreife, der fih um biefen dann auf der Infel Rügen bilvete”). 

Als ihre eigenfte Wirkung mußte ihn beglüden, daß fie „manchem m 
leichterten, fih und Anteren in das Innere zu ſchauen.“ „Eine dralt 
barf e8 tod fein, wenn aud Fein Berbienft. Denn jeder Menſch fu 
ſich felbft durch fich felbft, alles Andere ift nur Anftoß und dem glüdlide 
Moment hätte auch irgend ein anderer gedient“). 

Wie ihre Wirkung fich erweiterte, waren freilich manche Mißverſtänduiſt 
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u befeitigen. „Wie viel,’ ſchrieb er von Halle aus, „habe ich dem glädlichen 
Inftinkt Schon zu danken, der mir biefe Darftellung herauslodte; e8 mehrt 
bh der Segen noch immer. Nun fonmen freilich noch einige Nachwehen, 
ber ich will fie gebulvig ertragen. Das Büchlein ift bier, ih weiß nicht 
‚sie, unter den Studenten eingerifjen, und daran kann ich nicht ohne Schmerz 
enken; denn fie werden es auf die leere Wortphilofophie und den gehalt- 
"en Myſticismus ziehn, die unter den befferen Köpfen Mode zu merben 
eginnen, und der ich, was ich kann — e8 verjchlägt aber wenig — entgegen 
rbeite.“ Kein Mißverſtändniß ift dann häufiger vernonmen worben, als 
aß ſich Schleiermacer hier wie einen ganz vollendeten Menfchen Hinftelle 
nd daß Daher dies Werk ver Ausprud einer Art von Kultus der Schönen 
‚5ittlichleit jet. Wen indeß weder Schleiermachers eigene Erklärungen noch 
er Zufammenhang ver Welt: und Lebensanficht, in welchem durch dieſe Dar- 
gung den Monologen ihre Stelle beftimmt worben ift, aufklären, mit dem 
U hier fiher nicht durch Wiederholungen geftritten werben.” Der wiffen- 
hoftliche Grundgedanke endlich ward jo wenig verjtanden, daß der Verfafler 
. er Monologen als ein einfacher Anhänger der Sittenlehre Fichte's galt; die 
Zeſprechungen, welche erfehienen, konnten Schleiermacher nur Lachen erregen. 
die Schranken dieſes wiffenichaftlichen Grundgevanfens aber, vermöge deren 
ie ganze Wahrheit religiöfer Sitte und der philofophiichen Begründung von 
Moral und Geſellſchaft nit im ihn aufgenommen find, traten erſt durch 
eben und Studium ver ihm felber heraus. Denn e8 gab keinen Zeitge- 
‚offen, ber ihn hier hätte fördern können). 

Es fam bie Zeit, in welcher dem ganz vereinfamten, der aus bem 
Schiffbrucdh all feiner Wünſche nur fich jelber gerettet zu haben jchien, dies 
‚Berk glüdlicher Tage das Lebensiveal wieder verhielt, wie er es fid) Damals 
‚am Bemußtjein „gebracht hatte, und ihm fo den Willen feines Lebens neu 
‚ärfte. „Sie haben mich veranlaßt,” ſchrieb er 1803 aus Stolpe an Char- 
j ste von Kathen, „feit langer Zeit wieder mich felbft zu betrachten in dieſem 
‚Spiegel, und ich bin erfehroden mid, fo geſchwächt und entftellt zu finden 
urch den Schmerz und die kurze Zeit, in der ich die Gegenwart aller 
zreunde entbehrt habe. Ich habe Muth gefaßt mich nicht ſelbſt zu. ver- 
ieren.” Damals entftand das Sonett, welches bie an der ——— 
‚sch einmal ausſprechen mag. 


Ein heilges Bild fchwebt jedem Beffren vor, 
In deffen Züg' er ftrebe Tich zu geftalten. 
Wem fi die Kräfte fo beflimmt entfalten, 
Nur der hebt ſich zur -Sittlichleit empor. 


2) Briefw. 2,15. — 4,66. — 1,401. — 1,280. 
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Das Meine legt’ ich bier den Freunden vor, 
"Daß richtend möcht' ihre Auge drüber walten, 
Wie ſolche Bahn der Geift fih würd' erhalten 
Und ſolche Töne der Geflihle Chor. 


So hofft ih nah dem ſchönen Ziel zu kommen, 
Ergriff mit fühnem Muth der Liebe Hand, 
In reine Höhen mid) mit ihr zu fehwingen. 
Jetzt ift durch herbe Bein das Herz beflommen; 
Zu Tiebeleere Wüfte ftreng verbannt, 
Wird unter Thränen wenig mir gelingen. 


Zwölftes Capitel, 


Das Schidfal ver neuen fittlichen Ideale in Leben. 


Vom Glüd getragen, hatte Schleiermacer die Reden begonnen. Ned 
während er mit denſelben beichäftigt war, entwidelten ſich aus der freien 
Fülle des Lebens felber, vie ihn umgab, ſchickſalvolle Leidenſchaften und Cor 
flitte, welche allmählig dies Glück zerftören jollten. Zugleich mit den un 
mittelbaren Wirkungen der Reden beftimmten fie feine Zukunft. 

Die Gährung in den fittlihen Anfchauungen unferer Nation, welche 
gegen das Ende des Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte, Die durch ji 
bewirkte Umgeftaltung der Berliner Gefellfchaft find dargelegt worden. Die 
Berhältnifle, welche fo entſtanden, gegründet auf die Rechte der Leivenfchaft 


und des Genie's, fteigerten einige Zeit hindurch das Lebensgefühl und vie 


ichöpferifche Kraft ver jungen Generation; aber zugleich trugen fie taufen 
Keime zertörender Wirkungen in fi. Und dieſe ſehen wir nun auffchiepen. 
Mer von den wichtigften Briefwechfeln ver damaligen Zeit einen größeren 
Theil wenigftens in ihrer handſchriftlichen unverfürzten Geftalt überbliden 
darf, ber gewahrt an nen verfchiedenften Gruppen diefer Berliner Gefel: 
Schaft viefelben feinplihen Wirkungen einer feſſelloſen Subjektivität. Ich bin 
Mittheilungen über die fo entftehenven perfünlichen Zuftände und Urtheilen 
über viefelben gleicher Weile abgeneigt. Sonft wäre es leicht, aus dem 
Kreife der Rahel, aus dem von Bernhardi, von Sophie und Ludwig Tied, 
aus dem von Wilhelm, Caroline Schlegel, Schelling peinliche, ja erſchütternde 
Bilder zu entwerfen. Dod tritt Einer von diefen Vorgängen in ven Border 
grund unferer Gefchichte felber und darf nicht im Dunklen bleiben: das 
Berhältnig Friedrich Schlegeld zu Dorothea Beit. Ohnehin ift gerade biefer 
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Borgang in die Deffentlichkeit gezerrt worben und was über ihn verbrei- 
‚et ift, gebt weit über vie Wahrheit ver Sache hinaus. In ihm vollzog fich 
sor Schleiermachers Augen, an feinem Freunde das Geſchick diefer Denkart, 
velche auf die Rechte des Genies und der Leivenfchaft pochte; in feinem 
Berlauf nahm Schleiermader den Kampf mit der Macht der öffentlichen 
Meinung, mit ver Sonfequenz der Berhältnifie, mit dem Verhängniß in ver 
Seele des eigenen Freundes auf, ohne ten tragifhen Ausgang aufhalten 
ı können; und in den Zuſtänden, welche jo fich bildeten, beſtand feine 
zroße fittlide Anfchauung der Freundſchaft ſiegreich die ſchwerſte Probe, 
Die Peripetie feines eigenen Lebensganges bildet ein zweiter Vorgang, fein 
Berhältniß zu Eleonore Grunow, in welchem ver Kanıpf zwiſchen dem hohen 
freien Lebensideal, welches er gejchaffen hatte, und den großen Marimen 
ver Religion und ver Gefellihaft ausgefämpft ward. Das Leben felber 
sntjchied gegen bie unbebingte Geltung feines veformatorifchen fittlichen Ge— 
dankens, und ſeitdem er den Ausgang — der freilich erft viel fpäter ein- 
trat — befonnen zu würdigen begann, entftand ihm die Aufgabe, das richtige 
Verhältniß viefes Gedankens zu den beftehennen Marimen ber fittlihen 
Welt zu entveden. So lag in ven beiden Vorgängen die Wende feines 
Lebens, gleihfam fein inneres Schickſal. 

Henriette Herz erzählt, wie in dem Kreife junger Mädchen, in welchem 
fie heranwuchs, Eine an geiftiger Fähigkeit, Willen, einer feurigen Einbil- 
dungskraft alle anderen überragt habe, Dorothea, die Tochter Moſes Men- 
velsfohne. Strenge Ordnung, Hares nüchternes Denken, ein fehönes Fa— 
milienleben, vie evelfte Gaſtfreundſchaft und eine bebeutenve, verftandes- 
ernfte Gefelligfeit umgaben fie im Haufe ihres Vaters, in befcheidenen Ver- 
hältniffen, unter ihren fünf Gefchwiftern. Alle Kräfte ihrer reihen Natur 
wurden bier zur Entfaltung angeregt, und dann warb fie doch wieder in 
biefer verſtandesklaren Atmofphäre in fi) zurädgebrängt; Schwärmerei und 
eine heftige Selbftänvigfeit bildeten fi aus und fanden unter den Freun— 
binnen Nahrung genug. „Mein Schidjal,” ruft fie fpäter ſchmerzlich aus, 
„war es von jeher mich quälen zu müſſen unter der Disharmonie, die mit 
mir geboren warb und mich nie verlaflen wird“). Ihr Bater muß wenig 
Einblid in Dies Innenleben gehabt haben, als er fie, ohne ihre Neigung zu 
befragen, mit vem Banquier Beit verheirathete, deſſen edler Charakter fich 
noch nicht herausgearbeitet hatte, deſſen beſchränkte Bildung und reizlofes 
Weſen Dorothea abftießen. Wie fie war, verzehrte fie fih, fcheinbar von 
Glück umgeben, in dieſem Verhältniß. Doch wies fie, ald Henriette Herz 
Ihe von einer Trennung ſprach, um ihres Baters willen dieſen Gedanken 
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mit Entſchiedenheit zurüd. Da begegnete ihr Friedrich Schlegel, wohl balı 
nad feiner Ankunft in Berlin im Sommer 1797. 

Man konnte wohl fehen, daß das geiltige Bündniß, welches zwiſchen 
biefen beiden raſch entitand, eine leivenfchaftlichere Wendung nehmen wire 
als etwa das zwifhen Schleiermader und Henriette Herz, zwifchen Schiller 
und Caroline Wolzogen. Dorothea gab fih mit ver ausſchließenden, ftir 
miſchen Innigfeit, die ihr eigen war, ver Hoffnung bin, dieſer vuheloien, 
von feiner Tage befriebigten und feiner genugthuenden Natur Frieden zu 
geben: wie denn der Anfchein einer felhen Möglichkeit gerade edle frauen 
immer wieder täuſcht. Und er ſeinerſeits fand nad den zerrüttenven Zu- 
ftänden feiner Jugendjahre hier, zuerſt in feinem Leben, eine edle, ge 
müthstiefe, geiftig hochbegabte Fran, bie ihre ganze Seele ihm eigen gut. 
Das war es, was feine ebenfo gränzenlos liebebedürftige als zu eigener wah 


rer Hingabe unfähige Natur verlangte; feine Sehnfucht, ja — traurig ed zu 


jagen — jein Ehrgeiz waren befriedigt, wenn dieſe Fran ſich entſchloß, ihr Schid- 
jal mit dem feinen zu verbinden. So gejchah, was doch auch die nächften Freunde | 
jchmerzlich überraſchte. Als ſchon im Herbft 1798 eine Trennung von del 
prohte, hatte auch Caroline Schlegel mit Lebhaftigkeit darauf gebrungen, ver 
Bruch zu vermeiden. Henriette Herz und Schleiermacher, tief angegrifien 
von ben Borfällen und ganz einig in ihrer Beurtheilung derfelben, hatte 
alle Kräfte angeftvengt, auszugleichen und zu orbnen. Es follte umſonſt fein. 
In der Mitte des December verließ Dorstbea Das Haus ihres Mannes. 
Sie hatte ſich damit in, die peinlichfte, die Sitte ſchwer verlegenve Lage 
gebracht. Wie die Berhältniffe und die Gefege über Heirathen zwiſchen Ju 
ten und Chriften lagen, war zunächſt an feine Ehe zu denken. Dorothen 
hätte zum Chriftenthum übertreten müſſen, und es wiverftrebte der Tochter 
Mendelsſohns einen ſolchen Schritt gegen ihr Gewiſſen zu thun. Auch lebte 
ihre Mutter noch, der fie dadurch den tiefften Schmerz bereitet hätte. Sie 
hätte fi von ihrem Einen Sohn, Philipp Veit, dem fpätern berühmten Ma 
ler, den ihr Veit überlaffen, trennen, hätte jenen mittelbaren Einfluß auf ven 
anderen Sohn aufgeben müſſen: und dies vermochte fie am wenigften. So 
bezog fie eine einjame Wohnung in einem damals jehr eritlegenen Theik 
ter Stadt, der Ziegelftraße, während die Scheivungsangelegenheit abgeſchloſſen 
wurde. Die Sache madıte in Berlin natürlich das größte Auffehen. Wenige 
Freunde ftanden ihr bei; fie hatten nicht billigen fünnen, was fie that, abe 
fie fannten ihre Beweggründe und hielten aus bei ihr. Henriette Herz er 
Härte ihrem Manne, der auf Abbruch viefes Umgangs drang, daß fie die 
alte, geliebte Freundin in dieſer Lage wicht verlaffen könne. Auch Kabel 
deigte fich treu, Schleiermacher ſtaud offen zu ihr, welche Bedenken dies aud 
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in feiner Stellung erregen mußte. Täglich aß er mit Schlegel bei ver Freundin, 
ebenfo Fichte, ſeitdem er nach Berlin übergefiedelt war. Als die Möglichkeit 
einer Ehe ſich hinauszog, nahm Dorothea eine Einladung zu Caroline Schle- 
gel nach Jena an. 

Die Beweggründe, welche Yrierrih und Dorothea im Verlauf dieſer 
Angelegenheit leiteten, waren ſehr verſchieden; das Andenken Dorothea’, bie 
Betheiligung Schleiermachers verlangen, viejelben unverjchleiert darzulegen. 

Trievrih Schlegel® Motive müfjen einer unbedingten, ſchärfſten Berur- 
tbeilung unterliegen. Hier tritt die volle Zweideutigkeit feines Charakters 
zu Tage, welcher von Jugend ab ungebänbigt allein nach Bedeutung, Ruhm, 
voller Entfaltung und Genuß aller Kräfte verlangte und im Ringen mit 
dem Leben Alles und Alle als Mittel zu benugen bereit war, dies Ziel zu 
erreichen. Eine Zeit hindurch ſahen Schleiermacher und Fichte nur feine 
objektiven Ziele, fein Ringen danach und jo gewann er dem einen Freund- 
Ichaft, dem anderen Anerkennung und Theilnahme ab. „Er ift,” fchrieb 
Fichte an Reinhold nach vertrauten, langem Umgang, „ein im inneren 
Grunde braver, unermüdet den Beten nachftrebender Menſch.“ Aber bei 
biefer Angelegenheit, zumal in feinen Briefen an Caroline, welder als einem 
ähnlichen . Charakter er fih am meiften ohne Ehen gab, tritt plöglich 
wieder ganz unverhüllt die Unlauterfeit und Selbftfucht viefer Natur hervor, 
welche hinter ihren großen objektiven Zielen lag, und man erfchridt, unver: 
ändert, unberührt von ver Beihäftigung mit den höchften Ideen, von ber 
Freundſchaft mit ven evelften Menſchen, denſelben Charakter wiederzufinden, 
aus welchem in der Jugend jenes Gewirr von Leivenjchaften hervorgegangen 
war, in das wir blidten. In einem Brief vom 27. November, furz vor der 
Trennung Dorotheens von Beit, tritt die Gefinnung heraus, in welcher er 
das größte Opfer annahm, das eine Frau bringen fann. „Uns bürgerlich 
zu verbinden ift eigentlich nie unfere Abficht geweſen, wiewol ich es feit ge= 
raumer Zeit nicht für möglich halte, daß uns etwas Anderes als der Top 
trenne. Zwar. wiberfieht e8 meinem Gefühl ganz, die Gegenwart und bie 
Zukunft auszugleichen und zu berechnen, und wenn. bie verhaßte Ceremonie 
die einzige Bedingung jener Ungzertrennlichleit wäre, fo wilrde ich nach dem 
Gebot des Augenblids handeln und meine liebften Ideen vernichten. Wenn‘ 
ih -aber davon und von allem Uebrigen wegjehe, jo wäre ſchon vie Ver- 
jhiedenheit des Alters für mich Grund genug. Jetzt da wir beide jung 
find, macht e8 eigentlich nichts aus, daß fie fieben Jahre Alter iſt“ — doch 
mir wiberfteht, in dieſe Mifchung von lächerlihem Haß gegen die Firchliche 
Ehe und arınfeliger Selbftfucht der Sinnlichkeit tiefer zu bliden. Er will 
befigen ohne ſich zu beſchränken. Aus Ruf, Ehre, innerer Ruhe der Frau, 
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die er liebt, will er fih ein Lebensglüd bauen, gerade fo wie er es zu bran- 
hen glaubt — feine Bücher zu fchreiben. „Treuen Ste fi," fchreibt er Ca— 
roline als alles geſchehn ift, „daß mein Leben nun Grund und Boden und 
Mittelpunkt und Form hat. Nun können außerorbentlihe Tinge gefchehen.“ 
Die Vergeltung zerbrach fpielend feine Einbildungen; fein Leben follte um: 
ftät werden von biefem Schritte an. 

In Dorotheens Handlungsweiſe Denkart und Sitten biefer Seiten 
und dieſes Kreifes, individuelle Sittlichleit und das unantaftbare Gebot ver 
iiber jedes perfünlihe Schiäfal erhabenen moraliſchen Ordnung ntiteinander 
zu verrechnen, ift eine unlösbare Aufgabe. Es gab fiher damals Keinen 
Beurtheiler fittlicher Beweggrünte von unverbrüdjlicherer Strenge, als Fichte. 
Dorotheens leidenschaftlich offener Natur gegenüber war eben fo ficher ein 
Irrthum unmöglid, wie er Schlegel gegenüber ftattfand. Und Fichte em: 
yfahl Dorothea, al8 viefe nad) Iena ging, feiner Frau mit folgenden Wor- 
ten. „Das Rob einer Jüdin mag aus meinem Munde befonvers Elingen. 
Aber diefe Frau hat mir den Glauben, daß aus- diefer Nation nichts Gutes 

kommen könne, benommen. Sie hat ungemein viel Geift und Kenntuiffe, 
‚bei wenig ober eigentlidy feinem Außeren Glanz, völliger Prätenfionglofig 
feit und viel Gutherzigkeit. Man gewinnt fie allmählig lieb, aber dann von 
Herzen. Verheirathet ift fie mit Fr. Schlegel nicht und wird es wohl and 
nie werden, aber fie nimmt fich feiner mit einer rührenden Zärtlichkeit an 
und ich halte dieſe Wahl für das höchſte Glück für Schlegel, va er nun 
einmal diefer Schlegel iſt.“ Ganz fo ericheint fie und aud, heute, in ihren 
Briefen, welche mit ausdrucksvoller Lebendigkeit ihr inneres Leben wieder: 
fpiegeln. Die Ioderen Sitten der Zeit waren ihrem ernften, in ſchönem 
Familienleben entwidelten Gemüth zuwider. Sie wäre feiner Täuſchung 
fähig gewefen. So hat fie währenn der Ehe ihrem Gatten die Treue be 
wahrt. AS fie in dem Kreiſe, in welchem fie lebte, tie Unverbrüchlichkeit 
auch der gefellfehaftlihen Ordnung, in welcher bie individuelle GSittlichfeit 
„ihr objeftines und wahrhaftes Dafein hat, ald ein Borurtheil zu betrachten 
lernte, al8 fo ihre objektiven fittlihen Begriffe fich trotz ihres edlen Willens 
verwirrten — ein Berhängniß, welchem in einer zerrütteten Gefellfehaft gerade 
wahrhaftige und fuchende Naturen leicht verfallen find; weil dem Menſchen mit 
der Macht, durch eine auf Ideen gegründete perjönliche Ueberzeugung ven 
ſittlichen Zuftand der Geſellſchaft zu fteigern auch das Schickſal mitgegeben 
ift, daß er ihn durch feine Irrthümer verhängnißoell zu flören vermag — 
als fie fo ihrem ivregeleiteten Herzen allein zu folgen wagte: da hat fie, 
Haren Bewußtſeins, Ruf, Wohlhabenheit, Ruhe des Lebens, ja innere Ruhe 
dem täuſchenden Traum geopfert, dem Mann den fie liebte Friede zu Schaffen, 
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Und e8 geſchah das nicht ohne daß ihr mweibliches Gefühl tief und auf das 
fchmerzhaftefte varunter litt. „Noch,“ fehrieb fie nach ver Bekanntſchaft mit 
Fichte, „habe ich eine gewiſſe Angft vor ihm, aber das liegt nit au ihm, 
fondern an meinem Berbältniß mit Friedrich — ich fürchte — — doch irre 
ich mich vielleicht auch”). Ein fonverbarer Widerſpruch, und doch in ihr 
keiner: während fie jelber die Sitte brach, ift ver ſchönſte Familienſinn in 
allen ihren Aeußerungen. Sp näherte fie fih Wilhelm und Caroline mit 
dem Ernft jchweiterlicher Neigung. Sie fah im Geiſte den gleichgefinnten 
Kreis zu Einer Familie verbunden. Sie glaubte eben an die höhere fittliche 
Lebensorbnung, welche fi aus allen Berlegungen entwideln jollte. Und 
auch darin unterfchien fie ſich von vielen anderen der vielbefprochenen Frauen 
biefer Zeit, und wie ſehr aud) von Friedrich felber! Daß Entbehrungen und 
Anftrengungen auf dem Weg lagen, ven fie erwählt, das gerade machte fie 
fiher und heiter. Sie ſchrieb, um für Prievrih Geld zu verbienen, und 
fie ift nie liebenswürbiger als wenn fie von diefen ihren Arbeiten redet. So 
verfaßte fie Meberfegungen, Befchreibungen von Gemälden, den erften Band 
bes Romans Florentin, deflen Fortfegung dann durch ihre Kränflichkeit un- 
terblieb. Es ift mit vollem Recht hervorgehoben worden, daß diefe Erzählung 
geradezu zu dem „Beften” zählt, „was die Nomantif im Fach der Novelle ge- 
ſchaffen hat” 3). Bon Sorgen umgeben, wußte fie diefe Erzählung mit dem Geiſte 
hellſter, ſchönſter Lebensfreudigkeit zu erfüllen. Eine Natur von weit mehr 
unmittelbarer künſtleriſcher Anlage als Friedrich, fühlte fie fich ihm gegen- 
über nur als „Handwerkerin“. „Was ih thun kann, liegt in dieſen Gren— 
zen, ihm Ruhe fchaffen und felbft ala Handwerkerin Brod zu ſchaffen, bis 
er es kann, und dazu bin id) redlich entjchloffen.” So hat fie, von Berlin 
nah Paris, von da nad Köln, von Köln nad) Wien, aus den Ueberzeugun- 
gen der jungen Schule in die des Katholicismus Noth, Enttäufhungen und 
ben raftlofen Kampf des Lebens mit ihm getheilt; zu dem Urtheil der Welt 
trug fie für ihn bald das Gefühl, daß ihr Opfer umfonft war und wohl 
auch den über alles tiefen Schmerz über Friedrichs Weſen felber, wie es 
ſich allmählig vor ihr entfchleierte. Es war etwas heroifches in ihr. Wie 
Alles verfügte, fand fie nicht in iym die Urſache, nein, „es bat fi in mir 
die Ueberzeugung feitgejegt, daß ich ihn am Fortkommen hindere, ich glaube 
gewiß es wird ihm nad meinem Tode recht gut gehn” ‘). 

Soweit man Schleiermahers Handlungsweiſe in diefen Berwidlungen 
durchſchaut, muß fie mit Bewunderung vor diefem gefchloffenen, großen 
Charakter erfüllen. Jede fittliche Anſchauung in ihm ift niemals blos Ge— 

2, Dorothea an Caroline, undatirt, handſchriftlich. 2) Julian Schmidt, Fite- 
raturgeſchichte 2, 222. 4) Briefw. 3, 344. 
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danke, immer Hanbeln; jedes Wort, jede That iſt durchdrungen unb wie 
gefättigt von den Ideen, die ihn trugen. Er ift wahrhaft im Geifte der 
Alten ein praftifcher Denker, Gedanke und Handlungen Eine fcharfgeprägte 
Geſtalt. So ift e8 eine Freude ihn handeln zu fehen. Auch vie Schwächen 
feiner Tugenden geben fich fo einfach, ohne jene Lift ver Natur, welche fonft 
wohl die jchwache Seite eines Charakters auf Koften von deffen großem Zu⸗ 
ſammenhang deckt. Schon feine damalige Umgebung erftaunte und erfchraf 
bisweilen über tie Berwegenheit und die Blinpheit feines Idealismus. 
Bielleicht geſchah dies zuerft gegenüber feinem nunmehrigen Verhältniß zu 
Friedrich, welches in der That der bewußte Ausprud feiner ganzen großen 
und einfeitigen Art die Menjchen zu nehmen ift. 

Er mißbilligte und beflagte von Anfang an was geihah. Eine Zeit 
hindurch war er in Folge dieſer Berwidlungen jo „beflommenen Herzens“, 
daß er ſelbſt an die Schwefter Fein vernünftiges Wort zu fchreiben im Stande 
war. Vergebens verfuchte er, .gemeinfam mit Henviette Herz, auszugleichen, 
abzuwenden. Es iſt fiher, daß Friedrich feine Beweggründe ihm gegenüber 
feineöwegs offen Darlegte, wie gegenüber Karoline. Tr. Schlegel gehörte zu 
den Menfchen, welche fehr verjchievene Seiten für ihre verfchiedenen Freunde 
haben. Aber ihre Differenz in dieſen Berwillungen mar fo groß, daß fie 
ben ganzen entjcheivenden Winter hindurch nur äußerlich neben einander 
binlebten und ſprachen. Eben fo entſchieden und unverhohlen mißbilligte er 
dann ben weiteren Schritt Friedrichs auf dieſer abwärts gleitenden Bahn, 
als verfelbe in feiner Lucinde im durchfichtigen Gewand ver Dichtung fein 
Berhältuiß zu Dorothea darzuftellen begann. Mit einem fcharfen, aber ſchlagen⸗ 
den Ausdruck nannte er das Schlegel gegenüber eine „öffentliche Ausftelung“. 

Als von dem Unheil nichts mehr abzuhalten war, weder der zügellofe Ro- 
man noch feine ziigellojere Darftellung, drang er entichienen auf ven allein übrig 
bleibenden Entſchluß: die Ehe zwifchen Friedrich und Dorothea. Friedrich jelber 
hatte inzwifchen eine edlere und feitere Haltung wiedergewonnen und wünjchte 
pringend bie Heirath. So wandte ſich Dorothea mit dieſem Wunſch an ben 
Freund, bei welchem fie fo gern Troft und Rath ſuchte in Betreff ihrer „wich- 
tigften Angelegenheiten“. „Sie behaupten,” fchreibt fie ihm ven 11. April 
1800, „Sie hätten feinen Refpeft für meine Gründe mich nicht taufen und 
trauen zu laſſen. Wie fo das? Verdiente die Abficht, wenigftend noch mit⸗ 
telbar Einfluß auf die Erziehung meiner Kinder zu haben, feine Achtung, 
jo weiß ich doch nicht, wodurch ich fie ‚fonft bei Ihnen erhalten könnte, be- 
fonders da ich ein foldhes Glück mir verfage, blos diefer Abficht zu Gefallen. 
Auch mit Ihnen und mit unferen beften Freunden wärben wir wohl wahr- 
jcheinlich mehr einig werben weun es geſchähe; Sie find ja Alle dafiir, Alfo 
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venn Sie e8 für Recht und in unferer Lage für das Beſte halten, jo mag 
8 gefchehen. Aber unter feinen anderen Bebingungen, als daß Sie beive 
Handlungen verrichten, weil das allerftrengfte Geheimmiß dabei nothwendig 
ft, Das nur zu feiner Seit offenbar werben muß. Fichte und Aleranver 
Dohna fehe ich nächſt Ihnen als meine beiten Freunde an, und dieſen beiden 
mögen Sie Alles mittheilen und mit ihnen überlegen, wie e8 am beften 
zu veranftalten fei. Ihr Alle würdet Euch) doch beſſer in uns finden, wenn 
wir getraut würden; auch Harbenberg und Charlotte; wer wird nun folhen 
Freunden zu Liebe nit thun was man auch fonft vielleicht nicht gethan 
hätte?” „Ihre Gründe gegen die Heimlichkeit,“ ſchreibt fie bald darauf, 
„find triftig; auch war mir dieſe gleich ängſtlich, nur in der Angft dachte ich 
fie mir.“ Man vernimmt von da ab kein Wort mehr über vie Sache. Auch 
bier mußte er ſchweigend bavauf DE, die Freunde feinen Weberzeu- 
gungen gemäß handeln zu fehen. 

Das Leben begann feinen Unterricht. Er erfuhr die totale Machtlo— 
figfeit des Idealismus und feiner Forderungen gegenüber ven Leivenfchaften 
und ihrer Dialektik, wann derſelbe ſich von den großen Grundfägen ver Re— 
ligion und Gefelfchaft trennt und feine perfünliche Gefinnung ven Affel- 
ten gegenüberftelt. Es bevarf einfacher, allgemeingültiger, durchgreifender 
Marimen, das Leben zu beherrſchen; ideale Gefinnung, welche fi an vie 
Öefinnung wendet und von ihr die Entfcheidung erwartet, ift gegenüber den 
Irrungen der Menfchen und dem unbändigen Drang ihres Willens gleich 
dem Wort eines Philofophen inmitten einer tobenden Volksmaſſe. ‚Cine wuns- 
derbare Gewalt faun viefem Idealismus einwohnen, das einzelne Gemüth 
zu verwandeln und zu vertiefen, und feit Sofrates hat fein Denker, felbit 
nicht Spinoza oder Kant auf feine Umgebung eine ähnliche gelibt als Schleier- 
mader. Er gerabe erfuhr nunmehr, daß feine Anfhauung unzureichend ſei 
das Leben den neuen Bedürfniſſen gemäß zu regeln. 

Doch zog ſich Schleiermacher, ſo weit auch die Handlungsweiſe der 
Freunde von feinen ſittlichen Ideen abwich, nicht von ihnen zurück. In 
biefen Ideen, in feinem von venfelben aus geftalteten Charakter lag viel- 
mehr, daß er, einmal von dem edlen Kern ihres Wollend überzeugt, ihre 
Handlungen vor den Angriffen der Welt mit feiner Berfon und ihrer morali- 
hen Geltung vedte, vaß er ihrem Schickſal durch jedes Opfer, das in feiner 
Macht ftand, eine beffere Wendung zu geben fuchte. An ihn, mit feinem 
Heinen Einkommen, von dem ſchon Manches der Schwefter zufam, wandte 
fi vertrauensvoll Dorothea mit der Bitte, Friedrich noch einige Jahre ge— 
meinfam burchzubelfen, bis er eine andere Lage finde Er, und Er allein 
unter den Freunden Schlegeld, von denen jo mancher in der fittlichen Denf- 
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art der Lucinde wirklich nahe ſtand, was Schleiermachers Fall nicht war, 
unternahm in den Briefen Über die Lucinde, die Denlart des Freundes aus- 
zulegen und mit der Welt zu vermitteln. Indem er es that, wagte er feine 
ganze äußere Eriftenz. Durch feine Hände gingen die unzähligen mißlichen 
Gefchäfte, welche für die Freunde abzumideln waren, als dieſe Berlin ver: 
ließen. Es ift unfäglih pernlih, auch nur in dem Briefwechfel al dieſe 
Miferen an ſich worübergehen zu laffen, in bie er fo werwidelt wurde. „DO 
mein Freund!“ fchreibt ihm einmal Dorothea, „ich bin beſchämt, daß ich 
Ihnen fo viel für mid zu thun und zu denken gebe, wodurch werde ich Sie 
belohnen können? Wann werde ich Ihnen eine reine Freude mit meinen 
Briefen machen können? Ohne Aufträge, Beforgungen und Beforgniffe? 
Was werden Sie zu diefem ungeheuren, ſchwatzhaften Briefe jagen? Ich 
fonnte heute mit dieſen Sorgen der wirflihen Welt um feinen Preis das 
Ioje Wefen im Roman treiben, ich entfchloß mich alfo, um nicht in bummen 
Trübſinn zu verfallen, Ihnen recht Vieles zu fchreiben und was man 
nennt mit Ihnen zu plaudern. Ich fite dabei auf Ihrem gelben Sopha, 
die Füße bequem hinaufgelegt, Sie fien neben mir und treiben Scherz und 
Hohn mit meinen Sorgen und betrübten Geficht! Friedrich fieht über uns 
bin und benft an das, was wir jagen, aber mit eimem fo tiefen Ausprud, 
daß man ſchwören möchte, er denkt an die neue Mythologie.“ 

Mas von Allem das Schwierigfte war, er bewahrte Friedrich in einer fo 
tiefgreifenden Differenz der Anfichten, in den aus ihr entjpringenden ſchmerz⸗ 
lichen Reibungen treu feine Freundſchaft. Aber dieſe Freundſchaft erhielt 
num einen ganz anderen Charakter. Friedrich Handlungsweiſe zerftörte das 
alte wolle Einverftännniß immer gründliher. So drohte ſchon im Sommer 
1799 ein Brud. Es war in der zweiten Hälfte des Juni; fie hatten ge- 
meinſam bei Dorothea gegefien, Yuftwandelten nun in Bellevue und hatten 
dort ein „wunderbares Gefpräch“, bei dem fie ſich, wie bei ſolchen Gefprächen 
zu gefchehen pflegt, „wahrfcheinlich beide nicht verftanden.“ Friedrich fuchte 
für feine Kritik der Reden nach dem „Mittelpunkte“ Schleiermadher® und 
über dieſen konnten fie begreiflicher Weife nicht einig werben. Aber wie 
wenig beveutend der Anlaß war, er brachte zur gegenfeitigen Ausfprache, daß 
fie einander nicht mehr verſtanden. „Er verſteht,“ ſchrieb Schleiermader 
der Herz, „auch mein Verhältniß zu ihm nicht und deutet meine Demuth und 
meine ehrerbietige Schonung nicht recht, aus der ich mir gar Vieles verfage.“ 
Während er noch einen günftigen Augenblid erwartete, mit dem Freunde zu 
reden, ſchon von der Beſorgniß erfüllt, daß deſſen Heftigfeit und Ungebuld 
vorher alles verwirren werde, fam von dieſem ein „Lebemohl, was ihm ſchon 
feit Monaten auf den Lippen geſchwebt“ habe. Gerade in diefe Zeit fiel 
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Friedrichs vertrauter Umgang mit Fichte, die Selbſttäuſchung über fein Ber- 
hältniß zu tiefem), und das mußte ihn noch weiter won Schleiermadher ent- 
fernen. So gingen fie ohne ſich wieder aufgefchlofien zu haben auseinander, 
als Friedrich nach Jena überſiedelte. „Glaubt Du,” ſchrieb Schlegel fehr 
bitter, als Schleiermader in einem feiner erſten Briefe eine verſöhnende 
Auseinanderjegung verfuchte, „daß zerrifiene Blumen durch Dialektik wieder 
wachſen?“ Eine weniger überlegene und edle Natur hätte damals ficher 
Friedrich feinem Schickſale überlaffen. Daffelbe hätte eine mehr mit vem 
eigenen Wollen beichäftigte, in nüchterner Prüfung vie Charaktere wägenbe 
Natur gethan. Schleiermachers ideale Anfchauung der fittlichen Welt, welche 
das Urbild, das zu verwirklichen ein Menſch in fich die Beſtimmung trägt, 
in ihm liebte und hegte, beſtand bier ihre Probe. Er durchſchaute, wie 
viel von dieſem ungeftünen und rauhen Betragen Friedrichs in den fchmerz- 
Iihen Kämpfen und Enttäufchungen dieſer Zeit gegründet war. „Ich. 
bin,“ bekannte Friedrich damals an Caroline, „in einen ganz revolutionären 
Zuſtand geratben. Alle Pläne find mir gejcheitert." Und jo verzieh Schleier- 
macher. Dorothea's offenes Bertrauen, auch iiber Friedrich, vermittelte 
zwifchen ihnen. „Lieber Freund,“ ſchrieb fie ihm ven 25 October 1799 aus 
Jena, „ferien Sie gut gegen Friedrih; denn niemand ift fo gequält wie er 
bei feinem Nichtgelingen. Reden kann ich nicht viel darüber, wie e8 gehen 
wird weiß ich auch nit. Es ift eutjeglich, daß ihn die Sorgen am Arbeiten 
verhindern, anftatt ihn zu fpornen.” Sie fieht e8 num mit Augen, baß er 
nicht zum Schriftfteller geboren ift und träumt von der Zeit, in welder er 
eine andere Laufbahn finde „Bald, nur bald, lieber Himmel, ehe es für 
und zu fpät ift!" Aber in Schleiermahers Empfindungen für den alten 
Genoſſen und Freund warb von da ab ein tiefes Mitgefühl vorherrſchend, 
Schmerz über die Entftellung feiner reichen genial angelegten Natur durch 
die Berhältnifie, vie Ahnung eines tragischen Ausgangs. Es giebt Naturen 
von jo tiefer Gewalt der Empfindung, von ſolchem Ungeſtüm bes Ausdrucks, 
daß fie ihre Umgebungen gewiffermaßen abforbiren, indem fie dieſelben, als 
ob fie ganz felbftlos wären, in ihre Schidfale und Affekte bineinreißen: eine 
folhe Natur war Friedrich. Niemand, ver ihm nahe trat, erwehrte fich 
ganz biefer gewaltfamen Anjprüche feiner ruhelos mit fich felber befchäftigten 
Natur. Unftreitig war für Schleiermachers gefaßtes Wefen gerade hier ein 
beftänbiger Reiz, ver ihn an Friedrich feflelte. Aber ihn, nad) feiner großen 
Art zu denken, bewegte das Geſchick des Freundes doch nicht allein Durch 

5) In Fichte's Leben von feinem Sohne und in Reinholds Briefmechjel findet 
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diefe Naturgewalt nes Mitgefühls. Er liehte das Ideal in ihm und fah ed 


mit tiefem Schmerz fo entftelt und vom Schickſal gebrohen. Er fah vn 


Beruf feiner Freundſchaft darin, „ver Vermittler zwifchen Friedrich und ber 


Welt” zu fein, mit welcher viefer nunmehr fo tief zerfallen war. Seine 


treue Natur ehrte auch ihre gemeinfame Bergangenbeit; „aber“ — fchrieb 
er damals in fein Tagebuch‘) — „vie hiftoriihe Treue, die fi) auf bie 
Bergangenheit allein bezieht, ift elegifch und mit der Zeit nicht ohne heroiſche 
Anftrengung möglich. Es giebt eine prophetifche, viefe ift mehr praktifch.“ 
Dieje war die feine; er rang mit dem Schickſal und ver Zukunft, daß fie 


dem Freunde die Vollendung des Ideals gewährten, das er fchon im Geiſte 


vor ſich ſah. „Recht poetiiche Naturen,“ fügt er ironisch hinzu, „ſchaffen 
fih als Objeft der Treue ein untergejchobenes Bild’ — er fühlte fich ficher 
vor diefer Gefahr feines Idealismus, der die Freunde ihn verfallen glaubten. 


„Ich habe,” fo faßt er Eleonore gegenüber fein Verhältniß zu ihm zufam- 


men, „ven Mittelpunkt feines ganzen Weſens, feines ganzen Dichtend und 
Trachten nur als etwas ſehr Großes, Seltenes und im eigentlihen Sinne 


Schönes erfannt. Ich weiß, wie damit, und mit feiner ohne Zerftörung 


eined Theils nicht -abzuänvernden Lage gegen vie Welt Alles, was fehlerhaft, 
widerſprechend und unrecht au ihm erfcheint, fehr natürlich zufammenhängt; 
ih, muß und kann alfo gegen dieſe Dinge, weil ich fie beffer verftehe, weit 
puldfamer fein als andere; ic kann nicht anders, als das Ideal lieben, das 
in ihm liegt, ohnerachtet e8 mir noch ſehr zweifelhaft ift, ob es nicht eher 
zertrümmert wird, als er zu einer einigermaßen harmonifchen Darftellung 
deſſelben in feinem Leben und in feinen Werken gelangt, mir aber ſchwebt 
das große und wirklich erhabene Bild feiner ruhigen Bollendung immer vor. 
Wie könnte ich alfo anders, als gerade die Freundſchaft für ihn haben, bie 
ich babe? Ihm jenen Stein, wenn ich fan, aus dem Wege heben, alle feine 
Entwürfe mit Liebe und Theilnahme umfaffen, ihm zur Ausführung berfelben 
alle meine Kräfte leihen, jo weit er fie brauchen kann, und ihn mit aller 
Vorſicht bisweilen ſich — laſſen in dem Bilde, das von ihm in mir 
entworfen iſt.“ | 


Welch einen Gegenfat zu dem Verhältniß Schlegeld und Dorotheens 
bildet das zwiſchen Schleiermacher und Eleonore Grunow, feine Geſchichte 
und fein Ausgang! Und doch fpiegelten ſich auch in ihm die neuen fittlichen 
Ideen, nur in, einer weit veineren und tieferen Beftalt, und ihr Kampf gegen 
die von Keligion, Geſellſchaft, öffentliher Meinung getragenen berrfchenben 
Grundſätze. Aber der Schauplatz dieſes Kampfes ſind nicht die m 


6) Denkmale S. 113. 
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haältniſſe, welche fich dem Hecht der Leidenſchaft entgegenftemmen, fonvern ein 
Gemüth, weldes das Neue und das Alte in fi abwägt. Und das Ende 
deſſelben ift die Refignation. 

Eleonore Grunow war die Frau eines Berliner Predigers. „Das ift,” 
jo erzählt Echleiermacher der Schwefter bie Gefchichte dieſer Ehe, „ehebem 
eine Liebe in der Rinberftube geweſen, als fie zwölf und ex fünfzehn Jahre 
alt war, und als er. von Univerfitäten zurückkam, und fie wohl fah, wie 
wenig er für fie pafje und wie wenig Liebe und Freude fie bei ihın zu er- 
warten hätte, glaubte fie aus überfpannten Begriffen von Treue darauf nicht 
achten zu müſſen, und ob er fie gleich ſchon damals mit feiner Lieblofigkeit, 
feinen unausftehlihen Launen und feinem gänzlihen Mangel an Charakter 
und fogar an Orbnung und NRegelmäßigfeit in den äußeren Dingen quälte, 
eben wie jest noch, jo hat fie ihm doch, fobald er verſorgt war, gehetrathet, 
weil er nicht einfehen wollte, daß es nicht tauge, und glaubt noch jetzt, daß 
e8 ihre Schulpigfeit jet, e8 auszuhalten, jo.lange es auszuhalten möglich ift. 
Dabei geht zwar nicht ihr Gemüth zu Grande, welches zu viel Kraft bat, 
aber wohl ihr Körper, alles Leiden zehrt nah innen und ihre Gefunpheit 
nimmt mit jedem Jahre ab — und das ift eine Frau, die einen vernünftigen 
Mann, ver fie zu ſchätzen wüßte, fo glüdlich machen könnte, als ich kaum 
noch ein Baar kenne. Ich gebe ohne unterhrüdte Thränen faft nie aus dem 
Haufe”). — Ich habe aus dem Munde einer wahrbaftigen, ernft und edel 
benfenden Frau das beftätigenve Urtheil, daß er fittlich wie intellectuell m 
unwürdig war und ihr 2008 faum zu ertragen. 

Schleiermacher lernte fie ſchon in der erften Zeit jeines Berliner Auf- 
enthalts kennen, wohl durch Beziehungen feiner Berwandten zu der Familie. 
Er fand fie von® mittelmäßigen Menfhen umgeben, mit denen fie fich, bei 
ihrem ſtarken Bedürfniß ſich auszufprechen, behalf wie e8 eben ging. Die 
Warmberzigfeit ihrer Natur, vie Heiterkeit derfelben brach auch in ver drüdenp- 
ften Lage hervor, in wechjeluden Stimmungen. Es war nicht leicht, ihr 
wahres Wefen zu erkennen. „Wiſſen Sie," fo ruft er ihre fpäter zurüd, wie - 
fie einander fanven, „womit ich Sie vergleichen möchte? Mit einem Magne— 
ten, der fi ganz in Eifenfeile gehüllt hat, weil ex fein ſolides Stück Eiſen 
fand. Kommt ihm nun eins an, fo kann es ihn vor diefer Umgebung nicht 
erfennen, ſondern höchftens ahnden, und e8 fommt auf einen herzhaften Griff 
an, mit dem man die Eifenfeile abftreift. Als ic) dachte, „aus der Frau ift 
etwas zu machen”, hatte ich Ihr innerftes Weſen nody nicht gefunden, denn 
das ift und braucht weiter nichts daraus gemacht zu werden, ſondern nur 
Ihren Berftand, und Site willen, daß der Verſtand allein mid) eben nicht 


7) Schleiermacher an Charlotte, ven 28 Juli (1800), handſchriftlich. 
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ſehr perſoͤnlich affient. Sie konnte ih der Hauptſache nach nicht anders 
finten, als ih Sie gefunden habe, durch eine Offenbarung der Liebe. Und 
war hätten Sie denn auch ohne tie mit meinem Zutrauen gemacht? Gaben 
Sie mein Inneres nicht auch erſt nad diefer Offenbarung unb durch ii 
gefunten? Hielten Sie ſich wicht vorher audy nur au meinen Berſtand eter 
meinen Seit, wenn Sie wollen, und etwa an meine Art die Welt auzu⸗ 
jeden? Und wären wir auf tiefem Wege viel weiter gefommen als eben zu 
den Wittheilungen unferes Berſtandes?“ Im jeiner Freundſchaft ging ibr 
nun ein neue? veden auf. Sie geſtand, daß das Schönfle, was fie beiize, 
ihre innere Rube, jein Merk jet; er aber, auch darin rem platoniſchen Se 
trates SIdulich ump jeimer beſcheidenen maientiichen Kun, wollte auch ihr 
geaenüder nur ten Einen Ruhm jür jich im Anjpruch nehmen, ie zu tieferer 
Auidawamı idres Scldit nerbeiien nur je ibren ven ter Belt mabhãngigen 
Schalt ide zamı Pewaftieie gehracht zu baben 

Nine alt jeine Brieſe am fie sur wenste Werte vom ihrer Damp fin 
erdalten. am ide Neben, veie es Ich zum entfaltet, sujzwfjaflen Aber dies 
Weriat aut ten Ir Ten dechnen Peyrit. Seire Briefe am ſie jimr die 
UHR am die? ram, m Trmen er mb zum ebme Crutcioentenz, alljeitia, 

a Sea So a de Bar ne Srmimeilrit wer tameben ter 
Sa RAU XI Frertüfenten Eeirume in Dr cime Gehtmumte 
we Nuke 22 —— —— Gurt me rer Scdeamlem, weiche 
der neigen GXM ter Hocaızas sea. nd ven wenigen 
or 2: Üeweer Shacr ZaEZ ICE Luce zeed namen Screbens 
sıemuers a ui Inserat I er een Geikemg: „uber allen 
SOR, u und Sc menm Cueufner Yenmirasee, dk Dec 
Snrncnt mit Stans nt Seo Surf zur murır Ze veimere 
Tedielen mung: Senoz SE WrQtuner“ 

Kepuinde wor Tu Kupe ame es Don ve Orr Sciller 
za Teertma. Ian. . Sormur (zum, Be trekerm dchr 
dach Nürmmm: Sior Kemer. meite nr nummer Sei ee Te mem 
Sum mar er Smüf vw Tuner. ufcamen Sie et me rem ref 
Yombdrnger Ireringe mei rıflant. me ir zer meiiee Guigem Mech 
zur ↄnder Toms minger fer Qrzme lem zupewmet, mas Hier 
Ir Mio ie wrer Art Jumunfunmer Sout 2er, zem irhen- 
gun Sfurhogeme Tin DO mar SSOE mE Te meer Öunmae, Kur de 
wur Mor Tone mn Iumr Nu ie re Omume Te Seoaklsben 
mor te, heise, Dar In Sure ang NIOE zungen Sclenbabrn 
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frei, die man Frauen fonft nachzufehen gewohnt ift und als wahre Genoffinnen 
des Strebens der Männer, weldhe fie liebten. Eleonore theilt alle dieſe 
Züge mit ven anderen Frauen des Kreifes, aber wie fie im Leben allein 
ftand und ihren inneren Streit einfam ausfämpfte, fo zeigt auch ihr Cha- 
rafter ein eigenartige Gepräge, das ihn wie in weite Ferne von jenen an- 
deren Frauen rüdt. Sie gehörte den proteftantifchen Predigerfreifen an. 
In den wenigen Worten, die von ihr da find, tritt nichts fo fehr hervor 
als eine eigene Schlichtheit des Wefens und tieffteß frommſtes Gottvertrauen. 
„Ich faffe fie kaum,” fagt fie von Schleiermachers Liebe zu ihr, „aber ſtill 
anbetend nehme ich fie an aus der Hand ver VBorfehung, die mich ausruhen 
laſſen will von den Leiden meiner Jugend.“ Em firenges Pflichtgefühl 
hatte fie aufrecht erhalten. Diefe Grundlagen ihres Charakters waren von 
Zeit und Schickſal gefeftigt, als jpät, unter taufend Hemmungen, ihr bedeu⸗ 
tender Geift fich freier entwidelte. Sie war eine Überreihe Natur. Ein 
ftarfer Wellenfchlag der Empfindungen war in ihrem Wefen, Drang und 
Gabe der Mittheilung, Heiterkeit, ein bewegtes Innenleben, das ſich in ihrer 
fonft faft unſchönen Erſcheinung beftändig fpiegelte.e Aus ihrer ſtarken 
Seele treten die Gedanken eigen, kraftvoll und hell hervor; fo fohreibt fie 
Schleiermacher über die Erziehung, daß die Männer gewöhnlich im Kinver- 
gemüth den Himmel leer laſſen; über das DBerftehen, e8 gebe ein höheres 
als das mit dem Berftande, das mit dem Herzen und der Phantafie; über 
ihr Schickſal als fie auseinandergeriffen waren, es ſei ihnen trotzdem alles 
Gute geworden, was nur die Kinder des Höchften erwarten können. Das 
Schönfte was Schleiermachers Briefe Über vie Lucinde enthalten, die Briefe 
Eleonorens und ihre Tagebuchblätter, ift nach Schleiermahers Mittheilung 
an Willich „ganz ihr Gedachtes und großentheil® auch ihre Worte”). Ihr 
Grübeln vertiefte fih am liebften in ‘vie Geheimniſſe des menfchlichen Ge» 
müths. Sie empfing nicht nur von ihm, fonvern fie gab. Er gedenkt gern, 








8, Dbige Aeußerungen Eleonorens aus Schleiermachers Briefen an fie 1 ©. 313. 
314. 316 vgl. auch 326. 331. Die Erflärung an Willi) (Briefw. 1,274) ift übri⸗ 
gens nur. in einem engen DBerftande richtig; das Verhältniß felber und ber aus 
ihm entjpringende Ton der Briefe ift Dichtung, auch von dem Inhalt kann Man- 
hes nur Scleiermaher angehören. Ein Wort aber möchte ich bier binftellen, . 
weil e8 ihren entbufiaftifchen Geift ganz bezeichnet: „Sa Friedrich, werde Alles was 
Du fein kannſt, noch auferbem daß Du der meinige bift, den Freunden und ber 
Welt. Uber überlaffen? Nein ih muß Alles, was Du ihnen giebft, noch vollſtän⸗ 
diger haben, weil ich das Ganze habe; ih muß Dich Überall verftehen, wenn ich 
auch hier und da die Gedanken nicht verftehe. Und auch das foll ein Ende nehmen, 
und einen Krieg ſoll e8 gar nicht geben zwiſchen der Liebe und dem gerbennuipsanen 
ober wiſſenſchaftlichſten Leben.” Aus Eleonorens. Tagebuchblättern. 
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wie e8 bei ihren Unterhaltungen oft, ja gewöhnlich gegangen: nur die erften 
Töne babe er anzugeben nöthig gehabt, dann habe er nicht felten ta ge 
ſeſſen, nur zuhorchend, in ftiller Freude an ihr. Doch hatte das Schickſal 
biefer reichen Natur die höchſte Gabe der Frau verfagt, ebene, Hare barmo- 
nische Entwicklung. Es ift für fie bezeichnend, daß fie den Humor Tiebte, 
in welchem vie Diffonanzen einer bedeutenden Natur fi für einen Augen- 
blid auflöfen. Wenn man von ihrer Luftigkeit fprach, fo wußte der Freund 
wohl, daß weitaus nicht Alles, was man fo verftand, aus heiterer Seele 
entiprang. Man fieht in eine aus der Bahn ruhiger ſchöner Entfaltung 
berausgeworfene Natur, wenn Schleiermacher fchreibt: „Wie viel gehört aber 
auch dazu, liebe Freundin, um einen Menfchen recht zu ſehen und was! 
Nämlich e8 muß der Menſch fich jelbft kennen, und nit nur das, ſondern 
er muß auch Alles in fich gefunden haben. Die rechte Einfalt und Unfchult 
wird zu einer ſolchen Menſchenkenntniß nicht kommen. Aber wer von allem 
Berkehrten und Verderbten, wenn aud nur ein Element, in fich entvedt hat, 
in dem das Wefentliche doch ganz liegt, und dann auch von allem Großen 
und Schönen eine Epur, und babei eitel genug ift, fih aus dieſer Spur 
die ganze vollendete Geftalt heranszuphantafiren — feben Sie, der ift zur 
Menſchenkenntniß gemacht. Wie groß komme ih mir dabei vor, daß ih 
weiß, ich habe Ihre Erlaubniß Sie da fo mit zu meinen.” So hatte das 
Geſchick in diefer Seele Kräfte entwidelt, welche fie zu Schleiermachers wahl: 
verwandter Genofjin machen fonnten; und durfte er nicht davon träumen, 
daß ein Leben neben ihm ihr auch das ruhige Ebenmaß geben werde, das 
in ihm ſelber war? 

Das Berhältnig Schleiermacers zu biefer Frau, fein Benehmen ange: 
fichts der Lage, in welcher er fie fand, muß aus feinen fittlihen Ideen über 
das unveräußerliche Recht der Individualität, auch gegenüber den Beſtand 
einer Ehe, beurtheilt werben. Er war weit entfernt von jenem wilden 
Pochen auf das Recht der Leivenjchaft beſtehenden Verhältniffen gegenüber, 
welches vie junge Oeneration fi geftattete: fo weit als feine Lehre von 
der göttlichen Idee in allen Indivivnalitäten und der Aufgabe des ganzen 
MWeltlaufs diefe zu verwirklichen entfernt war von dem Glauben an die un— 
gebundene Freiheit des genialen Menfhen. Aber ihm war, jener Lehre 
gemäß, eine Ehe, in welcher diefe zur Entfaltung beftimmte göttliche Idee 
in einem Menſchenweſen durch die ſittliche Unwürdigkeit des anderen Theile 
vernichtet werben zu müfjen fcheint, Feine Ehe mehr, unheilig, pflichtwidrig. 
Sein Verhalten, in den Grenzen dieſer Ueberzeugung beurtheilt, war von 
der ftrengften Gewifjenhaftigfeit eingegeben. Diefer Heberzeugung felber trat 
die freiwillige Aufopferung einer Seele von hoher zartefter Gewiffenhaf- 
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tigfeit entgegen, welche in ihrer Lage wie auf einem Poften, auf den fie 
geftellt fei, ausharren zu können bie Kraft, ausharren zu müffen die Pflicht 
fühlte. Es war ein Ergebniß aus der fchmerzlichften Zeit feines Lebens, 
wenn er die religiöſe Anficht von der Unantaftbarkeit der Ehe auch dem 
Schidfal des Einzelnen gegenüber mit feiner Denkweiſe verfühnte. Diefer 
jeiner fpäteren Einfiht haben die beiven berühmten Predigten über die Ehe 
und über die Auflöfung der Ehe Nachdruck und Deffentlichkeit gegeben. Die 
genaue Tormel derſelben enthält feine chriftlihe Sittenlehre: die Ehe ift 
unter dem Geſichtspunkt der Kirche unauflöglih, wo eine Ehe in Schuld 
geichloffen ward, kann nicht erjpart werben bie Buße zu tragen von bem 
Standpunkt des Chriſtenthums aus, und wo der Staat eine Ehe gelöft hatte, 
was Die Kirche zu thun fich nie entfchließen könnte, vermag dieſe Ießtere eine 
neue Berbindung nur zu weihen mit einem tiefen Schmerzgefühl über bie 
Unvollkommenheit der Kirche in ihrer Erſcheinung, welche eine ſolche That⸗ 
ſache möglich macht?). 

Er war Eleonoren mehrere Jahre hindurch nur der treueſte Freund, 
auf den fie ſich nach innen und außen ſtützen durfte, der fie vor ber Zer—⸗ 
rüttung ihres Wefens ſchützte. Die Ieivenfchaftliche Aeuferung eines Mo— 
ments, e8 war 1799, wohl al8 er nad) Potsdam ging, tabelte er felber leb- 
haft und das Geſetz feines Betragens, welches er ſich damals vorſchrieb, 
hat er unverbrüchlich gehalten. Ihre Tamilie achtete und Tiebte ihn. Ihr 
Mann empfand es bitter, daß Schleiermachers freundfchaftlihe Stellung in 
der Familie und im Haufe Manchem Schranken feste. Doch hielt fich 
Schleiermacher fo ernft in ven berechtigten Grenzen dieſer Stellung, daß er 
ihn dulden mußte. Dies Alles blieb jo bis in den Sommer 1801. Wenn 
er mit Henriette Herz davon ſprach, „wie ſchwer er ohnerachtet er in man 
hen Rückſichten fehr wenig Anſpruch mache eine Frau finden werde, bie ihn 
genüge,” nannte er wohl die Grunow; aber es gefhah das, wie er ber 
Schweſter verfihert, ohne die leiſeſte Beimiſchung eines Wunſches So litt 
er Jahre hindurch unſäglich mit ihr. 

Erſt im Sommer 1801 brachten die Begebenheiten eine von ihm nicht 
beabſichtigte, ja eine ihm gänzlich unerwartete Wendung. An dieſem kriti- 
ſchen Punkt unſerer Erzählung verlangt die Wahrhaftigkeit derſelben Schleier- 
machers eigene Mittheilung !°) zu geben, ob fie gleich einige fcharfe Worte 
enthält, die jemanden betreffen, der fonft ruhig im Dunkel der Vergeſſenheit 
hätte bleiben Fünnen. Für feine eigene Handlungsweife ift auch hier das 


N Schleiermadhers Predigten Bd. 1 ©. 585 ff. die chriſtliche Sitte &. 349 ff. 
1) Schleiermacher an Charlotte, ven 1 Juli 1801. Handſchriftlich. 
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hellſte Licht Das günftigfte. „Eine romantifche Begebenheit, die fih mit mir 


felber zugetragen hat, muß ich Dir erzählen, ob ich gleich weiß, daß Du 
mich tadeln wirft, wie ich mich felbft getadelt habe; wenn ih Dir nur aud 





meine Bewunderung der Grunow fo mittheilen könnte, wie fie e8 werbient. 
Es war bei einer Gelegenheit, wo fih ©. fehr unanftändig gegen fie be 


tragen badte, ich unaufgefordert mit ihr davon ſprach, und fie mich, ohne 
daß fie es merkte, in manche Theile ihres Berbältniffes zu ihm tiefer 
hineinbliden Tieß, vie ic, vorher noch nicht fo -gefarint hatte, daß ich ihr 


den Rath gab, und zwar mit fehr vieler Wärme, ſich ja, je eher je lieber, 


von ihm zu trennen, nicht länger für nichts und wieder nichts ihr ganzes 
Gemüth aufzuopfern und ihre ſchönſten Kräfte ungenutzt zu laflen. Sie ver- 
fiherte mih, daß fie die Wichtigfeit dieſer Gründe fehr gut fühle, ihr 


Leben wäre verloren und für ihn wäre nichts dabei zu gewinnen, fie 


könnte mit allem Rath und Beifpiel feine Gefinnung nicht ändern, und aud 
mit aller äußeren Anftrengung und Sorgfalt fein Unglüd nicht abwenden. 
Sie hatte taufend von der Äußeren Welt und ven Berhältuiffen darin her- 
genommene Bevenklichfeiten, die ich ihr dann aus unferen gemeinfchaftlichen 
Grundjägen widerlegt. Endlich ſagte fie: aber was wiirde ich denn ge- 
winnen, wenn ich ihn aufgabe? Er würde, wenigftens auf lange Zeit, noch 
unglüdiicher fein; ich wiirde zu meiner Mutter aus taufend Gründen, die 
Sie wohl fühlen, nicht zurüdfehren; ich würde allein leben von meiner Hände 
Arbeit und dabei würden meine Kräfte ſich auch nicht beſſer entwideln kön— 
nen und mein inneres Leben würde auch nicht mehr gewinnen, als Daß id 
des beftändigen Widerſpruchs zwiſchen dem inneren und Äußeren nun enb- 
lid) 108 wäre. „„Ach,““ ſagte ich, „„Sie künnten meine Frau werben und 
wir würden fehr glücklich fein.”" Ich erſchrak mich als ich e8 gefagt "hatte und 
fie auch. Es war der unmwillfürliche Ausbruch eines Wunfches, der fich erft 
mit diefen Worten zugleich gebildet hatte. Nach einer Heinen Paufe fagte 
ih zu ihr: „„liebe Freundin, verzeihen Sie, das war eine entfeglihe Weber: 
eilung, die uns beide in die peinlichfte Lage fegen kann. Sie glauben mir, 
daß ich, al8 ich das Gefpräd begann, mit keinem Gedanken an eine folde 
Aeußerung angefangen habe, und wenn wir aud) nicht vergeffen können, daß 


fie mir entfuhr, jo muß fie doch auf unſer Handeln auch wicht ven gering: 
. ften Einfluß haben, das ift das einzige Mittel, wie Sie fih Ihre innere 
Ruhe und, wo möglich, Ihre Unbefangenheit erhalten können.““ „„Ja wohl, 


wo möglich,““ fagte fie, „„um die Unbefangenheit möchte es nun wohl gefchehen 


fein. Werde ich nicht bei jever Gelegenheit, auch bei dem entjchiebenften 


Recht von meiner Seite, mich vor mir felbft fürchten müflen, daß nicht Ihr 
Wunſch von heute Einfluß auf mein Betragen hat?““ Und fo ift e8 auch 
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‚feitdem ergangen. Sie quält fich mit dieſem Verdacht gegen fich felbft und 
fie duldet, was fie fenft nicht würde geduldet haben.“ Nach einigen anderen 
hierher nicht gehörigen Mittheilungen 'befpricht er nody einmal den Vorgang, 
die Veränderung des Berhältnifies, die mit ihm eintrat, die Marimen, die 
er fich feftftellte al8 gejchehen war was ſich nicht mehr Ändern ließ. „Der 
Grunow fonnte freilich ſchon feit lange unſere herzlihe Achtung und 
Freundfchaft nicht verborgen fein, fo wenig als unſere in ver That feltene 
Uebereinftimmung in moralifhen Dingen und in ber ganzen Art die 
Menfhen und das Leben zu behandeln, jene Heinen Aufwallungen hielt 
fie aber mit Recht nur für ſolche und es war ihr nie eingefallen, daß 
ih einen Grund haben könnte, fie zu ber meinigen zu machen. Auch 
mir wäre es nicht eingefallen, bis in jenem Geſpräch die moralifche 
Nothwenpigfeit, daß fie fih von Gr. trennen müſſe, mir fo beftimmt vor 
Augen trat, daß ich e8 äußerte. Darliber taple ich mich, mie gejagt, ohn- 
erachtet ich e8 fehr natürlich finde; die Grunow glaubte überdies, einem 
allgemeinen Gerücht zufolge, daß ich eine andere Neigung hätte. Was num 
daraus entftehen wird, mag Gott willen, ich weiß nur fo viel, daß in mir 
feine andere Neigung entftehen wird und daß ich mid) ganz leidend vwerhal- 
ten werde, bis etwa Umſtände eintreten, wo ich mir felbft bewußt bin, daß 
ih auch ohne ein ſolches Verhältniß als Freund die Verbindlichkeit etwas zur 
thun würde gefühlt haben. In unjerem Betragen gegen einander hat übrigens 
biefe ganze wunberliche Begebenheit nicht die geringfte Veränderung gemacht. 
Wir gehen völlig auf demfelben Fuß mit einander um wie vorher.” 

Es war diefer heroiihen Seele in einem unfcheinbaren Körper ganz 
angemefjen, wenn fie durch ihre Kraft, aus unwürdigen Berhältniffen bie 
Frau ſich zu erobern gedachte, von der fie ihr Glück erwartete, den Brud) 
mit der öffentlihen Meinung, mit der Welt, ja mit ven Über ven geliebten 
Beruf geltenden Anfchauungen nicht ſcheuend. Aber auf viefe Frau legte | 
der Freund, ohne es zu wollen, ein neues fchweres Schidjal, zu dem unter 
welchem fie litt. Er brachte in ihre Seele den ganzen Streit .ver eigenen 
fittlihen Gedanken mit den geltennen Grundſätzen. Schmerzen und Kämpfe ' 
begannen nunmehr, welche von da ab fünf Jahre hindurch Gemüth und 
Leben Diefer beiden Menfchen in allen Tiefen durchwühlen, Scleiermacher 
jelber eine Zeit lang aus feiner Bahn werfen, pas innere Schidjal feines 
Lebens ausmachen follten. 

‘ch berühre, ohne der Erzählung vorzugreifen, den Ausgang dieſer 
Kämpfe. Denn diefer und die Beweggründe, welche Eleouoren in ihm lei- 
teten, eröffnen erft den vollen Einblid in ihre Seele. Sie empfand es als 
religiöfe Pflicht auszuharren, ob fie gleich die Empfindung hatte, es werbe 


x 


486 Der tbheoretifhe Kampf ber neuen fittlichen Ideale. 


ihr das Leben Eoften. „Es hat mir weh gethan,” fehreibt Schleiermacdher an 
fenen Freund Reimer, nachdem fie den fie beide ſcheidenden Entfchluß ge: 
faßt, „daß Du von ihr fo ſchweigſt. Die Schwachheit, die fie begangen 
bat” — denn fo erſchien ihm noch damals wie fie handelte — „ift Die einer 
reinen, vemüthigen, in Milte zerfließenden Seele, und fie verkient wohl, 
daß Jeder der ihr Schidfal und ihre That fennt, mit Liebe und Schmerz, 
aber noch mehr mit Liebe auf fie hinſieht.“ 





Dreizehntes Kapitel. 


Der theoretifhe Kampf der neuen fittlichen Ideale gegen 
die geltenden fittlihen Maximen ver Gejellichaft. 


Schleiermachers Briefe über die Lucinde. 

Die Lebensanfihten und Verhältniſſe Schleiermahers und Friedrich 
Schlegels fpiegeln fi) in der Lucinde, vem Roman Schlegel, und in ven 
Briefen über viefelbe, ver Vertheidigung dieſes Romans durch Schleiermadher. 
Beide Werke entfprangen aus allgemeinen Zuftänden, welde vie Probleme 
der Liebe und der Ehe zum Gegenftand der Discuffion in der großſtädtiſchen 
Gejelfehaft machten. Ste wurden beide genährt von Herzensverhältniffen, 
welche dieſe Fragen aufprängten und ten Stoff ihrer künſtleriſchen Darftel- 
lung gaben. Sie ftellten fi} beide in Gegenfaß gegen bie beſtehenden Mari 
men von Religion und Gefellihaft. Aber tiefer noch als diefer gemeinfame 
Ausgangspunkt drückt fih in beiven Werken der totale Gegenſatz der per: 
fünlihen Gefinnung, der Lebensanficht, der Behandlung aller Berbältnifle 
zwifchen beiden Männern aus, wie er ung ſchon aus dem Leben felber ent: 
gegengetreten ift. 

Ich beabfichtige nicht, zu beweifen, daß der Roman Friedrich Schlegels 
ſowohl unfittlih als vichterifh formlos und verwerflich iſt. Diefe Einfict 
bedarf feiner Begründung mehr. Ja kommt man frifch von dem Buche, fo 
erſcheinen auch bie herbften Urtheile matt und beinahe gutmüthig. Dagegen 
darf ich mir das wenig angenehme Gefhäft nicht erfparen, Entftehung und 
Stellung dieſes Romans fo weit darzulegen, daß das außerorventliche Auf: 
jehen, welches ſich bis heute an die Lucinde knüpft und die befreundete Stel- 
lung, welche Scleiermacher zu ihr einnahm, verftanden werben. 

Bon der Leidenfchaftlichkeit einer den geiftigen Imtereffen ausfchließlic 
zugewandten, dem Beftehenden gegenüber ffeptifchen Jugend getragen, führer 
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08, witderſpruchsvoll, hatte Die Bewegung in dem fittlihen Leben, dem Den- 
en und Dichten unferer Nation ihren Höhepunkt erreicht. Sie ift mit Recht 
der franzöfiihen Revolution verglichen worden, und es ift bezeihnend, daß 
ben in biefen Jahren Friedrich Schlegel zuerft dieſe Parallele zog. Die 
Führer biefer Bewegung, die Schlegel, Fichte, Schelling, haben fich jeder 
nach einer Zeit leivenfchaftliher Theilnahme an den politifchen Hoffnungen 
ven Aufgaben unferer rein geiftigen Bildung zugewandt. Sie übertrugen 
auf Dies Gebiet den an den franzöfiihen Ereigniffen großgezogenen heftigen 
Willen. Und zwar trafen fie in Deutjchland auf eine Epoche rafchen Ueber— 
gangs aus engen focialen Berhältniffen in freiere und weitere, der Einwir— 
fung einer ftürmifchen Dichtung auf eine ernfte gejegte ehrenfefte Nation, 
Das fittliche Urtheil über das wichtigfte, grundlegende Verhältniß ver Ge- 
ſellſchaft, die Ehe, hielt nicht mehr Stand. 

Unter diefen Bedingungen entjprang in einem zügellofen Kopf und Her- 
zen ein tumultarifcher Angriff auf die ewig gültigen fittlihen Marimen. Der 
Stern Des deutichen Lebens war doch fo gefund, daß nur Widerwillen und 
Lachen dem Angriff antworteten. 


| 1 | 
Der Roman Friedrih Schlegels. 


Seine Entftehbung. 

Die Gründe find entwidelt, welche Friedrih Schlegel, ein Genie für 
Sprache und Literatur vom erften Rang, über den Kreis feiner außerordent- 
lichen Fähigkeiten in einen allgemeinen Dilettantismus trieben. Ihm war 
aus dem Studium verjchievener dichterifcher Epochen der umfaſſende Plan 
erwachſen, durch Verknüpfung gejchichtlicher und philofophifher Forſchung 
die Funktionen und Produkte des menſchlichen Geiftes in ihrem ZJufammen- 
bang zu erfaffen. 

Und zwar fchien fih für Schlegel viefer große Zuſammenhang der 
Kultur in zwei Gebiete. Das Räthſel von Freiheit und Nothwendigfeit, an 
dem damals auch Schleiermacher von Neuem arbeitete, löſte fi ihm, indem 
er in den Künften und Wiffenfchaften gefelihen Zufammenhang, Nothwen- 
digkeit des Ganges zu erforfhen unternahm, dagegen in dem Gebiete der 
Sittlichkeit den Freiheitsgedanken zu feiner härteften Form prägte. Im ven 
Grundgedanken Fichte's trug er die vegellofe, abfpringende Willkür feines 
perfönlichen Charaktere. Bon dem Gedanken der Treiheit aus gedachte er 
„eine Moral zu ftiften.“ 

Diefem Antrieb bielten feit dem Sommer 1798 die in Jena und 
Dresden genährten bichterifchen Neigungen bie Wage; denn er fühlte in ſich 
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Freunde geweien, neue Fragmente gemeinfam zu fchreiben und Schleier- 
mader hatte ſchon im Sommer 1798 jene geiftollen Bemerkungen über 
fittlihe und ‘gefellfchaftliche Tragen für denſelben gefammelt. Nun erfchienen 
neue Fragmente von Friedrichs Hand allein, von Jena aus, in einer Zeit 
fortdauernder Spannung zwijchen ven beiden, ein halber Augriff veffelben 
gegen den Freund. Sie find Novalid gewidmet. „Dein Geift ftand mir 
am nächiten bei dieſen Bildern der unbegriffenen Wahrheit.” Sie führen 
Dax; Anſicht aus, daß Religion „vie allgegenmwärtige Weltfeele der Bildung über- 
haupt“ fei; unſichtbar, jo daß fie Geftalt erft in der Dichtung, der Philo- 
fophie, vem Handeln gewinnt. Daher kann vor Allem nur der ein Künftler 
fein, der feine eigene Religion, feine eigene Anficht des Unendlichen hat. 
- Eine grenzenlofe Verworrenheit berrfcht in diefen Darlegungen; der Gegen: 
fat gegen Schleiermader Tann zuweilen nur auf einem Mißverſtändniß 
der Reden zu beruhen ſcheinen; dann wieder fieht man wirklich bie Dichte- 
riſche Phantafie und das religiöfe Gemüth die Rollen tauſchen, man fieht 
die poetifche Einbildungskraft Anftalt machen, einen neuen religiöfen Gehalt 
‚ hervorzubringen. Schleiermacher bezeichnete die Ideen Friedrichs mit Recht 
als das „hoffentlid, legte Produkt feiner fi unmer mehr verlierenden inne⸗ 
ven Uufertigfeit und ungeordneten Fülle von Gedanken und Anregungen“ *. 
Seine Begeifterung und feine Kritil ſprach Friedrich, nach der Sitte 
diefes Kreifes, in einem Sonett aus, welches die Reben über Religion ver- 


herrlicht. 


Es ſieht der Muſen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels ſich auf Säulen heben. 
Und wo Pilaſter ruhn und Kuppeln ſtreben, 
Naht er getroſt dem kunſtgeweihten Orte. 


/ 
/ 


Drin tönt Muſik dem Frager Zauberworte, 
Daß er geheiligt fühlt unendlich Leben, 
Und muß im ſchönen Kreiſe ewig ſchweben, 
Vergißt der Fragen leicht und armer Worte. 


Doch plötzlich ſcheints, als wollten Geiſter gerne 
Den ſchon Geweihten höhre Weihe zeigen, 
Getäuſcht die Fremden laſſen in der Blöße; 


Der Vorhang reißt und die Muſik muß ſchweigen, 


Der Tempel auch verſchwand und in der Ferne 
Zeigt ſich die alte Sphinx in Rieſengröße. 


Briefw. 4, 61. 
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Schon drang aber der Geift der Reden über Religion in die Dichtung 
jelber ein. Es geichah das in jener merkwürdigen Epoche, dem Sommer des 
Yahres 1799, welcher die kurze ſchöne Blüthe diefer Dichtergeneration zeitigte. 
Zwei neue Anfchauungsfreife wirkten damals auf die Dichtung. Natur=' 
philofophie war die eine. Ihre Grundanfhauung war dichterifh. Sie war! 
die ſpekulative Conftruftion defien, was Göthe als umfaflende Naturan- 
ſchauung in feiner Seele trug‘). Es erfüllte Steffens mit Begeifterung 
als er 1798 einige Tage bei Göthe zubrachte, bier jene einheitliche Yebenpige 
Naturanſchauung bewußt, theoretifd, behandelt, als die Grundlage der echten 
Dichtkunſt zu finden, welche auch ihn und feine Freunde in ihren philofo- 
phiſchen Arbeiten trug. AS er dann voll Begeifterung in Jena Schelling 
mittheilte, was er entvedt zu haben glaubte, fand er diefen ſchon mit Allem 
befannter, al8 er jelber war. Wie oft vermag man den Aufzeichnungen 
bon Novalis gegenüber nicht zu entjcheiden, ob fie als Einfälle für feine 
Dichtungen oder als Möglichkeiten wifjenfchaftlicher Wahrheit aufgezeichnet 
wurden! Der andere Anfchauungsfreis, der bier umgeftaltend wirkte, war 
der religidfe. Die junge bichterifche Generation warb auch in ihrer Sehn- 
ſucht nad) der. Religion, in ihrer Verſenkung in chriftlihe Stimmungen von 
jener Herrſchaft der Phantafie, der geftaltlofen Stimmung, bes fünftlerifchen 
Nachempfindens geleitet, welche ihren Grundzug ausmachte. Schon bevor 
bie Reden erfchtenen, hatte fie in dieſem Sinne auf die Religion hingewiefen. 
Bon der Sehnſucht nach einer tieferen Kunft ergriffen, hatte Wackenroder 
die Macht der chriſtlichen Gefinnung in ver alten Zeit gefeiert, obwohl in 
ihm auch ernftere Saiten bisweilen klingen. Tiecks Sternbald, in welchem 
leiht und phantaſtiſch nachtönt, was Wadenroder fo innerlich bewegte, preift 
bie Religion des katholiſchen Chriftenthums, „pie wie ein wunderbares Gedicht 
vor uns daliegt." Die Dresvener Kunftgefprähe Wilhelm Schlegel8 ver- 
herrlichten das Chriftenthum der ehrwürbigen Vorzeit, „deſſen Briefter Raphael 
iſt,“ das „als Schöne freie Dichtung” Die Grundlage unferer neueren Kunft ift. 
Auch der frivole Ton fehlt hiev nicht, dem das rein äfthetifche Intereſſe an 
der Religion nothwendig verfällt. Novulis allein, deſſen Herrenhutiihe Er- 
ziehung, deſſen tiefe Natur, deſſen Schiedjal ihm ein anderes Gepräge gaben, 
wird in dieſem Kreife durch andere als Fünftlerifche Motive auf die Keligion 
bingeleitet. Ihm war, wie er 1798 einem Freunde ausſprach, die Religion 
„duch herzliche Phantajie” nahe gekommen, in welder er fehr wahr „viel 


*, Goethe, Jahreshefte 1799 „bei diefen Allem lag ein großes Naturgedicht, das 
mir vor der Seele ſchwebte, durchaus im Hintergrund.‘ 
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leicht den hervorſtechendſten Zug feines eigenthämlichen Weſens“ erkannte”). 
Gein Glaubensbekenntniß erjheint Schon damals Schleiermacher verwandter, 
wie denn auch er von den Brüvern herkam. „Alle Theologien ruhen auf 
mehr und minder glüdlich begriffenen Offenbarungen;" „in der Gefchichte und 
den Lehren der chriftlichen Religion ift die ſymboliſche Verzeichnung einer 
allgemeinen, jeder Geftalt fähigen Weltreligion, — das reinfte Mufter ver 
Religion als hiſtoriſcher Erſcheinung überhaupt”). Aber wel ein Gegen: 
faß bleibt aud) zwifchen ihm und der männlichen, auf dem Maren Gedanken 
rubenden Energie der Reden, weldhe nun hervortraten!”) 

So brachte die junge Generation den Reden über Religion wie ber 
Naturphilofophie Schon eine aus ihrer dichterifchen Begeifterung ftammende 
Sympathie entgegen. Alles war für eine zwar eimfeitige, aber rafche und 
bewegliche Aneignung dieſes Werkes vorbereitet. In Iena hatte fich eben, 
im Sommer 1799, ein Kreis von Menſchen gefammelt, die in der erften 
Kraft der Reife —— deren eben anhebende Gemeinſchaft eine unend⸗ 
liche Entwicklung zu verſprechen ſchien, deren geſelliger Austauſch, deren 
einſame Arbeit durch neue Freundſchaften, anhebende leidenſchaftlichere Be— 
ziehungen getragen wurden. Jena war neben Weimar wie die zweite Haupt⸗ 
ſtadt des deutſchen Geiſtes. Hier herrſchte die Philoſophie. Mehrmals im 
Jahre ſuchte hier auf dem ſtillen Schloſſe Goethe eine arbeitſame Einſamkeit, 
fern vom Hofleben und von häuslichen Verwirrungen. Hier begegnete ſich, 
auf einem neutralen Boden, ohne ſich mit dem Weimarer Kreiſe Goethe's 
zu berühren, die neue Schule mit dieſem ihrem Haupte, dem „Statthalter der 
Poeſie auf Erden”. Wilhelm Schlegel und feine Frau bildeten den Mittel⸗ 
punft der neuen Jenaer Gefellihaft, Caroline machte Die Wirthin mit dem 
leichten Anftand, dem Sinn für ven Anugenblid und feinen Genuß, die fo 


bezaubernd an ihr wirkten. Schelling, „ver mit Carolinen fehr gut zufam- 


menftinmte,” ward ein täglicher Saft im Haufe und theilte ven Tiſch. Har— 
benberg, ver damals in Weißenfels fich aufhielt, war viel in Jena. In ver 
Mitte des Sommers fam Tieck, feit dem Berliner Zufammentreffen mit 
Wilhelm befreundet, von Giebichenftein herüber, einen Blick in dieſe Welt 
zu thun. Friedrich Schlegel hatte ihm ein Jahr zuver gemelbet, wie ihm 
die Volksmährchen zwei neue Freunde gewonnen hätten, Novalis und Echel- 
ling. Jetzt traten ihm beide entgegen. Schelling, eine leivenfchaftliche, höchſt 


5) 26. Dec. 1798 Novalis an Juſt. Werke 3, 36ff. °, ebendaſ. S. 39 
N) Friedrich an Schleiermacher undatirt 3,136: „Schelling hat bei Gelegenheit von 
Harbenbergs freilich etwas laxem Wefen einen großen Anfall won Reben für bie 
Energie in Deinen Reden bekommen.“ 
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Der Jenaer Kreis von 1799. 433 


ausfchließliche Natur, fand wenig Behagen an Tieck. Dagegen warb für 
biefen und Novalis die Begegnung um fo wichtiger. Hatte Novalis fi in 
feinen Ideen mit Frievrid Schlegel berührt, fo fühlte er ſich Tieck wahl- 
verwandt duch vichterifche Phantafie. Gleich am erften Abend Ichloffen fie 
fi) gegeneinanver auf, bei dem Klange ver Gläſer tranfen fie Brüber- 
ſchaft. Mitternacht war herangelommen; die Freunde traten hinaus. Wieder 
ruhte der Vollmond, des Dichters alter Freund, in magiihem Glanz über 
den Höhen von Jena. Sie erftiegen den benachbarten Hausberg und wan- 
berten in die Sommernacht hinein. In folhen Stunden muß fih in ihnen 
beiven ver Geift der romantischen Boefie, wie er ihnen von da ab gemeinſam 
vor der Seele ftand, zu vollem Bewußtfein erhoben haben. Als man bei dem 
nabenden Morgen Abſchied nahm, fagte Tied: „jet werde ich den getreuen 
Eckart vollenden,“ und noch an demſelben Tage theilte er ihn den Freunden 
mit. Ich glaube, daß einige Zeilen des Phantafus, welche viele Jahre da- 
nad gefegrieben wurben, dem Andenken an viefen Abend gewinmet find. In 
ver ruhigen Einſamkeit des Gartens, da ein glänzender Stern am Himmel 
über der Landſchaft fteht, luſtwandeln die Freunde und Ernft fagt: „viefe 
heilige ernſte Ruhe weckt im Herzen alle entſchlafene Schmerzen, bie zu 
ftillen Freuden werden, und jo fehaut mich jet groß und milde, mit feinem 
menschlichen Blid ver edle Novalis an und erinnert mid) jener Nacht, als 
ih nach einem fröhlichen Feſte in fchöner Gegend mit ihm burd die Berge 
ichweifte und wir, feine fo nahe Trennung ahnend, von der Natur und 
ihrer Schönheit und dem Göttlichen der Freundſchaft fprachen. Vielleicht, da 
ich fo inmig feiner gevenfe, umfängt mic) fein Herz fo liebend mie diefer 
glühende Sternenhimmel,” Vom Herbit dieſes Jahres bis zum Sommer 
1800 nahm dann Tied feinen dauernden Aufenthalt in Iena. Und nun kamen 
im Auguft oder beginnenden September Friedrich, bald darauf Dorothea Veit, 
Friedrichs fpätere Tran, zum Bruder auf einen längeren Beſuch. Wie 
wänfchten die Freunde auch Schleiermader in dies Treiben, „wenn e8 fo 
recht kunterbunt herging mit Wis und Philofophie und Kunſtgeſprächen und 
Herunterreißen.” Er erfchien wenigftens in feinen Reden. 

Man begreift, wie gewaltig aber einfeitig biefe Neben bier wirken 
mußten. Die Bedeutung der Religion für die geſtaltende künſtleriſche 
Phantaſie ward damals für das geſchichtliche Verſtändniß und für das 
dichteriſche Schaffen unter dem Eindruck der Reden in dieſem Kreiſe 
wieder entdeckt. Als empiriſche Thatſache hatte ſie niemand entgehen 
können: hier ward ſie nacherlebt, innerlich verſtanden und damit erſt 
für die Geſchichte wiedergewonnen. Gleich allen anderen Einſichten dieſer 
jungen Generation in die geiſtigen Zuſammenhänge war auch dieſe freilich 
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ungenau und mit Uebertreibungen vermiſcht. Aber um fo mächtiger bewegte 
fie die Gemüther. | 
Friedrich Schlegel brachte die Reden mit nad Iena. Bor Allen er- 
griffen fie Hardenberg. Durd einen Exprefien hatte er fie ſich nach Weißen- 
feld kommen laſſen und war „ganz eingenommen, durchdrungen, begeiftert 
und entzückt.“ Durch ihn und Friebrid kam in dem Kreife „das Chriften- 
thum auf die Tagesorbnung.” Bon Tied, der mitſchwärmte, meinte Doro: 
then wißig, er treibe die Religion wie Schiller das Schickſal. Seine ſpä— | 
teren Arbeiten zeigen doch, wie bie Geheimniſſe des religiöfen Lebens umd 
ber religiöſen Charaktere ihn nächſt den Wundern ber Fünftlerifchen Phan- 
tafie am tiefften befchäftigt haben. Mit ihm gemeinfan faßte Novalis den 
Plan zu chriftlichen Liedern und Predigten, einer neuen heiligen Schrift in 
jenem Sinne, in welchem die Reden foldhe verlangt hatten; die Sammlung 
follte dann Schleiermacher gewinmet werben. 

Diefen Blan von Predigten und Liedern im Geifte ver Reden erhellen noch 
einige Aufzeichnungen von Novalis.°) Selbſt Lavaters Fieber ſchienen dem⸗ 
felben noch zu viel Moral und Afcetif zu enthalten; „vie Lieder müßten weit 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myftiicher fein.” Die Predigten dachte 
ex ſich ſchlechthin nicht dogmatiſch, ſondern unmittelbar, den heiligen Iutuitions- 
finn erregend, die Herzensthätigfeit belebend. Es ift ein Ideal, wie es ſich 
Bug für Zug aus den Keven Schleiermachers ergab, und auch die „ächten 
Legenden”, welche Novalis in Lieder und Predigten einweben wollte, find 
im Geifte der Reben. Diefer ganze Gedanke erjcheint dem ber Bifionen 
verwandt, welchen Schleiermacher nach ven Reben faßte. Es war fein 
Zufall, fondern lag in der innerften Natur der Sade, daß alle Pläne 
diefer Art, dem innerften religiöfen Leben einen ganz freien, man möchte 
jagen literariſchen Ausorud zu geben, wiever niederfanfen. Aus ihnen 
allen traten die Prebigten von Schleiermacher, vie geiftlichen Lieder von 
Novalis als allein Iebensfräftig hervor: fie ruhten auf dem inneren Zufam- 
menhang mit ver chriftlichen Gemeinde. 

Sp entfprang die. Neihenfolge von Hardenbergs geifllichen Liedern. 
Was fie von denen der großen geiftlichen Liederdichter des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts unterfcheivet, ift eine Vereinfahung und Iyrifche Verinnerlichung | 
des Stoffs, welche auf dem veränderten Berbältniß zu vemfelben beruht. | 
Yene alten geiftlichen Lieber, wie denn bie serften in dem Drang reforma- 
toriſchen Glaubenseifers, als Bekenntniſſe, bervortraten, ftanden der Predigt | 





8) Bülows wichtige Nachfammlung in einem britten Bande von Novalis Werfen 
©. 171. 194. 5. 267. 317, vgl. Bd. 2,263, vgl. zu den anderen Analogien Reben 
S. 100: „Geſchichte im eigentlichften Sinn ift ber böchfte Gegenſtand der Religion.” 
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ganz nahe: Ermahnung, Geſchichte, Bekenntniß begegneten ih in ihnen; 
fie waren der Ausdruck eines Gemeindebewußtſeins. Die Lieder Harben- 
bergs ſprechen das religiöſe Gemüthsleben eines Einfamen aus, und ihr 
Inhalt ift nicht der reiche und fefte jener vergangenen Zeiten, ſondern eine 
von der Phantaſie in dunklen Umriffen verzeichnete Anfchauung, jo ver- 
Ihwimmend, als ob. die Stimmung fie emporgetragen hätte und fie dann 
wieber mit ihr verſinken müßten, einer Viſion zu vergleichen. Bald ift es 
ver ſüßeſte Frieden in der Anfchauung des Erlöſers, „enblih kommt zur 
Erde nieder aller Himmel felges Kind;“ bald ein wehmüthig heimliches Ge- 
fühl, wie der Dichter ihm anf einfamen Pfaben, fern von der Menge folgt: 
„von Liebe nur durchdrungen, haft bu fo viel gethan, und doch bift du ver- 
Hungen unb feiner denkt daran;“ dann wieder bie rührennfte Empfindung 
bes Mitleivs mit ihm, wie fie in alten Bildern fo wunderſam ausgedrückt 
ift, in denen man Maria über ihn gebeugt fieht, ihre Thränen rinnen, un- 
willkürlich dringen fie uns in die Augen, da wir in dies gramzerftörte Ge- 
ficht bliden: „ewig feh ich ihm nur leiden,’ ewig bittend ihn verſcheiden. DO! 
baß dieſes Herz nicht bricht.” Und was für ein Zauber einfachften reinften 
Empfinvens iſt über die Lieder an Maria gebreitet: wie er fie anfleht, nur 
einmal ihm ein frohes Zeichen zu geben; oft, in Träumen, fei fie ihm erfchienen, 
in Rinberzeiten: 
„Unzähligmal ftandft Du bei mir, 

Mit Kindesluft fah ih nah Dir, 

Dein Kindlein gab mir feine Hände, 

Daß es bereinft mich wieberfände! 

Du lächelteſt voll Zärtlichkeit 

Und küßteſt mich: o himmelſüße Zeit. 

Fern ſteht nun dieſe ſel'ge Welt —.“ 


Es ſcheint, daß auch die Hymnen an die Nacht damals oder etwas 
ſpaäter eine Umarbeitung erfuhren, welche die pantheiſtiſche Berſenkung in 
eine tiefe chriſtliche Myſtik umdeutete. Und nun geſtaltete ſich der Plan des 
Ofterdingen. Dieſer Roman unternimmt, nicht blos das Fragment des 
Weltzuſammenhanges, das die Lebenserſcheinungen darbieten, äſthetiſch zu 
beleuchten, ſondern eine metaphyſiſche Weltordnung aufzuſtellen, welche 
das einzelne Daſein erklärt. Der äußerſte Punkt in der Richtung unſerer 
Poeſie auf eine Weltanſchauung iſt in ihm erreicht. Denn Mythologie, 
das Sinnbild einer Weltanftcht, bildet feinen Hintergrund. Dieſes Wagniß 
von Novalis hat dann auf Goethe zurüdgemirkt.) 


%) Eine Wieverherftellung des Zuſammenhangs dieſes Romans babe ich in mei- 
28* 
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Der Roman von Novalis zeigt eine doppelte Abfiht: die Enutwidlun 


des wahren Dichters darzuftellen, und ven Schleier zu heben, weldyer uns 
den metaphufiihen Zufammenhang unferes Daſeins verbirgt. Die Ent- 
widlung des Dichters führt aus der jugenblichen Fülle des Lebens 
buch Schmerz, Tod und einfame Einkehr in das eigne Innere zu einer 
Höhe, auf welcher fi der Blid in die metaphyſiſche Welt öffnet, deren 
fragmentarifhe Erjcheinung die Wirklichkeit ift: fo verknüpfen fich die 
beiden Aufgaben des Romans. Religiöſe Intuition, welche das Schickſal 
des Individuums im Univerfum erfaßt, it daher der Mittelpunkt des 
Romans, und zwar ift in die Borftellung dieſes Schickſals eine Hypotheſe 
eingewebt, an welcher aud Leffings nlchterner Geiſt mit beſonderer Bor- 
liebe hing, die Schleiermacher in den Reben als bildlichen Ausdruck für 
eine der höchſten veligiöfen Wahrheiten bezeichuet hat!%): Glaube an be 
ftimmte, fid) von neuem im Kreislauf der Zeit und ihres Geſetzes von 
Geburt und Tod entfaltende Individualität, an eine durch die VBergangen- 
heit beftimmte Ordnung in ven Beziehungen der Seelen zu einander, 
an immer neue Formen ihres Daſeins: was mit wraltem doch unzu— 
treffendem Ausdruck als Seelenwanderung bezeichnet wird. Früh war 
piefer Gedanke Novalis nahe getreten. Er hatte einft von Mathilden fid 
aufgezeichnet, daß fie an Seeleuwanderung glaube und in den Gefprächen 
mit ihr hatte ihn dieſer Gedanke beſchäftigt. So mag e8 ihn mit geheimen 
Zauber gelodt haben, ihr Schidfal und das feine in diefem Bilde zu deuten. 
Myſtiſche Verſenkung in eine ewige Welt uud Erhaltung ver Individualität: 
zwifchen biefen beiden Endpunkten oscillirt auch das Gemüthsleben von 
Novalis- beftändig, einer tönenden Saite zu vergleichen. Eine zauberijche 
Melodie der Sprache umgiebt in feinem Werke mit unfäglihem Reiz den 
Tieffinn einer einfamen, vornehmen, dem Größten ernfthaft zugewandten 
Seele. 

Schleiermacher liebte den Ofterdingen, deſſen Entſtehung mit den 
Wirkungen ſeines eigenen Werkes verknüpft war, wie kaum ein zweites 
Werk der neueren Dichtung. Seine Verehrung „geht nicht allein auf 
die Liebe und auf die Myſtik, ſondern auch auf die dem Ganzen zu 
Grunde liegende große Fülle des Willens, auf die bei ſolchen Menſchen ſo 
ſeltene Ehrfurcht vor dem Wiſſen und auf die unmittelbare Beziehung veflel- 
ben auf das Höchfte, auf die Anfchauung der Welt und der Gottheit. &e- 


nem Aufſatz über Novalis verfucht. 10) Reben ©. 100. Ueber Leffings Theorie 
meine Abhandlung über Leffing, preuß. Jahrb. 1867. Bd. 19. Heft 2 und 3. 
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wir, Hardenberg wäre neben allen Andern ein fehr großer Künftler ge— 
worden, wenn er uns länger gegönnt worben wäre” ''). 

Sp haben die Reden über Religion ein inniges Band zwiſchen biefen 
beiten Männern geknüpft, welche fi perfönlich nicht begegnen follten, 
und nah dem frühen Tode des Dichters fügte Schleiermacher dem 
Todtenopfer Spinoza's in den Reden die fchönen Worte hinzu: „Warum 
fol ich. Euch erſt zeigen wie daſſelbe gilt auch von der Kunft? Wie 
Ihr auch bier tanfend Schatten und Blendwerke und Irrthümer habt 
aus verjelben Urfahe? Nur fehweigend, denn der neue und tiefe Schmerz 
hat feine Worte, will ih Euch ftatt alles anderen binmweifen anf ein herr- 
liches Beifpiel, das Ihr alle kennen folltet, eben fo gut als jenes, auf ven 
zu früh entichlafenen göttlichen Jüngling, dem Alles Kunft warb, was fen 
Geift berührte, feine ganze Weltbetradhtung unmittelbar zu Einem großen 
Gedicht, den Ihr, wiewohl er kaum mehr als die erften Laute wirklich aus⸗ 
geſprochen hat, den reichften Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, bie 
eben fo tieffinnig find als Har und lebendig. An ihm ſchauet vie Kraft ver 
Begeifterung und ver Befennenheit eines frommen Gemiüthes und befennt, 
wenn die Philofophen werben religids fein und Gott ſuchen wie Spinoza, 
und die Künftler fromm fein und Chriftum Tieben wie Novalis, dann wird 
bie große Auferftehung gefeiert werben für beide Welten” 1°), 

Zugleich verfuchte Novalis aus dem neu gewonnenen religiöfen Ge— 
ſichtspunkte für ein tieferes Verſtändniß des Mittelalters Grunplinien zu ent- 
werfen; er ſchrieb unmittelbar unter dem Eindrud der Reden ven Aufjag: 
„Die Chriftenheit oder Europa.” Irre ich nicht, fo deutet derfelbe ausprüd- 
Ih auf Schleiermachers Werk, als den Beginn eines neuen Berftänpnifies 
bin), Hier trat zuerft die vielberufene „romantifche" Anfchauung des 
Mittelaiters hervor, weldhe dann nicht wenigen gefchichtlichen und dichteriſchen 
Werken diefer Epoche zu Grunde lag. Die gefchichtlihen Wahloerwanbt- 
haften eines Zeitalterd eröffnen den Blid in fein inneres Weſen. Denn 
das Lebensideal deſſelben fucht fich aufzuklären an vollendeten Geftalten 
ver Vergangenheit, in welchen es ven ähnlichen Inhalt nachfühlt. Die Ver⸗ 
Härung des Alterthums begleitete unfere großen Dichter; nun erhob ſich in 
der jüngeren Oeneration vie des Mittelalters. 


1) Briefm. 1,309 den 29. Zuli 1802. 12) Zweite Rebe, von ber zweiten 
Auflage ab. 13) Der Auffa fam nur in die vierte Ausgabe, durch Friedrich 
Schlegel; von Tied wurde er dann wieder weggelaffen; die Stelle: „zu einem Bruder 
will ich ench führen, der foll mit euch reden, daß Euch die Herzen aufgehen. Diefer 
Bruder ift ber Herzichlag der neuen Zeit, wer ihn gefühlt bat, tritt zu ber neuen 
Schaar der Jünger. Er bat einen neuen Schleier für die Heilige gemacht, ber 
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Der Roman von Novalis zeigt eine doppelte Abficht: die Entwicklung 
des wahren Dichterd darzuftellen, und den Schleier zu heben, meldyer uns 
den metaphufiichen Zufammenhang unferes Daſeins verbirgt. Die Ent: 
widlung des Dichters führt aus der jugenblichen Fülle des Lebens 
buch Schmerz, Tod und einfame Einkehr in das eigne Innere zu einer 
Höhe, auf welcher fih der Blid in die metaphyſiſche Welt öffnet, deren 
fragmentarifhe Erjcheinung die Wirklichkeit ift: fo verknüpfen fih die 
beinen Aufgaben des Romans. Religiöfe Intuition, welche das Schichſal 
bes Inbivibuums im Univerfum erfaßt, ift daher ver Mittelpunkt des 
Romans, und zwar ift in die Vorftellung dieſes Schickſals eine Hypotheſe 
eingewebt, an welcher auch Leffings nüchterner Geift mit bejonverer Bor: 
liebe hing, die Schleiermacer in den Reden als bilvlihen Ausdruck für 
eine der höchſten veligiöfen Wahrheiten bezeichnet bat!): Glaube an be 
ftimmte, fi) von neuem im Kreislauf der Zeit und ihres Geſetzes von 
Geburt und Tod entfaltende Invividualität, an eine durch die Vergangen- 
heit beftimnte Ordnung in den Beziehungen der Seelen zu einander, | 
an immer neue Formen ihres Dafeins: was mit uraltem doch unzu | 
treffendem Ausdruck als Seelenwanberung bezeichnet wird. Früh war | 
piefer Gedanke Novalis nahe getreten. Er hatte einft von Mathilden fid 
aufgezeichnet, daß fie an Seelenwanberung glaube und in den Gefpräcen | 
mit ihr hatte ihn dieſer Gedanke befhäftigt. So mag e8 ihn mit geheimem 
Zauber gelodt haben, ihr Schickſal und das feine in dieſem Bilde zu deuten, 
Myſtiſche Verſenkung in eine ewige Welt uud Erhaltung der Individualität: 
zwifchen biefen beiden Enppunften oscillirt auch das Gemüthsleben von 
Novalis- beftändig, einer tönenden Saite zu vergleichen. Eine zauberifche 
Melodie-der Sprache umgiebt in feinem Werke mit unfäglihem Reiz ven | 
Tieffinn einer einfamen, vornehmen, dem Größten ernfthaft zugewandten | 
Seele. 

Schleiermacher liebte den Ofterdingen, deſſen Entſtehung mit den | 
Wirkungen feines eigenen MWerfes verknüpft war, wie faum ein zweites 
Wert der neueren Dichtung. Seme Berehrung „geht nicht allein auf 
die Liebe und auf die Myſtik, fonvdern auch auf die dem Ganzen zu 
Grunde liegende große Fülle des Willens, auf die bei ſolchen Menſchen fo 
feltene Ehrfurcht vor dem Wiffen und auf die unmittelbare Beziehung veflel- 
ben auf das Höchfte, auf die Anſchauung ver Welt und der Gottheit. Ge— 


— — — — — — (iii GE une ee 5 min — — | 


nem Aufjag Über Novalis verjucht. 10) Reben S. 100. Ueber Leſſings Theorie 
meine Abhandlung Über Lejfing, preuß. Jahrb. 1867. Bd. 19. Heft 2 und 3. 
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wiß, Hardenberg wäre neben allen Andern ein fehr großer Künftler ge— 
morden, wenn er uns länger gegönnt worden wäre” ''). 

So haben die Reven über Religion ein inniges Band zwiſchen biefen 
beiten Männern gefnüpft, welche fi perfünlich nicht begegnen follten, 
und nad dem frühen Tode des Dichters fügte Schleiermacher dem 
Todtenopfer Spinoza's in den Reden die ſchönen Worte hinzu: „Warum 
ſoll ich. Euch erft zeigen wie daſſelbe gilt auch von der Kunft? Wie 
Ihr auch bier tauſend Schatten und Blendwerke und Irrthümer habt 
aus derſelben Urfahe? Nur fchweigend, denn der neue und tiefe Schmerz 
hat feine Worte, will ih Euch ftatt alles anderen hinweisen auf ein herr⸗ 
liches Beifpiel, das Ihr alle kennen folliet, eben jo gut als jenes, auf den 
zu früh entfchlafenen göttlichen Iüngling, dem Alles Kunft warb, was fein 
Geiſt berührte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu Einem großen 
Gedicht, den Ihr, wiewohl er faum mehr als die erften Laute wirklich aus⸗ 
gefprochen hat, den reichiten Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, bie 
eben fo tieffinnig find als klar und lebendig. An ihm fchauet die Kraft der 
Begeifterung und der Befennenheit eines frommen Gemüthes und befennt, 
wenn bie Philoſophen werden religiös fein und Gott ſuchen wie Spinoza, 
und die Künftler fromm fein und Chriftum lieben wie Novalis, dann wird 
die große Auferftehung gefeiert werden für beine Welten“ 12). 

Zugleich verfuchte Novali8 aus dem neu gewonnenen religiöfen Ge- 
fichtspunfte für ein tiefered Verſtändniß des Mittelalters Grundlinien zu ent- 
werfen; er jchrieb unmittelbar unter dem Eindrud der Reden ven Auffak: 
„Die Chriftenheit oder Europa.” Irre ich nicht, fo deutet Derfelbe ausdrück— 
lich auf Schleiermahers Werk, als den Beginn eines neuen Berftänpniffes 
bin ?). Hier trat zuerft die vielberufene „romantische Anſchauung des 
Mittelalters hervor, weldhe dann nicht wenigen gefchichtlichen und dichterifchen 
Werken viefer Epoche zu Grunde Ing. Die geſchichtlichen Wahlverwanbt- 
ihaften eines Zeitalter eröffnen den Blid in fein inneres Wefen. Denn 
das Lebensideal deſſelben fucht ſich aufzullären an vollendeten Geftalten 
ber Vergangenheit, in welchen e8 den ähnlichen Inhalt nachfühlt. Die Ver⸗ 
klärung des Altertbums begleitete unfere großen Dichter; nun erhob fi in 
ber jlingeren Generation die des Mittelalters. 


1) Briefw. 1,309 den 29. Zuli 1802. 12) Zweite Rebe, von der zweiten 
Auflage ab. 18) Der Auffa fam nur in bie vierte Ausgabe, durch Friedrich 
Schlegel; von Tied wurde er dann wieder weggelaffen; bie Stelle: „zu einem Bruber 
will ich euch führen, der foll mit euch reden, daß Euch die Herzen aufgehen. Diefer 
Bruder ift der SHerzichlag der neuen Zeit, wer ihn gefühlt bat, tritt zu ber neuen 
Schaar ber Jünger. Er bat einen neuen Schleier für bie Heilige gemacht, ber 
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Den theoretifhen Ausdruck deſſen, was den Kreis bewegte, fand wieter 
zuerft Friedrich Schlegel, in dem während ver legten Monate des Jahres 
1799 gefchriebenen Geſpräch über Poefie. Es erfchien Schleiermacdher „voll 
fehr fhöner Ideen und gewiß das Klarfte, was er noch geichrieben bat.” Nun 
hoffte er, daß die gährenve Unfertigkeit des Freundes fi) klären werde“). 
Die bildende Kraft der Phantafie in der Dichtung, ihre Epochen, leider 
auch Erwägungen über die Mittel, fünftlich vie in Goethe begonnene Blüthe der 
deutſchen Boefie zu fteigern, find ver Gegenſtand biefer geiftoollen Geſpräche. 
Das beveutenpfte in ihnen war das hier ganz eigen und tief hervortretende 
Berftänpniß für das Walten der Phantafie in den romantifhen Dichtungen; 
das Auffallenpfte war der Gedanke, daß die neuere Dichtung die Grundlage 
einer ftätigen Entwidelung, eines inneren Zuſammenhangs erft in einer 
Mythologie finden könne, wie fie bie alte Poefie beſeſſen. Es ift nur das 
Ergebniß unferer ganzen bisherigen bichterifhen Entwidelung, wenn Das 
Symboliſche in aller Dichtung, die Thatfache, daß durch Einzelanfhauungen 
ein Allgemeines ausgeſprochen wird, herausgehoben wurde. „Alle Schönheit 
ift Allegorie. Das Höchſte kann man, eben weil e8 unausſprechlich ift, nur 
allegorifch jagen.” „Das Wefen der Poefie ift die höhere ivealifche Anficht 
der Dinge”). Drängte doch unfere ganze Dichtung dahin, eine Art Dteta- 
phyſik des Lebens auszufprechen. Der Irrthum lag aber darin, daß abficht- 
liches, bemußtes Ausfprechen eines vorher befeflenen Allgemeinen, Allegorie, 
an die Stelle der unbewußt das Beſondere und Allgemeine in eins bil- 
denden Kraft trat. Es ift alsdann ein tiefer Bid, der große Vorgänge 
der Eulturgefhichte aufflärte, wenn die Macht des religidjen Geiftes, 
im Anfchaulihen das höchſte Ideelle zufammenzufaflen, der Dichtung 
unvergängliche Typen zu fchaffen, erfannt wurde. Schon Herber hatte 
ausgefprochen: „Wollet ihr alfo ein neues Griechenland in Götterbilbern 
hervorbringen, fo gebet einem Volke dieſen dichteriſch mythologiſchen Aber- 
glauben nebft Allem, was dazu gehört, in feiner ganzen Natureinfalt wieder“ 9), 
Aber gerade die Blüthe der romantifhen Dichtung in Cervantes und Shafes- 
peare zeigt, daß dies Allgemeine in der Anſchauung, dieſe typifchen Geftalten 
auch auf anderen Boden erwachſen konnten, als dem ber-Religion. Und 
Schlegel fand fich fchlecht mit dieſer auch von ihm anerkannten Thatfache 
ab, wenn er nur bie Achnlichkeit zwischen ver Mythologie und „jenem großen 
Wit der romantischen Poeſie, der nicht in einzelnen Einfällen, fonbern in 
ber Conftruftion des Ganzen ſich zeige,” hervorhob. Die fonverbarfte Ver— 


ihren himmlischen Gliederbau anſchmiegend verräth.“ 14) Briefw. 4, 61. 
15) Athen. 3, 106. ‚e, Herder, Werke, Zur Geſchichte 6, 142. 
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rung war jedoch, daß eine ſolche Mythologie willtührlich gefchaffen werben 
ſollte. Sie entiprang aus jenem ivealiftiichen Uebermuth der neuen Schule, 
welche durch die philofophirende Phantafie alle höchſten Proceſſe der Ge- 
ſchichte nicht nur verſtehend, fondern probuftiv nachichaffen zu können ver- 
meinte”). Und fie konnte nur in der Rückkehr zu ver durch alle Künfte 
verflärten überfinnlihen Welt des Katholicismus enden. 

Scelling, der ſchweigſam inmitten dieſer geiftooflen Geſellſchaft fand, 
aber wohl zu hören verftand, zog im Schlußabjchnitt feines „transfcenven- 
talen Idealismus“ das philoſophiſche Ergebniß. Die im Abfoluten gegen- 
wärtige unenvlihe Harmonie erhält ihren Ausprud in den Schöpfungen des 
Künftlers. Sie find die beftänvige Arbeit des Geiftes, aus dem Gefühl 
eines ſcheinbar unauflöslichen Widerſpruchs die Harmonie des Weltalls her⸗ 
zuftellen. Daher ift „Die Kunſt die einzige und ewige Offenbarung, bie e8 giebt, 
und Das Wunder, das, wern e8 auch nur einmal eriftirt hätte, und von ber 
abfoluten Realität jenes Höchſten überzeugen müßte” Was in dem Philo- 
fophen nur ſubjektiv, als intelleftuale Anfchauung gegeben ift, erhält in 
der Dichtung Geftalt und ein jelbftändiges Leben. So wird fie Organ . 
des Höchften, was dem Geiſte gegeben ift. Im den allgemeinen Ocean ber 
Poefte müfjen daher alle Wiffenfchaften zurüdfliegen. „Welches aber das 
Mittelglied ver Rückkehr ver Wiſſenſchaft zur Poefie fein werte, ift im All- 
gemeinen nicht ſchwer zu fagen, da ein folches Mittelgliev in der Mytho— 
logie exiſtirt hat, ehe dieſe, wie es jetzt fcheint, unauflösliche Trennung ge- 
iheben iſt.“ Diefe Mythologie wird nicht die Erfindung eines einzelnen 
Dichters fein, fondern „eines neuen, nur Einen Dichter gleichfam vorftellen- 
den Geſchlechts“ 1°), 

Wie em Nüchterner unter Träumenden erſcheint inmitten folder Beſtre— 
bungen und Hoffnungen der Mann, welcher dieſer religiöfen Begeifterung, 
und der durch fie hervorgebrachten Gährung der Köpfe ven erften, ftärkften 
Impuls gegeben hatte. Er machte Harvenberg gegenüber die fühle hiftorifche 
Wahrheit geltend, daß pas Papſtthum nicht ver Höhepunkt, fondern das PVer- 
derben bes Katholicismus geweſen fei'). Er fette Friedrich Schlegel und den 


17) Auch bier bemerkt man in der Ausführung ©. 99ff. Über den neuen Ren, 
lismus, ben Friedrich lange in ſich trage und der in einer Mythologie „bem un- 
endlichen Gedicht, welches die Keime aller anderen Gedichte verhüllt“ ſich barftellen 
müffe, den Einfluß Schleiermaders, zugleih aber in der Hinweifung auf Spinoza 
als den Vater dieſes Realismus die Ablehnung dieſes Einflufjes. 18) Schelling, 
Sei. Werke 1, 3, 615: 617.8. 629. Eine Anmerkung S. 629 wahrt einer „ſchon feit 
mehreren Jahren ausgearbeiteten Abhandlung über Mythologie“ die Priorität biefes 
Gedankens. 19) Briefw. 3, 139. 
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Sleihgefinnten die andere, ebenfo Hare ethiſche Wahrheit entgegen, daß 
feine Mythologie gemacht, willlürlich hervorgebracht werben könne?). Hier 
in dem ibm eigenen Umkreis veligiöfer und fittliher Gedanken blieb er ganz 
fein eigen. 

Eine weit andere Stellung nehmen die Reden zu der damaligen philofo- 
phiſchen Entwicklung ein. Innerhalb viefer zweiten Gruppe, ver philofo- 
phifchen, fand Schleiermader zuerſt nur Widerſtand, den Freund und 
Hülfen ausgenommen; erft da Schelling ſelber fortfchritt, erfannte er ven 
Tieffinn des Werkes. Keiner aber, und dies hat Schleiermacher ftarf em⸗ 
pfunden, verftand und eutwidelte feine originale Grundanſchauung. Bier- 
von lag der Grund in dem Charakter der Reden, welche tiefe philoſophiſche 
Forſchung zu ihrer Borausjegung hatten, felber aber nur ven religiöfen Bor- 
"gang darftellten. Als mau Schleiermadher in diefen Iahren mahnte, in tie 
Philofophie einzugreifen, wies er dies ab, weil bis dahin niemand das, mas 
er in den Reben ven Philoſophen gegeben, habe aufnehmen wollen. 

Hier Fällt zunächſt ein Licht auf Schleiermachers Verhältniß zu dem da— 
maligen Schelling und zu Goethe, als einem naturforfchenden Denker. Beide 
gingen wie Schleiermadher von ver Anſchaunng des Univerfums aus. Aber 
diefe Anſchauung war für fie das Organ der Wiflenfchaft, und ihr Gegen- 
ftand war die Natur. So wurden Beide von den Reden abgeftoßen. Goethe 
ließ fi von Friedrich Schlegel veflen prächtige Exemplar geben und konnte 
nach dem erſten begierigen Lefen von zwei over drei Reben Wilhelm Schlegel 
gegenüber die Bildung und Vielfeitigkeit dieſer Erfeheinung nicht genug rühmen. 
„se nachläffiger indeß der Styl und je hriftliher die Religion wurbe, je 
mehr verwandelte fich dieſer Effekt in fein Gegentheil, und zulett enbigte 
das Ganze in einer gefunden und fröhlichen Abneigung.” Schelling entwarf, als 
die Reden um ihn her eine fo lebhafte Begeifterung hervorriefen, ein „Epikuriſch 
Glaubensbekenntniß“ in der Manier des Hans Sache. Neben vem Auffat von 
Novalis Über die Chriftenheit follte daſſelbe im Athenäum erfcheinen. Wilhelm 
Schlegel war indeß bevenflih, und verlangte wenigftens eine Anmerkung; pa 
aber Schelling gegen eine joldhe war, jo nahm man Goethe zum Schievsrichter. 
Diefer ging denn behaglich in die Sache ein und entfchien in einer umftänd- 
lichen und gründlichen Auseinanderjegung gegen die Aufnahme des Auffages 
wie des Gedichts. „Ich wollte”, fchreibt Wilhelm Schlegel an Schleiermadher, 
„daR Sie die ſchönen Reben, die er mir bei diefen und anderen Gelegenheiten 
gehalten, mit hätten anhören können, e8 würde Sie entzüdt haben. Weber- 
haupt hat ſich Goethe bei dieſem ganzen Handel fo herzlich und wahrhaft 


20) Brief. 4, 61. 
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päterlicdh gegen uns benommen, daß fein Rath alle Rüdficht vervient, bejon- 
ders da er eine große Erfahrung in dieſem Fache hat, indem er, wie ‚er 
fagt, fi num, Gott fei gepriefen! an die dreißig Jahre in der Oppofition 
befindet“ ?'). Ic finde pas Gedicht Schellings unter Schleiermachers PBapie- 
ren, in einer Abfchrift, welche Damals von den Freunden an Schleiermader 
geſandt wurde. Es bezeichnet auf das Deutlichfte die Verwandtſchaft Schel- 
lings mit Goethe, und feinen Gegenfat zu Schleiermacher. Das Unenb- 
lihe der Reden ift nur gegenwärtig im religiöſen Gemüth; ein Begriff, feine 
Anſchanung umfaßt es. Schleiermacher ift durch dieſen Gedanken kritiſch und 
religids mit Kant verknüpft. Die göttliche Natur Goethe's und Schellings 


wird von der Anſchauung erfaßt; ihre Geheimniffe find dem Naturforjcher 


und dem Dichter offenbar. „Weiß auch nicht, wie mir vor der Welt könnt' 
graufen, da ic, fie fenne von innen und außen.“ Die Worte Schellings 
Iprechen die Empfindungsweiſe Goethe's in feinen früheren Jahren aus, wie 
fie Sacobi gegenüber und dann in dem Aufjat über die Natur hervortrat; 
bie Verſe des Naturpbilofophen fcheinen nur die Proſa des Dichters zu 
erneuern. 

„Steckt zwar ein Rieſengeiſt darinnen, 

Iſt aber verſteinert mit ſeinen Sinnen, 

Kann nicht aus dem engen Panzer heraus, 

Noch ſprengen das eiſern Kerkerhaus, 

Ob gleich er oft die Flügel regt, 

Sich gewaltig dehnt und bewegt, 

In todten und lebend'gen Dingen 

Thut nach Bewußtſein mächtig ringen. 

Läßt ſich die Mühe nicht verdrießen 

Thut jetzt in die Höhe ſchießen, 

Sein Glieder und Organe verlängern, 

Jetzt wieder verkürzen und verengern. 

Lernet im Kleinen Raum gewinnen, 

Darin er zuerſt kommt zum Beſinnen. 

In einen Zwergen eingeſchloſſen, 

Heißt in der Sprache Menſchenkind, 

Der Rieſengeiſt ſich ſelber findt.“ 


„Du ſiehſt nun alſo,“ ſchrieb Schlegel an den Freund, „daß Du mit 
den eigentlichen Philoſophen (denn auch Fichte lehnte die Reden als ihm 
„ſchwer verſtändlich“ ab und bezeichnete fie brieflich an Schelling als „ver- 
worrenen Spinozismns”)??) durch Die Reden nicht in Rapport kommen Fannft. 


21) Briefw. 3,148. 22) Leben Fichte's 2, 321. 
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Das thut auch gar nichts; da Du es aber überhaupt wollen wirft, jo wäre 
das ein Motiv, das über Spinoza over auch das über die Grenzen ber 
Philoſophie vecht bald zu ſchreiben.“ Man bemerkt, Schleiermacher ſah bie 
fritifchen Punkte feiner Differenz von der falſchen ivealiftiihen Schule und 
gedachte fie zur Sprache zu bringen. 

Inzwiſchen fand ſich Schelling, an einem weiteren Punkte feiner para- 
doren Bahn angelangt, von den Reden zu feinem eigenen Erſtaunen mächtig 
ergriffen. „Sch muß,” ſchrieb er an Wilhelm Schlegel ven 3. Juli 1801, „Ihnen 
noch fchreiben, daß ich ein fehr eifriger LXefer und Verehrer der Reben über 
bie Religion geworben bin. Ste willen, wie es mir aus einer unverzeihlichen 
Nacläffigkeit over Trägheit darüber ergangen war. Ich ehre jetzt den Ber: 
fafler al8 einen Geift, ven man nur auf der ganz gleichen Linie mit den erften 
Originalphilofophen betrachten fann. Ohne dieſe Originalität ift es nicht 
möglich, fo das Innerfte der Spekulation durchdrungen zu haben, ohne auch 
nur eine Spur der Stufen, die man burchgehen mußte, zurüdzulaflen. Das 
Werk, wie es ift, fcheint mir blos aus ſich felbft entfprungen, und ift da⸗ 
buch nicht nur die ſchönſte Darftellung, ſondern zugleich felbft ein Bild des Uni- 
verjums, und gleichwohl muß, wer etwas ver Art hervorbringen will, die tiefften 
philofophifchen Studien gemacht haben — over er hat durch blinde göttliche 
Infpiration. gefchrieben” 22). Zu verfelben Zeit, 1801, hob Hegel in feiner 
7 Schrift Über die Differenz bes Fichte'ſchen und Schellingſchen Syſtems vie 
Reben über Religion hervor als eine Exrfcheinung, welche, gegenüber Fichte, 

„das Drängen des befferen Geiftes beſonders in ver unbefangeneren noch 

jugendlichen Welt zeige. Sie und ihre Aufnahme veuten auf das Bedürf—- 
niß nad) einer Philofophie hin, von welcher die Natur für die Mißhanp- 
lungen, bie fie in dem Kantiſchen und Fichte'ſchen Syſtem leidet, verfühnt 
und die Vernunft felbft in Mebereinftimmung mit ver Natur gejett wird“ **), 
Nichts als fchroffe Abweiſung der Reden finden wir bei einer britten 
Gruppe, bei der älteren Schule ver Philofophie, an welche fir) Die damalige 
Theologie anſchloß. 
Aus Kants unmittelbarer Umgebung drang zu Eule das Ur⸗ 
theil Scheffners. Dieſer witterte herrnhutiſche Ideen in den Reden. Schiller 
2: Ichrieb im September 1799 an Körner Über die Reden als ein „Berliner 
Produkt“, „aus der Coterie.” Er fand die Schrift „bei allem Anſpruch auf 
Wärme und Innigfeit noch ſehr teoden im Ganzen und oft prätentiontrt 
geſchrieben; aud enthält fie wenig neue Ausbeute.“ Körner bemerkte bei 
Gelegenheit der. Lieder von Schlegel und Novalis: „Das Univerfum Fan 


22) Aus Schellings Leben 1, 345. 24) Hegels Werke 1,166. 
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man nicht lieben, nicht darftellen. Darauf geht e8 aber doch eigentlich) bei 
biefer Selte hinaus“ ”°). 

Das Urtheil der Berliner Bhilofophie und Theologie lautete nicht beffer. 
Friedrich fchrieb an feinen Bruder über Schleiermacher: „Seine Reden geben 
hier ein Aergerniß, das mit dem Über die Lucinde faſt Schritt hält. Mean 
findet den Harften Atheismus darin, wie natürlich, da er der Idee der Gott: 
heit theilhaftig iſt.“ 

Sad, ver alte Gönner Schleiermachers, hatte die Reden zur Cenſur 
erhalten, denn die Preßfreiheit war damals in dieſen Dingen noch ſehr 
eingefchränft. Schleiermacher hatte ehenem wohl von ihm vernommen, Daß 
er den ‘Drud eines atheiftiichen Buchs verweigern würde, und er felber wußte 
wohl, daß jenem die Reden leicht als ein ſolches erfcheinen konnten. So hatte 
er allen Grund, über das Schidfal feiner Schrift beforgt zu fein. Als Sad 
bald ven Berfafler ahnte, that diefer, was zugleich das Ehrlichſte und Kfügfte 
wer, und befannte fi zu feiner Schrift. Der Cenſor erklärte viefelbe 
für „zu originell“, Tieß fie aber paffiven. Manches geſchah damals, mas 
das Berhältniß zwifchen beiven Männern ftörte. Als es endlich zu einer 
Erflärung kam, ſprach fih Sad auch über die Reden aus. Er habe zuerft 
gehofft, „daß die Schrift eines Mannes von Geift der Religion Freunde und 
Berehrer unter denen, die fie bloß verfennen, gewinnen würde, und daß fie 
in feiner Abficht als in dieſer gefchrieben ſei“; in diefer Erwartung habe er 
biefelbe mit lebhafter Freude begrüßt. Nun er fie bedachtſam, durchgeleſen 
könne er fie leider nur für eine geiftuolle Apologie des Bantheismus erflären N 
für eine redneriſche Darftellung des Spingziftifchen Syſtems. Und dies Syſtem, 
welches in dem Univerfum die Gottheit erblidt, welches zwiſchen Keligiofität 
und Moralität feine Verknüpfung kennt, welches alle aus der Religion ge- 
Ihöpften Beweggründe zum Gutſein verachtet, fcheint ihm mit der Religion 
jelber ein Ende zu machen. Ein Previger, welcher demſelben angehört, ift 
ihm ohne Heuchelei nicht denkbar. „Löfen Sie mir das NRäthfel, wie Ihnen 
ein Gefchäft noch gefallen kann, das Ihnen doch nothwendig als Frucht und 
Beförderung der Albernheit und des Aberglaubens erfcheinen muß, wie Sie 
das Beharren bei dieſem Gefchäft aus Convenienz mit Ihrem — Gefühl 
von Recht in Harmonie bringen können?” 

Der Brief Sads enthält Zweifellofe Wahrheiten. Ansbefondere — 
er den Grundfehler per religiöſen Anſchauung der Reden, daß das Band 
zwiſchen Religioſität und Moralität in ihnen nicht in feiner Wahrheit und 
Bebeutung gefehen war. Aber Sad zeigte zugleich ein nur zu begreifliches 


25) Schleiermadiers Briefw. 4, 61. Briefw. zwiſchen Schiller u. Körner 4, 151 ff. 
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Das thut auch gar nichts; da Du es aber überhaupt wollen wirft, fo wäre 
das ein Motiv, das über Spinoza ober auch das über die Grenzen ber 
Phtlofophie vecht bald zu fchreiben.” Man bemerkt, Schleiermader fah bie 
kritiſchen Punkte feiner Differenz von der falfchen ivealiftiichen Schule und 
gedachte fie zur Sprache zu bringen. 

Inzwiſchen fand fi) Schelling, an einem weiteren Punkte feiner para- 
doren Bahn angelangt, von den Reden zu feinem eigenen Erftaunen mächtig 
ergriffen. „Ich muß,” fchrieb er an Wilhelm Schlegel ven 3. Yuli 1801, „Ihnen 
noch fchreiben, daß ich ein fehr eifriger Lefer und Berehrer der Reden über 
die Religion geworben bin. Sie willen, wie e8 mir aus einer unverzeihlichen 
Nachläffigkeit oder Trägheit darüber ergangen war. Ich ehre jetzt ven Ber: 
faffer al8 einen Geift, ven man nur auf der ganz gleichen Linie mit den erfien 
Driginalphilofophen betrachten kann. Ohne diefe Driginalität iſt e8 nicht 
möglich, fo das Innerfte der Spekulation durchdrungen zu haben, ohne auch 
nur eine Spur der Stufen, die man durchgehen mußte, zurüdzulaffen. Das 
Werk, wie es ift, fcheint mir blos aus ſich felbit entfprungen, und ift da⸗ 
durch nicht nur die ſchönſte Darftellung, ſondern zugleich felbft ein Bild des Uni- 
verfums, und gleichwohl muß, wer etwas der Art hernorbringen will, bie tiefften 
philofophiichen Studien gemacht haben — oder er hat durch blinde göttliche 
Inſpiration geſchrieben“ 22). Zu derfelben Zeit, 1801, hob Hegel in feiner 
Schrift Über die Differenz des Fichte'ſchen und Schellingſchen Syftems bie 
Reden über Religion hervor als eine Erjcheinung, welche, gegenüber Fichte, 
„das Drängen bes befieren Geiftes beſonders in der unbefangeneren noch 
jugendlichen Welt zeige. Sie und ihre Aufnahme deuten auf das Bepürf- 
niß nach einer Philofophie hin, von welcher die Natur für die Mißhand— 
lungen, die fie in dem Kantifhen und Fichteffchen Syſtem leidet, verſöhnt 
und die Vernunft felbft in Uebereinftimmung mit der Natur gefett wird” +). 

Nichts als ſchroffe Abweifung der Reden finden wir bei einer dritten 
Gruppe, bei der älteren Schule der Philofophie, an welche ſich Die bamalige 
Theologie anſchloß. 

Aus Kants unmittelbarer Umgebung drang zu Siliamader das Ur- 
theil Scheffners. Diefer witterte herrnhutifche Ideen in ven Reden. Schiller 


‚ ſchrieb im September 1799 an Körner über die Reden als ein „Berliner 


Produft”, „aus der Coterie.“ Er fand die Schrift „bei allem Anſpruch auf 
Wärme und Innigfeit noch ſehr troden im Ganzen und oft prätentionirt 
gefchrieben; auch enthält fie wenig neue Ausbeute.” Körner bemerkte bei 
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man nicht lieben, nicht barftellen. Darauf geht e8 aber doch eigentlich bei 
biefer Sekte hinaus“ *°). 

Das Urtheil der Berliner Philofophie und Theologie lautete nicht beſſer. 
Friedrich fchrieb an feinen Bruder über Schleiermader: „Seine Reben geben 
bier ein Aergerniß, das mit dem über die Lucinde faft Schritt hält. Man 
findet den Harften Atheismus darin, wie natürlich, da er der Idee der Gott- 
heit theilhaftig iſt.“ 

Sack, der alte Gönner Schleiermachers, hatte die Reden zur Cenſur 
erhalten, denn die Preßfreiheit war damals in dieſen Dingen noch ſehr 
eingeſchränkt. Schleiermacher hatte ehedem wohl von ihm vernommen, daß 
er den Druck eines atheiſtiſchen Buchs verweigern würde, und er ſelber wußte 
wohl, daß jenem die Reden leicht als ein ſolches erſcheinen konnten. So hatte 
er allen Grund, über das Schickſal feiner Schrift beſorgt zu fein. Als Sad 
bald ven Verfaſſer ahnte, that dieſer, mas zugleich das Ehrlichfte und Klügſte 
war, und befaunte fih zu feiner Schrift. Der Cenfor erklärte viefelbe 
für „zu originell“, Tieß fie aber paſſtren. Manches geſchah damals, was 
das Verhältniß zwiſchen beiden Männern ftörte. Als es endlich zu einer 
Erflärung kam, ſprach ſich Sad auch über die Reden aus. Er habe zuerft 
gehofft, „daß vie Schrift eines Mannes von Geift der Religion Freunde und 
Berehrer unter denen, die fie bloß verfennen, gewinnen würde, und daß fie 
in feiner Abficht als in dieſer gefchrieben fer"; in dieſer Erwartung habe er 
biefelbe mit lebhafter Freude begrüßt. Nun er fie bevadhtfam, vurchgelefen 
fönne er fie leiver nur für eine geiftuolle Apologie des Pantheismus erftäcen\ 
für eine rebrierifche Darftellung des Spingziftifhen Syſtems. Und dies Syftem, 
“ welches in dem Univerfum bie Gottheit erblickt, welches zwifchen Keligiofität 
und Moralität feine Berknüpfung kennt, welches alle aus der Religion ge- 
Ihöpften Beweggründe zum Gutſein verachtet, fcheint ihm mit der Religion 
felber ein Ende zu machen. Ein Prediger, welcher vemfelben angehört, ift 
ihm ohne Heuchelei nicht denkbar. „Löſen Sie mir das Räthjel, wie Ihnen 
ein Gefchäft noch gefallen kann, das Ihnen doch nothwendig als Frucht und 
Beförderung der Albernheit und des Aberglaubens erſcheinen muß, wie Sie 
das Beharren bei diefem Gefchäft aus Convenienz mit Ihrem ne Gefühl 
von Recht in Harmonie bringen können?“ 

Der Brief Sads enthält Zweifellofe Wahrheiten. Insbeſondere ee 
er den Grundfehler. der religiöſen Anfchauung der Reden, daß das Band 
zwifchen Religiofität und Meoralität in ihnen nicht in feiner Wahrheit und 
Bebeutung gefehen war. Aber Sad zeigte zugleich ein nur zu begreifliches 


25) Schleiermachers Briefw. 4, 61. Briefw. zwiſchen Schiller u. Körner 4, 151 ff. 
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Unvermögen, in die Wahrheiten ver Reden einzugehen. Wie mochte Schleier⸗ 
macher feines Vaters gedenken, deſſen Bild immer vor ihm ſtand, als er feine 
Reden ſchrieb; dieſer wäre ihm der wahre Vermittler geweſen zwifchen Männern, 
bie er auf's Höchfte achtete und liebte, und feinem inneren Xeben”*). 

Seine Antwort an Sad ift vom ebelften Stolz erfüllt. Sie mweift mit 
Ernſt die Infinuationen zurüd, welche jeven Lefer in Sads Brief empören 
müſſen, und fpricht fi in beveutenver Weife über die Abficht ver Heben 
und die Stellung verfelben zu feinem geiftlihen Beruf, zu feinen Pre— 
bieten aus. „Mein Endzweck tft gewejen, in dem gegenwärtigen Sturm 
pbilofophifher Meinungen die Unabhängigkeit der Religion von jeder Me- 
taphyſik recht darzuftellen und zu begründen. In mir ift alfo um irgend 
einer philofophifchen Vorftellung willen der Gedanke eines Streits meiner 
Keligion mit dem Chriftenthbum niemals entftanden, und nie ift mir ein- 
gefallen, mich al8 den Diener einer mir verächtlihen Superftition anzu⸗ 
fehen, vielmehr bin ich fehr überzeugt, die Religion wirklich zu haben, die ich 
verfüindigen fol, wenn ich auch eine ganz andere Philofophie hätte, als vie 
meiften von denen, welche mir zuhören. Eben fo wenig ift in mir eine 
irgend unwürdige Klugheit oder reservatio mentalis, fondern ich lege ven 
Morten gerade die Bedeutung bei, die ihnen ver Menfch, indem er in ver 
religiöfen Betrachtung begriffen ift, beilegt, nur nicht außerdem noch irgend 
eine andere. Eben der Envzwed ſchwebte mir auch vor, indem ich meine 
Meinung von dem Verhältniß der Religion zur Moral mittheilte. Deutlich 
genug habe ich gejagt, um es nicht wiederholen zu dürfen, daß ich die Religion 
nicht Deswegen für etwas Leeres halte, weil ich erkläre, daß fie zum Dienfte der 
Moral nicht nothwendig iſt; deutlich genug, daß ich unfere Tirchliche Anftalt, 
wie fie jetzt ift, für ein Doppeltes, theil8 der Religion theild dev Moral gewib- 
metes Inftitut halte, und jo glaube ich alfo weber etwas meiner Ueberzengung 
Zuwiderlaufendes, nody etwas Geringes zu thun, wenn ich von der Religion 
zu den Menfchen rede als zu folchen, vie zugleich moralifch fein follen, und 
von der Moral als zu folchen, die zugleich religiös zu fein behaupten, von 
beiden nach dem Verhältniß, welches ich jedesmal fchidfich finde. Vielmehr 
halte ich den Stand des Predigers für den ebelften, ven nur ein wahrhaft 
veligidfes tugenvhaftes und ernfte8 Gemüth ausfüllen kann, und nie werbe 
ih ihn mit meinem Willen gegen einen anderen vertaufchen.“ 

So erihien das Werk, welches eine Epoche in der Gefchichte der Theo- 
logie bezeichnet, ven Theologen felber zunächſt fremdartig. Sacks Ausprud 
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„zu originell” bezeichnete ganz die abwehrende Haltung eines nur halb Ver⸗ 
ftehenden, welche die Theologie einnahm und die auch Schleiermacher in ven 
theologifhen Recenfionen, mit mannihfacher Anerkennung gemifcht, wieder⸗ 
fand. Die Schul lag auf beiven Seiten. Schleiermachers philofophijche 
Begründung und gefchichtliche Ausführung waren noch unzureichend. An- 
bererfeit3 war der Theologie nicht wenig von der Welt religiöfer Gefühle 
gänzlich verloren gegangen, in welden Schleiermacher von der Brüderge— 
meinde her heimifh war, und fie hielt an nicht wenigen Vorurtbeilen der 
Philofophie feft, welhe Schleiermadyer aufgegeben hatte. Es bedurfte der 
Zeit, des Fortſchritts von beiden Seiten, bis der Berfaffer der Neben und 
die deutihe Theologie zufanmentrafen. 

Eine neue Generation erft brachte ein reines unbefangenes Verſtändniß 
dem religiöfen, philofophifchen, theologifchen Gehalt der Neben entgegen. 
Eine Fülle von Zeugniffen wird im Lauf diefer Erzählung von den mäch— 
tigen Wirkungen ver Reden fpredhen. Hier möge nur das überſchauende 
Neanders ftehen. 

Der finnoolle Erforfcher religiöfen Gehalts in ven Individualitäten aller 
Jahrhunderte erzählt: „Wer an die beginnenden religiöfen Bewegungen in 
den Anfängen des 19. Jahrhunderts zurückdenkt und ſelbſt an denſelben 
theilgenommen, wird erfennen, wie eine pantheiftifche Begeifterung für man- 
ches innigere und tiefere Gemüth einen Ausgangspunft für ven Glauben an 
das Evangelium bilden konnte. Beſonders wichtig war in dieſer Beziehung, 
als Webergangspunft zu der neuen theologifhen und religiöfen Entwidlung, 
das Erjcheinen jenes den Anftoß zu einem großen Umſchwung und einer ge- 
waltigen Aufregung der Geifter gebenden Buches, des felgen Schleiermachers 
Reden Über Keligion. Männer ans dem älteren Geſchlecht, welche ven alten 
hriftlihen Supranaturalismus noch fefthielten, oder bei welchen in ihrem 
ausgebildeten ernfteren Rationalismus nod eine Nachwirkung des erfteren 
in dem lebendigen Glauben an einen überweltlihen Gott und ein jenfeiti- 
ges Leben übrig geblieben war, mußten das pantheiftifche Element, das ihnen 
in jenem Buche gegenübertrat, mit Unwillen und Abſcheu zurüdweifen. Die- 
jenigen aber, welche damals zu dem heranwachſenden jüngeren Gefchlecht 
gehörten, werben fi erinnern, mit welcher Macht diejes in jugenplicher Be- 
geifterung von dem verfannten religiöſen Element in der menfchlichen Natur 
zeugende Bud, auf die Gemüther wirkte. E8 war von der größten Bebeu- 
tung, daß dem einfeitigen Intellectualismus gegenüber auf die Macht des 
veligiöfen Gefühl, den Sig der Neligion im Gemüth hingewiefen murbe, 
Es war für die Wiffenfchaft ein wichtiger Anftoß, daß von jenem willfir- 
Ich zufanımengefegten abftraften Weſen, Das man Bernunftreligion nannte, 
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auf das eigenthänliche Wefen der Religion und fo auch des Chriſtenthums in 
ihrer gefhichtlihen Bebentung im Fleiſch und Blut des Lebens hingewiefen 
wurde. Died kam zuſammen mit dem neu erwachenden Intereſſe und Sum | 


für geſchichtliche Forſchung“ ”). 


Elftes Eapitel. 


Die Monologen als die vollendete anſchauliche 
Darſtellung ſeines Lebensideals. 


Die äußere Entſtehungsgeſchichte. 

Schleiermacher war im Mai 1799 aus Potsdam leidend, überarbeitet 
zurückgekommen. Wie es nach der gewaltſamen Concentration, welcher ein 
bedeutendes Werk bedarf, zu geſchehen pflegt, erſcheint er eine Zeit lang zer- 
ſtreut, ſeine Intereſſen zerſplittert. Die Gedanken haften zunächſt noch an 
den Reden und deren Wirkungen. Zwei Pläne dieſer Zeit, über Spinoza, 
über die Gränzen der Philoſophie zu ſchreiben, ſind auf die wiſſenſchaftliche 
Begründung des Standpunktes der Reben gerichtet, und vielleicht wäre bie 
in feinem Werk eingefchlagene philoſophiſche Richtung zu einem bebeutenden 
Ferment in der Gefchichte des Idealismus geworden, hätte Schleiermacher 
damals die Reife des wiſſenſchaftlichen Gedankens bejeffen, dieſe beiden 
Pläne auszuführen. Eine hervorragende praftifche Eonfequenz ward in feinen 
Briefen über die Angelegenheiten der Juden gezogen, die er Anfang Juni 
beendete. Nun bildete ſich um die Lucinde ein neuer Kreis von Intereſſen. 
Noch während des Zuſammenſeins der Freunde in Berlin ward der Ge— 
danke einer Streitſchrift über dieſen Roman unter ihnen beſprochen. Als 
Friedrich dann im Auguſt Berlin verließ, nach Jena überzuſiedeln, mußte 
dieſe Abſicht freilich vor der Sorge um das Athenäum zurücktreten, welche 
Schleiermacher anheimfiel. Auf die Kritik der Anthropologie von Kant, welche 
im Juni geſchrieben wurde, folgte die Beurtheilung der letzten Schriften 
Garve's. So heftigen Unwillen dieſe damals, zwei Jahre nach Garve's Tode, 
erregte: ſie bleibt die einzige meiſterhafte und durchaus billige Charakteriſtik 
des Philoſophen der Geſelligkeit. Dagegen erſcheint vie Kritik der Anthropo- 
logie Kants als ein Vergehen gegen den größten deutſchen Denker, das durch 
nichts entſchuldigt werden kann; denn ſie miſcht perſönliche Anſpielungen 
in das unbegründete wiſſenſchaftliche Urtheil. Im Herbſt wurden dann Ent- 
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würfe der Streitfchrift für Friedrich und einer anderen über die Lage der 
deutſchen Literatur nievergefchrieben. Die Genoſſenſchaft, in welcher er Iebte, 
ba8 Tagesintereſſe drängten ihm bier Pläne auf, welche über die Gränzen 
feines wirklichen ſchöpferiſchen Vermögens einem unfruchtbaren Dilettantis- 
mus zutrieben. Ä 

Aber fein Iuterefle an allen dieſen Arbeiten und Plänen erjcheint 
oberflächlich, verglichen mit dem an den Schickſalen, welche ihn umgaben, 
Um dieſe Zeit begann das Leben der nächſten Freunde in Verwirrung zu 
gerathen. Man fieht die moraliiden Gedanken und Tragen, deren an- 
ihauliche und fehr einbringliche Beifpiele die Schiejale der Freunde waren, 
beftändig in ihm arbeiten. So bildete fi die Ivee eines Romans, in 
welchem er, wie Jacobi im Allwil und Woldemar gethan, feine „religiöfen 
Anſchauungen“ über Liebe, Ehe und Freundſchaft darzulegen gedachte. 
In diefer von Rouſſeau, Jacobi und Gvethe gejchaffenen Kunſtform follte 
feine Bhilofophie der Sittlichkeit hervortreten nnd Die Monologen kündigen daher 
einen ſolchen Roman als die Aufgabe feines Lebens an. „Es ift das Höchfte 
für ein Wefen wie meines, daß die innere Bildung auch übergeh’ in äußere 
Darftellung. Der Gedanke, in einem Werk der Kunft mein inneres Wefen 
und mit ihm die ganze Anficht, die mir die Menjchheit gab, zurückzulaſſen, 
ift in mir die Ahndung des Todes. Wie ich mir der vollen Blüthe des 
Lebens bewußt zu werden anfing, feimte ex auf, jebt wächſt ex in mir täg- 
ih und nähert fich der Beſtimmtheit. Unveif, ich weiß es, werd' ich ihn 
aus freiem Entſchluß aus meinem Innern löfen, che das Feuer des Lebens 
ausgebrannt ift; ließ' ich ihn aber reifen und volllommen werben das Werk: 
fo müßte dann, fo wie das treue Ebenbild erſchiene in der Welt, mein 
Weſen felbft vergehn.” Und zwar gedachte er in dieſem Roman „fein in- 
nered Weſen und mit ihm bie ganze Anficht, die ihm die Menſchheit gab“, 
mitzutheilen. Der Gegenftand feiner Darftellung war daher nicht allein, 
wie e8 Jacobi bezeichnete, „Menjchheit wie fie iſt,“ fonvern feine eigene 
fittlihe Betrachtungsweiſe. Ich finde gelegentlich erwähnt, daß aud das 
Leben unter ven herrnhutiſchen Brüdern im diefem Werfe vargeftellt werben 
ſollte. So erfcheint die Vermuthung nicht zu gewagt, daß es in den ſchle— 
fihen Gemeinden beginnen follte, mit ächteren Bekenntniſſen einer jchönen 
Seele. Es wäre der Roman feines eigenen Lebens geworben. Durch dies 
fein dichteriſches Ideal wird feine dargelegte Anficht der Poeſie beleuchtet, 
welcher das Kunſtwerk Darftellung der Welt in dem befonderen Medium 
einer Individualitat war. Diefer Gedanke entiprang folgerichtig, wie feine 
Anſchauung des Kosmos der Religionen, aus jener Grundanficht, und mit 
gleicher Nothwendigkeit ergab fich aus ihm die Stellung des Romans auf 
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ver Höhe ver Dichtung. „Der Roman gebt auf die Darftellung ver inneren 
Menſchheit und ihrer Einheit an ver wechjelnden Reihe der äußeren Berhält- 
niffe.” So trug er in diefer Zeit die Bilder feines vergangenen und gegen- 
wärtigen Lebens träumend und dichtend in feiner Seele, um was er gelebt 
zum Kunſtwerk zu formen. 

Noch war die Zeit nicht da, den Roman feines Lebens zu fchreiben. 
Wenn anders fie je fommen follte: fühlte er doch in manden Momenten 
far genug, wie ganz ihm das Vermögen mangelte, eine in Geftalten und 
Ereigniß fich darftellende Welt zu bilden. Dies Leben felber war eben erft 
im Begriff fefte ©eftalt zu gewinnen. Aber ver ideale Wille, welcher ver 
Mittelpunkt deſſelben war, hatte fich ganz in fich gefchloffen. Der Gebante, 
biefen binzuftellen, war das nothwendige Ergebniß feiner originalen fittlichen 
Richtung. Aus ihm entfprangen die Monologen. 


Der Plan dieſer Darftellung eines philoſophiſch felbftbemußten, vollen- | 


deten fittlihen Charakters war mit feiner eigenen fittlichen Entwidlung her: 
angereift. Seine ältefte Form war das Fragment von Schlobitten, in 
welchem er vor ſich felber, in monologifcher Form, feine „Enpmeinung über 
tas Reben” zu entwideln begonnen hatte. Als dann fein Lebensideal ſich 
wirklich vollendete, wurden im Winter 1797/98 die „ethiſchen Rhapſodien“ 
nievergefchrieben und ver Plan zu „Selbftanfhauungen” ward gefaßt. Seine 
erfte Erwähnung findet fih im Sommer 1798, Jene Jugendſchrift muß 
Schleiermacher gerade damals mit den Stimmungen der Schlobittener Zeit 
fehr lebhaft wieder vor die Seele getreten fein, va im September uud 
Oktober die Dohna'ſche Tamilie in Berlin war, die Gräfin Frieverife unter 


ven Gejchwiftern, in neuer Geſundheit und Lebensluft; „ich war, jchreibt er | 


der Schweſter, wieder ganz zu Haufe in ihrem jchönen Gemüth.“ Der 
Anfang der Monologen zeigt, daß er das alte Manufcript, als er fie fchrieb, 
in der Hand gehabt hat. In den Wochen nah dem Weggang ver Dohna’s 
Iaftete dann das Schickſal Friedrichs und Eleonorens befonvers ſchwer, big 
zur Förperlichen Krankheit, auf feiner Seele. So kam fein einunbbreißigfter 
Geburtstag. In diefen Tagen begann er vie Monologen, fieben Jahre waren 
feit dem einundzwanzigften November 1792 verfloffen, an vem das ältefte Frag: 





ment anhob. Es war für ihn ein Akt ver Befreiung und Reinigung, ſich ganz | 


in den ivealen Willen zu verfenfen, der in ihm über allen Schickſal ſtand. „Ic 
wünſchte,“ fehrieb er an dieſem Lage der Schwefter, „vu könnteſt die ruhige Hei- 
terfeit recht inne werben, die in meiner Seele ift. Ich freue mich der Bergan⸗ 
genheit und ber Gegenwart und fehe ver Zukunft gelaffen entgegen mit allem 
was fie bringen mag. Mit ziemlicher Gewißheit kann ich wohl jagen, daß 
das meine herrichende Stimmung fein wird, fo lange ich lebe; denn fie 
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gründet fi) auf das Innerſte meines Weſens.“ Damals fchrieb er in fein 
Tagebuch: „ich Iege nur das Irdiſche und Unvollfonmene der Jugend ab 
und lächle die weißen Haare an”). Ä 

Ein Gemüthsvorgang, nicht eine ſchriftſteleriſche Abſicht, gab ven inner- 
lid) veif gewordenen Gedanken die legte Geftalt. „ES war eine unbezwingliche 
Sehnfucht, mid) auszufpredhen, fo ganz ins Blaue hinein, ohne den minde- 
fen Gedanken einer Wirkung.“ „Nichts ift mir fo unvermuthet entſtanden. 
AS ich Die Idee faßte, wollte ich eigentlich etwas ganz Objektives machen, 
nicht ohne viel Polemik, und das Subjeftive follte nur die Einfleivung fein. 
Aber im Entwerfen tes Planes wuchs mir das GSubjektive fo über ven 
Kopf, Daß auf einmal die Sache, fo, wie fie jett ift, vor mir ftand. Die 
Polemik ift nur als Stimmung hier und da noch übrig, und das Objektive 
liegt ziemlich) verftedt nur für ven Kenner da.” Und zwar fehrieb nun 
Scleiermacher dies kleine Werf in nicht ganz vier Wochen nieder ober viel- 
mehr er diktirte es dem Geber. Denn aud diesmal, wie bei den Reden, 
ward mitten in ber Ausarbeitung der wenigen Bogen fchon gebrudt. 
Daher ftammt die auffallende fiyliftiihe Unvollendung ver Monologen im 
Einzelnen, aber aud ihre gefchloffene Einheit und Energie: fie erfcheinen 
wie aus Einem Entfchluß gewappnet entfprungen. 

In den erften Tagen. des Jahres -1800 waren fie bereit in die Welt 
zu gehen. An der Grenze des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
treten gleichzeitig zwei Werke hervor, welche das aus der deutſchen Philo- 
fophie und Dichtung geborene Lebensiveal varftellen, die Gefinnung, mit 
welcher Dies neue Geſchlecht in das neue Jahrhundert trat: Fichte's Beftim- 
mung des Menjchen und Schleiermachers Monologen. Als der volle Aus- 
brud der beiden größten fittlihen Charaktere, welche dieſe philoſophiſch-dich— 
teriihe Epoche hervorbrachte, bilden fie einen Marfftein unferer inneren 
Geſchichte. Der fittliche Idealismus wendet fih in ihnen noch einmal zür- 
nend, klagend, zur Selbftbefreiung und Reform brängend, an eine vom 
Eudämonismus und feiner Heinlihen Jagd nach dem Glück entnerute Ge— 
ſellſchaft. Der Gedanke bejaß, wie zu allen Zeiten, nicht vie Macht den 
bevorftehenden Ruin aufzuhalten; er konnte nur in einem Fleineren Kreis ftäh- 
lend und fräftigend wirken, dem dann bie Wievderherftellung mitverbanft ward. 

Als jchriftitelerifches Werf haben die Monologen eine größere Lebens— 
fraft bewiefen al8 die Beitimmung. Dies’ darf üÜberrafhen. Das Werk 
Fichte's ift an Reife und Klarheit des Gedankens, art einfacher Kraft ver 


1) Dentm. S. 118. Die Beftimmung der Zeit der Monologen ergiebt ſich aus 
ber Verknüpfung verjchiebener Briefftellen, beſonders des vierten Bundes. 
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Sprache unftreitig den Monologen überlegen. Zwei Punkte gaben dieſen 
das Mebergewicht. Sie find der Ausprud eines originalen zu fittliher Schön— 
heit und Milde durchgebildeten Charakters, und fie enthalten das Ergebniß 
einer Welt- und Xebensanficht, welche nicht durch ftreitige philofophifche An- 
nahmen befchränft, fondern vielmehr das Gemüth wahrhaft befreit, weil fie 
in jeder edlen Seele aus der Befinnung über das Leben felber ſich auf 
ähnliche Weile bilden muß. Daher wirft unter allen moralifchen Schriften 
moderner Denker dieſe allein bis auf den heutigen Tag in weiten Reifen. 
Sie übt gerade in den entjcheivenden Jahren ver Entwidlung, wo fie 
tiefere Naturen berührt, beinahe unfehlbar einen beftimmenven Einfluß. 
Eine nicht fleine Anzahl von Menfchen begegnet jevem Adhtfamen, melde 
den Anlaß zu einem bewußten höheren fittlichen Leben ven Monologen danken. 


Die wiflenidaftlihde Aufgabe der Monologen 
und ihre Löfung im Kuuftwerk. 


Die Monologen ſind das Ergebniß der inneren jelbftbewußten Entwid- 
fung eines großen Charakters. Sie find, von einer anderen Seite angefehen, 
der Ertrag feiner wifjenfhaftliden Welt- und Lebensanſicht 
für die fittlihe Trage. So führen fie diefe Welt- und Lebensunficht in bie 
realen Probleme des moraliſchen Lebens hinein *). 

Das Unendliche ftellt fich überhaupt, diefer Weltanſicht gemäß, durch Bin- 
dung derſelben Grundkräfte in einer unendlichen Mannichfaltigkeit von Son- 
derdaſein oder Individualität dar. „Die Vollkommenheit der intellectuellen Welt 
beſteht darin, daß alle möglichen Verbindungen der beiden urſprünglichen Funk⸗ 


tionen der geiſtigen Natur nicht nur wirklich in der Menſchheit vorhanden 


feien, fondern and ein allgemeines Band des Bewußtſeins fie Alle um- 
ſchlinge, jo daß jeder Einzelne, ohnerachtet er nicht? Anderes fein Tann, 
als was er fein muß, dennoch jeven Anderen eben jo deutlich erfenne als 
fich felbft und alle einzelnen Darftellungen der Menfchheit vollkommen be- 
greife” ). So ift jede menſchliche Individualität ein ewiger Ausdruck und 
Spiegel des Univerfums. 

Daher ift der Mittelpunkt des fittlihen Vorgangs Anfchauung und Be⸗ 
jahung des ewigen Selbft mitten im Fluß von’ vergänglihem Handeln und 
Leiden. „Jede Handlung ift eine bejonvere Entwidlung diefes Einen 
Willens.” So ift Selbſtanſchauung das Gewiflen des freien Menfchen. 
Denn durd fie ift der allgemeine Charakter der Menfchheit, in der Inbi- 
vivualgeftalt, welde dem Einzelnen feine Bebeutung giebt, demſelben be- 


2) Sie fchliegen fi alfo an die Ausführungen S. 312 ff. 3) Neben S. 7.8. 
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fländig gegenwärtig. Das Auge dieſes Gewiffens fenkt fih nie. Iſt e8 
doch nichts Anderes, als das Selbftbemußtfein des Ideals, welches zu ver- 
wirflihen wir in biefe endliche Welt hineingeboren find, in Handeln und 
Keiden, in Liebe und Haß, in Freude und Schmerz. 

Aus diefem wiffenfchaftlihen Gedanken folgt, daß er des Kunſtwerks 
bedarf, fih ganz barzuftellen. Denn der Ausorud dieſes unjeres wahren 
höheren Selbft ift das Leben, in welchem ihm ver Menjc vollendete Wirf- 
fichfeit geben fol, und das Kunſtwerk, welches dieſe Vollendung anticipirt 
und in der anfhanlihen Form des Charakters darftelli, was jo, ganz jo 
niemals Wirklichkeit werben fann. Und zwar vermag ber Roman biefe 
befondere Geftalt der „inneren Menſchheit“ in einer Entwidlung, „an ver 
wechſelnden Reihe der äußeren Verhältniffe”, varzuftellen. Sol aber ver 
Charakter als ein gefchloffenes Idealbild hervortreten, daun muß eine fünft- 
lerifhe Form gefunden werben, welde ihn in vie Wirklichkeit hineinftellt, 
wie ven Helden eines Drama, wie Plato feinen Sofrates hinftelte. Als 
eine folche künſtleriſche Schöpfung müſſen die Monologen betrachtet werben, 
wie weit fie auch hinter ihrer Abficht zurückblieben. 

Diefe anſchauliche Darftellung feines idealen Selbft war aber Schleier- 
macher erſt möglich, feitvem er über fein eigenthümliches Weſen zu voller 
Klarheit gelangt war. Gerade die fhmerzlichen Kämpfe mit Friedrich Schlegel, 
ja deſſen indiscrete Polemik gegen feinen Charakter in der Lucinde hatten 
ihn im Frühjahr und Sommer 1799 immer von Neuem in das eigne In- 
nere zurüdgeführt. Seine Erwägungen erjcheinen etwa gleichzeitig mit ber 
Entjtehung der Monologen auf einem einzelnen Tagebuchblatt. Es entwidelt 
den Gegenſatz zwiichen ven Naturen, welche auf ihre eigene fittliche Bildung 
gerichtet find, und den anderen, welche e8 drängt Werke außer fid) darzu— 
ftellen. Dieſe legteren machen eine Bhilofophie, während jene philoſophiren; 
ein Ausfprucd der für Schleiermachers Verhältniß zur Philoſophie bezeichnen 
ft. Diefe behandeln, wie der Oheim im Wilhelm Meifter, auch die Praris 
als eine Kunft aus dem Stoffe des Lebens Werke zu bilden; jene behandeln 
id felber als ein organifches Wefen, dem man nur Nahrung geben und nad)- 
helfen kann, fie wirken nicht um deffen willen, was durch ihre Thätigkeit ent- 
fteht, und fie überlafjen dem Genius der Zeit, was aus ihren Handlungen 
in der Welt und für die Welt werben fol’), Bon demſelben oder einem 
fehr verwandten Gegenfat gehen dann die Monologen aus; die große Tren- 
nungslinie dev verfchienenen Naturen liegt ihnen in dem zwiefachen Beruf 
des Menfchen auf der Erbe, „die Menſchheit in ſich zu einer entſchiedenen 
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Geſtalt zu bilden und in mannichfahen Handeln fie varzuftellen, oder fie, 
tunftreiche Werke verfertigend, äußerlich fo abzubilden, daß jener erbliden 
muß, was einer zeigen wollte“ °). 

Aus der Fünftlerifchen Abficht der Monologen ergab ſich ihre Form und 
ihr Styl im Einzelnen. Die Form, in welcher bier der vollendete Cha- 
rakter in feiner ganzen Innerlichfeit zu lebendiger Anſchauung gelangen fol, 
ift diefelbe, in welcher ‚das dramatiſche Kunſtwerk das Innerfte der Beweg— 
gründe, ganz unverjchleiert, durch feine Relation zu einem anderen Charalter 
bedingt, vor dem Zufchauer enthüllt: der Monolog. Aus dem Weſen deſſelben 
ergiebt fid, eine beftimmte Auswahl und Ordnung des Stoffs fowie ein be- 
ftimmter Ton over Styl. „Was das Erfte betrifft, fo war mir gleich Har, 
daß eine Entwidlung der Prinzipien darin nirgend vorfommen bürfe; denn 
indem man, Grundſätze ſucht, kann man unmöglich zufammenhängenp mit 
fih felbft reden, und ein Selbſtgeſpräch fcheint mir nur darin beftehen zu 
fönnen, daß man ſich nach der Beziehung der Grundſätze auf das Einzelne 
fragt und fi der Anſchauung des Einzelnen nad den Grundſätzen bemußt 
wird.” Und wie das GSelbftgefpräh inhaltlich vie Darlegung der Grund- 
läge ausschließt, ſo ftyliftifch Die hetorifche Behandlung. „Der Styl, glaubte 
ic), dürfe auf gar nichts ausgehn, ſondern nur überall zeugen von dem In- 
terefle an der Reflexion und von der Tiefe des Einpruds, da dies die beiden 
einzig möglihen Ouellen des Monologs find.“ Dieſe bewegte, dem Lyri⸗ 
ſchen fi) nähernde Proſa des Monologs darf und fol daher an beftimmte 
Rhythmen anklingen. So wird die jambiſche Rhythmik des berühmten 
Egmontmonologs, der rhythmiſche Klang einiger Theile der Lucinde, einiger 
Aufſätze Hülfens von Schleiermacher nachgebilvet. „Ich wollte ein beftimm- 
tes Silbenmaß überall durchklingen lafjen; im zweiten und vierten Monolog 
den Samben allein, im fünften ven Daktylus und Anapäft, und im 
eriten und britten habe ich mir etwas Yufammengefebteres gedacht. Das 
geftehe ich Dir aber gern, daß der Iambe ftärker gewefen ift als ich und 
fi) im zweiten und vierten Monolog etwas unbändig aufführt. Bedenke 
nur, daß fo etwas bei uns fchon etwas did aufgetragen werden muß, 
wenn bie Leute nur ein Weniges davon durchhören follen.” Man biidt 
bier in die falfche Abfichtlichkeit, mit welcher er feinen Styl geftaltete, wäh- 
rend dieſer fih in dem wahren Künftler inftinktiv bildet. Aus ihr erflärt fich 
der Kontraft zwifchen ver tiefen Wahrhaftigkeit des Inhalts, und der Künft- 
lichkeit, ja Geſchraubtheit der Form. Auch empfand Schleiermacher felber 
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ſpäter die ſtyliſtiſchen Gebrechen der Monologen und wünſchte für feinen 
eignen Privatgebrauch eine Umarbeitung derſelben vorzunehmen. 

Doch reicht hierüber hinaus eine eigenartige Kraft im Styl der 
Monologen, welche der bewußte künſtleriſche Ausdruck des Gedankens der 
Individualität iſt. Schleiermacher ſelber legte beſonderen Werth auf eine 
Stelle ver Monologen über die Sprache, welche dieſen Zuſammenhang aus- 
ſpricht. „Es bilde nur jeder ſeine Sprache ſich zum Eigenthum und zum 
kunſtreichen Ganzen, daß Ableitung und Mebergang, Zuſammenhang und 
Folge der Bauart ſeines Geiſtes genau entſprechen, und die Harmonie der 
Rede der Denkart Grundton, den Accent des Herzens wiedergebe. Dann 
giebts in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die der Un— 
geweihte nicht deuten noch nachahmen kann, weil nur im Inneren der Ge— 
ſinnung der Schlüſſel liegt zu ihren Charakteren.“ So wirkt die Folge— 
richtigkeit ſeines Grundgedankens bis in die herbe, durch den Willen gebildete 
Eigenart ſeiner Form. Er behandelte die Sprache wie einen Stoff, welchem 
der individuelle Wille die ihm eigene Geſtalt herrſchend aufprägen ſoll. 
Hierdurch erhielt ſein Styl den an ihm jederzeit beſonders hervortretenden 
Grundzug. Ihm fehlt völlig die Naivität und natürliche Beweglichkeit des 
Ausdrucks, die Herrſchaft über die eigenſten Mittel des Wortvorraths und 
der Verbindungen, welche gerade den zum Meiſter der Sprache macht, der 
ſich ihrem Genius geſchmeidig fügt. | 

Die fo entftandene Fünftlerifche Darftellung des idealen Selbit fällt 
für die nachträgliche Betrachtung unter einen doppelten Gefihtspuntt. „Es 
ift,“ fo bezeichnete Schleiermacher feine Abficht gleich nach dem Abſchluß, 
„ein Verſuch, ven philofophifhen Standpunkt, wie e8 die Idealiſten nennen, 
ind Leben zu übertragen und ven Charakter varzuftellen, der nad) meiner 
Idee diefer Philoſophie entſpricht.“ Andererſeits ſchreibt er fpäter einer Freun— 
bin: „Es war ein glücklicher Genius, der mich trieb, mich ſelbſt, oder viel- 
mehr mein Streben, das innerfte Geſetz meines Lebens fo darzuftellen.” 
Beide Geſichtspunkte faht er in den vichterifchen Worten zufammen: „ein 
heil’ges Bild ſchwebt jedem Beflern vor, In deſſen Züg’ er firebt ſich zu 
geftalten.“ —— 

Die Grundlage der Monologen bildet eine wiſſenſchaftliche Welt- und 
Lebensanſicht, ihre Form iſt künſtleriſch: ihr Ziel iſt ethiſch. Die idealiſti— 
ſche Philoſophie erreichte in ihnen einen der Punkte, an welchen ihre popu— 
[äre ſittliche Wirkung hervortrat. Unterſuchungen über die ſittlichen Ele— 
mente üben keine Wirkung auf das Leben ſelber: dagegen iſt jeder tieferen 
Einſicht in die Bedeutung des Lebens die höchſte Kraft ſittlicher Wirkung 
eingeboren. Der: philofophifche Gedanke hatte in Kant und Fichte zwifchen 


454 Die Monologen als Darftellung feines Lebensideals. 


dem fittlihen Ideal und den Beweggründen der Menſchen eine tiefe Kluft 
gelafien. Die vichterifche Anſchauung hatte in freiem Spiel eine fern ab- 
liegende Welt äfthetiicher Vollendung erfonnen, zwijchen der freien Ruhe 
mit weldher die Poeten an ihren Gebilden jchufen und dem verworrenen 
Leben der Menfchen fehlte das verfnüpfenne Band. Der Idealismus fchien in 
ter Philofophie vie gemeine Wirklichkeit zu verneinen, in ver Dichtung fie zu 
vergeflen, und es war ded feine wahre Aufgabe fie zu bilden und neu zu ge 
ftalten. Wo Dichter und Philoſophen endeten, begann ver Ethiler, der religiös- 
fittlihe Rebner. In jedem ruht ein göttliher Gedanke; e8 fol freier Raum 
geichafft werben, damit er in jedem zur vollendeten Bildung und Geſtalt ge- 
lange; Sinnlichkeit, Anſchauung, Phantafie jollen nicht gehemmt, fonvern 
im Dienft dieſes Ideals ethifirt werden; der fittliche Trieb wird dann geftalten 
und nicht blos befchränfen, die Welt wird zu einer freien Harmonie felbit- 
ſtändig entwidelter Individualitäten werden. Ein Anſpruch aller Die Menſchen— 
antlig tragen befteht, daß das in ihmen angelegte Ideal freien Spielraum 
und freudige Förderung erlange, daß Sinn und Liebe ihm begegnen und es 
tragen. Das ift der Kern der Monologen. Sie treten hervor, das Selbft 
in jevem zu erweden, ihm zu freier Entwidlung zu verhelfen, e8 zu ergänzen 
durch den umfaſſenden, liebevollen Blid in ven Kosmos der Individualitäten, 
damit jede ‚fittlihe Kraft ihres eigenthämlichen Zieles froh werde. 


Die Auſchanuug des ewigen Selbft mitten im zeitlichen Handeln. 
Dad Gewiflen. 


Erfter Monolog. 


Aus der Welt: und Lebensanfiht Schleiermachers folgt als fittlicher 
Örundvorgang die Anfhanung und Bejahung unfered wahren 
Selbſt, das alsdaun durch Das ganze Leben des Individuums nur im Beit- 
verlauf entwidelt und durchgekämpft wird. Dieſen Vorgang legt der erfte 
Monolog in einer Betrachtung dar, welche ven ſyſtematiſchen Zuſammenhang 
hinter ſich läßt. 

Die Monologen treten in eine geihichtliche Reihe; fie ſchließen fih an 
Rant an. Das mienfchliche Geſchlecht bildet ven religiös-fittlichen Gedanken 
immer neu, vermöge deſſen der Wille dem Scidjal und ver äußeren Welt 
gegenüber frei werde. Aus den tiefften Bedürfniſſen unſeres zwifchen Ge— 


burt und Ted und die ungeheuren Wechfel und Gegenfäge des Gefchides 


eingewachfenen Lebens entfpringt diefer Wille, felbftändig zu fein gegenüber 
ten Schickſal. Durch das Nebelmeer und die wechſelnden Wogen des Lebens 
jucht der ftarfe Menſch einen gerade durchſchneidenden Pfad. Schleiermachers 
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befreiender Gedanke ift die Ausbildung des Gedankens von Kant: wir find 
ba, in uns eimen guten und felbftändigen Willen zu geftalten; denn an 
biefem allein ift im ganzen Zufammenhang ver menfchlichen Welt etwas ge- 
legen. Daber ift der Endzweck all unferer Handlungen die ftätige Herrſchaft 
des fittlihen Beweggrunds, nicht aber irgend ein äußerer Erfolg noch das 
unzuverläffige Glück, und darum find wir mit der wahren Bedeutung unferes 
Dafeins von allem Schickſal gänzlich unabhängig. Diefem thatſächlichen Ver- 
hältniß zwifhen Kants und Schleiermadhers fittliher Anſicht entfpricht des 
legteren ausprüdlihe Erflärung, daß die Monologen nur „ven Charakter 
darftellen follen, ber nad) feiner Idee der idealiſtiſchen Philofophie entfpreche.” 
Wir treten in Schleiermachers Gedanken. 

Im Wandel der. Zeit findet fi) ver Menſch; fein Dafein ift ein Auf: 
und Niedergang bis zu der Nacht ver Vernichtung; fein inneres Leben ein 
ärmerer oder reicherer Wechfel von Borftellungen und Empfindungen, die nicht 
in feiner Macht find. Wenn er alsdann aus diefem Ablauf auf einen 
Augenblid heraustritt, um ihn zum Gegenftand feiner Betrachtung zu machen, 
jo erfaßt er nur die Berührungspuntte feiner felbft und ver Welt. Und wenn 
er wirklich in fich felber zu bliden und fich zu erfennen verlangt, fo betrachtet er 
fi) Doch nur wie er einen Fremden betrachten würde, vergleicht Handlungen und 
ſchließt aus ihnen, belaufcht höchftens, den letzten Entfhluß und die in ihm 
noch fichtbaren Beweggründe, hinter denen ganz andere verborgen fein können. 
Das Selbftbemußtfein, deſſen ftetiger Bid auf dem handelnden Ich ruhen 
joll, ift jo in vem Menſchen untergegangen. Der Faden deſſelben ift ab— 
geriffen. Diefes wahre, nie irrende- noch fchweigende Gewiſſen ift zum 
Zuchtmeiſter geworden, deſſen ſtrafendes Urtheil fich zeitweife hervorbrängt. 
Und, in der Sinnenmwelt allein lebend, findet ver Menſch vies fein fhwan- 
kendes Selbſt zwifchen ven ungeheuren Maſſen der Körperwelt unbedeutend, 
unficher, gebrüdt®). 

Der Idealis mus befreit den Menfchen von der Laſt diefer Weltanficht. 
Denn er lehrt, daß der Geift das Erfte, daß er allein frei und unbedingt ift. 
Er durchſchaut, daß auch die Gefühle und Bilder, welche aus der Körperwelt 
hervorzudringen jcheinen, in dem freien Schaffen des Geiftes gegründet find. 
Die Nothwendigkeit beginnt ihm erft, wo Freiheit fi an Freiheit ftößt, wo 
die Willen ſich treffen”). 


6) Monologen (erftie Ausgabe) S.5—15. vgl. 31-35. Denkm. S. 118: „Ein 
Heines Bruchſtück won der göttlichen Reflexion haben fie alle und zum Schulmeiſter 
erniedrigt nennen ſie es Gewiſſen.“ ) 15—19. 


456. Die Monologen als Darftellung feines Lebensideals. 


Und zwar befreit diefe Einficht des Idealismus in ihrer Verknüpfung mit 
der anderen von dem unbedingten Werth des guten Willens. Schidfal, 
Süd, alle Folgen meines Thuns find nicht ich felber, ſondern gehören der 
Welt; Anfhauung und Verwirklichung meines wahren Seins find von 
ihnen unabhängig. Mag Freude oder Schmerz aus meinen Handlungen 
folgen: in beiden offenbart ſich mein inneres Leben. Mag eine Wirkung 
außer mir meiner Thätigfeit geglüct fein over nicht: das Eine ift mir ficher, 
daß ich in mie felber beftimmter und eigener geworben bin. So werde 
ih, indem ich für mein wahres Leben Inneres und Aeußeres, Welt und Id 
klar fcheide, von der SHaverei der Nothwenbigfeit frei, welcher der in ver 
Sinnenwelt Lebende bingegeben ift®). 

Bermöge diefer Anſchauung meines ewigen Selbft trete ich in einen 
umfaffenden Zuſammenhang, in ein Reich ver Ewigkeit. Denn dies Selbft 
gehört einer Welt an, welche der Zeit und ihrem Wechfel entnommen: ift. 
So ift die Selbftbetrachtung unabtrennbar von dem Leben im Ewigen und 
Unendlichen, von der Religion. Sie iſt mitten im Ablauf der Zeit, mitten 
in handelnden Leben, als die ftetige Befonnenheit unferes höheren Wefens 
gegenwärtig. Und damit find wir vermöge ihrer ewig mitten in der Zeit. 
„Beginne darum ſchon jest Dein ewiges Leben in fteter Selbftbetrachtung; 
jorge nicht um das, was kommen wird, weine nicht um das, was vergeht: 
aber jorge Dich felbft nicht zu verlieren, und meine, wenn Du dahin treibit 
im Strome der Zeit, ohne den Himmel in Die zu tragen“), 

Aus diefer Betrachtung Schleiermachers fei geftattet Einen Gedanken 
ſchärfer herauszuheben. Wo aus vem Mittelpunkt eines felbftbewußten, ftetig 
im Wechfel aller Beweggründe feftgehaltenen Willens und feines Ideals Das 
Leben geftaltet wird, wo alfo dies ftetige höhere Selbftbewußtfein in einem 
Menſchen ift: da ift ver Menſch nicht mehr Schauplak einander befämpfen- 
der Motive, da endet das Berftedenfpielen der Beweggründe, das Bergen 
zweiter halbbewußter Motive hinter den bewußten erften, welches der fitt- 
lihen Betrachtung das Innere der meiften Menfchen fo efel macht: aus 
Einem Guß, durdfichtig ſich felber und Anderen bilvet fi der Charakter. 
Das bewußte Lebensideal geftaltet junthetifh den Zuſammenhang unferer 
Beweggründe. Jede aubere ſynthetiſche Einheit verfelben ift eine Gabe des 
Geſchicks, welches reale Aufgaben, einen Lebensplan, herrfchende Grundſätze 
ber Familie und Gefellfhaft dem Glücklichen mitgiebt. Diefe, auf welche 
Gedanken der Religion oder der Willenfchaft fie auch gegründet werben mag, 
ift das freie und höchfte Werk der PBerfon. 


°) 19-22. ») 22—30. 
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Der individuelle Wille. 


Zweiter Monolog. 

Die Befreiung des Geiftes durch feine Abwendung von dem beftim- 
menden Intereſſe an dem Schickſal und den Folgen des Willens in ber 
Welt war eine von großen fittlihen Naturen auf Grund ganz verſchiedener 
Syſteme immer wieder durchſchaute Wahrheit. Schleiermacher aber gehört 
die Erfenntniß eigen, daß das ewige Selbft in uns, Iosgelöft von allem 
Zufälligen, Empirifchen, in der Zeit Geborenen und ihr Verfallenden, ſich 
damit nicht als ein unterfchievslofer ethifher Wille, das Cine Gewiffen 
in Allen, varftellt, fondern als nur einmal vorhandene Individualgeſtalt 
ter Menſchheit, die gerade als folhe ihre ewige Bedeutung im Weltganzen 
hat. Das höchſte Gut der Menſchenwelt ift ihm, daß Alles was Menfchen- 
antlig trägt, ſich zu individueller ſittlicher Perſönlichkeit entwidle, daß ums 
faffendere individuelle Geftalten gemeinfamen Willens fich bilden, welche ven 
Einzelwillen tragen, wie die Familie, der Staat, die religiöfe Gemeinfchaft, 
und daß endlich Anjchauung und Liebe Alle zu Einer Darftellung des un 
endlichen Geiftes durch das Band des gemeinfamen Bewußtfeins verknüpfen. 
Alsdann wäre die „jelige Zeit” der vollendeten Darftelung des unendlichen 
Geiftes im envlihen Menſchenleben angebroden'), Sein Ideal ift alfo 
ſchlechterdings von dem Egoismus perfünlicher Bildung unterfchieven; denn 
ed vichtet den Willen auf ein die ganze Menſchenwelt umfaſſendes höchftes 
Gut. Diefer wahre Zufammenhang der Welt- und Lebensanficht bleibt frei- 
lid) in den Monvlogen im Hintergrund und Dane: unterlagen fie mannich— 
fahem Mißverſtändniß. 

Der zweite Monolog veranfchaulicht diefen neuen Gedanken ver Indi— 
vidualität in einer zwei Willensvorgänge fondernden Entwicklungsgeſchichte. 
Durch den erften Willensoorgang wird die Idee der Menfchheit in dem Ein- 
zelnen herrſchend, durch den zmeiten das Bewußtfein der Individualität. Ic) 
wage nicht zu fcheiden, wieviel von biefer Schilderung der Entwidlung des 
Mannes wirflid) angehört, in welchen: fi) auf dem runde des Idealismus 
ber fittlihe Gedanke der Individualität zuerſt erhob und fi daher in einem 
zweiten, befonderen Vorgang geftalten mußte, und wieviel in ihr nur Dar- 
ftellungsform, gewiffermaßen ein platonifher Mythos ift. 

Bon innen, durch eine „hohe Offenbarung”, unabhängig von allen 
Syſtemen, ging ihm nad) langem Suden  zuerft die Anfhauung der 
Menfhheit auf. „Die Menfchheit in ſich zu betrachten, und, wenn man 


10) Reben ©.7.8. Monologen ©. 73. 81. 87. * 
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einmal fie gefunden, nie ven Blid von ihr zu verwenden, iſt das einzige fichere | 


Mittel, von ihrem heiligen Boden ſich nie zu verirren. Dies ift Die innige 
und nothwendige, nur Thoren und Menjchen trägen Sinnes unerflärte und 
geheimnißvolle Verbindung zwiſchen Thun und Schauen. Ein wahrhaft 
menſchliches Handeln erzeugt das Mare Bewußtjein ver Menjchheit in mir 
und dies Bewußtſein läßt fein anderes als der Menfchheit würdiges Han- 
deln zu“ N), 

Lange, fo erzählt er, habe ihm dieſe fittliche Anfchauung genügt. Die 
praktiſche Vernunft erſchien ihn als daſſelbe Handeln in Allen, für jeven Fall 
nahm er nur Eine richtige Handlungsweife an, und demnach unterſchied fich 
ihm das fittliche Thun des Einen von dem des Anderen nur, jofern jevem 
feine eigne Tage, fein eigner Ort gegeben iſt. Aber vie Perſönlichkeit, vie 
Einheit des Einzelbewußtfeins müßte als für vie fittlihe Aufgabe einer 
ſolchen allgemeinen Vernunft unnütz und als finnlos erfcheinen, gäbe es nicht 
etwas höheres Sittlihes, deſſen Bedeutung fie wäre. Als dieſes ging 
ihm auf, „daß jeder Menſch auf eigne Art vie Menfchheit varftellen fol, 
in einer eignen Mifhung ihrer Elemente, damit auf jede Weife fie fich offen- 
bare, und wirflihd werde in der Fülle der Unendlichkeit Alles was aus 
ihrem Schooße hervorgehen fan.” Ein Gedanke und eine ihn begleitende 


freie That binden in jedem die Elemente ver menjhlihen Natur zu einem | 


eigenthümlichen Dafein!®). 

An diefer Stelle ver Monvlogen tritt die erfte ver beiden Unterfchei- 
dungen hervor, auf welchen die Ethik Schleiermachers als Güterlehre ge- 
gründet ift. „Jedes flir fich gefette fittliche Sein,” fo jagt vie Ethik, „und 
jedes beſondere Handeln der Vernunft ift mit einem zwiefachen Charafter 
geſetzt; es ift ein fi immer und überall gleiches, inwiefern es ſich gleich 
verhält zu der Vernunft, die überall die eine und felbige ift; und es ift em 
überall Berfchievenes, weil die Vernunft immer ſchon in einem verſchiedenen 
gejegt ift." Auch die Begründung des ſittlichen Gedankens der Individua— 
lität an diefer Stelle der Ethif ift in den Worten ver Monologen bereits 
angelegt). 

Sp vollendet fi die Selbftanfhauung in dem Bejahen und Geftalten 
ber eigenen Inbivipualität. Hier fammeln die Monologen zu wenigen präg: 
nanten Zügen, was dieſe Entwidlungsgefhichte in Werden und Handlung 
erbliden ließ. 

Mit Harem Bewußtfein beftimmt Schleiermacher als feinen Beruf, 
„die Menfchheit zu einer entfchievenen Geftalt zu bilden und in mannid- 


11) Monologen 31—36. 12) 86—44. 18, Syſtem ber Sittenlehre 
(Ausgabe yon Scmeizer), ©. 94. 








Zweiter Monolog. 459 


fahem Hanbeln fie darzuftellen.” Eine ſolche Natur mußte ſich Allem zu⸗ 
wenden was eigene Bildung förderte, ſie mußte auch in jedem Kunſtwerk zuerſt 
das Ethiſche erblicken, in der Natur aber nichts als bedeutungsvolle Zeichen, 
welche Empfindungen und Gedanken wecken. Freie Muße iſt ihr Bedürfniß, 
damit der Gedanke ſeine Macht gründe, und Gemeinſchaft aller Art, damit 
nichts Menſchliches von ihr unerkannt bleibe und das eigene Weſen ſich in 
Geben und Empfangen beſtimme. In ſolchem ungeſtillten Durſt, das eigene 
Weſen weiterzubilden, wird ſie Handlung und Rede unvollendet hinter ſich 
laſſen: in Allem dieſem der volle Gegenſatz einer künſtleriſchen Natur. Den 
Drang nach eigener Bildung ergänzen dann in ihr ein univerſeller Sinn, der 
alles Menſchliche umfaſſen möchte, und die Liebe, welche das Auge öffnet und dem 
Gemüth jeder Erſcheinung gegenüber die Freiheit bewahrt. Alle Mahnungen 
der Genoſſen vermögen ſolchem Streben keine Beſchränkung abzugewinnen. 

An dieſer Stelle gedenkt Schleiermacher, wie gerade ein entgegengeſetzter 
Schein manche Freunde, Friedrich vor Allen, verletzt hat, als vermöge er gleich— 
gültig vor vielem Heiligen vorüberzugehen und durch eitle Streitſucht den un⸗ 
befangenen, tiefen Blick ſich zu trüben. Gegenüber den herben Vorwürfen 
Friedrichs in der Lucinden) verſucht er Überhaupt in dieſem Monolog mit 
edler und einſichtsvoller Offenheit dem Freunde fein Weſen aufzuklären. 
Etwas Abwehrendes, Streitendes lag in der That tief in feinem Charafter. 
Er erklärt e8 bier aus der Furcht des ſpät ermachten Geiftes, der lange 
ein fremdes Joch getragen, er möge aufs Neue in vie Herrfchaft fremder 
Meinung zurüdfallen. So rüftet ſich viefer Geift, fo oft ein neuer Gegen- 
ftand ihm neues Leben verfündigt, die Waffen in ver Hand, die endlich errun- 
gene Freiheit zu erhalten. Er wahrt fich innerlich, damit feintieferes Bedürfniß 
freier Auſchauung unbefangen, uneingenommen malte. Es lag dann in Schleter- 
machers Charakter, und dies hatte Friedrich ebenfalls gerügt, daß er in fchein- 
barem Widerſpruch zu feinem univerfellen Sinn untheilnehmend, ruhig an 
Vielem verüberging, was die Freunde warın, ja leidenfchaftlich ergriff. Auch 
diefen Zug erklärt er dem Freunde. War es Friedrich natürlich fid) einer 
neuen Erjheinung mit heftigem Feuer gleich ganz hinzugeben, um fie bis 
zur Bollendung in Einem Anlauf zu bewältigen, jo entjprang aus ber ge— 
faßten Harmonie feines eigenen Wefens, daß er jenes Neue in ruhig ftätiger 
Aneignung mit dem verknüpfte was er befaß, langſam voranfchritt, aber 
allem was er aufnahm fein eignes Gepräge aufprüdte und es mit feinem 
ganzen Wefen verfhmol. Schleiermacder war fich bewußt, daß dieſelbe 
Zurüdhaltung auch den Forderungen ver Freundfchaft gegenüber oft ſchmerz⸗ 

14) Befonders in ben beiden Briefen an Antonio-Schleiermader, Lucinbe 
©. 272 ff. 
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lid) empfunden warb und hierüber hatte fich die Lucinde am herbften ausge: 
ſprochen. Diefe Zurüdhaltung entiprang aus feinem Unvermögen, in bie 
werdenden Gedanken irgend ein auderes Auge bliden zu laflen, in feiner 
groß empfundenen Gleichgültigfeit gegenüber dem äußeren Schiejal, vem 
eigenen wie dem der Freunde. Aber er durfte zugleich von fid) jagen, daß 
Liebe und Freundſchaft in ihm ebelften Urfprungs waren; nie waren fie 
mit gemeiner Empfindung gemiſcht, das Werk der Gewohnheit oder bes 
weichen Siunes, der Dankbarkeit oder des Mitleids; fie waren auf pas 
eigene Sein des Menſchen, auf feine ſich entwidelnne Eigenthümlichfeit, auf 
das Verhältniß deſſelben zur Menjchheit allein gerichtet. Hier entjprang ein 
Drang des Herzens, den ex den ftärkften in feinem Wefen nannte, fich mit: 
zutbeilen, gefannt und geliebt zu fein. Denn das Leben der Indivibualität, 
welche fich felber bilden und das Wefen anderer anzufchauen unerfättlich ift, 
vollendet fi) in der Liebe und in der Freundſchaft. 

Es fer auch hier geftattet, deu fittlihen Grundgedanken Schleiermachers 
durch ftärfere Hervorhebung eines Gefichtspunftes zu begründen. Der zweite 
Monolog entwidelt ven Zufammenhang zwiſchen ver Selbftanfhauung 
und der Entwidlung der individuellen Perſönlichkeit. Diefen Zu- 
fammenbhang beftätigt die gejchichtliche Analyſe. Sittliche Reflexion und Dichte 
riſche Selbſtanſchauung fürberten in Griechenland das Hervortreten ber inbivr- 
duellen Perfönlichkeit. Diefelbe gefchichtliche Verkettung diefer beiden pſycholo⸗ 
giſchen Thatſachen hat Jakob Burdharbt für vie Epoche der Renaiflance 
nachgewieſen. „Die Entwidlung ver Perfönlichkeit," fo faßt derfelbe die hier 
entftehende Einficht zufammen, „ift wefentlih au das Erkennen berfelben bei 
fih und anderen gebunden”). Aus analogen gejellihaftlihen Zuſtänden 
erhob ſich in der italienischen Renaiffance wie in der von uns gefchilverten 
Epoche diefer Doppelzug nach ivealer Anſchauung der Individualität und 
höherer perſönlicher Entwidlung derfelben. 


Der individdelle Wille und die Gemeinfhaft der Menjchheit. 
Dritter Monolog. 

Das höchſte Gut des fittlihen Willens verwirklicht fih allein in dem 
gemeinfamen „Werk ver Menfchheit”. Dies Werk erfcheint als ein zwie⸗ 
faches und zwar ift die vom dritten Monolog eingeführte Unterfcheivung 
derjenigen verwandt, weldye in dem ethifhen Syſtem Schleiermadjer® ald dem 
Soyſtem des höchften Gutes gemeinſam mit Der vom zweiten Monolog ent- 
widelten die Grundlage bildet. Die neue Unterfheidung ift die der äußeren 
Herrihaft über die Natur und der inneren Bildung '*). 


8) Burchardt, Geſchichte der Renaiffance, ©. 304. ’*) Schleiermachers 
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Doch fpricht hier Schleiermacher nicht mit der ruhigen Ueberjchau des 
Syſtematikers. Hier redet die von ihrem eigenthümlichen Beruf enthufiaftifch 
erfüllte Perfon; fie weiß als dieſen Beruf, gemäß dem vorhergegangenen 
Selbſtgeſpräch, in fi und anderen Anſchauung und Darftellung des Sitt-. 
lihen zu fürbern und fie findet dies hohe Werf ver Meenfchheit verküm— 
mert, verdrängt von der lauten und ruhmredigen Arbeit an dem anderen: 
ber Herrſchaft der Menfchheit über die Erde, der Civilifation. Der 
berbe Ton im dieſem GSelbftgefpräb iſt damals gleich von den Freun- 
ben empfunden worden. Doch möchte ih um feinen Preis auch nur 
eines der Worte von den Muthoollen und Großdenkenden miffen, melde 
dem alles überfluthenden Strom der herrſchenden Intereffen die Bedeutung 
ber perfönlichen Bildung gegenüberftellen. Das herbfte Wort, das Schleier: 
macher ſprach, war gerecht und prophetiſch. 

Es ift Das Eine Werk dev Menfchheit, die Eine Seite ihres höchften 
Guts, „daß ver Menſch die Körperwelt beherrſche, daß Alles fich bewähre 
als unter dem Befehl des Gedankens ſtehend, daß jeder rohe Stoff beſeelt 
erſcheine und im Gefühl ſolcher Herrſchaft über ihren Körper die Menſch— 
heit fich ihres Lebens freue.” Es gab eine Zeit, in welcher ver rohe Sklave 
ver Natur eine ſolche Herrſchaft für unmöglich gehalten hätte, Nun ift viefe 
Herrihaft gegründet und hier arbeitet wirklich ein Fünftlicher Mechanismus, 


ver bie ganze Erde umfpannt, alle zu feinen Gliedern macht, alle zu einer . . 


umfafjenden Gemeinfchaft verfettet. Aber „ift denn ver Menſch ein. finnlic 
Weſen nur, daß auch das höchſte Gefühl des Lebens, ver Geſundheit und Stärke 
fein höchſtes Gut fein dürfte?” Denn umfonft gebehrven ſich die Lobredner 
tiefer Civiliſation — und hier bevient der Monolog ſich des berühmten plato- 
nischen Bildes — „als hätte ihrer Weisheit Muſik die rohe räuberiſche Eigenfucht 
zum zahmen gefelligen Hausthier umgefchaffen und Künfte fie gelehrt“ '"), 

Es giebt ein anderes Werk und eine andere Gemeinfchaft ver Menfchheit, 
vermöge deren fie fih dar ſtellt in fittliher Bilbung, Familie, Gefelligfpit, 
fünftlerifchen und wiflenfchaftlihen Werken. Hier, in dem was dem Men- 
hen das Größte ift, verfagt ſich ihm jede fördernde Gemeinſchaft. Es ift 
erſchütternd, auf dem Höhepunkt unferer geiftigen Kultur dies tiefe Gefühl 
ber Einfamfeit und Unterdrückung ausgefprodhen zu finden, das heute auf 
denen, die an den Geifteswillenfchaften arbeiten, laftet. „Allein muß jeder 
Nehn und unternehmen was ihn nicht gelingt! Der Darftellung ver Dienfd- 
heit, vem Bilden fchöner Werke fehlt die Gemeinfchaft ver Talente, die ſchon 
lange im äußeren Dienft der Menjchheit geftiftet if." „Was da ift von 
geiftiger Gemeinfchaft, ıft herabgewürbigt zum Dienft der irvifchen.” PVer- 
Sittenlehre, $. 124 ff. 17, 67—74. 
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ſchiedene Eigenart foll in der Freundſchaft ſich frei fördern und tragen; 
anftatt deſſen drängt fi in fie eine Feinpichaft gegen vie Eigenart des Au- 
deren. In der Ehe fol aus ber Harmonie zweier Naturen ein neuer 
gemeinfchaftlicher Wille fih bilven, der in dem Haus und der Orbnung 
veflelben feinen Ausbrud findet: anftatt deſſen ift das fchönfte Band ent- 
heiligt Durch den Kampf der Willen, welche beive berrfchen wollen, einen 
Kampf, in welchem fchlieflih der eine des Genoſſen Scidjal wird. Die 
ftumme Einförmigfeit, die jedes Haus dem anderen gleih macht, zeigt, 
daß in ihuen allen Freiheit und wahres Leben untergegangen find. In dem 
Staat fol der gemeinfame Wille fih zu Einem Charafter ausbilden, das 
Mitleben in dieſem mächtigen lebendigen Wefen joll dem Einzelnen ven 
höchften Grad feines Dafeins gewähren und das fo entitannene Gefammt- 
weten foll ihm werther fein als das eigene Leben. Dies fchönfte Kunſtwerk 
des Menfchen, durch welches er fein Weſen auf die höchſte Stufe ftellen 
fol, wird nun wie ein nothwendiges Uebel, eine nicht zu vermeidende Be- 
ſchränkung betrachtet, wie eine Mafchine, welche die Gebrechen ver Einzelnen 
verbergen und unſchädlich machen fol. Mechanismus ift überall flatt Leben: 
diger freier Bildung. Aber das erhabene Reich der Bildung und Der Sitt 


licheit wird anbrechen. Jeder Menſch gehört der Welt an, vie er ſchaffen 


half. „So bin ich ver Denfart und dem Leben des jegigen Geſchlechts ein 
Fremdling, ein prophetiicher Bürger einer fpäteren Welt, zu ihr durch le 
bendige Phantafie und ftarfen Glauben bingezogen, ihr angehörig jede That 
und jeglicher Gedanke.“ Und bis diefe Zeit anbricht, erfennen einander bie 
zerftreuten „Verſchworenen für eine befjere Zeit” an der individuellen Ge- 
ftalt ver Sprache und der Sitte '"). 


Der Wille und dad Schidfal. 
Bierter Monolog. 


. Die befreiende Confequenz der großen Lehre Kants in der von Schleier- 


macher ihr gegebenen Geftalt tritt heraus in der von dem vierten Selbſtgeſpräch 
dargelegten Erfenntniß, daß es für den wahren Willen fein Schidfal giebt. 


„Anden Willen glauben lehren”: das ift der Inhalt dieſes Monologs. 


Bon dem Gedanken eines folhen Willens, wie er bisher entwidelt wurde, 
verfhwindet der Begriff des Schickſals. Diefe Wahrheit veranſchau— 
licht Schleiermadher an ver Geſchichte feines bisherigen Lebens und e8 wäre 
unfrudhtbar, zu wiederholen, was aus viefem Leben felber befanut ift, wie er 
das „frevelhafte Werk ver Erziehung”, zerbrach und feine eigene geiftige Welt 
fi) bilvete. Eines bedarf dieſer Wille: die Gemeinſchaft. Wenn aber in 
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einem Menfchen die finnlihen Begierden und tie Gewinnfucht ſchweigen, 
wenn er jo von äußerem Bortheil unabhängig wird: dann giebt es auch für 
ihn feinen Zwang, die Gemeinschaft aufzugeben, welche er ſich gebilvet hat. 
Nur Eine Art ver Gemeinfhaft, die höchfte welche in den verfchienenen Ver- 
hältniffen des Yamtlienlebens liegt, kann das Schidfal ihm weigern. Aber 
es hat num die Gewalt, „pie äußere Darftellung zu hindern,” die Zaubermacht 
der VBhantafie überwindet aud) dieſe Schranke und das innere Leben des 
Willens ift nicht an Äußere Darftellung gebunden. „Aber der Top?" Mit 
dem Tod der Freunde endigt unfere Wirkung in ihnen und fo ftirbt mit ihnen 
ein Theil unferes Lebens. Darım töbtet und das Sterben der Freunde. 
„Nothwendig alfo ift ver Tod, und dieſer Nothwenbigkeit mich näher zu brin- 
gen, jei der Freiheit Werk, und fterben wollen können mein höchſtes Ziel.” 

Es gehört zu Schleiermachers eigenthümlichen Verdienften, wie er in die⸗ 
jem Zuſammenhang zuerft vie ethiſche Bedeutung der Phantaſie varge- 
legt hat. Ihre aus der Seele unverbrängbare raftlofe Thätigleit, welche durch 
die umherfchweifenden Bilder der Zukunft, in Begierde und Furcht, das Walten 
des fittlicden Gejetes ftört, wird zur fittlihen Macht erhoben, indem ber in- 
dividuell freie Wille in taufend Lagen fich in feiner Eigenthümlichkeit wirkſam 
vorſtellt und ſich jo mit Hilfe ihrer Wundergabe aud) da am Stoff des Lebens 
durchbildet, wo die äußere Lage das Durchbilden in der Wirklichkeit hemmt 
oder von der trägen Zukunft erwarten muß. Es ift ein tiefer und wahrer 
Gedanke, daß die Invivinualgeftalt unferes Willens die Phantafie erfüllen 
muß, ihr unabläffiges Bilden in deren Dienft genommen werden muß; als— 
dann wird was fonft ein Hinverniß reiner und ruhiger fittliher Bildung ift, 
ihr mächtiges Hilfsmittel. In diefem Gedanken liegt ein beveutender Beitrag 
für die Theorie der fittlihen Bildung. 

Der Inhalt diefes Monologs ſammelt fih in dem heroifhen Wort: „wenn 
ich nur Die erreiche, was kümmert mich glücklich fein!" Hier zuerft tritt Schleier- 
macher8 bedeutendes VBerhältniß zu der eudämoniftifhen Denfart 
hervor. | 

Einft, in der Zeit der erften Jugend, hatte er über dem Problem 
des Glüds gefonnen, in der Zeit, in der man die Löſung biefes großen _ 
Räthſels fo fiegesgewiß von der Zufunft erwartet. Die, welde ihr Leben 
hindurch dem Glüde nachjagen, find wie an ein glühendes Rab von ruhe- 
Iofen Gedanken, rüdwärts wie Alles anders hätte kommen können, vorwärts 
wie feine Rechnung uns ficher lenkt, von Hoffnung und Furcht, Neue und 
quälendem Nacherwägen geflochten. Es giebt feinen Menſchen, der mit biefer 
Gefinnung nit in der Sklaverei des Schickſals wäre. Es giebt keine Tage, 
die fich nicht. zum furchtbarften Ende wenden könnte. Daher muß fi) der Menſch 
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von der falfhen Auslegung deſſen was in ihm vrängt, als ftrebe er von 
Natur und unveränderlid nach der größten Summe von Glüd, als bergen 
ſelbſt alle hohen Ideale nur in erhabener Verkleidung dies unaustilgbare 
Streben, exit vollfommen frei machen. Die wahre Auslegung dieſes Dranges 
aber ift, daß wir für die in ung lebendigen Kräfte nach freier, widerſpruchs⸗ 
fofer Entfaltung ftreben; wir möchten unferem Daſein ven ganzen Werth 
geben, ber in uns angelegt ift. 

Diefe Forderung hat Schleiermacher in den Gedanken des freien inbi- 
viduellen Willens aufgenommen. So hat er, was in dem unflaren und un- 
bändigen Lebensdrang, von dem er fi in der Geſellſchaft jener Zeit ganz 
umgeben ſah, Wahrheit unferes Dafeins ift, zur Anerkennung gebracht. Aber 
er hat dieſe Wahrheit von den Banden des Egoismus und der Sklaverei | 
«des Schickſals losgelöſt. Alles äußere Schidjal foll auf die Vollendung des 
freien individuellen Willens bezogen werben. „Immer mehr zu werben was 
ih bin, das ift mein einziger Wille; jeve Handlung ift eine befondere Ent- 
widlung viefes Einen Willens, Begegne dann was da wolle!" „Bei dem 
Denken eines folhen Willens ſchwindet der Begriff des Schiejals.” „Leid 
und Freude und was jonft die Welt ale Wohl und Wehe bezeichnet müffen 
mir gleich willfommen fein, weil jeves auf eigne Weife diefen Zweck erfüllt.“ 
Indem wir den Schmerz felber wollen, weil lauter glückliches Gelingen zuerft 
zwar Alles was von Gehalt in uns tft energifh und reich hervortreibt, dann 
aber den Menſchen vereitelt und verflacht, erheben wir uns völlig über ven 
eudämoniſtiſchen Lebensdrang. Wir verftehen nun erft das Verhältniß von 
Perfon und Schickſal. 


Der Wille und der Ablauf des Lebens. 
Fünfter Monolog. 


Das lebte Ergebniß der finnlihen Weltanfiht ift ver Wahn von der 
- Abhängigkeit des Geiſtes vom Körper, die Ergebung bes Geiftes in ven 
Drud des alternden Körpers. Das lette Ergebniß des wahren Idealismus 
ift die Einfiht, daß „das Bewußtſein der großen heiligen Gedanken, vie 
aus ſich felber ver Geift erzeugt, nicht von Körper abhängt, der Sinn für 
die wahre Welt nicht von den äußeren Glievern“. Und fo entſpringt ver 
Schleiermacher eigenthümliche fhöne Gedanke von der ewigen Jugend. 
Jugend, als Berfaflung des Geiftes, beveutet lebendiges umfchauendes 
Aufnehmen, thätigen herrſchenden Geift, forglofe Heiterkeit. Alter dagegen 
bedeutet reife Erfahrung, Beſonnenheit, gelaffene Vollendung. Das fittliche 
Ipeal ift die Einheit beiver im Geiſte. „ES erniebrigt fich jelbft, wer zu- 
erft jung fein will und dann alt, wer zuerft allem herrſchen läßt, was fie 
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den Sinn der Jugend nennen, und bann allein folgen, was ihnen ber Geift 
des Alters foheint. Ein doppeltes Handeln des Geiftes ıft es, Das vereint 
fein foll zu jever Zeit." Die Jugend ift ewig, weil der Drang des Geiftes 
zu erkennen und zu befigen unendlich ift. „Nie werd’ ich mich alt dünken, bis 
ich fertig bin, und nie werd ich fertig fein, weil ich weiß und will, was ich fol.” 
„Jetzt ſchon fei im ftarfen Gemüthe des Alters Kraft, daß fie Dir erhalte vie 
Jugend, dann Später die Jugend Dich beſchütze gegen des Alters Schwäche.“ 

Dies Ideal ruhte auf feinem eigenen Charakter und fand in biefem 
vollfte Verwirklichung. Sein gleihmäßiger befonnener Geift war alt in ven 
Jugendjahren, jugendlid im Alter. 

So flingt das Lied von dem freien individuellen Willen in dieſen vollen 
Afforden aus. „Dem Bewußtſein der inneren Freiheit und ihres Handelus 
entfprießt ‘ewige Jugend und Freude. Dies hab’ ich ergriffen und laß es 
nimmer, und fo feh ich lächeln ſchwinden der Augen Licht, und Feimen das 
weiße Haar zwilchen ven blonden Locken. Nichts was gefchehen kann mag 
mir das Herz beflemmen; frifch bleibt der Puls des inneren Lebens bis an 
den Top.“ 

Erfte Wirkungen der Monologen. 

In die ethiſchen Unterfuhungen haben die Monologen nicht eingegriffen. 
Die Form, in welcher fie Die weittragenven Gedanken der bildenden Ethik aus⸗ 
ſprachen, war nicht geeignet, ihnen einen wiſſenſchaftlichen Einfiuß zu verfchaffen. 
Daher förderten weder die beveutenden Wahrheiten in ihnen irgend einen Ethifer 
ber Zeit noch wurde Die wilfenfchaftlich unhaltbare und fittlich gefährliche Einfei- 
tigfeit des Standpunktes einer umfidhtigen Prüfung unterworfen, aus welcher 
Schleiermacher felber zu lernen im Stande gewefen wäre. Es bleibt befonvers zu 
bedauern, daß Herbart, der ſchärfſte und geſundeſte wiſſenſchaftliche Kopf unter 
ven Philofophen dieſer Zeit, deſſen fittliche Auficht von der ſchönſten Originalität 
ift, nicht mit Schleiermacher zu einer Zeit in geiftige Berührung trat, in welcher 
beide noch bildſam waren. 

Aber die Monologen griffen in das Leben ein, merfti in jehr engen, dann in 
immer weiteren reifen. Nach ihrer Form wie nach ihrer Wirkung find fie mit 
dem Enchiridion des Epiktet und den Selbjtunterredungen des Mark Aurel 
zu vergleichen, oder mit jener Mebitationenliteratur, welche für Die innere Ge- 
fchichte des Mittelalters von ganz hervorragender, nod) nicht gewürbigter Bedeu⸗ 
tung gewejen ift. Auch darin find fie ven philofophifchen Erbauungsfchriften ver 
römifchen Kaiferzeit ähnlich, daß der Verfall des politifchen Lebens, die Krifen ver 
Geſellſchaft in beiden Epochen das Individuum auf e8 jelber ftellten und dahin 
leiteten, in dem fittlichen Gedanken eine Befreiung zu juchen, welche den Men- 
chen glüdlicherer Zeiten im ver Hingabe an das große Ganze zu Theil ward, 
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Es war die erfte Wirkung der Monologen, daß fie ven Fremden bie 
Individualität Schleiermachers tiefer auffchloffen. 

Sie löſten die Diffonanzen zwifchen ihm und Friedrich. Dreimal binter- 
einander las dieſer das Heine Buch, das vorher unbeacdhtet Monate lang bei 
ihm in feiner Anonymität gelegen hatte. Ein ſachliches Bedenken erhob er 
nur an dem Punkte, an welchen ſchon feine Kritit der Reden eingefetst hatte: 
bie religiös =fittlihe Anfchauung und das Schaffen des Künftlers waren 
ihm auch bier zu weit auseinander gehalten. Seine ftyliftifche Kritif nahm 
an dem rhythmiſchen Klang, ven Brindmann tabelte, feinen Anftoß, drang 
aber auf größere Schmudlofigfeit und Einfalt des Ausdrucks und fo traf 
Brindmanns Vorwurf der „Verkünſtelung“ mit den feinigen zufammen. Cs 
ift bezeihnend, daß fonft in dem Kreis der Genofjen auf das Werk nur 
Ritter mit Begeifterung einging. Jean Paul „ſprach nicht unverſtändig und 
fogar herzlich, befonder® über die Etelle vom Sterben der Freunde;“ „pie 
iſt ihm freilich am analogſten,“ meint Schleiermacher, „und als ic, fie nieder⸗ 
fehrieb, dachte ich daran, daß er fie lieben müßte.“ Doch witterte er aud 
bei Schleiermader Fichtianismus, gegen den er eben damals einen leiden- 
ſchaftlichen Kampf führte und tadelte an den Monologen, daß dieſe Rich— 
tung bier hinter einer anders klingenden Sprache verftedt je. Man fieht, 
daß er Schleiermacher nicht verftand '*). 

Eine befonvere Freude für Schleiermacher war, daß bie Schwefter Char- 
Iotte die Monologen lieb gewann und buch die Vermittlung verfelben ver 
Uebereinftimmung mit ihm nen und tiefer inne ward. „Was Di mand- 
mal unangenehm ergreifen wird iſt ver Stolz; allein wer fo ftolz ift, Kann 
auch wieder recht demüthig fein; und ich denke das wirft Du fühlen, wenn 
e8 gleich nicht ta drin ſteht.“ Unter ten Freundinnen in Onabenfrei er: 
hielt nun Schleiermacher den Beinamen ber „Erhabene”. Henriette Herz 
empfing einen unvergeßlichen Eindruck als er fie ihr vorlas: er nennt es 
„ein Predigen von ihm as fie.” Auch neue Verbindungen Tnüpfte Das 
Werk, vor Allen die mit dem jungen Prediger Ehrenfried von Wilih und 
den Kreife, der fih um diefen dann auf der Infel Rügen bilvete?°). 

Als ihre eigenfte Wirkung mußte ihn beglüden, daß fie „mauchem er- 
leichterten, fih und Anderen in das Innere zu ſchauen.“ „Eine Freude 
darf es tod fein, wenn auch Fein Verdienſt. Denn jeder Menſch finvet 
ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt, alles Andere ift nur Anftoß und dem glüdlichen 
Moment hätte aud) irgend ein anderer gedient“). 

-Wie ihre Wirkung fich erweiterte, waren freilich manche Mißverſtändniſſe 
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zu befeitigen. „Wie viel,“ ſchrieb er von Halle aus, „habe ich dem glücklichen 
Inſtinkt ſchon zu danken, ber mir dieſe Darftellung herauslodte; es mehrt 
fi) der Segen neh immer. Nun kommen freilid noch einige Nachwehen, 
aber ich will fie gebulpig ertragen. Das Büchlein ift hier, ih weiß nicht 
wie, unter den Stubenten eingeriffen, und daran kann ich nicht ohne Schmerz 
benfen; denn fie werden e8 auf die leere Wortphilofophie und den gehalt- 
fofen Myſticismus ziehn, vie unter den befferen Köpfen Mode zu werben 
beginnen, und der ich, was ich kann — e8 verfchlägt aber wenig — entgegen 
arbeite.” Kein Mißverſtändniß ift dann häufiger vernonmen worden, als 
daß fih Schleiermacher bier wie einen ganz vollendeten Menſchen hinftelle 
und daß daher dies Werk der Ausprud einer Art von Kultus der fchönen 
Sittlichkeit fei. Wen indeß weder Schleiermachers eigene Erklärungen nod) 
ber Zufammenhang der Welt: und Lebensanficht, in welchem durch dieſe Dar- 
legung den Monologen ihre Stelle beftimmt worven ift, aufflären, mit dem 
ſoll hier fiher nicht durch Wiederholungen geftritten werden.” Der willen- 
ſchaftliche Grundgedanke endlich warb jo wenig verfianven, daß ver Verfafler 
der Monologen ald ein einfacher Anhänger der Sittenlehre Fichte's galt; vie 
Beiprechungen, welche erfchienen, konnten Schleiermacher nur Lachen erregen. 
Die Schranken dieſes wiſſenſchaftlichen Grundgedankens aber, vermöge deren 
die ganze Wahrheit religiöfer Sitte und ber philofophifhen Begründung von 
Moral und Geſellſchaft nicht in ihn aufgenommen find, traten erſt durch 
Leben und Studium vor ihm felber heraus. Denn es gab feinen Zeitge- 
noffen, der ihn hier hätte fördern fünnen?). 

Es kam die Zeit, in welcher dem ganz vereinfamten, der aus dem 
Schiffbruch all feiner Wünſche nur fich felber gerettet zu haben fdhien, Dies 
Werk glüdlicher Tage das Lebensideal wieber verhielt, wie er e8 ſich damals 
zum Bewußtfein „gebracht hatte, und ihm fo den Willen feines Lebens nen 
ftärfte. „Sie haben mich veranlaßt,” jchrieb er 1803 aus Stolpe an Char— 
fotte von Kathen, „feit lauger Zeit wieder mich felbft zu betrachten in dieſem 
Spiegel, und ich bin erfchroden mich fo geſchwächt und entjtellt zu finden 
durch den Schmerz und die furze Zeit, in ber ich die Gegenwart aller 
Freunde entbehrt babe. Ich habe Muth gefaßt mich nicht ſelbſt zu. ver⸗ 
lieren.” Damals entftand pas Sonett, welches bie =. ber Dionologen 
noch einmal ausſprechen mag. 


Ein heilges Bild ſchwebt jedem Beffren vor, 
In deffen Züg’ er ftrebr fich zu geftalten. 
Wem ſich die Krüfte fo beflimmt entfalten, 
Nur der hebt ſich zur -Sittlichleit empor. 


22) Briefw. 2,15. — 4,66. — 1,401. — 1,280, 
| | 30* 





468 Das Schickſal ver neuen fittlichen Ideale in Leben. 


Das Meine legt’ ich bier den Freunden vor, 
"Daß richtend möcht' ihr Auge drüber walten, 
Wie ſolche Bahn der Geift fih würd’ erhalten 
Und ſolche Töne der Gefühle Chor. 


So hofft ih nah dem fchönen Ziel zu kommen, 
Ergriff mit kühnem Muth der Liebe Hand, 
In reine Höhen mich mit ihr zu fchwingen. 
Jetzt ift durch herbe Bein das Herz beflommen; 
In Tiebeleere Wüſte ſtreng verbannt, 
Wird unter Thränen wenig mir gelingen. 


Zwölftes Capitel. 


Das Schickſal der neuen ſittlichen Ideale im Leben. 


Vom Glück getragen, hatte Schleiermacher die Reden begonnen. Noch 
während er mit deuſelben beſchäftigt war, entwickelten ſich aus der freien 
Fülle des Lebens felber, die ihn umgab, ſchickſalvolle Leidenſchaften uno Con— 
flifte, welche allmählig dies Glück zerftüren jollten. Zugleih mit den un- 
mittelbaren Wirkungen der Neben beftimmten fie feine Zukunft. 

Die Gährung in ben fittlihen Anfchauungen unferer Nation, welche 
gegen das Ende des Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte, die durch fie 
bewirkte Umgeftaltung der Berliner Gefelihaft find dargelegt worden. Die 
Berhältniffe, welche fo entftanden, gegründet auf die Rechte der Leidenſchaft 
und des Genie's, fteigerten einige Zeit hindurch das Lebensgefühl und bie 
fhöpferifche Kraft der jungen Generation; aber zugleich, trugen fie taufend 
Keime zerftörender Wirkungen in fi. Und diefe jehen wir nun auffchießen. 
Wer von den wichtigften Briefwechſeln ver damaligen Zeit einen größeren 
Theil wenigftens in ihrer handſchriftlichen unverkürzten Geftalt überblicken 
darf, der gewahrt an ven verfchiedenften Gruppen biefer Berliner Gefell- 
ſchaft dieſelben feinvlihen Wirkungen einer fefjellojen. Subjektivität. Ich bin 
Mittheilungen über die fo entftehenven perſönlichen Zuftände und Urtheilen 
über viefelben gleicher Weife abgeneigt. Sonft wäre e8 leicht, aus dem 
Kreife der Rahel, aus dem von Bernhardi, von Sophie und Ludwig Tied, 
aus vem von Wilhelm, Caroline Schlegel, Schelling peinliche, ja erſchütternde 
Bilder zu entwerfen. Doch tritt Einer von diefen Borgängen in den Border: 
grund unferer Gefchichte felber und darf nicht im Dunklen bleiben: Das 
Berhältnig Friedrich Schlegeld zu Dorothea Veit. Ohnehin ift gerade diefer 
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Borgang in die Deffentlichkeit gezerrt worden und was über ihn verbrei- 
tet ift, geht weit über die Wahrheit ver Sache hinaus. In ihm vollzog ſich 
vor Schleiermachers Augen, an feinem Freunde das Gefchid dieſer Denfart, 
welche auf die Rechte des Genies und der Leidenſchaft pochte; in feinem 
Berlauf nahm Schleiermacher den Kampf mit der Macht ver öffentlichen 
Meinung, mit der Konfequenz der Verhältniffe, mit dem Verhängniß in der 
Seele des eigenen Freundes auf, ohne ven tragifchen Ausgang aufhalten 
zu fünnen; und in den Zuſtänden, welche jo ſich bildeten, beſtand feine 
große fittlihe Anfchanung der Freundſchaft fiegreich Die ſchwerſte Probe. 
Die Peripetie feines eigenen Lebensganges bildet ein zweiter Vorgang, fein 
Verhältniß zu Eleonore Grunow, in weldhem der Kanıpf zwifchen dem hohen 
freien Lebensiveal, welches er gefchaffen hatte, und den großen Marimen 
der Religion und der Geſellſchaft ausgefämpft ward. Das Leben jelber 
entfchied gegen vie unbebingte Geltung feines veformatorifchen fittlihen Ge— 
danfens, und feitvem er den Ausgang — der freilich erft viel fpäter ein- 
trat — befonnen zu würdigen begann, entitand ihm die Aufgabe, das vichtige 
Berhältmß dieſes Gedankens zu den beftehenden Marimen der fittlichen 
Welt zu entveden. So lag in den beiden Vorgängen vie Wende feines 
Lebens, gleihfam fein inneres Schidfal. 

Hemziette Herz erzählt, wie in dem Kreife junger Mädchen, in nen 
fie heranwuchs, Eine an geiftiger Fähigkeit, Wiſſen, einer feurigen Einbil- 
dungskraft alle anderen überragt habe, Dorothea, die Tochter Moſes Men- 
delsfohns. Strenge Ordnung, klares nüchternes Denken, ein fchönes Fa— 
milienleben, vie edelſte Gaftfreunpfchaft und eine beveutenve, verftanves- 
ernfte Sefelligkeit umgaben fie im Haufe ihres Vaters, in befcheidenen Ber- 
hältniſſen, unter ihren fünf Geſchwiſtern. Alle Kräfte ihrer reihen Natur 
wurben bier zur Entfaltung angeregt, und dann ward fie Doch wieder in 
dieſer verſtandesklaren Atmofphäre in ſich zurückgedrängt; Schwärmerei und 
eine heftige Selbftänvigfeit bilveten fih aus und fanden unter den Freun- 
dinnen Nahrung genug. „Mein Schidjal,” ruft fie fpäter ſchmerzlich aus, 
„war e8 von jeher mic, quälen zu müffen unter der Disharmonie, die mit 
mir geboren ward und mich nie verlaflen wird”). Ihr Vater muß wenig 
Einblid in dies Innenleben gehabt haben, als er fie, ohne ihre Neigung zu 
befragen, mit dem Banquier Veit verheirathete, deſſen edler Charakter fich 
noch nicht heransgearbeitet hatte, deſſen beſchränkte Bildung und reizlofes 
Weſen Dorothea abftießen. Wie fie war, verzehrte fie fih, ſcheinbar von 
Süd umgeben, in dieſem Verhältniß. Doch wies fie, als Henriette Herz 
ihr von einer Trennung ſprach, um ihres Vaters willen dieſen Gedanken 
3) Briefwechiel 3, 344. | 
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mit Entfchievenheit zurück. Da begegnete ihr Friedrich Schlegel, wohl bald 
nach feiner Ankunft in Berlin im Sommer 1797. 

Man konnte wohl fehen, daß das geiftige Bündniß, welches zwifchen 
biefen beiden raſch entitand, eine leivenfchaftlichere Wendung nehmen würde 
als etwa das zwiſchen Schleiermaher und Henriette Herz, zwiſcheu Schiller 
und Saroline Wolzogen. Dorothea gab fi mit ver ausſchließenden, ftür- 
miſchen Innigfeit, die ihr eigen war, ver Hoffnung hin, dieſer ruhelofen, 
von Feiner Lage befriedigten und feiner genugthuenvden Natur Trieben zu 
geben: wie denu der Anfchein einer ſolchen Möglichkeit gerade edle Frauen 
immer wieder täuſcht. Und er feinerjeits fand nach den zerrättennen Zu— 
ftänden feiner Iugendjahre bier, zuerjt in feinem Leben, eine eble, ge- 
müthstiefe, geiftig hochbegabte Frau, die ihre ganze Seele ihm eigen gab. 
Das war es, was feine ebenfo gränzenlos liebebebürftige als zu eigener wah- 
rer Hingabe unfähige Natur verlangte; feine Sehnfucht, ja — traurig es zu 
jagen — fein Ehrgeiz waren befriedigt, wenn dieſe Frau fich entſchloß, ihr Schid⸗ 
jal mit dem feinen zu verbinden. So geſchah, was doch auch die nächiten Freunde 
ſchmerzlich überrafchte. Als ſchon im Herbft 1798 eine Trennung von Beit 
drohte, hatte auch Caroline Schlegel mit Lebhaftigkeit darauf gebrungen, ven 
Bruch zu vermeiden. Henriette Herz und Schleiermacher, tief angegriffen 
von den Borfällen und ganz einig in ihrer Beurtheilung berfelben, hatten 
alle Kräfte augeftvengt, auszugleihen und zu orbnen. Es follte umfonft fein. 
In der Mitte des December verließ Dorothea das Haus ihres Mannes. 

Sie hatte fid) damit in, die peinlichfte, die Sitte ſchwer verletzende Lage 
gebracht. Wie die Berhältniffe und die Gefete über Heirathen zwifchen Ju⸗ 
ten und Chriften lagen, war zunächſt an feine Ehe zu denken. Dorothea 
hätte zum Chriftenthum übertreten müſſen, und es wiberftrebte der Tochter 
Menvelsfohns einen ſolchen Schritt gegen ihr Gewiſſen zu thun. Auch Iebte 
ihre Mutter noch, der fie dadurch den tiefften Schmerz bereitet hätte. Sie 
hätte fih von ihren: Einen Sohn, Philipp Veit, vem fpätern berühmten Ma— 
ler, ven ihr Beit überlaflen, trennen, hätte jeden mittelbaren Einfluß auf ven 
anderen Sohn aufgeben müfjen: und dies vermochte fie am wenigften. So 
bezog fie eine einfame Wohnung in einem damals jehr entlegenen Theile 
ter Stadt, der Ziegeljtraße, während die Scheivungsangelegenheit abgefchloffen 
wurde. Die Sache madıte in Berlin natürlich das größte Aufſehen. Wenige 
Freunde ftanvden ihr bei; fie'hatten nicht billigen fünnen, was fie that, aber 
fie fanıten ihre Beweggründe und hielten aus bei ihr. Henriette Herz er- 
Elärte ihrem Manne, der auf Abbruch dieſes Umgangs drang, daß fie bie 
alte, geliebte Freundin in dieſer Lage micht verlafien könne. Auch Rahel 
deigte fi) treu, Schleiermacher ſtand offen zu ihr, welche Bedenken dies aud) | 
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in jeinee Stellung erregen mußte. Täglich aß er mit Schlegel bei ver Freundin, 
ebenfo Fichte, feitvem er nad Berlin übergefievelt war. Als die Möglichkeit 
einer Ehe ſich hinauszog, nahm Dorothea eine Einlapung zu Caroline Schle- 
gel nach Jena an. 

Die Beweggründe, welche Friedrich und Dorothea im Berlauf dieſer 
Angelegenheit Ieiteten, waren ſehr verſchieden; das Andenken Dorothea's, vie 
Betheiligung Schleiermadhers verlangen, viefelben unverfchleiert darzulegen. 

Friedrich Schlegel® Motive müfjen einer unbedingten, fchärfften Verur- 
theilung unterliegen. Hier tritt die volle Zweidentigfeit feines Charakters 
zu Tage, welcher von Jugend ab ungebändigt allein nach Bedeutung, Ruhm, 
voller Entfaltung und Genuß aller Kräfte verlangte und im Ringen mit 
dem Leben Alles und Alle als Mittel zu benugen bereit war, bies Ziel zu 
erreihen. Eine Zeit hindurd, fahen Schleiermacher und Fichte nur feine 
objeftiven Ziele, fein Ringen danach und fo gewann er dem einen Freund» 
ihaft, dem anderen Anerkennung und Theilnahme ab. „Er ift,“ ſchrieb 
Fichte an Reinhold nach vertrautem, langem Umgang, „ein im inneren 
Grunde braver, unermübet dem Beſten nachſtrebender Menſch.“ Aber bei 
biefer Angelegenheit, zumal in feinen Briefen an Caroline, welcher als einem 
ähnlichen Charakter er fih am meiſten ohne Echen gab, tritt plößlich 
wieder ganz unverhüllt die Unlauterfeit und Selbftfucht diefer Natur hervor, 
welche hinter ihren großen objektiven Zielen lag, und man erfchridt, unver- 
ändert, unberührt von ber Beichäftigung mit den höchften Ibeen, von ber 
Freundſchaft mit den edelſten Menfchen, venfelben Charakter wiederzufinden, 
ans welchem in ber Jugend jenes Gewirr von Leinenfchaften hervorgegangen 
war, in das wir blidten. In einem Brief vom 27. November, furz vor ber 
Trennung Dorotheens von Beit, tritt die Gefinnung heraus, in welder er 
das größte Opfer annahm, das eine Frau bringen kann. „Uns bürgerlich 
zu verbinden ift eigentlich nie unfere Abficht geweſen, wiewol ich es ſeit ge— 
raumer Zeit nicht für möglich halte, daß uns etwas Anderes als der Tod 
trenne. Zwar. widerfteht e8 meinem Gefühl ganz, die Gegenwart und bıe 
Zukunft auszugleichen und zu berechnen, und wenn. die verhaßte Geremonie 
bie einzige Bedingung jener Unzertrennlichleit wäre, fo würde ich nach tem 
Gebot des Augenblids handeln und meine Liebften Ideen vernichten. Wenn‘ 
ich aber davon und von allem Mebrigen wegſehe, fo wäre ſchon die Ver— 
ſchiedenheit des Alters für mi Grund genug. Jetzt da wir beide jung 
find, macht es eigentlich nichts aus, daß fie fieben Jahre älter iſt“ — doch 
mie wiverfteht, in diefe Mifchung von lächerlihem Haß gegen die Ficchliche 
Ehe und armſeliger Selbftfucht der Sinnlichkeit tiefer zu bliden. Er will 
befigen ohne fich zu beſchräuken. Aus Ruf, Ehre, inmerer Ruhe ver Fran, 
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die er Tiebt, will er fi) ein LTebensglüd bauen, gerade jo wie er e8 zu bran- 
chen glaubt — feine Bücher zu fchreiben. „Treuen Cie fi,“ jchreibt er Ca— 
roline als alles gefchehn ift, „vaß mein Leben nun Grund und Boden und 
Mittelpunkt und Form hat. Nun können außerordentliche Dinge geſchehen.“ 
Die Vergeltung zerbrach fpielend feine Einbildungen; fein Leben follte un: 
ftät werben von biefem Schritte an. 

In Dorotheens Handlungsweiſe Denkart und Sitten biefer Zeiten 
und biefes Kreijes, individuelle Sittlichkeit und das unantaftbare Gebot ver 
über jedes perſönliche Schiefal erhabenen moraliihen Ordnung miteinander 
zu verrechnen, ift eine unlösbare Aufgabe Es gab ſicher bamals feinen 
Beurtheiler fittlicher Beweggrünte von unverbrüdlicherer Strenge, als Fichte. 
Dorotheens Teidenfchaftlich offener Natur gegenüber war eben fo fidher ein 
Irrthum unmöglich, wie er Schlegel gegenüber ftattfand. Und Fichte em- 
pfahl Dorothea, als diefe nach Jena ging, feiner Frau mit folgenden Wor- 
ten. „Das Lob einer Jüdin mag aus meinem Munde beſonders klingen. 
Aber diefe Fran hat mir ven Glauben, daß aus: diefer Nation nichts Gutes 
fommen könne, benommen. Ste hat ungemein viel Geift und Kenntniffe, 
bei wenig oder eigentlich feinem Äußeren Glanz, völliger Brätenfionslofig- 
feit und viel Gutherzigkeit. Man gewinnt fie allmählig lieb, aber dann von 

Herzen. PVerheirathet ift fie mit Fr. Schlegel nicht ımd wird e8 wohl and) | 
nie werden, aber fie nimmt fich feiner mit einer rührenden Zärtlichkeit an 





und ich halte dieſe Wahl für das höchſte Glück für Schlegel, da er nun 
einmal diefee Schlegel iſt.“ Ganz fo erſcheint fie und aud) heute, in ihren 
Briefen, weldhe mit ausdrucksvoller Lebendigkeit ihr inneres Leben wieder⸗ 
ipiegeln. Die Ioderen Sitten der Zeit waren ihrem ernften, in fehönem 
Familienleben entwidelten Gemüth zuwider. Sie wäre feiner Tänſchung 
fähig gewefen. So hat fie mährenn der Ehe ihrem Gatten die Treue be- 
wahrt. Als fie in dem Kreife, in welchem fie lebte, tie Unverbrüchlichkeit 
auch der geſellſchaftlichen Ordnung, in weldher die individuelle Sittlichkeit 
„Ihe objeftives und wahrhaftes Dafein hat, als ein Vorurteil zu betrachten 
lernte, als jo ihre objektiven fittlichen Begriffe ſich troß ihres edlen Willens 
verwirrten — ein Berhängniß, welchem in einer zerrätteten Geſellſchaft gerade 
wahrhaftige und fuchende Naturen leicht verfallen find; weil dem Menſchen mit 
der Macht, durch eine auf Ideen gegründete perfönliche Ueberzeugung ven 
ſittlichen Zuſtand der Gefellichaft zu fteigern aud) das Schidfal mitgegeben 
ift, daß er ihn durch feine Irrthümer verhängnißvoll zu ftören vermag — 
als fie jo ihrem irregeleiteten Herzen allein zu folgen wagte: da hat fie, 
Klaren Bewußtſeins, Ruf, Wohlhabenheit, Ruhe des Lebens, ja innere Ruhe 
bem täufchenden Traum geopfert, dem Mann den fie liebte Friede zu ſchaffen. 
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Und es geſchah das nicht ohne daß ihr weibliches Gefühl tief und auf das 
ſchmerzhafteſte darunter litt. „Noch,“ fchrieb fie nach der Bekanntſchaft mit 
Fichte, „habe ich eine gewiſſe Angft vor ihm, aber das liegt nicht au ihm, 
fondern an meinem Berhältniß mit Friedrich — id) fürchte — — doch irre 
ih mich vielleiht auch““). Ein fonverbarer Widerſpruch, und doch in ihr 
feiner: während fie felber die Sitte brach, ift ver Ichönfte Familienſinn in 
ollen ihren Aeußerungen. So näherte fie fih Wilhelm und Caroline mit 
dem Ernſt jchweiterlicher Neigung. Sie fah im ©eifte ven gleichgefinnten 
Kreis zu Einer Familie verbunden. Sie glaubte eben an vie höhere fittliche 
Lebensordnung, melde ſich aus allen Berlegungen entwideln follte. Und 
auch darin unterfchie fie fi) von vielen anderen der vielbefprochenen Frauen 
diefer Zeit, und wie fehr auch von Friedrich felber! Daß Entbehrungen und 
Anftrengungen auf dem Weg lagen, ven fie erwählt, das gerade machte fie 
fiher und heiter. Sie fchrieb, um für Friedrich Geld zu verbienen, und 
fie iſt nie liebenswürdiger als wenn fie von dieſen ihren Arbeiten redet. So 
verfaßte fie Ueberſetzungen, Befchreibungen von Gemälden, den erjten Band 
bed Romans Florentin, deffen Fortfegung dann durch ihre Kränklichkeit un— 
terblieb. Es ift mit vollem Recht hervorgehoben worden, daß dieſe Erzählung 
geradezu zu dem „Beſten“ zählt, „was die Romantik im Fach der Novelle ge- 
ſchaffen hat” °). Bon Sorgen umgeben, mußte fie diefe Erzählung mit dem Geifte 
hellſter, fchönfter Lebensfreudigkeit zu erfüllen. Eine Natur von weit mehr 
unmittelbarer Fünftlerifcher Anlage als Friedrich, fühlte fie fih ihm gegen- 
über nur als „Handwerkerin“. „Was ich thun kann, liegt in dieſen Gren— 
zen, ihm Rube Schaffen und ſelbſt als Handwerkerin Brod zu jchaffen, bis 
er es kann, und dazu bin ich redlich entſchloſſen.“ So hat fie, von Berlin 
nad Paris, von da nach Köln, von Köln nach Wien, aus den Ueberzeugun- 
gen der jungen Schule in die des Katholicismus Noth, Enttäufchungen und 
ben raftlofen Kampf des Lebens mit ihm getheilt; zu dem Urtheil der Welt 
trug fie für ihn bald das Gefühl, daß ihr Opfer umfonft war und wohl 
auch den über alles tiefen Schmerz über Friedrichs Weſen felber, wie es 
fih allmählig vor ihr entſchleierte. Es war etwas heroifches in ihr. Wie 
Alles verfügte, fand fie nicht in iym die Urfache, nein, „es hat fih im mir 
bie Meberzeugung feftgejegt, daß ich ihn am Fortkommen hinvere, ich glaube 
gewiß es wird ihm nach meinem Tode recht gut gehn”). 

. Soweit man Schleiermachers Hanblungsweife in diefen Verwicklungen 
durchſchaut, muß fie mit Bewunderung vor diefem geſchloſſenen, großen 
Charakter erfüllen. Jede fittlihe Anſchauung in ihm iſt niemals blos Ge— 

2, Dorothea an Caroline, undatirt, bandichriftlich. 8) Julian Schmidt, Lite- 
raturgeſchichte 2, 222. 4) Briefw. 3, 344, 
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danke, immer Handeln; jedes Wort, jede That ift durchdrungen un wie 
gefättigt von den Ideen, die ihn trugen. Er ift wahrhaft im Geifte ber 
Alten ein praktifcher Denfer, Gedanke und Handlungen Eine fharfgeprägte 
Geſtalt. So ift e8 eine Freude ihn handeln zu fehen. Auch die Schwächen 
feiner Tugenden geben fich fo einfach, ohne jene Lift ver Natur, welche fonft 
wohl die ſchwache Seite eines Charakters auf Koften von veffen großem Zu 
fammenhang vet. Schon feine damalige Umgebung erftaunte und erfchraf 
bisweilen über tie Verwegenheit nnd die Blindheit feines Idealismus. 
Bielleicht geſchah dies zuerft gegenüber feinem nunmehrigen Verhältniß zu 
Briedrich, welches in der That ver bewußte Ausorud feiner ganzen großen 
und einfeitigen Art die Menfhen zu nehmen ift. 

Er mißbilligte und beflagte von Anfang an was gefhah. Eine Zeit 
bindurd war er in Folge diefer Berwidtungen jo „beflommenen Herzens“, 
daß er felbft an die Schwefter fein vernünftiges Wort zu fchreiben im Stande 
war. Vergebens verfuchte er, -gemeinfam mit Henriette Herz, auszugleichen, 
abzuwenden. Es iſt fiher, daß Triedrich feine Beweggründe ihm gegenliber 
keineswegs offen darlegte, wie gegenüber Karoline. Ir. Schlegel gehörte zu 
ben Menſchen, welche jehr verfehienene Seiten für ihre verfchievenen Freunde 
heben. Aber ihre Differenz in dieſen Verwickluugen war fo groß, daß fie 
den ganzen entjcheivenden Winter hindurch nur äußerlich neben einander 
hinlebten und fpradhen. Eben fo entfchieden und unverhohlen mißbilligte er 
dann den weiteren Schritt Friedrichs auf diefer abwärts gleitenden Bahn, 
al8 derjelbe in feiner Lucinde im burchfichtigen Gewand der Dichtung fein 
Berhältuiß zu Dorothea darzuftellen begann. Mit einem fcharfen, aber fchlagen- 
den Ausdruck nannte er das Schlegel gegenüber eine „öffentliche Ausſtellung“. 

Als von dem Unheil nichts mehr abzuhalten war, weder ber zügellofe Ro- 
man noch feine zägellofere Darftellung, drang er entfchieden auf ven allein übrig 
bleibenden Entſchluß: die Ehe zwiſchen Friedrich und Dorothea. Friedrich felber 
hatte inzwijchen eine edlere und feitere Haltung wiedergewonnen und wiünfchte 
bringend die Heirath. So wandte fid) Dorothea mit dieſem Wunſch an den 
Freund, bei welchem fie fo gern Troſt und Rath fuchte in Betreff ihrer „wich⸗ 
tigften Angelegenheiten”. „Sie behaupten,” jchreibt fie ihm den 11. April 
1800, „Sie hätten feinen Reſpekt für meine Gründe mich nicht taufen und 
trauen zu laffen. Wie fo das? Verdiente die Abficht, wenigftend noch mit- 
telbar Einfluß auf vie Erziehung meiner Kinder zu haben, feine Achtung, 
jo weiß ih doch nicht, wodurch ich fie .fonft bei Ihnen erhalten könnte, be- 
ſonders da id) ein ſolches Glück mir verfage, blos diefer Abficht zu Gefallen. 
Auch mit Ihnen und mit unferen beften Freunden würden wir wohl wahr- 
ſcheinlich mehr einig werben wenn es geſchähe; Sie find ja Alle dafür. Alſo 
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wenn Site es für Recht und in unferer Lage für das Beſte halten, fo mag 
e8 gefchehen. Aber unter feinen anderen Beringungen, ald daß Sie beive 
Handlungen verrichten, weil das allerftrengfte Geheimniß dabei nothwenbig 
ft, das nur zu feiner Zeit offenbar werden muß. Fichte und Alerander 
Dohna fehe ih nächſt Ihnen als meine beften Freunde an, und biefen beiden 
mögen Sie Alles mittheilen und mit ihnen überlegen, wie ed am beften 
zu veranftalten ſei. Ihr Alle würdet Euch doch beffer in uns finden, wenn 
wir getraut wilrden; auch Hardenberg und Charlotte; wer wird nun ſolchen 
Freunden zu Liebe nidht thun was man auch jonft wielleicht nicht gethan 
hätte?“ „Ihre Gründe gegen die Heimlichkeit,” fehreibt fie bald darauf, 
„Ind teiftig; auch war mir Diefe gleich ängſtlich, nur in ver Angft dachte ich 
fie mie.” Man vernimmt von da ab fein Wort mehr über die Sache. Auch 
bier mußte ex ſchweigend darauf verzichten, die Freunde feinen Veberzeu- 
gungen gemäß handeln zu jehen. | 

Das Leben begann feinen Unterridt. Er erfuhr die totale Machtlo- 
figfeit des Idealismus und feiner Forderungen gegenüber ven Leidenſchaften 
und ihrer Dialektit, wann verfelbe fi von den großen Grundfägen ver Re- 
figion und Geſellſchaft trennt und feine perfünliche Gefinnung ‚ven Affel- 
ten gegenüberftellt. Es bevarf einfacher, allgemeingültiger, durchgreifender 
Marimen, das Leben zu beherrſchen; ivenle Gefinnung, welche fi an die 
Gefinnung wendet und von ihr bie Entfcheidung erwartet, ift gegenüber den 
Irrungen ver Menfchen und dem uubändigen Drang ihres Willens gleich 
dem Wort eines Philoſophen inmitten einer tobenden Volksmaſſe. ‚Eine wun- 
verbare Gewalt kann dieſem Ipealismus einwohnen, das einzelne Gemüth 
ju verwandeln und zu vertiefen, und feit Sofrates hat fein Denfer, felbft 
nicht Spinoza oder Kant auf feine Umgebung eine ähnliche gelibt als Schleier- 
macher. Er gerade erfuhr nunmehr, vaß feine Anſchauung unzureichend et 
das Leben den neuen Berürfniffen gemäß zu vegeln. 

Doc zog ſich Schleiermader, fo weit auch die Handlungsweiſe ver 
Freunde von feinen fittlichen Ideen abwich, nicht von ihnen zurüd. In 
biefen Ideen, in feinem von denſelben aus geftalteten Charakter lag viel- 
mehr, daß er, einmal von dem eblen Kern ihres Wollens überzeugt, ihre 
Handlungen vor den Angriffen ver Welt mit feiner Berfon und ihrer morali- 
Ihen Geltung deckte, daß er ihren Schickſal durch jedes Opfer, das in feiner 
Macht fand, eine beffere Wendung zu geben fuchte. An ihn, mit feinem 
Heinen Einfommen, von dem ſchon Manches der Schwefter zukam, wandte 
ji) vertrauensvoll Dorothea mit der Bitte, Friebrich noch einige Jahre ge- 
meinfam burchzubelfen, bis ex eine andere Tage finde. Ex, und Er allein 
unter den Freunden Schlegels, von denen fo mancher in der fittlichen Denk— 
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art ver Lueinde wirflih nahe ſtand, was Schleiermachers Yall nicht war, 
unternabm in den Briefen Über bie Lucinde, die Denfart des Freundes aus- 
zulegen und mit der Welt zu vermitteln. Indem er e8 that, wagte er feine 
ganze Äußere Eriftenz. Durch feine Hände gingen die unzähligen mißlichen 
Geſchäfte, welche für die Freunde abzumwideln waren, als dieſe Berlin ver- 
ließen. Es ift unfäglich peinlich, auch nur in dem Briefwechſel all viefe 
Mijeren an fi) worlibergehen zu Iaflen, in die er fo verwidelt wırde. „DO 
mein Freund!“ fchreibt ihm einmal Dorothea, „ich bin befhämt, daß ich 
Ihnen fo viel für mich zu thun und zu denken gebe, wodurch werde ich Sie 
belohnen können? Wann werde ich Ihnen eine reine Freude mit meinen 
Briefen machen können? Ohne Aufträge, Beforgungen und Beforgniffe? 
Was werden Sie zu biefem ungeheuren, ſchwatzhaften Briefe jagen? Ich 
konnte heute mit diefen Sorgen der wirflihen Welt um feinen Preis das 
Iofe Wefen im Roman treiben, ich entfchloß mich alfo, um nicht in bummen 
Zrübfinn zu verfallen, Ihnen recht Vieles zu fchreiben und was nıan 
nennt mit Ihnen zu plaudern. Ich fie dabei auf Ihrem gelben Sopha, 
die Füße bequem binaufgelegt, Sie fen neben mir und treiben Scherz und 
Hohn mit meinen Sorgen und betrübten Gefiht! Friedrich fieht über ung 
bin und denkt an das, was wir fagen, aber mit einem fo tiefen Ausprud, 
daß man ſchwören möchte, er denkt an die neue Mythologie.” 

Was von Allem das Schwierigfte war, er bewahrte Friedrich in einer fo 


tiefgreifenden Differenz der Anfichten, in den aus ihr entfpringenden ſchmerz⸗ 


lichen Reibungen treu feine Freundſchaft. Aber dieſe Freundſchaft erbielt 
nun einen ganz anderen Charakter. Friedrichs Handlungsweife zerftörte das 
alte wolle Einverftännniß immer gründlicher. So drohte fhon im Sommer 


1799 ein Brud. Es war in der zweiten Hälfte des Juni; fie hatten ge 


meinjam bei Dorothea gegeflen, Iuftwanvelten nun in Bellevue und hatten 
dort ein „wunderbares Geſpräch“, bei dem fie fi, wie bei folhen Gefprächen 
zu geſchehen pflegt, „wahrfcheinlich beide nicht verftanven.“ Friedrich fuchte 
für feine Kritif der Neden nad) dem „Mittelpunkte“ Schleiermadhers und 
über dieſen konnten fie begreiflicher Weife nicht einig werben. Aber wie 
wenig beveutend der Anlaß war, er brachte zur gegenfeitigen Ausſprache, daß 
fie einander nicht mehr verftanden. „Er verfteht,“ jchrieb Schleiermader 
der Herz, „auch mein Verhältniß zu ihm nicht und deutet meine Demuth und 
meine ehrerbietige Schonung nicht recht, aus der ich mir gar Vieles verfage.“ 
Während er noch einen günftigen Augenblid erwartete, mit dem Freunde zu 
reden, ſchon von der Beforgniß erfüllt, daß deſſen Heftigfeit und Ungeduld 
vorher alles verwirren werbe, fam von diefem ein „Lebewohl, was ihm fchon 
feit Monaten auf den Lippen geſchwebt“ habe. Gerade in diefe Zeit fiel 
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Friedrichs vertrauter Umgang mit Fichte, die Selbfttäufchung über fein Ver- 
hältnif zu tiefem®), und das mußte ihn noch weiter von Schleiermacher ent- 
fernen. So gingen fie ohne ſich wieder aufgefchloffen zu haben auseinander, 
als Friedrich nach Jena überſiedelte. „Glaubſt Du,” ſchrieb Schlegel fehr 
bitter, als Schleiermacher in einem feiner erften Briefe eine verſöhnende 
Auseinanderfeßung verfuchte, „daß zerrifiene Blumen durch Dialektik wieder 
wachlen?" Kine weniger überlegene und eble Natur hätte damals ficher 
Friedrich feinem Schidjale überlaffen. Daffelbe hätte eine mehr mit dem 
eigenen Wollen beichäftigte, in ‚nüchterner Prüfung die Charaktere wägende 
Natur getban. Schleiermachers iveale Anſchauung der fittlichen Welt, welche 
das Urbild, das zu verwirflihen ein Menfh in ſich die Beitimmung trägt, 
in ihm liebte und begte, beftanb bier ihre Probe. Er durchſchaute, wie 
viel von diefem ungeftümen und rauhen Betragen Friedrichs in den ſchmerz⸗ 
lichen Kämpfen und Enttäufchungen dieſer Zeit gegründet war. „Ich. 
bin,“ befannte Friedrich damals an Caroline, „in einen ganz revolutionären 
Zuftand gerathen. Alle Pläne find mir gefcheitert.” Und fo verzieh Schleier- 
macher. Dorothen’8 offenes Vertrauen, auch über Friedrich, vermittelte 
zwilchen ihnen. „Lieber Freund,” fchrieb fie ihm ven 25 October 1799 aus 
Jena, „feien Sie gut gegen Friedrich; denn niemand iſt ſo gequält wie er 
bei feinem Nichtgelingen. Reden kann ich nicht viel darüber, wie e8 gehen 
wird weiß ich auch nicht. Es iſt entjelich, daß ihn die Sorgen am Arbeiten 
verhindern, anftatt ihn zu fpornen.” Sie fieht e8 nun mit Augen, daß er 
nicht zum Schriftfteller geboren ift und träumt von der Zeit, in welcher er 
eine andere Laufbahn finde. „Bald, nur bald, lieber Himmel, ehe es für 
und zu ſpät iſt!“ Aber in Scleiermahers Empfindungen für den alten 
Genoſſen und Freund ward von da ab ein tiefes Mitgefühl vorherrichenn, 
Schmerz Über die Entftelung feiner veihen genial angelegten Natur durch 
die Verhältnifle, die Ahnung eines tragifchen Ausgangs. Es giebt Naturen 
von jo tiefer Gewalt der Empfindung, von ſolchem Ungeftün des Ausdrucks, 
daß fie ihre Umgebungen gewiffermaßen abjorbiren, indem fie diefelben, als 
ob fie ganz jelbftlo8 wären, in ihre Schickſale und Affefte hineinreißen: eine 
jolche Natur war Friedrich. Niemand, ver ihm nahe trat, erwehrte fich 
ganz diefer gewaltfamen Ansprüche feiner ruhelos mit fich felber befchäftigten 
Natur. Unftreitig war für Schleiermachers gefaßtes Wefen gerade hier ein 
beftändiger Reiz, der ihn an Friedrich feflelte. Aber ihn, nach feiner großen 
Art zu denken, bewegte das Geſchick des Freundes doch nicht allein durch 

5) In Fichte’8 Leben von feinem Sohne und in Reinholds Briefwechjel findet 
man die ganze Neihenfolge der Urtheile Fichte’8 Über Friedrich Schlegel, deren Wür⸗ 
digung uns hier fern liegt. 
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diefe Naturgewalt des Mitgefühls. Er liebte das Iveal in ihm und ſah es 
mit tiefem Schmerz ſo entſtellt und vom Schickſal gebrochen. Er ſah den 
Beruf feiner Freundſchaft darin, „ver Vermittler zwiſchen Friedrich und ver 
Melt“ zu fein, mit welcher diefer nunmehr fo tief zerfallen war. Seine 
treue Natur ehrte auch ihre gemeinfame Bergangenheit; „aber — fchrieb 
er damals in fein Tagebuch“) — „vie hiftoriiche Treue, die fih auf bie 
Bergangeuheit allein bezieht, ift elegifch und mit der Zeit nicht ohne heroifche 
Anftrengung möglich. Es giebt eine prophetifche, diefe ift mehr praktiſch.“ 
Diefe war die feine; er vang mit dem Schickſal und der Zukunft, daß fie 
dem freunde vie Vollendung des Ideals gewährten, das er fchon im Geiſte 
vor fi ſah. „Recht poetiiche Naturen,” fügt er ironiſch hinzu, „jchaffen 
ſich als Objekt der Treue ein untergefchobenes Bild“ — er fühlte fich ficher 
vor diefer Gefahr ſeines Idealismus, der die Freunde ihn verfallen glaubten. 
„Sch babe,” jo faßt er Eleonore gegenüber fein Verhältuiß zu ihm zufanı- 
men, „den Mittelpunkt feines gauzen Weſens, feines ganzen Dichtens und 
Trachtens nur als etwas jehr Großes, Seltenes und im eigentlihen Siune 
Schönes erkannt. Ich weiß, wie damit, und mit feiner ohne Zerftörung 
eines Theils nicht -abzuändernden Lage gegen vie Welt Alles, was fehlerhaft, 
widerſprechend und unrecht an ihm erfcheint, jeher natürlich zufammenhängt; 
ich, muß und kann alfo gegen diefe Dinge, weil ich fie beſſer verftehe, weit 
puldfamer fein als andere; ich kann nicht anders, als das Ideal lieben, das 
in ihm liegt, ohnerachtet e8 mir noch fehr zweifelhaft ift, ob es nicht eher 
zertrümmert wird, als er zu einer einigermaßen harmonifchen Darftellung 
deſſelben in feinem Leben und in feinen Werfen gelangt, mir aber ſchwebt 
das große und wirflih erhabene Bild feiner ruhigen Vollendung immer vor. 
Wie könnte ich alfo anders, als gerade die Freundſchaft für ihn haben, bie 
ich babe? Ihm jeden Stein, wein ich Tann, aus dem Wege heben, alle feine 
Entwürfe mit Liebe und Theilnahme umfaflen, ihm zur Ausführung derjelben 
alle meine Kräfte leihen, fo weit ex fie brauchen kann, und ihn mit aller 
Borficht bisweilen ſich —— laſſen in dem Bilde, das von ihm in mir 
entworfen iſt.“ 


Welch einen Gegenſatz zu dem Verhältniß Schlegels und Dorotheens 
bildet das zwiſchen Schleiermacher und Eleonore Grunow, ſeine Geſchichte 
und ſein Ausgang! Und doch ſpiegelten ſich auch in ihm die neuen ſittlichen 
Ideen, nur in einer weit reineren und tieferen Geſtalt, und ihr Kampf gegen 
die von Religion, Geſellſchaft, öffentlicher Meinung getragenen herrſchenden 
Grundſätze. Aber ver Schauplatz dieſes Kampfes find nicht die Weltver⸗ 


e) Denkmale S. 113. 
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haältniſſe, welche fich vem Hecht der Leivenfchaft entgegenftenmen, ſondern ein 
Gemüth, welches das Neue und das Alte in fi abwägt. Und das Ende 
deſſelben ift die Reſignation. 

Eleonore Grunow war die Frau eines Berliner Predigers. „Das ift,“ 
fo erzählt Schleiermacher der Schweiter vie Geſchichte biefer Ehe, „ehedem 
eine Liebe in der Kinderſtube geweſen, als fie zwölf und er fünfzehn Jahre 
alt war, und als er. von Univerfitäten zurückkam, und fie wohl fah, wie 
wenig er für fie paſſe und wie wenig Liebe und Freude fie bei ihm zu er= 
warten hätte, glaubte fie aus überfpannten Begriffen von Treue darauf nicht 
achten zu mäflen, und ob er fie gleich ſchon damals mit feiner Lieblofigkeit, 
feinen unausftehliden Launen und fernem gänzlichen Mangel an Charakter 
und ſogar an Ordnung und NRegelmäßigfeit in den äußeren Dingen quälte, 
eben wie jett noch, jo hat fie ihn doch, fobald er verjorgt war, gehetrathet, 
weil er nicht einfehen wollte, daß e8 nicht tauge, und glaubt noch jett, daß 
es ihre Schulvigfeit fei, e8 auszuhalten, jo. lange e8 auszuhalten möglich ift. 
Dabei geht zwar nicht ihr Gemüth zu Grande, welches zu viel Kraft bat, 
aber wohl ihr Körper, alles Leiden zehrt nach innen und ihre Gefunpheit 
nimmt mit jedem Jahre ab — und das ift eine Frau, die einen vernünftigen 
Mann, der fie zu ſchätzen wüßte, fo glüdlich machen fünnte, als ich kaum 
noch ein Paar kenne. Ich gebe ohne untervrüdte Thränen faft nie aus dem 
Haufe”), — Ich habe aus dem Munde einer wahrhaftigen, ernft und edel 
denfenden Frau das beftätigenve Urtheil, daß er fittlich wie intellectuell ve 
unwürbig war und ihr 2008 faum zu ertragen. 

Schleiermacher lernte fie ſchon iu ber erften Zeit feines Berliner Auf: 
enthalts Fennen, wohl durch Beziehungen feiner Berwandten zu der Familie. 
Er fand fie von mittelmäßigen Menfchen umgeben, mit denen fie fih, bei 
ihrem ftarten Bedürfniß ſich auszufprechen, behalf wie e8 eben ging. Die 
Warmberzigfeit ihrer Natur, die Heiterkeit derjelben brach auch in der drückend— 
ſten Lage hervor, in wechjelnden Stimmungen. Es war nicht leicht, ihr 
wahres Wefen zu erkennen. „Wiſſen Ste,” fo ruft er ihr fpäter zurüd, wie 
fie einander fanven, „womit ich Sie vergleichen möchte? Mit einem Magne- 
ten, der fih ganz in Eifenfeile gehüllt hat, weil er fein folides Stück Eifen 
fand. Kommt ihm nun eins an, fo kann es ihn vor dieſer Umgebung nicht 
erkennen, ſondern höchftens ahnden, und es fommt auf einen herzhaften Griff 
an, mit dem man die Eifenfeile abftreift. Als ich dachte, „aus ver Frau ift 
etwas zu machen”, hatte ich Ihr innerſtes Weſen nody nicht gefunden, denn 
das ift und braucht weiter nichts daraus gemacht zu werben, fonvdern nur 
Ihren Berftand, und Sie willen, daß der Verſtand allein mich eben nicht 


?) Schleiermacher an Charlotte, ven 28 Juli (1800), handſchriftlich. 
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Ihre perſaulich afficiri. Sie konnte ich ver Hauptſache nach nicht anders 
fimıen, ala ih Zie gefunden habe, burd eine Ifjenbarung ver Liebe. Und 
mun hätten Zie denn auch ohne tie mit meinem Zutrauen gemadht? Gaben 
Zie mein Inneres nicht auch erft nach dieſer Offenbarung und durch fie 
gelunven? Hielten Sie fi nicht vorher audy nur an meinen Verſtaud oder 
meinen (Heift, wenn Sie wollen, und etwa am meine Art die Welt auzu⸗ 
ſehen/ Und wären wir anf diefem Wege wiel weiter gefommen als eben zu 
pen Miltthelluugen unſeres Verſtandes?“ In jeiner Freundſchaft ging ihr | 
um en nenes Veben auf. Sie yeftand, daß das Schönfte, was fie befige, 
Ihre Innere Ruhe, ſein Wert fei; ev aber, auch darin dem platonifchen So— 
kvates Ahnllch und feiner beſcheidenen maieutiſchen Kunft, wollte auch ihr 
nenenflber nur den Einen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, ihr zu tieferer 
Muſchanung Ihres Selbſt verholfen und fo ihren von der Welt unabhängigen 
Mebalt br zum Bewußtſein gebracht zu haben, 

ihre als feine Briefe an fie und wenige Worte von ihrer Hand find 
oxbalten, um by Weſen, wie es ſich num entfaltete, aufzufaflen. Aber bie 
Wenns nieht von Ihr den höchſten Begriff. Seine Briefe an fie find bie 
einzigen an eine Yan, in denen er ſich ganz ohne Condeſcendenz, allſeitig, 
in Pivier iiftiner VBewegung feines aamyen Weſens Außer. Seinen Briefen 
an Veuriette Dort nieht der Anfiug von Sentimentalttät und baneben ver 
Ar dor nich willenden nut Übertünfienten Melttume in ibr eine befiimmte 
Nude RAd enzang. weldt an tee ſeines eignen Weſens iſt. Ju 
Kr Wen an amt NN Faun crmndet man tie Schranken, welche 


a atahent us Tirana Ver Wicieiema zeg. AnS dem wenigen 
Wa an Vier Kam man Tem Iren!inurs öürines augen Streben 


DERART vet SR a Speed Giekkern: „mmter allen 
ENTRIES RAN NT 1a ma Cımelizmr imkartranen, it doch 
RNUNRT wir DO Te CT Ohmünt zu? zarım Gemeisle, uf te reiner 
MA q ir NTIcNen* 

Rayman ma ie Saape ma me Soon re Core eur Schiller 
wu Qua Une NSmutp Su June Forms, je frekem ſebr 
KIN Rand SO az ur Te mc 
De oe Ave Serie is Se er dem ren der 
REDNER u nid zer ir ze mir Grägen ji 
sp Vyonn iwon, Sum Sie memsmit. una: Ih 
WON NÖ SN Darin umher rem Ieher- 
Nm Selen Neo Yin m Iı Ir Sunufze, ze ik 
WON N Fr SUR AN ie iz Teregee zei Sichen 
RN NEN AR FREE DEI WE gen Sehens 





Eleonore Grunow. 481 


frei, die man Frauen ſonſt nachzuſehen gewohnt iſt und als wahre Genoſſinnen 
des Strebens der Männer, welche ſie liebten. Eleonore theilt alle dieſe 
Züge mit den anderen Frauen des Kreiſes, aber wie ſie im Leben allein 
ſtand und ihren inneren Streit einſam ausfämpfte, fo zeigt auch ihr Cha- 
rakter ein eigenartiges Gepräge, das ihn wie in weite Ferne von jenen an- 
deren Frauen rückt. Sie gehörte ven proteftantifchen Prebigerfreifen an. 
In den wenigen Worten, die von ihr da find, tritt nichts fo fehr hervor 
- al8 eine eigene Schlichtheit des Weſens und tiefftes frommſtes Gottvertrauen. 
„Ich faffe fie kaum,“ fagt fie von Schleiermachers Liebe zu ihr, „aber ftill 
- anbetend nehme ich fie an aus der Hand der Borfehung, vie mich ausruhen 
: Iaffen will von den Leiden meiner Jugend.” Em ftrenges Pflichtgefühl 
. hatte fie aufrecht erhalten. Diefe Grundlagen ihres Charakters waren von 
: Zeit und Schickſal gefeitigt, als fpät, unter taufend Hemmungen, ihr beveu- 
tender Geift ſich freier entwidelte. Sie war eine überreihe Natur. Ein 
+ Starker Wellenfchlag der Empfindungen war in ihrem Weſen, Drang und 
Gabe der Mittheilung, Heiterfeit, ein bewegtes Innenleben, das ſich in ihrer 
ſonſt faft unſchönen Erſcheinung beftändig fpiegeltee Aus ihrer ftarfen 
Seele treten vie Gedanken eigen, kraftvoll und hell hervor; jo jchreibt fie 
Schleiermacher über die Erziehung, daß die Männer gewöhnlich im Kinder— 
gemüth den Himmel leer lafjen; über das Verſtehen, e8 gebe ein höheres 
als das mit dem Berftande, das mit den Herzen und der Phantafie; über 
ihr Schickſal als fie auseinandergeriffen waren, es ſei ihnen trotzdem alles 
Gute geworben, was nur die Kinder des Höchſten erwarten können. Das 
Schönfte was Schleiermachers Briefe über bie Lucinde enthalten, die Briefe 
Eleonorens und ihre Tagebuchblätter, ift nah Schleiermachers Mittheilung 
an Willich „ganz ihr Gedachtes und großentheils auch ihre Worte”). Ihr 
Grübeln vertiefte fih am liebſten in die Geheimniſſe des menjchlihen Ge» 

müths. Sie empfing nicht nur von ihm, fondern fie gab. Er gedenkt gern, 








8), Dbige Heußerungen Eleonorens aus Schleiermachers Briefen an fie 1 ©. 313. 
314.316 vgl. auch 326. 331. Die Erklärung an Willich (Briefw. 1,274) ift übri⸗ 
gens nur. in einem engen Berftande richtig; das Verhältniß felber und der aus 
ihm entjpringende Ton der Briefe ift Dichtung, auch von dem Inhalt kann Man- 
bes nur Schleiermaher angehören. Ein Wort aber möchte ich bier binftellen, _ 
weil es ihren enthuftaftifchen Geift ganz bezeichnet: „Sa Friedrich, werde Alles was 
Du fein kannſt, noch außerdem daß Du der meinige bift, den Freunden und ver 
Welt. Aber überlaffen? Nein ich muß Alles, was Du ihnen giebft, noch vollftän- 
diger haben, meil ich das Ganze habe; ih muß Dich Überall verftehen, wenn ich 
auch hier und da die Gedanken nicht verftehe. Und auch das foll ein Ende nehmen, 
und einen Krieg foll es gar nicht geben zwiſchen ber Liebe und dem NODERIABIBNEN 
oder wiffenfchaftlichiten Leben.” Aus Eleonorens. Tagebuchblättern. 

Diltheh, Leben Schleiermachers. 1. 3l 
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fehr perſönlich afficirt. Sie konnte id ver Hauptſache nach nicht anders 
finden, als ich Sie gefunden babe, durch eine Offenbarung ver Liebe. lin 
was hätten Sie denn auch ohne die mit meinem Zutrauen gemacht? Haben 
Sie mein Inneres nit auch erft nach dieſer Offenbarung und durch fie 
gefunden? Hielten Sie fi nicht vorher audy nur an meinen Berftand over 
meinen Geift, wenn Sie wollen, und etwa au meine Art vie Welt anzu: 
fehen? Und wären wir auf diefem Wege viel weiter gefommen als eben zu 
den Mittheilungen unſeres Verſtandes?“ Im feiner Freunpfchaft ging ihr 
nun ein neues Leben auf. Sie geſtaud, daß das Schönfle, was fie beſitze, 
ihre innere Ruhe, fein Werk fei; er aber, auch darin dem platonifchen So: 
frates ähnlich und feiner beſcheidenen mateutifchen Kunft, wollte auch ihr 
gegenüber nur den Einen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, ihr zu tieferer 
Anfchauung ihres Selbft verholfen und jo ihren von der Welt unabhängigen 
Gehalt ihr zum Bewußtſein gebracht zu haben. 

Nichts als feine Briefe an fie und wenige Worte von ihrer Hand find 
erhalten, um ihr Weſen, wie es fi nun eutfaltete, aufzufaflen. Aber vie 
Wenige giebt von ihr den höchſten Begriff. Seine Briefe au fie find bie 
einzigen an eine Frau, im venen er ſich ganz ohne Condeſcendenz, alljeitig, 
in freier fräftiger Bewegung feines ganzen Weſens äußert. Seinen Briefen 
an Henriette Herz giebt der Anflug von Sentimentalität und daneben ver 
Zug der viel wiſſenden und überblidenden Weltvame in ibr eine beftimmte 
Färbung und. Begrenzung, welche nicht die feines eignen Wefens ift. In 
den Briefen an feine fpätere Frau empfindet man die Schranfen, welde 
der Unterfchien des Bildungsfreifes der Mittheilung z0g. Aus den wenigen 
Briefen an Eleonore könnte man den ZTotalbegriff feined® ganzen Strebend 
entwideln. An dieſe Thatſache reiht fich fein eigenes Geſtaͤndniß: „unter allen 
Seelen, die mich angeregt und zu meiner Entwidlung beigetragen, ift doc 
niemand mit Ihnen, mit Ihrem Einfluß auf mein Gemüth, auf die veinere 
Darftellung meines Inneren zu vergleichen.“ 

Bergleiht man die Frauen etwa des Kreijes von Goethe und Schiller 
mit Dorothea, Rahel, Henriette Herz, Eleonore Grunow, fo treten fehr 
fichtbar beftimmte Züge hervor, welche ven letzteren Berlin und bie neue 
Schule, unter deren Einfluß fie ftanven, aufprägten. Sie find frei Bon der 
kleinſtädtiſchen Eiferfucht, welche eutftand, wo fo viele geiftige Größen fid 
auf engem Raum brängten, offenen Herzens Allem zugewandt, mas über 
die Mifere der bisherigen Geſellſchaft hinauszuheben Kraft zeigte, von leben- 
digem Enthuſiasmus fir Das neue Leben und die neuen Gedanken, bie fie 
umgaben. Man fann nicht leugnen, daß fie die Grenzen des Weiblichen 
nicht felten überfchreiten, aber fie erfcheinen auch von einigen Schwächen 
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rei, bie man Frauen ſonſt nachzuſehen gewohnt iſt und als wahre Genoffinnen 
»es Strebend der Männer, welche fie liebten. Eleonore theilt alle dieſe 
Züge mit ben anderen Frauen des Kreifes, aber wie fie im Leben allein 
tand und ihren inneren Streit einfam ausfämpfte, fo zeigt aud ihr Cha- 
safter ein eigenartiges Gepräge, das ihn wie in weite Ferne von jenen an- 
yeren Frauen rüdt. Sie gehörte den proteftantifchen Previgerfreifen an. 
In Den wenigen Worten, die von ihr da find, tritt nichts fo jehr hervor 
als eine eigene Schlichtheit des Wefens und tiefftes frommftes Gottvertrauen. 
„Sch fafle fie kaum,“ fagt fie von Schleiermachers Liebe zu ihr, „aber ftil 
anbetend nehme ich fie an aus ver Hand der Vorfehung, die mich ausruhen 
laſſen will von ben Leiden meiner Jugend.” Em ftrenges Pflichtgefühl 
hatte fie aufrecht erhalten. Dieſe Grundlagen ihres Charakter waren von 
Zeit und Schickſal gefeftigt, als jpät, unter taufend Hemmungen, ihr bebeu- 
tender Geift fich freier entwidelte. Sie war eine überreihe Natur, Ein 
ftarfer Wellenfchlag der Empfindungen war in ihrem Wefen, Drang und 
Gabe der Mittheilung, Heiterkeit, ein bewegtes Innenleben, das fich in ihrer 
fonft faft unſchönen Erſcheinung beſtändig ſpiegelte. Aus ihrer ftarken 
Seele treten die Gedanken eigen, kraftooll und hell hervor; ſo jchreibt fie 
Schleiermader über die Erziehung, daß die Männer gewöhnlich im Kinver- 
gemäüth den Himmel leer lafien; über das Verſtehen, e8 gebe ein höheres 
als das mit dem Berftanvde, das mit dem Herzen und ber Phantafie; über 
ihr Schickſal als fie auseinandergeriffen waren, es ſei ihnen trotzdem alles 
Gute geworden, was nur die Kinder des Höchften erwarten können. Das 
Schönfte was Schleiermachers Briefe über vie Lucinde enthalten, die Briefe 
Eleonorens und ihre Tagebuchblätter, ift nah Schleiermachers Mittheilung 
an Willich „ganz ihr Gedachtes und großentheils auch ihre Worte”). Ihr 
Grübeln vertiefte fih am liebften in ‘vie Geheimniſſe des menfchlichen Ges 
müths. Sie empfing nicht nur von ihm, fondern fie gab, Er gedenkt gern, 








8, Dbige Neuerungen Eleonorens aus Schleiermahers Briefen an fie 1 ©. 313. 
314. 316 vgl. auch 326. 331. Die Erflärung au Willi) (Briefw. 1,274) ift übri⸗ 
gens nur. in einem engen Verſtande richtig; das Verhältniß felber und der aus 
ihm entipringende Ton der Briefe ift Dichtung, auch von dem Inhalt kann Man- 
ches nur Scleiermaher angehören. Ein Wort aber möchte ich bier binftellen, . 
weil es ihren enthufiaftifchen Geift ganz bezeichnet: „Ja Friedrich, werde Alles was 
Du fein kannſt, noch außerdem daß Du der meinige bift, den Freunden und ber 
Welt. Aber überlaffen? Nein ich muß Alles, was Du ihnen giebft, noch vollitän- 
diger haben, meil ich das Ganze habe; ih muß Dich überall verftehen, wenn ich 
au hier und da Die Gedanken nicht verfiehe. Und auch das fol ein Ende nehmen, 
und einen Krieg fol e8 gar nicht geben zwiſchen ber Liebe und dem DEDERIKA BIENEN 
over wiffenfchaftlichten Leben.” Aus Eleonorens Tagebuchblättern. 

Dilthey, Leben Scleiermaders. 1. 31 
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wie e8 bei ihren Unterhaltungen oft, ja gewöhnlich gegangen: nur bie erften 
Töne habe er anzugeben nöthig gehabt, dann habe er nicht felten va ge 
ſeſſen, nur zuhorchend, in ftiller Freude an ihr. Doch hatte das Echidjal 
diefer reihen Natur die höchſte Gabe der Frau verfagt, ebene, klare harmo— 
niſche Entwicklung. Es ift für fie bezeichnend, daß fie den Humor liebte, 
in welchem die Diffonanzen einer bedeutenden Natur fih für einen Augen- 
blick auflöfen. Wenn man von ihrer Tuftigfeit ſprach, jo wußte der Freund 
wohl, daß weitaus nicht Alles, was man fo verftand, aus heiterer Seele 
entfprang. Man fieht in eine ans der Bahn ruhiger Ichöner Entfaltung 
berausgemworfene Natur, wenn Schleiermacher jchreibt: „Wie viel gehört aber 
auch dazu, Tiebe Freundin, um einen Menfchen recht zu jehen und mas! 
Nämlich e8 muß der Menſch fich felbft kennen, und nicht nur das, ſondern 
er muß auch Alles in ſich gefunden haben. Die rechte Einfalt und Unſchuld 
wird zu einer ſolchen Meuſchenkenntniß nicht fommen. Aber wer von allem 
Berfehrten und Berberbten, wenn auch nur ein Element, in fich entdeckt bat, 
in dem das Wefentliche doch ganz liegt, und dann auch von allem Großen 
und Schönen eine Spur, und dabei eitel genug ift, fih aus diefer Spur 
die ganze vollendete Geftalt herauszuphantaſiren — fehen Sie, der ift zur 
Menſchenkenntniß gemacht. Wie groß komme ich mir dabei vor, daß id 
weiß, ich habe Ihre Erlaubniß Sie da fo mit zu meinen." So hatte das 
Geſchick in diefer Seele Kräfte entwidelt, welche fie zu Schleiermachers wahl: 
verwandter Genoſſin machen konnten; und durfte ex nicht davon träumen, 
daß ein Leben neben ihm ihr auch das ruhige Ebenmaß ‚geben werde, das 
in ihm felber war? 

Das Verhältniß Schleiermachers zu biefer Frau, fein Benehmen ange: 
ſichts der Lage, in welcher er fie fand, muß aus feinen fittlihen Ideen über 
das unveräußerliche Necht der Individualität, auch gegenüber ven Beftant 
einer Ehe, beurtheilt werden. Er war weit entfernt von jenem wilden 
Pochen auf das Recht der Leidenſchaft beftehenden Verhältniffen gegenüber, 
welches die junge Generation fich geftattete: fo weit als feine Lehre von 
der göttlichen Idee in allen Individualitäten und der Aufgabe des ganzen 
Weltlaufs diefe zu verwirklichen entfernt war von dem Glauben an Die um- 
gebundene Freiheit des genialen Menfchen. Aber ihm war, jener Lehre 
gemäß, eine Ehe, in welcher diefe zur Entfaltung beftimmte göttliche Idee 
in einem Menſchenweſen durch die fittliche Unwürdigkeit des anderen Theils 
vernichtet werben zu müffen ſcheint, Feine Ehe mehr, unheilig, pflichtwibrig. 
Sein Verhalten, in den Grenzen dieſer Ueberzeugung beurtheilt, war von. 
der ftrengften Gewiffenhaftigfeit eingegeben. Diefer Ueberzeugung felber trat 
die freiwillige Aufopferung einer Seele von hoher zartefter Gewiflenhaf- 
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tigkeit entgegen, welche in ihrer Lage wie auf einem Poften, auf ven fie 
geftellt fei, ausharren zu können bie Kraft, ausharren zu müffen die Pflicht 
fühlte. Es war ein Ergebniß aus der fehmerzlichiten Zeit feines Lebens, 
wenn er die religiöſe Anficht von der Unantaftbarkeit der Ehe auch dem 
Schickſal des Einzelnen gegenüber mit feiner Denkweiſe verfühnte. Diefer 
feiner jpäteren Einfiht haben die beiden berühmten Previgten über die Che 
und über die Auflöjung der Ehe Nachdruck und Deffentlichleit gegeben. Die 
genaue Formel derjelben enthält feine chriftlihe Sittenlehre: die Ehe ift 
unter dem Gefihtspunft der Kirche unauflösfih, wo eine Ehe in Schuld 
geſchloſſen ward, kann nicht erfpart werben die Buße zu tragen von dem 
Standpunkt des Chriftenthbums aus, und wo der Staat eine Ehe gelöft hatte, 
was die Kirche zu thun fich nie entjchließen könnte, vermag dieſe Ießtere eine 
neue Berbindung nur zu weihen mit einem tiefen Schmerzgefühl über bie 
Unvollkommenheit ver Kirche in ihrer Erſcheinung, welche eine ſolche That⸗ 
ſache möglich macht). 

Er war Eleonoren mehrere Jahre hindurch nur der treueſte Freund, 
auf den fie ſich nach innen und außen ſtützen durfte, der fie vor der Zer— 
rüttung ihres Wejens ſchützte. Die leivenfchaftlihe Aeußerung eines Mo— 
ments, e8 war 1799, wohl als er nad) Potsdam ging, tadelte er felber Ieb- 
haft und das Geſetz feines Betragend, welches er fi) damals vorjchrieb, 
hat er unverbrüchlich gehalten. Ihre Familie achtete und Tiebte ihn. Ihr 
Mann empfand es bitter, daß Schleiermachers freundſchaftliche Stellung in 
der Familie und im Haufe Mauchem Schranken feste. Doch hielt fich 
Schleiermacher fo ernft in den berechtigten Grenzen diefer Stellung, daß er 
ihn dulden mußte. Dies Alles blieb fo bis in den Sommer 1801. Wenn 
er mit Henriette Herz davon ſprach, „wie ſchwer er ohnerachtet er in man- 
ben KRüdfichten jehr wenig Anſpruch mache eine Frau finden werde, die ihm 
genüge,” nannte er wohl die Grunow; aber es geſchah das, wie er ber 
Schweſter verfichert, ohne die leifefte Beimishung eines Wunſches. So litt 
er Jahre hindurch unjäglid mit ihr. 

Erft im Sommer 1801 bradten vie Begebenheiten eine von ihm nicht 
beabfichtigte, ja eine ihm gänzlich unerwartete Wendung. An viefem Friti- 
ſchen Punkt unjerer Erzählung verlangt die Wahrhaftigkeit derſelben Schleier- 
machers eigene Mittheilung '*) zu geben, ob fie gleich einige ſcharfe Worte 
enthält, die jemanden betreffen, der fonft ruhig im Dunkel der VBergefjenheit 
hätte bleiben können. Fir feine eigene Handlungsweiſe ift auch hier das 
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hellſte Licht das günſtigſte. „Kine romantifche Begebenheit, die ſich mit mir 
felber zugetragen hat, muß ih Dir erzählen, ob ich glei weiß, daß Du 
mich tadeln wirft, wie ich mich felbft getadelt habe; wenn ih Dir nur aud 
meine Bewunderung ber Grunow fo mittheilen künnte, wie fie e8 verdient. 
Es mar bei einer Gelegenheit, wo fih ©. fehr unanftändig gegen fie be- 
tragen Hatte, ich unaufgefordert mit ihr davon fprach, und fie mich, ohne 
baß fie e8 merkte, in manche Theile ihres Verhältniffes zu ihm tiefer 
hineinbliden ließ, die id) vorher noch nicht fo -gefanint hatte, Daß ich ihr 
den Rath gab, und zwar mit fehr vieler Wärme, fih ja, je eher je lieber, | 
von ihm zu trennen, nicht länger für nichts und wieder nichts ihr ganzes 
Gemüth aufzuopfern und ihre ſchönſten Kräfte ungenutt zu. laffen. Sie ver- 
fiherte mich, daß fie die Wichtigkeit tiefer Gründe fehr gut fühle, ihr 
Leben wäre verloren und für ihn wäre nichts dabei zu gewinnen, fie 
könnte mit allem Rath und Beifpiel feine Geſinnung nicht ändern, und aud 
mit aller äußeren Anftvengung und Sorgfalt fein Unglüd nicht abwenden. 
Sie hatte taufend von der äußeren Welt und den VBerhältuiffen darin her: 
genommene Bedenklichkeiten, die ic ihr dann aus unferen gemeinfchaftlichen 
Grunbfägen widerlegte. Endlich fagte fie: aber was würde id denn ge: 
winnen, wenn ich ihn aufgabe? Er würde, wenigftens auf lange Zeit, nod 
unglüdlicher fein; ich würde zu meiner Mutter aus taufend Gründen, vie 
Sie wohl fühlen, nicht zurüdfehren; ich würde allein leben von meiner Hände 
Arbeit und dabei würden meine Kräfte ſich auch nicht beſſer entwiceln kön— 
nen und mein inneres Xeben würde auch nicht mehr gewinnen, als daß ich 
des bejtändigen Widerſpruchs zwiſchen dem inneren und Äußeren nun enb- 
lid) 108 wäre. „„Ach,““ ſagte ich, „„Sie könnten meine Frau werben und 
wir würden fehr glüdlich ſein.““ Ich erſchrak mich als ich es gejagt hatte und 
fie auch. Es war der unwillfürliche Ausbruch eines Wunjches, der fich erft 
mit diefen Worten zugleich gebildet hatte. Nach einer Heinen Paufe fagte | 
ih zu ihr: „„liebe Freundin, verzeihen Sie, das war eine entfegliche Ueber— 
eilung, vie uns beide in die peinlichſte Lage fegen kann. Sie glauben mir, 
daß ich, als ich das Gefpräd begann, mit feinen Gedanken an eine folche | 
Aeußerung angefangen habe, und wenn wir auch nicht vergeffen Finnen, daß 
fie mir entfuhr, fo muß fie doch auf unfer Handeln auch nicht den gering- 
. ften Einfluß haben, das ift das einzige Mittel, wie Sie fih Ihre innere 
Ruhe und, wo möglich, Ihre Unbefangenheit erhalten können.““ „„Ja wohl, 
mo möglich," " fagte fie, „„um die Unbefangenheit möchte es nun wohl geichehen 
fein. Werde ich nicht bei jeder Gelegenheit, auch bei dem entſchiedenſten 
Recht von meiner Seite, mid vor mir felbft fürchten müſſen, daß nicht Ihr 
Wunſch von heute Einfluß auf mein Betragen hat?““ Und fo ift es aud 











Schleiermachers Verhältniß zu ihr. ; 485 


ſeitdem ergangen. Sie quält fi mit dieſem Verdacht gegen fich felbft und 
fie duldet, was fie fenft nicht würde geduldet haben.“ Nach einigen anderen 
hierher nicht gehörigen Mittheilungen befpricht er noch einmal den Vorgang, 
die Veränderung des Verhältnifjes, die mit ihm eintrat, die Marimen, bie 
er ſich feitftellte als geſchehen war was fih nicht mehr ändern ließ. „Der 
Grunow konnte freilich ſchon ſeit lange unfere herzliche Achtung und 
Freundſchaft nicht verborgen fein, jo wenig als unfere in ver That feltene 
Uebereinftimmung in moralifhen Dingen und in der ganzen Art die 
Menfhen und das Leben zu behandeln, jene kleinen Aufwallungen hielt 
fie aber mit Recht nur für ſolche und es war ihr nie eingefallen, daß 
ich einen Grund haben könnte, fie zu der meinigen zu machen. Auch 
mir wäre es nicht eingefallen, bis in jenem Gefpräd bie moralifche 
Nothwendigkeit, daß fie fih von Gr. trennen müffe, mir fo beftimmt vor 
Augen trat, daß ich e8 äußerte. Darüber table ich mich, wie gefagt, ohn— 
erachtet ich e8 fehr natürlich finde; die Grunow glaubte überdies, einem 
allgemeinen Gerücht zufolge, daß ich eine andere Neigung hätte. Was num 
daraus entftehen wird, mag Gott wiffen, ich weiß nur fo viel, daß in mir 
feine andere Neigung entftehen wird und daß id) mid) ganz leidend verhal- 
ten werde, bis etwa Umſtände eintreten, wo ich mir felbft bewußt bin, daß 
ih aud ohne ein ſolches Berhältnig als Freund die Verbindlichkeit etwas zu 
thun würde gefühlt haben. In unjerem Betragen gegen einanver hat übrigens 
diefe ganze wunderliche Begebenheit nicht die geringfte Veränderung gemacht. 
Wir geben völlig auf vemfelben Fuß mit einander um wie vorher.” 

Es war diefer heroifhen Seele in einem unfdheinbaren Körper ganz 
angemeflen, wenn fie durch ihre Kraft, aus unwürdigen Berhältniffen vie 
Frau ſich zu erobern gedachte, von der fie ihr Glück erwartete, den Bruch 
mit der öffentlihen Meinung, mit der Welt, ja mit den über ven geliebten 
Beruf geltenden Anſchauungen nicht fehenend. Aber auf dieſe Frau Iegte 
der Freund, ohne es zu wollen, ein neues ſchweres Schidfal, zu dem unter 
welchem fie litt. Er brachte in ihre Seele den ganzen Streit .ver eigenen 
fittlihen Gedanken mit den geltenven Grundfägen. Schmerzen und Kämpfe ' 
begannen nunmehr, welche von da ab fünf Jahre hindurch Gemüth und 
Leben dieſer beiven Menfchen in allen Tiefen durchwühlen, Schleiermacher 
jelber eine Zeit lang aus feiner Bahn werfen, das innere Schidfal feines 
Lebens ausmachen follten. 

Ich berühre, ohne der Erzählung vorzugreifen, den Ausgang dieſer 
Kämpfe. Denn diefer und die Beweggründe, welche Eleonoren in ihm lei- 
teten, eröffnen erſt ven vollen Eimblid in ihre Seele. Sie empfand es als 
religiöfe Pflicht auszuharren, ob fie gleich die Empfindung hatte, es werbe 
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ihr das Leben koſten. „E8 bat mir weh gethan,“ fchreibt Schleiermacher an 
feinen Freund Reimer, nachdem fie den fie beide ſcheidenden Eutſchluß ge 
faßt, „vaß Du von thr fo fchweigft. Die Schwachheit, die fie begangen 
bat” — denn fo erfchien ihm noch damals wie fie handelte — „ift Die einer 
reinen, demüthigen, in Milte zerfließenden Seele, und fie vertient wehl, 
taß Jeder der ihr Schickſal und ihre That fennt, mit Liebe und Schmerz, 

aber noch mehr mit Liebe auf fie hinſieht.“ | 


Dreizehntes Kapitel. 


Der theoretifhe Kampf der neuen fittlichen Ideale gegen 
die geltenden fittlihen Marien ver Gejellichaft. 


Schleiermahers Briefe über die Lucinde, 

Die Lebensanfichten und Berhältniffe Schleiermahers und Friedrich 
Schlegeld fpiegeln ſich in der Lucinde, dem Roman Schlegels, und in ven 
Briefen über viefelbe, der Vertheidigung dieſes Romans durch Schleiermacher. 
Beide Werke entfprangen aus allgemeinen Zuftänven, welche vie Probleme 
der Liebe und der Ehe zum Gegenſtand ver Discuffion in der großftädtifchen 
Sefelihaft machten. Sie wurden beide genährt von Herzensverhältniffen, 
welche dieſe Fragen aufbrängten und ten Stoff ihrer künſtleriſchen Darftel- 
lung gaben. Sie ftellten fich beide in Gegenfat gegen die beſtehenden Maxi— 
men von Neligion und Geſellſchaft. Aber tiefer noch als diefer gemeinfame 
Ausgangspunkt prüdt fi in beiven Werfen ver totale Gegenſatz der per: | 
fünlihen Gefinnung, ver Lebensanſicht, der Behandlung aller Berhältniffe 
zwifchen beiven Männern aus, wie er ung fchon aus dem Leben felber ent: 
gegengetreten: ift. 

Ich beadfichtige nicht, zu beweifen, daß der Roman Friedrich Schlegels 
ſowohl unſittlich als vichterifch formlos und verwerflih iſt. Diefe Einficht 
bevarf Feiner Begründung mehr. Ia kommt man frifeh won dem Buche, fo 
erfcheinen auch Die herbften Urtheile matt und beinahe gutmüthig. Dagegen 
darf ich mir Das wenig angenehme Geſchäft nicht erjparen, Entftehung unt 
Stellung dieſes Romans fo weit darzulegen, daß das außerordentliche Auf: 
jehen, welches fich bis heute an die Lucinde knüpft und Die befreundete Stel: 
lung, welche Schleiermadher zu ihr einnahm, verſtanden werben. 

Bon der Leidenfchaftlichleit einer den geiftigen Intereflen ausfchließlid 
zugewandten, dem Beſtehenden gegenüber ffeptiichen Jugend getragen, führer: 
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[08, widerfpruchsvoll, hatte Die Bewegung in dem fittlichen Teben, dem Den- 
fen und Dichten unferer Nation ihren Höhepunft erreicht. Sie ift mit Recht 
per Franzöfifchen Revolution verglichen worven, und es ift bezeichnend, daß 
eben in dieſen Jahren Frievric Schlegel zuerft diefe Parallele z0g. Die 
Führer dieſer Bewegung, die Schlegel, Fichte, Schelling, haben ſich jeder 
nad) einer Zeit leidenſchaftlicher Theilnahme an den politiihen Hoffnungen 
ven Aufgaben unferer rein geiftigen Bildung zugewandt. Sie übertrugen 
auf dies Gebiet den an den franzöfifchen Ereigniffen großgezogenen heftigen 
Willen. Und zwar trafen fie in Deutfchland auf eine Epoche rafchen Ueber— 
gangs aus engen jocialen Berhältniffen in freiere und weitere, der Einwir— 
fung einer ftürmifhen Dichtung auf eine ernfte gefeßte ehrenfefte Nation. 
Das fittlihe Urtheil über das wichtigfte, grundlegende Verhältniß der Ge— 
ſellſchaft, die Ehe, hielt nicht mehr Stand. 

Unter diefen Bedingungen entfprang in einem zügellofen Kopf und Her- 
zen ein tumultarifcher Angriff auf die ewig gültigen fittlihen Marimen. Der 
Kern des deutſchen Lebens war doch fo gefund, daß nur Wiberwillen und 
Lachen dem Angriff antworteten. 


I 
Der Roman Friedrih Schlegels. 


Seine Entftehung. 

Die Gründe find entwidelt, welche Friedrich Schlegel, ein Genie für 
Sprade und Literatur vom erften Rang, über den Kreis jeiner außerorbent- 
lichen Fähigkeiten in einen allgemeinen Dilettantismus trieben. Ihm war 
aus dem Studium verſchiedener vdichterifcher Epochen ver umfaflende Plan 
erwachſen, durch Verknüpfung gefchichtlicher und philofophifcher Forſchung 
die Funktionen und Produkte des menfchlichen Geiftes in ihrem Zufammen- 
bang zu erfaflen. 

Und zwar ſchied fih für Schlegel viefer große Zufammenhang ver 
Kultur in zwei Gebiete. Das NRäthfel von Freiheit und Nothwenbigkeit, an 
dem damals auch Schleiermacher von Neuem arbeitete, löfte fich ihm, indem 
er in den Künften und Wiſſenſchaften gefeglichen Zufammenhang, Nothwen- 
digkeit des Ganges zu erforfhen unternahm, dagegen in dem Gebiete der 
Sittlihfeit den Freiheitsgedanken zu feiner härteften Form prägte. In den 
Grundgedanken Fichte's trug er die regelloje, abipringende Willfür feines 
perfönlichen Charakters. Bon dem Gedanken ber Freiheit aus gedachte er 
„eine Moral zu ftiften.” 

Diefem Antrieb hielten Felt dem Sommer 1798 die in Iena und 
Dresden genährten dichteriſchen Neigungen die Wage; denn er fühlte in fich 
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eine entfchiebene Anlage, Leidenſchaften und Stimmungen in fraftooll eigener 
Sprache zu entfalten. Schon 1797, als er no an der Gejhichte der grie 
chiſchen Poefie arbeitete, träumte er von der Zeit, in welcher er feine Ro— 
mane niederzufchreiben im Stande fein würde. Der Dresduer Sommeranf- 
enthalt (1798) belebte alle vichterifhen Pläne. Ein Mann, der die viel 
gelefenen Romane biefer Jahre fo weit überfah, in Goethe's Technik fo tie 
geblict hatte, Konnte fich leicht purdy die Hoffnung täufchen, indem er den 
Meg des Romandichter betrat, Geld, das er bedurfte, eine plögliche und 
ftarfe Wirkung, wie fie feinem Naturell zufagte, und einen ruhmmollen Play 
in unferer Dichtung nahe bei Goethe, Harbenberg, Tied zu erlangen. 

Sp erhob fih aus dem vielgeftaltigen, zu immer neuen Formen fid 
zufammenballenden und zertheilenten Nebel feiner Pläne im Herbſt 1798 
das Unternehmen, ven neuen Roman und die neue Moral mit Einem Griff 
zu begründen, fein revolutionäres Ideal in bichterifchem Bilde zur Anſchauung 
zu bringen. Die deutſche Poeſie warb nad) ihrem Lebensgefeg immer mehr 
Darftelung einer Welt: over Lebensanfiht. In Hardenbergs Ofterdingen 
wurde der Außerfte Punkt erreiht, an dem Dichtung in Darftellung ver 
MWeltanficht übergeht: Friedrich machte mit bewußter Abfiht den Roman zum 
Träger einer Lebensanſicht. Er mahnte die Freunde, Caroline Schlegel und 
Schleiermacher beftändig, auch ihre Lebensanſicht im Roman darzulegen un 
er jelber begann im November 1798 die Lucinde. 


Seine moralifcdh-fociale Tendenz. 


Mehr als irgend eine andere Natur zeigt Friedrich Schlegel Die ver- 
wandten Züge dieſes Lebenskreiſes mit dem der italienischen Renaiffance. 
Auch feine Poefie viente ver Schönheit und ©entalität, der Liebe und dem 
Ruhm als den machtbegabten Göttern eines auf Die eigene Perſon geftellten 
Lebens. Bon feingn wilden Jugendtagen her war ihm Selbftändigfeit aud 
das Ideal der Frau, im Widerſpruch gegen Alles, was in Leben und 
Dichtung als Weiblichkeit geehrt und geliebt wird; er fuchte in ihr feſten 
Geift, Bildung und Enthufiasmus. In den Jahren, in denen fein Cha 
rakter ſich feftftellte, hatte ex faft ausfchließlih mit den Alten gelebt und 
er beftätigte an einigen Seiten der griechiſchen Sitte in verfchievenen 
Auffägen fernen Gedanken von einer anderen Stellung der Frau, feine 
Oppoſition gegen die Ehe. Und nun Fämpften in dem Kreis, der in Berlin 
ihn umgab, die individuelle Wahl und die Unabhängigkeit der Frau mit 
Schlechter conventioneller Scheinfittlichfeit, aber zugleich mit Achter ftrenger 
- Sitte: ihm war beides „Knechtſchaft ver Wekber“. So ergab fich der revo- 
Intionäre Gerantenzufammenhang, von welchem bie Lucinde getragen iſt. 
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Selbſtändigkeit ift fein Ideal. Der Grundcharakter des Willens ift 
sie Willkür, welche in jenem Augenblid alles Bergangene zu verneinen das 
Bermögen bat. Dieje Selbftänvigfeit vollendet fih in Bildung, Genie und 
Enthuſiasmus, durch welche das Individuum fich eine eigene Welt geftaltet. 
Hierin unterſcheidet fi Schlegel von Rouffeau, feinem Vorfahren im Kampf 
gegen alle Convention, daß die „allein ehrwürdige Natur,” für deren Rechte 
er den Kampf aufnimmt, ihm nicht culturlofe Unſchuld, fondern der in Bil- 
dung und Enthufiasnus ſelbſtändige Menſch ift; jo verftand man aud in 
der Renaiflance die Natur. Dieſe Selbftändigkeit darf ſich an feinen objef- 
tiven Zwed völlig hingeben, durch fein objeftives Verhältniß unbedingt bin- 
den .Iaffen. Sie erhebt fich über jeden objektiven Zweck durch die „Ironie“, 
und fie ſucht fi) von den herrfchenvden objektiven Mächten durch „Eynis- 
mus” und Oppofition zu befreien. Ebenſo wenig darf dieſe Selbftändig- 
feit fich dem vuhelos lärmenden Mechanismus der Arbeit an einer enblofen 
Entwiclung preisgeben; das Individnum ift auch da, fich felber zu genießen; 
diefen Genuß feiert Schlegel in der Paraborie von der „göttlichen Faulheit“. 

Was der Lucinde ihre Wirkung gab, war, daß fie von dieſen Grund- 
gedanken aus tie Forberung einer ganz veränderten Stellung ber Frau 
ausſprach, weldher vie Stimmung der Zeit entgegenfam. Cie kämpft für 
die Emanecipation der Frauen. Der Indivivualismus bringt in allen Epochen 
mit der höheren Gefelligfeit das Streben der Frauen nad einer den Män- 
nern gleichen intellectuellen Stellung hervor und für dieſe tritt Schlegel 
ein. Das Ideal der in Bildung und Enthufiasmus vollendeten Selbftän- 
digkeit ıft nah ibm Männern und Frauen gemeinfam. Nur eine falfche 
Kultur bat ven geiftigen Geſchlechtscharakter in den Frauen zu dem be- 
fannten aus dem Egoismus der Männer entjpringenden Typus ber 
Weiblichkeit gefteigert; die wahre entfaltet das ven Gefchlechtern gemeinjane 
Ideal. Durd Natur und Lage find die Frauen häuslih; „aber man muß 
ven Charakter des Geſchlechts, welcher doch nur eine angeborene natürliche 
Profeffion ift, keineswegs noch mehr übertreiben, ſondern vielmehr durch 
ftarfe Gegengewichte zu mildern fuchen, damit die Eigenheit Raum finde, um 
ch nad Luft und Liebe in dem-ganzen Bezirk der Menfchheit frei zu be- 
wegen." Zwiſchen folhen individuellen Naturen ift alsdann die Liebe Ge- 
noſſenſchaft, Freundſchaft, Anziehung felbftänviger Charaktere. Wie bie 
italtenifche Renaiſſance nur die Leivenfchaft zu verheivatheten Frauen kennt, 
in denen. felbfteigene Natur ſchon geftaltet ift, fo geht durch diefe deutſchen 
individualiſtiſchen Kreife verfelbe Zug. Friedrich Schlegel zieht auch hier 
“die äußerſte Confequenz: für viefe Frauen und Männer giebt es nach ihm 
überhaupt Feine Ehe als Inftitution, und fein Roman zeigt, wie aus freier 
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Wahl eine Liebe entfteht, vie ohne Zwang für das ganze Leben bindet. 
Wie dann die beiven Berbundenen, von verjelben freigeiftigen Bildung felb- 


ftändig getragen, in der freien Entwicklung aller Leivenfchaften und Kräfte 


leben, darf die Sinnlichkeit ſich Fed erheben; ihre Unterbrüdung, wie bie 


Moral der Aufflärung fie forberte, fol nun zu Enve fen; die Scham in 


den Frauen, und die heilige Scheu der Männer vor ihr in Leben und Did: 
tung hat dieſen felbftändigen, die Bildung der Männer theilenden Frauen 
gegenüber feinen Plat mehr. Faſt ſcheint mir, als hätte auf bie ſchamloſe 
Sinnlichkeit der Lucinde nicht nur die Oppofition gegen die herrſchende Ber: 
geiftigung, welche das ftärkfte Motiv in Schlegel war, fonvern auch das 
Borbild der italienifhen Novellen gewirkt, vie er fo genau fhubirt bat. Im 
entfchievenen Widerfpruch gegen die Aeußerungen gleichzeitiger Schriftfteller 
in Lyrik und Dialog befteht vie Xiebe fir vie italtenifhe Novelle nur im 


Genuß. Ein ähnlicher Widerſpruch tritt zwiſchen Friedrich Schlegel Lu- | 


cinde und feinen fonftigen Aeußerungen hervor. 


Diefen Inbegriff vevolutionärer Ideen ftellt die Yucinde dar in der 


Geſchichte von Julius, weldhen die Sehnſucht nad dem Glück ver ächten 


Liebe in tauſend Verirrungen ftürzt, und aus allen erhebt, bis ihm in fu 


cinde die geiftesverwante felbftändige moderne Frau gegenübertritt, und beibe 
nun durch die Liebe ohne äußere Convention unzertrennlich vereint find. 


Wenn in der Aufrichtigkeit eines Kunſtwerks die erfte Bedingung feiner 
Sittlichkeit, feines Werthes liegt, fo nuuß dem Roman Schlegel dies Lob vol 


zu Theil werden. Der weitaus größte Theil aller dichterifchen Literatur ent- 


ſpringt nicht aus einer fittlich geläuterten Seele, jonvern beugt nur haltlofe 


leivenfchaftlihe Stimmungen [chließlih unter die herkömmlichen Gefege. Er 





ift der Ausorud jener Heuchelei ver Leivenfchaften, die in ver Gefellfchaft 


vorherrſcht. Seit Plato’8 Anflage gegen die Dichter wird jeder Ernſtden⸗ 


fende inımer neu beklagen, wie felten ernſte folgerichtige Wahrhaftigkeit in 
ven Werken ver fehönen Literatur iſt. Daher ergriff Ethiker wie Fichte und 


Schleiermacher an ver Lucinde zunächſt ihre Wahrhaftigkeit. 
Die ,vichterifche Ausführung aber zieht eimen ercentrifhen und unfitt- 


lichen Grundgedanken in den Schlamm bes Gemeinen. Denn in poetifchem 


Ungeſchick und fittlicher Unreife jagt der Roman noch unvergleihlih Schlim- 
meres, als er fagen will, 


Der zu Grunde liegende Stoff und feine Umgeftaltung 
in ver Phantafie. 
Sänzliher Mangel an poetiſcher Erfindung und eine willfürliche äfthe- 
tiſche Theorie führten Schlegel auf venfelben Weg: er gab Selbftbefenntnifle. 
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Er erzählte die Gefchichte feines ungeftimen Lebensdrangs und der aus ihm 
entfprungenen Regungen und PVerhältniffe und begann und ſchloß mit 
Hymnen, Reflerionen und Dialogen, welche die gefundene ächte Liebe feiern. 
Daß dies Ganze eine Umbichtung feines eigenen Lebens iſt, läßt fich jetzt 
mit einer Evidenz beweifen, welde einer wichtigeren Thatfache würdig 
wäre. Alsdann laſſen fi) durch Vergleihung der Begebenheiten mit der 
Dichtung die Veränderungen feſtſtellen, welden er die Thatſachen unter- 
warf. Das Ergebniß wirft das unglinftigfte Ticht auf die Gefinnung, aus 
der eine ſolche Umdichtung hervorgehen konnte. 

In dem erften Buch feiner Confeffionen hat Rouſſeau eine Gefchichte 
von wilden Tumult der Leivenfchaften, Ehrgeiz der ihn ruhelos umbertrieb, 
niepriger und beinahe ſchmutziger Ungebung, überhaupt einer ganzen Kette 
ungeftümer und unfruchtbarer Anftrengungen vielfach in ein Gemälde heiterer 
und leichter Abenteuer umgevichtet, das felbft an die franzöfiichen Abenteurer- 
und Schelmenromane hie und da anklingt. Ein ähnlicher Leichtſinn herrfcht 
in dieſer Darftellung. Aber etwas unſäglich Widriges ift ihm beigemifcht. 
Nicht nur, daß Yulius die Verirrungen feiner zügellofen Jugend als eine 
Bildungsihule für feine wahre Liebe varftellt: feine edlere Vergangenheit 
und Gegenwart würbigt er durch eine finnlihe Beimiſchung herab, bie er 
zufügt. So ift feine erfte Neigung zu einem edlen Mädchen ſchamlos ent- 
ftellt und ich wüßte in feinen ganzen Xeben feinen häfßlicheren Zug al8 daß 
ihm dies möglich war. ES folgen vie Leipziger Zeiten, ev erzählt von jener 
ihönen Frau, vie ihm tort fein Leben zerrüttete, von Novalis, von feinem 
drohenden Untergang. Die bier eingefhobene Gefchichte Kifettens ift wohl aus 
irgend einem fchlechten franzöfiihen Roman entlehnt. Die Frau, welcher 
ter Roman, nicht Üübereinftimmend mit dem wirklichen Vorgang, die Rettung 
des Helden zufchreibt, ift Caroline, und von dieſer ift eine ebenfo treffenve 
als anmuthige Charakteriftif entworfen. Dann wird die Lebensepoche gefchilbert, 
in welcher er mit feiner Schwefter und unter feinen Arbeiten in Dresden 
lebte. Endlich tritt Dorothea hervor: denn Tucinde ift Dorothea wie auch brief- 
liche Erklärungen beweifen. Man bat dies bezweifelt, weil die eingemifchten 
finnlihen Züge mit Dorothea's Erfcheinung und Wefen in Widerſpruch 
ftehen; aber dieſe Züge ftammen aus verfelben Widerwillen erregenden Um- 
bildung der Thatfahen. Bon da ab mündet der Roman in formlofen Dar- 
ftellungen des gegenwärtigen Glüdes, ähnlich denen, mit welchen er anhob. 

Ich gedenke zulett des Bedeutenden in biefer Erzählung. Für den, 
welcher Friedrichs Charakter und Entwidlungsgang Fennt, ift Die pfychologi- 
ſche Entwidlung dieſes Lebens, gewiffermaßen die Philofophie deſſelben von 
großer feffelnder Kraft. Als Roman mußte die Lucinde das Publifum lang- 


/ 


492 Der theoretifche Kampf der neuen fittlichen Ideale. 


weilen, als pſychologiſche Entwidlungsgefchichte durfte fie bei ven Freunden 
großes Intereffe erregen. „Du fanuft Dir denken,” fagen Schleiermaders 
Briefe, „wie ich dieſe Lehrjahre begriffen habe. Wie wunderſchön und flür 
ift hier die Sehnſucht nach Liebe, die das Gemüth vernichten oder vollenden 
muß, und die Schmerzen, die ein Menfch, ver zum höheren Leben beftimmt 
ift, zu leiven bat, ehe er geboren wird.” 


Die dichteriſche Compofition. 

Es bleibt übrig, die Urfachen für die fonderbare dichteriſche Compofition 
des Ganzen anzubeuten. Die Lucinde ift äſthetiſch betrachtet ein Kleines 
Ungeheuer. Neben vem Widerwärtigften, von ben zu ſchweigen vergönnt fei, 
ftehen ächt poetifhe Züge. Steffens und andere Zeitgenoffen haben Schlegel 
geſchildert, träumerifch, Läffig, fchweigfam über dem Chaos feiner Stimmun- 
gen und Ideen brütend. Hieran wird man erinnert, wenn er ſich in biejem 
Werk in den Irrgängen feiner Stimmungen und Reflerionen immer ne 
verliert. Eine Empfänglichkeit, welche nur den Duft ver Erfcheinungen, 
nicht ihre Form faßt, eine im Halbdunkel verſchwimmende melodiſche Sprade 
find der Ausdrud diefer Geiftesrichtung. Sein in ſich gefehrter Bid ſah 
die Außenwelt nit. Wie Romanhaftes er auch erlebt hatte, vor feiner 
Phantafie ftanden nur die Stimmungen und gemwiffermaßen ber philojophifce 
Nieverfchlag diefer Erlebniffe, nicht die Thatfachen in feſtem Gefüge wit: 
liher Erſcheinung. Aus folhen Elementen baute er ein Werk, welches auf 
das Vermögen breiter behaglicher Erzählung hätte gegründet werden müſſen. 

Als er ſich zum Schreiben nieverfegte, zögerte er daher lange von ber 
Ouverture der Stimmungen und Reflerionen zum Drama felbft überzu- 
gehen. „An meiner Lucinde,“ fchreibt er Wilhelm den 22. December 1798, 
„it ein guter Anfang gemacht, mit dem ich zufrieden bin und den De- 
rothea und Schleiermader nicht genug loben können“). Den 5. Fe 
bruar 1799 fonnte er mittbeilen: „ich babe fo eben das erfte Gtüd, 
was nicht mehr Sinfonie ift, vollendet. Hifterie iſt's zwar noch nicht, aber 
doch ganz dialogiſch, was mir hart angekommen“?). Es war der Dialog 
„Treue und Scherz”. Der Schreden ver Freunde in Berlin und Jena über 
die Wendung, weldhe der Roman nahm, äußerte fi unverholen und be 
ſonders der widerwärtige Dialog erregte, troß aller Aenderungen, nichts ald 
Mißfallen. Aber Friedrich hatte eben ven Bertrag mit feinem Verleger (auf 
zwei Friedrichsd'ors) abgeſchloſſen, und er war durchaus nicht in der Lage 


i) Friedrich an Wilhelm Schlegel. 22. Dec. 1798. Handſchriftlich. 
?) ebendaf. 5. Februar 1799. Handſchriftlich. 
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die Arbeit von Monaten fallen zu laffen. Das war eben jeder Zeit jein 
Unglüd. So verwirrte er wenigſtens fein eignes Urtheil, indem er jedes Lob, 
das ven Berlin fam, in Iena geltend machte, jedes freundliche Wort Ca— 
rolinens wieder bei Schleiermadyer und Tief verwerthete. Ja er mußte 
die, Urtheile der Freunde auf feine Weife, indem er fie in die „Allegorie 
von der Frechheit” einfloht. So vergingen die erften Monate über ber 
eröffnenden „Sinfonie“, welche mehr al8 ein Drittel des Bandes mit ihren 
formlofen, willkürlich umbergeftreuten Rhapfodien füllt. Endlich kam er zu 
den „LXehrjahren ver Männlichkeit", der Erzählung jelber, welche das zweite 
Drittel des Romans ausmacht. Unfähig in breitem epiſchen Fluß Bege- 
benheiten und handelnde Perſonen ſich jelber in machtvoller Wirklichkeit dar- 
ftellen zu laffen, gab er bier eine pſychologiſche Erklärung, eine Philofophie 
jeiner Entwidlung und feines Charakters; auch fremde Perfonen erfcheinen 
nur in feiner eignen, oft höchſt glücklichen Charakteriſtik, aber nicht in unmit- 
telbarer Leibhaftigfeit. Und fo ſah er fi) bald abermals auf dem eigenften 
Gebiet feiner formlojen Dichtung, das aber jeder Kunftform wiberftrebt: er 
reihte wieder Darftellungen feiner Stimmungen, Reflertonen, Zuftände an- 
einander. Der Faden der Erzählung entjchlüpfte nun ganz feinen Händen. 
Aus den Dichtungen eines Freundes, aus feinen LXebensbeziehungen zu 
einem anderen werben zwei Vorgänge gebildet, welche weder Urfachen im 
Vorhergehenden noch Folgen für den Fortgang der Erzählung haben. Er 
verarbeitete die Stimmungen und Motive der inneren Geſchichte von Novalis 
und der Hymnen befjelben in einen Brief an Lucinde und fein Zerwürfniß 
mit Schleiermacher in zwei Briefe an Antonio. Der völlige Banquerutt feiner 
erfindenvden Kraft, welche weit unter dem Talent mittelmäßiger Dutzend— 
poeten ftand, eben weil fein bedeutender Geift in anderer Richtung abjorbirt 
war, tritt hervor. er 

Hier bricht der erfte Band ab. Der zweite follte offenbar auf einem 
Landgut, mit deſſen Ankauf der erfte endet, Liebe, Freundſchaft, Familien— 
leben, Natur in glüdliher Berföhnung zeigen. Lucinde, die Darftellung 
der Weiblichkeit, follte im Mittelpunkt ftehen und in lyriſchen Gebichten, 
dem einzigen, was vollendet wurde, jollten die Stimmungen ausklingen. 
As er von diefer Yortfegung erfüllt war, überfam ihn felber Antipathie 
gegen den Anfang des Romans und gewiß hätte viefelbe mehr als irgend. 
eine Vertheidigung zu Gunften des erften Bandes gewirkt. Aber vergebens 
mahnte Schleiermacher unaufhörlih an fie. 

Aefthetifche Reflexionen können nicht Häßlich ſchön machen. Weberlaut 
begleiten viefelben feine Dichtung, wie die Ausflüchte des böfen Gemiffens. 
eine unerlaubte Handlung. Schleiermacher hat dann in feiner Berthei- 
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bigung eine Afthetifche Theorie des Romans enthborfen, die man mit ſehr 
ſchönen und geiſtreichen Beweggründen vergleichen kann, wie ſie jemand 
nachträglich Handlungen unterſchiebt, die nicht mit ihnen ſtimmen wollen. 


II 
Schleiermachers vertraute Briefe über dieſen Roman. 


Der Entſchluß. 

Elemente, welche Schleiermacher mit Schlegel theilte, andere, welchen er 
doch ſeine Hochachtung und ſein Intereſſe nicht verſagen konnte, waren ſe 
in dem Roman, mit ſolchen verknüpft, die ihm fremd und antipathiſch waren, 
die er an jedem anderen mit Widerwillen und Ekel bemerkt haben würde; 
nur daß wir an Freunden aus dem Ganzen ihres Weſens zurechtlegen, was 
wir an Fremden objektiv verurtheilen, und daß Er nur zu ſehr Virtuoſe 
ſolcher freundſchaftlichen Auslegung war. 

Der unmittelbare Eindruck war bei allen Freunden, welche Einblid 
in das Manuffript erhielten, gegen ven Roman. Wilhelms unbeftechlicer 
Geiſt verurtheilte den anftößigen Inhalt, die gänzlich verfehlte Roman— 
form und ven Fünftlihen, mit Bildern überladenen Styl, Caroline theilt 
das Urtheil Wilhelms und jeßte einige Aenverungen durch, Henriette Her 
zeigte unbebingten Widerwillen. Tieck urtheilte entweder am wenigſten 
ungünftig oder er hielt feine Anficht zurüd: es ſcheint faft als ob er ven 
in ſolchen Dingen ſehr optimiftiichen Friedrich in der Richtung des Ro 
mans beftärkt hätte. „Wenn Sie uns fähen,” jchreibt Friedrich an Ga 
roline, „bei und mit der Lucinde, würde ich Ihnen vorfemmen, wie ver 
wilde Jäger, Dorothea wie ber gute Geift zur Rechten und Tieck mie ter 
böfe zur Linken. Er vergöttert fie ein wenig und nimmt daher Alles in 
Schuß, wobei Dorothea ſchüchtern ift und Sie vielleicht taveln würden“?). 

Und Dorothea? Das Zartgefühl ver Frau und die Täufhungen übe 
den Geliebten mifchen ſich in einigen Zeilen an Schleiermadher vom 8. April 
1799. „Was Lucinde betrifft — ja was Lucinde betrifft! Oft wird mir es 
heiß und wieder kalt um's Herz, daß das Innerſte fo herausgeredet werben 
fol — was mir fo heilig war, fo heimlich, jetzt nun allen Neugierigen, allen 
Haſſern preisgegeben. Umfonft juht er mich durch den Gedanken zu ftärfen, 
daß Sie noch fühner wären, als er. Ach es ift nicht die Kühnheit, Die mid 
erfchredt. Die Natur feiert auch die Anbetung des Höchften in offenen 


2) Friedrich an Karoline, undatirt, handſchriftlich. Tiecks Erinnerung, Köpfe 
1, 255, iſt hiernach zu modifieiren. 
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Tempeln und durch die ganze Welt — aber bie Liebe? — Ich denke aber 
wieder alle diefe Schmerzen werben vergehen mit meinem Leben, und das 
Leben auch mit; und alle was vergeht, follte man nicht fo hoch achten, 
daß man ein Werf darum unterließe, das. ewig fein wird. Ja dann erft 
wird die Welt e8 vecht beurtheilen, wenn alle diefe Nebendinge wegfallen.“ 

Daffelbe fittliche Bedenken, aber viel herber, hatte damals Schleiermacdher 
bereit8 brieflich gegenüber Briedrih geäußert. Er hatte.mit einem vernidh- 
tenden Wort die Pucinde „eine öffentliche Ausstellung” genannt und zugleid) 
den „Dilettantismus” ihrer Form getavelt. Zu Dorotheens Zeilen bemerkte . 
er dann den 10. April beiftimmend: Sie habe Recht, e8 ſei ein großer Unter- 
ſchied zwifchen ver Kühnheit ver Reden und der Yucinde. „Bei der Keligien 
faun man fi nur wundern, wie man fo etwas der Welt jagen mag, bei 
der Lucinde vielleiht au, wie man fo etwas feinen Freunden fagen mag, 
für die e8 einen viel individuelleren Sinn hat als für die Welt.” Sein 
Urtheil bevrohte geradezu das Verhältniß mit Schlegel. Das erfte briefliche 
Zeichen ihres Zerwürfniffes vom Sommer 1799 ift ein Billet Friedrichs 
von 14. April, welches auf die obigen fittlihen Bedenken antwortete. „Bift 
Du wieder etwas befjerer Laune? Ich leſe chen wieder Deinen Brief und 
finde nicht8 mehr zu erinnern, als eins. Sch follte Div Vorwürfe darüber 
machen, daß Du, nachdem Du mit uns gelebt haft, fo Hleinliche Begriffe wie 
öffentliche Ausftellung, Dilettantismus und dergleihen auf vie Literatur an- 
menden kannſt. Aber auch in Deine eigene Haut follteft Du Dich deſſen 
ſchämen, zu einer Zeit, wo Du ein ſolches Bud, gejchrieben haft." Inzwifchen 
wollte Schleiermadher vor der Bollendung Des Ganzen jedes definitive Ur- 
theil zurückhalten. 

Das Gerücht ven der Unanftändigfeit der Lucinde Tief in Berlin lange 
um, bevor fie ausgegeben wurde und ihr Erſcheinen war dann ein großes, 
offenfundiges Unglüd für den ganzen Kreis der Genoſſen. Die vornehmen 
Kritiker hatten eine Blöße gegeben, welche auszunutzen unfähige Dichter und 
moralifirende Kritifer nicht müde wurven. „Das Geſchrei,“ ſchrieb Schleier- 
macher in den erften Tagen 1800, „iſt allgemein; der Parteigeift verblenvet 
die Menſchen bis zur Raſerei.“ 

Schleiermacher hatte einmal hingeworfen, wie er wohl Luft habe, über 
die Moralität der Lucinde zu fchreiben. Diefe Aeußerung nahm Friedrich 
auf, ald nun der Lärm gegen Ende 1799 am ärgften war, und appellirte an 
feine Freundſchaft, daß er der Lucinde zu Hilfe fomme. Schleiermacher 
vergaß, wie gehäflig gerade die Lucinde das Zerwürfniß des Frühlings vor 
das Publikum gezerrt hatte. Er wagte feine äußere Stellung, welche durch 
eine Bertheivigung des verfchrieenen Buchs ſchwer compromittirt werben 
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mußte, wenn er als Berfaffer bekannt wurde. In dem Bewußtſein, baf 
das Wahrhaftige und Ernſte in ven Abfichten des Romans von ihm wohl 
allein nach feiner Geiftesrichtung und feinem Berhältniß zu Friedrich gan; 
durchſchaut werben konnte, daß fomit die Vertheivigung des Freundes, 
deſſen ganze Exiſtenz bedroht war, ihm tbeurer Ideen, bie in den Koth ge 
zogen wurden, der Genofjen, welche alle mitlitten, in feine Hände vor Alen 
gelegt war, that er wogegen offenbar die warnende Stimme feines fittlichen 
Taktes ſich lange fträubte: er unternahm in den „vertrauten Briefen über bie 
Lucinde” eine Vertheidigung dieſes Romans, 





Die Entftehbung der Briefe. 


Nach Vollendung ver Monologen entwarf er den Plan. Wie ein Brief 
an feine Schwefter vom 27. December 1799 zeigt, bewegte ihn gerade bamals 
Friedrichs Tage tief, Über den nun Unwille und Hohn von allen Seiten ſich 
ergoffen. „Ex hat mir Freuden und Leiden gewährt, die mir niemand ſchaffen 
konnte, und wenn jemals die Berjchievenheiten unferer Denfungsart, die tief in 
unferm Innern liegen, fi mehr entwidelten und uns Harer würden, als 
unfere eben fo große und merkwürdige Uebereinftimmung in manchen ante 
ren Punkten; wenn dies jemals unfer Verftändniß ftörte, jo werde’ ich ihn 
doch immer herzlich lieben und den großen Einfluß den er auf mich gehalt 
hat dankbar erkennen. Es ift in diefen Tagen zwei Jahre gewefen, daß er 
zu mir zog, und Du fannft Div leicht vworftellen, auf wie mancherlei Weile 
mid) das bewegt bat.” Den 4. Januar 1800 jprad er Brindmann va 
dem „eigenthümlichen gewiß großen Geift der Lucinde,“ im Gegenfaß gegen 
das wüſte Gefchrei über fie. | | 

In diefer Stimmung machte er den Entwurf. Der vorhandenen erften 
Aufzeichnung veffelben*) fehlt noch gänzlich die kunſtvolle Concentration dei 
fpäteren Plans. Hier fieht man zugleich tie Abficht eines Dialogs Über das 
Anftändige heraustreten, welcher wohl unmittelbar nad Vollendung der Lu— 
cinde gefchrieben ward; denn im Mai 1800 war er ausgeführt’); Als danı 
im Frühjahr 1801 Schleiermader einen Zufammenhang ethifcher Dialoge 
entwarf, notirte er fich nothwendige Umgeftaltungen des Dialogs. So ſchloſſen 
ſich an die Vertheidigung der Lucinde verwandte ethifche Arbeiten. Dagegen 


+) Dentmale ©. 121 No. 60. 5) Mitgetheilt von mir Briefmechfel 4, 503 ff.; 
die erfte Erwähnung Denn. 121 Ro. 60, der Plan der erften Hälfte des Dialogs 
122 No. 67; eine Notiz aus der die Vollendung hervorgeht Briefw. 3, 178; dann bie 
projeftirte Umgeftaltung und Fortfeßung Dentm. 127 N0.43.45 und in Randbe 
merkungen zum G©efpräd felber. 
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ward die Abſicht, auch den äſthetiſchen Geſichtspunkt in einer Schrift über 
die deutſche Literatur weiter zu verfolgen, nicht verwirklicht. Von dieſem zweiten 
Plan war Friedrich ſchon den 6. Januar unterrichtet, er erhielt dann weiter 
Kunde, daß der Freund „ſehr ernſtlich und en detail” über die Poeſie und ins— 
befondere ven Roman in diefer Zeit nachdachte. Auch findet fi im Tagebuch 
aus der Zeit vor und nad) ven Monologen eine ganze Reihe von Aufzeichnungen, 
befonvers über Roman und Drama. Die Ueberjegung Shakeſpeare's, von 
der in biefem Jahr der dritte Band erfchienen war, regte wohl gleichzeitig 
zu diefen Parallelen an. Einige in dieſem Zufammenhang gefaßte Gedan— 
fen gingen in eine Beiprehung der Lucinde über, welde das Archiv ber 
Zeit im Juli 1800 bradhte®). 

Die Briefe felber wurven in wenigen Wochen unter dem Treiben des 
Seters gejhrieben. Friedrich verkaufte fie an Bohn, der einen Friedrichsd'or 
für den Bogen bezahlte, und fie wurden in Jena bei Frommann in 750 Exem— 
plaren unter großem Geheimniß geprudt. Der erfte Brief, an Exneftine 
gerichtet, feheint im Beginn des April in Jena eingelaufen zu fein und ven 
5. Mai hatte Friedrich die letsten Bogen in Händen. Wie verfchieden war - 
das Gefühl, mit welchem er auf die fertige Arbeit blidte, von vemjenigen, 
das ihn am Schluß der Reben erfüllt hatte! Eine richtige Empfindung 
machte ihn unzufrieden und umfonft fuchte Friedrich dies Gefühl zu heben, 


Der philofophifhe Grundgedanke, in feinem Zufammenhaug mit 
den ethifhen Rhapfodien und den Monologen. 

Die Briefe Schleiermadhers entwerfen in klaren und feften Linien eine 
Xebensphilofophie, welche der Frau, der Liebe, ver Ehe und Freundfchaft, 
der Scham und der fünftlerifhen Darftellung der Liebe in der neuen Ge— 
jellfehaft ihr Wefen beftimmen follen. In ihrer begrifflihen Deutlichkeit und 
Klarheit beweifen fie am beften das Umvermögen des Gedankens der Indi— 
vidualität, Die realen Berhältniffe ver Geſellſchaft richtig zu geftalten, Diefer 
Gedanke ift wahr, aber er ift nur eur Theil ver Wahrheit. Und aus Bor- 
ausfetsungen, weldhe wahr, aber nicht umfafjend und vollſtändig find, folgen 
in der Anwendung auf die realen Verhältniffe falfche Ideale. 

Der Gedanke Kants, wie er dutch Schleiermacdher fortgebilvet ift, erfennt 
in allem Lärm der Geſchichte, auf> und untergehender Staaten uud Welt- 
anfichten al8 unbedingt werthvoll allein die Entwidlung des Ewigen in der 
Berfon. 


5) Kritik der Lucinde Archiv der Zeit 1800, 2, von mir N Briejw. 4,537. 
Bergl. Briefw. 3,209 ff. Denktmale 116. 119 ff. 
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Aus dieſem Gedanken folgt, daß die Fran die höchſte Bildungsaufgabe 
des Mannes theilt. Die Trage ift num, wie weit mit dem Unterſchied ber 
Geſchlechter eine Berfchievenheit des perſönlichen Ideals, nicht hiſtoriſch zu- 
fällig, fondern weſenhaft verfnüpft iſt. Auf ihre Beantwortung hat, bei ver 
Schwierigkeit fiherer Schlüffe aus den Thatfachen, das in ber Sitte des 
eigenen Lebenskreiſes gebildete Gefühl einen entfcheidenden Einfluß. Der 
Lebenskreis Schleiermachers, feine Oppofition gegen die Herabwärbigung 
der Frau und der Ehe zu einem Beftanbtheil ökonomiſcher Einrichtung, 
welche er vielfach um ſich erblidte, fein Lebensiveal der -von’ Bildung und 
Enthuſiasmus getragenen und vollendeten Individualität: das Alles beftimmte 
feine vorherrfchende Richtung, die intellectuelle und moralifche Bildung ver 
Frau ber des Mannes nahe zu rüden. Erſt die Arbeiten feiner fpäteren 
Sabre, 3. B. die piuchologifhen Borlefungen haben feine Richtung mo- 
dificirt). 

Dieſer ganze ethiſche Hintergrund der Briefe iſt zu wenigen Sätzen 
concentrirt in dem 1798 entworfenen Katechismus für edle Frauen, gewiſſer— 
maßen dem Programm dieſer geſammten Richtung: die Fran fell an die 
ewige Menſchheit glauben lernen, deren bloße Hülle Männlichkeit und Weib: 
lichkeit ift, au die Macht des Willens und der Bildung, durch welche fie 
felber von den Schranken des Gefchlehts unabhängig wird, an bie hoben 
Güter, welche fie künftig nicht neivvoll oder träge als ausſchließliches Eigen- 
thum der Männer zu betrachten braucht: Enthufiagmus und Liebe zum Bater- 
lande, Wiffenfhaft und Kunft. 

Ein ſolches Ideal der Frau veränderte nothwenbig das Ideal der Liebe 
und Ehe: hier greifen die Monologen ein. Sie befämpfen bie nievrige Ehe, 


die Verfettung von. zwei Willen, deren einer fi) dem anderen opfern foll, f 


um ihn zu beglüden, deren einer fo das Berhängniß des anderen -wird; 
eine ſolche Berbindung ift das Grab der Freiheit und des wahren Lebens. 
Sie entwideln das Ideal ber Ehe als der Harmonie zweier Naturen, in 
welcher ein neuer gemeinjchaftlicher einmäthiger Wille, die Individualität eines 
Haufes mit eigener Geftalt und eigenen Zügen entjpringt. Was dis höchſte 
Süd und die Gefahr hoch und eigen gebilveter Naturen ift, wird in Me: 
nologen und Briefen zum Wefen einer umfaflenden menfhlihen Einrichtung 
gemacht. Diefe Auffaffung bedarf der Ergänzung, In dem meifterhaften Ab- 
ſchnitt der Ethik über dieſe Verhältniffe ift die fittliche Forderung der Ehe an 
Alle in den Vordergrund geftellt und daher tritt hier der „anmaßlichen Aengft- 
lichkeit, welcher nichts vollfommen genug ift um ſich zu entfcheiden,“ vie Er: 


7) Pſychologie S. 290— 301. 
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igung gegenüber, daß „in der natürlichen Lage eines Menjchen die Möglich- 
t liegen muß, feine fittlihe Beftimmung darin zu erreichen”. „Das Ipeal 
vr romantischen Liebe, der Gedanke ver abfoluten Einzigfeit” ift auf dieſem 
teren Standpunkt eine Weberfchreitung ver Wirklichkeit, da e8 auf der 
Bollendung des Individuellen“ beruht). Aus dieſem Unterſchied in der 
uffaſſung ver Ehe folgt dann ver Widerſpruch zwifchen feinen früheren und 
äteren Weberzeugungen von ven Bedingungen ihrer Löſung. Die berühmte 
stelle der Monologen beruht auf dem „romantifchen“ Ideal von ver Einzig— 
it Der Liebe: „Wo mag fie wohnen, mit der das Band des Lebens zu 
süpfen mir ziemt? Wer mag mir Jagen, wohin ich wandern muß, um fie 
x ſuchen? Denn fold hohes Ziel zu gewinnen ift fein Opfer zu ſcheuen, 
eine Anftrengung zu groß. Und wenn ich fie num finde, unter fremdem 
Heſetz, das fie mir weigert, werde ich fie erlöfen können?“ 

Die Bergleihung individuell entwidelter Epochen beftätigt dieſen Zu— 
ammenhang zwifchen ver geiftigen Ausbildung der Individualität und dem 
‚romantiſchen Ideal”, In dem Zeitalter ver höchſten attifchen Verfeinerung ent- 
varf Plato ven Mythos von der überfinnlichen Einheit zweier Naturen, ihrer 
zewaltfamen Trennung und dann ihrer lebenslang verzehrenden Sehnfucht. 
Die dialogifhen Schriftfteler und Lyriker der italieniſchen Renaiſſauce bil 
veten den antifen Gedanken von eimer wrfprünglichen Einheit der Seelen 
im göttlichen Wefen fort. 


Die künftlerifhe Form. 

Die Briefe über die Lucinde entwideln fittlihe Gedanken in einer fünft- 
lerifchen Form, deren Ausführung freilich, bald flüchtig, bald fchwerfällig, 
weit hinter der Intention zurlidbleibt. Frauen und Männer höchfter Bildung 
unterhalten ſich mit der ganzen Freiheit, welche einer ſolchen Geſellſchaft eigen 
fein wird, vor feinen Myſterium zurückbebend; e8 find lauter Zeichnungen wirf- 
licher Perſonen aus feinem Kreife und ihrer Gefinnungen; und in ihrer Mitte 
ftehen Eleonore und Friedrich, in deren Geſtalten ver Verfaſſer fein Ideal 
und zugleih den Traum feiner Zukunft verkörpert hat. „DBefonvers die _ 
auffallendſte, die Eleonore, ift ganz genau eine wirkliche Frau. Was unter 
diefem Namen gefagt wird, ift ganz ihre Gedachtes, und großentheil® auch 
ihre Worte.” Nur daß der Berfaffer dem Ideal ihrer Liebe, das beide ver- 
ſchwiegen in fi) trugen, nad Tem Rechte der Dichtung einen leivenfchaft- 
lichen Ausdruck gegeben hat. Um vie beiden Hauptperjonen gruppiren ſich 
andere, deren Masken ich indeß nicht zu Lüften weiß: der Philologe Spaldiug 


8). Schleiermachers Ethik, Schweiter, ©. 257—263. 
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ift wohl als Eduard vargeftellt, über Exrneftine und Caroline babe ih mm 
Bermuthungen. 

Die Ordnung der Briefe ift hunſwoll angelegt, die Beventen gegen 
Friedrichs Roman ſchrittweiſe zu zeritreuen. Der Geſichtspunkt wird auf- 
geftellt, unter welchem vie äfthetifchen Cinwendungen gegen den Roman 
fhwinden (Brief 1); die Bedenken werden befänpft, welche and Der unver: 
hüllten Darfteliung ver Liebe im Kunſtwerk entfpringen (Brief 2.3. Verſuch 
über die Schanhaftigfeit); alsdanun wird die Anfhauung des Roman von 
der Bildung zur Liebe und dem Wejen verjelben vertheidigt und fortgebilvet 
(Brief 4. 5. 6); nun ift der Höhepunkt des Werkes reiht: die Liebe ſelber 
wird redend eingeführt in dem Briefmechiel von Eleonore und Friedrich unt 
in Eleonorens Tagebüchern. Dem legten Brief bleit nur übrig, die in 
biefer Darftellung ver Liebe angefponnenen Fäden der Kritif und Ber- 
theidigung fchließlich zufammenzufaflen: hier Tiegt ein Tehler der Compo— 
fition, der den Eindruck des Ganzen fehr abſchwächt. 

Diefe Anordnung muß umgelehrt werben, fol die Gedankenreihe Schleier: 
machers in ihrem wahren genetiihen Gang, fortbauend auf dem Grundge 
danken der Monologen, entwidelt werben. 


1. Liebe nud Ehe. 
Bierter bis achter Brief. Eleonorens Aufzeichnungen. 


Die Berfeunung der realen Grundlagen ver Ehe führt Schleiermaders 
ernften und confequenten Geift in immer tiefere fittlihe Irrungen. 

So oft die Liebe in indivibualiftiihen Epochen als eine finguläre Wahl: 
anziehung empfunden wird, geräth fie in Conflift mit der Che vermöge ver 
realen Verbältniffe, welche eine ſolche Wahlanziehung dem unberechenbaren 
Zufall preisgeben; mit ihr zugleich die Geftaltung des höchſten, fefteften, fitt: 
lichen Berhältniffes, auf dem alle anveren fiher ruhen follen. Nach den 
wechjelnden fecialen Verhältniſſen nimmt dieſer Conflikt eine verfchievene 
Seftalt an. Im der Epoche Plato’3 und der höchſten Blüthe griechifcher 
Sefelligfeit trat, da die Frauen der guten Familien an der Bildung ver 
Männer nicht theilnahmen, die Ehe und die Frau in Schatten vor Der gei- 
ftigen Liebe zu fich bildenden Jünglingen und den VBerhältuiffen zu gefeßlofen 
Frauen; es find Epuren da bei Tragifern und Komifern, vaß unter den 
Frauen der guten Familien felber die Neigung ſich regte, ihre- intellectuelle 
und fociale Stellung zu ändern. Im der italienischen Renaiffance, da bie 
Frauen an aller Bildung der Männer Antheil erhielten, d.e Ehe aber bei 
‚ver falfchen Strenge, weldye die Mädchen aus der Gefellichaft zurfichielt, 
conventionell war, trat neben die Ehe in frevelhafter Willfür die Wahlaı: 


Liebe und Ehe. 501 


ziehung zwifchen Frauen und Männern der höheren Gefellihaft. In ger- 
manifcher Sitte ift durch die freiere gefellfchaftlihe Stellung der Jungfrau 
die Erhaltung ächter, fittliher Ehe inmitten einer hochentwidelten Geſellſchaft 
möglich gemacht. Diefen wahren Ausgangspunkt in unferer Sitte überfpannt 
Schleiermacher, um feinen einfeitigen indivipnaliftiichen VBorausfegungen zum 
Trotz ſich den Glauben an die wahre Ehe und ihre Heiligkeit aufrecht zu 
erhalten. 

Mögen uns foldye Erwägungen zunächſt die Ausführungen in dem Brief 
an Caroline, welche das einfache Gefühl auf das Tiefſte verlegen, einiger- 
maßen erflärlih machen. Ich begnüge mich, den Grundgedanken mitzutheilen, 
welcher jhon das Zartefte im Achten Gefühl unfchonend mißachtet. „Auch 
in der Liebe muß es vorläufige Verſuche geben, aus denen nichts Bleibenves 
entfteht, von denen aber jeder etwas beiträgt, um das Gefühl beftinmter 
und die Ausficht auf Liebe arößer und herrlicher zu machen.” „Hier Treue 
fordern und ein fortdauerndes Verhältniß fiften wollen, ift eine eben fo 
ſchädliche als leere Einbildung. Merke Dir das, liebes Kind, Du wirft es 
brauden, um über deine erften merkliheren Anwandlungen von Leidenſchaft 
und Liebe mit Die felbft einig zu werben; und made Dir ja fein ſolches 
Hirngelpinnft von der Heiligkeit einer erften Empfindung.” Hier tritt vie 
Abſicht durch ethifche Theorie ven Roman Schlegeld zu vertheinigen befon- 
ders ftörend hervor. 

Schleiermacher entwidelt weiter das Ideal der Achten Ehe und ber 
Liebe. Hier drängt ibm aber die Lucinde ein wichtiges Problem auf, das 
Verhältniß des Geiftigen und des Sinnlichen. Die fung dieſes Problems 
findet er in dem ethifchen Grundgedanken einer bildenden d. h. Sinnlichkeit, 
Phantafie, Leidenſchaft nicht durch Die bloße Gewalt des Geſetzes einjchrän- 
fenven, fondern durch den Geift adelnden Sittlichkeit. Die lette metaphy- 
ſiſche Borausfegung für dieſen ethifhen Grundgedanken ift in den Worten 
der Briefe ausgefprohen: „Sie wiflen ja doch von Leib und Geift und 
der Üpentität beider, und das ift doch das ganze Geheimniß.“ Aus biefer 
Identität folgt dann als das ethifche Ideal ver Liebe tie totale Einheit 
alles Sinnlihen und Geiftigen in ihr; in jever Aeußerung, jedem Zug fol 
beides auf das innigfte durchdrungen fein und ſchon die Zerlegung im 
Wort erfheint als ein Frevel. In diefem Gedanken wird die antife An- 
ficht, welcher die Liebe als Fülle ver Lebenskraft und Blüthe der GSinn- 
Iichfeit etwas Göttliches war, mit ver intellectuellen und myſtiſchen An 
ſchauung derfelben verfähnt, welche das höchſte Produkt der modernen Kultur 
ift. Die neuen Götter dürfen nicht die alten verfolgen. „Vielmehr follen 
wir num erſt recht verftehen die Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, 
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deshalb find uns vie ſchönen Tenfmäler der Alten erhalten worben, weil es 
foll wiederhergeftellt werden, in einem weit höheren Sinn, als ehevem, wie 
e8 der neuen ſchöneren Zeit würdig iſt.“ 

Die herrſchende, bildende Macht der Gefinnung gegenüber ven finnlichen 
Affekten wären klarer herausgetreten, hätte Schleiermacher an die Stelle ver 
unflaren Ipventität den Haren teleologiihen Grundgedanken von einer Durd- 
dringung, Befeelung und Geftaltung der Natur durch die Vernunft geftellt. 
Hievon abgefehen ift fein Ergebniß als eine bleibende Wahrheit, veren be 
ftimmte Gränze freilich von ihm nicht gefehen wurde, in bie Kritik der Sitten- 
lehre und in die Ethik übergegangen. 

Die wahre Ehe ift aber nicht das Ende ber Entwidlung für vie In- 
pivipnalitäten. „Der Mann gewinnt durch die Liebe an Einheit, an 
Beziehung alles deſſen, was in ihm ift, auf den wahren und höchften 
Mittelpunkt, kurz an Klarheit des Charakters; die Frau dagegen an 
Selbftbewußtfein, an Ausvehnung, an Entwidlung aller geiftigen Keime, 
an Berührung mit der ganzen Welt.” „Ueber das Räthjel von ber 
Freundſchaft kann ich nach meinem innerften Gefühl feine andere Auf: 
Härung geben als Du. Es ift eben fo, daß Ihr mit der Liebe und durch 
fie Alles Andere findet, und die Freuudſchaft gehört auch zu den Ausfüh- 
rungen und Bereicherungen, zu denen Ihr erft dann gefchidt werdet“). 
„Einen großen freien Styl des Denkens und Lebens haben wir uns felbft 
gebildet und ein zartes bewegliche Herz haben uns die Götter gegeben. So 
[aß uns handeln, wie wir bisher thaten, die ſchöne Bereinigung der Selb: 
ftänbigfeit und ver Liebe varzuftellen.” Im Gegenfag zu der engen „afth 
matiſchen“ mit ſich befchäftigten Liebe des Romans entipringt fo aus ver 
Ehe exit das kraftvollſte thätige Leben. 

Es ift die Bedeutung dieſer ganzen Theorie der Briefe, daß in ihr 
ber freilich noch einfeitige Anfa der genialen Darftellung in Schleiermachers | 
Ethik und einzelne ſchöne Ausführungen, welche fie erläutern, gegeben iſt. 
Es war ihr verhängnißvoller Irrtum, daß fie von fo unvollſtändigen Bor- 
ausſetzungen aus in die Sitte einzugreifen unternahm. Denn einmal 
teitt in ihr der gebiegene Sinn für die einfadhe Norm menſchlicher Ber- 
hältniffe zu ſehr Hinter feineren Ausbildungen zurid. Dann. aber heißt 
e8 ganz tie Macht menfchlicher Leivenfchaften vwerfennen, wenn man vie 
Strenge der Sitten und die heilige Unantaftbarkeit ver Iuftitutionen, ven 
feiten Damm gegen fie, abbrechen möchte, um ven ethiihen Individua⸗ 
Iitäten freies Spiel zu gewähren. Ter Raum, ten ter iveale Ethifer 


) Die jhöne Ausjührung bievon in der Ethik. 
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dieſen hat ſchaffen wollen, würde vor ſeinen Augen bald von den ent— 
feſſelten Leidenſchaften überfluthet werden fein, deren reale Macht unver— 
gleichlich größer iſt als die individuellen geiſtigen Uunterſchiede. 


2. Die Darſtellung der Liebe im Kunſtwerk. 
Brief 1-3. Verſuch über die Schamhaftigkeit. Dialog Über das Anſtändige. 


Aus den Borausfesungen einer anderen Frauenbildung und einer Ber- 
geiftigung der Sinnlichkeit ergab ſich für Schleiermader eine Auffaflung 
von den Gränzen gefelliger und künſtleriſcher Darftellung des Siunlichen, 
welche von unſerem fittlihen Gefühl weitab liegt. 

Das Ideal der Liebe ift eine Anfhauung „Es kommt bier auf eine 
Syntheſis an. Diefe läßt fich nicht demonftriren. Man muß fie vorführen 
und vormachen.“ Daher ift ver adäquate Ausprud dieſes Ideals allem im 
Kunſtwerk, welches die Liebe als ein untheilbares Ganze barftellt. 

Hieraus ergiebt fi, in weldhem Sinne von Sittlichkeit und Unfittlichkeit 
eines Kunftwerks geſprochen werben darf. Die fünftlerifhe Darftellung des 
Ideals der Liebe ift ein Bedürfniß des Menfchengefchlehts. Jedes Kunft- 
werk, welches von der wahrhaft fittlihen Idee derſelben befeelt ift, hat alfo _ 
ein Recht auf Eriftenz und allein ver Schluß von der Beichaffenheit des 
Kunftwerfs auf dieſe fittliche Idee im Künftler entfcheivet Über die Mora- 
(tät feiner Dichtung. Dagegen darf ver Darftellung weder der Stoff will- 
fürlich befchränft werden, noch ift zu verlangen, daß poetifche Gerechtigkeit 
oder ein ausdrücklich angefügtes Uxrtheil unter allen Umſtänden in dem 
Werk felber ihr Strafamt üben. 

Diefe von Schleiermacher hingeftellten Gränzen überſchreiten die, welche 
das Anftänvige und die Schambaftigfeit nach unferen Sitten ziehen. Daher 
hat Schleiermacher in dem Dialog über das Anftändige, welcher urfprünglid) 
ven Lucindenbriefen eingefügt werben follte, und dem Verſuch über die Scham- 
haftigkeit, welcher dort zu finden ift, ven Anftoß wegzuräumen verjudht. 

Tweſten in feiner ſchönen Einleitung zur Ethik, welche durch die nahe 
Beziehung dieſes Mannes zu Schleiermacher einen befonderen Werth erhält, 
bezeichnet ven „Verſuch“ als ein „Mufter Scharf und freifinniger Erörterung 
ſchwieriger fittliher Begriffe” und verjpricht ihm eine „bleibende Bebeutung“!"), 
Ich bin nicht im Stande mich diefer Auficht anzufchließen. 

Der Verſuch über vie Schamhaftigfeit entwidelt aus der Kritik 
der gewöhnlichen Anſchauung von Schamhaftigfeit als ihr wahres Wefen 
„Achtung vor dem Gemüthszuftand des Anderen, bie uns hindern foll, ihn 


0) Tweſten, Grundriß der Ethif Schleiermachers, Einleitung ©. 81. 
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nicht gleihfam gewaltfamer Weife zu unterbrechen.” Das Berfahren, in 
welchem biefer Begriff gewonnen wird, ftüßt fi auf zwei Gründe. Scham 


wendet fih mit ihrer Verurtheilung von irgend einer Aeußernng unferes 


Weſens auf diefes felber, auf ven Gemüthsnorgang, in welchem bie Aeuße— 
rung entjprang. Dagegen trifft Schamhaftigkeit mit ihrer Verurtheilung 
nur die Mitteilung, während fie den Gemüthsvorgang felber nicht aus- 
ſchließt. Daher entvedt die Kritif der Sittenlehre in dieſem Begriff ven 
Widerſpruch, daß eine Mittheilung in ihm verurtheilt werde, welche Doch in 
dem Hörenden nur hervorbringt, was in dem Mittheilenden gar nicht als 
unfittlich verworfen wurde. Der Verſuch giebt als pofitive Löſung dieſes 
Widerſpruchs, daß die Verlegung ver Schambaftigfeit allein in der gewalt- 
famen Störung ded Innenlebens eines Anderen gegründet fe. So wird 
biefer fittlihe Begriff univerfell gefaßt, und bezieht fih 3. B. auf jeven 
falſchen VBerfuh, etwa die Stimmung eines Trauernden zu unterbrechen, 
jedes übel angebrachte Witzwort, das eine ernfte Stimmung ftört. Der 
zweite Grund ift aus der Form der Ethik geſchöpft. Der gewonnene uni- 
verjelle Begriff befreit die Ethit von der Anomalie einer Tugend, melde 
buch die Beziehung auf einen Gegenſtand beſtimmt wurde. 


Diefe Gründe halten vie Probe nicht aus. Ich hebe hervor, daß ver | 


zweite Grund einen wichtigen Gedanken ver- fpäteren Ethif über Die Geftal- 
tung der Tugendlehre zuerft ausfpridht, aber vie Prüfung veflelben muß ic 
mir vorbehalten. Jedenfalls giebt es fittlihe Impulfe, welche fi auf einen be- 
ftimmten Kreis des Lebens ausfchließend beziehen. Ein folder ift die Wur⸗ 
zel der verfchiedenen Aeußerungen von Schamhaftigkeit. Es giebt zwifchen 
unferen höchften Antrieben und unferen körperlichen Schidjalen vom Eintritt 
in die Welt, von der Bildung des Körpers bis zu feiner Vernichtung jene 
Kontrafte von Größe und Elend, welche Pascal hervorhob, als er unfere 
Lage mit der eines entthronten Königs verglih. Schamhaftigkeit reicht fo 
weit als dieſer Kontraft zwiichen der Erhabenheit unferer Beſtimmung und 
dem gemeinen körperlichen Schidjal, fo daß noch der Schmerz über bie 
Ohnmacht der Seele in den Agonien des Todes eine Schamhaftigfeit ver 
Seele if. Daher macht Alles, was mit dem förperlihen Schidfal über das 
Maß hinaus befchäftigt und das Bewußtſein ver geiftigen Erhabenheit ab- 
ftumpft, Krankheit und Alter, fehr Ieicht den Menfchen cyniſch. Aus ver 
Unterſuchung dieſes thatfächlichen Impulſes folgt freilih eine andere Anficht 
aller Hier in Frage kommenden Verhältniffe, als vie der Briefe ift. 
Andere Gränzen ziehen die geltenden Begriffe vom Anfländigen und 
diefe wegzuräumen unternimmt der Dialog über das Anftändige. Alles 
Lob, welches Tweften dem Verſuch ertheilt, möchte dieſem genialen Entwurf mit 
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Hecht zuftehen. Aus den falfchen Begriffen vom Anftändigen wird mit gefundem 
fittlichem Sinn der wahre entwidelt. Das Wollen des beftimmten Augenblids 
abjorbirt nicht unfer ganzes Gemüth, e8 giebt Borftelungen, welche in ihm 
unabhängig von diefem Wollen beftehen und wirken, fie bemächtigen fich deſſen, 
was weder vurd die Sittlichfeit noch durch die Gefchidlichkeit in den Hand- 
lungen beftimmt fein fann, und fo bilden und beftimmen fie in den Hand— 
lungen, was wir anftändig an ihnen nennen. So entjpringt 3.3. mitten im 
Streit der ruhige Charakter der Bewegungen over der gemäßigte Ton der 
Stimme. Diefe Borftellungen repräfentiren die fittlihe Vergangenheit des 
Danvelnden: „was, wenn e8 zum Abfichtlihen und ausdrücklich Gewollten 
gehörte, fittlidy war, Das wird, wenn es unabſichtlich vorkommt, anftändig 
fein.“ „In dem Anftändigen erblide ich die Spuren einer langen ftanphaften 
Uebung und immer gegenwärtiger Grundfäge und Begriffe.“ 

Diefer ſchönen Theorie Schleiermachers muß nur ihre Individualismus 
abgeftreift werben, damit fie den Gegenftand erfchöpfe. Das Auftändige ruht . 
nicht allein auf der fittlihen Arbeit des Individuums, fondern auf ven län⸗ 
geren und umfaſſenderen Anftrengungen ver Gefammtheit. Wird dies er- 
wogen, jo envet die Theorie nicht in der radikalen Conjequenz, welche das 
Anftändige in der Aufgabe concentrirt, die perſönliche Sittlichfeit in der Er- 
ſcheinung barzuftellen und welche ihr gegenüber jede Pflicht das Herkommen 
zu achten vernichtet: fie endet in der Aufgabe, den Ausprud des perfünlichen 
Ethos zu verföhnen mit dem Erbe der fittlihen Arbeit der Vergangenheit, 
der Gefammmtheit. 


3. Lucinde als künſtleriſche Darftellung der Liebe im Noman. 
Erfter und letter Brief. Kritik der Lucinde im Archiv. 


Die äſthetiſche Rechtfertigung der Lucinde hat einen intereffanten Aus- 
gangspunkt in Schleiermachers Studien über den Roman. Der Gegenftand 
des Romans ift die Darftellung ver inneren Menfchheit und ihrer Einheit 
an der wechfelnden Reihe ver äußeren Verhältniffe, im Gegenſatz zur Novelle, 
welche die äußeren gefelligen Berhältniffe an inneren Vorgängen auffaßt. 
Seine Einheit liegt in der Beharrlichfeit der Gemüthsart und der Prinzipien 
unter verſchiedenen Umftänvden, im Gegenſatz zum Drama, deſſen Einheit in 
ver Handlung gelegen ift. ALS dieſe Darftellung ver inneren Welt in ein- 
heitlihen Charakteren ift der Roman die einzige Poefie der Neneren und 
Sipfel und Tendenz aller Poefie überhaupt: ein äfthetifches Urtheil, welches 
ben fittlichen Denker inmitten einer befehaulichen Epoche bezeichnet. 

Es ift fophiftifch, wenn die Anwendung diefer Theorie an der Lucinde 
den Ölauben preift, daß bie Liebe allein in ihrer Majeftät ohne alle äußere 
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Zurüftung eine Dichtung der größten Gattung zu beleben vermöge. Liegt 
bier doch nichts vor, als die Armuth, welche die „wechjelnde Reihe äußerer 
Berhältnifle,” die auch Schleiermachers Theorie forderte, nicht in anfchaulicder 
Wirklichkeit hinzuftellen vermag. Es ift umfonft Carolinens jpottendes Wort: 
„zu viel Liebe und zu wenig Poefie” in ein Rob zu verkehren. Eben fo jo: 
pbiftifch ift, wenn dann. die formlofen Rhapſodien der Lucinde aus einem 
angeblichen Bedürfniß erklärt werben, das Innere ganz frei von dem Stoff 
äußerer Verhältniffe varzuftellen. Der zarte Tadel gegen die abgeriffenen 
Bilder am Schluß, gegen das zu Iante Theoretifiven verliert ſich in einer 
Begeifterung für diefe Compofition, an ver Freundſchaft und Mangel äfthe- 
tiſchen Urtheils ven gleichen Antheil haben. 

Die ſittliche Rechtfertigung der Lucinde ift mit einer beutlicheren efote: 
rifchen Polemik vermifcht als die äfthetifhe. Offenbar mußte von dem fittlichen 
Grundgedanken Schleieemachers aus ven Roman Schlegels die härtefte Verur- 
theilung treffen. Auch ift jede Abweichung bemerkt, jene hervorgehoben: das 
Unvermögen, die Einheit des Sinnlihen und Geiftigen zu faflen, vie über- 
laute Luft an der Luſt, frevelhafte Zweifel an der Ewigkeit der Liebe und thö— 
richter Haß gegen die Ehe, envlich der Mangel des Gefühle, daß ächte Liebe 
in thätigem ftarfem Leben und Wirken heraustritt. Aber Das Hin- und Her- 
werfen der Gründe in den Briefen, der volle Ton des Lobs und Der am 
beutenbe der Rüge verdeden das wirkliche Ergebniß. Dieſes hat die vor- 
liegende Gegenüberftellung der fittlihen Grunngebanfen in vem Werke Schle: 
geld und dem Werke Schleiermachers Har herauszuftellen verſucht. 


| Würdigung. Erfte Wirkungen. 

Schließlich fragt man ſich noch einmal, wie ein Buch entftehen konnte, 

das troß einiger außerordentlich ſchöner und tiefer Ausführungen Schleier 
machers nicht würdig if. Man nehme Alles zufammen. Er fchrieb für 
den bedrohten Freund. Er ſchrieb in gerechtem Ekel vor ‘ver anfgeblafenen 
Moralität der Gegner deſſelben. Sein wenig äfthetifch gearteter Geiſt Tiek 
ihn tieffinnige Abfichten in ein ſchwaches Buch tragen. Seine Verwandtſchaft 
mit Friedrich in wichtigen moraliihen Ideen machte ihm zur Pflicht, nicht 
mit dem Werk des Freundes zugleich das eigene Ideal verläumden zu laſſen. 
Aus tiefen, aber unvollftändigen Prinzipien zog ec vorfchnell Confequenzen, 
welche ächte Beweggründe des fittlichen Lebens verlegten, aber dem Roman 
des Freundes den Schu einer durchdachten Theorie zu gewähren verfprachen. 
Daher findet man ſtets da, wo bie fittliche Empfindung am ftärkften verlegt 
wird, daß es gilt eine ſchwache Seite der Dichtung dur die Theorie zu 
decken. Er ſchrieb eben eine Streitfchrift, in wenig Wochen, Im viefer 
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gab ihm die Abficht, auf ven Moment zu wirken, kecke Worte ein, welche 
den heutigen Leſer erjchreden, für den fie nicht beftimmt find. Im ihr drängte 
ihm die Erbitterung über die Kniffe der Gegner den einfeitigen Geſichts— 
punkt des Advokaten auf. Selten ift jemand dem Fluch der Mebertreibung 
und Sophiftif entgangen, der unter ähnlichen Umftänden, mit halbem Herzen 
eine verlorene Sache zu vertheidigen die Verpflichtung fühlte. 

Dies Alles muß erwogen werben, damit man die Wendungen des Ver⸗ 
theidigers und die im Zufammenhang der Lebensanſicht gegründeten fittlichen 
Anfchauungen ſcheide. Es muß erwogen werden, damit man ben Grund— 
fehler der Schrift, die vorjchnelle Anwendung eines einfeitigen fittlichen Ge- 
dankens auf das Leben, unter Verlegung mächtiger und heiliger fittlicher 
Intereſſen — ich möchte -fagen ven fittlihen Radikalismus derſelben ſich er- 
Häre. Doch muß man hier zugleich auf einen tieferen Beweggrund zurüd- 
geben: auf das Zufammentreffen einer nad neuen fittlihden Grund— 
lagen ſuchenden, fleptiichen, von Leivenfhaften und Sophismen erfüllten 
Zeit mit einem folden Charafter. Es giebt Schriftfteller, welche 
nach den erften Jugendverſuchen feinen völligen Fehlgriff mehr gethan 
haben, Lejfing, Kant und Schiller waren folde. Ein herrſchender Verſtand 
befchränfte ihre Leiftungen auf ven Umkreis, weldjen fie ganz in ihrer 
Hand hatten. Dagegen wird. man Arbeiten Goethe's, wie ben Bürger- 
general, immer nur mit GSelbftüberwindung entſchuldigen und bei Gerber 
‚ dies Mißverhältniß noch fehr gefteigert finden. Es waren dies Men- 
fhen von einer ungeheuren Receptivität, die auch Thatfachen in ihr 
Bereich zogen, welche ihnen nicht congenial waren. Schleiermachers großer 
Wille, alles Menjchliche zu verftehen, war mit einer fehr eigen gebilveten 
Individualität zufanmengefettet, die nicht wenige Erſcheinungen ihm fernhielt. 
Sein enormer Verſtand war dann jederzeit bereit, die Lücken ächter Er- 
fahrung durch Theorien auszufüllen. Und zwar zeigt ber Kreis 
feiner Erfahrungen außer dem Mangel gefhichtliden Studiums eine andere 
auffallenne Schranfe. Seine nicht ſtarke phyſiſche Organtfation, fein ge— 
laſſenes, leicht in früher Uebung beberrfchtes Naturell hat nie die Macht 
der Leivenfchaften erprobt und den fehwerften aller fittlihen Vorgänge in 
fi nie erfahren, in welchem fie gebändigt und geläutert werben durch die 
Sefinnung.” Daher überwog ftets in feinen ethifhen Arbeiten der große 
Wurf des Kulturideals über das Verſtändniß der fittlichen Kämpfe in ver 
Geſchichte und dem Leben des Einzelnen. 

Der Zweck der Streitfchrift ward gänzlich verfehlt. Nicht einmal in dem 
engeren Kreiſe fühnte fie mit der Lucinde aus. Von Ritter allein weiß 
Friedrich Beiſtimmendes zu erzählen, fonft mußte ſich Schleiermacher mit des 
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Freundes und Dorothea's Begeifterung genügen laffen, die nur zu natürlich 
war. Die Maske der Anonymität war ſehr durchſichtig und Verleger und 
Druder mögen auch nicht allzu verfchwiegen geweſen fen. So wuhte Tied 
fofort den Berfafler, äußerte darum aber ſeine Antipathie nicht weniger 
unverhohlen. Auch Wilhelms Lob war mit zutreffendem Tadel untermiſcht. 

Nach außen wirkten die Briefe noch weniger glüdiih. Dem Publikum 
wurden fie nur fehr wenig bekannt; dies fchmerzte Schleiermadher, da er fie 
nun doch einmal gefchrieben habe. Deſto ausgiebigeren Gebrauch machten 
von ihnen bie literarifchen Gegner der neuen Schule. In pöbelhafter Weife 
warb er beſchmutzt und in feiner amtlichen Stellung verbädtigt. Ein ganz 
befonveres Unglüd war das Zuſammentreffen mit den Briefen Vermeh— 
rend über die Lucinde, die in bemfelben Jahre 1800, nach den Briefen 
und der Anzeige Schleiermachers im Sommer erfchienen. Nach „achttägiger 
einſamer Kunftbetrachtung der Lucinde“ fchrieb dieſer perantifhe Enthufiaft 
eine Broſchüre, welche eine närriſche rate der Schleiermacher'ſchen ift. Sie 
mußte den Efel des Publitums an dieſer Debatte vollſtändig machen. 

So verjhärften die Lucindenbriefe nur den Gegenfag, fie fügten_in ven 
Augen des Publikums einen neuen Frevel der Schule zu dem alten. Seit 
dem Erfcheinen der Lucinde fammelte fi eine gefchloffene wohlorganifirte 
Parthei gegen die Genofien. 
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Vierzehntes Capitel. 


Trennungen‘). 


„Sp gewiß wie es iſt,“ jchrieb Steffens dreizehn Jahre nad den Be— 
gebenheiten viejes Jahres 1800 an Tied, „vaß die Zeit, in welcher Goethe 
und Fichte und Schelling und die Schlegel, die Novalis, Ritter und ich ung 
alle vereinigt fühlten, veid an Keimen mancherlei Art war, ſo lag dennoch 
etwas ruchloſes im Ganzen. Ein geiſtiger Babelthurm ſollte errichtet werden, 
den alle Geiſter aus der Ferne erkennen ſollten. Aber die Sprachverwirrung 
begrub dieſes Werk des Hochmuths unter ſeinen eigenen Trümmern. Biſt 
Du der, mit dem ich mich vereinigt träumte? Fragte einer den andern. Ich 
kenne Deine Geſichtszüge nicht mehr, Deine Worte find mir unverſtändlich. 
Und ein jeder trennte ſich in den entgegengeſetzten Weltgegenden — die 
meiſteu mit dem Wahnſinn den Babelsthurm dennoch auf eigene Weiſe zu 
bauen.” 

Ein wichtiger Eulturhiftorifher Grundzug diefer Bewegung und fein 
Schickſal find hier richtig bezeichnet. Es beftand in dieſem Kreife ein be- 
wußter leivenfchaftliher Wille, gemeinfam die philofophifche Weltanficht gu 
vollenden, ihr in der Dichtung ergreifenden Aushrud, im Leben Anwendung, 
in der literarifchen Welt inmitten einer entarteten Preffe und Schriftitelleret, 
ſei e8 auch durch gewaltthätige, jeden Widerſtand niederwerfende Polemik, 
die Herrfchaft über die Nation zu verfhaffen. Diefer Wille entfprang in 
eriter Linie nicht aus den particularen egoiftiichen Motiven des Chrgeizes 
und des Kampfes um die Exiſtenz, fo ftarf aud in dem an Talenten über- 
reihen, an Mitteln armen literarifchen Treiben diefer Tage ſolche Beweg- 
gründe auf beiven Seiten waren, ſondern ans den Lebensbedingungen und 
dem Charakter ver Bewegung felber. Waren doch Schleiermacher und Fichte 
unter den Eifrigften, Faktion zu bilden und feine Gewaltthätigkeit zu ſcheuen. 
In einem ftaatlofen, von feinem gemeinfamen Ölauben mehr befeelten Volke 
unternahmen ganz naturgemäß hervorragende und von ihren Ideen begeifterte 


1) Aus den umfafjenden Ouellen für dies Capitel bebe idy nur einige band- 
fchriftliche berwor, welche neu hinzutraten. Ich verdante der Güte des Herrn Pro—⸗ 
feffor Waitz in Göttingen die Mittheilung von Briefen und Brieffteffen aus dem 
Befi der Schelling’icyen Familie. Aus Böckh's Nachlaß hat Herr Profefjor Star! mir 
einen wichtigen Brief Schleiermachers an biefen Über den Plato mitzutheilen die Güte 
gehabt. Hier fei bemerkt, daß die öfter benugten anonymen Aufzeichnungen aus dem 
Leben-von Gries nach einer dankenswerthen Mittheilung bes — Conferenzrath Ratjen 
von Eliſe Campe verfaßt ſind. 
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Menfhen, dem leeren und ideenarmen Leben einen neuen Idealismus 
aufzuprägen. Das fittlihe Geſetz, welches glücliheren Zeiten als das Ge- 
feß Gottes und als der zufammenhaltenne Wille eines großen Volkes heilig 
ift, gedachten fie, Kants ächte Schüler, aus den Tiefen der menfchlichen 
Seele wieberaufzurufen und neu zu geftalten. Darum begehrten fie Herr- 
fhaft. Und nod ein Auderes band fie an die Faktion. Diefelben Berfonen, 
welche zu dieſer Zeit am leivenfchaftlichften in Coterieweſen verftridt waren, 
haben fpäter während. vev Fremdherrſchaft in der vworberften Reihe ver 
Kämpfer für die Befreiung unferes Volles geftanden. Als ver Staat zu 
fammenbrad und halt und willenlo8 die Tugendſchwätzer, die Mahner zur 
Mäßigung und Beicheinenheit, die von dem braven Mittelftanne Hochverehr- 
ten Wächter der Moralität auseinanderftoben, haben die Schleiermadjer unt 
Fichte ihr Leben an den Staat gefett, bereit in feinem Ruin ſich mitbegraben 
zu laffen, und auch Männer wie bie beiden Schlegel hatten feinen unrühm- 
lichen Antheil an ven Begebenheiten. Es war der Schatten einer Gemein- 
ſchaft, gewillermaßen ein Staat des Gedankens, was fie in dem Barther- 
treiben ſuchten. Es giebt ein Bebürfniß in großangelegten Natnren, Einen 
Willen und Ein Gefühl in mächtigerem Wogenſchlag inneren Lebens mit 
einer umfaſſenden Genoſſenſchaft zu theilen. Der evelfte beglüdenpfte Enthu- 
ſiasmus und verberbliche Faktionen entfpringen aus diefem Bedürfniß. Schleier: 
macher hat in den Reben die Sehnſucht nad) einer Firchlihen Gemeinfchaft, 
in welcher Ein religiöfes Gefühl machtvoll die Gemüther verkette, ausge 
ſprochen. Er bat dann in ven Weonologen, die Staatötheorien der Schule 
Kants weiter hinter fich laffend und Blato’8 Spuren, „vem alten Mährcen 
der Werfen vom. Staat folgenn”, einen Staat verlangt, in welchem auf- 
zugehen dem Menjchen erft vie höchſte Kraft und den höchſten Grad des 
Daſeins gewähre, eine Stantögefinnung, „bie Tieber das Leben wagt, ald 
daß das Vaterland gemordet werbe” 2). Es erjcheint begreiflih von einer 
ſolchen Natur und ihr verwandten, daß fie, ganz ohne Anhalt für viele 
"männlihen Empfindungen, ein geiftiges Vaterland, einen Staat des Gedan— 
kens zu gründen fuchten. 

Ein mitwirfenvder gefchichtliher Beweggrund darf nicht überfehen mer: 
den, das Schaufpiel ver Revolution in Frankreich. Der Blick Fichte's, 
Friedrich Schlegels, Schleiermachers blieb mit ſtarkem weltbürgerlihem In- 
terefie auf diefe Vorgänge gerichtet. Die Gegner heben überall bald denun— 
ciaterifh, bald wehllagend dieſen Zufammenhang hervor. Wie oft fommt 








2) Monologen S. 83. 
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Herder auf ihn zurück. „Die Revolutionszeiten,“ ſchreibt Knebel den 30. Juni 
1800, „haben närriſch auf unſere Köpfe und Herzen gewirkt. Daher die 
allgemeinen Mißklänge und Mißverſtändniſſe, daher Die neumodiſche Dreiitig- 
keit und Impertinenz, die si diis placet die franzöſiſche Freiheitsſtimmung 
nachahmen ſoll.“ Mit Entſetzen vernimmt der Hofmann, daß dieſe neueſten 
Zeitungsſchreiber breite Backenbärte bis an's Kinn trügen?). Als Dorothea 
1799 das Berliner, dann das Jenaer Treiben geſehen hatte, ſchrieb fie Schleier- 
macher: „hr revolutionären Menſchen müßtet erit mit Gut und Blut fed)- 
ten; dann könntet Ihr, um auszuruhen, fehreiben, wie Götz von Berlichingen 
feine Tebensgeichichte. Euer Weſen und Euer Wollen paßt zum Literarifchen 
und zur Kritif und alle dem Zeug wie ein Rieſe in ein Kinberbettchen“ *). 
„Die Kriti,” erflärte Wilhelm an Schleiermader, „it ein unentbehrliches 
Drgan der. großen Revolution und die glüdlichen Zeiten, wo man fi 
ganz einer pofitiven Wirkſamkeit wird un fünnen, müflen wir ung 
erſt ſchaffen“). 

Aber es lag in ver falſchen Methode biefer Richtung der Fichte und 
Schelling, welde die fichere und breite Baſis der Erfuhrungswifienichaften 
verfchmähte, daß die völlig berechtigte Ahfiht, von umfaſſenden Grund- 
gedanken aus einmüthig auf die Einzelwiffenichaften, das Leben und 
die Kımft zu wirken, gejcheitert ft. Es lag weiter in dem verwirrenden 
Keihthum der ivenlen Beweggründe dieſes Zeitalters, daß aus kurzem 
Einverſtändniß ein langer erbitterter Streit hervorging. Es lag in der 
inpivivualiftifchen Zerrifienheit, der Entfeffelung ver Leidenſchaften in- 
mitten dieſes Lebenskreiſes, daß Antipatbie und gehäffige Leidenſchaft 
in ihm großwuchſen, die intellectuellen Gegenſätze verfhärften und ben be— 
quemen Tugendſchwätzern wor dem Publilum das Webergewicht über das 
unter Anftrengungen und Opfern aller Art verfolgte Streben des Kreifes 


verfchafften. 


Sp erlebte Schleiermadher vom Frühjahr 1800 bis zu dem 1802 die 
Zerftörung des bisherigen fröhlichen Zuſammenwirkens, die Loderung ver 
nächften Freundſchaftsverhältniſſe, den Sieg der Mittelmäßigfeit und im fei- 
nen eigenen Berhältniffen jo viel Kummer, Verdacht und Gefahr öffentlichen 
Anftoßes, daß er endlich, beinahe vereinfamt in feinem innerften Willen, in 
eine ferne Pfarrei an der Seeküfte ging, bie feines Schickſals 
dort zu erwarten. 

Schon als Monologen und Lucindenbriefe nach Jena kamen, war der 


2) Böttiger, Zeitgenoſſen 2, 224. *#) Brieſw. 3, 129. 5) ebdſ. 3, 188. 
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Kreis, der fi dort um Wilhelm Schlegel und feine Frau gefanmelt hatte, 
in der Auflöfung. Wohlwollend waren Friedrich und Dorothea noch im 
Herbft 1799 empfangen worden und fanden ſich mit Entzücken von einem 
„ewigen Concert von Wig und Poefie umgeben”*), Man gevachte, den kom: 
menven Winter ebenjo wo möglicd in Einem Haufe gemeinfam in Berlin zu 
verleben. Da ließ das ſich entwidelnde leivenfchaftliche Verhältniß zwiſchen 
Karoline Schlegel und Schelling alle Antipathien, welche gefchlummert hatten, 
heraustreten. 

Das Auftreten des genialen Begründers der Naturphilojophie,, melder 
nun im dritten Semefter zu Jena las, entſprach ganz dem Charakter des 
Gevichts, welches er damals gegen Schleiermachers Reben gefchleudert hat. 
In der Art, wie er erichien, war etwas fehr Beftimmtes, ja Trogiges: breite 
Backenknochen, die Schläfe traten ſtark auseinander, die Stirn war hod, 
das Geſicht energifch zufammengefaßt, die Nafe war aufwärts geworfen, die 
Geſtalt eher Klein, aber kraftvoll; in ben großen Haren Augen lag eine gei— 
ftig gebietende Macht. Seine ganze Erfcheinung war bie gines Menſchen 
von originaler Kraft der Anfhauung, kräftig, trokig und edel. Grauit 
nannte ihn mit einem Nedwort die Ienaer Geſellſchaft'). Eine Damalige 
heitere Ienaer Sitte, der gemäß auch Schiller und dann Fichte einen grö- 
ßeren Kreis befreundeter Tifchgenoffen täglich bei fih fahen, fammelte um 
Carolinens Tiſch Friedrih und Dorothea, Tied und deſſen Frau, Schelling. 
So trat Schelling Carolinen nah. Auch bier begegnet und der Gedanke ver 
ausſchließlichen Wahlanziehung und der Ausprud, den ihm Blato gab. Zu 
Weihnachten 1800 brachte Schelling Carolinen die ſchöne Zueignung feine 
Gedichtes Über die Natur, „ALS in der ernften frühen Weiheſtunde Aus 
freiem Trieb das Heilge ich erwählt, Hat auch ein Gott zu ewig ſchönem 
Bunde Auf ewig Di mit meinem Geift vermählt. Wenn auch von 
unfrer Lieb’ die füße Kunde Kein weiches Lied der fünftigen Welt erzählt, 
Doc wird aus des Gerichtes dunklen Chiffern Sie das Geheimniß unfrer 
Lieb entziffern“ ®). 

Bon Neuem bemächtigte ſich dieſe Zauberin eines bedeutenden Menſchen. 
Leichteſter Anſtand, weiche Anmuth, die ſchönſten Gaben geiſtreicher Geſellig— 
keit und enthuſiaſtiſchen Verſtändniſſes waren in ihr mit den unberechenbaren 
Impulſen eines unerſättlichen Herzens verbunden, welches Alles hätte beſitzen 
und zufammenbehalten mögen, ungewohnt, fich einen Wunfch zu verfagen. 


° Dorothea an Rahel, 23. Januar 1800. In Dorows Denkichriften und 
Briefen 4, 404ff. 7) So feine Schilderung übereinftimmend bei Steffens 4, 75. 
Aus dem Leben von Gries S. 28. Karoline Schlegel an Friedrich, handſchriftlich. 
8) Aus Schellings Leben ©. 292. 
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Mit raſchem begeiftertem Verſtändniß drang fie in die geiftige Welt derer 
ein, welche fie liebte, aber mit ihrer Neigung wechjelte das Intereſſe für 
die Sachen. Eine Aufzeichnung über Romeo und Iulie von ihr an Wilhelm 
ift vorhanden, aus welcher dieſer die ſchönſten Gedanken für feine damals 
mit fo viel Bewunderung gelefene Charakteriſtik ſchöpfte; fie nahm Antheil an 
feinen Arbeiten in der Literaturzeitung. Jetzt warf fie fih mit berfelben 
Stafticität in die Ideen Schellings. Sie jchmeichelte nicht, aber wenn biefe 
Natur, welche herb und ſchonungslos abftieß was ihr mißfiel, in Begeifterung 
fi) hingab, war fie voppelt gewinnend. „Du weißt,” fchrieb fie den 9. Juni 
1800 an Schelling, „ich folge Dir, wohin Du willft, venn Dein Leben und 
Thun ift mir heilig, und einem Heiligthum dienen, das Gottes Heiligthum, 
beißt herrſchen auf Erben”). 

Als Friedrich im Frühjahr 1800 die Augen über das Verhältniß auf- 
gingen, erflärte ihm Caroline die Abficht, ihre Ehe zu löſen und fi mit 
Schelling zu verbinden. Ich will nicht in die Myſterien einer folhen Natur 
bringen, am wenigften Friedrichs von Haß eingegebene Auffaffung nach— 
ſprechen. Im Laufe ihrer Neigung zu dem jüngeren Manne faßte fie ven 
Plan, ihre Tochter Augufte, an welcher fie mit zärtlicher Liebe hing, mit 
Schelling zu verbinden. Heillofe Berwirrungen begannen '®). 

Damals als Dorothea in Iena angefommen war, hatten fich die beiden 
Frauen nicht mißfallen. Nun da Friedrich als feine Pflicht anfah, mit 
Wilhelm über die Sache zu reden, entſtand erft verhehlte dann heraus- 
brechende Feindſchaft in demſelben Haufe, au demfelben Tiih. Es kam da- 
hin, daß Friedrich und. die Tieds mit Schelling nicht mehr ſprachen und er 
deßhalb aus der Tifchgefellihaft wegblieb; die ficher indiskrete Art, in welcher 
Friedrich fich einmifchte, verlette Wilhelm: e8 war nichts in biefen Ver— 
hältniffen mehr heil und ergquidlih‘). Auf Schleiermacher drangen vorein- 
genommene leivenfchaftliche Darftellungen der Vorgänge, ein. Nach beiven 
Seiten hin fonnte er nicht billigen und mußte feine abweichende Denkart 
ausfprechen. 

Unter folhen Umſtänden jollte num die Barthei ven Kampf mit der 
immer anwacfenden Eoalition der alten Nichtungen führen! 

Aus mannichfachen Elementen gemischt, nur durch Berneinung und Noth 
zufammengehalten, trat beſonders an den Mittelpunften des Yiterarifchen 


?, Karoline an Schelling, d. 9. Juni 1800. Handſchriftlich. 1, Someit 
die Auffafjung der Thatfachen in „ans Schellings Leben‘ von ber hier gegebenen 
abweicht, beftimmen mich Friedrichs Briefe an Schleiermacher. Ich gebe, was ich in 
meinen Quellen vorfand, ohne entſcheiden zu wollen. 19 Aus den Handſchriften 
der Briefe Friedrichs und Carolinens. 

Dilthey, Leben Schleiermaders. 1. 38 
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Treibens, in Berlin und Weimar der neuen Schule eine betriebfame Oppo— 
fition gegenüber; Vertreter der alten Richtung aus Friedrichs Zeit, wie 
Nicolai, „pie ſeufzende Creatur“ oder „der alte Californier“ (wie Fichte umt 
Scelling ihn nannten) und wie Engel und Jeniſch; dann Alle, welche fid 
auf die Zurüdgebrängten, Wieland, Herber, Jacobi in Neid und Verdruß 
ftüsten, wie Falk, Merkel, Böttiger, eine Claffe, die man ungern fo intim 
mit einem Herder verkehren ſieht; endlich die Schriftiteller, welche den Mit: 
telftand entweder wie Kogebue und Iffland rührten und damit in ver be 
quemften Art von feiner höheren Miralität überzeugten, oder ihm viefe wie 
Huber durch Wehllagen über jede Ertravaganz zum Bewußtſein bradıten. 
Die welche die ganze Bewegung haßten, alsdann vie welhe an irgend 
einem Bunfte ihrer Bahn Halt machen wollten, war e8 bei Leſſing oder Kant 
oder Schiller: fie alle ließen ihre verworrenen Stimmen duch einander ver- 
nehmen. Eine andere und bebeutenvere Oppofition beftand. Ihr gehörten 
hervorragende Schriftſteller, wie Schiller, Sean Baul, Herder, Iacobi an, 
ebenfo die Vertreter exakter Wiſſenſchaft und ftrenger empirifcher Methoden, 
endlich Männer welche in herverragenven Stellungen gefunden fittlichen Lebens⸗ 
finn zu ächtem Verſtändniß dev Welt gebildet hatten. Diefe jchweigfame Oppo- 
fition war es, welde bie Jenaer Literaturzeitung nöthigte, vor den Folge 
rungen von Schelling und Friedrich Schlegel Halt zu machen, um vie Fühlung 
mit ihr zu behalten; fie war es, welche das Athenäum und die Erlanger Li—⸗ 
teratimzeitung nieberhielt. Aber felten mifchte fich ein Mitglied verfelben in 
den Streit und im Vordergrund ver Partheilämpfe gegen die neue Schule 
tummelte fich bie triviale Nichtigkeit, welche in der Verneinung ihre Stärke 
bat, die Arbeitöfchen, welche die Unbefangenheit des unpartheiifchen Zu- 
ſchauers gegenüber großen geiftigen Anftvengungen voraus hat, die Menſchen 
ohne Wille, ohne Gedankenarbeit und ohne Leidenſchaft, welche fi mit dem 
Gewand der auf Erfahrung gegründeten Wiffenfchaften oder auf das Leben 
gegründeten Moral drapirten. 

Der erfte auf dem Kampfplat war der alte Landsknecht, Friedrich Ni- 
colat, der gegen Kant, Goethe, Fichte feit Tange focht und angeſichts ver 
brängenben Nothwenvigfeit, diefe Männer zu belehren, nie dazu gefom- 
men war, felber etwas zu lernen. Seine allgemeine Bibliothel, die größte 
veutfche Zeitjchrift neben der Ieuaer Literaturzeitung, fprad im Namen ver 
pofitiven Wiffenfchaften; aber man fucht in ihren dicken Bänden vergeblich 
Bericht Über ven großen Gang derjelben; neugierig und ftreitflüchtig. drängt 
fie fich vor, wo literariſche Scheinfriege geführt oder bie Hefen der Aufflä- 
rung umgeboten wurben. Doc drang ihr billiges Löfchpapier in die Yand- 
ſtädtchen Niederdeutſchlands, die fonft nur felten Bücher fahen. Selbſt der 
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Piedere Oheim in Laändsberg, der nun fehr alt wurde, fland merklich unter 
ihrem Einfluß und Schleiermacher mußte Aeußerungen vernehmen, die ihr 
Nachhall waren. Ueber Novalis Hymnen bemerkt Stubenraud: „pa find 
Stellen darin, wie man fie in Porſt und Schmolfe lange Zeit mit Unwillen 
gelefen hat, und dergleichen Borftellungen follen nun durch eine jo be- 
liebte Zeitfchrift wieder in Umlauf gebracht werden. Das geht mir nahe” '*), 
— Alsdann trat im September 1799 Kogebue mit feinem hyperboreiſchen 
Efel hervor. Man ſah m Roman und Schaufptel Individuen, welche 
mit Säten von Friedrich Schlegel und Schleiermader aus dem Athenäum 
im Munde fid) fo lange unnütz machten, bis fie etwa von einer Welt- 
pame geheilt oder nach verſchiedenen fehlechten Streihen in's Tollhaus ab- 
geführt wurden. Mit vornehmen Behagen jchante ſich Friedrich im Leipzi- 
ger Theater die Karrikatur feines Tieben Selbft an und auch Schleiermader 
batte feine Freude an dem Antheil, ven ihm Nicolai's Güte an dem Helden 
feiner „Adelheid“ gewährte. — Zugleich aber begann der Schaum der 
Berliner Literatur, das dort einheimische Basquillantenthum, ſich zu bewegen. 
1799 erfchten die Raterne des Diogenes, weldhe die edle Dorothea befchimpfte. 
Fichte drang auf gerihtlihe Verfolgung und man hatte Ausfidht den Ver— 
fafler in ver Berfon des Predigers Ienifh in Berlin zu entveden: deſſelben, 
meldyer Schleiermacher jo beharrlich verläumbet hat und über ven dieſer 
dann fohließlich die herbe Todtenſchau in ver Literaturzeitung hielt *), mit 
der ihm eigenen antiken Unerbittlichkeit, welche den fittlichen Gedanken gegen- 
über fein Mitleid, auch nicht das ſchwächliche de mortuis nil nisi bene, 
kennt. Aber Jeniſch leugnete und. man wußte nur zu gut, durch welches 
Mittel er felbft gegenüber dem gerichtlichen Beweis in einem früheren Fall 
entronnen war, Um Dorotheens willen war e8 für die Freunde ein fehr 
Ichmerzlicher Vorfall, 

Kun trat im Winter 1799/1800 die Xiteraturzeitung auf die Seite 
der Gegner. Nachfolgerin der von der Leibnitzſchen Schule getragenen Acta 
Eruditorum, durch einen glücklichen Griff 1785 an der aufftrebenvden Uni- 
verfität Iena gegründet, verknüpfte biefe in großem Styl behandelte Zeit- 
ſchrift die auffteigenden Imtereffen der Philofophie Kants, der Dichtung 
Schillers und Goethes, der Philologie Friedrich Auguft Wolfs mit eingehen- 
dem Bericht Über den Fortgang ver fachmäßigen Gelehrtenarbeit. Sie be= 
ruhte gewiſſermaßen auf einem Bertrag zwifchen ven herrſchenden Mächten. 
Aber dieſe Stellung, durch welche fie fi) rafch gehoben hatte, begann mit dem 


12) Stubenrauch an Schleiermacher, den 1. September 1800. Hanbfchriftlich. 
2) Yen. Riteraturzeitung 1806 No. 101. Briefw. 4, 615. | 
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Ausgang der neunziger Jahre ihr große Schwierigkeiten zu bereiten. Sie hatte 
ſich zunächtt von den ruhigeren Wogen der Bewegung tragen lajfen, 1788 hatte 
fie erkläͤrt, daß Reinhold durch feine Theorie des Vorſtellungsvermögens die 
Philofophie vollenvet habe, fie war dann mit ver Jenaer Stubentenjchaft 
von ihm zu Fichte fortgegangen und hatte Wilhelm Schlegel Die Herrichaft 
über vie äfthetifche Kritik überlaſſen. Dod war Died der änßerſte Puntt, 
zu welchem fie fich fortreißen ließ; denn fie kannte ihre gelehrten Mitarbeiter 
und ihr Publitum. Bor Schelling und Friedrich Schlegel hielt fie an. Nun 
begann e8 ihr auch in dem großen Hauſe zu Iena, von dem aus fie ihre 
Herrſchaft übte, unbehaglic, zu werben. Die Univerfitätsftant füllte fih mit 
jungen Genies, „ein Neft voll Nattern” nannte fie damals der Juriſt Feuer⸗ 
bach und Nicolai ſchildert mit ausgefuchter Bosheit das Aufeinanderplagen 
der großen Geiſter in ver Meinen Stadt: der Berliner Intelligenz war «8 
freilich leichter gemacht, fi) auszuweichen. So aneinandergevrängt und in 
nächſter perfönlicher Berührung, konnten die Literaturzeitung und Die neue 
Schule ven Bruch nicht vermeiden. Zu den Schlegel gelangte das Stabtgerüdt, 
daß man fih im Haufe des Redakteurs an einer Komödie erheitert hatte, 
deren Held in Sentenzen des Athenäums redete und Garve für einen mittel- 
mäßigen Philofophen erklärte. Zwiſchen Schelling und ven Redakteuren 
fam es zu unerquidlihen Erörterungen: gerade ver Naturphilofophie gegen- 
über waren bie DBertreter der Erfahrungswiflenichaften am empfinplichften 
und bier löfte fi) daher ſchon aus fachlichen Gründen nothwendig der Ber: 
trag, auf welchem ver bisherige Beftand der Literaturzeitung beruhte. Dazu 
fam, daß mit Schelling damals nicht leicht perfünlic zu verhandeln war. 
Sp ſchied die neue Schule aus der Verbindung mit der Literatinzeitung 
aus und den 13. November erfchien im Intelligenzblatt Schlegeld Abſchied. 

Sofort begann in der Literaturzeitung Huber den Kampf gegen vie 
neue Schule, in der ihn eigenen Theaterftellung edler fittliher Entrüftung. | 
Die Schönfärberei, durch welche Therefe Huber das Leben ihres Gatten n 
ein harmlojes Idyll umgevichtet hat, darf über dieſen Mann nicht täufchen, 
deſſen wahrer innerer Zuſtand in den perfönlichen Verhältniſſen Haltiofigkeit 
war, in der Schriftftellevei Arbeitsfchen ober Unfähigkeit zu wirklicher Arbeit. 
Nach dem leeren Spiel feiner Jugend mit Genialität warf fein kenntnißarmer 
Kopf fih im äſthetiſche Kritik; er trieb ſich zwiſchen dem Leſen und Beur- 
theilen fchlechter Romane, gelegentliher Schriftjtellerei in der Art von Kotzebue 
und dazwiſchen einer Nachbildung von Styl und Gedanken Schillers, For: 
fters, Wilhelm Schlegel® umher. Solcher Art war der Schriftfteller, welcher 
nun in ber geachtetften deutfchen Zeitſchrift die Leiftungen der Schlegel und 
Schleiermachers ferner Prüfung in einer Reihe von Auffägen unterwarf. Er 
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begann mit einer Kritik des Athenänm und glaubte Wilhelm und deſſen Frau 
zugleich brieflich die Beweggründe ſeines Angriffs eröffnen zu müſſen. 
Es iſt eine Antwort Carolinens vorhanden, in welcher dieſe ſeine alte 
Freundin mit ihrer unerbittlichen Schonungsloſigkeit ſeinem flüchtigen Ge— 
dächtniß die Thatſache zurückrief, daß er weder Philoſophie noch Griechiſch 
verſtand und daher eigentlich nicht in ver Lage war, Aufſätze, die von Phi- 
lofophie und griechiſcher Literatur handelten, zu beurtheilen. Wilhelm wies 
vornehm und fiharf das moralifche Pathos gegenüber Fragen der Kunft und 
Wiſſenſchaft in feine Gränzen zurüd'). Als Hubers Brief und die Ant- 
worten nad Berlin an Schleiermacher abſchriftlich geſandt wurden, ſchrieb 
dieſer das Folgende an Wilhelm. „Die Huberiana haben mir viel Vergnü⸗ 
gen gemacht; das Seufzen ver Rreatur ift für unfer einen immer ein fehr 
jpaßhafter Anblid; aber Ihre Antwort ift mir, wenn ich fo fagen darf, auf 
der eimen Seite zu gut und auf ter anderen nicht gut genug: es ift zu viel 
von Ihnen darin und zu wenig für Huber. Sie find bei aller erjchredlichen 
Bosheit doch wieder erftaunlich gutmüthig; fein soi disant Glaube an bie 
Möglichkeit einer befleren Kritik durch Sie und die Ihrigen hat Sie orbent- 
lich verleitet, ihm etwas von Ihnen felbft zu fagen und dann haben Sie 
fi) doch wieder nicht enthalten können, ihm zu fagen, daß er es nicht wer- 
ſtehen könne. Das muß nothwendig böfes Blut machen, und warum fol 
man das einem Menjchen anthun, der nichts hat als fein gutes Blut? Wenn 
es einmal fein fol, daß man ſich mit ſolchen Armen an Geift einläßt: To 
würde meine Manier nur die fein, die fein ſollende Moralität aus fich ſelbſt 
zu befriegen. Der Sat des Widerſpruchs ift das einzige Reizmittel für 
ſolche Naturen, und’ auf diefem Wege hätten Sie ihn mit der größten An- 
dacht und Freundlichkeit ganz zermürben können, eine Operation, bie ihm 
vielleicht gar etwas hätte helfen Können. Doch Sie werben ja jehen — wenn 
anders meine Idee zu einem Büchlein über bie deutſche Literatur realifirt 
wird — wie ich e8 treiben werde, wenn ich einen Repräfentanten biefer 
Denkart coram nehme, und ich hoffe, Sie follen mir dann zugeitehen, baß 
ich ganz eigen dazu gemacht bin, zu biefen bieverherzigen Seelen zu reden“ ). 








So war die Lage, als Schleiermacher Monologen und Luecindenbriefe 
im Frühjahr 1800 beenvigt hatte. Das Jahre, welches folgte, war fehr arm 
an Lebensfreude für ihn, e8- fteigerte die inneren Verwidelungen in feinem 








4) Saroline an Huber, bandichriftlih, in Carolinens Correfpondenz. — Den 
Brief Wilhelms an Huber habe ich mitgetheilt preuß. Jahrbücher 8, 225. 
15, Schleiermadher an Wilhelm Schlegel, d. 18. Januar 1800, handſchriftlich. 
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Kreife und erwies Har, wie unmöglich ein gemeinfames Handeln der Ge— 
noffen war. 

In feinen perfönlichen Zuftänden feit dem Frühjahr 1800 verfolgten 
ihn widrige Schidfale in der eigenfinnigften Berkettung. — Kolifartige Anfälle, 
weldhe die Plage feines fpäteren Lebens geweſen find, traten damals heftiger 
auf als je zuvor und nöthigten ihn feine Arbeiten einzufchränfen und feiner 
Geſundheit zu gedenken, was dieſer ſpröde Wille immer wie eine Niederlage 
empfand. Auf einer ihm von Herz als feinem Arzte aufgenöthigten Yahrt 
nad) einem benachbarten Gute machte er damals die „intereflante Bekannt⸗ 
Schaft des Generals Bifchofswerber, des ehemaligen Regenten ver preußischen 
Monarchie,” deſſen verhängnißooller Einfluß auf den Nachfolger Friedrichs 
des Großen ihm noch von den Candidatenjahren ber in nur zn genauem 
Andenken war. „Der Mann fcheint bei der Beränverung feines Zuftanves 
wenigftens feine Langeweile zu empfinden, indeß habe ich auch nichts an ihm 
gefunden, was Achtung einflößte. Ex ſprach von dem Könige, ven ex fo fehr 
gemißbraucht hat, ohne Liebe und redete viel Philofophie und Moral in ber 
feinften Art der Heuchelei, die auf pas Geheimhalten feinen befonderen Accent 
legt. Mit mir fprady er viel über Erziehung, ganz in dem gewöhnlichen 
Ton eines Edelmanns, der es zur Schau trägt, daß er feine Rinder über 
die Sitten und Borurtheile feines Standes erheben will” !s), — Im Lauf des 
Sommers häuften fih dann alle Schwierigfeiten feiner äußeren Tage bei 
der Charite. Seine Schwefter bevurfte in den engen Verhältniffen bei ber 
Gemeinde in Gnabenfrei zuweilen feiner Hülfe und es drückte ihn ſchwer, 
daß feine Stellung, die noch immer neben freier Wohnung, Holz, Mittag: 
effen u. |. w. nur 300 Thaler einteug, ihn damals zweimal hinderte, fo raſch 
und in ſolchem Umfang, als er wünfchte, ihr beizuftehen. Er mußte darauf 
. verzichten die Freunde in Jena zu fehen, obwohl gemeinfame Angelegenheiten 
eine Beſprechung bringen forderten. Widerwärtige Verhältniſſe entftanven 
al8 er im Herbft in bie.enplic ausgebaute Charite einziehen follte. Er war 
genöthigt bei dem Armendirektorium über feine Wohnung Befchwerde zu führen, 
ja mit gerichtlicher Klage zu drohen, und feitdem er fie im Herbſt bezog, zeigten 
beunruhigende Kranfheitserfcheinungen, wie wenig fie feiner Geſundheit zuſagte. 
Ein neu eingetvetener College mehrte die fatalen äußeren Geſchäfte. Und 
von jener tiefgreifenden religiöfen Wirkfamfeit, deren er fähig war, blieb er 
in dem Betfaal der Charite, ohne Confirmandenunterricht,. ohne einen feinem 
eigenthümlichen Talent entſprechenden Zuhörerkreis nad) wie vor. ausge: 
Ichloffen '”). 

16) Den 5. Mai 1800, an Charlotte. 1) Zu dem Gedrudten Charlotte 
ben 15. Juni 1800, handſchriftlich. J 
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Die große Art, in der er über äußeres Glück und äußere Wirkſamkeit 
dachte, erhob ihn Über dieſe Miferen. Noch umgab ihn ein Kreis geliebter 
Menſchen, obwohl er ſtark empfand, wie die Fräftige intellectuelle Bewegung 
der alten Zeit ihm fehlte. Seine damalige äußere Lebensordnung ſchildert 
er in einem Brief an Charlotte: „Alle meine Freunde haben ihre beftimmte 
Zeit, wenn ich fie am liebſten bejuche; zur Grunow fpringe ih mandmal 
des Bormittags auf ein Stündchen herüber; außerdem bin ich aber alle 
Woche einmal des Abends da. Zu Eichmanns gehe ih am liebften zum 
Mittageffen, denn dann gehen die Kinder nad Tifch in die Schule und man 
kann nod) eine Stunde ruhig plaudern. Die Herz fehe ich am liebften zwifchen 
dem Mittageffen und ber Theeftunve, denn in diefer Zeit kommt nicht leicht 
jemand als vertrautere Freunde des Haufes; überrafchen mich dann am Ende 
Fremde, fo bleibe ich, je nachdem fie mir gefallen, wohl noch ein Stündchen 
oder nehme gleich meinen Abſchied; zu größeren Gefellfchaften Iafje ich mid) . 
nur felten einmal bitten. Profeſſor Spalding beſuche ich immer des Abends, 
fo auch einen ‚jüngeren Sprachgelehrten“ (es war Heinborf) „ven ich fehr 
lieb habe; das gefchieht aber nur alle Monat einmal. Zu Haufe arbeite 
ih dann Abends von 7 ober 8 bis 12 oder 1 Uhr.” — Eine intereffante neue 
Erfcheinung in feinem Kreife war Jean Paul, der durch Friedrich auf 
Schleiermadher aufmerkfam gemacht war und deſſen Monologen liebte. Doch 
gefielen fidy die beiden bei ihrer erften Begegnung in einer großen Gefell- 
(haft nit. Der Dichter erklärte, daß Schleiermader von all dem Guten, 
das er von ihm gehört, nichts anzufehen noch anzuhören ſei, und Schleier- 
macher feinerfeitd fand an ihm auch nicht den Ausdruck des Gefühle und 
der Kindlichkeit den er erwartet hatte. Sie famen ſich auch fpäter nicht 
nahe. Sean Paul wurde non den Schriften Schleiermachers lebhaft ange- 
zogen, aber für Schleiermachers formftrengen, claffiich gearteten und männ- 
lichen Geift war die Einfeitigfeit formlofen Gefühlslebens in dem ae 
ſchon ſeit Jahren kaum erträglich '%). 

In alter Innigkeit hielt Schleiermader auch in dieſer Zeit mit den 
Geſchwiſtern, Charlotte und Karl zufammen; die Verbindung mit der Stief- 
mutter und den heranwachfenden Gefchwiltern aus der zweiten Ehe fchlief 
damals zeitweije ein, da die engen Berhältniffe beiverfeits unmöglich mach— 
ten, einander kennen zu lernen. 

Je Fürzer der Bruder in feinen Briefen zu fein pflegte, deſto größer 


18) Denkmale S. 96. Briefw. 1, 245 f. 4,69. Letztere Stelle berichtigt die No- 
tiz der Henriette Herz, Jean Paul habe damals durch fie zuerft die Neben über Re- 
ligion kennen gelernt. 
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war die Freude ihn in Berlin auf der Durchreiſe von Stettin nad Schlefien 
zu ſehen, wo er fich, refolut wie er war, bald Geſchäft und häuslichen Herb 
gründete. Die geiftesverwandte Charlotte erhob fich unter des älteren Bruders 
ſtillem Einfluß immer fiherer über vie Enge des herrnhutiſchen Schweitern- 
haufes. „Worüber ich gern am ausführlichiten wäre,“ fchreibt ihr Schleier: 


macher am Schluffe des Jahres 1800, „das ift nicht Diefes oder jenes 


Einzelne, fondern meine große Freude an Deinem Innern, wie es jept 
feine letzte Geftalt gewinnt und ſich äußert. Du fcheuft jett mancherlei Ge- 
fühle nicht mehr jo wie fonft; und was noch von diefer Art in Dir ift, ift 
gar nicht mehr das nämliche. Jener Zuftann war gewiß etwas Nothwen— 
biges und Natürliches in Dir, aber es iſt auch eben jo nothwenbig und na- 
türlich, daß er fi in diefen aufgelöft hat. Du und ich, wir find wie zwei 
ausgewählte Beiſpiele von der verſchiedenen Art, wie menjchliche Herzen 
geführt werden und, daß ich fo fage, von dem entgegengefegten Klima in ver 
Gemeine und in ber Welt. Du haft buch Enthaltſamkeit des Herzens 
diefe Etärfe gewonnen, die nun mehr Selbftvertrauen erzeugt hat, ich bin- 
gegen durch unabläffige Bewegung und Strapazen befielben. In der Ge- 
meine habt ihr gleichfam eine weibliche Conftitution, die man auch im Kör— 
perlihen durch Ruhe und Stille heilt und ftärkt, vagegen, wer eine männ- 
liche hat und ftarfe Bewegung braudt, in die Welt hinaus muß und da mit 
feinem Gemüth auf dem entgegengefegten Wege an venfelben Punft kommt.“ 
„Mein Ganzes Eigenthüntliches,“ antwortet die Schwefter hierauf zuftin- 
mend'*), „wie mic meine gute Mutter ſchon kannte, bricht nad) verfchiebe- 
nen Wandelungen meiner Ideen, immer mehr hervor, und von jenem Ande— 
ren, was ich Jahre lang mit allen feinen Nebenphantafieen feftgehalten, 
bleikt nur das, was mir wahres Bedürfniß if. Wenn Du mich wäh- 
rend meines ganzen Hierfeind in allen Berhältnifien und Neußerungen be- 
obachtet hätteft, jo würveft Du viefe ftufenweifen Veränderungen und manch— 
mal auch das Stilleftehen meines Ideenganges mehr inne haben.“ — Auch 
äußerlich Eonnte er ihr eine behaglichere Yage fchaffen als fie fonft unter ven 
Schweftern des Erziehungshaufes gewöhnlich war. Site brauchte das; ihr 
mildthätiges Herz und ihr befchaulicher Geift werlodten fie zu manchem 
Rechenfehler. Es iſt rührenn, wie fie dem Bruder von ihrem kleinen 
Haushalt Rechnung ablegt und binzufügt: „durch das Beiſpiel unjerer 
Seligen ift mir das Verlangen, andere glüdlicd zu machen oder zu erfreuen, 
gleihjam mit zu Theil geworben.“ Doch verſpricht fie, Fünftig wolle fie 
ſich „mit Heinen Freuden des Wohlthuns begnügen und warten auf jenen 


i) Charlotte an Schleiermacher d. 7. Febr. 1801. Handſchriftlich. 
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jroßen unendlichen Raum meiner Wirkſamkeit, wo weder Körperſchwäche 
noch andere conventionelle Umftände mid, hindern werben thätig zu fein“ 2°), 
Sr feßte fie in die Lage, in der bisherigen Su mit größerer Sicherheit 
fortleben zu können. 

Wichtige Lebensbeziehungen ihres Bruders traten ihr nahe, als die 
Familie Dohna auf einer ſchleſiſchen Reiſe ſie in Gnadenfrei beſuchte. 
Auch Friederike war mit der Familie, obwohl ſchon ſehr angegriffen von 
yen fchweren Kämpfen, in welchen fie eine Verlobung gelöft hatte, „Herz— 
ich froh bin ich,“ Hatte Schleiermacher den 17. Februar 1800 hierüber 
zejchrieben, „das kannſt Du leicht denken, e8 würde mich fehr gefchmerzt 
haben, wenn das herrliche Mädchen an einen verfchleuvdert worden märe, 
ver das Gute und Schöne nicht verftanvden hätte und wenn fie ihr Leben 
mn einer gewöhnlichen vornehmen Che hätte hinbringen müflen. Es giebt 
für mich gar Teinen unangenehmeren Anblid und was mid, tiefer verwun- 
vet, als eine fchlechte Ehe, wo die Leute fo nebeneinander wegleben ohne 
tiebe” 2). Es war ein Sonntag Morgen, vor der Gemeindeſtunde, als 
vie Familie in dem Erziehungshaufe zu Gnadenfrei anfam. „Ich eilte,“ 
zählt Charlotte, „auf ven großen Gang, ber zur Treppe führt, welde fie 
sben heranfftiegen. Ein männliches Wefen, nebft vem Bruder, der herum 
führt, erwartete mih. Ich ahnte Graf Louis und er war es, der mit einer 
liebenswürdigen Befcheidenheit und Herzlichkeit fich meiner Bekanntſchaft 
freute und Deiner mit einer Dankbarkeit erwähnte, vie mid, innigft rührte, 
Die alte Gräfin fam mir einige Stufen entgegen und war fehr artig und 
herzlich. Der Graf ganz fo wie ich mir ihn gemalt habe. Nun fah ich 
drei Comteſſen, erkannte bald rieverife, wollte aber doch nicht gleich mich 
nahen. Chriftiane und Augufte beide jprachen herzlich von Dir und ich frug 
endlich, ob jene die Comteſſe Friederike fei. In meiner Stube, welche wir 
noch im Vorbeigehen anſahen, bezeigte ich ihr mit wenig Worten meine 
Freude, konnte aber doch ihr Bild nicht recht fajlen, aus lauter Furcht, man 
möge meine nahe Theilnahme errathen. Als wir im Gemeindeſaal anlang- 
ten, ergriff mid) die Edle fanft bei der Hand und Außerte den Wunſch, 
neben mir zu fiten, auf die andere Seite verfügte fid) die Mutter. Ich 
begleitete fie ihrem Wunſch gemäß auf den Gottesader, aber auch hier war 
ih ſprachlos und fügte zu Friederike, fie würde das Schleiermacherſche We- 
jen wohl ohne Worte verftehen. Sie erwiderte e8 mit einem Blick, den id) 
fühlte. Jede nahm ganz beſonders Abſchied. Ich wünſchte Friederiken 


20) Charlotte an Schleiermacher, 15. Juli 1800. Handſchriftlich. 
) Schleiermacher an Charlotte, den 17. Februar 1800. Handſchriftlich. 
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war die Freude ihn in Berlin auf der Durchreiſe von Stettin nah Schlefien 
zu ſehen, wo er fich, refolut wie er war, bald Geſchäft und häuslichen Herb 
gründete. Die geiftesverwandte Charlotte erhob ſich unter des älteren Bruders 
ftilem Einfluß immer ficherer über die Enge des herrnhutiſchen Schweitern- 
hauſes. „Worüber ich gern am ausführlidhften wäre,” fchreibt ihr Schleier- 
mader am Schluſſe des Jahres 1800, „das tft nicht dieſes oder jenes 
Einzelne, fondern meine große Freude an Deinem Innern, wie es jebt 
feine letzte Geftalt gewinnt und ſich äußert. Du ſcheuſt jett mandherlei Ge- 
fühle nicht mehr fo wie ſonſt; und was noch von diefer Art in Dir ift, ift 
gar nicht mehr das nämliche. Jener Zuftand war gewiß etwas Nothwen- 
diges und Natürliches in Dir, aber es ift auch eben fo nothwendig und na- 
türlich, daß er fih in diefen aufgelöft hat. Du und ich, wir find wie zwei 
ausgewählte Beifpiele von der verſchiedenen Art, wie menſchliche Herzen 
geführt werben und, daß id) fo jage, von dem entgegengefegten Klima in ver 
Gemeine und in der Welt. Du haft durch Enthaltfamkeit des Herzens 
diefe Stärke gewonnen, die num mehr Selbftvertrauen erzeugt hat, ich hin- 
gegen durch unabläffige Bewegung und Strapazen befjelben. In der Ge- 
meine habt ihr gleichſam eine weibliche Conftitution, die man auch im Kör- 
perlihen durch Ruhe und Stille heilt und ftärkt, pagegen, wer eine männ- 
liche hat und ftarfe Bewegung braucht, in die Welt hinaus muß und da mit 
feinem Gemüth auf dem entgegengefegten Wege an venfelben Punkt kommt.“ 
„Mein Ganzes Eigenthümliches,“ antwortet die Schwefter hierauf zuftim- 
mend !*), „wie mid) meine gute Mutter ſchon kannte, bricht nach verfchiebe- 
nen Wandelungen meiner Ideen, immer mehr hervor, und von jenem Ande— 
ren, was ich Jahre lang mit allen feinen Nebenphantafieen feftgehalten, 
bleikt nur das, was mir wahres Bedürfniß if. Wenn Du mich wäh- 
rend meines ganzen Hierfeind in allen Verhältniſſen und Aeußerungen be- 
obachtet hätteft, ſo würdeſt Du dieſe ftufenweifen Veränderungen und mand)- 
mal auch das Stilleftehen meined Ideenganges mehr inne haben.” — Auch 
Außerlich konnte er ihr eine behaglichere Yage ſchaffen als fie fonft unter ven 
Schweftern des Erziehungshaufes gewöhnlid war. Sie brauchte das; ihr 
mildthätiges Herz und ihre befchaulicher Geift vwerlodten fie zu mandem 
Rechenfehler. Es ift rührend, wie fie dem Bruder von ihrem Heinen 
Haushalt Rechnung ablegt und Hinzufügt: „durch das Beiſpiel unferer 
Seligen ift mir das Verlangen, andere glüdlic zu machen oder zu erfreuen, 
gleihfam mit zu Theil geworben.” Doch verſpricht fie, künftig wolle fie 
fid) „mit Kleinen Freuden des Wohlthuns begnügen und warten auf jenen 


m) Charlotte an Schleiermacher d. 7. Febr. 1801. Handſchriftlich. 
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roßen unendlihen Raum meiner Wirkſamkeit, wo weder Körperſchwäche 
och andere conventionelle Umftände mich hindern werden thätig zu fein“ 20); 
Sr feste fie in die Tage, in ver bisherigen ul mit größerer Sicherheit 
ortleben zu fünnen. 

Wichtige Tebenöbeziehungen ihres Bruders traten ihr nahe, als bie 
Samilie Dohna auf eimer fchlefifchen Reife fie in Gnadenfrei bejudhte. 
Xnch Friederike war mit der Familie, obwohl ſchon fehr angegriffen von 
en ſchweren Kämpfen, in welchen fie eine Verlobung gelöft hatte. „Herz- 
ich froh bin ich," Hatte Schleiermader den 17T. Februar 1800 hierüber 
jefchrieben, „das Fannft Du leicht denken, e8 würde mich fehr gejchmerzt 
yaben, wenn das herrlihe Mädchen an einen verjchleudert worden wäre, 
yer das Gute und Schöne nicht verftanvden hätte und wenn fie ihr Leben 
mn einer gewöhnlichen vornehmen Che hätte hinbringen müſſen. Es giebt 
für mid gar feinen unangenehmeren Anblid und was mich tiefer verwun— 
vet, als eine ſchlechte Ehe, wo vie Leute fo nebeneinander wegleben ohne 
Liebe“?). Es war ein Sonntag Morgen, vor der Gemeindeſtunde, als 
die Familie in dem Erziehungshaufe zu Gnadenfrei anfam. „Ich eilte,” 
erzählt Charlotte, „auf den großen Gang, ver zur Treppe führt, welche fie 
eben heranfftiegen. Ein männliches Wefen, nebft dem Bruder, der herum— 
führt, erwartete mid. Ich ahnte Graf Louis und er war e8, der mit einer 
liebenswürdigen Bejcheivenheit und Herzlichkeit ſich meiner Bekanntſchaft 
freute und Deiner mit einer Dankbarkeit erwähnte, vie mid) innigft rührte. 
Die alte Gräfin fam mir einige Stufen entgegen und war fehr artig und 
herzlih. Der Graf ganz fo wie ih mir ihn gemalt habe. Nun fah ich 
drei Comtefjen, erkannte bald Frieverife, wollte aber doch nicht gleich mid) 
nahen. Chriftiane und Augufte beide jprachen herzlich von Dir und ich frug 
endlich, ob jene vie Comtefje Friederife fei. In meiner Stube, welche wir 
noch im Vorbeigehen anfahen, bezeigte ich ihre mit wenig Worten meine 
Freude, konnte aber doch ihr Bild nicht recht faſſen, aus lauter Zucht, man 
möge meine nahe Theilnahme errathen. ALS wir im Gemeinvefaal anlang- 
ten, ergriff mich die Edle janft bei der Hand und äußerte den Wunſch, 
neben mir zu fiten, auf bie andere Seite verfügte fi) die Mutter. Ich 
begleitete fie ihrem Wunſch gemäß auf den Gottesader, aber auch hier war 
ih ſprachlos und fagte zu Friederike, fie würde das Schleiermacherſche We- 
fen wohl ohne Worte verftehen. Sie erwiberte e8 mit einem Blid, den id) 
fühlte. Jede nahm ganz befonvers Abſchied. Ich wünſchte Friederiken 


2°) Charlotte an Schleiermadher, 15. Zuli 1800. Handſchriftlich. 
21) Schleiermader an Charlotte, den 17. Februar 1800. Handſchriftlich. 


522 75 Trennungen. 


dauerndes Wohlfein, was fie jagte, weiß ich nicht, aber daß auch ich ihr als 
Lotte nicht gleichgültig bin, ließ fie mich fühlen. Louis ließ alle vorbeigehn, 
ſprach innigft gerührt von Div und mir, kurz der war einzig”). Dean 
fieht bei der Erzählung vie Herrnhuterin im Schwefterfleivd und mit ihren 


mühſam zurüdgehaltenen überftrömenven Empfindungen. Einen Briefwechſel, | 


der zwiſchen riederifen und Charlotten anhob, unterbrach bald vie jäh her- 
einbrechende Krankheit Frieverifens. 

Freundſchaftliche Verhältnifie und feine äußere Lage beftimmten Schleier: 
macher fortvauernd zu Arbeiten, welche feine willenfchaftliden Aufgaben 
kreuzten. Für die Jenaer Freunde bejorgte er das Athenäum, und das 
war zu einer Zeit, in weldher die Boft ſechs Tage zwiichen Berlin und Jena 
Ihlich, mit Mitarbeitern wie Friedrich, nichts kleines. Mit Henriette Hey 
fette er das alte unfelige Ueberſetzerhandwerk fort. Dieſe hatte vie Ueber: 
fegung von Mungo Parks Reifen in das Innere von Afrika aus den Jah: 
ren 1795— 97 übernommen, um aus dem Ertrag die Ausfteuer einer nahen 
Verwandten zu beftreiten und einen großen Theil der mühſamen Arbeit voll: 
endete Schleiermadher ?). Auch jcheint er an Henriettens Uebertragung ver 
Reifen Welds in den vereinigten Staaten von Nordamerifa Antheil gehabt 
zu haben, welche 1800 erfchien”). Bon dem Buchhändler Spener wurde 
ihm num im Februar 1799 der Antrag gemacht, einen hiſtoriſchen Almanach 
für ihn zu arbeiten. Auf Cooks Rath war 1788 bekanntlich an der Oftfüfte 
des Auftralfontinents, anı Port Jackſon, der höchſt intereffante Verſuch einer 
Berbrechereolonie gemacht worden. Die Gefchichte dieſer Colonie bot in mo— 
ralifcher Rüdficht einige Thatſachen, weldhe Schleiermachers Intereſſe reizen 
mußten. Spener übernahm, ihm „einen fehr vollftändigen Apparat” zu Tiefern. 
So entſchloß er fih zu einer Darftellung diefer Begebenheiten, obwohl ihn 
eigentlich im Augenblid fein Geldbedürfniß drängte. Im Sommer 1800 war 
er hauptſächlich mit dieſer gefhichtlih-moralifchen Studie befhäftigt und er muß 
ziemlidy weit fortgefchritten gewefen fein, als ihn im Herbft 1800 das Aus- 
bleiben unentbehrlicher Materialien und wohl aud) ein dringender Grund fid 
zu einer anderen Arbeit zu wenden, beftimmten, viefe Erzählung auf das fol- 
gende Sahr zu verſchieben; dann ift fie liegen geblicben, Die Mißverſtändniſſe, 
welche durch die Reden hervorgerufen worden waren, drängten ihn dazu, 

die erſte Sammlung ſeiner Predigten herauszugeben, welche durch Tiefe und 


22) Charlotte an Schleiermacher, den 14. Juli 1800. Handſchriftlich. 
23) Zur Berichtigung von Fürft, Henriette Herz S. 40 erwähne ih: Schleiermacher 
an feine Schwefter, 25. Juli 1800, banbfchriftlich, Über Mungo Park: „ven ih auch 
größtentheils überſetzt habe.“ 24) Nah Fürſt, Henr. Gerz ©. 40. In feiner 
Correjpondenz finde ich feine Erwähnung. 
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Feinheit ethifcher Charakteriſtik unvergleihlih find. Im diefer Arbeit ver- 
gingen bie legten Monate des Jahres 1800. 

In dem weiteren Kreife der Genoffen Töften fi immer mehr die alten 
Berhältnifie. 

Schelling verließ Oftern 1800 Jena, um in Bamberg und Wien unter der 
Anleitung hervorragender Bhyfiologen und Mediciner zu arbeiten und gleidy- 
zeitig begab ſich Caroline Schlegel nad) Tangmwieriger Krankheit mit ihrer 
Tochter Augufte in das Bad Bocklet. Dort ftarb Augufte,. in der Blüthe 
der Gefundheit und des Güde, nach einer Krankheit von wenigen Lagen 
im Auguft 1800; Schelling war von Bamberg gefommen und hatte fie in 
den letzten Tagen mit Opium behandelt. Das an fi furchtbare Ereigniß, 
welches Friedrich, Tied, Steffens, Alle, welche viefer Leben athmenvden Natur 
nahe geftanden, auf das Tieffte erfchätterte, war für die Nädhftbetheiligten 
wie ein Verhängniß. — Mit ihr ſchwand aus dem Leben Wilhelm Schlegels, 
das zum Lohn fr umerhörte Aufopferung einer weichen Natur nun veröbet 
und bejchimpft war, das Einzige, was er ohne Bitterfeit der Empfindung 
hegen und lieben konnte. „Es ift,” fchrieb er Tied, „als hätte ich alle meine 
Thränen hierauf gefpart und manchmal habe ich ein Gefühl gehabt, als follte 
ch ganz in Thränen aufgelöft werden.” Zwiſchen dem Mitleid mit Carolinen, 
iwelche halbe Nächte in Thränen und Krankheit zubrachte, dem Anbringen 
Friedrichs, Verhältniffe die ihn innerlich zerftörten zu enden, hatte er feinen 
Wunſch als Frieden. „Mas Du mir fchreibft, fagt ihm Friedrich den 18. Mat. 
1801, vie Art und die Gefinnung, vie haben mich innig gerührt und Alles 
hat mich mit Schmerz und mit Traurigkeit erfüllt. Ja, ich glaube, den ru- 
hig Beobachtenden ſchon muß die Vorftellung Deines Schickſals mit der tief- 
ften Rührung erſchüttern“?). Es ift nur zu gut bezeugt, daß Eitelkeit und 
falte Glätte in feiner fpäteren Erfcheinung vor Allem bervortraten. Dies 
war, was feiner weidhen, eblen, aber ven großen Beweggründen des männ- 
Iihen Lebens nicht zugänglichen Natur das Leben übrig gelaflen hatte. Die 
objektiven fittlihen Mächte haben ſich furchtbar an ihm gerächt, durch ein 
ganz verödetes, dazu durch elenden Klatſch und Hohn verefeltes Leben. — 
Schelling ward auf das Krankenlager geworfen und fein ſtarker Körper litt 
lange unter den Nachwehen dieſer Begebenheit, welche er noch nad) Sahren 
„die jchmerzlichfte feines Lebens“ nannte. Jenes einfame Verfchließen des 
leivenfchaftlichften Inneren, welches feine fpäteren Jahre und die Werke ver: 
jelben bezeichnet, begann. „Warum bift Du nur fo traurig?" ſchrieb Caro— 
line einige Monate nach diefer Zeit, „ich möchte Div ganz kindiſch jagen: 


25) Friedrich Schlegel an Wilhelm, d. 18. Mai 1801. Handſchriftlich. 


n 


24 Trennungen. 


ich bin e8 ja nicht. Ich bin es nicht anders als ich e8 ewig fein muß und 


dein Troft ift der meinige. Unſer Kind weicht mir keinen Augenblid von 
der Seite”). Nichtsuutziger Klatſch, nichtönugig und ehrlos, felbft wenn 
Scelling auch in ver Behandlung nicht das Richtige getroffen hätte”), Tief 
über feine Verordnungen an Auguftens Krantenbett um. Er hätte ihn und 
Wilhelm Schlegel nicht beftinnmen dürfen, ſich zu vertheidigen und fo nad; 
Jahren vor dem ganzen Publitum auf die Tage viefer Krankheit zurüdzu- 
fommen. Aber aud bier hatte die Fiteraturzeitung ihre den Gegnern ber 
Schule immer bereiten Spalten geöffnet und vie Genoſſen hatten leider das 
Publitum gewöhnt, auch veräcdhtliche Gegner nicht ohne Antwort zu laſſen 


Bon nun ab verlief Alles, als ſei e8 auf Wilhelms innere Zerftörung | 
und die Zerrüttung des freundfchaftlichen Kreifes in Iena abgefehen. Am 


1. October 1800 verließen Schlegel, feine Frau und Schelling Bamberg, wo 
fie fett Auguftens Tode geblieben waren; in Coburg trennten ſich ihre Wege 
und Schlegel mit feiner Frau ging nad Braunfchweig, Schelling kehrte nad 
Jena zurüd. Ein wefentliher Beitimmungsgrund der Rückkehr Schellings nad) 


Jena war, daß Friedrich ven unglüdjeligen, vergebens von Schleiermacher be 


kämpften Entſchluß gefaßt hatte, fich „ver verlaſſenen Transfcendentalphilofo- 
phie anzunehmen.” Schelling hegte eine tiefe Abneigung gegen Friedrich, feit- 
dem biefer bei Wilhelm auf vie. Trennung von Carolinen gebrungen und bie 
legtgetroffene Entſcheidung mißbilligt hatte, er haßte zugleich ven „poetifchen 


und philofophifhen Dilettantismus“ vefjelben, und er konnte gleih nah 


einigen Borlefungen Fichte melven, Schlegel ſei bereits „todtgeſchlagen und 
begraben;” Friedrich hat nicht über dies Halbjahr hinaus gelefen. Noch 
verbitterter wurden die Beziehungen, als Caroline im Frühjahr 1801 von 
Braunfchweig nad) Jena zurückkehrte, während Wilhelm ſich in Berlin nieber- 
hieß. Nun begann auch das Berhältniß der Brüder untereinander zu leiden. 
Schleiermacher mahnte Friedrich und Dorothea jehr ernft, der Rüdficht nicht 
zu vergeflen und fi in bie Berhältniffe des Bruders nicht einzumifchen. 
Erft im Frühjahr 1803 fand die Trennung ftatt, bald darauf Schellings 
Berbindung mit Caroline. E8 ift bezeichnend für Wilhelm Schlegel, im 
Guten und Schlimmen, daß er während dieſer ganzen Zeit mit Schelling 
auf dem gefellichaftlihen Fuß von Freunden blieb. 

Auch Schleiermachers Verhältniß zu Fichte war feit feiner Kritif immer 
gefpannter geworden. Es lag in Fichte's Weſen und Syſtem over was 
daſſelbe ift in feinem Charakter, daß er neben fich feine ſelbſtändige For- 


20) Aus Schellings Leben 1, 251. 27) Bgl. Briefw. 3, 210. Zu dem bis⸗ 
ber Belannten nun aus Schellings Leben 1, 388 ff. 
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"ung bulbete, welche an irgend einem Punkte zu anderen als feinen Ergeb- 
iffen gelangte. Sp umgab er fih auch in Berlin mit Berjonen wie 
Bernhardi, welche nichts als die Anwenbung feiner Ideen in ven realen 
Biflenichaften für fih in Anfprudy nahmen, over wie Woltmann und Fehler, 
velche er als bloße Werkzeuge feiner Pläne anfehen durfte. Es war natär- 
ich, daß diefe Werkzeuge, ähnlid dem Körper und ben Leidenſchaften im ſei— 
ner Ethif, dann ihren Nebenzweden zuweilen nadhgingen und ihm ftarfe 
Enttäufhungen bereiteten. „Fichte,“ ſchrieb Schleiermacher an Wilhelm ben 
29. Auguft 1800, „bat erft bier ganz kürzlich eine traurige Erfahrung davon 
gemacht, was dabei herausfommt, wenn man fid) in etwas bineinzwängt, 
was von ſchlechten Menſchen ſchlecht eingeleitet ift, und er bat fi) von den 
erbärmlichften Subjekten eine Nafe müflen breben laffen, und nun wollte er 
Ihon wieder” (bei dem Plan einer Zeitfhrift) „eine Gelegenheit mit Wolt- 
mann benuben, befannte auch unverhohlen, daß viefer ein ſchlechter Schrift- 
fteller fei, allein er werve ihm fehon die Flügel lähmen und mit ihm machen, 
was er wolle. Sollte dieſes monarchiſche Prinzip nicht weiter hinaus an= 
gewendet werden?" *) Eine deutliche und ſehr ſcharfblickende Anfpielung, wie 
Fichte auch die Schlegel anfah. Hatte derſelbe doch im Februar an Reinhold 
gefchrieben, daß er zwar in dem Plan einer Literaturzeitung mit den Schle= 
gel verbunden fei, daß er fih aber „ven arroganten und feihten Wilhelm 
vom Leibe zu halten willen werde,” und daß Friedrich wol „Zucht annehmen“ 
werde. Schleiermacher felber wußte genau wie er zu ihm ftand. Nachgerade 
mied er es als zubringlich, Fichte zu befuchen, da dieſer ihn weder je befucht 
noch zu fich eingelaven hatte. Sein Stolz verftand dieſe ftumme Erklärung 
und fie fahen ſich nur noch, wenn ein beftimmter Auftrag Wilhelms dazu 
nöthigte. | 

Diefe perfönliden VBerhältniffe entſchieden von vornherein über das 
Schidjal des Planes einer Literaturzeitung, ja jeder Fünftigen einmäthigen 
Wirkſamkeit. 

Eine umfaſſende Correſpondenz zwiſchen Wilhelm und Schleiermacher 
zeigt, mit welcher wirklichen Leidenſchaft beide dieſen Plan verfolgten, wie 
dieſe ſchwierige Aufgabe die zwei geſchäftskundigen, genauen, auf die Minute 
pünktlichen und fertigen Menſchen einander nahe brachte, an welchen Um— 
ſtänden endlich ihr Entwurf ſcheiterte. Der erſte Anlaß des Unternehmens lag 
in den Schwierigkeiten, welche der Verleger des Athenäum machte und man ge— 
dachte nur die gefürchtete Zeitſchrift der Schule mit anderem Namen fortzu- 
jegen, unter Wilhelms Leitung, von wenigen Mitarbeitern unterftügt. Crft 


28, Schleiermacher an Wilhelm, 29. Auguft 1800. Hanpſchriftlich. 


526 Trennungen. 


als Wilhelm und Schelling mit Cotta in Unterhandinng traten, erwuchs ein m 
Styl der großen Literaturzeitungen gedachter Plan kritifher Jahrbücher te 
Literatur, deren Entwurf den 7. Juli 1800 an Schleiermacher gefandt wur, 
damit er feine Zuftimmung gebe und ihn Bernhardi und Tieck mittheile. 
Fichte gegenüber beftand eine Schwierigkeit. Man mußte, daß dieſer jdn 
in Iena einen Ähnlichen ausgearbeitet hatte, der in der Abficht einftimmig, in 
der Organijation aber ganz unannehmbar war. So ward beſchloſſen, ihm 
erft die fertige Thatjache nach dem Abſchluß mit Cotta mitzutheilen. Da erſchien 
während die Verhandlungen zwifchen Cotta umd ven Genoffen im Gang 
waren, im Auguft plöglich eine gebrudte Ankündigung von Jahrbüchern vr 
Kunft und Wiſſenſchaft, in Ungers Berlag, ausgehen von Fichte, welhe 
einen Entwurf Woltmanns aufgenemmen und in feinem Sinne umgearber 
tet hatte. | 

Das Verhältniß beider Pläne, des von Wilhelm und Schleierman 
feftgeftellten und des von Fichte entworfenen, ift im Kleinen dem ähnlid, 
welches- fpäter zwifchen dem Plan Fichte's für die Gründung der Univerftät 
Berlin und dem Schleiermadhers beftand. Fichte'8 Entwurf war monardild 
und follte in Einer Hand die gewiffermaßen willenlofe Arbeit Vieler fammeln. 
Eine Ausführung von ihm?) will einem Redakteur und vierzehm Unter 
dakteuren übertragen, aus den eingefanbten Auffägen der Mitarbeiter 
Generalüberfichten zu geftalten und zu diefem Zweck nach Willkür, ohne 
jeve Verpflichtung der Nechenichaft zu ftreihen und zu verändern; Fein Abjah 
und fein Name fol die Spur bezeihnen, wo ein foldher Beitrag begiumt 
und endet; dem Redakteur ſoll das Recht zuftehn, ebenfo mit den Ueber 
fihten der Abtheilungsbirigenten zu fchalten, wie dieſe mit den Aufjäsen 
der Mitarbeiter. Es wäre eine Art Strafanftalt für Schrififteller von eige- 
willigem Charakter und eigenen Ideen geworden. Wilhelm Schlegel un 
Schleiermacher wollten dagegen Teine andere Einheit als die des Geiftes und 
des Strebens, fie wollten für den gemeinfamen Zwed die freie Thätigfeit 
Gleichftrebender vereinigen und ihre Einrichtungen waren in dieſem Sinn 
außerorventlich zwedinäßig entworfen. . 

Auf Fichte's Aufforderung an die Ienaer feinem Unternehmen beizutre 
ten erflärte fih Schelling in einem Brief vom 18. Auguft 1800 für bereit) 
gebunden und zwei Tage darauf folgte ein Brief Wilhelms an Fichte, det 
dieſen „mit allen Seilen der Liebe und der Gewalt herüberzuziehen” verfuchtt. 
Schleiermacher wurde gebeten, diefen Brief nebft dem von dem Freunde und 

ihm jelber vereinbarten Entwurf Fichte zu bringen und mit ihm zu unterhandeln. 


”*) Handſchriftlich, im Nachlaß Wilhelm Schlegels. 
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Den 29. erzählt Schleiermader: „Noch an dem nämlichen Tage bin ich 
Nachmittag zu Fichte gegangen. Er kam mie damit entgegen, daß es ihm 
recht Tieb fei, daß ich gerade jetzt Fame, er habe einen Brief erhalten, ver 
ihn entfeglicd ärgere, und über deſſen Inhalt er gern mit mir reden wolle. 
Es war Schellingd Brief und Sie fünnen denken, daß er nun den Ihrigen 
ihon nicht in der beften Gemüthsverfaflung zur Hand nahm. Er las mir 
ihn ftellenweife vor und fommentirte. Seinen Plan nannte er einen Noth- 
plan. Er habe hier einen Plan bei Unger vorgefunden, habe ihm gefagt, 
er molle das Ding wohl machen, Unger habe fih ihm darauf ganz im bie 
Arme geworfen und er habe ihm auch alle verſprochen.“ Schleiermacher 
erwiderte, daß Fichte unter ſolchen Umftänven noch ganz freie Hand habe. 
„Darauf fam dann das Bekenntniß heraus, welches mein armes Herz 
in eine befonders weidhe Stimmung verjette, daß Woltmann den erften 
Blan gemacht und daß er alfo dieſen Mitarbeiter bereit vorgefunden. — Sie 
fehen, daß Fichte mir feine Einladung hat zukommen laffen. Wir ftehen 
auf dem beften Fuß untereinander, infofern fein Fuß auch einer ift, aber er 
bat niemals meinen Fritifhen Verfuchen, auch vor ver Beftimmung und ganz 
unabhängig von ihr, fo wenig als meinen anderen Arbeiten einigen Geſchmack 
abgewinnen können, fo daß er mir auch bei der Stelle Ihres Briefs, wo 
Sie ihm die Notizen im Athenäum als Maßftab der Fünftigen angeben, 
fagte: gegen dieſe habe er nichts einzuwenden, fie wären fehr gründlich, 
nämlid) die von Ihnen.” Hierauf eine verbriegliche Erörterung des Planes 
felber. „In diefer unrubigen Gemütheftimmung glaubte ih nun würden 
die Seite der Liebe den azir,ouuyera eher würgen als ziehen, und bat ihn 
alſo, nun reiflich zu Überlegen, was zu thun fei, nachdem ich ihn jo fein 
und ſchonend al8 möglich darauf hingeführt, daß er Euch doch nicht fo a priori 
an Unger verſprechen könne. Am anderen Tage babe ich Bernharbi bin- 
gejchidt" ?"). | | | 

Fichte ftand von feinem Plan nicht ab, auch nicht als die Verbündeten 
fih entſchloſſen, ihm die Leitung der wiffenfchaftlihen Abtheilung in den 
Cotta'ſchen Jahrbüchern anzubieten. Vielmehr beftimmte nun ein Brief 
defjelben vom 13. September 1800°') Schelling, fi Ioszufagen; „Fichte 
habe ihm Eröffuungen gemadt, die ihn bewögen, ganz zurüdzutreten.“ 
Das Unternehmen zerbrah an dem, mas perfönlih zwiſchen Schelling, 
Friedrich und Wilhelm lag. „Worin diefe Eröffnungen beftehen,” melvet 
Wilhelm, „variber hat er ſich nicht weiter auslaſſen wollen, vermuthlich 


30) Schleiermader an Wilhelm, den 29. Auguſt 1800. Handſchriftlich. 
s) Nur fragmentarifch mitgetheilt in Fichte's Leben 2, 319. 
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aber hat ihn Fichte an alte Verſprechungen gemahnt und dann ihm Ar 
wohn gegen die Geſinnungen unferes ganzen Cirkels in Anfehung jene 
beigebracht. Wie ich vermuthe hauptſächlich gegen Friedrich, daß auch Klagen 
über Sie und die perfiflirte Beſtimmung dabei gewefen, habe ich feine 
Grund anzunehmen.” „Weberrafcht hat mid) allerdings,” antwortete Schleier: 
maher??), „die Nachricht von Schellings Procedur. Auch Fichte ift von Un— 
recht und Duplicität nicht frei zu fprechen, und mir fcheint, als ob an irgm 
eine fünftige Vereinigung für diefes Unternehmen nad einem foldhen Br: 
fahren nicht mehr zu denken. Fichte's Idee ift fehr klar: er will unfer Bin: 
niß fprengen, aber nur nad uud nad. Was mid) betrifft, lieber Freum, 
fo bin ich mit Allem, was ich leiften kann, ganz und gar der unfrige mt 
werbe nie aufhören ed zu fein“ ®*), | 

Schelling fcheint num von Jena aus, aufs Aeußerſte mit Friedrich ge: 
fpannt, geravezu gegen das Unternehmen gewirkt zu haben; ein Brief ver 
ihm beftimmte wohl Cotta zum Rücktritt?). Nichts Umfaſſendes fam y 
Stande. Bei Unger erfchien Woltmann’s Zeitfchrift fir Gefchichte und Pr 
litik feit 1801; bei Cotta, da wenige Monate nach diefer Berhandlung aud 
zwifchen Fichte und Schelling die alten Berhältniffe fich zu löſen begannen, 
das kritiſche Journal der Philoſophie von Schelling und — Hegel jet 
1802; in ihm befand fich der berühmte Angriff auf Fichte's Syſtem all 
eine Form der „Reflerionsphilofophie der Subjektivität.” 

So trat an die Stelle zufammenhängenver Einwirfung auf das Publ 
fum ein wüſter literarifcher Yarm. Es waren elenve Gegner: Rogebue mi 
den „Zabagiefpäßen" feines hyperboreiſchen Eſels; Merkel, ein Pasquillant, 
welcher hinlängli durch feine ernfthafte Erklärung charafterifirt ift, Kant 
babe die Kritik der reinen Vernunft nur gefchrieben, weil fein Magen ihm 
verbot, die Abendgeſellſchaften in der reihen Handelsſtadt länger mitze: 
machen; Fall, der Satirifer von Fach, von dem Tied treffend erzählt: 
„er fuchte nach Thorheiten, fuchte zuerft Theologen Tächerlich zu machen, 
die damals in fehr beſchränktem Anfehen ſtanden, nannte hie und da einen 
Schriftfteller mit Namen und erhielt grobe Erwiderungen zur Belohnung 
ließ fi) über Blutvergießen und Regenten aus und erhielt fo viel daß feine 
Schriften in einigen Gegenden verboten wurden“: endlich hoffte er nun 
durch feinen Kampf mit der neuen Schule Auffehen zu machen. Und biete 
nebft elenderen ihres Gleichen wurden in Weimar bei Herder und feiner Frau 
fowie bei Wieland, ven verfannten Größen, geliebkoft; die Ienuer Literatur: 








2) 14. October, handſchriftlich. 22) Schleiermacher an Wilhelm 14. Dctbr. 
Handſchriftlich. 3%) Briefw. 3, 234. Dazu Fichte's Leben 2, 322. | 
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zeitung, wenn auch mit Schamröthe und zuweilen unter dem Deckmantel ernſter 
Rüge, gab ihren Angriffen eine zweite größere Oeffentlichkeit. Von den Ent- 
gegnungen aus dem Kreiſe ver Genofjen mußten manche Schleiermacher eben- 
falls Bedenken erregen; jo hätte er in Fichte's Nicolai gern geftrichen. Tiecks 
nicht zur Vollendung gediehene polemifche Schrift, deren Anfang diefer ihm mit- 
theilte, gefiel ihm wegen der in ihr herrfchenden „ruhigen. und gründlichen Ver- 
achtung.“ In Entzüden aber verjegte ihn Wilhelm Schlegels „Chrenpforte”, in 
welcher er fofort ein über ven ganzen armfeligen Lärm hinausragendes Gedicht 
von bleibendem Werth erfannte. „Wir haben fie,” erzählt er Wilhelm *°), „ven- 
felben Abend“ (den 23. December, als fie anfam) „gemeinjchaftlich bei Lied 
gelefen, unter unauslöfchlichem Gelächter und ebenſo permanenter Bewun- 
derung, und mir hat fie nachher die angenehmfte unruhige Nacht gemacht, 
deren ich mich zu erinnern weiß. Ja, das ift Ihnen über alle Vorftellung 
gelungen, und wenn auch nur wenige Menfchen das Ganze recht zu wür- 
digen im Stande find, fo wird e8 doch feinen objektiven Zwed gewiß nicht 
verfehlen und es fteht zu hoffen, daß manche Stüde gar nicht werben gege- 
ben werben fünnen, ohne daß Jedermann an Ihre göttliche Parodie denkt 
und Yautes Gelächter das ganze Haus ergreift.” Freilich mußte er zugleich 
melden, daß felbft en Mann wie Herz vor Allem erſtaunt war über die 
„Ruchloſigkeit, das Unglüd des armen Kogebue zu einem Gegenſtand des 
Spottes zu machen.“ Für derartige unmännliche Schwächlichkeiten einem 
Menſchen gegenüber, der mit elenven Berläumbungen feit Jahren auf ven 
Ruin feiner literarifhen Gegner binarbeitete, hat Schleiermacher nie Ber- 
ſtändniß gehabt, 

Nun geſchah auch, was von ſolchen Gegnern zu erwarten war. Schleier- 
machers eigener dem Publikum bis dahin in Gutem und Böſem unbelannter 
Name ward in den Streit gezerrt. Zuerſt war e8 in der Diogeneslaterne 
von 1799 gefchehen. Dort war als künftige Schrift angezeigt: „vemonftra- 
tiver Beweis, daß Fichte und Schlegel die größten Männer des achtzehnten 
Jahrhunderts find.” „Dieſe Schrift des Charitepredigers Schleiermader, 
welche derſelbe in ber literariſchen Geſellſchaft unter dem lauten Beifall ver 
darin befindlichen Judenweiber vorgelefen, empfehlen wir dem Publitum zum 
voraus.” Im der Gigantomadie von 1800 nimmt der ZTitane Friedrich 
Schlegel, in Schleier verhält, an dem Sturm auf ven Olymp Theil. Ende 
1800 erfhien dann Falls Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und ber 
Satire, auf deſſen Titellupfer unter anderen Schleiermacher zu ſehen 
war, al8 eine Kleine verwachjene Geftalt, die „Reben über Religion” aus 


35) Schleiermacher an Wilhelm, den 27. December 1800. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. I. 34 
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der Tafche ragend, am Arm von Henriette Herz; die Verſe und bie Prof 
Falls, des Bildes ganz würdig, beſchmutzten die Reden, die Lucindenbriefe 
und Schleiermachers Perſon. Die Literaturzeitung aber Hatfchte Beifall und 
citirte einen elenven Vers über „Schleiermaders Gott.“ Einen Monat 
darauf brachte fie in der Beiprehung von Vermehrens Lucindenbriefen eine 
Denunciation Schleiermachers als des Verfaflers der Kritif im Archiv und 
eine Hinveutung auf ihn als den Urheber der vertrauten Briefe, unmittelbar 
dahinter eine cyniſche Kritif der Briefe. Schleiermacher war ver einzige, 
welcher dieſem Troß der Pasquillanten volllommenes veracdhtendes Schwei- 
gen gegenüberſetzte. Aber man kann denken, mit welhem Schmerz er fid 
in feinem Prebigerberuf, der ihm theurer als jedes andere äußere Verhält⸗ 


niß war, durch ſolche bubenhafte Angriffe gehemmt und bebroht ſah. Ein 


Zeichen der bevorſtehenden Schwierigkeiten war es wohl fhon, Daß ver 
Magifteat ihn bei einer Wahl für eine gar nicht beventende Stelle überging, 
weldhe ihm endlich eine andere Art von Wirkſamkeit möglich gemacht Hätte ®*). 

So endete das Jahr 1800 wenig erbaulich für ihn: „Berwirrungen in 
der Geſundheit, Berwirrungen im Beutel, in den bürgerlichen Verhältniſſen 
und wer weiß worin ſonſt.“ Eine weiche Schwermuth laftete auf ihm, 
weldhe er nur durch feften Willen überwand. Er war fonft am Weihnachts- 
abend bei Freunden gewefen, viesmal blieb er allein. In der Nacht, in 
welcher das neue Jahrhundert anbrach, während in Weimar die Genofien 
übermüthig das Hereinbrechen der neuen Zeit feierten, waren feine Gedanken 
bejonders viel in dem fernen Schwefternhaufe und bei der Gemeinde, deren 
von einmüthigem tiefem veligiöfem Gefühl geweihte Feſte aus Kindererinne- 
rung ihm dann vor die Seele traten. So oft die ſchlechten Leidenſchaften 
der Welt, die ihm bis zur Unverftänvlichleit frembartig war, auf ihn ein- 
gebrungen find, hat fih in Edjleiermacher ver Herrnhuter erhoben, vie 
Sehnſucht nad) dem Frieden der weltfremden Gemeinven. 


In dem tragifhen Gang diejer Lebensverhältniffe begann fo zu fagen 
der letzte Akt: Trennungen, Tod und Flucht aus den bisherigen Berhält- 
nifjen zerftreuten ven Kreis der Genoſſen. 

In der Mitte des März 1801 warb Friedrich Schlegel nach Weißen: 
fels zu Hardenberg gerufen, welchen auf der Schwelle des Glücks der Top 
überfiel. „Geſtern,“ berichtet Friedrich an feinen Bruder den 27. März 1801, 
„Fam ich von Weißenfeld zurüd, wo ic vorgeftern Mittag den 25. Harben- 


3”) Das Citirte en Dierkel, Darftellungen aus meinem Leben &.117., Köpfe, 
Tiecks nachgel. Schr. 2, 35 ff. 
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berg fterben ſah. Es ift gewiß daß er feine Ahnung von feinem Tobe 
hatte und Überhaupt follte man kaum möglic glauben, fo fanft und ſchön 
zu fterben. Er war, fo lange ich ihn ſah, von einer unbejchreiblichen Het- 
terfeit”?"). So ging er hinweg, in ber Göttervämmerung ber Jugend, bie 
Seele erfüllt von Plänen des Glücks und der Poeſie, als ob er, gleidy 
feinem Helden, nur einen größeren Schauplaß betrete. Wer kann fagen, 
was ihm noch geglüdt wäre? Schleiermacher verlor in ihm ben Mann, 
welcher in der ganzen Generation von der religidfen Seite ihn am tiefften 
verftand. Für Friedrich Schlegel äußeres Schidjal brach eine wichtige Stüte: 

Um diefe Zeit begann Fichte, jchon in der Ahnung des Ausgangs, 
eine Erörterung mit Schelling über die zmifchen ihnen ftreitigen Punkte. 
Sie endete mit dem vollftändigften Bruch, mit der herbften gegenfeitigen 
Berurtheilung der Charaktere wie der Syſteme. Dagegen erkannte Schelling, 
feitvem er nun bie Reden gründlich las, die Verwandtſchaft feines Stanp- 
punktes mit dem von Schleiermadher und wünjchte lebhaft deſſen Beiftimmung 
und Freundfchaft. „Bringe ung,” fehreibt Caroline won Jena aus an Wilhelm 
den 7. Juni 1801, „ven Schleiermader, von dem und plöglic ein neues Licht 
und Intereffe aufgegangen if. Schelling wird Dir darüber innerhalb ver 
nächſten ſechs Wochen einen Brief fchreiben; er ſagte gern, es folle inner- 
halb der nächſten ſechs Tage geſchehen.“ Dann den 11. Juni: „Da Schel- 
ling ficher heit wieder nicht zum Schreiben kommt, jo will ih nur fagen, 
daß er erft jett die Reden Über Neligion, die er damal nur. flüchtig ange- 
fehen hat, Tieft, daß fie ihn vieleicht mehr wie Einen von Euch feſtfaſſen 
(doch ift er noch nicht in den legten) und er fie al8 etwas durchaus Gebil— 
detes und Vollendetes betrachtet, bi zum Entzücken daran“, Schelling be: 
zeichnete Schleiermacher als ven erften Geiftlihen, ver ihm je vorge- 
fomnien®). Er und Caroline Iuden ihn dringend zu fich nad) Jena und aud 
zur Mitarbeit an dem Fritifchen Journal erging an ihn eine Aufforderung 
durch Wilhelm Schlegel. Schleiermacher ſeinerſeits war wenig geneigt, Dies 
ſtürmiſche Liebeswerben zu erwiedern. Sicherer und männlicher geworden 


27) Friedrich an Wilhelm Schlegel ven 27. März 1801. Handſchriftlich. 
38) Karoline an Wilhelm, den 5. März 1801. — den 26. — den 7.11.29. Juni. — 
10. Juli. — 10. December. So dringend folgen ſich die Aufforderungen. — Nach 
Schleiermaders Weigerung an dem Sournal Theil zu nehmen, fchreibt dann Caro 
line ven 18. Januar 1802: „daß Schelling Schleiermachers Weigerung nicht für rein. 
anfab, haft Du aus feinen eigenen Worten darüber entnehmen können und wir haben 
freilich gleih an einen unmittelbaren Einfluß Friedrichs dabei gedacht. Ein mittel- 
barer ift viel fhlimmer, nämlich daß ſich Schleiermader im Allgemeinen fo Masife 
ſcheuen ſollte. So ift er denn wirk ich nicht av werth wie das!‘ j 
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in ven Kämpfen biefer Zeit, beganı er ſich des ganzen Gegenſatzes bewuft 
zu werben, ber ihn von dieſen Charakteren, allen ohne Ausnahme, vie ven 
Kreis der Genoſſen ausmachten, ſchied. Den der in diefen Correſpondenzen 
zu arbeiten hat verläßt nie der wunderbare Eindruck, inmitten viefer ho 
begabten Gefellichaft, ven Schlegel, Tieck, Fichte, Schelling, Bernhardi, 
von welchen Feiner, ich fchreibe es mit Bedacht, Fein einziger frei von Zwei⸗ 
züngigfeit und der willkürlichen Härte wechjelnden Urtheils ift, dieſer be 
fonnenen religiös-fittlihen Natur zu begegnen, in deren gefammtem Brief: 
wechjel niemand einen Ausbruch momentaner leivenfchaftliher Ungerechtigkeit 
oder gar ein boppelies Spiel finden würde, einer Natur welche ganz frei 
ericheint von fjelbftjüchtiger Betrachtung der Menfchen unter dem eigenen 
Geſichtspunkt, von dem Willen fie zu gebrauchen, ja felbft von ver Unruhe 
des Temperaments, welche das Urtheil überfpannt und verfälicht. So fant 
er in den Wirren, in welche der Kreis fich verftridt hatte. Das Schichſal 
Wilhelm Sphlegels, der jest in Berlin lebte, erfüllte ihm mit dem tiefften 
Mitgefühl: „wie unendlich leid,“ fchreibt er Charlotten?”), „es mir mit vem 
Wilhelm thut, ihn in diefem Zuſtande zu fehen, das kann ih Dir gar nidt 
fagen.” Aber fein männliher Geift mißbilligte die „übertriebene Gutmi: 
thigkeit“, in welcher dieſer fi) won Carolinen nicht fehied, ja mit Schelling 
in freundfchaftlicher Beziehung blieb. Schellings Genie und die Verwandt | 
Ihaft des Standpunktes erkannte er nur zu fehr an; aber er hatte das de 
nehmen befjelben in der gemeinfamen Angelegenheit der Zeitfchrift zweideutig Ä 
finden müflen, das Gewaltthätige in dieſer Natur war. ihm zuwider, un 
was vor Kurzem gefchehen war mußte er ftreng verurtheilen ‘°). 

Mit einer inneren Nothwenvigkeit, deren Verlauf die felbftlejefte Freund⸗ 
Ihaft nur verzögern, nicht hemmen konnte, löfte ſich auch feine Bee 
ſchaft mit Friedrich Schlegel. 

Die Charaktere ſchieden fih. Unbewußt feiner Kräfte, weltfremd, af 
ſich ſelber in perfönlichen Gefühlen und abftraften Begriffen zurlckgezogen: 
fo war Schleiermacher von Friedrich Schlegel gewiffermaßen entdeckt worden, 
Eine Freundſchaft der Ungleichen hatte begonnen, in der er fi) unterorbnete | 
Sein eigned Weſen hatte fich in der freien Welt, in welche der Freund ihn 
führte, in klarem Zufammenhang entfaltet; aber obwohl er mit dem ſchön⸗ 
ften felbftwergeffenen Idealismus das Edle in dem Charakter und Leben‘ | 
plan des Freundes durchſchaute und hegte, nit Opfern aller Art ihn das 
vom erften Entwurf ab unfelige Verhältniß zur Welt zu beffern bemüht 





3), Schleiermacher an Charlotte, 10. November 1801. Handſchriftlich. 
4 So a. a. O. und Denkmale S. 131. 
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war: ber Charakter des Freundes gedieh wicht zur Reife, fein wiflen- 
Schaftliher Plan nicht zu confequenter Durchführung, fein Leben nicht zu 
gemeſſenem Gang, fein Berhältniß gegenüber ver Welt niht zum Frieden: 
Ion feinem der verhängnißvollen Schritte auf der abgleitenden Bahn feines - 
Zebens vermochte ihn Schleiermader zurädzuhalten. Immer herber trat 
„ſein raſches heftiges Weſen, feine unendliche Reizbarkeit und feine tiefe nie 
zu vertilgende Anlage zum Argwohn hervor.” Mit fich felber beftändig 
Beſchäftigt, beurtheilte er die Menfchen in Liebe und Haß, je nad) der Art 
wie fie ſich zu feinen momentanen Beftrebungen ftellten, argwöhniſch wo 
ihm Offenheit ſtörend gegenüber trat, leichtgläubig, wo ber Schein rüdhalt- 
Injen Eingehens feinem Selbftgefühl genug that, und fo machte er es felbft 
Schleiermader zu deſſen tiefem Schmerz unmöglich, ganz offen mit ihm 
umzugehen. Seit dem Sommer 1801 war in Schleiermader ein ganz 
klares Bewußtſein diefer Stellung zu dem alten Freunde. 

Zugleich löſte fi) in dieſer Zeit gänzlich ihre wiſſenſchaftliche Gemein- 
ſchaft. Wie bei heterogenen Naturen leicht gefchieht, gerade ber Verſuch 
gemeinfamer Arbeit offenbarte und entwidelte den inneren Gegenſatz. Hier 
ift noch nicht der Ort die innere Gefchichte ihrer gemeinfamen platonifchen 
Unterfuchungen darzulegen; ich berühre nur den Äußeren Verlauf, wie er 
für ihre Freundſchaft verhängnißooll wurde Im Frühjahr 1799, als 
Schleiermacher an ven Reden arbeitete, jchrieb ihm Friedrich zuerft von 
diefem „großen Coup den er noch mit ihm vorhabe.” „Und das war nichts 
Geringeres als den Blaton Übertragen. Ach e8 ift eine göttliche Idee! und 
ich glaube wol daß es Wenige fo gut können werben ald wir, aber eher als 
in emigen Jahren wage ich doch nicht es zu unternehmen, und dann muß 
e3 fo frei von jeder äußeren Abhängigkeit unternonmen werden, als je ein 
Werk ward, und Jahre die darüber hingehen müſſen nichts geachtet werben”. 
Alles was nun gefhah war das Gegentheil deſſen mas Schleiermachers 
gewiflenhafter Geift fordern mußte. Im Anfang 1800 kam von Friedrich 
die Meldung, daß er mit Frommann in Unterhandvlung ftehe, ihr folgte den. 
10. März bie weitere, daß der Vertrag abgeſchloſſen fei: binnen Jahresfrift 
follte der erfte Band erfcheinen und Friedrich erhielt, was die Hauptfache 
war, fofort Geld. Das ganze Jahr 1800 verging ohne daß Friedrich über 
Boranftalten binausgefommen wäre: er las und machte Bemerkungen, mit 
außerorbentlicher Fritifcher Genialität, aber ohne alle Methode (wie ihm denn 
Mangel an Schule zeitlebens nachhing) und daher ohne reifes Ergebnif. 
Schleiermacher ſeinerſeits vertiefte ſich, ſobald er die Predigten wollenvet 
hatte, gänzlich in ven Plato; er begann in einer Weiſe fleißig zu fein, wie 
er fich nicht erinnerte es je vorher gewejen zu fein; feine gejellfchaftlichen 
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Beziehungen ſchränkte er ein; mit Heindorf, der mit einer kritiſchen Ausgabe 
Plato's bejhäftigt war, las er mehrmald in der Woche in größter gram- 
matifcher und kritiſcher Genauigkeit. Der Phädrus ward fo bis zum 14. Mlärz 
1801 überjegt und an Friedrich gefandt, damit er ihn prüfe und man fich über 
die Grundſätze ver Ueberfegung verftändige. Bon Friedrich kam nichts als Die 
bürftige Erflärung, daß er ftatt „Griechen“ überall „Hellenen“ gejett habe, 
fonft aber nicht8 zu ändern wilfe, und — daß Schleiermacher binnen drei Wochen 
auch den Protagoras in die Preffe liefern müffe. Nun zuerft, im April 1801, 
ſetzte Schleiermacdher diefem Treiben feine erwogenen Erflärungen gegenüber. 
Umfonft! Er erhielt nur unzureichende Verfiherungen und Vorwürfe bar- 
über, daß er feine Klagen Freunden und Feinden ausfchütte — fpäter dann, 
als der Buchhändler einen lebten Termin geſetzt hatte und auch vieler 
lange überſchritten war, zwei flüchtige Einleitungen — neue Bermuthungen 
einer Kritif Die ohne methodische Baſis und daher immer im Rollen be- 
griffen war — nichts von Meberjegungen. Sp endete die Gemeinſamkeit; 
Schleiermachers Gründlichkeit ſchuf fih nun allen Methode und Fundament 
feiner großen philologifhen und philofophifhen Leiftungen; von Friedrich 
Schlegels genialem Bermögen neuer Blicke und beveutjamen Anregungen 
ſchied fich Die gefammelte Kraft, welche große Stoffe original und grünt- 
lich bewältigt. 

In folhen Veränderungen begriffen, jahen ſich die beiven Männer am 
Ende des Jahres 1801 nad langer Trennung wieter. Friedrich kam nad 
Berlin und wohnte bei Schleiermaher von dem 2. December bis zum 
17. Januar 1802; er hatte Schleiermacher angekündigt, daß er nur feinet- 
willen komme, gerieth aber in eine fehr zerfiveute Exiftenz, in welcher 
bie wiffenfchaftlihe Hauptabficht ganz verfehlt ward. „Ich erinnere nich“, 
io erflärt ein fpäterer Bericht an Böckh, „nur einer einzigen ‚ordentlichen 
Unterredung über den Platon.” Schleiermaher fand an dem Charafter 
Friedrichs „Alles was er an ihm liebte und Alles was ihm fremd war 
und wiberftvebte, noch gewaltiger, Eräftiger und deutlicher als zuvor“; „in 
feinem Denken und Umfaffen menjhliher Erkenntniß, in Wilfenjchaft 
und Kunft“ jchien er ihm „noch größere Fortſchritte gemacht zu Haben“. 
In feinem Tagebuch findet fih eine Aeußerung über die Stimmung, in 
welcher er Abjchied von ihm nahm. „Noch nie bin ich mit einem folchen 
Widerwillen durch die todte Stadt gefahren als bei Friedrichs Abreife. 
Es war als wäre ich allein; alle Träume gaufelten mie mit höchft gemeinen 
Gefichtern entgegen und e8 war, als wein alle ſchlechten Sefinnungen ver 
Schlafenden in mich den einzigen Lebendigen hineinfahren wollten. Als id 
auf dem Rückweg noch Menſchen aus der Redoute kommen fah, das war 
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mir noch unerträglicer." Das Gefühl der totalen Vereinſamung lag fchwer 
auf ihm. Ahnte er daß er Friedrich nie wiederfehen werde? 

Denn was lange drohte, war gefchehen. Friedrichs Tage war jo un— 
erträglid, die Berwidlungen fo unlösbar geworben, daß fein gewaltfamer 
Geiſt aus ſolchen Banden fi mit Einem Ruck zu befreien gedachte. Er 
verließ fein Vaterland und mit der Keife nach Paris begannen jene aben- 
teuerlihen Irrfahrten, die ihn fchließlih nad Rom geführt haben. Roc 
einmal, das legtemal warnte Echleiermacher; die Antwort war Friedrichs 
freches Wort: „er fünne nur zwei entgegengejette Leben leben oder gar 
keins.“ Im diefem Wort war fein Schidfal und feine Trennung von dem 
Freunde andgelprochen. | 

Noch ein Band zerriß der Tod. Am Abend des 25. Auguft 1801 ftarb 
Friederike Dohna in Finkenſtein. In Schleiermachers Papieren finden fich 
Abichriften ihrer legten Briefe an Meranvder und der Berichte über ihre 
legten Tage. Sie litt in denſelben furchtbar. „Die Faſſung mit welder 
fie über ihr wahrjheinlih nahes Ende ſpricht,“ fchreibt den 18. Auguft 
Aleranver an Schleiermader, „würde dem meifeften größten Manne Ehre 
machen; nie ſah ich ein volllommmeres Ideal höchſter wahrer Keligiofität, 
Sie fpricht Über diefe Gegenftände mit einer faft übermenfchlihen Erhaben- 
heit, mit einer Ruhe, Ernft und Faſſung, ohne alle Ruhrung und’ Heftig- 
feit, und dann hat fie wieder den fehönften Acht menſchlichen Wunſch zu 
eben, ber bei ihr gewiß ſchöner und verehrungsmürbiger ift, al8 bei Mil- 
lionen anderer Menſchen.“ „Ein wahrer Troſt,“ jchrieb nach ihrem Tode 
der Bater, „war. uns Ihr liebes Schreiben, denn rechtlicher chriſtlicher Freunde 
Theilnahme ift e8 immer, beſonders von einem fo wahren, wie Sie, einem 
ſo liebevollen edlen Manne und alten Freunde, Ihre Predigten und meh⸗ 
rerer geprüfter Männer ſchöne Darſtellung reifer Troſtgründe richten 
uns auf“!). | 

Inmitten des Zerfall der alten Verhältniſſe bereitete fi) in ber anhe— 
benden Freundſchaft mit H. von Willi, Karl Reimer, Heinvorf fein künftiges 
Leben vor. 

Das Leute gefhah: auch feine Stellung in feinem Beruf. geftaltete fich 
immer hoffnungslojer. Er war von feinem Bater und Oheim ber mit 
Sad, dem Leiter des reformirten Kirchenweſens befreundet, in deſſen 
Haufe ein gern gefehener Saft gemefen. Eine Aeußerung Sads über Fried— 
rih Schlegel bejtimmte ihn, das Hans veflelben nicht mehr zu betreten, 


+, Handſchriftlich. Alerander Dohna an Schleiermacher 18. Auguft 1801. — 
1. September. — Graf Dohna an Schleiernacher den 2. October 1801. 
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„Richt die Freimüthigkeit dieſer Aeußerung bat mid aus Ihrem Hanfe ent- 
fernt, fondern die beſondere Art verfelben, vie Ausdrücke, weldhe im Munde 
eines fo feinen und befonnenen Mannes ganz darauf beredhnet zu fein fchie- 
nen, daß ich mich ver Gefahr, fie wieverholt zu hören, nicht würde ausſetzen 
wollen.” So fahen fie fich feit nem Anfang des Jahres 1800 nicht mehr, 
ja Schleiermader hatte beutlihe Spuren, daß Sad verfuht habe, ihm 
„beim Minifter einen üblen Dienft zu leiften oder wenigitens unbehntjamer 
Weife allerlei geredet und gethan hatte, was ihm hätte Schaben thun fön- 
nen.” Erſt die Ueberfendung der Previgten im Sommer 1801 veranlaßte 
eine ausführliche Erklärung Sacks. 


Die Anklage Sacks betraf zwei Punkte. Er fand Schleiermadhers „Ge 


Ihmad an vertrauteren Berbindungen mit Perfonen von verdädhtigen Grund— 


fügen und Sitten” unvereinbar mit dem, „was ein Prediger fi in feinen | 


Berhältniffen ſchuldig iſt. Er fand Schleiermachers Reben über Religion, 
als eime „redneriſche Darftellung des pantheiftifchen Syſtems“, welches bie 
Berbindung mit dem höchſten Wefen, die aus Religion entſpringenden Be- 
weggründe der Tugend, die Gefinnungen der Dankbarkeit und des Gehor- 
ſams aufhebt, in völligem Widerſpruch mit der Aufgabe des dhriftlichen 
Predigers. 

Ohne Trage hatte Sad mit beiden Bedenken Recht. Keine Firchliche 


Behörde wird anders urtheilen können als er that: Es war der Grund: 
fehlee der Reden über Keligion, daß das Band zwilchen dieſer und ver 


Moralität hier nicht erfannt und in Folge davon weber die Wirkungen ver 


Religion auf das moralifhe Leben noch andererfeitd die Bedeutung der fitt: 
lihen Thatfachen für ven Aufbau der religiöfen Weltanficht gewürdigt war. 


Aber wenn Sad Unterfuchungen von jo feiner Art zu verfolgen im Stanve 
geweien wäre, jo würben gerade die Predigten, welche dieſes Band herftellen, 
ihm gezeigt haben, wie ber in ven Reden wirklich vorliegende theoretifche 
Tehler die Berfnüpfung ver religiöfen und fittlichen Beweggründe um leben— 
bigen Gemüth nicht ausſchloß; fie hätten ihm gezeigt, daß in den Reben eine 
religidje Natur von der höchften Energie mit den wahrhaften, den Beftaub 
des religidjen Lebens gefährdenden Schwierigkeiten der wifjenjchaftlichen 
Lage rang. Hier lag Sads Fehler; er war nicht im Stande, Die um- 
geheuren Schwierigkeiten zu überbliden, in welde die Entwidlung ver 
Wiſſenſchaft und ver weltlihen Moral die bisherigen Auffaffungen ves 
Chriſtenthums gebracht hatte und über ven religidjfen Tiefſinn zu urtbeilen, 
der in. den ernfteften Anftrengungen um vie Fortdauer bes religiöfen Le— 
bens mit .ven lebendigen Mächten des Zeitalter kämpfte. Auch Sads 
zweite8 Bedenken war, jo wie er es ausſprach, richtig, aber feine Kenntniß 
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Der Thatfachen jelber, um die es ſich handelte, war unvollftännig. Schlegel 
War mehr ald ein „Menſch von verdächtigen Grundſätzen und Sitten”. „Nie,” 
erwiderte ihm Schleiermacher, „werde ich der vertraute Freund eines Men- 
ſchen von verwerflichen Gefinnungen fein; aber nie werde ih aus Menfchen- 
furcht einem unſchuldig Geächteten den Troft der Treundfchaft entziehen, nie 
werde ich meines Standes wegen, anftatt nad) der mahren Beichaffenheit 
ver Sache zu handeln, mid) von einem Sein, ber Anderen vorſchwebt, lei— 
ten laſſen.“ 

- Die Antwort Sads auf Schleiermachers Erklärungen war — eine drin— 
Senke Aufforderung, die erlenigte DOIDEEBETIEe in Stolpe Each, 
E83 war eine Art von Eril. 

Schleiermacher ging um Eleonorens willen, Schon am Ende des Jah⸗ 
res 1801 fah er eine folhe Wenbung feines Lebens vor fih. „Alles,“ jo 
erklärte er der Schwefter den 10. November 1801, „ift mir nichts gegen die 
faft jchon aufgegebene Ausficht auf ein ftilles frohes hänsliches Leben, und 
es würde mir gar nicht ſchwer werden, um dieſes zu genießen, wenn es 
nicht anders fein könnte, mich in eine Lage zu fegen, die mich von dem 
Scyauplag einer großen Wirkſamkeit ganz entfernte und meinen wiffenfchaft- 
lichen Fortſchritten fehr hinderlic wäre. Es ift doc, Alles in ver Welt größten- 
theils eitel und Täuſchung, fowel was man genießen als was man thun 
fann, nur das häusliche Leben nicht. Was man auf dieſem ftillen Wege 
Gutes wirkt, das bleibt. Für die wenigen Seelen kann man wirflid, etwas 
fein und etwas Bedeutendes leiften. Und wenn e8 mir noch beſchieden, viefer 
Bortrefflihen und höchſt Liebenswürbigen den Reſt ihres Lebens — lang wird 
es ſchwerlich mehr fein, denn fie ift jehr ſchwächlich — zu verfchönern, noch jo 
viel Gutes und Schönes in ihr, was leider hat ſchlummern müffen, zur Ent- 
wicklung und zur Thätigkeit zu bringen und ihr gewiffermaßen ein Erſatz zu 
fein für Alles, was fie an einen Unwürdigen verſchwendet hat: ein ſchöneres 
2008 könnte mir gar nicht werden. Daß ich mid, dieſer Gebanfen nit 
enthalten kann, wirft Du natürlich finden; aber ich prüfe jedes Mal auf's 
Neue, ob nichts Unwahres darin ift. Ich fühle, daß wenn fi ©. auf einmal 
verwandelte — ich will nicht fagen, fo daß er ihrer würdig würde, jonvern 
nur fo, daß ihre Aufopferungen bei ihm angewendet wären, und daß es 
eben ein leivliches Leben würde, ich mit fehr heiterer Ruhe allen meinen 
Wünſchen diefer Art entfagen würde; ih bin mir bewußt, daß fie nicht won 
Selbftliebe und von dem Beftreben, mein eigenes Wohlergehen zu fürbern, 
ausgehen, fondern nur von dem Gedanken, daß e8 Sünde ift, ein ſolches 
Leben fo zu verſchwenden und daß ich ihr gern nicht fomohl ein angenehme- 
res als ein würdigeres Leben bereiten möchte.“ 
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Anfang März entſchied fi Die Annahme der nothdürftig befeldeten 
Pfarrei an ver fernen Oftjeefüfte; in ver zweiten Hälfte des April war 
Schleiermacher ſchon auf der Reife, die Schwefter nach langen Jahren wieber- 
zujehben und dann jeine Stellung anzutreten. Nicht befler weiß ich tie 
Stimmung auszufprehen, in welcher er und Eleonore ſchieden, als indem 
id) einen Brief mittheile, an Eleonore von Gnabenfrei aus gefchrieben, vem 
biefe dann einige Zeilen ihrer Hand — bie einzigen erhaltenen — beifügte, 
als fie ihn an Charlotte ſchickte. Der Brief Schletermadhers ift vom 3. Mai 
1802 aus Gnadenfrei, Eleonorens Worte find aus Berlin vom 4. Imni. 


„Laß mich Die” (jo ſchreibt Schleiermaher an Eleonore) „von eimer 
einfamen halben Stunde veden, die ich diefen Abend gehabt. Lotte ver: 
ließ mi um fieben Uhr um noch einer gottesvienftlihen Berfammlung 
beizumohnen; ich ging hinaus um noch des ſchöuen Abends zu genießen. 
Ein Fleinev Berg, nenne ihn nur einen Hügel, dicht Hinter Gnadenfrei, 
bie Kuppe mit mäßigem Gebüſch bewachſen, in welchem Spasiergänge 
ausgehauen find, war mein Ziel. Er ift der nächte an der Ebene um 
gewährt aljo eine herrliche Ausfiht nach dem Gebirge hin: Die Gegen 
beſchreibe ih Div nicht, denn ih will nur von memen Cmpfindungen 
reden. Nur dieſes. Ich ſah in das Schweidnitzer Thal hinein, zu: 
nächſt Reichenbach, wo ich Morgen Abend fein fol, und dann gewiß ucd 
vier Meilen meines Rückweges, denn ich ſah noch weit hinter den Thürmen 
von Schweitnig weg. Im tiefften Hintergrunde ſah ih, fo hell war ver 
Abend, mit bloßen Augen die Schueeloppe, ven Schluhftern des Vaterlandes, 
vor mir, jenſeits des Peiler rundes den Fifcherberg, wo mein Bater 
einige Jahre vor meiner Geburt in Lebensgefahr war, die Trümmer einer 
feindlihen Kanonenfugel zerfchmetterten die Trommel hinter ver er bag 
Morgengebet vor der Schlacht hielt. Die Sonne war im Begriff hinter 
ven Borgebirgen ver Eule unterzufinten und ich feßte mich unter eine vom 
Abendwind vurchjäufelte Birke, um viefes ſchöne Schaufpiel anzufehen. Als 
ber untere Rand ber Scheibe beinahe ven Rüden ver Gebirge berübrte, 
verſchwanden alle Stralen und ich konnte ungehindert den hellen Feuerball 
klar begränzt erbliden So ging fie ftil und ruhig hinunter. Ich Dachte 
an die Täuſchung und ich glaubte nun die Erbe fid) wälzen zu ſehen und 
das Raufchen der Berge zu hören, bie fih nach und nad fhwärzten und 
zufammenfloffen, va ich vorher faft jede Schlucht hatte unterfcheinen können. 
Unmittelbar nad) dem Untergang der Sonne erhob fih bie und da eine 
Nachtigall. Erft gingen mir taufend Gedanken durch ven Kopf. Die Berge 
erinnern mich immer an die Geſchichte der Welt. Ich dachte mir Die erſten 
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Ankömmlinge in dieſem Paradieſe, die damalige Oede, die jetzige Herrlich— 
keit, die verſchiedenſten Jahrhunderte und Zeiten ſchwebten mir vor, und 
was konnte ich thun, als Did) an meine Seite wünſchen, um Dir. Alles 
mitzutheilen was meine Seele bewegte. Da gefhah es denn bald daß ſich 
Alles in zwei Gefühle zufammenträngte: ich betete an und ich liebte, ich 
hätte vergehen mögen vor Andacht und Zärtlichkeit. Dich und meine gute 
Lotte wünfchte ih an meine Geite, Jedes feine eigene Frömmigkeit im 
Herzen, Jedes gleich bewegt und Alle in Liebe vereinigt und umſchlungen. 
Das Anbeten und die Liebe blieb; aber die Gefchichte ver Welt hatte Platz 
gemacht der Geſchichte meiner Seele von den Kinderjahren an bis zu meiner ' 
heiligen und heiligenven. Liebe zu Dir. So war id) aufgeftanden und eilte 
unter dem Gefang der Nachtigallen und dem milden Glanze eines zarten. 
Abendroths ohne Weg und Steg durch das Didicht: nad) dem Gipfel des 
Hügels, wo einige ſteinerne Stufen vie Ausficht über das: Gebüfch begün— 
ftigen. Da hatte ich außer allem Borigen noch zu meinen Füßen das heitere 
ftille Gnadenfrei und hinter mir die Vergfeftung Silberberg. Nur einmal 
ſchauderte ich bei dem Anblid der legten. Es ging mie fo durch Marf und 
Bein wie gewiffe unangenehme Töne thun, die doch fonft nichts beveuten. 
Und in der That bedeutete mir alle8 weltliche Thun und Treiben nichts in 
dieſem Augenblid. Ich hatte nur den Einen Wunſch, Dir mein ganzes 
Weſen fo zu genießen zu geben, wie ich es fühlte, in viefem Augenblid. Da 
durchdrang er mich fo Daß ich fühlte er fei ewig und Tu werbeft ihn ge- 
nießen, aber an das Schreiben was ic) jett thue Dachte ich nicht. Ich glaube 
ich wußte fein einziges Wort, Selbft nit Deinen Namen, denn ich fah 
Dein Bild und Deine ganze Seele. Ich ging durch das Didiht ven Berg 
hinunter am Rande eines erjchöpften Steinbruch vorbei, irrte noch eim 
paar Minuten auf einem Brachfelde umher bis ein paar Gefellichaften 
Gnudenfreier Knaben mich vertrieben, die hierher fpabieren geführt wurden. 
Ich ſchlug den Weg nad dem Gottesader ein, und ven Blick auf Gnaden— 
frei gerichtet dachte ich an das was ich Dir neulich fehrieb, daß, wenn ich 
dieſe Geſellſchaft idealiſiren Fönnte, ich nirgends Lieber mit Dir (eben möchte. 
Ich malte mir alle Reize der großen Welt vor, und weil fo viel Wahrheit 
in mir war, alles was meiner Eitelfeit ſchmeichelt, aber ich fühlte doch, daß 
ich mir und Dir micht gelogen hatte. Ich dachte an Jette, und mic war 
als müßte ihr auch wohl fein in einem folchen Leben. Der Gottesader 
liegt auch am Abhange eines Hügels, von einer Buchenhede eingefaßt und 
mit mehreren Reihen von Bäumen bepflanzt bie aber body zwijchen den 
Menfhengebeinen nicht recht das Herz haben zu gebeiben. Auf der einen 
Seite liegen die Schweitern, auf der anderen vie Brüder, eben wie fie im 
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Betſaal figen. Jedes Grab hat einen Teichenftein, ter aber Feine Receufier 
enthält, fonvern nur eine Anzeige. Lächeln mußt' ich über vie größer 
arlihen Steine. Ic ivealifirte mir tie Menſchen nicht, vie es nun bi 
hierher gebracht hatten, ungebilvet, beichränft, vom Univerſum wenig willen 
und bei dem Auffuchen des Göttlihen und Ungöttlihen nur in das kleinſte 
Detail der menfchlihen Seele hineingehend. So find gewiß vie Meiften 
gewejen, aber fie trugen tod das Ewige im Herzen, fie hatten doch ten 
Sinn ver die Welt zufammenhält, und wem fie aud viel Gutes nicht 
fanuten, und es vielleicht fchlichtern verworfen hätten, jo würden fie red 
fein Böfes geliebt haben. Friede mit ihnen, dachte ih, fie mögen jegt meh 
wiffen und beffer fein, und fo ging ich zwiichen ven Gräbern hindurch. Bam 
Gottesacker führt eine ſchöne Pindenallee in den Ort hinein, faft anf mein 
Wohnung zu. Es ſchlug acht Uhr, ich fette mich auf eine Bank in te 
Allee und wußte daß Lotte jetzt mit ihren Schweſtern das Fußwaſchen 
feierte. — Ich dachte bei dem fchönen Symbol, in meiner Kirche Dürfte & 
auch nicht fehlen — an die Demuth und an Did. Ih will Dir and ti 
Füße waſchen und Du jollft Dich dann herabbeugen und meine Stirne fühle. 

Denke nicht daß ich dies unmittelbar nach meiner Rückkunft gefchrieber. 
Ich habe erft die Zeitungen gelefen. Dann kam Lotte nachdem ich die erften 
Zeilen gefchrieben um mir noch gute Nacht zu fagen; die habe ich wieder 
nad) Haufe begleitet und dann gethban wie Du fiehft. 

Es ift mir alle Tage bange gewejen daß Du mir nicht gefchrieben halt 
und daß ich auch durch Jette nichts von Dir erfahren habe.“ 


„Hier haft Du, meine gute liebe Schwefter, warum Du mich batelt,“ 
(damit endigt Eleonorens Abfchrift und ihre eigenen Worte au Charlotte heben 
an) „wehe aud Dich wenn Du es wieber liefeft ver Geift der fanften heiligen 
Rührung an, der Über mid, gekommen ift. Auch Du fannft ja dies heilige Ge 
müth verftehn mie ich und Tiebft es wie ih. Er ift gefchteven von mir, ber 
freundliche Schutengel meines befferen höheren Lebens, aber fein Geiſt ift 
übergegangen in mich. Ich fühle es, meine gute Lotte, wie Du fo ſchweſter⸗ 
lich mich liebſt, mid) ven Gegenftand einer ſolchen Liebe, ich falle fie kaum, 
aber ftill anbetenp nehme ich fie an aus der Hand der Borfehung vie mid 
ausruhen laſſen will von ven Leiden meiner Jugend, die mir tauſendfachen 
Erſatz geben will für alle mir einft verweigerte Liebe, für alle Schmerzen 
des Lebens. Eine jchöne ftille Ruhe ift aufgegangen in mir fett der Stunte 
des Abfchieds, ich gehe gefaßt ven Weg auf dem mander Dorn mich ver- 
wunden wird, aber ein miles inneres Lächeln wird meine Thränen trocknen, 
jede der Dornen erzeugt eine Roſe für fein künftiges ewiges fchöneres Leben. 








Schluß. 541 


Das äußere Leben, fühle ich und ſage es prophetiſch, geben wir ber Welt 
sını Haube, aber fie nehme es bin, mir hat nicht genügt daran, denn ich 
iehme Schaden an meiner Seele. Daß der arme Frievrih das Einzige 
Weib feines Herzens — ja das bin ih — fo finden mußte, fo! Aber Gott 
'ennt die Kräfte feiner Kinder, er gab fo viel hin wo er nicht einmal fo 
siel gewann wie bei mir, ich bin getroft, alle Zweifel meiner Seele find 
zeſchwunden, und weld eine fchöne Welt bleibt und noch außer uns jelbft. 
Ihr, unfere Lieben, ich nenne fie audy mein vie ihm gehören, Ahr werbet 
Euch freuen mit uns. | 
Du haft mir bald einen ausführlichen Brief verfprochen, werde ich ihn 
befommen und wie? Dein guter Bruder hat mir nichts gefagt, ich habe 
noch Deine Adreſſe von ihm, als er bei Dir war, ich vermuthe Deine Ant- 
wort Durch Jette, fie grüßt Dich herzlich, ih habe fie gefehn, ad ih muß 
von ihm doch Sprechen, fonft — mir das — Gott ſei mit Dir meine 
Gute, Liebe, Lebewohl.“ 


So endete dieſe Epoche. Der Staat des Gedankens war zertrümmert, 
der Kreis der Genoſſen zerſtrent. Die Geſinnung blieb: ihre Einheit iſt in 
dem wahrhbaftigen Zufammenhang von Schleiermachers Leben unverkennbar, 
Die Monologen find erfüllt von dem Schmerz des Willens, daß nie „ein großes 
Berhältniß ihm das Außere Leben bieten werve, wo eine That das Wohl und 
ehe von Taufenben entjcheidet und ſich's äußerlich beweifen fann, wie Alles 
ihm Nichts ift gegen ein einziges von den hohen und heiligen Idealen ver 
Bernunft”, von vem Echmerz des Willens, daß Hingebung an den Staat, die 
nicht neue Berfaffungsformen erfinnt, ſondern dem wirklichen Charafter _ 
deſſelben fich unterorbnet und feiner Exiftenz fi zu opferu bereit ift, aus 

dem Gewiffen der Geſellſchaft geſchwunden if. Nun gewährt ein gütiges 
Geſchick Schleiermacher, in dem großen Gang der öffentlichen Angelegenheiten 
einzuftehen mit feiner Perſon für die Exiftenz des Staats und die Verwirk- 
lichung feiner Ideale in ihm. Sein Leben gewinnt damit erft feften Boden, 
jeine Geſinnung den Kreis der Handlung, für die fie beftimmt war, feine 
männliche Seele die Welt, in der fie frei zu athmen vermochte. Zugleich) 
fügt ſich feine Lebens- und Weltanficht in ven großen gefchichtlichen Zuſam— 
menhang des philofophifehen Gedankens ein. Die Sitte des Chriftenthums 
und die Ethik der Alten entwideln in ihm das Verſtändniß der objektiven 
fittlihen Welt. Ein feftgefügter Harer Zufammenhang ver Gedanken bildet 
fi, in welchem jeder Begriff fih an jeinem Zufammenhang zu feftigen und 
zu erproben hat, das Ganze an der realen Welt und den pofitiven Wiſſen⸗ 
Ihaften — ftrenge philofophifche Wiffenfchaft. Endlich vertieft fich fein reli- 


Aelteite Arbeiten. 


1. 
Ariftotelifde Studien. 


Aus diefen liegt vorzugsweiſe eine Meberfegung des 8. und 9. Buchs 
der nikomachiſchen Ethif nebft Anmerkungen vor, welche aus Der Studenten- 
zeit ſtammt. Wie viel Einfluß Eberhard auf dieſe feine Studien übte (1791 
erichten eine Heberjegung des 8. Buchs von einem andern Schüler Eber- 
hard's, ee auch 3, 21), zeigt der „Schlüffel" der vor den Anmerkungen 
fteht. „Dies ift — jo beginnt derfelbe — ein kleiner Theil der Anmerkun- 
gen, wozu Profeffor Eberhard den Grund gelegt hat. Die Stellen wobei 
ein * ift find die Hauptiveen, die er angab, mit feinen eignen Worten. 
Das übrige ift Ausfüllung die er mir überließ und mir in manden Stellen 
verbeflert bat.” Ich hebe unter ven Thematen hervor: „über die Zuneigung 
zu leblofen Dingen. Ueber den Einfluß perfönlider Trennung auf die 
Freundſchaft. Ueber die Abnahme freundichaftliher Empfindungen im Alter. 
Ueber bie Rai Berbindungen. Weber das Betragen nad) aufgehobener 
Freundſchaft. ei Gelegenheit einer Claſſe von Wohlthätigkeit, welche den 
Klienten als bloßen Stoff betrachte aus welchem das Gutduͤnken des Wohl- 
thäter8 etwas macht, bemerft er: „daher finden wir auch, daß die meiften 
mifantbropifhen Charaftere, melde uns. die Dichter gefchilnert haben, in der 
Ausübung diefer Wohlthätigkeit begriffen ſind.“ Im der Anmerkung über 
die Zuneigung zu leblofen zn unterſcheidet er verjchievene Arten 
und bezeichnet, ein ächter Schiller Eberhards, die Jumeigung zu einem Ge— 
genftanbe wegen ver Beziehung vefjelben zu einem geliebten Menſchen als eine 
mehr oder weniger jchäbliche Tändelei der Phantafie, an deren Stelle er 
dann die Nachbildung ſchöner Reden und Handlungen in der Bhantafie als 
eine der Sittlichkeit nüglichere Beichäftigung empfiehlt; auch in der Liebe für 
Kunftwerfe findet ev „etwas Unnatürliches”; nur die Liebe zur Natur erfcheint 
ftatthaft „weil fie überaus geſchickt ift, in den nemlichen Theilen den entgegen- 
gejesteiten Gefühlen unſrer Seele ein angemefjenes, gleihjam theilnehmenves 
Bild unterzulegen“. . Die Freundſchaft endlich fol nad) ihm Die gegenfeitige 
ſittliche Durhbildung und Glückſeligkeit hervorbringen und ſetzt ſomit die zu- 
verläjfige Borausficht einer beftimmten Art von Sanbfungen in bejtimmten 
Fallen, aljo Stätigfeit, zugleich aber Uebereinftimmung in den Hauptmarimen 
voraus. Die Grenze der in ihr zuläffigen Ungleichheiten Liegt für die innere 
Berfchienenheit in der Möglichkeit des Nachempfindens und Nachdenkens 
defien was ven andern bemegt, für die äußeren Verſchiedenheiten in ber 
Möglichkeit einer durch die Zeit oder durch eine innere Unterſcheidung fich 

Ar 


4 Briefe über Schwärmerei. 


vollziehenden Aufhebung der Ungleichheit. Dies mag zur Charakteriftif ge 
nügen. Es ift ächte Anmerkungsphilofophie, wie er he jelber jpäter jo fd 
nungslos verurtheilte. 

Die — iſt, gleich der Garve's, Paraphraſe. Ueberall werden 


bie ſchneidenden, ſtraffen Sätze des ariſtoteliſchen Styls in die langgeglieder— 
ten Perioden eines Engel und Mendelsſohn verwandelt; die Mittelglieder, 
deren Wegfall einen fo eigenthümlichen Reiz der gedankenſchweren ariftote- 
lichen Form ausmacht, werben eingejchoben, concrete Züge in eine gleic- 
mä ig erhabene Sphaͤre erhoben. 

nter den Plänen die er dann nach Droſſen mitbrachte war eine Be— 
arbeitung der artftotelifchen Theorie der Gerechtigkeit, ar des fünften Bude 
biefer Ethik, (4, 7). Am 22. Juli 1789 überfandte er Eberhard einen Auf⸗ 
fat "über das Verhältniß ver ariftoteliihen Theorie von den Pflichten zu 
ber unjrigen und hoffte auf Bemerkungen, welde Grundlage zur Einler 
tung in eine rain der ganzen ariftoteliihen Ethik werden Fünnten 
Se le 35). Die Meberjegung von Jeniſch kam ihm zuvor (vgl. aud 3, 


2. 
Briefe über Schwärmerei und Stepticismus. 


Den 16. Sept. 87 Schl. an B. „Anbei jchide ich dir die Religion, va: 
mit du deinen fünftigen Unterthan si Dis placet kennen leruft.“ —5— 
ein Aufſatz Schleiermachers, der verloren gegaugen iſt. Dagegen haben ſid 
dieſe Briefe aus der Studentenzeit erhalten, die wohl mit den ariſtoteliſchen 
Studien gleichzeitig ſind, vor der Abhandlung über das höchſte Gut geſchrie 
ben, wie fie denn in einem Entwurf der Drofiener Zeit als Material an 
einige kritiſche Briefe vertheilt werben. 

Eine Freundin ift durch eine Rhapſodie Selmars (eind der Gedichte 
von Brindmann) welche Zweifel an ver Unſterblichkeit ausfpricht erfchredt. 
„Wie kann es zugehn, daß ein fühlendes Herz, in deſſen Wefen alle viele 
Gefinnungen jo lange aufs innigfte verwebt gewelen find, fie fo gänzlid 
verlaffe?" Das Intereſſe jedes vom Drang der Wahrheit bewegten Juͤng⸗ 
lings für Einheit und Zuſammenhang wird allererft befrieigt durch Nele 
ion. „So wird die Religion unausbleiblidy Die erfte Liebe aller folder 

enſchen“ d. h. für ausgezeichnete, mit Streben und Empfindung begabte 
Naturen.. Erſt im ihrer weiteren Entwidelung „wird die unbeſtimmte 
Idee des göttlichen Willens der beftimmten Vernunft: der von Einheit ver 
Grundſaͤtze a kt und e3 bilvet ſich nach und nad) der reinfte Begrifi 
der Tugend.” Die Verirrungen des Herzens und Berftanded werben um 
ſtändlich geſchildert, denen der Menſch in dieſer Uebergangsepoche ausgeſetzt 
iſt; über Brinckmann wird viel philoſophirt. Die Briefe enthalten nichts, 
was in Schl.'s Zukunft blicken leße. Briefe über den Urſprung der Ber— 
bindlichkeit in den Verträgen entſtanden ebenfalls in der Studentenzeit und 
ſind verloren gegangen. 











3. 


Schriftſtelleriſche Pläne und begonnene Arbeiten, die er nad 
Drofjen mitbradte. 


‚Den 26. Mai 1789 kam Schleiermader in Drofien an. Bis er bie 
ariftotelifchen Arbeiten beginnen könne — jchreibt er an B. 4, T — „habe 


| 


Schriftftellerifche Pläne in Droffen. ' 5: 


h ja, wie du weißt Beihäftigung genug“. Alfo er brachte noch andere 
Hriftftelleriihe Pläne von der Univerfität mit. Bon biefen werben „philo- 
»phifche Verſuche“ jofort in Angriff genommen; „kritiſche Briefe“ find be- 
bfichtigt. Bereits am 10. Juni (alſo nad 14 Tagen) find zwei Geſpräche 
ber die Freiheit (zu den philofophiichen Verſuchen gehörig) fertig. Am 
2. Juli fendet er den Aufſatz über die Pflichten. Zwiſchen dem 28. Sept. 
ınd 9. Dec. Tiegt ein Brief dem gemäß zwei Aufjäge Über. ven gemeinen 
a und das Naive fertig find. 

Acht Octavfeiten liegen vor, melde in das lebhafte ne und 
LIusarbeiten dieſes Frühjahrs und Sommers 1789 einen Einblid geben. 
Der Anfang flammt entweder aus den legte Wochen der Univerfitätszeit 
»der aus den erften Tagen in Droſſen. Zuerſt ein Entwurf der Abhand- 
ung vom gemeinen Menfhenverftand, „Das Amt des gemeinen 
Menf er abe ift die Pa -weitläufiger Rejultate auf die erften 
Urtheile — das Orientiren. Dieſe erften Urtbeife find folche Die nicht be- 
niefen zu werben brauchen. Nach Ariftoteles beruhen fie auf Analogie 
und Induktion — Widerlegung dieſer empiriftifchen Deeinung. Sie beruhn 
auf dem Selbitbemußtfein. Der gefunde Menjchenverftand ift im Praktifchen 
brauchbarer als im Theoretiſchen.“ Anmerfungen, welde nunmehr 
folgen, find, was die Vergleihung ihrer Ziffern beweift, für die Abhanp- . 
lung über das höchſte Gut beftimmt und da nun das erſte Geſpräch über 
die Freiheit damals noch nicht gefchrieben war (was aus dem Entwurf bef- 
felben ver fpäter folgt hervorgeht), fo ift wohl vie Abhandlung über das 
höchſte Gut in die legten Boden ber Univerſitätszeit zu verfegen; fo erklärt 
fih aud, daß Über dieſen Auffag allein unter den vorliegenden kein Wort 
vorkommt. Dieſe Thatfache ift für San Entwidiung, als Be- 
weis feiner ungemeinen Frühreife, von großer Wichtigkeit. Der Plan zu 
einer Abhandlung über den fittlihen Grundſatz folgt, in Briefen, ich 
hebe hervor: „2. Br. in fünnen wir zu etwas verbunden fein und 
es doch nicht können. . 3. Br. dies beitätigt Plato's Gebanfen von ber 
menſchlichen Natur. 4. Br. von der Zulänglichkeit des bi Prin- 
cips. 5. Br. einzig möglicher Sinn des Princip8 der Vollkommenheit. 
1..Br. Bertheivigung ke: Borftellung, deren Webereinftimmung mit ber 
Kant'ſchen.“ — Dann ein Entwurf der Fritifhen Briefe; ich hebe Kin 
vor: „3. Br. an Theofles: ob ein Deift mit gutem Gewillen Prediger fein 
könne. 4. Br. an Timoklea, über ihr naives Religionsſyſtem. 6. Br. an 
Timanth, Weiffagung aus dem Charakter eines Kindes. 8. Br. ver Patrio- 
tismus des Königs ift Deswegen fo bewundernswürdig, weil er weder deutſch 
dachte noch deutſch ſprach. “Die — iſt es, die dem Wort Vaterland 
Beſtimmung giebt. 10. Br. über die ſokratiſche Ironie. Sie ſ ein Pro⸗ 
dukt aus den beiden entgegengeſetzteſten Geiſtern, dem enthuſiaſtiſchen und 
dem komiſchen, ſowie der ganze Charakter des Sokrates.” — Aus einer 
Den Sortf.: „13. Br. über die Art, ſich felbt zu beobachten (aus einem 
Brief an Charlotte). 18. Br. ob die Empfindungen noch ftark fein können, 
wenn man darüber raifonnirt. 24. Beurtheilung der Kotzebueſchen Stücke“. 
Nun der Plan des erften Gefprächs, ein Entwurf der Charaktere, des Ein- 

ange ; auch ein Entwurf zur Vorrede der Berfude: „von ge 
ulfanen, die mwenigftens Steine und Rauch auswerfen, wenn fie mit ber 
Flamme nicht zum Lorfehein fommen wollen.” Das Folgende iſt dann fpä- 
ter, Anmerkungen zum erften Gefprädh darunter das inzwiſchen fertig ge- 
worden war, 


6 Rhapfobien: Über das höchfte Out. 


4. 
Ueber das Naive. 


Bon den zwei Heimen Aufjägen über den gemeinen Menfchenverftant, 

und „über das Naive“, weldhe in Droffen 1789 gejchrieben wurden (4, 35) 
ie fi) der Entwurf des erfteren (vgl. S. 5), der zweite Aufjat ganz er: 
alten. Die Begriffsbeftimmung des Naiven war jehon vor Schiller eme 
gem discutirte Trage. Se geht vom Gegenfag gegen die Definition 
endelsſohns aus: das Ein ne De: dem etwas verborgen iſt. Erver 
wirft diefelbe al8 zu allgemein. An der in dieſer Beziehung fo berühmt 
— Stelle Il. 6, 466 ſucht er feine eigne Begriffsbeſtimmung zu 
egrünten. „Das Name ift das Simple, das wir nicht erwartet hätten.“ 
Der naive Charakter läßt fich beftimmen als „anſchauliche Simplicität ver- 
bunden mit einer gewiſſen Ausbildung, welche und jene Simplicität nit er- 
warten läßt." Aud das Erhabene iſt fimpel im Ausdruck; aber es pflegt 
nicht naiv zu fein, weil e8 nicht unvermuthet fommt; der erhabene Gegen: 
ftand läßt uns einen fimplen Ausprud erwarten. Doch fann unter Umftän- 
den audy das Erhabene Üüberrafhen. „Auf die Trage wie Gott die Welt 
aus nichts —— habe, erwarte ich irgend eine ſpitzfindige Ausrede. 
Wenn alſo Mendelsſohn jagt: „„wüßt' id) das, fo könnt' ichs auch““, jo if 
biefe Antwort unftreitig ſehr erhaben, aber fie ift zugleich außerorbentlich nat.“ 





Philoſophiſche Rhapſodien. 


Eine unvollendete Schrift. 





Erfte Abhandlung. 


Ueber das höchſte Gut. 


Kritif % Borbemerkfung. Diefe 50 Oktavſeiten umfaflente 
abgefchloffene Abhandlung fällt nad) dem obigen in die legte Studentenzeit 
Scleiermahers. Ich habe mich nur nach forgfältiger Prüfung von vieler | 
Thatfache zu Überzeugen vermodt: fo merfwärbig ift die Reife der bier an 
Kant geübten Kritil. Um fo beveutjamer tritt fie hervor als ein Dokument 
früher Reife eines ungemeinen Eritifhen Scharflinns. 

Sie war fir die Sammlung philofophiidher Rhapſodien gefchrieben, an 
beren Spitze bie Über die menjchlihe Freiheit ftehen follte, Dies erhellt 
aus der Bergleihung des Anfangs ver lektgenannten Schrift mit einer 
Stelle der vorliegenven, in der fie ſich als Rhapſodie bezeichnet. „Wir haben 
nicht eine Geſchichte ſondern eine Rhapſodie zu fchreiben verfprochen“: das 
Verſprechen lag in der Ankündigung ver ganzen Sammlung. Keine weitere 
Abhandlung außer dieſen beiden liegt vor, welche für dieſen Plan entworfen 
ER könnte. Die beiven vorliegenden enthalten den erften Wurf der Eritifchen 

rbeiten Schleiermachers, die in der Kritik ver Sittenlehre abgefchloflen wurben. 
Sie treten in den leidenſchaftlich geführten Streit um die praftifche Philofophie 
Kants, Das die Abficht diefer philofophifhen Rhapſodien oder Verſuche. 


Die Abhandlung fällt in die Stubentenzeit Schl.E. 7 


Es trifft ganz mit der Zeitbeſtimmung der Abhandlung welche ſich 
yieraus indirekt ergiebt zuſammen, daß innere Gründe fie vor das Werk 
über den Werth des Lebens verweilen. In dieſem ift von ven Völkern nie- 
derer Stufe die Rede. „Ia wenn auch bie ganze Idee der Glüdfeligfeit 
bei einem Theil der Menfchheit in einen weit engeren Kreis eingefchränkt 
wäre, wenn fie Ib mit der Stärke und Berlängerung geioifier indrücke 
begnügten, ohne für die unendliche Mannichfaltigkeit des Genuſſes, die für 
uns das Weſentliche iſt, Stoff und Sinn zu haben, ſo will ich doch nicht 
an ihnen verzweifeln.” Denn das Maaß der Glückſeligkeit iſt durch die Ver— 
leichungen, welche in der Seele gegenwärtig ſind, weſentlich mitbedingt. 
ieſe Stelle berührt ſich mit der Ausführung von ber fi almählig in ber 
Geſchichte entwidelnden Idee der Glüdjeligleit in der vorliegenden Schri 
S. 8. Nehme ih an, Schleiermacdher habe dieſe Idee, wie fie in ver Schri 
über den Werth des Lebens furz vorlag, in der über das höchſte Gut ausgeführt, 
fo Hätte die Erörterung über die Glückſeligkeit in derſelben — den wich⸗ 
tigen Gedanken von der Bedeutung der Vergleichung für alle per 
nothwendiger Weife eine tiefere Wendung erhalten. Dagegen erklärt fich 
alles, wenn man bemerkt, wie er in der Schrift vom Bert des Lebens pas 
in unfrer Abhandlung Entwidelte aufnimmt und, von dem Problem felber 
gezwungen, ihm eine tiefere pſychologiſche Wendung giebt. Andere —— 
in Kürze aufzuzeigende Beziehungen, welche daſſelbe Verhältniß beider Schrif⸗ 
ten beweiſen, werden ſich dem kritiſchen Leſer nicht verbergen, welchem wir 
nun die Schrift in einer nn Form (die aber nur die Yängen ber 
Darftellung, nicht ven Inhalt felber bejchneivet) vorlegen. | 


I. 


„Wenn irgend ein Begriff e8 verdient, daß man ihm völlig auf ven 
Grund zu kommen ſucht, fo ift es diefer; aber eben weil man ſich von jeher 
darüber geftritten hat, meil nirgends mehr als hier der ganze Gemüths— 
zuftand des Unterſuchenden mit ind Spiel kommt, fo hat fi) leider fo 
viel Fremdartiges in denjelben hineingeſchlichen, daß nun bie ans 
und Berichtigung deſſelben eine der ſchwerſten philofophifhen Aufgaben ge- 
worben iſt.“ Das befte Mittel diefer Berichtigung tft, den Begriff geſchicht⸗ 
ih durd) feine Wandlungen zu verfolgen: „wir wollen alfo einige Bei— 
träge zur Gefhichte deffelben en: „Aber wir wollen une Leſer 
im Voraus benachrichtigen, daß wir leicht wider unſere eigentliche Abſicht 
bei Gelegenheit ver ee unterliegen könnten, einen genaueren Ab- 
riß unver eignen Meinung zu verzeichnen. Sollte aber Jemand auf 
die Bermuthung gerathen, daß wir auch Gefchichtichreiber auf den heutigen 
Schlag wären, fo willen wir uns mit nichts zu entſchuldigen als daß nie 
mand dem Geiſt feiner gi widerſtehen fünne und die unſrige bringt es ja 
nicht anders mit ſich. Den: tagt man, waren alle Selhichtöfchreiber 
Philoſophen und alle Bhilofophen Gefchichtsfchreiber der menjchlichen Seele 
und wenn wir jegt biefe ſchöne Harmonie nicht mehr erreichen können, jo 
ſuchen wir wenigftens den Unterfchien der Form aufzuheben, * alle un⸗ 
ſere Geſchichten philoſophiſch und die meiſten unſrer philoſophiſchen Werkchen 
hiſtoriſch ausſehen. Der Philoſoph ſucht ſich aus der Menge, von Faktis, 
bie er vor ſich hat, eine tüchtige Anzahl aus, um daraus ein Syſtem zu 
bilden oder zu erläutern. Sollten wir wider VBermuthen auch in Died Ver⸗ 


fahren verfallen, jo müffen wie im Voraus geftehn, daß wir Über nichts 


Menfhliches erhaben zu fein glauben.” 


8 Rhapfodien: Über das höchſte Gut. 


u. 


vorhanden fein, fo bleibt es doc, gewiß, daß es einer Veranlaſſung bevarf, 
um fie aus ihren verborgenen Wohnungen heraus an das Tageslicht zu 
bringen. Bei dem Begriff des höchſten Gutes hat vermuthlich Die Idet 


der Glückſeligkeit die Stelle einer foldhen Hebamme vertreten.” Aber 


biefe Idee hat ſich nicht begnäigt den Vernunftbegriff des höchften Guts her- 
vorzurufen; „fie bat ſich auf's Genaufte mit demfelben vereinigt und it jr 
die Urfache aller Berirrungen, in welhe man nachher bei ver Behandlung 
deſſelben verfallen ift.“ | 

Die Borfrage alfo ift: wie entfteht die Idee ver Glüdfeligfeit! 
Wenn die Nothwendigfeit des Lebens zuerft dem Menjchen Zeit läßt, fid 
in ſich felbft zu orientiven, fo findet er in fi wenige und einfache Em: 
pfindungen: feine Begierde kann nur auf ihre Wiederholung. gerichtet 
jein. Die Bergleihung verfchievener Zuftände, indem fie auf die Grade 
aufmerkjam macht, fügt die Begierde der Erhöhung biefer Empfindung hinzu. 
Aber die Idee der Gluͤckſeligkeit bildet fih in dem Menſchen erft aus, ra 
dritte wejentlichfte Merkmal verdeutlicht fi) ihm ext, wenn er, zu Den compl- 
eirteren Bejchäftigungen, dem Aderban und dem Handel fortſchreitend, fi übt 
auch die ihm. fremden Gegenftände als mögliche Objekte des Genuffes, ver Be— 
[häftigung, des Gewinns und des Verluftes zu betrachten, wenn ex ſomit jeine 
wenigen und leicht zu überfehenden Empfindungen, wie fehr er fie auch pre- 
grejfto verlängert und intenfiv erhöht vorftellen mag, einförmig und lang- 
weilig findet, und nunmehr noch vie gröftmögliche exrtenfive Ausbreitung 
ber Empfindung hinzufügt. „So befommen wir enblid den eben fo vel- 
ftändigen als ungeheuern, ebenjo unvermeiblichden als unmöglichen Begrif 
der Glückſeligkeit“ '). | | 

Analyfiren wir diefe Idee, jo jehen wir fofort wie die einzelnen Theile 
derfelben ſich gegenfeitig zerftören. „Dieſes Land der Glüdfeligfet 
fann nur in den wundervollen Gegenden liegen, wo die Einbilbungsfraft alleın 
unumſchränkt herricht und mit einem einzigen magiihen Schlag alles zuſammen 
bringt, was uns übrigens ewig unvereinbar feinen muß.” Aber trogten 
weift und das sr piel —— Begehrungsvermögens beſtändig auf dieſen 
widerſpruchsvollen Begriff: wegwerfen können wir ihn nicht: bringen wir ihn 
vor den Richterſtuhl des Vermögens, welchem ja alle Ueberſchreitungen der 
Leidenſchaften auszugleichen angemuthet wird, der Vernunft! 


III. 


Das Intereſſe der Vernunft an dem Problem des höchſten Gutes 
beruht in der Frage: „inwiefern es möglich ſei, die menſchlichen Handlungen 
ewiſſen Regeln zu unterwerfen, die unter ſich in einem ordentlichen Zu— 
— wären“?). 

‚ Sobald die von dieſer Aufgabe aus gebildeten reinen VBernunftbe: 
griffe mit der frembartigen Zuthat bloger Be On ns (d. h. 
obiger Glückſeligkeitsvorſtellungen) über das höchſte Gut vermengt werden: 
„ſo müſſen wir nothwendig in alle die Verwirrungen und Inconſequenzen ver⸗ 


) Nach Kant's Kritik der reinen Vernunft (Roſ. II, 621) beſteht Glückſeligleit 
in der Befriedigung aller unſerer Neigungen nach ihrer Extenſion, Intenſion und 
Protenſion. 9 Kant, VIII, 147 (136. 138). 


| 
[ 


„Meine Bernunftbegriffe mögen immerhin ſchon von Natur in mir: 
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fallen, die uns Herr Kant unter dem Namen der Heteronomie der Willführ 
in ihrer Blöße dargeftellt hat“ *). 

„Auf die üblen Folgen aufmerkſam zu machen, welche durch diefen 
Fehler, durch das unreine Verfahren, entſtanden find“: hierauf will ſich 
ver Berfafler in diefer Abhandlung einſchränken. Dagegen will er die Folgen 
des anderen fundamentalen Fehlers, daß man voreilig ven en des 
höchſten Cuts, diefen legten und höchſten Begriff ver menfchlihen Vernunft 
beftimmen wollte, „ehe man nod das in Nichtigkeit gebracht hatte, worauf 
man ſich nothwendig vorher verftehen mußte, nemlich das Sittengeſetz“, als 
bereit3 von Kant hinreichend beleuchtet, unerörtert laſſen. „Wir bejcheiven 
uns gern, daß wir nicht leicht hierüber etwas Beſſeres und auf eine beilere 
Art würden jagen können als ed der Verfaſſer der Kritif der praftifchen 
Vernunft bereitd gethan hat“*). Andrerſeits „ſcheint man dieſer Anticipa- 
tion wirflih zu viel Schuld beigemeffen zu haben“ ®). 

Nur Ein Zuſatz zu der Erörterung Kante. Es könnte methodiſch 
fcheinen zuerft den Zweck des fittlichen — das höchſte Gut, feſt— 
zuſtellen und dann erſt die Mittel. Das höchſte Gut iſt aber nicht 
„Zweck im eigentlichen Verſtande, das heißt ein Gegenſtand des Be— 
gehrungsvermögens, um deſſentwillen wir auch etwas anderes wollen was 
eigentlich nicht in demſelben enthalten iſt.“ „Es iſt ja ein mit Recht ange— 
nommener Satz, daß man, um etwas Gutes thun zu können d.h. um einen 
Theil des ie Gutes wirklich zu machen, niemals etwas thun dürfe was 
nicht gut ift d. h. was nicht ein Theil des höchſten Gutes if. Wenn alfo 
diefem als Zweck nichts Ungleichartiges als Mittel untergeorbnet ift, jo kann 
es auch diefen Namen nicht führen; denn das hieße alle Begriffe verwirren, 
wenn man ben Theil (und dem höchſten Gut ift nichts untergeorpnet ale 
feine Theile) ein Mittel zum Ganzen nennen wollte. — wenig kann 
das Sittengeſetz ein Mittel genannt werden, da es nichts Anderes enthält 
als die Form, nach welcher allein das höchſte Gut in ſeinen Theilen In 
Stande gebradht werben kann. Wenn alfo das höchfte Gut fein Zweck ift, 
was wird es denn fein müſſen? Nichts Anderes als der volllommene In— 
begriff alles deſſen, mas nad) gewiffen Regeln in einer gewiſſen el va 
art, nemlich der ungemifchten, rein rationalen, zu erlangen möglich tft. Wir 
wollen uns vorftellen, daß uns das Sittengefeg als eine algebraifche Yunf- 
tion gegeben fei, jo werden wir uns unter den höchſten Gut nichts Anderes 

u denken haben als diejenige krumme Linie, welche Alles ift und Alles in 
Eich enthält, was durch jene Funktion möglich ift.” So erkennen wir, wie 
diefe Linie, da fie nicht durch die Sinne gegeben ift, vollftändig ‚und deutlich . 
entworfen werben fann, wenn wir die Formel dazu gefunden haben”). 


IV. 


Wir gehen alfo von der Forderung der Vernunft aus, unfere Hand— 
lungen gewiflen Prinzipien und zwar Prinzipien der reinen Vernunft zu uns 
terwerfen. Die urfprünglichfte Kegel dieſer Bernunft ift nun, daß feiner 

2) Kant VIII, 145. +) Kant VIII, 183 ff. 5) Kant VIII, 184 f. 
„Diefe Bemerkung erffärt auf einmal- den veranlaffenden Grund aller Berirrungen 
der Philoſophen in Anfehung des oberften Prineips der Moral.‘ 6) Diefe Be- 
merkung enthält eine Reviſion der Anficht Kants, nad welcher das höchſte Gut ale 
der Gegenftand der reinen praktiſchen Vernunft gedacht if. Vgl. Kritit der Sitten- 
lehre 231 ff. f. 3 fe 
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ihrer Sätze fich felbft oder feinen Brüdern widerſprechen darf — der Grund— 
fat der Confequenz. ze einſchränkende Grundſatz wird pofitio durd 
eine Fleine aber nothwendige Erweiterung. „Es ift der Vernunft weſentli, 
daß fie überall, wo fie allein handelt, mit Verachtung eines (Bartikularen 
und) Subjeftiven in der größten Allgemeinheit fchließt und beſchließt.“ Jedes 
ihrer Geſetze muß alſo ald in Di Allgemeinheit confequent d.h. 
als ſich über alles erftredenn, was unter der Herrfchaft der Vernunft fteht, 
gedacht werden. „So muß e8 die Probe ver Conſequenz aushalten.“ 
„Dies ift der Charakter des reinen Sittengefeßes, fo wie ihn un 
ls Kant aufftellt und wie er hinreichend ift um dem Begriff des höchften 
ut8 — Grunde zu liegen.“ 
ber erſt die X Ollziehbarfeit dieſes Begriffs, von feinem runde, ten 
reinen Sittengeſetze aus, beweiſt die richtige Faſſung tiefes Sittengejeges 
Was nad) irgend einem Gebot ver praftiichen Vernunft hervorgebracht wat 
ift gut; „es iſt infofern, wie e8 Herr Kant nennt, ein Gegenſtand ber rer 
nen praftifchen Vernunft, eigentlich aber nur ein Theil dieſes Gegenſtandes“ 
„Der Begriff des höchſten Gutes hingegen ift diefer Öegenftand vollkommen 
und in feinem ganzen Umfang; denn er fagt die Totalität deſſen aus, ws 
durch reine Vernunftgefege möglich if. Wenn nun die Vernunft nicht m 
Stande wäre denfelben aufzuweiſen, wenn fie nicht durch de darthun fünnt, 
daß die Gebote etwas in ſich Ken Mögliches und Feſtſtehendes nothwentig 
hervorbringen müſſen, ſobald fie genau und rein befolgt werden, jo wirt 
fie eben denſelben Einwürfen verfallen, welche Urſache waren, daß wir und 
bei ven Regeln ver Glückſeligkeit nicht beruhigen konnten.” Hierdurch befren 
denn auch diefer — des höchſten Guts das Sittengeſetz „von dem Bar 
wurf unvermeidlicher Pflichteollifionen, welcher ihm bisweilen gemacht wit, 
weil e8 unter einer unrichtigen Formel gedacht und angewandt wurde.“ 
Diefe Aufgabe wird nur gelöft, indem das Sittengefeß allein deu 
Umfreis des höchſten Guts beftimmt. „So wunderbar und zweckwidrig 
es wäre, eine Linie zu denken, welche noch durch — etwas Anderes ali 
durch ihre Funktion beftimmt werden müßte oder welche auch nur einen ein 
zigen Punkt in ſich enthielte, der nicht ſchon mit und durch die Formel ge 
— wäre, ebenſo unrichtig muß es fein in dem höchſten Gute noch etw 
Inveres zu denken, was nicht unmittelbar und nothwendig aus der Idee 
eines den Geboten der praftiihen Vernunft durchgängig gemäßen Willen 
folgt.” Und — drängt ſich nicht nur der ſinnlich Geartete mit den 
Elementen ver Glückſeligkeit herzu; auch der wahre Verehrer der Sittlichkei 
möchte wenigftens das angenehme Gefühl der Vollkommenheit, welches durch 
die Herrſchaft der praftiihen Vernunft über jeine ganze Seele verbreitt 
wird mithineinnehmen in feinen Begriff des höchften Guts. „Allein öffne 
nur erſt das Schußbrett unmerklih, um einen Kleinen Tropfen der Empfin 
dung hindurch zu laffen, fo werdet ıhr die zunächft — nicht zu⸗ 
rückhalten können und bald wird mit denſelben ein ganzer Strom hinüber: 


fließen.” 


⸗ 





V. 


„Wir konnten uns, wie wir unſre Leſer aufrichtig verſichern können, 
der Verwunderung nicht erwehren, als wir ſahen, daß auch Herr Kant in 
dieſen Fehler verfallen ſei. Er, der uns zuvor eine Tugend aufgeftell, 
welche es nicht num verachtete, irgend eine finnliche Triebfever zu Hilfe zu 
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nehmen, fondern auch den größten Abjcheu dagegen bewies, nur von jo etwas 
reden zu hören; er, der bi8 zum Enthufiasmus von ihrer Bewunderung 
buchhbrungen war, zeigt und neben biefer verehrungsmilrbigften und keu— 
Icchen aller LZufretien eine Dirne, welche nur niedrige Reize auszuframen 
weiß, ja er geht jo weit fie für eine nothwendige Begleiterin und Dienerin 
der eriten — Auf dieſe Weiſe hat es nicht anders ſein können, 
er mußte die Vernunft auch hier in einen Streit mit ſich ſelber verwickeln, 
hier wo ſie mit nichts als mit ſich ſelbſt zu thun a und durch feinen Miß- 
verftand der vor fich habenden Gegenftände verführt worven fein fann“”). 

„Es ift natürlich, wenn man auf fo etwas ftößt, ſich nad) den Urſachen 
Davon umzuſehen, aber e8 fcheint mir eben fo natürlich, daß man in biefer 
Rückſicht (ine Augen nicht fo bald auf die Philoſophie felbft, als auf 
ben Geiſt des Philoſophen wirft. Ich kann nicht bergen, daß ich in 
den erften Augenbliden dachte: vielleicht — man meiß ja wohl, mas bie 
Menfchlichkeit ven Weltwerfen für Streiche ſpielt — hat er fi) durch den Reiz 
verführen lafien, die Kritif der praftifhen Vernunft durchgängig ber 
Kritit der fpeculativen ähnlich zu machen. Vielleicht fieht dieſer Philo— 
joph e8 ein wenig gar zu gern, wenn er die arme Vernunft in eine recht pein- 
lihe Verlegenheit jegen Tann, um fie mit defto größerem Ruhme herans- 
zuziehen. ‘Dem fei aber wie ihm wolle, jo dürfte e8 weit beffer gethan fein, 
die objektiven ee he: Irrthums aufzuſuchen, um fo das fulsum | 
entdecken und den Begriff behaupten zu Fünnen, welchen wir und vom höch— 
ften Gut gemadt haben, indem wir zeigen, daß er mit der Glüdfelig- 
feit aud auf die Art, wie ed Herr Kant getban hat, nicht in 
Berbindung gefegt werden fann.” 

Aber ift dies Unternehmen nich, iſt e8 auch nur ohne Bedenken, Die 
trefflih ausgeprägte Münze des Kant'ſchen Syſtems von dieſem unächten 
Set befreien zu wollen? Diefer vl ft unfhänlich: denn eine auf das 

enfettS verwiefene er trübt ſchwerlich Die en Motive. Seine 

Ausicheidung zerſtört „die ebenmäßige Schönheit ver Außenfeite, welche — 
ber ınneren Güte unbeſchadet — ein fo auszeichnender Vorzug diefer Philo- 
jophie iſt.“ Ja fie hebt eine Menge von Folgen und dem Anfchein nad) 
außerorventlich vortheilhaften Folgen auf, welche dieſe Verbindung hatte: fie 
führte die Begriffe der Unfterblichkeit und Gottes ein und war demnach 
nothmwenbig, „dem ganzen Syitem. einen gewiſſen verhaßten Anſtrich zu be- 
nehmen, roch e8 in unfern zur Confequenzmacherei geneigten Zeiten bei— 
nahe gefährlich fcheint an die Ausmerzung dieſer nuvercuxtınv Hand anzu= 
legen.” „Aber laßt und die Sache ganz mit ver ehrlichen Unbefangenbeit 
eines antheilloſen lſhanere anſehen, welcher, ohne ſich im Geringſten um 
das ſchreiende Publikum zu bekümmern, blos die Wahrheit ſucht und bereit 
iſt, um ihretwillen auch einen gewiſſen üblen philoſophiſchen Ruf zu erlangen.“ 

Ohnehin ſcheint einmal gewiß zu ſein, daß unſere Vernunft das 
Daſein eines höchſten Weſens und eine unendliche Dauer unſrer Seele für 
ſich niemals erweiſen kann. Herr Kant ſelbſt hat dieſen letzten Verſuch nicht 
für einen Beweis ausgeben wollen. Und das Sittengeſetz ſteht ja vor der 
Einführung dieſer Beweiſe feſt, und ohne ſie. — 


N Philoſ. Archiv DI, 2, S. 37. 38. „Da das Kani’fche Argument für das Da- 
jein Gottes und die Unfterblichfeit Unlauterfeit der Triebfedern, die Hinficht auf die 
Glückſeligkeit vorausſetzt, jo muß der Glaube des Rechtfchaffenen an Gott und Uns 
terblichleit um jo mehr abnehmen, je reiner feine moralifchen Triebfeveru werden.‘ 
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Freilich können wir beide Poftulate der en Bernunft aufredt 
erhalten, ühne deswegen vie Glückſeligkeit als einen Theil des höchſten Guts 
anjehn zu müfjen. „Denn die Unfterblichkeit leitet auch Herr Kant von 
dem ab, was wir als das höchſte Gut anfehn, er aber blos als die oberfte Be- 
dingung, als das vorzüglichere Element vefjelben betrachtet: Die Unfterb- 
lichkeit aber fünnen wir uns nicht als möglich denken, ohne das Da— 
fein Gottes vorauszuſetzen. Ya die Art, wie die Unfterblichfeit poftulirt 
wird, fett auch nach Kant'ſchen Begriffen Schon das Dafein Gottes voraus. Wenn 
nämlich der unenpliche Progreſſus in der Sittlichfeit die Stelle der völligen 
Angemeflenheit des Willens an das Be der praftifhen Vernunft ver- 
treten Joll, fo faun das nicht auf unfer Bewußtſein, als vernünftiger Wejen 
der Sinnenwelt gehen: fonft müßten wir entweder eine unendliche Reihe als 
verfloflen anſehn fünnen oder die Angemeſſenheit müßte nicht in der ganzen Reihe, 
ondern in irgend einem Gliede verfelben liegen, welches wirer Die Voraus: 
esung als das lebte angefehen werben könnte. Diefe Stellvertwetung kann 
ih alfo nur auf ein Wejen beziehn, welches die unenvlihe Reihe als ein 
Sanzes anfehn kann, ein Wefen, dem die Zeitbeftimmung nichts ilt, 
dieſes Weſen muß zugleih, weil e8 vermögend fein fol, über das höchſte 
Gut zu urtbeilen, höchſt vernünftig fein.“ 
ie Beweisführung Kants ließe nn demnach auch ohne die Einmifchung 

der Idee der Glüdfeligfeit durchführen. Wenn. nur diefe Beweisführung 
bindend wäre!. Aber warum läßt fih das höchſte Gut nur in einer 
unendlihen Annäherung denfeh? „Wie Herr Kant jagt, weil wir 
Weſen der Sinnenwelt find, weil wir die einzelnen Theile nicht anders als 
ei hervorbringen können.“ Wir haben demnach hier genau wie in der 
Kritif der reinen Vernunft eine Kollifion der überfhwänglichen Ideen unſrer 
Bernunft mit den einfchränfenden Bedingungen der Sinnlichkeit. Es ifi 
a — dieſe Kolliſion anders zu behandeln als jene der theoretiſchen 

ernunft. 
| Denn worauf beruht, im Unterſchied von den Ideen ber theoretifchen Ver— 

nunft, die Nothwenbdigfeit ne Postulate? „Auf der Forderung das Höchfte 

Gut hervorzubringen und wirklich zu machen.” Aber dies höchfte Gut als In— 
begriff alles deflen, was durch das Sittengefet gegeben werben kann, „wäre 
nothwendig in einem Willen, der ſchlechterdings allein durch das Gitten- 
efeß beftimmt werben müßte, möglich in einem folden, ver ohne Wider— 
—*— auch bhos von der praktiſchen Vernunft beſtimmt werben könnte, aber 
nicht möglich in einem Willen wie der unſrige, ber nicht unmittelbar, 
fondern nur vermittelft jubjeftiver von dem Sittengefeß abgeleiteter Bewe— 
gungsgründe durch daſſelbe beftimmt werden kann, bei welchem dieſe Gründe 
nicht immer ind Bewußtſein kommen, und aud alsdann nothwendiger Weife 
mit anderen Triebfenern zu ftreiten haben. Wie viel ein ſolches Begehrungs- 
vermögen von dem höchſten Gut a will und fann, das wagt die 
Bernunft nicht zu beftimmen, das überläßt fie billig ven Umftänden, wonurd 
allein die Wirkſamkeit aller jubjeftiven und nicht ausfchließenden Triebfevern 
beftimmt werben kann“ ®), 

„Herr Kant fcheint bier im praftifhen einen Fehler jelbft nicht vermie- 
den gi haben, den er uns im fpeculativen aufgebedt hat. Außerdem, daß 
der Begriff des höchſten Guts ein unentbehrlihes Dokument des Sittenge— 
ſetzes it ift er für uns mır ein regulatives Prinzip, welches wir zum 


9) Vgl. philof. Archiv I, 3 S. 89 ff. 
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Ziel unfrer Willensbearbeitung ſetzen müſſen, ohne bei irgend einem Grabe 
der Vollkommenheit ald dem höchſtmöglichen ftehen zu bleiben — Herr Kant 
aber Hat ihn zu einem coujtitutiven gemadt, als ob es zu erreichen uns 
nicht nur möglich, fondern auch nothwendig wäre.” . \ 

„Es mag alfo unfrenthalben mit den Begriffen von Gott und Unjterb- 
lichfeit Tieber auf dem Fuße bleiben, wie es vor dieſem neuerlichen Verſuch, 
nah allem was in der Dialeftif der reinen fpeculativen Ber- 
nunft darüber gefagt ——— Bewenden hatte. Und warum ſollen 
wir uns dabei nicht beruhigen? Dieſe Ideen mögen reale oder hypothetiſche 
Gewißheit haben, ja fie mögen fogar Wahrheit oder Täuſchung fein, fo 
bleiben fie immer für uns Menſchen in unfrem dermaligen Zuftand — in irgend 
einer von den unzähligen GSehalten die fie zu verſchiednen Zeiten fchon an— 
genommen haben und, wil’8 Gott, nod annehmen werden — unvermeib- 
lich, und als ſolche werben fie ihre Stellen in der Glüdfeligfeitslelre®), 
um beventwillen ſich eigentlich die Menſchen fo gewaltig für fie interejfiren, 
unmertar behalten und die Vernunft wird fid) des Geſchäſts nicht erwehren 
fönnen, fie in diejenige Form zu bringen, welche der wahren Sittlichkeit am 
wenigſten nachtheilig und am meiften förderlich iſt.“ 

Wir kehren alſo ohne Bedenken von dieſer Unterſuchung über vie Rath— 
famteit unfres Borhabens auf ven Fleck zurück, von wo wir ausgegangen 
waren. Wir haben behauptet, daß tie Kant'ſche Verbindung der Tu— 
genp und Glüdfeligfeit zu einem Begriff unthunlid fei und 
wollten die Antinomie der reinen praftiihen Vernunft betrachten, 
welche daraus entfpringt”'9. | 

„Aus unfrer Welt verweifet Kant die Wirklichkeit diefer Verbindung 
und thut Recht daran!!), Allein follte fie in jener Welt fi eher als mög— 
lich denken laſſen? Ich denke nicht. Nimmt man an, daß uns in jedem 
andren möglichen Zuſtand die Sinnlichfeit auch anfleben wird, jo werben 
auch die Naturgejege unfreö Begehrungsvermögens immerfort von den Ge- 
boten der praftiichen Vernunft unterfchteden bleiben. Nimmt man das Ge- 
gentbeil an, fo ift nicht erweislih daß es und alsdann noch um fo etwas 
als Glüdjeligkeit iſt zu thun fein werbe” 1). Diefer Widerſpruch könnte 
nur künſtlich durch eine Beſtimmung des künftigen Zuſtandes gehoben wer— 
den, vermöge deren die beſcheidene, in ſich gekehrte praktiſche Vernunft zum 
zügelloſeſten aller Vermögen werden würde. 

Der Grund dieſer widerſpruchsvollen Verknüpfung von Tugend und 





9) Ueber Glückſeligkeitslehre vgl. Kant VII, 221. 10), Bol. philof. Archiv I,  - 
4 S. 22 von der Proportion zwifchen dev Moralität und der Glückſeligkeit, wo in- 
deß weniger fcharffinnig gegen Kant argumentirt wird. Ferner Archiv II, 2 ©. 10 
ein Dilemna gegen den Kantſchen Beweis von der Unfterblichkeit der Seele (weder 
dem intelligiblen noch dem empirifhen Ich kann ein unendliches Fortfchreiten in ber 
Zugend beigelegt werden). 11) Bol. die weiteren Worte: ‚Die Gründe, aus denen 
er es thut, find fehr bündig, aber es giebt noch taufend andere, die e8 nicht weniger 
find‘ mit den Ausführungen über den Werth bes Lebens. 12) Philoſ. Archiv LI, 
4 (1795) S. 115. „Ein anderer Einwurf gegen dieſe Kantifche Lehre ift, daß bie 
Glüuckſeligkeit in die intelligible Welt gejet wird, wo fie nicht Statt haben kann. 
Denn Glüdjeligkeit jegt VBeblirfniffe und Neigungen voraus, biefe aber find Folgen 
der finnlihen Natur des Menfchen, mithin gebören fie, fowie ihre Befriedigung, in 
die Sinnenwelt. Herr Kant hat alfo dieſe zwei Welten, die er fonft jo ſcharf unter- 
jcheibet, miteinander vermengt.“ 


14 Rhapſodien: iiber das höchſte Gut. 


Stlädfeligkeit liegt nun aber für Kant in der Ueberzeugung: „bie Vernunft 


en und ein Berhältniß zwifhen Wohlverhalten un 


ohlbefinden nothwendig vor.” 

Worauf beruht nun, daß wir dieſes A überhaupt 
vorſtellen? „Herr Kant ſagt: die Vernunft verbindet mit jeder böſen 
Handlung das Bewußtſein der Strafwürdigkeit. Wenn er bier fagt, daß 
jede Strafe erſt als Uebel gerechtfertigt fein muß, ebe 7 als wohlthätig 
für das beftrafte Subjeft angejehen werben fann, fo heißt das nichts meiter 
als daß jeder, der Strafen verhängen will, es nicht blos aus Liebe thun 
darf, ſondern erft feine volle Befugniß dazu darthun muß!); wenn es abe 





damit einmal feine Richtigkeit hat, fo braucht er, um die Ausübung berie- 


ben zu rechtfertigen, nur die Wolthätigkeit ver Handlung zu zeigen.“ „Diejer 
ganze Sat von der Strafwürdigkeit gründet ſich eigentlih auf Den, daß 
die Sittlichkeit fih als Würpigfeit ver Glüdfeligfeit darſtelle. 
Wirdig einer Sache nennen wir ben, der gejchicdt ift fie recht zu gebrauchen 
d. h. ben größtmöglichen Beitrag zur Beförderung des allgemeinen Wohls 
daraus zu ziehen.” Somit eine Gefellihaft, weldhe die wahren Motive 
unfrer Handlungen überfähe, würde allerdings das Maß des Bergnügens 
a unfrem fittlihen Zuftande abmeflen. Aber I würde damit nur den 
Erfolg unfrer Geſinnung in der Geſellſchaft verftärfen, nicht Diefe Ge— 


finnung felber, auf weldyer doch unſer perfönliher Werth ausfchlieklid | 


beruht, der dann wiederum allein als höchſtes Gut gedacht werben fan. 
Indem jomit diefe Gefelljhaft zur Glückwürdigkeit den Beſitz der Glückſelig 
feit binzufügte, würde fie nicht etwas an ſich Nothwendiges, zur Ber 
ee des wahren und höchften Gutes dieſes Menſchen Nothwendiges 
tyun. 

Und worauf beruht num weiter, daß wir dies Verhältniß 
als nothwendig vorftellen? „Wenn wir uns einen Willen venfen, 
welcher unmittelbar und allein durch reine Vernunft beftimmt werben kam, 


jo wird freilich die wöllige Angemefjenheit deſſelben und aller feiner Mar 


men und Handlungen mit den reinen VBernunftgefegen nothwendiger— 
weiſe ven beiten Buftend und das vollfommenfte Wolbefinden eines folchen 
Willens in ſich Schließen; aber was hat wol dies mit der Glückſeligkeit eines 
ſinnlich afficirten und durchgängig nur ſinnlich beftimmten Begehrungsver- 
mögens gemein? Dennoch jcheint dies der einzige Urfprung der Nothwendig— 
feit zu fein, welche Herr Kant viefem Sat beilegt. Inden Herr Kant vie 
fubjeftiven Beftimmungsgründe unfres Willens, die aus dem reinen Ber: 
nunftgefeß abgeleitet werden, mit vemfelben zu jehr iventificirt und Die Ber: 
- nunft dem Begehrungsvermögen über die Gebühr genähert bat, konnte er 
es fchwerlich vermeiden, auf der einen Seite unfren Willen mit einer höheren 
Gattung zu verwechjeln und auf der andren Seite dasjenige, was blos ein 
Bedürfniß unfres Begehrungsvermögens ift, nemlic die Glüdfeligfeit, fi 
ein unnachlaßliches Erforderniß der Vernunft felbft zu halten...” 

Neun ift aber die Slüdjeligfeit Überhaupt ſchlechterdings fein 
reiner Bernunftbegriff. Denn diefer Begriff läßt ſich nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch vollziehn, nicht etwa, weil feine Theile nur im zeitlicher Succeffion 
ohne Widerſpruch gedacht werden können, weil immer nur Ein Theil ber- 
felben empfunden werden fann, fonvern vielmehr weil ein Theil verjelben 
an ſich jelber, auch von der Einſchränkung der Zeitbebingung befreit, dem 


18) Bol. die Ausführungen in der Schrift von ber Freiheit. 
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ındren widerſpricht. „Durch die Befriedigung wird jede Neigung Finger 
‚adurch wird aber nothwendig Die entge ———— geſchwächt und alſo die 
Deöglichkeit einen andern Theil der Glückſeligkeit zu einer andren Rn ber- 
orzubringen verringert und nach und nad ganz aufgehoben.” „Wie Kann 
fo wol ein Begriff als ein reiner Vernunftbegriff angejehen werben, ver 
108 Dadurch möglich ift, daß er als unvermeidlidy unter den Bedingungen 
er Zeit ſtehend angefehen wird? eine Bebingung, melde doch die Vernunft 
ür Alles, was ausfchließend ihr Eigenthum ift völlig verwirft. Und wie 
ann eine Antinomie in der Vernunft daraus entftehen, daß. diefer Begriff 
18 nothwendiger Theil eines andren nur durch reine Vernunft möglichen 
‚edacht werden müßte?“ 1%) 
iefer Begriff der Glüdfeligfeit ift demnach nicht eine Forderung ber 

Bernunft. Er tft vielmehr „für das finnlihe Begehrungsvermögen 
ben das, was das höchſte Gut für die reine praftiiche und pas aller- 
ealfte Weſen für die reine theoretifhe Vernunft war — nemlid; 
te Zotalität ihres Gegenftandes, wovon alles, was dieſem 
—— vorkommt, als ein Theil muß abgeleitet werden 
önnen.“ | 

„Und nun, nachdem wir Gelegenheit genommen, unjere Begriffe vom 
öchften Gut und von der Glückſeligkeit deutlich darzulegen und einige An- 
nerfungen zu machen, Über welche wir uns von den Anhängern ber Kantifchen 
Bhilofophie — falls einem oder dem andren von ihnen dieſe Blätter zu 
Seficht kommen jollten — womöglich eine fanftmüthige Belehrung ausgebeten 
yaben wollen: iſt e8 Zeit, daß wir von dieſem Syſtem Abſchied nehmen, 
um auf den Fled zurüdzufehren, von dem wir ung verirrt haben.” 


v1 


Als die Widerſprüche in der Aufgabe, die vollſtändig gefaßte Idee der 
Hlückſeligkeit zu realifiren uns veranlaßten, ven wahren VBernunftbegriff vom 
‚öchften Gut zu entwideln, befanden wir ung am Abſchluß der natürlichen 
Heſchichte dieſes Begriffe. 

Sokrates bildet den Uebergang von blos empiriſchen zu wahrhaft 
hiloſophiſchen Unterſuchungen; er hat den Begriff des höchſten Guts 
nehr veranlaßt als felbft gefaßt. Plato erft fonderte den Begriff ver Glüd- 
eligfeit nicht nur vom Sittengefeß, ſondern auch gewiflermaßen vom höchſten 
Gut. „Wenn er uns das Bild des Bernunftgejeges auch nicht ſo vollendet 
nd mit fo lebhaften Farben Hinftellt wie Herr Kant, jo findet man doch 
nit leichter Mühe die Hauptzüge deffelben in feinem Gemälde und man fieht, 
aß fie feiner Seele tief eingeprägt waren. “Der ganze Zwed jeiner fo öft 
nißverſtandenen Republik, unftreitig einer der herrlichften Kompofitionen bes 
Üterthums, ift zu zeigen, daß es ſchlechterdings nothwendig fei uns felbft zu 
egieren und daß dies auf Feine andere Weiſe geſchehen Tünne, als wenn 
vir unbedingt alle übrigen Theile unfrer Seele dem regierenden Vermögen 
er Bernunft unterwerfen. Dieſe höchſte Vernunftmäßigfeit, unter dem 
Litel der göttlichen Wahrheit, war der einzige Beftandtheil feines eigentlichen 
öchften Guts.“ Das von diefem ſcharf unterfchiedene empiriihe But, den 
Segenftand der Glüdfeligkeitslehre, fchränfte er durch das wahre Princip 
in, alles das auszufcliehen wodurch das fittlihe Gefühl des Wahren und 
Schönen aufgehoben werden könnte!). | | 


4) Fortgebildet: Krit. d. Sittenl. S. 109. 5) Bgl. Kritik d. Sittenl. 246 
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„Diefes ganze Syſtem Tonnte dem Ariftoteles jhon um beswillen 
nicht behagen, weil es ſich auf angeborene Begriffe bezog, welche er gänzlich 
verwarf'%). Er baute fi aljo fen eigmed wie leicht zu erachten, völlig 
empiriſch. Sittenlehre ift ihm nichts als Gläcferigfeitötehre und Glüdfelig- 
keit ift jein höchſtes Gut”). An ihm, dem conjequenteften ber em ee 
Moralphilojophen, erjcheint die Nichtigkeit diefer Syfteme’). Ein Syitem 
ver Glückſeligkeit kommt ihm nämlich nur durch die willführlihe Suppofition 
zu Stande, daß fie eine Zufammenjegung aller Arten ver Thätigfeit in fich 
faſſe. Dem, der ſich dem Intereſſe einer einzigen Neigung % unterwerfen 
vorzieht, weiß er’ demnach nur mit der Berufung auf gute Natur zn ant- 
worten: er vermag ihm nicht zu wiberlegen. Und indem ex fo an vie Stelle 
des wahren perjünlichen Werthes Thätigkeit jeßt, muß der Befiß äußerer 
Güter in feinen Begriff des höchſten Gutes fallen, das Bergnügen aber, 
das aus dem Bewußtſein guter Gefinnungen allein entfpringt, eine Empfin- 
dung, welde in den Augen des wahrhaft fittlih Denfenden als ganz allein 
von allem unreinen Zufag frei die oberfte Stelle einnimmt, finft bei ihm 
zu einem Zeichen herab, daß wir im Stande wären, eine gewifle Gattung 
von Handlungen, wie fie in das Syſtem der Glüdfeligfeit gehören zu ver- 
richten ). Indem er ferner im Umkreis dieſer Thätigfeit die ver Bernunft 
als die evelfte anerkennen mußte, praktiſche Vernunft aber nicht Fannte, 
jo eutftand daraus der Borzug, welchen er dem befchaulichen Leben einräunıte. 
„So rächt die Vernunft auf eine oder die andere Weife ihre Oberherrfchaft 
an denen, die fich in irgend einem Stüd verfelben entziehen wollen.“ 

„Die Eyniker würde man nicht richtig genug beurtbeilen, wenn man 
glaubte, daß fie fi eine ganz neue Idee des höchſten Guts unter dem Titel 
der Natureinfalt gemacht hätten?‘); es fcheint vielmehr (erwägt man 
befonders, daß die Stoifer das cyniſche Syſtem den abgekürzten Weg zur 
Weisheit nennen) „als ob fie fehr gut gewußt hätten, bar das höchſte Gut 
in der durchgängigen Herrfhaft der Vernunft beſtehe.“ Ihr ent- 
ſcheidender Fehler war: fie a es für möglich oder fogar für nothwendig, 
diefes höchſte Gut adäquat hervorzubringen,; daher denn ihre Forderungen 
‘der Freiheit von Leidenſchaften, der Entfremdung von der Gejellihaft, ja 
von den Gefühlen des Echönen und der Ehre entiprangen, als Verwirk— 
lihung der von jedem fremden Einfluß befreiten herrichenden Vernunft. „Das 
Beftreben zum höchſten Gut zu gelangen, blos durch Einen falſchen Sat 
entftellt, Tief auf Diefe Art auf eine unfruchtare philofophifche Aſcetik hinaus 
So entſtand aus überſpannten ee von der Liebe Gottes aus dem 
reinen Chriftenthbum die unnatürliche Myſtik, deren Hägliche Folgen wir noch 
alle Tage in Augenſchein nehmen können.“ 

„Auch von der Darftellung, Die uns Herr Kant von den Syftemen ber 
Stoifer und Epifuräer gegeben bat, müſſen wir uns entfernen“ ?"). 
„Die Epikuräer fcheinen keineswegs felbft alle die Maximen, die fie fich zum 


















16) Vgl. Kant a. a. DO. ©. 269. 17) Diefe falſche Anficht zuriidigenommen 
Kritif der Sittenlebre S. 55. Sie allein zeigt jchon ein mangelhajtes Stubiun de 
Ariftoteles in dieſer Lebensepoche 18, Offenbar, wenn Schl. damals claffificirt 
bätte, hätte er gegenüber der Kant’ichen Tafel Ethil des Empirismus und Ethif ve 
Idealismus unterjchieden. 19) Bol. Kritik d. Sittenlehre S. 56, wo dieſe Gr 
danken eine Modifikation erfahren haben. 20) Segen Kant a. a. D. 269 vgl. 
a Seitenblid auf Kant Krit. d. Sittenl. 62. 21) Segen Kant a. a. O. 
247 fi. ee 
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Behuf der Glückſeligkeit machten, für Tugend gehalten zu haben.” Auch 
Die Stoifer iventificirten nicht Tugend und Glüdfeligfeit, ſondern jchloffen 
einen Theil der lebteren aus Dem — ** Gut als ſchädlich aus, einen zwei- 
len fügten fie als neutral ihm Hinzu, den britten und wichtigften fahen fie 


ıl3 eine nothwendige Folge der Tugend und als ein unentbehrliches Element 
des höchſten Guts an. | 


VII. 


„In dem ganzen großen Zeitraum zwiſchen dem Alterthum und der 
Erneuerung der TB ffenfihaften und der Weltweisheit finden wir nur zwei 
einem Shftem ähnliche Arbeiten ver Sittenlehre, den Neuplatonismus und 
das Chriftenthum.” 

„Ale die fih ein die menfhlihe Natur überfteigenves Ziel 
vorfegen, fünnen uns blo8 wegen der negativen Bebingungen dazu Genüge 
leiften, wegen der eigentlich pofitiven aber müſſen fie zur bloßen Möglich- 
feit oder zu höheren Verheißungen ihre Zuflucht nehmen. So der Chrift, 
jo Der platonifhe Schwärmer; denn die Keinigfeit der Seele ift nur 
DAS, wodurch wir eined Umgangs mit der höheren Welt fähig wer— 
en diejes vermeintliche Glück kann nicht die natürliche Folge davon 
ein.” 

„Das ChriftenthHum unterbrüdt ven Platonismus — der eine Un- 
gereimtheit ift — und hat ſeitdem allein die Stelle aller Sittenlehre vertreten. 
Herr Kant gefteht, daß das Refultat feiner Lehren mit denen des Chriften- 
thums ganz gleichlautend fei. Das höchſte Gut der Chriften ift ein ver 
moraliſchen Keinigfeit angeniefjener Antheil an Glüdjeligfeit, welcher nicht 
durch Naturnothwendigfeit, jondern durch den Willen des höchſten Weſens 
als gegeben angefehen werben kann. Was wir aljo von jenem gejagt haben, 
wird im Ganzen auch von diefem gelten können, fofern man e8 nämlid) 
als eine Philofophie anfehen darf.“ 

Diefer merkwürdigen Verwandtſchaft im Praftifchen fteht ein totaler 
Gegenſatz im Theoretifchen gegenüber. Aus ihm folgt, daß die Kritif 
der rel Vernunft von der nothwendigen Verknüpfung der Jugend 
und Ölüdjeligfeit zum Begriff des höchften Guts und von dieſem zum Da— 
fein eines höchſten Weſens fortfchreitet, das Chriftenthum Dagegen in umge- 
fehrter Ordnung von dem Dafein dieſes Weſens und ber Idee ſeines Wil- 
{end auf die Richtigkeit diefer Verbindung fließt. Aus dieſer Eigenthüm— 
lichkeit des Chriftenthums fonnte die Intoleranz gegenüber Meinungen ent- 


ſpringen. 

Das Heute herrſchende Syſtem ver Vollkommenheit, eine Bermifhun 
bes platonifchen und des ariftoteliichen, behauptet, mit der Vollfommenheit 
zugleich nothwendiger Weife die Glüdjeligfeit hervorzubringen ?®). Aber viefe 
Slüdjeligfeit fann nur als ein unbeftinmtes Marimum gedacht werden, als 
Genuß der meiften und beften Bergnügungen, welde in einem gewillen Zu= 
ſtand zufammen beftehen können — fie ıft nur nod ein Analogon bes wah- 
ren Begriffs der Glüdjeligfeit. „Gleichwohl, wie bringen fie wenigftens dies 
Analogon der Gtücjeligkeit zu Stande? Die ihrem Grundſatz gemäße Boll- 
fommenbeit befteht aus zwei Theilen: erftlich ver Bewerkſtelligung vesjenigen 


22) Vgl. Kritit der Sittenlehre ©. 63. 
Dilthey, Leben Schleiermachers. 1. Dentinale, B 
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Berhältiifjes, welches die Vernunft aufgiebt, zweitens in einer beftändigen 
Erhöhung aller Fähigkeiten und Kräfte, die aber dieſem Verhältniß beftänpig 
gemäß bleiben muß.” Nun wird alje erftlich die Vernunft gerade vieje- 
nigen Neigungen und Vermögen zu ſchwächen ftreben, welde für uns ven 
meiften Reiz haben, weil fie gerade von dieſen befürchten muß, daß fie mit 
ber Zeit die Oberhand gewinnen. „Mit dem zweiten Stüd des Grund— 
ſatzes der Vollkommenheit, ber verhältnigmäßigen Erhöhung — Kräfte 
hat es eine noch viel ſonderbarere Bewandniß. Wir können ihm nämlich 
nicht anders als auf Unkoſten des erſten nachkommen, weil wir dieſe Erhöhung 
nicht mit allen Kräften auf einmal ſondern nur ſucceſſiv vornehmen können. 
Indem wir dieſes thun, wird die eine nothwendig gegen die übrigen zu groß, 
das richtige Verhältniß aller zuſammengenommen wird zerſtört. Dies Ver— 
ſehen können wir nicht anders wieder gut machen als indem wir eine nach 
der andern nachholen. Indem wir alſo die Glückſeligkeit der Vollkommen⸗ 
heit hervorbringen, P entfteht fie eigentlich nicht durch unfern Grundſatz, 
fondern — daß wir demſelben nicht adäquat nachkommen können“ ”). 

„So hat auch dies Syſtem kein andres Schickſal als alle übrigen, welche 
Tugend und Glückſeligkeit miteinander verbunden haben. Sollte nicht auch 
dieſe Induktion ſchon hinlänglich ſein, einen Schluß auf die Allgemeinheit 
des Satzes zu machen?“ 


VIII. 


„Wir ſind im Begriff, die Feder niederzulegen, denn was wir über das 
neueſte Syſtem zu ſagen hatten, das haben wir aus Ungeduld oben ſchon 
anticipirt. Das Reſultat unſrer Unterſuchungen iſt folgendes:“ 

„Nimmt man im Voraus die Glückſeligkeit als das höchſte Gut 
an, fo gelangt man niemals zu einer wiffenfoaftlichen Gittenlehre, welche 
—— Nothwendigkeit bei ſich führt, wie wir an Ariſtoteles geſehen 
haben.“ 

„Bildet man den Begriff des höchſten Guts aus dem reinen prak— 
tiſchen Vernunftgeſetz, ſo giebt es dennoch zwei Klippen. Einmal 
das höchſte Gut ſo vorzuſtellen als ob es durch unſre Handlungen er— 
reicht werden könne. Das iſt ſchon unmöglich, weil das Vernunftgeſetz 
unſren Willen niemals unmittelbar beſtimmen kann; wollten wir es dennoch 
thun, ſo würden wir entweder in den ſittlichen Eigendünkel der Stoiker oder 
in die Nichtigkeit der eyniſchen Entwürfe verfallen. Zum Andern müſſen 
wir ja re jeben, das wahre Intereffe ver Vernunft von den eingebilpeten 
Anfprüchen des Begehrungsvermögens und den Begriff des höchſten Guts 
von dem Begriff ver Glückſeligkeit völlig zu trennen. Denn alle 
Berfuche, fie mit einander zu vereinigen, find völlig mißlungen. Diefe Berbin- 
bung war analytifch over durch Identität bei Ariftoteles, wo fie Inconfequen- 
zen und Mangel an Allgemeinheit nad fih zog. Sie war ſynthetiſch 
und wurde durch natürlihe Kaufalverbindung gedacht ım Syſtem 
ver Bolfommenheit, wo fie Unbeftimmtheit veranlaßte; durch pofitive oder 
arbiträre in der Fritifhen Philofophte, wo fie Urſache von lee— 
ren Antinomien wurde. Cie wurden als begleiteud miteinander durch 
wechteljeitige Limitation veremmigt beim Epilureismus, ber dadurch in 


2) Vgl. die Ausführung dieſes kritiſchen Gedaukens: Krit. d. Sittenlehre 141 ff. 
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conſequent warb und durch entgegengeſetzte Unterordnung im Stoicis— 
mus.“ 

„Die Glückſeligkeit zeigte ſich hierbei überall als einen Begriff, der völlig 
ungefchidt fei, eine Stelle in der reinen GSittenlehre einzunehmen." Was 
werden wir denn aber aus ihr machen? | 

„Berfteht man unter Glückſeligkeitslehre eine Anweifung, wie 
man mit Sicherheit zum Beſitz verfelben gelangen könne, fo wird ſich 
niemand rühmen ein —* Arcanum gefunden zu haben. Was in der 
Sache gethan werden kann ſind einige Regeln, die pfindungen zu mo- 
bificiren und jo ber Herrihaft des bloßen Zufall ana u ent 
reißen. Durch Aufmerkfamfet und Uebung können wir in gemößnfichen 
Fällen ven zu ftarken, erfhäütternden Einfluß der angenehmen 
jomwohl als der unangenehmen Empfindungen vermeiden, welder 
die Grundlage einer innerlihen und nothwendigen Unglüdfelig- 
feit ift. Und dieſe Kunft fteht mit ver Sittenlehre in einer genauen Ver- 
ee u — 

„Sobald wir nämlich einſehen, daß das Sittengeſetz nur vermittelſt des 
ſich auf daſſelbe beziehenden moraliſchen Gefühls unſren Willen beſtimmen 
fann, fo gilt es den praktiſchen Einfluß dieſes Gefühls zu vermehren. Nun 
widerſpricht nichts dem Sittengefühl, deſſen Objekt in einer gewiſſen Entfer- 
nung von unſern Sinnem liegt und deſſen Charakter daher eine leidenſchaftsloſe 
Sauftmuth iſt, mehr, als die ſtürmiſchen Bewegungen, die ſich auf das un- 
mittelbare Intereſſe des Herzens beziehen. So fließen Sitten und Glück— 
ſeligkeitslehre zuſammen, der nämliche Zuſtand des Empfindungs- und Begeh— 
rungsvermögens, der und vor dem Erliegen unter dem Unglüd ſichert, eben 
dieſer macht und auch ver jeligen Einftühe des moralifchen Sinnes, deſſen 
nei uns allein zufrieven machen kann, in einem höheren Grabe em- 
pfänglich.“ 


Ueber die Freiheit des Menſchen. 


Bruchſtücke. 


1789 — 1792. 


Kritifhe Borbemerfung. Die Briefe Schleiermaders zeigen 
ihn jeit 1789 immer wieder nachhaltiger als mit irgend einem andern Ge- 
genftande, mit — über die menſchliche Freiheit beichäftigt. In 
jeinen nachgelaffenen Papieren findet fih nun ein Geſpräch von wenig 
Blättern und ein Bruchſtück einer Abhandlung, das, wie es als Reſultat 
einer fih immer weiter ausdehnenden Unterfuhung, in immer engerer 
Schrift, zulegt bis zur Unleferlichfeit eng gejchrieben, auf 106 Geiten vor- 
liegt, einen Kleinen Band füllen würde: beide ohne Weberfchrift, auf viefen 
großen aan bezüglich. 

Das Gefpräd gehört dem erften Aufenthalt bei dem Oheim in Droffen 
(1789) an. Und zwar ift e8 das letzte der drei Geſpräche über die Frei- 


B* 
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heit, deren Plan Schleiermacher am 22. Juli 1789 in einem Briefe an Brind- 
mann entwidelt (Briefw. 4, 18. 19). Das erfte Gefpräh unternahm ten 
Nachweis, daß man die Willenskraft ganz wie jede andere Kraft behanteln 


mäfle; das zweite follte diefe Theorie in ihren praftiihen Confequenzen recht 


Ga Be gegenüber Angriffen, nach weldhen vie Reue in diefem Syſtem zur 
äufchung werben und moraliiher Quietismus fi, al8 nothwendige Folge tei- 


jelben entwideln müfle; das dritte follte „vornemlich dem Kant'ſchen Begriff 
von der Freiheit und von der Achtung für das moralifche Geſetz gewidmet fein.“ 
Das theoretiiche Problem von ver Behandlung des Willens als einer Kraft 
in Unferortnung nnter die Gefete, denen Kräfte überhaupt unterworfen fint, 


ift ausdrücklich von ter fpäteren Unterfuchung ausgeſchloſſen worden. Einiges | 
aus dem zweiten Gefpräd mag dann in ben dieſer —— Unterfuchung 


eingeflochtenen Dialog aufgenommen fein. Das dritte iſt wohl gerade dadurch 
erhalten, daß die fpätere Unterfuchung eben da abbrach, wo es zur Umarber- 
tung gefommen wäre, bei der Kritif Kants, joraß es nicht mit den übrigen 
ausgenusten Materialien vernichtet wurde. Seine Stellung in dem Blaue, 
pur den Inhalt mit Eicherheit erfennbar, geht auch, als aus einem äußeren 
Zeugniß, aus ver Art hervor, wie es eingeleitet wird: Kritiag, der Vertreter 
der kritiſchen Philefophie, erklärt in Betreff ver Refultate der vorherge 
—— Geſpräche: „ver gefundene Begriff ver Freiheit ſei eine kleine Wort 
lauberei, womit die Sache nicht abgethan ſei“ (erſtes Geſpräch) „und die 
— Rechtfertigung der Zurechnung eine Täuſchung, welche bei näherer 
Beleuchtung ſehr bald verſchwinde (zweites Geſpräch).“ 

Bon ganz anderer Bedeutung und Reife iſt das ſpätere Fragment 
einer fortlaufenden Unterfuhung. Ihre Zeit ergiebt fi) aus Erwä— 
gung ihres Inhaltes, verglichen mit Briefw. 3, ©. 45. 46 und einem un— 
gedrudten Brief an Duisburg. 

Die Unterfuhung kündigt fi als das erfte Stüd einer Sammlung 
philofophifcher Rhapſodien an. Eine Etelle in ter Abhandlung über tar 
höchſte Gut bezeichnet dieſe Abhandlung ebenfalls als dieſem Plane ange: 
hörig. Man würde wohl ohnehin vermuthen, daR dieſe philoſophiſchen Rhap— 
ſodien nichts andres als vie 3, 45 erwähnten philoſophiſchen Verſuche int. 
Auch die 16—20 Bogen dieſes ſich feinem Abſchluß nähernden Werkchens ſtim— 
men mit dem Geſammtumfang beider Abhandlungen. 3, 46 zeigt ausdrüclich, 
daß dieſe philoſophiſchen Verſuche Discuſſionen über die Freiheit enthielten 
und daß Schleiermacher wohl um ihretwillen die Cenſur fürchtete. In der 
That konnte er befürchten, daß die ſcharfe Bekämpfung jeder Form von 
Freiheit des Willens, die das vorliegende Bruchſtück enthält, Anſtoß errege. 
Bedarf es noch eines Grundes aus dem äußeren Zuſtande des Manuſcripts? 
Am 24. Mai 1792 war Schleiermacher etwa fo weit, daß er in Unterhant- 
lungen mit einem Verleger treten konnte; am 4. December jchreibt ein Freund 
Dutsburg aus Danzig: „wo ift der Freund, der mir und Troſchel Hoffnung 
gab, auf Neujahr ein Werflein von ihm in Händen zu haben? Troſchel ift 
ziemlich verbrießlih, er rechnete auf einen Verlagsartikel zur Neujahrsmeile 
und er fieht fi im feiner Rechnung betrogen.“ Alſo ein Manuſcript war 
vorhanden, ziemlich weit gebiehen (3, 45) und warb nicht abgefchloffen, 
jo wie bie — über die Freiheit vor uns liegt. Der neue Plan 
der Schrift über den Werth des Lebens drängte die Beſchäftigung mit dieſen 
Rhapſodien in den Hintergrund. > entwidle die inneren Gründe nidt, 
welche für viefe Zeitbeftimmung im Charalfter des vorliegenden Werkes Tie- 
gen: dem kundigen Lefer können fie nicht entgehen. 
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Demgemäß gehört das Fragment der Unterfuchung über bie Freiheit 
es Willens dem Aufenthalt in Schlobitten an. Und zwar warb fie nad 
em WSrühjahr 1791 begonnen (3, 38) und wohl gegen Ende 1792 abge- 
rochen. Schleiermacher war damals 24 Yahre alt. 

Ohne Abſatz, ohne Hervorhebung der Dauptpunfte, wie denn hierin 
Schleiermaders Eigenart von vorn ER fertig auftritt, verläuft dieſe 
Schrift in einer allzumeitläuftigen Erörterung. Ich habe verfuchen müffen, 
ie in mäßiger Ausdehnung vorzulegen, jo doch daß bie Form nicht lag 
ınd feine Wendung von irgend einem Intereſſe vermißt werde. Sie ift 
zjanz ver Art, dur eine foldye Verkürzung zu gewinnen. Denn fie ift eine 
aft vollitändige Durcharbeitung aller une, welche der Determinis- 
nus bi8 heute ins Feld zu führen vermag. Ich habe mir erlaubt, durch 
einige Citate aus den Schriften der bedeutendſten Befämpfer der Willens- 
reibeit, als welche ich Leibnitz, Hume, Herbart und Mill betrachte, ven Be— 
weis hierfür anzudeuten. Höchſt intereflant ift, wie ein Schüler Schleier- 
macherg, Romang, in feiner Schrift über Willensfreiheit und Determinis- 
mus (1835 ©. 72) gerade das als die von den früheren zurückgelaſſene Auf- 
abe Hinftellt, was das Ziel diefer Schrift ausmacht: Ausführung der fitt- 
ichen Weltanficht von dem Determinismus aus und Nachweis, daß derſelbe 
die fittlihen Forderungen nicht allein Feineswegs verlege, vielmehr ihnen allein 
den entſprechenden Ausdruck gebe. Angefichts des fo noch in unfrer Zeit 
ausgeſprochenen Bedürfniſſes hat dieſe Schrift Schleiermachers heute noch 
einen nicht blos hiſtoriſchen Werth, fondern Bedeutung für die wifjenjchaft- 
lichen Fragen jelber. 


Erfter Abſchnitt. 


„Es ſcheint merfwürbig, daß bei allem Widerſpruch, welchen vie Fritifche 
Philoſophie feit einiger Zeit von fo manchen Seiten erfahren hat, biefer 
Punft doch Verhältntkmätg nur ſehr wenig berührt worden ift, wenn aljo 
die meiften übrigen Punkte, Über deren Unverftänblichfeit von einen großen 
Theil des philofophifhen Publifums geklagt wurde, aus diefen Streitigkeiten 
Bortheil gezogen haben und nad und nach in ein helleres Licht gejest wor⸗ 
den ſind, ſo liegt dieſer noch immer in ſeinem —— Dunkel. Wir 
glauben alſo ſchon dadurch unſrer Unterſuchung einigen a verfprechen 
zu fünnen, wenn fie uns in der Tolge zu einer näheren Beleuchtung der 
Kantſchen Freiheitstheorie hinführen ſollte.“ Ä 

Diejenigen, welche eine Auflöfung viefer Frage von der menſchlichen 
Sreiheit für unmöglih, ja für ganz unndthig halten, handeln doch be- 
ftändig jo als ob fie ſchon lange im Beſitz diefer Antwort wären. Go 
indem fie über etwa8 Jufünftiges beſchließen. „Offenbar würde 
man fih nicht die Mühe geben, hierüber einen Entihluß zu faflen, 
wenn man ed nicht für fehr möglich hielte, Daß in einem künftig vor- 
kommenden Talle Das EEE DELL nen fih von ſelbſt dieſem Ent- 
ſchluß ganz re beftimmen könne Man befchließt alfo nicht nur etwas 
in Rückſicht des Begehrungsvermögens, fondern man bejchließt viefes mit 
dem bloßen Verſtand; man will, ohne das Begehrungsvermögen und felbft 
der muthmaßlihen Wirkung feiner Objekte zuwider, etwas in demſelben wirk⸗ 
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fih machen, was body ein ganz unftatthaftes Unternehmen wäre, wenn wir 
nicht voraußfegen, daß wir müßten, wie bie Thätigfeiten des Begehrunge 
vermögens entjtehen und wie fie theils innerlich untereinander theils äußer⸗ 
Iih mit den übrigen Vermögen der Seele zufammenhängen. Man ift alio 
nicht befugt, fih Marimen zur Befolgung vorzujegen, wenn man nidt 
eine fihere Auflöjfung dieſer Aufgabe als möglich anfieht. Fährt man mu 
gar fort, die Marimen, welche man ſich gemacht hat, miteinander zu ver: 
gleihen, jo wird man fich bald Deutlich bewußt, daß ſich einige derſelben 
als Bernunftregel varftellen; die möglihe Summe aller einzelnen Thä— 
tigkeiten, welche ihnen durchgängig gemäß wären, dringt fih als Bernunft- 
ideal auf und es entiteht in uns —*— eine Auforderuug von ganz bejen- 
derer Natur, daß wir nämlich diefe wirflih machen follen. Diele Io allge: 
mein anerfannte moralifche Verbindlichkeit wäre aber die alkervollfom: 
menfte Chimäre, wenn wir dasjenige nicht können, was wir follen, und wenn 
wir nicht —— daß wir es können, welches abermals auf eine vorher zu 
erwerbende Beantwortung unſrer Frage hinweiſt.“ 

Durch die Menge der Streitigkeiten find nun aber alle Begriffe ver: 
wirt und unftät gemadjt; von ihnen auszugehen wäre wie ein Spiel,mt 
unbezeichneten Karten. ‘Dennoch ift eine Grundlage beftinmter Begriffe zu 
ie, indem man ſich vorläufig Der übrigen enthält. Es handelt fid um 
„Beichaffenheiten und Gründe ver einzelnen Thätigfeiten des Begeh— 
rungsvermögens.“ Diefe zu erforfchen, müſſen wir erft über „ten 
Oattungsbegriff und die fpecififhden Modifikationen“ dieſes 
Vermögens einig fein. 

„Das Begehrungsvermögen ift nad Herrn Kants Erflärung 
Krit. d. praft. Bern. S 16)9 das Vermögen, — ſeine Vorſtellungen Ur— 
Inhe von der Wirklichkeit der Gegenftänve diefer VBorftellungen zu merken. 

ein fo vortrefflih aud) diefe Erklärung ſcheint, fo hat fie doch eine Schwie— 
rigfeit, welche mich nöthigt, einigermaßen pavon abzugeben. Es würde näm: 
lic nach berfelben begehren fo viel heißen als durch eine Vorftellung Urfad 
von dem Objekt viefer Vorftellung werben; allein dann habe ich nicht nur 
begehrt, ſondern ſchon gehandelt.” Begehren hat * Stelle zwiſchen 
Wünfhen, welches das Bewußtſein der Unzulänglichkeit meines phyſiſchen 
Kauſalitätsvermögens in ſich enthält, und Handeln. 

„Dies —— mich zu einem noch höhern Begriff Herr 
und das ift der Degriff des Triebs. Herr Reinhold?) hat ſehr Recht, 
daß man dag, was in dem Subjelt Borftellungsvermögen ift, nicht ver- 
wechſeln dürfe mit dem was in ihm Kraft ift, aber die Art, wie er aus 
Kraft und Vermögen den Begriff des Triebes ableitet, feheint mir nicht 
Har genug. Ich verftehe unter dem Trieb im allgemeinen: die in der 
Natur des vorftellenden Subjekts lu Thätigkeit deſ— 
ſelben zur Hervorbringung von ? DE lau nen Sofern mm 
biefe aus irgend einem Gefihtspunft in verſchiedene Arten getheilt gedacht 
wird, entiteyen einzelne Triebe, und das Vermögen in irgend einem 
Theil der Eriftenz den Trieb im Allgemeinen für ein Objeft des einzelnen 
Triebes zu beitimmen, heißt da8 Begehrungsvermögen?).” — „Sofern 





— — — — — — 





1) Kant's Werke (Roſenkr.) 8, 112. ) Reinhold, neue Theorie des Bor: 
ftellungsvermögens 1789. &.560 ff. „Das Verhältniß der vorftellenden Kraft zu ber 
in ihrem Vermögen a priori beftimmten Möglichkeit der VBorftellung nenne ich ven 
Trieb.“ 2) Reinhold S. 562 ebenſo. 
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nun Der Trieb zu jeder einzelnen Thätigfeit nur durch irgend ein einzelnes - 
Obiekt beftimmt werben fann, heißt das Begehrungsvermögen Inftintt; 
jofern es aber auch zu jeber einzelnen Thätigkeit nur durch BVergleichung 
mehrerer Objelte gelangt, heißt e8 Willkühr“). Demgemäß handeln bie 
Thiere, oft der Zmwedmäpigfeit entgegen, fo lange das (unbefannte) beftim- 
mende Objelt fortvauert; der Trieb ift in Thätigfeit, fo lange das beitim- 
mende Objekt da ift. Und zwar unmittelbar nach dem Erfcheinen beffelben 
iſt auch der Trieb des Handelns da. „Dagegen ift die Beſtimmung ver Willführ 
nicht abſolut; fie fann verändert werden durch Veränderung der concurri- 
renden Dinge, ohne daß das reizende Objelt aufhört; ein Zwiſchenraum 
findet ftatt zwifchen der Erſcheinung des Objekts im Gemüth und der Hand— 
lung des Begehrens.“ „Dieſe merkwürdige Beichaffenheit iſt e8, welche 
einen beutjchen Weltweifen veranlaßt hat zu jagen, die Freiheit der men 
lt beftehe in dem Bermögen, was fie habe, ihre Handlungen auf- 
zufchteben“ °). 

Wenn nun ein willführliches Begehrungsvermögen in Einem 
Subjekt mit einem Verſtand verbunden tft, fo bildet fich dieſes allgemeine 
Begriffe von den gemeinjchaftlihen Beftanptheilen einzelner Beſtimmungen 
der Willkühr, und Durch Vergleihung mit ihrem Erfolg alsdann Urtheile über 
ihre Suborbination, weldhe al8 Kegeln für künftige Faͤlle gedacht werben, das 
heißt Marimen. Und ein Begehrungsvermögen, für welches die Idee der 
Borftelung feiner Marimen in einzelnen Fällen ein Objeft des Triebes 
werden kann, heißt ein Wille‘). in folhes Begehrungsvermögen muß 
ſchlechterdings willführlih fein. Aus dieſer Idee des Willens ergiebt ſich 
denn auch der Unterſchied zwifhen ver menſchlichen und ver nen 
Willführ Der Menſch vermag nit nur een Objekte feines Begeh- 
veng, — auch Marimen mit jenen Objekten und untereinander zu 
vergleihen. Da jo das Thier nur Äußere Objekte des DBegehrungöver- 
mögens hat, jo ift e8 nur zufällig, wenn ihrer mehrere zugleich wirken: 
das Thier hat nur eine Willkühr d. h. es hat nur das Vermögen wills 
führlich beftimmt zu werben. Das menjhlihe Begehrungspermögen ift 
Willkühr d.h. es N immer willführlih beftimmt; „jede mögliche Beſtim— 
mung des Triebs wird als unter einem allgemeinen praftiichen Satz ent- 
halten er 

„Wenn ein Wille in Einem Subjekt mit Vernunft verbunden ift, 
jo entfteht praftifhe Vernunft, melde eine ihrer Natur gemäße Einheit 
in der Totalität der Marimen hervorzubringen ftrebt. Da alle Verſuche zu 
einem Syſtem aller möglihen Marimen unvollftändig find, wegen ihrer un- 
envlihen Menge, jo muß die Vernunft in jedem einzelnen Tall die Marime, 


2 
= 


) Wolff, vern. Gedanken von Gott ıc. ©. 280 $ 519 „in foweit die Seele den 
Grund ihrer Handlungen in ſich bat, infoweit eignet man ihr Willführ zu” $ 520, 
wenn wir dieſes Alles zufammen nehmen, fo erhellet, daß die Freiheit nichts anderes 
ift, als die Kraft der Seele durch eigne Willführ aus zweien gleich möglichen Dingen 
dasjenige zu wählen, was ihr am meiften gefällt. $ 520 da nım die Einficht in dem 
Zufammenhang der Dinge zeigt, was gut und böje, fo ift Vernunft ber Grund der 
Freiheit.” 5, Jeruſalem in feinem von Leffing bevausgegebenen philofophifchen 
Nachlaß. 6) Reinhold, Briefe Über die Kantſche Philoſophie Bd. 2, (1792) 
S. 253 beſtimmt ebenfalls den Willen als das Vermögen der Marimen, wogegen in 
ber Theorie des BVorftellungsvermögens dieſe Definition fi nicht findet. 
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wovon die Frage ift, mit dieſer Idee vergleihen; fie muß alfo ohne zu 
feiern bei jeder Handlung des fittlihen Menſchen Augegen fein.” 

Auf Grund diefes vorläufigen Begriffs von der Natur unfres Begehrungs- 
vermögens ift nun die Frage Über die einzelnen Thätigkeiten vefjelben, beren 
Beantwortung erft die Verbindlichkeit der Handlungen begründet, bergeftalt 
aufzulöfen, daß diefe Auflöfung fähig ift, allgemein geltend zu werden. Dieje 
Frage darf weder durch das unbeſtimmte und verworrene Gefühl der Treiheit 
entfhieden werden, da dieſes Gefühl felber erſt einer Auslegung bedarf, noch 
darf diefelbe in eine rein theoretifche verwandelt werben, etwa durch Unter- 
fuhung der Wirkungsart piychologifcher Kräfte in ihrem Verhältniß zu ver 
von phufifchen Naturfräften, oder durch Unterorbnung dieſes alles unter 
pie allgemeinen Geſetze des Verſtandes Über die Natur. Durch praftifches 
Interehe entftanven, hat fie nur von dieſem aus betrachtet einen Sinn und 
ift jo zu fornuliren: . „wie muß die Handlungsmweife des Begeh— 
rungsvermögens bejhaffen fein, wenn fie mit Anerfennuung 
einer moraliihen Verbindlichkeit beftehen ſoll?“ 

Was heißt moralifche Verbindlichfeit? „Ein gewiſſes Verhältniß des 
als handelnd gedachten Subjekts zum Geſetz,“ vermöge deſſen erftens „ſchlecht⸗ 
hin verneint wird, daß dieſes Geſetz Naturgeſetz des Begehrungsvermögens 
ſei““), dagegen zweitens ausgeſagt wird, daß es „das hypothetiſche Natur- 
geht ber Bernunft für den Willen“ vr woraus denn „unmittelbar folgt, 
daß e8 drittens der einzige Maßſtab für den inneren Werth oder die Voll— 
ESUEMEN DEN des Subjektes jet, deſſen fich die Vernunft bei ihren Beurthei- 
lungen bedient.“ „Ob aber gleidy die Vernunft fich bewußt ift, Daß fie 
feine allgemeine ie nothwendige Herrſchaft Über das Begehrungsver- 
mögen ausübt, fo it fie doch von der Möglichkeit überzeugt, daß ihr ver 
Natur nad unbeftimmter, le Einfluß auf das re 
A in jeden einzelnen Fall groß genug fein fünne, um aller anderwei- 
tigen Triebe ohngeachtet dasjenige wirklich zu machen, was ihrem Geſetze 
emäß ift. Die Idee von dieſer möglihen Unterordnung der GSee- 
envermögen in einzelnen Fällen, verbunden mit ver idealen 
Nothwendigfeit der Moralität, fofern die Handlungen als Ber- 
nunftdinge betrachtet werden, macht dann die Idee der Verbindlichkeit im 
engeren Sinn des Wortes aus.” Und zwar tritt felbft die Idee, den innern 
Streit der Marimen blos durch das finnliche Intereffe des Augenblicks zu 
entjcheiven, als eine ſolche regulative praktiſche Idee im menfchlihen Begeh- 
rungsvermögen auf. 

Demnach fragt fih nunmehr, „wie das Begehrungsvermögen 


7) Die Merkmale in Eberhard’s Sittenlehre der Bernunft 1786 S. 30 etwas 
unbeutlih; Berbindlichkeit finde nicht ftatt 1) zu jchlechterdings unmöglichen Hand— 
lungen 2) zu fchlechterdings nothwendigen ꝛc. Zu dieſer Deduktion aus dem Be- 
griff der Verbindlichkeit vgl. die Erflärung von Leibnig: la liberte consiste dans 
l’intelligence qui enveloppe une connaissance distincte de l’object de 
la deliberation, dans la spontan&it& avec laquelle nous nous determinons, 
et dans la contingence, c’est à dire dans l’exclusion de la nécessité 
logique ou metaphysique. L’intelligence est comme l’äme de la liberte et 
le reste est comme le corps et la base. La substance libre se determine 
par elle-m&me, et cela suivant le motif du bien appergu par l’entendement 
qui l’incline sans la necessiter: et toutes les conditions de la liberté sont 
comprises dans ce peu de mots. Theodicee. Erdm. II, 5908. 
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bef ln fein muß, wenn fich dieſe Idee der Verbindlichkeit als Rea— 
lität beitätigen ſoll?“ Das —— re muß ein Wille fein, d.h. 
fein Objekt Marimen; und zwar ein Wille, ver an ſich betrachtet weder gut 
noch böfe ift, da er fonft, wenn er einige den moraliihen Geſetz gemäße 
Marimen ausfchlöffe, nach diejer Seite in unter dem Naturgeſetz ftände, 
welches ausgejchloffen ift. Andrerſeits: „jol es in jedem Falle möglich fein, 
das Gebot der Vernunft zu realifiren,“ jo „müſſen die Ausfprüche ver ger 
ſetzgebenden Bernunft Objekte eine8 Triebes werben können”; „es gehört 
dazu ein Gefühl und vermittelft deſſelben ein Trieb, der fih unmittelbar 
und allein auf die praftifche Vernunft bezieht und fie gleihjfam im Begeh- 
rungsvermögen repräfentirt” und diefer Trieb muß zum Fe 
eben das Verhältniß haben als jeder andere. Auf dem Dafein dieſes Trie— 
bes beruht die ganze Möglichkeit der Idee von Verbindlichkeit, denn er ift 
es allein, .. die Vernunft mit dem Begehrungsvermögen zufammen- 
hängt. In den ehemaligen ln nannte man ihn moralifchen 
Einn‘), in dem neueren heißt er Achtung für's moralifhe Geſetz.“ 
„Denn die neuere praftiiche Philofophie den bisherigen Syſtemen abſprechen 
will, daß ihr moralifher Sinn fein der Bernunft angehöriger Trieb jet,” 
fo ſcheint dabei eine Fleine Täufhung zum Grunde zu liegen”; in biefem 
moraliihen Sinn ift eine —— Vernunftidee“ auzuerkennen. „Auf 
der anderen Seite aber bleibt dies immer gewiß, daß die Achtung für's 
moraliſche Geſetz der Vernunft auf eine weit unmittelbaxere und vollkomm— 
nere Weiſe angehört, da dieſes Geſetz ganz allein aus der Idee der reinen 
Vernunft entſtanden iſt.“ 

- „Die angegebene völlige Unbeſtimmtheit des Willens und das Daſein 
eines rvepräfentivenden Triebes find ein paar hauptfächliche Eigenjhaften bes 
Begehrungsvermögens, welche u die Idee der Verbindlichkeit gegeben 
find.“ Ueber die „einzelnen Thätigkeiten dieſes Begehrungsvermögens“ fu- 
chen wir Aufflärung. Nun „befteht vie einzelne Thätigfeit des Begehrungs- 
vermögens in einer fo vollkommnen Beitimmung des Triebes in irgend einem 
Zeittheil, daß darauf eine Thätigfeit irgend eines phyſiſchen Bermögens 

emäß jener Beitimmung des Triebes erfolgen kann. Der Trieb wird alfo 
ür ein einzelnes Objeft mit Ausſchluß aller übrigen beftimmt und unjere 
Frage nimmt die Geftalt an: worin Überhaupt in jedem Fall die 
Entftehbung eines Uebergewidhts des einen Theil der will- 
ee de Beftimmungsgründe über die Übrigen gegründetjein 
müfje?" | 

Die erfte Trage wäre: giebt e8 überhaupt einem Grund dieſes 
Uebergewichts oder giebt es feinen? und wenn e8 einen giebt: ift er 
erfennbar over nicht?” Aus der fo fehr beftrittenen Allgemeinheit des 
Satzes vom Grunde darf hier nicht argumentirt werden’); dagegen erheben 





8) Bol. Eberhard, neue vermifchte Schriften S. 182 über den moraltfchen 
Sinn. Auch nah Eberhard ift der moralifhe Sinn ein angebornes praftifches Ver- 
mögen ,. und zwar ein folches, das in Urtbeile der Vernunft aufgelöft werden kann. 
Sittenlehre der Bern. S. 50 beftimmt Eberhard den moralifchen Sinn als das Ber- 
mögen Harer und weil nicht deutlicher darum jehr lebhafter Vorftellungen der Ber- 
bindlichkeit und Sittlicgfeit von Handlungen. gl. Hume Essays Appendix I. 
concerning moral sentiment. 5) Leibnitz Theodicee Erdm. II, 515» 
516“ l’autre principe est celui de la raison determinante: c’est que jamais 
rien n’arrive sans qu’il y ait une cause ou du moins une raison determi- 
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ſich vom- Gefihtspunft des praftifchen Interefied Bedenken gegen bie An- 
nahme einer re Willkühr unfres Begehrungsvermögend. „Wir wä— 
ren alsdann nicht befugt , vie praftifchen Geſetze für etwas anderes als für 
bloße VBernunftiveen anzufehen, von denen fi gar nicht fagen ließe inwiefern 
ihnen in u einem Yal eine Handlung in cuncereto entſprechen 
könne.“ „Ebenſowenig fünnten wir einen Entwurf maden, die übri- 
gen Triebe dem moralifhen unterzuordnen, welder Entwurf doch 
die nothwendige und erfte Folge ift, vie fi von dem Bewußtjein des mora— 
liſchen Triebes und der Idee der BVerbinplichkeit in dem Gemüth äußern 
muß; denn wir fünnten gar fein Mittel angeben, wie diefer Entwurf 
unfrer Idee gemäß durchzuſetzen fer“ '9. 

Muß demnach ein Grund des Webergewichts vorhanden und erfenn- 
bar fein, fo kann nunmehr daſſelbe entweder außerhalb oder inner— 
halb des Subjekts felber liegend gevacdht werben. Außerhalb: dann 
„müßte mit jedem äußeren Objekt zugleidy nicht nur ein Einfluß auf's Be— 
ehrungsvermögen überhaupt, ſondern aud eine beftimmte und durch Feine 

„innere Be haffenheit des Sübijiekts veränderlihe Qualität und Quantität 
dieſes Einfluffes gegeben fein. In dieſem Tall wäre das Begehrungsver- 
mögen zwar dem Wefen nad) eine Willkühr, aber dieſe wäre in Abfiht ihrer 
Wirkungen nur als ein Inftinft anzufehen: denn man könnte den Reit, wel- 

“ cher übrig bleibt, wenn mehrere zugleich afficirende Objekte ihren Einfluß 
gegenfeitig zum Theil aufgehoben haben, als Ein Objeft anjeben; der Ein- 
brud ll wäre unabänverlih.” Demnach „fein einzelned weder inneres 
noch Außeres Objekt unfres Begehrungsvermögens und alfo auch nicht meh- 
rere zufammen haben, weder auf das Begehrungsvermögen überhaupt, noch 
nt jedes einzelne einen beftimmten und für feinen Fall veränderlichen Ein- 
fluß, jo daß in ihnen jelbft nicht das Uebergemicht des Einfluffe® gegründet 

fein fann, welches zu jeder vollftändigen Handlung des Begehrungsvermö- 
gend erforderlich iſt. In unfrem Subjefte felber aljo ift der Grund eines 
jenen joldyen Uebergemichts zu juchen''). 

Und zwar find in dem Subjefte die Thätigfeiten de8 Begehrungs- 
vermögeng ande auf den Zuftand des Borftellungsvermö- 
gens. Dieje Einficht entjpringt aus folgenden Erwägungen: „daß ed nur auf 
ben — unſres — ankomme, was für innere Objekte- 
verſchiedener Triebe Durch die Ideenverbindung auf Veranlaflung eines äußeren 
entitehen und mit ihm zugleich das Begehrungsvermögen afficiren werben; daß 
es auf den Zuſtand des Vorftellungsvermögens anfommt, ob und wie wir jedes 
mal die Marıme abfaflen, worunter wir den — Fall begriffen zu ſein 
glauben, daß es auf dem Zuſtande des Vorſtellungsvermögens beruhe, ob 
nante. Ce grand principe a lieu dans tous les &venemens. Hiervon ber | 
Wille feine Ausnahme. Wolff: „ja wir könnten (ohne Determ.) von feiner Sache 
in den Handlungen der Menjchen einen zureihenden Grund anzeigen. 8 512 ver 
vernünftigen Gedanken von Gott 20. Hume, Über die menſchl. Natur, überf. von 
Jakob 1791 II, 218 ff. o) Vgl. mit diefer Entwidlung Herbart F. W. 9, 33. 
1) Spontaneität als mejentliches Merkmal ver Freiheit Leibnig Theodicee 593b la 
spontaneit& de nos actions ne peut donc plus &tre revoquee en doute, comme 
Aristote l’a bien definie, en disant qu’une action est spontande, quand son 
prineipe est dans celui qui agit. Vgl. das Fragment de libertate 669. Gegen 
Spinoza gerichtet Eth. II, 48: in mente nulla est absoluta sive libera volun- | 
tas, sed mens ad hoc vel illud volendum determinatur a causa, quae etiam 
ab alia determinata est, et haec iterum ab alia et sic in infinitum. 
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mir gemiffe äußere Objefte des Triebes als ſolche erfennen follen ober nicht; 
DAR e8 nur auf eben diefem Zuftand beruht, inwiefern der Vernunftfchluß, 
welcer die Anwendung des Geſetzes auf die vorliegende Marime (enthält) 
Toxmell und materiell richtig fein wird oder nicht.“ „So ſcheint alfo ver 
Scas feftuftehen: daß das Uebergewicht, in welches fich jede Vergleihung der 
W illkühr endigen muß, um in eine vollftändige Handlung des Begehrungs- 
wermögend überzugehben, jedesmal gegründet fein muß in dem Totale der 
gegenwärtigen VBorftellungen, und in dem Zuftand und den Verhältniffen 
aller Seelenvermögen gegeneinander, welde durch den Gang der Vorftellun- 
gen in unfrer Seele hervorgebracht werben.” 

Diefe Auflöfung entſpricht den aufgeftellten Bedingungen, welche ver 
Begriff der Verbindlichkeit enthält. „Da den Trieben in dem Wefen ver 
Seele feine beftimmte Grenze gejegt ift, fo läßt fich fein auch noch jo hoher 
Grad eines Triebes denken, dem nicht ein noch höherer Grad eines andern 
erıtgegenftehen könnte. Vermittelft dieſer Unendlichkeit der Triebe ift eine 
vBDlige Unterorbnung derjelben unter den moraliihen fehr leicht denkbar. 
Wenn die Thätigfeiten meines Begehrungsvermögens im Zuftand meines 
Worftellungsvermögend gegründet find, fo Fünnen fie auch durch den Zu 
Stand meiner moralifhen Vorftellungen verändert werben, und 
Da dieſen ebenfalls in Abfiht auf ihren Einfluß und ihre Vollkommenheit 
Keine abfoluten Grenzen gejegt find, fo läßt fih auch Fein Fall 
Denfen, wo ihr Einfluß nidt Härter jein fönnte, als der ent- 
gegengejegte"'"), 

Die Nothwendigfeit viefer Auflöfung zeigt ſich aber auch in der 
zugleid ftattfindenden Abhängigkeit der andren Thätigkeiten vom Be— 

— Selbſt die Phantaſie hat nur zur Bedingung ihrer 
— daß alles von ihr —— aus Theilen —— Borz- 
ftellungen beftehe; das Gefeg der Wahl und Fügung dieſer Theile aber liegt 
ım Begehrungsvermögen. In und unter der Aufmerkſamkeit jelber [äbt 
ſich nidht8 anderes denken als das Begehren der Ausführlichfeit einer Reihe 
von Borftellungen mit Ausfhluß aller übrigen in Abficht auf Die nemliche 
Zeit. Bermittelft der Aufmerffamfeit hängt nun aud von dem Begehrungs- 
vermögen ab ber bald größere bald geringere Antheil von Spontaneität, 
per fidy bei unfern äußeren und inneren Empfindungen äußert. Kurz, es 
ift umfonft ven Menſchen zu theilen, alles hängt in ihm zuſam— 
men, alles ift eins; hebt man die Regelmäßigkeit des Begeh- 
rungsvermögens“ (nad dem Sate vom Grunde) „auf, fo ift in der 
ganzen Seele niht8 mehr regelmäßig.” Dann findet gar fein ge- 


regelter und eriwogener Einfluß auf unfren eignen Willen oder auf den 
andrer Menſchen mehr ftatt‘", 


12) Bol. die analoge Vertheidigung des Determinismus bei Herbart ©. W. 5, 
160. — Ueber die Thatfache, daß die Urfadhen, von welchen die Handlungen abhän- 
gen, niemals unwiberftehlic find, daher denn nicht im gewöhnlichen Sinn von Noth— 
wendigkeit der Handlungen zu reden ift Mill, Logik II, 443. 4. 18) Vgl. Her- 
bart ö. W. 9, 31 Die verwandte Begründung bes Determinismus auf ben 
praftiihen Grund der Einwirkung nnd Erziehung. Wolff vern. Gedanken von Gott ıc. 


—{ S 
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/ Zweiter Abſchnitt. 


Diefe Theorie wird der Name des Determinismus treffen. Mag er 
doch; e8 fragt fih nur, ob von den Vorwürfen, welche gegen die mit bie- 
jem Namen benannten Syfteme gerichtet worden find, irgend welche ihn 
treffen und mit Recht treffei. Ä 

Der widtigite ift: „man jagt, daß eine ſolche Meinung über die Ent- 
ftehungsgründe der menfchlihen Handlungen ganz und gar feine Zu: 
rechnung derſelben übrig laffe.“ 


„Wenn jede Handlung die völlig beftimmte Wirkung vorhergehenver | 


Handlungen und Zuftände iſt, und jeder Zuſtand wieder in einem vorher- 
gehenden gegründet, jo kommen wir envlid in der Kindheit der Menſchen 
auf einen Zuftand, wo gewiß feine Sittlihfeit, ja ſelbſt faum noch eine 
Willkühr feiner Handlungen -ftattfindet; fo ift alfo feiner die Urſach von 
dem, was er iſt.“ Da wir von praftiihen Begriffen ausgıngen, jo kön— 
nen wir uns nicht auf theovetifche Kefultate berufen, welchen gemäß durch— 


aus die Anfprüce et umgeftaltet werden müflen; auf unfrem | 


Standpunfte muß die | 
haf Rejultaten einer richtig verftanpnen Zurechnung in Einklang gebradt 
werben, 

Wir fondern den Begriff der Zurehnung von den verwanbten 
‚Gefühlen ab. „Unſre gemöhnlichen Lehrbücher jagen uns, die Zurechnung 
jet das Urtheil, daß Jemand der Urheber der Sittlichkeit einer 
Dandlung fel; dann, wenn man rum weiter fragt, was fie a unter 
einem Urheber denken, fo ift es eime freie Urfadhe”!%. Dieſe Definition 
ift fehlerhaft, indem fie mit dem Begriff der freien Urfache einen theoretifchen, 
erft in Folge der Unterfuhung_ über die Zurehnung in feinem Rechte zu 
beurtheilenden Begriff in dieſe Definition eines rein praftiichen Berhältniffes 
voreilig einmifcht. Vielmehr enthält ‚die Zurechnung nicht mehr, als was 
die folgende Definition ausdrückt: „die Zurechnung iſt das Urtheil, wodurch 
wir die Sittlihfeit einer Handlung auf denjenigen, der fie ge- 
than hat, übertragen, ſodaß das Urtheil über die Handlung 
einen Theil unjeres Urtheils über feinen Werth ausmadgt.“ 
Und .zwar vollziehen wir dabei in vielen Fällen eine Sonderung von 
That und Abſicht, ſodaß wir „nur einen Theil von der Sittlichfeit, die 
wir an ber Handlung bemerken, auf den Thäter übertragen und daß jogar 
ein jeder dieſen Antheil anders beftimmt“'). Und weiter „giebt e8 gar 
feine Handlung, fie fei jo Hein fie wolle, auf welche wir nicht unfre Be— 
fugniß zur Jurehnung ausdehnten; denn wenn auch der Handelnde 
gar feine fittlihen Antriebe dabei hatte, jo rechnen wir ihm eben dieſes zu, 





8512 „es würde auch hieraus folgen, daß alle Vorftellungen, wodurd man einen 
von dem Böſen abhalten und zu dem Guten anhalten will, vergebens wären, wenn 
fie feinen Eindrud anf die Seele machten orer ver Menſch zum Wollen oder Nicht- 
wollen nicht könnte gebracht werben.’ 14) Ausdrücklich gegen Eberhard Sitten- 
lehre der Vernunft 1786 ©. 69: „wenn ich urtheile, daß jemand der Urheber deſſen 
ift, was aus einer Handlung folgt: fo rechne ich fie ihm zu. Der Urheber aber ift 
De — Urſach einer Handlung.“ 18) Vgl. 3. dieſ. Begriffsbeſtimmung Herbart 
388, 8, 88. 


eorie des Willens ſchlechterdings mit den wahr- 


2. Der Wille und die Zurechnung. 29 


daß fie ihm fehlten.” Die Richtigkeit dieſer Definition könnte nur durch 
die Iuſtanz eines Falls widerlegt werden, in welhem die Zurechnung noch 
ein anderes Moment enthielte — was ung unmöglich fcheint. 

Demnad ift num die Aufgabe, „vie verſchiedenen Beſtandt heile“ 
(diefer Definition) „durchzugehen, um zu fehen, in welchem eigentlich der 
behauptete Widerfprudy gegen die Xehre von der Nothwendig— 
feit der Handlungen gegründet ſein fol.“ 

. Erfter Beſtandtheil. „Wollen wir die Sittlihfeit der Handlung auf 
das aus übertragen —“ das erfte Moment in obiger Definition — d. h. 
auf das Begehrungsvermögen, worin fie wirflic geworben tft, jo wollen wir 
eigentlich nur fo viel jagen: das Begehrungsvermögen ift gefchidt oder nicht 
geihict, eine ſolche Handlung dem moraliihen Geſetz gemäß zu verrichten.” 

as iſt e8 als Willführ und zwar näher als praftiiche Vernunft. 

Zweiter Beitandtheil. „Wir machen ein ſolches Urtheil über eine Hand— 
lung zugleich zu einem Urtheil über den Werth ver Perſon.“ „Diejer Werth 
befteht in dem Verhältniß deſſen, mas emer ift, zu dem, was er fein foll.” 
Diefes Berhältniß zum Geſetz, welches mit ver Morvalität beinahe identifch 
ft, laßt fih nun nicht aus einem einzelnen Zuftand, jondern nur aus allen 
zujammengenommen erfennen. Demnad) ift ein nothwendiger Zufammenhang 
um een dieſem Beftandtheil Der Zurechnung nicht wider- 
Iprechend. 

Die Gegner behaupten nun, daß fi, von unfrer Theorie des Be— 
gehrungsvermögens aus, „lauter Widerſprüche offenbaren müfjen, wenn wir 
die ganze Gedankenreihe, die zu einem zurehnenden Urtheil 
erfordert wird, durchlaufen.“ Denn viele — verläuft 
zwifchen lauter Sollen und Nicht-fünuen und endigt in einem Sollen des 
Menſchen, für deſſen Verwirklichung „vie Gründe gar nicht mehr in 
feiner Gewalt find.“ 

Diefer Einwurf foll die Zurechnung aufheben, aber nicht die Verbind- 
lichkeit. Er trifft demnach den Punkt, in welchem der Begriff ver Zured)- 
nung fih von dem der Verbindlichkeit unterfcheivet. „Bei Der Verbindlich— 
fett werden die Handlungen überhaupt, bei der Zurechnung die einzelnen 
concreten Handlungen betrachtet.“ Der Begriff der Verbindlichkeit enthält 
nur die allgemein gefahte Möglichkeit in N daß Die Handlungen dem 
moraliſchen — gemäß ſeien. In der durch die Zurechnung ebene 
Anwendung auf den einzelnen Tal jcheint dieſe Möglichkeit oft genug gerade 
nicht vorhanden zu fein. 

Der icheinbare Widerſpruch Löft fich, indem wir den Saß, daß die Ge— 
mäßheit aller Handlungen zu dem moraliihen Geſetz möglich fein müſſe, näher 
aualyfiven. Er enthält: „Exrftlih: e8 dürfe fich feine Aufgabe denken laſſen, 
wofür es unmöglich ein jollte, eine Auflöfung zu finden, die mit dem moralifchen 
Geſetz nicht nur als legal, jondern auch al8 moraliſch übereinſtimmte; unfer 
Sag ıft a. möglih. Zweitens: e8 läßt fich fein Fall denken, wo biefe 
Auflöfung außerhalb der Grenzen der menschlichen Seelenfräfte liegen follte, 
das heißt es giebt feinen Widerftreit unfrer Forderung mit dem GSubjeft, 
worauf fie ſich bezieht oder unfer Satz ift real möglich.“ „Das ift aber 
auch alles, was dazu gehört und wenn biejenigen,. Die uns beftreiten, ver- 
langen, daß, um — Möglichkeit zu erweiſen, auch die Gründe 
der Wirklichkeit für jeden einzelnen Fall gegeben ſein müßten, 
jo bedenken fie nicht, daß dadurch die Idee der Verbindlichkeit vielmehr zer- 
ftört al8 gerettet wäre. Denn die Angemefjenheit ver Handlungen 
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zum Geſetz wäre dann IE einen jeden Fall nothwendig.“ Die 
Verbindlichkeit ald die Möglichkeit der Moralität der Handlungen in fih 
enthaltend bleibt in Oeltung, „wenn auch die Gründe, wodurch Diefe Mög: 
fichfeit in einzelnen Fällen wirflih werben mußte, jehr oft niht vorhanden 
jein können, ſondern ihr Gegentheil.“ Anders ausgerrüdt: „vie Beſchaf⸗ 
Tenkeit, welche die Vernunft forderte, war nicht nur an fih, ſondern aud 
in dem Subjeft möglich und fie war blos in der gegenwärtigen Zeit 
und in diejer Reihe von Wahrnehmungen nicht möglich, aber 
viefe Zeitbeftimmung war gar nicht das, wonadh die Vernunft 
fragte." Demgemäß ift man bei diefen Einwürfen „vurh die ver- 
“ wirrenden Berhältniffe ver Bernunftideen zu den Bedingun- 
gen, denen ihre Darftellung in einzelnen Wahrnehmungen un- 
terworfen ift, getäufcht worden, weldes am Enve immer die Klippe 
ift, woran aller Wrad, den wir auf dem Ocean der Philojophie herumtrei- 
ben fehen, entſtanden zu fein fich zeigt“ 1°), 
ir prüfen, zu einer legten Probe unjrer Theorie Die Anwendung 
der Zurechnung, wie wir fie bejtimmt haben. Diefe geht von der Betrach— 
tung fremder Handlungen aus. „Denn fo jchwer e8 im Ganzen ge 
nommen bei eigenen Handlungen ift, fi) ganz von dem Gefichtspunkt weg: . 
zuwenden, and welchem man fie im Augenblid der That und der vorher: | 
egangenen Ueberlegung betrachtete, jo leicht wird e8 uns, bei Fremden vie 
Erelle des unparthetifihen Zufhauers zu ſpielen“). Hat fi je 
das Urtheil Über die Sittlichfeit der Handlungen durch vielfache Betrachtung 
gefhärft, dann tritt der zweite Moment hervor: wir haben num dies Urtheil 
auf das Begehrungsvermögen zu übertragen, bem die Handlung an- 
ehört. Dieſe Fähigkeit erwerben wir, indem wir „mehrere joldye Urtheile zu- 
J—— und durch ihre Gegeneinanderhaltung, mit Rückſicht auf die 
Subjekte, von denen ſie genommen ſind, feſtzuſetzen ſuchen: was für moraliſche 
Fertigkeiten und Schwachheiten oder was für Grade derſelben in dem näm— 
lichen Begehrungsvermögen in einer Einheit des Charakters 
und der Sinnesart beifammen gedacht werden fünnen oder einen 
Widerſpruch mit einander bilden.” Died Berfahren, durch welches wir 
erft von ber. Handlung zum Werth der Perſon gelangen, jegt nun geradezu 
die Nothmwenpigfeit der Handlungen voraus. „Denn aus der Art, wıe 
eine Handlung aus gewifjen Beſtandtheilen zufammengejest 
ift, läßt fih nicht auf gewiſſe Befchaffenheiten ver Seele, d.h. 
auf gewiſſe in allen ähnlichen Fällen fichtbare Verhältniffe ver Triebe unt 
der Wirffamkfeit der Vorftellungen ſchließen, wenn nidt die Hand— 
lungen als Folgen gewiſſer in der Seele liegender Gründe 
angeſehen werden, welde, fo kange fie vorhanden find, vie näntlichen 
Wirkungen bervorbringen mäfjen.” „Rurz, alle dieſe Anwendungen 
des Begriffs der wobei es darauf ankommt, Ür— 
theile und Schlüſſe zu fällen und zuſammenzuſetzen, beruhen 
natürlicher Weiſe auf dem Ariom, worauf fid alles Berfahren 


16) Hier ift, ganz in der Weife der zwifchen Wolff und Kant ſtehenden Philojo- 
phirenden dieſer Zeit eine Begrimbung aus den Begriffen der Möglichkeit und Wirk: 
lichkeit, jomit aus dem Wolffiſchen Ideenkreis, mit einer andern zufammengefteltt, 
welche aus ber Antinomie zwijchen den Bernunftibeen und ihrer Wirklichkeit in ven 
Bedingungen ber Zeit, nach Analogie der Kantſchen Dialektik der praftifchen Ber: 
nunft, das Problem aufzulöfen anjekt. 
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der ne Vernunft fügt"). Im jedes fummarifche Urtheil 
über ven Werth eines Menſchen, in jeven Ueberſchlag über die Wiberſtanbs— 
fühigfeit in künftigen Fällen ift Die. Idee der Nothwendigkeit untrennbar feſt 
verwebt; „wir ſehen alle Triebe als Kräfte au vie einander in ihren Wir- 
fungen fo gut ald nad) mechaniſchen Geſetzen einfchränfen, wir ſehen alle 
Handlungen als Ein Ganzes an, das unauflöslich in fich zuſammenhängt 
und deſſen noch nicht erkannte Theile man doch ſchon im Bor- 
aus nach dem Geſetz,der erkannten beurtheilen darf . Weberall 
alſo werden wir auf dieſem Gebiet von der liebreichen Nothwendigkeit ver- 
foigt gleichſam, überall erkennen wir ihr Zeichen.“ 

Von dem Begriff der Zurechnung wenden wir uns zu den Empfindun⸗ 
gen, welche ſich auf dieſelbe beziehen, zuerft unterfuchenn, ob diefelben 
denn aud „rein und unvermiſcht aus den Begriffen abgeleitet 
jeien, auf welche fie gebaut find.“ Abſcheu oder Berehrung gegen vie 
Urheber unfittliher oder fittliher Handlungen treten hier zuerft or. 
Sind Diefe nicht einer Theorie widerſprechend, melde das einfache Subjekt 
ber Handlung in eine Fülle von Äußeren Eindrüden und wandelbaren For— 
men von Kräften auflöft? In dieſem Widerſpruch wird auf eine täufchende 
Weile der Begriff von Urſache und Kraft in das Verhältuiß der Zurechnung 
eingemifcht. Er ift vemjelben aber fo fremp, als Bu dem verwandten äfthe- 
tiſchen Gebiet dem Eindruck, durch welchen wir die Größe eines Kunſtwerks 
auf den übertragen der es erſann, eine Reflexion auf die zerſtreuenden 
Einzelheiten, auf das Zuſammenwirken von Umſtaͤnden und Kräften iſt, ver- 
möge deren e8 zu Stande fam. „Die Zurechnung fegt von dem Begriff der 
Urſache nichts unmittelbar voraus, al8 daß die Handlung wirklich etwas fei, 
was in der Seele vorgegangen ift, aljo eine Wirkung der Seele.” — In 
denn Empfindungsleben tritt überhaupt, was fid auf die Beurtheilung 
ber Perſon bezieht, in den Vorbergrund. Denn „bie bloße Beurtheilung 
der Handlung’ giebt uns ein zwar jehr gemau a ſehr jchnelles, 
aber dennoch nicht ſtarkes, nicht lebhaftes Gefühl.” Dagegen in dem Maße, 
als e8 unfrer Seele Aufwand unjrer Vorſtellungskraft koftet, ein Begehrungs- 
vermögen vorzuftellen, welches einer, gewiſſen Hanblung fähig jet, fteigert 
ſich die Lebhafligkeit unſres Beifalls; je ſchwerer wir anbrerjeits die Schwäche 
oder das Mißverhältniß denken können, aus welchem eine andere Handlung 
folgt, deſto mehr Unwillen fühlen wir gegen ven, weldyer fie beging, bie 
zum Widerwillen, ihn überhaupt noch ald ein moralifches Wefen vorzuftellen. 
Sp fteigert fi) dem Urheber der Handlung gegenüber unſer Urtheil zu tiefer 
und lebhafter Bewegung, gleichwie fih das ruhige Urtheil des Kenners, der 
den Werth eines Kunſtwerks prüft, zum Enthufiasmus fteigert, wenn er fich 
in die Imagination verſenkt, welde e8 erfann. Und num erit, zumal wo 
ein moraliſcher Zuftand ung ftaunen macht, „geſchieht e8, daß wir ihn als 
ein Naturprodukt anfehen und unterfuchen, unter was für Bedingungen er 
entftanden iſt.“ „Hier tft es nun, daß fi) uns die Lehre von dem noth- 
wendigen Zuſammenhang ver Handlungen mit der allgemeinen Kette von 
Urſachen und Wirkungen aufdrängt und daraus diejenigen Empfindungen 
ln welche oben als ein gerader Widerſpruch ber zurechnenden aufgeführt 
worden find.” Diefe Betrachtungsweiſe enthält vielmehr die wahre Ergänzung 
der aus der Zurehnung ftammenden Empfindungen. „Dieſe ftellen entweder 
die Berfon, welcher fie gelten, auf eine Höhe, die unfer Auge faum erreicht, 


m) Hume, menfchl. Natur II, 239. 240. 19) Vgl. Herbart 9, 264. 
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wo wir fie mit Ehrfurdt im dem Lichte eines himmlifchen Weſens anftır- 
nen, welchen wir nicht gleihfommen können, orer fie jeßen fie jo tief unter 
und, taß wir faum noch vie nämliche Natur in ihr erfeımen, deren wir 
A fine.” In beiten Fällen jehen wir in tem Gebiet ver Zureb- 
nung felbft gar nichts, was uns tarauf führte, tiefe Empfintungen zu 
miltern; tiefe Gefühle würten aljo ganz, wie fie find, in unjer Betragen 
übergeben; fie würten uns gleichjam unter die Füße des fittlihen Helven er 
niebrigen; fie wärben und mit einem jelbftgemugjamen Stolz gegen ten 
erfüllen, den wir weit unter uns erblidten. Geringſchätzuug, —* 
und kalte Berhärtung würden alle Theile unſeres Betragens gegen ven be 
zeichnen, deſſen Anblick unſrem moraliſchen Ange nur Efel und Abſcheu em: 
flößte). Wo nun, ohne ein ſolches Gegengewicht aus der Erkenntniß ver 
Nothwenvigfeit, vie Tehlerhaftigfeit dieſer vargeftellten Empfindungsweiſe ſich 
aufprängt, pflegen falſche Auswege ergriffen zu werden. Bald wirt „en 
eigenmächtige Milverung tiefer Empfintungen”“ befohlen, bald „eine gäuz 
lihe ‚Trennung derfelben gegenüber ver That von venen gegenüber vem 
Thäter.” Das Uebel, weißes aus tiefer Trennung entipringt, ift größer, 
als der mögliche Nuten verjelben. Denn „dies Verfahren hebt vie über 
tragende Zurechnung ganz auf une kaun alfo aud nicht angenommen wer: 
den, ohne den Grund derjelben, die Wahrheit nämlih, daß Das moralijde 
Geſetz als Regel für ven Menjchen gelten muß, in unfrem Bewnßtjein zu 
ſchwächen und nah und nad ganz zu zerftören.“ ’ 

Demnad, e8 zujammen zu fafjen, „mur durch die der Natur der Eadı 
gemäße Verbindung der Zurehnung mit der Nothwendigfeit bekommit unfer 
Gefühl viejenige Stimmung, die nit nur die Stimme unfres Herzens, fon: 
bern auch die Zufammenhaltung der menſchlichen Gejellihaft von uns fer- 
dert, die aber bei jever anderen Verbindung von Ideen unerreidhbar tft.“ 

Ja ohne diefe Nothwendigkeit in menjhlihen Handlungen wäre nidt 
einmal die Nechtmäßigkeit der Strafen zu behaupten, da nur vermöge 
derfelben das Gegengewicht angedrohter Uebel gegen die Begehrungen, wel 
ches wir in der Strafe jchaffen, einen Stun und eine Wirfung haben fan. 
Trotzdem „hat man doch diefen ganzen Vorwurf von der Unzuläffigfeit ver 
Strafen auf bie Nothwenbigkeit jelbit zurückgeſchoben und gejagt, daß, wenn 
e8 bei der entgegenftehenten Meinung logiſch unmöglich ſcheine, auf tie 
Wirkſamkeit ver Strafen zu rechnen, jo jet e8 bet dieſer noch viel mehr 
moraliich unmöglih, fie überhaupt zu verhängen. Denn da der fittlich 
ſchlechte Zuftand ebenfalls als ein durch Äußere Urſachen entftandenes Uebel, 
alſo als ein Unglück anzufehen fei, fo fei es ja eine unverantwortliche Grau: 
fanıfeit, Unglüd auf Unglüd zu häufen und weil jemand ein Unglüd erlitten 
hat, ihm eben um deswillen aud ein andres zuzufügen. Aber es ift wohl 
nichts leichter widerlegt, al8 vied ganze Raifonnement. Warum follte eö 
nicht durch eine allgemeine Mebereinfunft — und die ift ja auf alle Fälle 
nöthig dazu — feltgefett werden, ein Fleineres Uebel nach gewiſſen Regeln 
zu verhängen, um die Wirkfamfeit eines größeren zu vermindern, ja berjel- 
ben oftmals zuvorzukommen?“ ?%) 


19) Spinoza's Ende des zweiten Buchs der Ethil: „Confert haec doctrins 
ad vitam socialem, quatenus docet, neminem odio habere, contemnere, ir- 
ridere, nemini irasci, invidere.“ 20) Hume, über die menſchliche Natur Il, 
S. 238. Eberhard, neue verm. Schriften. ©. 167. 
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„Ich war bier” — fo fährt Schleiermacher mitten in dieſem Abſchnitt fort 
— durch mancherlei Zufälligkeiten an der weiteren Aufzeichnung meiner Ipeen 
über dieſen Gegenftand unterbrochen worden. Eben wollte ich mich daran 
geben fie fortzujegen; ich wollte unterfuchen, woher das doch käme, daß man 
die beiden fo jehr zufammengehörigen Ideen ber Aurechnung oder 
vielmehr der Sittlihfeit überhaupt und ver Nothwendigfeit von ein- 
ander getrennt und als widerſprechend angeſehen, wann dieſe Tren- 
nung angefangen und wie daraus die mannichfaltigen Irrthümer dieſer Lehre 
entftanden find, als mein Freund Kleon hereintrat und mir eine neue Stö- 
rung verurſachte. Ich hatte ihm dieſe Blätter mitgetheilt und er ſchien von 
ihrem Inhalt und befonders dem letten Theil verjelben jo erwärmt, daß er 
fie nur erft kürzlich durchlaufen — mußte. Kaum konnte er die erſten 
freundſchaftlichen Fragen eines Beſuchs ausdauern, als er- ee anfing, 
mich mit vielem Eifer über meine letten Ideen zur Rede zu ſtellen.“ Auf 
dieje Weije ift hier ein Dialog eingeflochten, aus welchem wir das Wejent- 
liche wmittheilen. : I 

„Sie haben fi viele Mühe gegeben,” ſagte Kleon, „vie Einrichtung 
der bürgerlichen-Geſellſchaft, das Benehmen jedes Einzelnen gegen den An- 
dern und bie Strafen, welde das Ganze über den Einzelnen verhängt, mit 
dem Syſtem der Nothwendigkeit zu veimen; aber haben Sie auch au das 
Dafein einer weit größeren Geſellſchaft gedacht, — der des ganzen 
vernünftigen Geiſterreichs? Wie wird wohl mein Betragen gegen An— 
dere jein müffen, wenn ich fie in dieſer Rückſicht nach Ihrem Syſtem be— 
trachte?" Neid und Schadenfreude werben ſich vemjelben gemäß in mein 
Berhältniß andern gegenüber mifchen. „An der Tugend hatten wir bisher 
doch nod) ein Gut, das wir genießen konnten, ohne daß e8 einem Andern 
in dem Grad abging, in dem wir und feiner erfreuten. Auch diefen Bor- 
zug haben Sie ihr genommen, Und was für ein moralifches Weich 
Gottes geben Sie und nicht ftatt deſſen! Laſſen Sie und auf der Charte 
der Welt jede Stelle für eine Menfchenfeele mit einer Nummer bezeichnen, 
laſſen Sie dann einen blinden Knaben die unbeſchriebnen Papiere, die fehr 
treffend die Menfchenfeelen vor allen Zuſtänden varftellen, ziehen, und Sie 
haben die Art, wie die höchfte Weisheit. mit ihren Geſchöpfen verfährt.“ 
Dieſe ee macht unmöglih, ohne Neid die an eine beilere 
Stelle Geftellten anzujehen und ihr Unglüd ohne Schadenfreude. 

Die Antwort ninımt eine interefjante Wendung, indem fie die Möglich: 
feit aufftellt, daß dieſe Seelen nicht indifferente Blätter, jondern in ſich 
verſchiedene Subftanzen feien. Eine volle Antwort will der Kriticismus 
des Verfaſſers nicht geben; dieſe Möglichkeit ift nur beftinmt, vie Grenzen 
der Unterfuchung zu bezeichnen. „Sch muß geftehen" — führt er fort — 
„daß ich ein wenig bevenflich war über die Wendung, die dieſes Geſpräch 
nun nothwendig nehmen: mußte. Es iſt fonverbar, aber fiher ausgemacht, 
daß man den meiften Menfchen ihre erften Grundſätze des Denkens und 
Handelns wiberjprechen kann, aber fobald man ihnen gewiffe Ideen und. 
gewiſſe Bilder, die fie fi) von der Ewigkeit und ihrem Zuſammenhang mit 
der Weltregierung machen, angreift, jo fteht man in eimem jehr dunkeln 
Tichte vor ihnen da.” „Ich hätte meinem Freund in diefem Augenblid ein 
ganzes Dutzend der interefjanteften Paradoren: vorwerfen können, N ihn 
von der Stelle zu bringen; ich jagte ihm aljo in einem Ton, der den Wunſch 
diefer Unterfuhung entübrigt zu ſehr deutlich verrieth, daß ich ihm 
hierüber doch feinen befriedigenden Aufichluß würde geben fünnen. „„Die Zu- 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Dentmale. C 
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funft, fette ich hinzu, um dieſen Ton etwas zu mildern, ift ung fo wohl ver- 
- fchloffen, daß wir alle unfere Inſtrumente vergeblih anjegen, um Den Riegel 
aufzuftoßen. Tröften Ste fi, Sie finden in allen Syſtemen die nämlichen 
Schwierigkeiten.““ „„Die nämlichen?““ unterbrach er mid) ſchnell, „„gerade die 
entgegengeſetzten. Wenn andere wiſſen wollen, warum Gott nicht Die Tu: 
gend ſchon bier augenblidlich belohnt, fo muß e8 Ihnen darauf anfommen, 
die Vorficht vielmehr darüber zu rechtfertigen, vaß ein höherer Gran von 
Stlüdfeligfeit mit der Tugend wejentlicy verbunden iſt.“ „„Wie Sie wollen,“" 
erwiderte ich in dem nämlihen Ton. „„Ich bin jo wenig befümmert, vie eine 
zu heben als die andere. Meine Theodicee befteht in einem einzigen Schluf, 
worin die Weisheit und Sitte Gottes den Oberfat und feine Allmacht und 
Vorſehung den Unterfat abgiebt. Ich jehe nicht, was ihr an Zulänglidfeit 
fehlen jollte und begnitge mich damit." Aber mein Freund war richt abzu- 
ihreden. Er ſah nich jehr aufmerffan an und fagte fehr dringend: „„wer 
Ihnen das dod glauben könnte. Iſt es nicht ein allgemeines Berürfnif 
des Menfchen, über die Zukunft, von der er nicht nur fir alles Ungemach 
Erfolg, ſondern auch für alle Räthſel Anflöfung erwartet, fo zu dichten over 
zu träumen, wie jeine Gedanken über die Gegenwart e8 mit ſich bringen?““ 
— „„Und warum follte ich nicht eine Ausnahme von biefem allgemeinen 
Geſetz fein können?““ fragte ih. „„Sie willen ja wohl, daß ich e8 nicht liebe, 
— erſten Aufzug eines Stücks ſchon nach der Entwickelung im letzten zu 
lättern.““ 

Nach ſolchen Vorbehalten, nur gezwungen, dieſes transſcendente Gebiet 
zu betreten, entwidelt ev eine Anſicht, En gemäß feinesmegs einfach in 
dem von feinen Handlungen zum Schlimmen determinirten Geift ewige in: 
nere Höllenftrafen folgen: vielmehr Anvern die Äußeren Zuſtände nad 
dem Tode durchaus aud das Facit des Wohl- und Wehegefühls, in welchem 
biefe innere Determination nur ein Moment ift: fie führen in unendlicher 
Dauer alle Seelen zu demſelben Ziel, nur auf verſchiedenen Wegen. 
Liegt nun aber nicht in dem fürzeften Weg des einen Menfchen ein unge 
rechtfertigter Vorzug gegenüber dem langen Yauf des andern? „Mem 
Lieber,“ ift die Antwort, „es fommt mir mit Ihren beiden Menfchen ver, 


wie mit Ihren beiden Kindern, da fie lefen lernten; ver eine lernte ſehr 


leiht die Buchftaben kennen, der andere fehr ſchwer, aber dafür begriff 
Ha bie Berbindung derſelben ſehr fchnell, woran jener fehr lange zu arbeı- 
ten hatte.” | 

Und um nun auch die tieffte Wurzel diefer Anſchauung von einer primiti- 


ven Ungleichheit, weldye in einer nicht felber erworbenen und doch wefenhaft 
nit Glüdfeligfeit nad ihrer Natur verfnüpften Tugend liege, auszurotten 
— „niemand ift darum glüdliher, weil er tugenphafter In: | 

te." 


founte: niemand darnm unglüdlicer, weil er lafterhafter jein mu 





„Es ift wahr, En das bloße Bemwußtjein der Tugend, ohne ale Wirk: 


jamfeit nah au 
durch Fein anderes Mittel erreicht werben kann. Allen um die Bor: 
jehung über den ftreitigen Punkt zu vechtfertigen, fommt es uns nid 
auf die Art, auf die Duelle der Glückſeligkeit, ſondern auf den Grad ter: 
felben an, denn diefer madıt doch eigentlich Die Größe derfelben aus. Und 
giebt da die Tugend einen überwiegenden Ausſchlag? Ich glaube Faum. 
Das Bewußtfein der Tugend gewährt Vergnügen; aber die Freude, welde 
das Bemußtfein eines lafterhaften, egoiftifchen over ohne alle Grundſätze ge 
nießenden Lebensſyſtems den Anhängern aller diefer Syſteme verfchafft, könnte 


en, gewährt uns eine Glückſeligkeit, welche fchlechtertinge 
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ebenſo lebhaft fein. Ja noch mehr, felbft bei dieſem Glüd ver Tugend hängt 
Die Größe deflelben nicht vom Grad der Tugend, fondern von andern Be- 
I\chaffenheiten ver Seele ab. Ein Faltes mürriſches Gemüth wird aus dem 
Bemußtjein der nämlihen Tugend bei Weiten nicht fo viel Glück ſchöpfen, 
als ein fröhlider Sinn, der in der erwärmenden Atmofphäre der Heiterfeit 
und Xiebe zu wandeln pflegt.” Kurz: „ein jever genießt Vergnügen durch 
die Dandlungen, die feinem Syſtem gemäß find, und worin er dieſelben ge= 
wiſſermaßen anfchauen kann.“ Dieje Erfenntniß hebt dann freilid das 
Meotiv zur Tugend auf, mwelches- in der Vorftellung einer mit ihr weſenhaft 
verfrrüpften Glüdfeligfeit liegen fol. Aber „die Tugend hat von jeher 
fein anderes Mittel gehabt, fig den Menſchen zu empfehlen, 
als ihre innere Schönheit.” 

„Wenn Sie an die ungleihe Bertheilung der äußeren Güter in dieſer 
Welt und nod mehr an die jo unendlich verfchievenen Grade der Ausbil- 
dung der Geelenfräfte venfen fünnen, ohne jenen der Gottheit unwürdigen 
Gedanken zu fallen, wenn vielmehr beides dazu dient, Sie immer mehr zu 
überzeugen, daß und noch eine Zeit der gemeinfchaftlihen Annäherung an 
ein gemeinfchaftliches Ziel bevorfteht, warum foll nicht auch die Verfchieden- 
heit der moraliſchen Vollkommenheit um fo mehr zu eben dem Zwed dienen, 
je wichtiger und je eigenthümlicher fie ums ift? Diefe unvollfommene Man- 
nichfaltigfeit, verglihen mit ver höchſtmöglichen allgemeinen Vollkommenheit, 
zu der fie hinführt, muß einen jeden mit aller ner Wonne, deren die Em— 
pfindung nur fähig ift, erfüllen. Warum wollen wir nit in Entzüdung 
Weisheit und Liebe des Weſens erfennen, welches allen vernünftigen ©lie- 
dern feines Reiche, die fi) bis zu dieſer Betrachtung erheben Fünnen, ohne 
den wirfliden Schaden eines einzigen Individui den unüberjehbar großen 
und lehrreihen Anblid geftatten wollte, wie fih unfre eigene Natur von der 
thierifhen Rohigkeit des Kannibalen, der ſich an nem Fleiſch ſeiner Brüder 
weibet, und von der ſchauderhaften Berverbtheit des ärgſten Böſewichts bis 
zu der ftaunenswürbigen Bollfommenheit des weijeften Sterblihen und bis 
zu der göttlichen Tugend eines Chriftus oder eined Sofrates ausdehnt.“ 


„Es iſt wohl natürlich” — fo fährt Schleiermacdher hier fort, den Dialog 
verlaſſend — „daß vie ſelbſt von den Determiniften nicht conjequent durch— 
geführte Verbindung (der Idee der Sittlichfeit und der Nothwendigfeit) aud) in 
dieſer Rüdficht —— Veränderungen in unſern Vermuthungen und Gefühlen 
hervorbringen muß, und es wird ſich niemand wundern, daß es dem Kleon 
ſo ſchwer wurde, ſich von ſeinen gewohnten Ideen trennen zu ſollen; allein 
der Punkt, auf welchen er fiel, war bei Weitem nicht der einzige, nicht ein— 
mal der erfte, worüber ich eine folhe Aufforverung zu- Erläuterungen won 
ihm erwartete. Außer jenen Gefühlen, die in uns, bei der Zurechnung fitt- 
licher Handlungen, gegen andere entitehen, giebt es andere ähnliche, 
mit denen wir bei unfrem Ich ftehen bleiben. Bei diefen nun zeigt 
fi) das fo oft gegen die Nothwendigkeit angeführte Freiheitsgefühl 
noch viel deutlicher als ein nicht abzutrennenver Beftandtheil. Diefes Gefühl 
erwacht unausbleiblich in und, fo oft wir uns unfver jelbft als moralifcher 
Weſen ausprüdliih bewußt werben, follte e8 alfo wohl etwas anderes 
jein, ald der Erfolg eines verftärkften Bewußtjeing derjenigen 
Eigenthümlichkeit unfres Begehrungsvermögens, die uns der 
Moralität fähig macht?” . 


C* 
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Diefes Freiheitsgefühl tritt, ohne alle äußere Beranlaffung , bei ver 


bloßen falten Betrachtung unfrer felbft, hervor. „Da müfjen wir ung ge: | 
ftehen, daß wir mit unfrem Begehren außerhalb des Gebiets aller 


jinnlihen Nöthigung liegen, daß alle, jelbft unenblid gehäufte Bewe- 
ungsgründe doch niemals al8 hinreichend gedacht werben können, es zu be- 
tinımen, ohne allen andern Beiftand, ohne daß fi ein anprer Grund da— 
von angeben ließe als das Dajein unfrer mwollenden Kraft. Wenn wir eine 
Ueberlegung anfangen über eine Handlung, welche uns bald zu thun bevor: 
‚steht, jo ift das Erfte, daß wir unwiderſprechlich fühlen, wie wir zu Feiner 
unter allen möglichen Mopififationen derſelben gendthigt find. Nur in 
dem Bewußtjein, daß wir.an feinem Faden geleitet werben, fondern daß 
e8 unter allen Umftänden und in jedem Augenblif unferes Le— 
bens von und allein abhängt, etwas zu fein, und daß wir immter 
das fein müſſen, was wir feın wollen, nur in biefem Gefühl, ſag' ich, 
ift e8 möglich, Jich mit moralifhen Plänen für die Zufunft zu be- 
häftigen, mit a den Gedanken zu hegen, daß man an feiner 
efferung arbeiten könne.“ 
Aus diefen Empfindungen erhebt fi ver ftärkfte Einwand gegen 
die Nothwendigkeit, welche diefelben, die doch unumgänglich nothwendig 
zur Erhaltung des moraliſchen Lebens eines jeden einzelnen Menſchen gehö— 
ven, zerftört, ja in ihr Segentheil, in fittlihe Unthätigfeit verwanvelt. 
Denn vermöge dieſer Nothwendigkeit wird bie fittliche Weberlegung zu 
einem Spiel der Seele mit fi) felber. Weder zu lebendiger Freude über 
Bergangenes, noc zu herznagender jchmerzlicher Reue iſt hinfort ein Grund, 
ba ich damals nicht anders handeln konute, als ich handelte, fowie heute 
meine Handlungen durch das Vergangene unabänderlic beftimmt find, gleid 
dem Zuftand des Himmels in Den Tabellen der Aſtronomen. „Dies nebft 
dem was oben ſchon Über die zurechnenden Empfindungen gejagt ift, ent: 
hält nun, jo viel mir bewußt is alles was das innere Gefühl in jeinem 
Streit gegen die Nothwenpigfeit anzuführen pflegt.” 

Untere Methode ift au bier, zu wi „was eigentlich in 
ben mancerlei Wirkungen und Aeußerungen dieſes“ (Frei- 
heits=-) „Gefühls einen folden Widerſpruch“ (mit der Idee 
der Nothwendigkeit) „vorausfegt, und es müßte fchlimm fein, wenn 
wir nicht zugleich entdecken follten, daß eben viefes mit vemübrigen 
nicht beſtehen könne.“ 

Die Eigenſchaft unſeres Begehrungsvermögens, aus welcher das 
Freiheitsgefühl folgt, iſt: „daß unſer Begehrungsvermögen nicht abſolut 
durch irgend ein Objekt beſtimmt gedacht werden darf.“ Wenn nun aber 
in Ausmalung dieſer Willkühr die Phautaſie uns ein Vermögen vorzeichnet, 
dieſe Willkühr, ohne jedes weitere Motiv, immer nenen Reizen ſiegreich 
gegenüberzuſtellen: ſo iſt die reale Macht in dieſer Willkühr nur „das Ver— 
gnügen, uns einer vorzüglichen Eigenſchaft unſrer Seele bewußt zu werden,“ 
daſſelbe Vergnügen, welches uns auch zu dieſer Erdichtung autrieb, „Wir 
wollen nicht eine Befreiung von aller Nothwendigkeit, ſondern nur eine von 
der Nöthigung der Objekte fühlen, und dieſe wird dargeſtellt, indem wir unfer 
Begehrungsvermögen durch eine Borftellung beftinnmen, welde fi 
auf das bloße Selbftbewußtfein bezieht?").“ 


2) Schl. Dialektik S. 132 „Die Willführ feßend wollen wir fagen, daß ber 
Menſch nicht durch den Zufammenhang mit den! äußeren beftimmt wird, fondern 
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In den Phantaſiebildern von unſrer Freiheit iſt aber mit dem Gefühl 
von dieſer Natur unſeres Begehrungsvermögens ein anderes Element ver- 
bunden, aus welhem dann die Dihtung einer Beftimmung dieſes Begeh— 
rungsvermögens ganz ohne alle Motive, ja gegen alle vorhande- 
nen Motive entfpringt. Es ift die Unmiffenheit über diefelben. 
„Diefe Unwiſſenheit jollte und die Idee geben von einer durch ihre Wirkun— 
gen offenbaren, aber ihren Beitanptheilen nach unbefannten Summe von 
Urfachen = x, die wir in Abficht der Außeren Dinge Zufall nennen, und e8 
iſt im Grunde ebenjo unverzeihlich, fie da einem gänzlihen Mangel an Ur- 
jachen zuzufchreiben als hier; allein weil wir da mehr in dem Zuſtand ber 
Gefühle al8 der Begriffe — und in dem Bewußtſein ſind ſelbſt gehandelt 
zu haben over noch handeln zu wollen, ohne ven Anſtoß zu fühlen, welcher 
Grad und Richtung unfrer Kraft beftimmt, fo entfteht daraus leicht das täu- 
ſchende Gefühl" 2), | 

Seltener wirkt zur Ausbildung biefer Sreiheitsgefühle die andere Eigen- 
haft unferes Begehrungsvermögens, von Marimen beftimmt zu werben, 
vermöge deren e8 Wille ift; befonders aber tritt fie dann hervor, wann 
auf unfern bereit dur ein lebhaftes Begehren beftimmten Willen plötzlich 
die Vergegenwärtigung einer entgegenftehenden Marime wirffam wird und 
fo vie Macht derſelben am veutlichjten erſcheint. Wenn bier das Gefühl 
dieſer Macht abermals duch die Taufchung von der Abmwejenheit aller Noth- 
wenbigfeit gefteigert wird, fo entfteht dieſe Erfcheinung daraus, daß das Ver- 
abfcheuen und Begehren, welches ver Bildung der Marime zu Grunde 
liegt, nicht deutlich zum Bewußtſein kommt und demgemäß eine ganz abſtrakte 
Entſcheidung Bee Marimen vorgeftellt werden kann, während in Wirk-- 
lichkeit 3.8. die Begierde o Einheit in den Marimen dabei thätig ift. 

Es bleibt der zweite Theil diefer Wiverlegung übrig. „Diejenigen 
Empfindungen, die aus dem wahren Theil Diefes” (Freiheitd-) Gefühls ent- 
Ipringen, müffen überall und in allen Fällen mit ven Zuſtänden, worauf fie 
ſich beziehen, in einer Einheit des Bewußtſeins zufanmen gedacht und em=- 
pfunden werben können.“ „Diejenigen hingegen, welche fih auf den un- 
richtigen Theil jenes Gefühls fügen, werden gleich daran als falſch 
erfannt werben fünnen, weil fie nur als er des Augen- 
blicks ftattfinden, niemals aber als Gefühle unfres Daſeins 
im Zufammenhang auftreten Fünnen, welches ganz natürlich daraus 
folgt, weil man, um fie zu — über das — des jedesmaligen 

Zuſtandes hinaus zu dem der — im Allgemeinen ging und 
dieſes dennoch für Bewußtſein des Zuſtandes nahm, durch eine Täufchung, 
welche N on zeritören muß, wenn fie durch mehrere Zuſtände fortgefekt 
werden fol,“ " 

Unterjuchen wir demgemäß biefen auf unrichtigen Vorausſetzungen be- 
ruhenden Beſtandtheil ee Empfindungen, welcher für die Sittlichkeit 
unentbehrlich fein fol. j 


von innen heraus. Die Ausführung des tiefergreifenden Gedankens, daß das Nö— 
tbigende der Motive im Freiheitsgefühl mit Recht ausgeſchloſſen jei, vor Allen bei 
Leibnitz: les motifs inclinent sans necessiter, in verjchiedenen Faſſungen; auch 
Mil, Log. Buch 6 Cap. 3 „Wir find gewiß, daß bei unfrem Wollen ein folder von 
dem Antecevens anf das Conſequenz ausgelbter Zwang nicht vorhanden iſt.“ Hier 
ift n Schl.'s Auffaffung eine folgenreiche Lücke: fie blieb auch ſpäter. 22) Leibn. 
I 6 f. 


7 
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Diefe Empfindungen beziehen fich zuerft auf ven Fall, in weldem wir Be- 
ratbihlagungen Über das anftellen, was wir vorhaben. Zerftört 
das Gefühl der Nothwendigfeit das Sittliche in diefem Vorgang? „Wir fint 
überzeugt, daß nichts gefchehen wird, als was in unferm Auftan und aljo in 
der ganzen Reihe aller vorhergegangenen gegründet ift, aber dieſe Thätigfeit 
ift auch etwas, das unfrem Zuftande gemäß gejhieht und worüber wir 
ung freuen, weil e8 ein Zeichen ver Vollkommenheit —— Zu— 
ſtandes iſt.“ „Es iſt alſo Die Nothwendigkeit jenes falſchen Freiheitsgeſühls 
nicht einzuſehn; vielmehr würde es auch in dieſem Fall gewiß feine Wider— 
ſprüche zeigen, wenn nicht hier der Umſtand einträte, daß es meiſtentheils 
nur auf den Eindruck eines einzelnen Zuſtandes ohne Verbindung 
mit künftigen oder vergangenen ankommt“. 

„Ganz anders iſt es ſchon bei den Empfindungen über unſere 
vergangenen Handlungen. Es iſt wahr, daß das, was geſchah, nach 
allem Vorhergehenden nicht anders geſchehen konnte, aber iſt deswegen der 
Zuſtand, wovon daſſelbe ein Zeugniß giebt, weniger ſchlecht?“ Ja andrerſeits 
wird, gerade wo keine Nothwendigkeit angenommen wird, die Reue zu einer 
völlig vergeblichen Empfindung. „Die Handlung, welche ich betrauere, 
hängt mit meinem jetzigen Ich nur wenig zuſammen; dies war 
eine einzelne Verirrung einer ohne allen —— beſtimmbaren 
Kraft, die freilich mein ſittliches Gefühl unangenehm berührt; allein das alle 
Aeußerungen dieſer Kraft zujammen nicht etwa ein Gang, ſondern nur ein- 
zelne Schritte find, fo ift diefer vergangene Schritt von feinem Einfluß 
auf die Richtung der folgenvden“ ?®). 

„Wie wird e8 nun aber, wenn es dazu fonımt, worauf doch alle dieſe 
Empfindungen binzielen follen, auf Entwürfe für die Zukunft, auf 
Vorſätze für die Befferung in derſelben?“ Unterſuchen wir aud 
hier die Wirkungen dieſes der Sittlichkeit angeblih unentbehrlihen falfchen 
Treiheitsgefühlse. „Wir werden mit einer höheren Meberzeugung erfüllt, daß 
dasjenige gewiß geſchehen werde, was wir uns vornehmen, weil es in ter 
Zeit der Ausführung feinen andern Grund I Beftimmung der Wirklichkeit 





davon geben wird, als jenen Aftus des Ausſpruchs; e8 wird aber auch Tas 
Streben nad dem gewünſchten Zuftand von dem Augenblid des VBorfages 


bi8 zu dem der Ausführung Re: ausgejett, weil wir uns in diefem Frei: 


heitögefühl nicht bewußt find, daß alles zwiſchen dem jeßigen Moment unt 
dem erwarteten nod) Liegende ald ein Mittel oder al8 vorhergehende Glieder 
ber Reihe zur Erlangung jenes Zuftandes wirklich gehöre, und fo merben 
wir durch jene vorgegebene Gewißheit nur in eime Sorglofigfeit gewiegt, 
welche immer ihr Möglichſtes thut, uns unferes Zweckes verfehlen zu machen.“ 
Dagegen läßt bie die, als ebenfall® mit dem Gefühl der unbe- 
bingten Größe des fittlihen ‚Lriebes verbunden, bie Beſtrebungen des fitt- 
lichen Zriebes ebenfo in ihrer ganzen Kraft, als jenes Freiheitögefühl. Aber 
fie erfüllt mit einer Beicjeibenheit, welche der Zukunft nicht mit der Un- 
trüglichfeit de8 Wunverthäters entgegenfieht, fonvdern, die Duelle des gegen- 
wärtigen Entſchluſſes in einer vorzüglichen Thätigkeit des fittlichen Gefühle 
erkennend, dieſe moraliſche Beichattenhei zu erhalten bes u, 

„So deutlich alles dies auch ift, fo glaube ich Doch, daß ein großer 
Theil von Lefern, ohne alles Dies abzuläugnen, dennoch darauf beftehen 


: — Vgl. Herbart 9, 33. 4) So Leibnitz' Aumweifungen hierüber: Erdmann 


M. d. falſch. Freibeitsgef. Reue, fruchtb. Vorſätze, wacht. Berfonalität unverträgl. 39 


wird, daß die Nothwendigfeit fein Gefühl von Berfonalität und 
S elbftthätigfeit um ein Anſehnliches verringere.” Dies Gefühl 
unfxer Perjonalität ift in Bezug auf fittlih gleihgältige Handlungen und 
intelleftuelle Schöpfungen gerade um fo größer, je deutlicher wir ihre Ent- 
ftehung in unferm Innern einfehen. Iſt dies nun, ſobald wir die Hanblun- 
gen von ber fittlihen Seite anjehen, entgegengefegt, ift uns hier der 
entdedte Zufammenhang widerwärtig: fo liegt hiervon der Grund darin, 
daß im der fittlihen Handlung die Beziehung auf die Idee hinzutritt, um 
derentwillen fie gefchieht, daß nun aber der veräuberliche Zuſtand, aus wel- 
chenı heraus fie geſchah, und biefe unweränberliche Idee verwechfelt werben. 
Und fo jcheint biefe dee berabgezogen zu werben. Im Gegenſatz gegen 
viefe Berwechfelung bemerken wir: „dies Bewußtſein ver Berfonalität 
nimmt beidem Gefühl ver Nothwendigkeit mit ven Fortſchritten 
in Der Sittlihfeit zu”: denn in demſelben Maße, als die Sittlichkeit 
voranfchreitet, jcheint die Seele, nun durch alles, durch den freien Ideengang, 
Durch Heine Handlungen, durch fittliche Urtheile in fihrer Moralität wachſend, 
nur nod nad) den Umftänvden zu handel, nicht mehr aber durch die Um— 
ftände verändert zu werden. „In eben viefem Maß hingegen muß nad) dem 
Treiheitsgefühl, wenn es confequent behandelt wird, da8 Bewußtfein 
der PBerfonalität und der Selbftthätigfeit abnehmen: denn je 
beftändiger und in jedem Fall thätig der Grund ift, nach dem fich die 
Seele beftimmt, deſto weniger kann er verkannt werden, und je herrfchenver 
der fittlihe Trieb ift, defto mehr gewinnt er dad Anfehen eines nothwendig 
beftimmenven, da doch die PBerfonalität nach der Angabe diefes Gefühle nur 
darin befteht, daß fo etwas in den Anlagen nicht wahrgenommen werde.“ 


Dritter Abſchnitt. 


„Wenn es durch diefe Erörterungen einem Theil der Leſer wenigſtens 
ebenfo deutlich geworden ift, als dem Verfaſſer, daß alle von dieſer Seite 
fommenden Exceptionen gegen die Lehre von der Nothwendigfeit auf 
irgend einer Täuſchung beruhen, I möchten fie fehr natürlich die Frage auf- 
werfen, wie e8 doc Tomme, daß, da dieſe Lehre jhon fo lange be— 
fannt und von einem großen Theil der denfenden Menſchen 
foftematifh angenommen fei, fie noch niemals allgemeingeltend 
diefe Täuſchungen beſiegt, fondern immer den entgegengefegten Meinun- 
gen eine Menge Anhänger habe lafjen müſſen, die fh zum Theil eben bar- 
auf beriefen. So wenig e8 aud) der Sache, die hier vertheidigt wird, ſcha— 
den fünnte, wenn auf diefe Frage nichts als ein nn liquet ftattfände, fo 
findet fid) doc der Verfaſſer um feiner felbft willen gebrungen, eine Beant- 
wortung berfelben zu verfuchen, weil ihm dieſes trodene non liquet leicht 
das Anfehen geben fünnte, als ob er —— wäre, ganz auf ſeine eigene 
Rechnung zu Schreiben, wovon doch in den Schidjalen der Philofophie der 
eigentlihe Grund zu finden iſt), indem es uns leicht fein wird zu zeigen, 


1) Diefe Stelle, befonbers das „ganz“, zeigt ein bemerfenswerthes Selbftgeflihl 
des jungen Berfaffers in Betreff der Bedeutung diefer Abhandlung. Ueber die That- 
fache jelbft vgl. die angeführte Stelle von Romang Determinismus ©. 72. 
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daß das, was Dazu erfordert wird, ın feinem Zeitpunkt Der 
inftematifhen Weltweisheit gehörig beifammen gewejen fei.“ 

„Es ſcheint zwar aus der Art, wie wir auf den erften Blättern zu ver 
Idee der Nothwendigkeit gefommen find, al8 ob wir aller tbeoretifchen 
Hilfsmittel entbehren könnten, und fie uns blos durch Betrachtung ver 
praktiſchen Ideen verichafft hätten; allein es ift doc beſonders hier ein 
großer Unterſchied zwifchen ver Art wie der Begriff entfteht und wie er 
dedbucirt wird. Die ganze Frage ift eine Trage darüber, wie etwas ge- 
ichieht, und dieſe kann niemals aus Beranlaffung ver praftiichen Ideen 
allein aufgeworfen werben, denn diefe befagen nur, daß etwas geſchehen 
ſoll, aber wohl kann fie, wenn fie einmal entftanden ift, nach Anleitung Diefer 
Ideen beantwortet werben.” 

Zur richtigen Löſung dieſes Problems der — bedurfte es einer 
klaren Einſicht in die Idee der Nothwendigkeit oder Cauſalität und in die 
ſittlichen Ideen, und dazu eines gleichgewogenen Intereſſes an beiden. 
zumal mußte erft dem Begriff ver Caufalttät feine Stelle unter den anvern 

egriffen gegeben werben. 

Hieraus erflärt fih „daß es eine ganze lange Periode der früheren 
Weltweisheit giebt, wo überall gar Feine —— Streitfrage über 
dieſen Punkt anzutreffen iſt.“ 

Die Phantaſie begann bei ven Griechen nad) der Analogie des menſch— 
lichen Innern, nachdem fie der Natur menfchliche Geftalt geliehen hatte, fie 
nunmehr mit Sweden zu erfüllen. Als dann ver Verſtand zu feinem Rechte 
fam und in immer weiterem Umfreis Caufalität erblidt wurbe, erkannten 
bie griechiſchen Denker in ihr allerdings einen brauchbareren Erflärungs- 
grund als jener ideale gemejen war, aber fie jeßten beide gewiſſermaßen 
einander entgegen, „weil fie von ven Gejegen der Erkenntniß noch lange 
nicht genug einfahen, um überzeugt zu fein, daß auch bei ber ausgemad- 
teften Eineit des Zweckes jede einzelne Begebenheit einen folchen urfächlichen 
Zufammenhanges bepürfe, um von uns erfannt zu werden“. Indem fie 
jo in ber Natur felber zu allererft nach Zwedgemäßheit juchten, mußte Diejes 
teleologijche Intereffe bet der Betrachtung deſſen, was in ihrer Seele gefchah, 
da hier Zweckideen noch viel hervorſtechender waren, unbedingt fiegen. Anprer- 
—* „Die Ideen der alten Philoſophie von dem, was das moraliſche Gefeg mit 
einer Verbindlichkeit und der daraus entjpringenven Zurechnung befage, waren 
A: rihtig genug, aber das Geſetz felbft, welches dieſen Plat einnehmen 
ollte, wurde gar zu verſchieden angegeben und daraus entftand ein beftän- 
diger Krieg eines jeden gegen alle übrigen.” „So fheint e8 mir wenigftens 
ganz natürlich zuzugehen, daß wir von I: ganzen Artikel in der alten 
Philofophie faft feine Spuren finden und daß Überhaupt nicht eher die Rede 
davon ift, al8 bi8 man anfing, über die hriftliche Religion zu philofophiren.“ 

„Der Streit, welchen Auguftin über die Gnade eröffnete und ber feit- 
dem eigentlich gar nicht aufgehört hat, die Kirche zu theilen, gab die erfte 
Beranlaffung dazu.” Fr fehlte auch hier noch die Einfiht im bie 
Natur der Nothwendigkeit. Zugleich veränderte der Charakter der Autorität, 
mit welchem bie praftifchen Ideen, wie fie Bibel und Väter ausgebildet hat- 
ten, hervortraten, bie — Natur dieſer Ideen. Dieſe Autorität, 
die Offenbarung — das war der Erkenntnißgrund derſelben geweſen in dem 
Sinne, daß — Ideen vermöge ihrer zuerſt waren wahrgenommen worden; 
nunmehr wurde fie, in dem zerſtückelten Zuſtande dieſer Ueberlieferungen, 
anſtatt daß man die Einheit in einer ſittlichen Idee gefunden hätte, zum 
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Grunde der Verbindlichkeit, durch welchen dann eine ganz neue Art von 
Einheit zu Stande fam. Die Verbindlichkeit ver fittlihen Geſetze warb auf 
Das Antehen des Gejetgeberd gegründet. Schienen fo, alle Verletzungen 
dieſes Geſetzbuchs einander gleich gebacht werben zu müſſen, fo nahm man 
jeine Zuflucht zu der andern theologifchen Vorftellung von gleichen zeitlichen 
und befonders ewigen göttlichen Strafen. | 

ie nun aber der Sab vom Grunde als ein allgemeines, von allen Ob- 
jekten — Erkenntniß gültiges, allen unſern Urtheilen über dieſelben zu 
Grunde liegendes Ariom erkannt ward, wie demnach auch Die Nothwendigkeit 
der menſchlichen Handlungen eingeſehen ward, trat dieſe mit der Theorie der 
göttlichen Strafen in einen offenen und unauflöslichen Widerſpruch. Denn 
diefelbe, fo wohl verträglich mit der Annahme der Strafe als eines Befjerungs- 
mittels, ift im Widerſpruch mit einem Anfhauungsfreis, der nie endende Stra— 
fen in fih enthält. Im diefer Tage ver Gedanken warb dann enblid) ver In= " 
bifferentismus genau formulirt, als die einzige das praktiſche In— 
tereffe rettende Hypothefe. „Wenn irgend eine Handlung” — fagten 
die Imoifferentiften — „gegeben ift, fo waren in dem Augenblid der That 
oder des Entſchluſſes alle denkbaren Arten darüber zu befchließen gegeben, 
und es liegt in feinem Theil der vergangenen Zeitreihe ein zureichenver 
Grund, durch den eine diefer Arten, mit Ausſchluß aller übrigen, nothwen- 
dig wäre beftimmt worden.” Und durch dieſe Anfhauung des in etinem 
Entſchluß Begriffenen „fuchten fie zugleicd einen Beweis zu erfchleichen, in— 
dem fie jagten, es ſpringe in die Augen, daß jeber feinem Selbſtbewußtſein 
gemäß in jedem Augenblick des Beſchließens in der That wirklich in dieſem 
Berhältniß gegen die vorhabende Handlung ftehe.” Die Täufchungen des 
Selbftgefühls, welche oben beurtheilt find, wurden zu Hilfe gerufen; einzelne 
Tälle wurden aufgeftellt, „in welchen die Handlung jo Hein ift, daß es ung 
gar nicht darauf ankommt, wie fie gefchieht, ſondern nur, daß fte gefchieht,“ 
ebenfo andere, „vie ohne einen deutlichen enuncirten Willen gleichfam von 
jelbft in uns geſchehen.“ Dagegen „zeigt uns aber eine gründliche Pſycho— 
logie theils in dem Gang der ante te, theils in den Einprüden der Bital- 
finne und in dem noch — nicht in allen ſeinen Gründen erkannten Ver— 
hältniß der Seele zu der Beherrſchung des Körpers, wie ſolche Handlungen, 
ohne daß es ihnen an einem hinreichenden Grunde fehle, entſtehen können, 
und wenn wir uns auch nicht jedesmal die nähere Beſtimmung dieſer allge— 
meinen Gründe, ſo wie ſie diesmal zum Grunde gelegen, genau angeben 
können, ja wenn wir das auch nicht ein einziges mal könnten, fo wäre doch 
dadurch eben fo wenig bewiefen. Der Beweis, baß etwas eine Ur- 
ſach habe, liegt feiner Qualität wegen ganz außerhalb des Ge— 
biets der Erfahrung.” „Auf der andern Seite hingegen tft nicht nur 
der Beweis, daß etwas feine Urfache habe, geravezu geführt, eben= 
falls außer vem Gebiet der Erfahrung, jonvern es wäre aud) ber 
Qualität wegen u ihn epagogiſch zu Alben, denn es wäre unend— 
lich, zu zeigen, daß feine unter allen wahrgenommenen Erfcheinungen der 
— als Urſach & Grunde liegen könne.“ So haben beide in biefer 

eziehung nichts an Evidenz voreinander voraus‘). 


Te 


3) Leibnig, Theodicee 517°. Nous ne pouvons pas tentir proprement 
notre ind&pendance, et nous ne nous appercevons pas toujours des causes, 
souvent imperceptibles, dont notre resolution depend. C'est comme si l’ai- 
guile aimentee prenait plaisir de se tourner vers le Nord. 
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Aber nicht beſſer ift vie Freiheitslehre als Impifferentismus praktiſch 
begründet. „Die Nothwentigfeit war ver Eittlichfeit nur injofern hinderlich 
als dieſe won der Theorie über vie göttlihen Strafen abhängig fein fellte: 
der Indifferentismus läßt im runde nicht einmal beide einzeln fe 
ftehen. Wie kann ich für etwas beftraft werben, wozu ich vorher gar 
nichts thun konnte, um es zu befördern oder zu verhindern: tem 
war nicht meine Grundſätze an fich, aber doch ihr jedesmaliges Erſcheinen 
in meiner Eeele, ihr Einfluß und die Ideen, meldhe vadurd erregt werten, 
gehören zu der allgemeinen Reihe von Ericheinungen und Begebenheiten, 
welche ja gar nichts von tem Grunde ver Handlung enthalten fol.” — „Un 
wie kann eine Handlung zugerechnet werden, von der ſich eigentlich 

ar nicht beftimmen läßt, in wiefern fie meiner Seele zuge: 
hörte“ Die Intifferentiften jchreiben Die Handlungen einem Willen zu, 
welcher nicht ta8 Begehrungsvermögen jein ſoll und mit dem fie doch and 
fonft gar feine Eare Idee verbinden. 

Es fam aber den Intifferentismus zu Hülfe, daß er „eine ver ver: 
nehmften Eigenthümlichkeiten des Degehrungsvermögens“ gegenüber ver extren 
ausgebilveten Doktrin von der Übernatürlihen Gnave allein aufrecht erhielt. 
„Diejenige Parthei, welche vie Lehre von ver übernatürlichen Gnade auf 
ben böchtten Gipfel trieb, hatte ein nothwendiges Erforderniß zur Gültigkei 
der praktiſchen Ideen aufgehoben, nämlich das, was wir oben die Neu 
tralität des Willens genanıt haben, die Meberzeugung, daß ſowohl jitt: 
liche als unfittlihe Marimen mit gleicher Möglichkeit Objekte Des Begeb— 
rungsvermögens d.h. des Willens werben fönnen” „Dennoch ift aud 
diefer Vorzug, ven er über die Nothwendigkeit behaupten will, eine Chimäre. 
Diefe Zweifeitigfeit muß allerdings unfrem Willen zufommen, wenn wir 
ihn vor irgend einem Zuftand denken, ober ihn an fid, ohne Küd 
icht auf Jeinen Zuftand betrachten, aber Alk wir ihn in einem Zu: 
tand denken, jo müſſen ſchon eimige von den Beſtimmungen, welche alle ın 
ihm an fid - möglich find, vor anderen wirflid geworben jein.“ 

Auf Die eife erklärt ſich gefchichtlih die Geltung, welche ber In⸗ 
differentismus erlangt hat. „Er iſt eine von den Irrthümern in der Phile— 
jophie, welche aus dem Bedürfniß entftanven, zwei heimlich widerfpredent: 
Vorausſetzungen bei ihrem Anſehen zu erhalten; er konnte alfe unmöglid 
den Sieg davontragen, weil er dieſes unmögliche Ziel nicht erreichen Fonnte, 
aber A der andern Seite fonnte er auch nicht völlig zu Boden gefchlagen 
werben, weil der Determinismus, der damals blos von theoretifchen Princ- 
pien ausging, die Hilfsmittel nicht fand, jenen heimlichen Widerſpruch auf 
— was uns hingegen ein Leichtes iſt, weil man jetzt lange an die 

ahrheit gewöhnt iſt, die Sittlichkeit unabhängig won göttlichen Befehlen | 
und Strafen hinlänglicy befeftigt zu denken.“ | 

Indem nun aber ber Inbifferentismus, von den theologifchen Ideen 
ausgehend, vie moraliihen Prädikate Gottes zu retten unternahm, geriet 
er mit den ihnen untrennbar verbundenen nietaphyſiſchen in Widerjprud. 
Die göttliche Präſcienz konnte nur gedacht werben als ein Schluß aus de 
ftimmungen, deren Folgen nothwendig waren. „Jetzt ließe ſich darüber aus 
unferer neueften Philojophie noch mandherlei argumentiren, das konnte man 
aber damals nicht und Damals war eigentlid, fein anderer Ausweg für tıelt 
Ihlimme Sache offen als der Fatalismus.“ Und zwar ift bier nicht tie 
pantheiftifche Weltanfiht gemeint, weldhe den Grund der Veränderungen 
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anſeres Ich in die eine umd allgemeine Subftanz verlegt‘). Aus ver Idee 
Sottes folgt, daß die menjhlihen Handlungen in dem Tale, daß eine Ab- 
hängigkeit derjelben von Urfachen weggedacht wird, dann doch, um bes 
jöttlichen Weltplanes willen, als irgendwie ın dem Willen Gottes gegeben 
zedacht werben müflen. „Jede Handlung ift alfo hiernach ebenfo nothwen— 
dig und ihr Andersjein in dem Augenblid, wo fie in ven allgemeinen Plan 
Re ört d. h. in dem Augenblid, wo fie gefchieht, ebenſo undenkbar als ver 
Determinismug behauptet, aber viefe Nothwendigfeit rührt nicht von ihrem 
Gegründetſein im Zufammenhang einer vorbergegangenen Reihe, ſondern 
bon ihrer Abhängigfeit vom Willen des höchften Weſens her.” Sodaß hier 
die widerſpruchsvolle Vorſtellung entfteht, daß Einer nicht anders handeln 
fann, gleichviel, welcher ber Buftand feines Willens im vorbergegangenen 
Augenblid war, nur beftimmt durch den göttlihen Willen welcher feinen 
Plan realifirt. Diefer Fatalismus, weldem gemäß ver Wille Gottes zum 
Naturgeſetz des menfchlihen Willens und jede Erfüllung des Sittengeſetzes 
nur in dem zufälligen Sal ihrer Mebereinftimmung mit dem Plane Gottes 
möglich wird, vernichtet gänzlich Die Meberzeugung von ver Verbindlichkeit 
des moraliſchen Handelns. Daher die größten romantiſchen und dramatiſchen 
Dichter, wo fie einen Böfewicht ber fich felber vefleftiren laſſen, ihm 
dieſe  fataliftiiche Anficht — derſelbe betrachtet ſih dann als Werkzeug 
des Himmels und ſeine Geſinnungen als von dieſer Miſſion ganz unab— 


haͤngig. 

Die Trage tritt hervor, warum denn auch der Determinismus 
den Sieg nit erlangen fonnte, die Täuſchungen nicht auflöfen, durch 
welche man ihn den praftifchen Ideen als ihren Feind gegenüberftellte. - Im 
der Erwägung dieſes Punktes bricht die Darftellung ab. 


Vierter Abſchnitt. 


Ueber den verſchiedenen Gebrauch einiger philofopbifcher Kunftwörter 
Et in diefer Lehre. 


Die Terminologie, in welde die Behandlung des Problems der Frei- 
heit gekleidet zu werben pflegt, ift in viefer Abhandlung vermieden worben. 
Nunmehr ift aber nothwendig, Damit dieſe Worte und — nicht der 
dargeſtellten Anſicht fremd ee fie bergeftalt zu erflären, daß 
von den Kunftworten ——— die Begriffe erklärt werden; wodurch indeß 
keinerlei Sätze erſchlichen werden ſollen. 


Erſtes Capitel. 


Vorläufige Feſtſetzung einer allgemeinen Erklärung des Wortes Freiheit 
für einen jeden Gebrauch deffelben. 


„Wenn man bei biefer Unterfuhung dem Wort nachgeht und biefes 
gleihlam zu allen feinen verjchienenen Auftäuben begleiten will, jo muß 


4) Beigt bie Lektüre von Salobi über die Lehre des Spinoza 1785. 1789. 
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man nothwendig bei irgend einem (Zuſtande) anfangen, der fich als ter 
Urfprung aller —— anſehen läßt.“ Wie ſehr auch der Name der Frei— 
heit in ie Anwendung ausgedehnt ift: „jo oft jemand eine neue Anwen— 
bung dieſes Wortes auf neue Gegenſtände gemacht hat, mußte er doch irgent 
eine Beziehung wahrgenommen haben —— dieſem Gegenſtand und der 
vielleicht unbeſtimmten Idee, die er mit dieſem Worte zu verbinden pflegt.“ 
Dieſe muß demnach den Leitfaden zu allen Modifikationen des Begriffs bieten. 
Dabei wäre die Annahme der Richtigkeit dieſer erſten Idee oder Der Weiſe 
der Ableitung aus ihr ein irreführendes PVorurtheil. 

Ein Merfmal tritt Far hervor. „Jedem Begriff von Treiheit Liegt 
immer die Abwefenheit einer Nöthigung zu Grunde, entweber von 
bem, was der Zeit nach vorhergegangen tft, wenn ber Gegenſtand als in 
der Zeit gegeben gebadht wird, oder von etwas dem Ra nach worber 
Gedachten, mſofern der Gegenftand außer allen Zeitverhältniffen vorgeftellt 
wird.” „Von .diefen beiden Arten won Gegenftänden, worauf das Merkmal 
des Begriff angewendet werben kann, ift nun gar fein Zweifel, welche in 
Abſicht Des Begriffs der Freiheit als urfprünglih, welche als abgeleitet an 
zufehen fei: die Kantifche Philoſophie, welche die Idee der Nothwendigkeit 
als im veinen Verſtande gegründet angtebt, fett fie nicht nur niit Den Ve 
dingungen der Sinnlichkeit in ein ſolches Verhältniß, daß feine andere gan 
rehtmäßige Anwendung derſelben ftattfindet, als auf die Gegenſtände ver 
—— ſondern ſie lehrt auch, daß allerdings die Finnliche Wahrneh— 

mung der dieſer Idee angemeſſenen Objekte vorangehen müſſe, um die Idee 

in's Bewußtſein zu un und die Gegner dieſer en Dann 
ja, daß alle Idee von Nothwenbigkfeit immer nur aus der Wahrnehmung 
verbundener Erfcheinungen entftehe.” Demnach ift Die Freiheit in Beziehung. 
auf Dinge, die gefhehen, zu denken, und zwar ift hiermit nun Die all 
gemeinfte Faſſung des Begriffs vorbereitet. „Allgemeiner läßt fich nichts 
denfen, als der Fall, da ee von etwas präbicirt wird, blos infofern 
es geſchieht, ohne alle Rüdficht auf feine eigenthlimliche Beichaffenheit und auf 
feine Verhältniffe; dies ft aber genau das, was Herr Kant die transfcenden- 
tale Freiheit nennt, und wenn wir alfo von dem unbeftimmten Merkmal ber 
bloßen Abwefenheit der Nöthigung zu einer orbentlichen Erklärung übergehen 
wollen, fo brauden wir nur die zu aboptiren, weldhe Herr Kant von diefer 
transfcendentalen Sreiheit gegeben hat und welche bekanntlich ſo lautet, 
fie jei va& Bermdgen, eine Reihe von felbft aa ng 

Iſt aber transfcenventale Freiheit ein Artbegriff, jo Tommt es Darauf 
an, das Beſondere von der Definition abzuftreifen, und demnach fragt fid 
zunächſt, ob dies zum Gattungsbegriff der Freiheit gehöre, daß es da— 
bei überall auf ven Anfang einer Reihe anlomme. —— ich die Nö— 
thigung als Geſetz denken muß, ſo muß ich auch die durch ſie beſtimmten 
Dinge in einer Reihe denken. Und das begreift ſich von ſelbſt, daß Frei— 
heit nur vom Anfang einer Reihe prädicirt werden kann; Denn könnte das 
Glied, von welchem — prädicirt werden foll, als durch das Geſetz der 
Reihe aus einem vorherigen Glied hervorgebracht gedacht werden, ſo koͤnnte 
ja von einer Abweſenheit der Nöthigung bei ihm nicht die Rede ſein. 

Demnach könnte dem bloßen Artbegriff nur die Beſtimmung zugehören, 
daß das Objekt der Freiheit die Reihe von felbft anfangen müfle. Dieſer 
Ausprud bebarf einer näheren Analyſe. „Infofern die Bedeutung beffelben 
ſich die transſcendentale Freiheit bezieht, in Rückſicht welcher die 
Gegenſtände ohne Beziehung auf ihre beſonderen Eigenſchaften blos betrachtet 
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werden, fofern fie gefhehen und wiederum in der Zeit wirffam 
find, fo fünnen dieſe Gegenſtände in feiner anderen Reihe gedacht werben 
als blos in der. allgemeinen Reihe von Urſachen und Wirkungen, und es 
fann feine andere Idee von — auf ſie angewandt werden als die 
des Cauſalzuſammenhangs. enn alſo einigen von dieſen Gegen— 
ſtänden die Nöthigung durch dieſen a parte ante abgeſprochen 
wird, ſo können ſie überhaupt durch keine Nöthigung weiter 
gedacht werden. Dieſe Ausſchließung aller übrigen Arten von Nöthigung, 
welche alle entweder auf ven Cauſalzuſammenhang gegründet oder blos ivea=- 
ich find, ift nun das, was die transfcendentale Freiheit Eigen- 
thümliches hat und was abgeändert werden muß, wenn bie Erklärung 
verjelben als Gattungsbegriff gebraucht werden fol.” Nun lag das Allge- 
meine des Freiheitsbegiiftes in der „DVerneinung der Nöthigung a parte 
ante. welche dem Geſetz ver Keihe, worin das Subjekt gevadyt wurbe, zu - 
Grunde liegt.“ In diefer Bedeutung verftanden, läßt fi der Ausdruck 
stants beibehalten. 

In diefem Sinne bezieht ſich unfer Begriff eigentlich nur auf Die Haud— 
lung, durch welche die Reihe hervorgebradit wird; „benn nur 
diefe ift Das erfte Glied der Reihe, indem ja die ganze Reihe nie aus Sub- 
jeften, jondern nur aus Veränderungen der Subjekte entfteht; nur mittel: 
bar tragen wir den Begriff ver Freiheit auf das Subjeft der freien 
Handlung über, wenn wir nämlid an diefem ein Vermögen zu meh— 
veren folden freien Handlungen denfen,. und jo hat e8 Herr Kant 
in feiner Erflärung ausgevrüdt (d. h. in der Erflärung = das Vermögen 
eine Reihe von jelbft anzufangen).“ 


Wie läßt fi) nun diefe Erflärung auf die verſchiedenen Arten der Frei 


heit anwenden? Wir beichränfen uns auf Die Bebeutungen der Freiheit, 
welche fi) auf ven Menſchen beziehen, und behandeln die Freiheit 1) als 
ein Prädikat menschlicher Handlungen, 2) als ein Pr. menjhlicher Zuſtände, 
3) als ein Pr. menſchl. Bermögen. 


Zweites Eapitel. 
Bon der Freiheit als (einem) Prädikat menfchlicher Handlungen. 


Das Gefeß, welchem die — Handlung als ſolche nicht unterworfen 
iſt, kann zunächſt aus dem bloßen Begriff einer Handlung gefunden 
werden. Das allgemeine Geſetz alles deſſen, was geſchieht, iſt nun aber die 
Cauſalität. Freiheit von dem Geſetz der Cauſalität iſt alſo die erſte 
Form dieſer Freiheit, welche ein Prädikat menſchlicher Handlungen ausmacht. 

Und zwar erhalten wir hierdurch den äquilibriſtiſchen (indifferen— 
tiſtiſchen) Begriff ver Freiheit, welchem gemäß eine Handling „zwar in pro- 
gressu Veränderungen nad dem Geſetz diefer Reihe hervorbringt und alfo 
in die Reihe gehört, aber in regressu nicht wieder felbft nach dem Geſetz 
diefer Reihe von irgend einer ın der Zeit vorhergegangenen Veränderung 
abhängig hervorgebracht worven iſt.“ Und hier begegnet und nun, daß dieſer 
Begriff, welcher dem allgemeinen Begriff der Freiheit völlig eutſprechend ift, 
fi) als völlig gegenftandslos erweift innerhalb der menjchlichen Welt. eve 
menjchliche Handlung ift nur ein Anfang einer folhen Reihe; Feine alfo 
kann als ein Glied mitten in derſelben gedacht werben; ſobald alfo die 
Handlung wieder auf ein Subjekt trifft, welches alsdann unter diefer Ausnahme 
vom Geſetz der Kaufalität mit begriffen ift, ift die Reihe unterbrochen. Da 
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nun aber das Subjekt Menfch nicht nur ein, fondern mehrere Individuen 
in ſich faßt, fo ift gar feine Reihe venfbar, in welder die Handlungen, 
welche fi) von einem dieſer Individuen auf andere beziehen, ftünven: 
ebenfo die vorhergegangenen innerlichen Handlungen des einen Individuums 
bilden keine Reihe: ſodaß aljo Freiheit, nach dem aufgeftellten Begriff ven 
al diefen Handlungen nicht prädicirt werden fann, als welche weder als 
erfte noch als mittlere oder lette oder — irgend beſtimmte Glieder in einer 
wirklichen Reihe ſtehen. Deswegen iſt aber nicht unſre Begriffsbeſtimmung 
als widerſprechend oder nichtig zu verwerfen, ſondern es iſt nun zu ſchließen, 
daß dieſer Begriff auf den Menſchen, als ein Individuum unter Individuen 
feine Anwendung erleiden könne, während feiner Anwendung auf Gott nidte 
wiberfpridht'). N 
E83 kann nun aber zweitens das Geſetz, welchem gegenüber die Freiheit 
zu denken ift, in den näheren Beftimmungen dieſer Handlung liegen. Diele 
näheren Beltimmungen find real oder iveal, und fo unterjcheiden wir das 
mehanifhe Gefjeß der Bewegung und das pſychologiſche ver 
Ideenfolge als bie beiven fpecifiihen Gejeße der Hanblungen, welchen 
egenüber eine Freiheit genacht werden kann. Und zwar leivet eine Freiheit 
in Bezug auf diefe Gejege fehr wohl Anwendung auf die menfchliche Natur; 
e8 kann ein auf dem Gebiet der Bewegung anfangender Alt gedacht werten, 
welcher eine Reihe von Bewegungen eröffnet, und ebenfo auf Dem Gebiet 
der Ipeenfolge ein erfter Akt. 


(Hier bricht dieſe Unterfuchung Über die Freiheit ab.) 


* 


Ueber den Werth des Lebens. 


Ein Fragment. 


1792. 1793. 


Kritifhe Vorbemerkung. Im der "großen Mafle der Stu— 
benrauchichen Briefe kommt eine Stelle vor, weldye ich, um ihres Eritifchen 
Merthes willen in die Briefſammlung Scyleiermadhers (HI S. 47) aufge: 
nommen, habe. Schleiermacher hat einige feiner Predigten an Stubenraud 
gefhidt; „es wäre ſehr ſchön — antwortet diefer am 20. Juni 1792 —s 
wenn Sie den Vorjag, die Nenjahrsprebigt zu erweitern, bie Ideen noch 
mehr zu entwideln, wirflid, ausführten.“ In dieſer Stelle finde. ich eine 
Spur fir die Eutſtehungsgeſchichte des vorliegenden Werkes, und fo abge: 
riffen fie auch dafteht, eine ficher leitende. ir haben die Neujahrspretigt 
und haben in dem vorliegenden Fragment eine begonnene ausführliche Dar: 
ftelung des in ihr Behandelten. 

Unter den Predigten, welche Sydow aus Schleiermachers Nachlaß her: 
ausgegeben hat (lit. Nachlaß, Predigten, Bd. II), befindet fih eine Neu- 
jahrspredigt, indeß mit der Bezeihnung „am Neujahrstage 1793." Dob, 
finde ic), daß dieſe Zeitbeftimmung der ‘Predigt (durch den Herausgeber) me: 
dificrt werden muß. Die beinen auf vemfelben Papier gejchriebenen Predig— 


1) Philoſ. Archiv IT, 2 ©. 1 ff. 
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ten X und XI find allerdings mit der Neujahrsprebigt in Einer Reihe abgefaft. 
Aber auch fie fallen vielmehr, wie ich ſchon III, 43, 47 bemerkt habe, auf 
Weihnachten 1791 und Februar 1792; alfo Predigt XI auf Neujahrstag 
1792. &8 find die drei Predigten, welche der Onfel auch vor fidh hatte, 

Nunmehr leuchtet ein, Daß die Predigt, von deren Ermeiterung 
Schleiermader plant, die und ©. 135 vorliegende if. Denn die Aus- 
führung ſchließt fid) ganz genau an die Ordnung der Predigt; nur wich, 
was auf der Kanzel über die Beitimmung des Menſchen vorausgefegt wurde, 
bier zuerſt ausführlich) entwidelt; bei der Ausführung des auf S. 141 (Abſatz) 
Begonnenen bricht die philofophifche Bearbeitung ab. 

Alfo im Sommer 1792 ward der Plan gefaßt. Am 7. Mat 1793 
war dann Schleiermachers Weggang von Schlobitten entſchieden. Auf den 
dortigen Aufenthalt bezieht fi) das Bruchſtück vielfah und muß demnad in 
dieſe Zwifchenzeit fallen; vielleicht daß der Naben bei dieſer Veränderung feines 
Zuftanves abbrach. Erwäge ich in der Einleitung ſowohl die Form einer 
Seburtstagsbetrachtung als die Anjpielung auf eine drohende Trennung, 
dazu den Brief an Catel vom 26. Nov. 1792 (III, 49), jo möchte ich die 
Vermuthung wagen, daß Schleiermacher diefe Selbitbetradhtungen am 
21. —— 1792, an ſeinem vierundzwanzigſten Geburtstage begann. 

Aus dem Verhältniß des Bruchſtückes zu der Neujahrspredigt erwächſt 
der Vortheil, daß man wenigſtens den erſten, allgemeinen Theil aus der— 
felben mit Sicherheit ergänzen kann, und fo fei denn der weiter dringende 
kritiſche Lefer an dieſelbe verwieſen. In dem folgenden habe ich Abtheilun- 
gen und Ueberſchriften hinzugefügt. 


1 
Selbitprüfnngen. 


„Barum folt’ ic) mir's leugnen, daß ich mich geftern mit einem größern 
Reichthum von Gedanken und Empfindungen, gleichſam voller des vergaug- 
nen Lebens und feines Eindruds auf mic) niederlegte als gewöhnlih? daß 
ich jett mit einem raſcheren Schlage des Herzens, mit mannichfaltigern Bil- 
dern, mit einer wärmeren Gefchäftigkeit großer Ideen erwacht bin als fonft? 
— als ob i& nun eine größere Zeit zurüdgelegt, für eine größere Zukunft 
zu forgen hätte. Daß ein Jahr meines Lebens bin tft, giebt ja wohl dieſem 
Tag eine höhere eigenthitmliche Bedeutung; ob fie glei) nur auf einer will- 
kührlichen Beſtimmung beruht, obgleich das Leben geftern feinen Sprung 
vollendet hat und heute feinen neuen anfangt. Es geht ununterbrochen im— 
mer leife und feierlich feinen gleihen Schritt: jeder Abend fordert eben fo 
viel Vergangenheit von nir: jeder Morgen überliefert mir eben fo viel Zu— 
funft al8 ver andere. Über es ift doch nicht bloße Täuſchung, Die den be— 
jonderen Eindruck dieſes Morgens hervorbringt. Eben meil das Leben fo 
ununterbrochen fortftrömt, war id) jeden Augenblid von Vernunft und Ge— 
fühl an Handlung und Genuß gemahnt — und doch! mas ift gefammeltes 
Nachdenfen über das Ganze des Lebens mir für ein großes Beduͤrfniß! Hier 
ft enplic eine Zeit, die ih mit allen meines Gleichen nur als einen Punkt 
anzujehen gewohnt bin, ohne Größe und Eigenfchaft an fich felbft, blos be- 
ftimmt die Grenze zweier Abtheilungen des Lebens zu bezeichnen. Die Gegen— 
wart, die mich fonft in ihren nichtigen Strudel fortreißt, als ob fie nur in 
ſich jelbft beftände und ihr alles — ihr fremd wäre — fie ſcheint in die— 
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ſem Augenblick gar nicht da zu fein und ich theile mich in Vergangenheit 
und Zukunft; ich bin gleichjam nicht, aber ih war und ich werde fein. 
So höre ich lauter und wirffamer das Gebot ner Bernunft, vorwärts u 
rückwärts zu ſehen.“ 

„Vorwärts habe ich die ganze Zukunft vor mir — ein großes, unbe— 
ſtimmtes Bild. Rüdwärts- — kann ich es nicht unternehmen, Das Game 
nit einem Mafftab zu meſſen; id) habe meinen Zweck, meine Art dazujen, 
ja faft mein ganzes Weſen mehr als einmal gewerbjelt; oft würde id ver 
geblich nachſinnen, was ih war und fein wollte, oft würde der Faden, an 
dem ic, fortging, wie abgeriffen ſcheinen. Glücklich alſo daß die nämliche 
Täuſchung, die dieſen Blick begünſtigte, ihn auch einſchränkt. Statt des 
Ganzen der Vergangeuheit ſtellt ſich nur ein Theil dar, mehr eins, mehr 
überſehbar und dennoch mannichfaltig in feinem Inhalt und groß in feinem 
Berhältniß zum Ganzen, mit einer Klarheit, die ich vergeblich hie und da 
vermindert wünſchte, mit allen feinen Freuden und Wiperwärtigfeiten, mit 
den beutlichften Zeugniſſen, wie ich beides hingenommen, mit allen guten 
Handlungen und allen Beweijen meiner Meufhlickeit, So tritt er vor 
mich und reißt mich gewaltſam mit fich fort vor einen doppelten Richterftuhl; 
er will mich nicht verlaffen, bi8 was ih ihm und er mir war, Empfir 
bung und Beruunft beurtbeilt haben, um mid dann den Erwar— 
tungen und Geſetzen, die fie beide über die Zufunft machen wer: 
den, hinzugeben.“ 

„Wie ſüß iſt mir die ungeftörte Einſamkeit, worin ich mich Diefen Be 
trachtungen überlaffen kann! Ich Tann fie genießen, weil fi) niemand zw 
drängt, meine Gedanken mit mir zu theilen — ihr ſüßen Gefhöpfe um mic 
her begehrt nur einen Augenblid, um mich zu umarmen und mid eure Liebe 
in euren Augen lejen zu laffen.” 

An diefem Tage ſelbſt treibt der abgejchmadtefte geſellſchaftliche Zwang 
die Menſchen zu einander. Oper fie prunfen mit einem Gefühl der Dank— 
barfeit und weiſen Gelaflenheit. Nirgend ein ehrliches unparthetifches Urtheil 
über das, was fie betrifft. Ein allgemeines Gefühl des Lebens täufcht fie, 
Au der le Eindrud des wechjelnden mannigfaltigen Wirfeng ver 

inge auf fie. 

nd wenn nun eben dieſer Mangel an Kenntniß des Lebens ihnen das 
Leben verfühte? — „Was würde e8 mir helfen? Für mid giebt es feinen 
beglüdenden Wahn. Mit magifhen Banden bin-id an die ernfte Wahrheit 
wie Gandelin an die verjchleierte Je länger je lieber gefeflelt; ohne worher 
zu wiffen, ob Schönheit over Häßlichfeit unter ihrem Schleier verborgen fe, 
hänge ich Doch immer einzig an ihr. Sch muß alſo juhen, was Wahrheit 
an dem Leben ift; und follte man fid, feiner nur dann freuen können, wenn 
man ſich täufcht, ich müßte es willen, um fo wiſſentlich unglücklich zu fen. 
Aber getroft, glücklicher als Gandelin leb’_ich_fchon lange des feiten Glau— 
bens, daß Je länger je lieber und Sonnemon, Wahrheit und Glück— 
jeligfeit nur eins find. Dieſe ift die Geftalt, im der fie ſich den The 
ven und der Thorbeit des Meufchen jevem auf ſeine Weife zeigt und jeter 
fieht, was er ſich einbilvet; jene ift die, worin fie denen, Die gern aufhören 
möchten Thoren zu fein und tem, was nicht Thorheit N im Men: 
ſchen, offenbart.” U 

Wie geht es doch ven meiſten mit ihren Ueberlegungen des Lebens! 

Da N einer, vefjen Loſung Genuß ift und dem feine Erinnerung, 
indem fie die Menge von Gegenſtänden, welche auf ihn wirkten und dräng 
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ten, um jein Xeben auszumahen — als feien fie alle nur feinetwillen da⸗ 
gewejen — ihm zuridruft, Reichthum und Fülle des Daſeins vorjpiegelt; 
deſſen Phantafie und Empfindung längft im Dienft einer geflifientlihen Täu— 
hung ftehen, vermöge deren jie von allen ſchmerzlichen Bewegungen ber 
Seele nur die allgemeinen Einprüde der Thätigkeit, wie fchnelle Folge, 
Meannichfaltigkeit, Spannung der Seele überliefern; ſodaß folchergeftalt das 
Urtheil über das, was ihm das Leben war, in Abficht eines en Theils 
deſſelben in ein Urtheil über das verwandelt wird, was es nun noch, zu— 
ammengefaßt in ein allgemeines Bild, für ihn iſt. Aber auch in dieſes 
en drängt ſich ein ftechender Schmerz, der über die Schnelligkeit des 
teben?. 

„98 bringt wohl die fonderbare Stimmung hervor, in welcher ©** 
immer bei folhen Ueberlegungen ift? Er war faſt immer glüdlih, aber er 
vedet von der Vergangenheit nie anders, als von einer Laſt, die er glüdlich 
abgelegt. Auch fein Blid bleibt auf einem allgemeinen Eindruck ruhen. 
Seine natürlide Trägheit malt ihm das ganze Gewicht Der Gegenftände 
und ihrer Wirkungen nur in der Form, wie alles ihn beftimmte und 
feine Öegenwirfung erforderte. Sie alle fcheinen ihm Streiter, durch 
die er nad) und nad) zum Kampf herausgefordert over fie felbft gereizt hat; 
gern gebenft er der Stöße, die fie auf ihn thaten und denen er Fünftlic 
auswich oder feſt widerftand. Die dienftfertige Bhantafie leiht ihnen, wie 
ein Schlachtbericht dem entgegenftehenvden Deere, eine Stärke, die fie nicht 
hatten. So viel ich auch mit ihm lebe, nn ih Doch immer vergeblid ver- 
fucht, ihn aus diefem Wahn herauszureißen.” 

„Ueber feine und Hedions Schägung des Lebens hielt fih D* immer mit 
einem gewiſſen Stolge auf. Er fühlt ſich immer voller Kraft und daher 
fcheinen ihm bei einem nicht weniger flüchtigen Blid alle die unzähligen 
Dinge, mit denen er in Gemeinſchaft geftanden, nur dageweſen zu jein, um 
Eindrücke von ihm zu befommen und ihm fo Denkmale jeines Daſeins 
zu ftiften. Fände er wenig Stellen, welche 1 durch bewirkte Veränderun— 
gen und ausgeführte Abſichten auszeichneten, ſo würde ſich der vergaugene 
Zeitraum, ſo lieb er ihm auch in der That war, doch jetzt in die Farbe der 
Vangeweile hüllen und das Leben ihm eine Rolle ſcheinen, weit unter dem 
Schaufpieler, der darin auftreten ſoll, die durch lauter Kleinigkeiten ſpielt, 
ohne irgend eine Stelle, wo er ſeine Kräfte entwickeln und ſein feines Kunſt— 
gefühl zeigen könne. Wohl ihm, wenn er nicht oft ſo an ſein vergangenes 
Leben zuruͤckdächte! Im Handeln ſelbſt hatte er noch einen andern Maßſtab 
der Schäßung jeiner Handlungen, da begriff fein Ideal noch etwas anderes 
in ih, als eine fo viel möglich immerwährende und heftige Aeußerung der 
Kräfte Na Seele. Iegt in der Erinnerung weicht das hinter ihm zuräd. 
Leben iſt ihm thätig fein uud er jagt nad) dem Bewußtſein, viel und jehr 
gelebt & haben.“ | 

„Ss alſo geht e8 mit ihren Veberlegungen des Lebens den Meiften. 
Wenn jede einzelne Seite des Lebens in der betrahhtenden Erinnerung 
nicht eben das gilt, was fie ihm in der genießenden Gegenwart 
galt, ver hat nothwendig einmal oder das andere gerri. Man kann un- 
möglich, wenn man einen Theil des Lebens richtig Ichägen will, jo hitig alles 
nad einem allgemeinen, oft durd den gegenwärtigen Eindrud 
verfälihten Gefühl modeln.“ | | 

„Sol ich nun das traurige Schidfal erfahren, Fehler zu fehen, ohne 
fie auch nur in demfelben Augenblid vermeiden zu können? Meine jegige 
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Empfindung ſoll mich wenigſtens nicht beſtechen, das will ich erzwingen. 
Verlaßt mich, alle ihr theuern Triebfedern meines jetzigen Daſeins! aß 
keine einzelne, nicht der gemeinſchaftliche Eindruck aller zuſammen mein Ur— 
theil beftimme! Geb, du unglückliche und doch geliebte Liebe, die du mir bei 
dem edelften, nie fo empfundenen Einfluß auf Herz und Geift dennoch 
nicht? als trübe Stunden und einen fchweren langen Kampf der Vernunft 
mit unerreihbaren aber innig genährten Wünfchen weiffagitt verbirg Dich, 
nur für jett und flopfe nicht an. die Thür meines Gedächtniſſes. Du Bild 
des geliebten Freundes, deſſen Echidfal die Freuden der Mittheilung durch 
eine weite Trennung aufhält, errege mir jett feine ſchwermüthige Sehnfucht! 
Ihr guten jungen Geſchöpfe, venen ich die Hiebften Stunden memer Tage 
jo gern widme, bie ihr Stunden der Sorge und des Kummers durch manche 
belohnende Augenblide — ſchmiegt euch jetzt nicht mit ſolcher Anhäng— 
lichkeit an meine Seele. Und ihr mir noch neuen, noch nicht abgenutzten 
Freuden eines nützlich geſchäftigen häuslichen Lebens, beſtecht mich nicht zu 
Gunſten des Zeitpunkts, wo ich euch in eurer ganzen Süßigkeit kennen lernte. 
Mein Temperament ſoll keinen Einfluß haben auf die Farbengebung meines 
Gemälbdes; Falter Ernſt ſoll mich nicht verleiten, diejenigen Freuden meines 
Zuſtandes, hie auf den erften Anblid vwielleiht einem träglichen Spielwerf 
gleichen, mit fophiftifeher Grübelei fo weit Yu zerlegen, bis ich nichts mehr 
an ven einzelnen Theilen wahrnehmen kann, und das träge Blut, das in 
meinen Adern fchleicht, foll nicht vie größtentheild Iangfame Folge und Den 
Be Eindrud meiner Wahrnehmungen auf den geringen Inhalt des 
tebeng men 

„Aber noch eine Borfiht ift mir nöthig. Ich muß das ganz trennen, 
was jene überall verwechjlelten: Die allgemeine Idee von dem, was 
das Leben fein foll und das Urtheil, was das meinige wirflid 
gewefen * Indem ich den fehlerhaften Einfluß jetziger Empfindungen 
aufhebe, ohne doch deutliche und genaue Begriffe über den Werth und die 
Abſicht des Lebens zu bilden, ſo ergiebt die Betrachtung deſſen, was mein 
Leben geweſen iſt, wohl ein richtig aufgefaßtes Aggregat, aber, von 
ungleichartigen Dingen; es fehlt mir an einem Princip, aus dieſem 
Vielen ein Ganzes zu machen. Die allgemeine Idee des Lebens muß 
hinzutreten. 

„Warum giebt mir dieſe Einſicht auf einmal jenes unangenehme Gefühl 
der plötzlichen Entdeckung eines wichtigen Mangels, worin man lange gelebt 
hat ohne es zu wiſſen? Hätte ich das Leben in ſeinen Theilen wohl gekannt 
und genoſſen, aber ohne es im Ganzen anders als vielleicht in flüchtigen 
Augenbliden in viefer Beziehung zu betrachten? Mein Herz fagt: nein. 
Aber das fühle 9 daß io mir nicht immer, wenn ich handelte, Des ganzen 
Reſultats diefer Betrachtung und feiner Gründe deutlich bewußt war. Es 
bildete fih zwar aus jenem Urtheil des BVerftandes in mir eine gemiffe 
Idealempfindung des Nebeng, auf die ich mic, zuweilen beziehe; aber 
doch oft genoß ich das Leben und jchägte feinen Genuß, chne die wirf- 
liche — gegen biefe Ideale abzumeffen. So famen 
vielleicht durch neue Erfenntniffe, vurd neue Marimen und neue Anfichten 
des Lebens unvermerkt in meine Ideen und Empfindungen über daſſelbe | 
neue Theile, die ih mit den alten nicht in Harmonie gebracht habe. 
Welche Verwirrung, wenn das gefchehen wäre!” 

„Sollte id) deswegen nie befugt fein, in meinen Ideen über 
das Teben zu ändern? Scwerlid wird dem Yüngling, auch wenn er 
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ine ſchnellreifendẽ Frucht ift, fein erſſes Nachdenken über das Leben auf 
Srden ein richtiges Refultat liefern! er wird, er muß aljo daran ändern. 
Daben aber die Aenverungen ſchon lange einen Einfluß auf feine Hanvels- 
weite, ehe er jie in feine Theorie aufnimmt, fo wird er nur ein ge- 
wöhnlicher Menſch. Ohne Beihämung fann ich alfo an die Fritifchen Mo— 
merte meines bisherigen Lebens ad benfen, und mir geftehen: ich habe 
mehr als einmal geändert — hab ich doch dabei gedacht! Allein giebt es 
nirgends einen Punkt, wo nun endlich mein Refultat feft und unver- 
anderlid bleiben muß? Da fteht die jchredliche Gefahr eines unheil- 
baren praftifchen Skepticismus vor mir und ich bliebe fern von ver allein 
berichigenden Veberzeugung Wahrheit zu haben. in rechtliches Berfahren 
wird mid) bier fir immer hm. Wenn ich feine neuen Maximen über das 
Leben aufnehme, ohne ihr Verhältniß zu meinem ganzen Syſtem zu unter- 
juchen, fo wird der Gedanke, daß alle meine Site nur für eine gewifle 
Zeit gültig wären, nie ffeptiichen Leichtfinn hervorbringen. Und überdies 
giebt es einen Zeitpunkt Des Lebens, wo ich mit mehr Wahrfcheinlichkeit als 
je Hoffen darf Wahrheit hierüber gefunden zu haben, an deſſen Beſchlüſſe 
ich mid) mit dem heiligften Ernft halten muß, und dieſer Zeitpunkt ift jest. 
So lange man bergan fteigt, kann man die Öegend umher noch nicht beur- 
theilen; wenn man ſchon wieder herabgeht, iſt es zu fpät, ſich erft danach 
umzufehen; aber oben, fo lange man auf der Höhe wandelt, ift es Zeit. 
Die Zeit der Jugend liegt hinter mir, die Herrſchaft der Phantafie hat ein 
Enve;. ihre unftäten Freuden haben einer heiteren Ruhe Platz gemacht, vie 
aus einer Betrachtung der Dinge, wie fie in ihrem Zufanmenhang find, 
entfteht. Der Egoismus des Vergnügens ift der Begierde, etwas für An- 
dere zu fein, gewichen. Keine Unruhe, welde das ganze Leben betrifft, 
treibt meine Seele jet umher. Mein Streben nad) Wahrheit hat feine 
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der Seele macht mid) unpartheitfch, und du, holve Freiheit, ſetzeſt dem Gan- 
zen die Krone auf. Noch bin ich nicht ohne Erlöfung in irgend einem 
Kerker gefangen, ich habe feine Urſach, mir meine Endmeinung über das 
Leben zu verbergen, weil es vergeblidy wäre, fie mir zu jagen. Sie ſei, 
welche fie wolle, fo wird unter den taufend Wegen, welche mir noch durchs 
Leben offen ftehen, doch einer fich ihr angemeffen einrichten laſſen.“ 


II 
Die Beitimmung des Lebens. 


„Ich gehe alſo nun ganz aus mir ſelbſt heraus; ich bin blos Menſch 

in dieſem Augenblick, um mich zu fragen: was dies Leben dem Men— 
chen — — ſein ſoll und ſein kann. Erſt wenn dieſe Frage 

entſchieden iſt, kehrt wieder, ihr Erinnerungen des meinigen und laßt mich 
an dieſem Maßſtab meſſen, ob es mir viel oder wenig geweſen iſt.“ 
* will wiſſen, was das Leben dem Menſchen ſein kaun, das ſetzt 

eine beſtimmte Idee Davon voraus, was der Menſch ſelbſt fein ſoll. 
Wohl mir, daß ich darüber im Keinen bin.” Biel Irrthümer Treten her- 
vor bei Beantwortung diefer Frage. Die Einen gehen von dem aus, 
was der Menſch ift, fie vergleichen vie Geftalten, welde ihm das Leben 
gegeben hat; dann aber laſſen fie die Phantafie zwiſchen diefen wählen — 
jo indgeheim in diefem Zug der Phantafie eine Vorausſetzung einführend, 
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welche das Reſultat beſtimmt. Andre treibt dieſer ee über fich jelbft 
heraus; „fie ſuchen ihre rum den Geſetzen einer höch— 
ften Intelligenz, von deren ganzem Weſen fie doch nur durch die vor: 
gängige Idee von dem, was der Menſch fein jol, einen Begriff haben Fön- 
nen, und deren Geſetze, wenn fie pas Wefen felbft lieber unerforfcht Taffen 
wollten, je auch nur aus einer Betrachtung der Zweckmäßigkeit ver Welt 
burd Die Yage des Menfchen darin ziehen können.” „Oder ſie beftimmen 
den Zweck des menſchlichen Dafeind aus der Idee feiner Dauer 
— und ihr, Die ihr bei jedem denkenden, beobachtenden Menjchen doch ein 
mal auffteigt, Zweifel der Unfterblichkeit, die ihr wohl vom Verſtande als 
unbebeutend vargeftellt werden könnt, aber doch bei den ewigen Schwingum- 
gen ber Bbantafte von Zeit zu Zeit wieder oben zu ftehen kommt, ihr beun- 
ruhigt ihre ganze Unterſuchung und macht fie in — Gründen ſchwankend.“ 

Die Beſtimmung des Menſchen alſo! Du kannſt den Menſchen nicht 
beobachten als in irgend einem Zuſtand. Indem du von dem abſtrahirſt, 
was aus dieſem Zuſtand folgt, den Modifikationen, der Richtung, der 
Miſchung ſeiner Vermögen, bleiben dieſe Vermögen ſelber, welche ſein Weſen 
ausmachen: das Vermögen zu denken, zu empfinden und durch 
Gedanke und Empfindung zu handeln. „Dieſe enthalten deine 
Beſtimmung und was ſie ſchlechterdings brauchen, um fortzudauern uud 
erhöht zu werben, das fordre vom Leben, und das Verhältniß, in wel- 
chem es dir das reichen kann, fer ber einzige Maßftab feines allge: 
meinen Werthes.” Was das Bewußtſein Deines Weſens dir zu ſein 
und zu werben gebietet, das bleibt dir geboten, wa8 auch ein höheres Weſen 
außer dir wollen mag, ja das mußt du dir, und wenn du auch nur einen 
Augenblid eriftirteft, fir biefen Augenblid geboten fein lafien und feine 
a von der Dauer des menfhlichen Daſeins fann darauf Einfluß 

aben. 

; Alſo die Vermögen meiner Seele enthalten meine Beftimmung. Was 
‚tt nun in mir? In zwei große Zweige theilt ſich alles Wirken der Seele; 
Erkennen, Begehren. Diefe beiden alfo muß das Leben in Thätigfeit 
erhalten. Aber Thätigfeit — dies Schiboleth vieler unfrer Philoſophen — 
ift nur die nothwendige Beringung des Lebens meiner Seele, die allgemeine 
Form, unter welcher alles, was in ihr gefchehen fol, geihehen muß. 
Kann nun bier von der bloßen Eriftenz die Rede fein? Sch will ven 
Werth des Lebens ſchätzen; Werth hat etwas nur in Beziehung auf einen 
gewillen Zwed; und dieſer Zweck jollte nichts fein als bloße Eriftenz, gleidy- 
viel auf weldhe Art? So würde ja ein jedes mögliche Leben viefen Zweck 
gleich gut erfüllen. Meine Forderungen find größer.” 

„Wird e8 mich mehr befriedigen, wenn Andere den Unterſchied in ven 
Graden der Thätigleit finden? Es follte feinen andern Unterjchied in 
der Güte der Menfchen geben, als die Stärke, womit fie afficırt werben 
und zurüdwirfen ? Andere berechnen dies Seele und ihre Kräfte, wie die Data 
einer algebraifchen Gleichung; eine ſolche Thätigfeit haben ſie dann beraus- 
caleulirt, welche ſtark, aber dabei ver Mifhung und dem Verhält— 
niß der verfhiedenen Kräfte angemeſſen fer.“ Aber dies Verhält- 
niß ift unmittelbar im Bewußtfein nicht gegeben; Beobachtung kann es nicht 
lehren, fondern zwifchen den Geftalten, welche fie bietet, entſcheidet, nad) 
obiger Kritik Diefes Verfahrens, der Zug der Phantaſie. Bleibt und dem— 
16 eine Thätigkeit unſres Erkenntniß⸗ und Begehrungsvermögens, ohne 
daß ein Zweck verjelben beftimmt werben fünnte? 


| 
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„Ja es giebt einen ſolchen Zwed und alles führt mich hin zu ber ſchönen 
Idee, bie ich Davon habe. in 


mir fein, jonderm eine. Vollkommene beſtändige ebere 
in dem en Maß, worin beide in mir möglich fin, / 
Zweck und Öegenftand, das ift Humanität, das ift das jchöne Ziel, welches 
dem menſchlichen Wejen geitedt ift. Und Gegenftände zu liefern, die nicht 
nur jede Kraft einzeln bejhäftigen, ſondern worin aud) diefe Webereinftim- 
nung beiber fid) zeigen kann, wodurch fie befürdert zu werben verniag, das 
ift die erfte Bedingung, weldhe ich dem Leben mache.” | 

„Hat etwa diefe ſchöne Harmonie verborgene Zeichen? ift ihr Wefen 
unter jchwere Formeln verftecdt, welche nur ein tiefe8 Studium der Biffern- 
ſprache der Metaphyſik enträthfeln lehrt? Der erjte Wink dev Natur führt 
dazu hin, die allen hörbare Lockung des Gefühle. Gefühl der Luſt und - 
Unluft, das ift der Probirſtein, welcher mir zeigt, au welchen, Gegenftän- 
den ſich meine beiven Kräfte vereinigen fünnen. Dies Gefühl ft die Ten— 
denz des Begehrungsvermögens und das Triebrad aller erfennenden Kräfte. 
Es ift zugleich der einzige Butt, wo fi) beide vereinigen Fünnen; fo wie 
ich mich von ihm entferne, würbe ich erfennen, was ich nicht begehre, oder 
begehren, was ich nicht zu erkennen vermag.” 

Dies Gefühl der Luft, die Glüdfeligfeit, ift aber nur ein Bauen dieſer 
Harmonie, fie iſt nicht die Beſtimmung des Menſchen. Sie iſt für ſich eine 
ordnungsloſe Maſſe. Und Ihr macht nur in einer Herabwürdigung Eures 
Selbſt das höhere Vermögen, das Vermögen der Erkenntniß, zum Diener 
des Verfahrens, das Ihr mit den Thieren gemein habt. Dieſe Harmonie 
vielmehr fie Erfenniniß und Begehrungsvermögen ift die Beitimmung 





des Menſchen. Worin aber Liegt fie? 

„Luſt an Wahrheit ift Luft an Regeln, Freude an Webereinftimmung 
der einzelnen Dinge mit der Kegel. Daß ich mir alles denken kann unter- 
— unter Geſetzen, die ich fand, die in mir ſelbſt liegen, das iſt es. 

nd dies hohe Gefühl ſollte feine ver Humanität würdige Mebereinftimmung . 
meiner Hauptfräfte begründen? Luft an Kegeln ift das Triebrad meiner 
Erfenntniß, laß denn Luſt an Regeln im Handeln die Tendenz meines 
Begehrungsvermögens fein. Vermögen der Gefege ift Vernunft, die Krone 
meiner erfennenven Kräfte. Luſt an Geſetzen treibt mid an, alle meine Er- 
fenntniffe auf fie ge beziehen; jo ſei auch Luft an Geſetzen im Handeln vie 
Tendenz meines Begehrens.“ | 

Mögen denn alle Arten von Luft in die Glüdfeligfeit aufgenommen 
werben! Aber du follft nicht mit andern Arten des Genuffes vermengt bleiben ! 
„Mitten unter ihnen ftehft nu, ein Fremdling, ernfte Tugend! Du 
willft nichts mit ihnen gemein haben, weber ihren Muthwillen noch ihre 
Künfte, noch ihr wechſelndes Schickſal. Schwiegſt du, jo würde ich fr dich 
iprehen. Ich kann dich nicht mit ihnen vermichen, du Königin meiner 
Seele, vu heiliges Begehren der — meines ganzen Daſeins! 
Ihr, der Krone meines Weſens, ſtrebſt du alles anzueigen und ähnlich zu 
machen, was in mir und an mir iſt. Darum — du billig, du forderſt 
ein eignes Reich, eine eigne Herrſchaft in meiner Seele, ſie dein! Du 
willſt nicht nur jenen gleich ſein und mit ihnen theilen; du willſt nie unter⸗ 
liegen, wenn du mit ihnen kämpfſt; ich ſoll nie gegen dich ſprechen. Es 
ſeil und wenn ich dich überall verſtehen könnte, wenn bu überall ſprächſt, 
wenn alles, was in mir gefchehen kann, fi) auf dich beziehen Tünnte, jo 
wärft du alles in allem und Glüdfeligfeit würde nicht mehr für mich fein. 
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Aber warum forberft du nicht jeven Augenblid, ſondern giebft mid jo rc 
ienen bin? Warum hab ich fo oft Wahlen, wobei du dich gänzlich weigert 
den Ausichlag zu geben? Ach es ift vie Beichräuftheit meines Weſens! S 
hab ich denn ein Doppeltes Ziel meines Daſeins. Jugend bericht u 
umfhränft in meiner Seele, aber nicht allgemein, Glüdfeligfeit würde tur 
Genuß und Streben jeven Theil meines Daſeins zu füllen willen, nur to} 
fie Unterorpnung unter die Tugend anerkennen muß. Weiter in den Zu 
ſammeiihang beiter einzubringen, dazu wüßte ich nirgends Data zu finden." 
Alfo Das Leben, wenn ich es loben fol, muß mir unbedingt Stoff, 
glüdlich zu fein; es muß mir zugleich Beranlaffung geben, irtlice| 
üte zu üben und zu entwideln, aber ohne mid) zu zwingen. Das jiut 
die beiden großen Bunfte meiner Unterfuhung.” ; 





III 
Der Umkreis der menſchlichen Glülfſeligkeit. 


„Wie vermag alſo das Leben meine Sehnſucht nach Glückſeligkeit zu 
ftillen? O mit welchem lieblichen Ueberfluß drängt fid) mir nicht Die Ant: 

‘ wort auf diefe Frage entgegen! Verbunden mit dem trdifchen Körper, nur 
lebend in ihm, wie fühle ih mich nicht fo nahe angezogen an alle vie 
Dinge, welche ihm ähnlich durch gemeinfchaftliche ‚Selete auf ihn wirken 
und von ihm leiden! Täglich wechjelt mein Leben in ihnen mit einem Zu 
ftand, worin ich tobt bin für fie; und auch ihr Wirken für mid) geht perie-, 
bij, in einen Zuſtand der Kraftlofigkeit und des Todes über. Der er 
quidende Duft der Pflanzenwelt, die veizende Melodie der Haine verjchwin 
den, um mir immer neu wiederzukehren.“ So umftrömt mic überall Em: 
pfindung und Genuß aus der lebloſen Welt. Ich habe Gewalt über: fie. 
Das Befte aber: ich habe Gefallen an ihre. „Tief in mir fühle ich tie 
zarte Idee des Schönen und alles defien, was damit verwandt ift. An ten 
regelmäßigen organischen Formen der Natur, die in ſich felbft ein Ganzes 
ausmachen, erfreue ich mic, zuerft bes Bewußtſeins und der allmähligen Ent— 
wicklung ihrer Geſetze; in ven regellojen Formen, in dem Zufammennehmen 
ſolcher Dinge, die nur durch Phantafie und Ideenverbindung in ein Ganzes 
vereinigt werben können, liegt für mich ihr höchſter Genuß.” 

Keins der PBrincipien der ns Ichließt fich näher an den Sim 
für das Schöne als ver für das Geſellige. „DO ihr Ihönften Segnungen 
meines Dafeins, ihr wonnereichften Genüſſe ver Seele, vollendet das Bilt 
von dem reichen Stoff der Glüdfeligkeit, ven die Fluth des Lebens mit jid 
führt. Und was für äußere Hülfe in der Ordnung der Dinge, gehörte 
nicht dazu, daß Menfchenliebe mih mit allen den Millionen, die ba 
find und waren und jein werben, in eins zufammenfchmelzen kann, daß id 
nur weiß, daß fie da find und ich mid) ihres Daſeins wie meines eigenen 
freuen Tann, daß ich weiß, wie unendlich mannichfaltig meine Natur in 
ihnen modificirt ift, wie fie auf fo verjchievenen Wegen F bilden: wie viel 

. Glüd würde mir fehlen, wenn mir die warme Theilnahme an alle dem un— 
möglih wäre.“ „hr — Freuden der EEE Thätigkeit, des 
gemeinſchaftlichen Gefühls, bleibt die Krone meines Lebens! verlaßt mich 
nicht wie ihr droht! Und wenn ich alle die mannichfaltigen Geſchenke des 
Lebens bedenke und recht gefliſſentlich den Werth eines jeden zerlege, ſo 
bleibt doc immer das ſchönſte das, daß der Menſch häuslich fein kann. 
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"a8 drängte und trieb in mir, ehe ich e8 kannte; das waren die dunklen 
ZJünſche meiner Bruft, mit denen ich zu hundert Gegenftänven binging, 
m zu ſuchen, ob da nicht ihre Erfüllung wohnte; das macht mich jett fo 
"WW und ruhig. Ihr füßen Freuden, ihr nur vermögt die Seele zu füllen, 
eil ihr jo umgrenzt ſeid.“ 
‚ Zuft ander Wahrheit alddann ein mächtiger Zweig meiner Glüdfeligfeit. 
er ift die glüdlihe Stellung des Menſchen, daß ihm die Forſchung etwas 
:Inenpliches 3 „Sp giebt die Welt, ein ewiges Käthjel an fi, mir immer 
eue Wiinke, die mich die Auflöfung deffelben hoffen laffen. Ich mag einen 
Iten Schacht verfolgen oder neue Adern graben, überall zeigt mir Das Far- 
enſpiel des Lämpchens, welches ich mit herunternehme in der dickſten Fin— 
terniß ber ©egenftände etwas das meiner Beleuchtung werth ſcheint.“ Em 
benſo unerjchöpfliher Gegenftanb der Unterfuhung ver Menſch. „Je nach— 
sem wir ftehen, erjcheint uns dieſe en ennatur bald einfürmig, immer 
aach einerlei Geſetzen in ſich und außer fich wirkend, ſteigend und fallen, 
yald ein nie zu erkennendes Wunderding, durch neue Erſcheinungen alle 
Syſteme — die man darüber gemacht, durch Folgen widerlegend alle 
vorigen Meinungen über ihre Gründe, aus den kleinſten Dingen die größ— 
ten Veränderungen bewirkend und die fürchterlichſten Umwälzungen ohne 
Frucht laſſend; immer verborgen in ihren Triebfedern, aber immer lockend 
zu Unterſuchungen als einem leichten Geſchäft; nie errathen und doch 
aufgegeben; nie, nach allen Täuſchungen, von unſrem Verſtande ver: 
laſſen.“ 
| „Den ganzen Kreis hat meine Phantafie nun durchreiſt, bis ich auf 
mich —— bin, und hier ſteh — verweile bei der un— 
endlichen Menge von Glückſeligkeit, welche im — möglich iſt.“. 
Keine Grenzen! „Ich habe immer viel von einer wahren und einer fal— 
ſchen Ölüdfeligfeit u, aber es ift feine Saite in meiner Seele, vie 
diefem Ton entſpricht. Dieſer Unterſchied rührte von der get ber, mo man 
Glüdfeligfeit und Tugend in eins warf.“ ine von der Tugend verbotene 
Freude mußte gewilfermaßen aufhören, freude zu fein und blieb es 
doch. „Ich bevarf deß Alles nicht. Wäre unter allen, viefen Arten ber 
Freude eine gewejen, die fih mit der Tugend nicht vertrüge, nun fo 
wäre es dieſe freilich, welche fie mir raubte; aber fo gefchieven wie meine 
Slüdfjeligkeit und Tugend find, wäre deswegen die untugenphafte Freude 
eine alice Freude? Luft ift nichts als Eindruck und Empfindung, aber 
eben weil fie eine Empfindung ift, ift fie immer wahr, nie etwas andres, 
als fie ſcheint.“ Diefer unrichtige Begriff von falſchen Freuden wirb gemiß- 
braudt von denen, weldhe Stumpfheit und Trübfinn für Genüffe unfähig 
un haben und welde nun dieſe Entjfagung den falfchen Freuden der 
Welt gegenüber Gott als ein Opfer anrechnen. 

Dod will id) mir auch nicht Die unglüdliche Seite des Lebens verhehlen, 
damit niemand, damit nicht ich ſelbſt einft lose: jo ſprach ein Slüdlicher! Es 
ift unwürdig, davor zu zittern, daß der Name des Uebels genannt werde, 
an dem man leivet. Ich betrachte aljo das bisherige kritiſch. „ES ift faft 
nie der Gegenſtand jelbft nach jeinem innerften ÜBefen, nad) feinen Haupt⸗ 
eigenjchaften als finnlihe Erfcheinung, mas meine Luft ausmacht, ſondern 
nur fein Schein, feine Oberfläche over irgend ein wechjelnder, wandelbarer 
Zuftand defjelben.“ Cine Luft num, von deren Gegenftande ich einjehe, daß 

‚ er in einer anderen Nüdficht eine Duelle der Unluft werben wirb, kann 
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man dieſe nicht mit befferem Rechte eine falſche Freude nennen?” 


„Sieh! das Vergnügen ift überall fi, jelbft In; ed giebt fein wahres 
und falfches; e8 ıft immer nur der einfache leichte Eindruck des Augenblide. 


Nimm ihn bin; er ift ein Theil deiner Gtlücjeligfeit, aber willft vu überall 


greifen ftatt zu fehen, haben anftatt zu genießen, den ganzen Gegenjtant 
mit unerſättlicher Begierde an dich reißen und verjchlingen, anftatt genüg- 
ſam und einfältig beim Eindruck felbft ftehen zu bleiben — fo haft bu dir 
zuzufchreiben, wenn beine Rechnung fehlt. Die Schuld des Betrugs, welchen 
fie fo auf das Leben zu werfen meinen, ift alfo immer nichtig.” — Ich weiſe 
demnach abermals dieſen Gedanken eines falſchen Genufles ab. Aber ich nehme 
die hier hervorgetretene Thatſache auf: „vie Gegenſtände um mich her in 


Abfiht ihrer befondern Wirkung auf meinen Stun find nicht beftänvige 
Quellen der Luft und die mannichfaltige Unluft, welche aus ihnen auf mich 


einbrängt, ift ein mächtiges Gegengewicht gegen die Borzüge des Leben.“ 
Die Ehe meines Körperd mit den äußeren Dingen giebt mid auch ihren 
wibrigen Einprüden preis, meine Erfenntniß vermehrt dann oft nur durch 
die VBorausficht der drohenden Uebel dieſe Dual, felbft mein Ideal Des 


Schönen wird mir zur Bein der Ktleinlichfeit der Menfchenerfcheinungen | 


gegenüber, wie reih an Leiden ift das Gefchenf, welches mir das Leben 
mit Der Vekanntſchaft der Menſchen gemacht hat! „Gern wollte ich mein 
Ideal der Geſellſchaft zu einem ſehr erreichbaren Bilde herabſtimmen: nur 
Geſetze, die mich an ihren Zweck, den Menſchen, erinnern, nur Menſchen, 
die ſich in den Geſetzen glücklich fühlen; aber wenn ich in dieſen nur Eigen— 
ſinn und Uſurpation der Einzelnen ſehe, in den Bürgern nur Menſchen, 
die es als ein nothwendiges Uebel fühlen, im Staat ſein zu müſſen, denen 
die Geſetze die liebſten ſind, welche ihre eigenthümlichen Verhältniſſe gegen 
alles Uebrige in einen ungebührlichen Schutz nehmen, wenn das Vaterlaud 
auf der Bahn ſeiner Exiſtenz abwärts geht — wo bleibt die hohe gerühmte 
Seligkeit des patriotiſchen Gefühls?“ — Welche Leiden dann, die aus der Un— 
fähigkeit den liebſten Menſchen zu helfen entſpringen! — „Die Leiden der Wahr: 
heit fenne ich; ich habe ihren bittern Kelch bis auf Den Boden geleert; ich 
mag wohl jagen, mein Herz mar leer an ver Schuld, aber der labyrinthifche 
Faden des Lebens führte mich lange ſpöttiſch um das nahe Ziel herum. 
Ih wage e8 nicht, unter der Menge ſchrecklicher Bilder, welde mir nod 
davon vorfhweben, einige hervorzurufen zur lebhaften Erinnerung, unauf- 
haltſam würde ihnen das ganze Heer der übrigen folgen.“ 

Diefem gemäß habe ich in dieſer vorliegenden Aufzählung menjchlicher 
Glüdfeligfeit, auf melde Empfindung und Phantafie begierig warteten, nidt 
bie Beurtheilung des Charakters Au be menſchlichen Lebens felber, ſondern 
erft einen Maßſtab dieſer Beurtheilung. Gutes wovon alle äußeren 
Bedingungen vorhanden find, Uebel das in einem Eindruck entipringt, welchem 
ic) gar nicht entgehen kann — das ift der Antheil des Schickſals au 
dem Maße der Ölüdjeligfeit meines Lebens. Nur darf Diefelbe 
feine Aeußerung meiner Kraft erfordern, welche ven Gefegen der Tugend 
zumider wäre. Dies die Kegel für die Beurtheilung des Wertheg 
unfres Xebeng, fofern derfelbe vom Schickſal bedingt ift. 


— — — 


) Wolff ſchreibt wahr und falſch nur dem, was ein Gut ift, zu, nicht der Luft 
an fih. Wolff, vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men— 
hen $ 424: ein wahres Gut ift, fo eine beftändige Luft gewähret oder niemals Un- 
Inft verurſachet.“ 
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IV 


Gerechtigkeit in der Bertheilung des Glücks. 


Entdeden wir nun, unter Anwendung dieſer Regel, nicht eine häßliche 
Unbilligfeit des Schickſals, weldhes die Bedingungen für den 
Werth des Lebens völlig ungleich zumißt? In jeder unpartheitfchen 
Unterfubung drängt fih mir vielmehr die Gleichheit alles Einzelnen in der 
Begünftigung des Schickſals auf und fie — mir eine Heiterkeit und 
Ruhe, welche ich nicht hingeben möchte. „Der Menſch iſt der Freigelaſſene 
des Schickſals, das iſt mir von jeher eine liebliche Idee geweſen, gleich 
einem mündigen Sohn giebt es ihm fein Erbtheil und läßt ihn dann —* 
ten, und es ſollte nicht allen gleich austheilen? Es iſt nur die Art der 
Zahlung, was die Menſchen täuſcht.“ 

Vergleichung dieſer Bedingungen. — Unſer verſchiedenes Ver— 
hältniß zur Natur. Nur die —*2 Genüſſe, welche auf Befriedigung 
eines Naturbedürfniſſes beruhen, machen denſelben ſtarken Eindruck in jeder 
— Der anſchauende Naturgenuß erhält nur in dem einfachen Le— 
ben mit der Natur feine ganze Kraft. — Die Ungleichheit des Rangs in 
der Geſellſchaft. Die Großen find nicht durch das glüdlich, wodurch fie fich 
vor Anderen auszeichnen, ſondern dur das, was fie mit ihnen gemein haben. 
„Wie glücklich ſah ich fie nicht oft, wenn fie fi) zu den Freuden Anbrer 
herabließen und was für eine Fülle von Genuß gewährte ihnen da nicht 
manche Kleinigfeit, die ein Andrer als etwas Alltägliches ohne fonverliche 
Empfindung hinnimmt.“ „Das überall nad) Unabhängigkeit um fich ſchla— 

ende Jahrhundert verachtet vie Großen, weil ihr Wefen gleihfam den 

wang zu feinem Grunde bat; fie leiven ihr Uebel; aber N dies Uebel 
denn deswegen größer, weil es glänzt, und weil e8 ehemals für Feind ge- 
halten ward?” — Die hiermit verbundene ungleiche Vertheilung der 
Macht in ver Geſellſchaft. Sie ermöglicht eine ſehr zerftreute Menge 
äußerer Dinge zu meiner Glüdfeligfeit in Thätigfeit zu ſetzen. Der abhän- 
gige Menſch aber, deſſen fie fi) als Mittel bevient, ift die Dual der Macht. 

o Dienjte für Geld überlafferi werben, da giebt die Leichtigfeit, womit 
der Diener feinen Herrn wechſelt und wieberfindet, feiner ſcheinbaren Ab- 
hängigfeit das Wefen der Freiheit. Gegenüber ver gefeglofen Gewalt und 
ihren ee erhebt fich in dem Betroffenen die verſöhnende VBernunft- 
einfiht, daß der Menſch fi) der unvernünftigen Stärke, bier als Natur, 
port al8 menjchliche Leidenſchaft ſich erhebend, wo er fi ihr gegenüber 
fiebt, fügen müſſe. —— 

Ungleichheit der hinzutretenden individnellen Umſtände, 
unter welchen das Schickſal jeden in ſein Verhältniß einführt. „Bei mir 
muß das viel über den Werth meines noch übrigen Lebens entſcheiden,“ 
denn warum ſollte ich mir verbergen, was mir in dieſer Rückſicht noch be— 
vorſteht? Ein ſchwächlich gebauter Körper, wenn er auch noch nicht in allen 
ſeinen Säften verdorben leidet unter jedem kleinen Zufall, dem ein ftär- 
kerer trotzt; und wenn Ihr euch ſchließt, die ihr von Kindheit an eine Quelle 
des Schmerzens für mich waret, und deren Verluſt ich ſeit ven erſten 
—— — entgegenſehe, wenn es dunkel um mich wird und die 
Freuden des Lichtes auf immer für mich verloren ſind! muß derjenige nicht 
nothwendig ärmer an Glückſeligkeit ſein, welchem eine von den Quellen 
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anz verſchloſſen ift, durch welche der Menſch mit den äußeren Gegen— 
Ränben zufammenhängt? Der bloße Gedanke daran bringt bei Denen, 
die nicht darunter leiten, ganze Reihen von. Klagen hervor; ber, ten 
es trifft, iſt gemeiniglich leichter mit feinem Schidfal zufrieden.” Was wir 
bier oft zu zeitig als eine Wirkung der innern Kraft der Seele bewun- 
dern, das ift auch hier größtentheild ein Verbienft des Schickſals, welches 
felbft eine ſonſt nicht fließende Quelle des Genuffes für Den eröffnet, aus 
deſſen Gebiet e8 eine alte abgeleitet bat. Was einige Weife gejagt, um um: 
fern Blid zu erweitern, daß diefe Welt nod) eine Menge von andern Wel— 
ten von Erſcheinungen und Vorftellungsftoff in fich Jchlöfle, für welche wir 
nur fein Organ haben, davon erfährt man alsdanı etwas Aehnliches, in: 
dem man die Welt des einen Organs turd) das andere genießt. Selbſt 
die Winde wehen nem Blinden in uns unbefaunten Einprüden ven Ort ver 
"Seen und Flüffe, Berge und Thäler, Wälder und Wiefen zu.” Beftän- 
diges Siechthum. „Du liebenswürbigfter unter Deutſchlands Weijen, 
fanfter heiterer Prediger ter Geduld, du allen haft mir jhon hinlänglich 
gezeigt, wie viel wahre, nicht nur ergebungsvolle, ſondern genießende Glüch 
en mit einem folden Zuftand des Körpers verbunden fein kann“ 
(Sarve). 

Ungleichheit, pie im Bildungsftande gegründet ift. Einem großen 
Theil ver Menfchen ift die freiere allgemeine Entwidlung der Kräfte, welche die 
Erweiterung der Menfchenfeele und ihrer Sphäre überhaupt zum Zweck hat, 
verichloffen. Alle Duellen der Glückſeligkeit — Geſelligkeit, Erkenntniß, Gefühl 
des Schönen, felbft ſinnlicher Genuß — rinnen fparfam und eintönig für Ten 
Bildungslofen, in Eörperlicher Arbeit Berlorenen. Aber auch mandyes Un 
glänzende iſt Gold. „Bildung und Kultur fol das Einförmige Des Lebens 
hinwegſchaffen, indem alle Segenftände mit einer Welt von Ideen in Be— 
ziehung gebracht werben; eine Menge von Syitemen folder Verbindungen 
und eine große Fertigkeit und Mannichfaltigkeit dieſer Wirfung von innen 
heraus ift nothwendig, um wahre menthfiche Slüdjeligfeit hervorzubringen. 
Es giebt zwei Quellen dieſer die Welt ordnenden, vervielfältigenden unt 
genießbar machenven Ideen, Verſtaud und Bhantafie." Die Phantafie muß 
überall mitthätig fein in diefem Borgang: fie ift jo mächtig in demſelben, 
als irgend der Berftand. „Aber wir find Buchſtabenmenſchen und haben 
die Sucht der Theorien und des abftraften Weſens, weil unfre ganze Er- 
iehung und Lebensart ung darauf hinführt, und nun fpielen wir Damit vie 

inwohner des Landes der Hinkenden. Für die Glüdfeligfeit kommt es nicht 
auf die erfennbare, ſondern auf die gefühlte Wahrheit diefer die Welt ord— 
nenden und vervielfältigenden Ideen an, auf die Stärke und Lebhaftigfeit 
des Eindruds, den fie hervorzubringen im Stande find, auf die Emfigfeit, 
womit fie die Seele beſchäftigen, auf die Leichtigkeit. womit fie überall 
neue Gegenftände und neue Anwendungen vderjelben finden.” Die allge: 
* meinen Begriffe und Regeln, deren e8 zu einer wahrhaft beglüdenden Aus- 
bildung bebarf, bilden fi vermittelft der eriten Gefege des ‘Denkens. 

So erhielt das im Schönen athmende Volt der Griechen die Theorie 
des Schönen erft, al der Sinn für das Schöne jelbft den großen Hau— 
fen verlaſſen und fi in wenige betrachtende Menſchen zurüdgezogen hatte. 
Auc unter ver frembeften jcheinbawe inhumanften Geftalt entvede ich Ver— 
gnügungen, die im Gefühl des Schinen ihren Grund haben, einem Gefühl, 
das Regeln in ſich enthält, jo beterogen dieſelben aud) denen find, welche 
wir auf Grund unſres äfthetiichen Gefühls entworfen haben. Die Wahr- 


Nachweis d. gleichen Vertheilungen d. Glücks in d. verſchiedenſten menſchl. Lagen. 59 


yeit der äſthetiſchen Ideen trägt nichts bei zu der Glückſeligkeit, welche 
zus ihnen fich bilbet, 

Ebenjowenig die Wahrheit ver intellektuellen Ideen. „Die fpecula- 
tiven Ertenntnißfräfte ſuchen das Ganze der Erfcheinungen zu erfor- 
hen, um Art und Grund ihrer Entftehung und Kegeln ihrer Wirkfamteit 
su beftimmen; wenige ee verfchievene Beſtandtheile, wenige tobte 
Kräfte, wenige allgemeine Geſetze nıüflen alles erfchöpfen und unter ſich be— 
zreifen. Das Bedürfniß des Inneren, des Ueberinnlichen, welches wir 
immer noch begehren, um jenem exit Yeben, Zuſammenhang und Kunft ein- 
zuhauchen, wird der Vernunft zur Befrienigung aufgetragen. So entftehen 
unfre phnfiihen und rationellen Syfteme. Die Phantaſie jcheint nur zu 
dienen bet ihrer Aufführung und dem Genie den Weg zu weiſen bei ber 
Entvedung einzelner Theile; aber den beiten: Genuß, den uns Diefe Art des 
Denkens und Urtheilend giebt, verdanken wir Doch wieder ihr: die Fragen, 
welche fie aufwirft, die Antworten, die ſie giebt, die nie ausgemachten, im- 
mer wumbegrenzten, aber auch immer unendlich großen und erhabenen Bilder, 
welche fie, jenen vom Berftande erfunpnen Gejegen gemäß, Über den Gang 
und die Orbuung des Weltalls im Ganzen over aus einzelnen efichts- 
punften entwirft, womit fie die Seele in einzelnen Augenblideu bis zum 
Uebermaß des Entzüdens erfüllt und wodurch -allein, aber aud nur indem 
fie eine Verrätherei am Verſtande begeht und mehr oder minder verbedt 
ein ſelbſtſtändiges Leben in die tobten Maffen und ein ſelbſtſtändiges Leben 
in Die mechaniſchen Kräfte hineinſchwärzt, ver innere Aufrubr und Die 
Zwietracht, den die gänzliche Trennung des Sinnlihen und Ueberfinn- 
lichen in. unfren Syſtemen verſchuldet hat, auf Augenblide beſchwich— 
tigt werden Tann. Wo die Phantafie geherrfcht hat- in der Aufführung 
des Naturſyſtems, da entfteht nicht erſt ein folder Schade und ftatt 
eines unzureihenden Erfates für felbftgemachte Uebel gewährt fie einen 
pofitiven und zwar den reinſten, lieblichſten Genuß. - Tür jede gleichartige 
Kraft und Wirkung einen vegierenden Gott, Sinnliches und MUeberfinn- 
liches vereinigt in jeder Erfcheinung, in jeder Begebenheit, jenes überall 
veredelt durch Leben und Willen, dieſes überall begreiflich gemacht durch 
Geſtalt und fichtbare Handlung. Sp ift die Dryade die Geele des 
majeftätiihen Baums, fie athmet im Säufeln feiner Blätter, fie fühlt Liebe 
im geheimnißvollen Sproß feiner Blumen; aber fie ift doch menſchlich und 
begreiflid wie alles Leben. Diefe Schielichfeit zur Glückſeligkeit — ſich 
über jedes mythologiſche und magiſche Syſtem der Phantaſie.“ Nur daß 
uns die Fähigkeit uns in jedes Syſtem der Phantaſie raſch hineinzudenken 
fehlt. „Sind wir doch fremd in dem, was unter uns vorgeht und ſehen 
nicht die Glückſeligkeit und Beſchäftigung, welche unſerm Volk das Syſtem 
der Geſpenſter, der Zauberei und der Schutzheiligen zu gewähren vermag.“ 

Wichtigſte Folge der Bildung in dem durch Menſchenkenntniß 
und Menſchenbeobachtung geſteigerten a e am Menſchen. 
Auch bier giebt e8 eine populäre Form: allgemeine Eindrücke und Bilder 
über die menfchlihen. Dinge, mit welchen die einzelnen Eindrücke, welche 
einzelne Menjchen in irgend einem Moment der Handlung darbieten, ver- 
glichen werben: fo bildet fich Schnelle und richtige Unterſcheidung, was jeder 
dem anbern überhaupt und unter beftimmten Umftänden fein fann und jein 
muß und fomit vie Möglichkeit, Grade der Anhänglichkeit für jeven zu be- 
ftimmen, in jevem die Punkte der Mebereinftimmung zu entdeden, ven 
Diffonanzen auszumweichen und jo mit jevem jo ausgebreitet, jo innig und 
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anz verfchloffen iſt, durch welche der Menſch mit ven äußeren Gegen- 
Bänden zufammenhängt? Der bloße Gedanke baran bringt bei benen, 
die nicht darunter leiven, ganze Reihen von. Klagen hervor; ber, ben 
es trifft, ift gemeiniglich leichter mit feinem Schidfal zufrieden.” Was wir 
bier oft zu zeitig als eine Wirkung der innern Kraft der Seele bewun- 
dern, das ıft auch hier größtentheild ein Verdienſt des Schickſals, welches 
ſelbſt eine fonft nicht fliebenbe Duelle des Genuſſes für den eröffnet, aus 
deflen Gebiet e8 eine alte abgeleitet hat. Was einige Weife gefagt, um un- 
fern Blid zu erweitern, daß diefe Welt nody eine Menge von andern Wel- 
ten von Erjheinungen und Borjtelungsftoff in ſich ſchlöſſe, für welche wir 
nur fein Organ haben, davon erfährt man alsdann etwas Aehnliches, in- 
dem man die Welt des einen Organs durch Das andere genießt. Selbſt 
die Winde wehen dem Blinden in uns unbefaunten Einprüden den Ort ver 


"Seen und Flüffe, Berge und Thäler, Wälder und Wiefen zu.” Beſtän— 


diges Siedhthum.. „Du liebenswürdigfter unter Deutſchlands Weiſen, 
fanfter heiterer Prediger ver Geduld, du allein vor mir jhon binlänglich 
ezeigt, wie wiel wahre, nicht nur ergebungsvolle, ſondern genießende Glüd- 
Kite mit einem folden Zuftand des Körpers verbunden fein kann“ 
(Garve). 
Ungleichheit, vie im Bildungsftande gegründet ift. Einen großen 
Theil der Menfchen ift die freiere allgemeine Entwidlung der Kräfte, welche vie 
Erweiterung ver Menfjchenfeele und ihrer Sphäre überhaupt zum Zweck hat, 
verſchloſſen. Alle Quellen der Glückſeligkeit — Gefelligfeit, Erfenntniß, Gefühl 
des Schönen, felbft finnliher Genuß — rinnen fparfam und eintönig für den 
Bildungslofen, in körperlicher Arbeit Verlorenen. Aber auch mandes Un- 
glänzende ift Gold. „Bildung und Kultur fol das Einförmige des Lebens 
binwegichaffen, indem alle Gegenſtände mit einer Welt von Ideen in Be— 
ziehung gebracht werben; eine Menge von Syſtemen folher Verbindungen 
und eine große Wertigkeit und Mannichfaltigfeit dieſer Wirfung von innen 
heraus ift nothwendig, um wahre imenfchliche Glückſeligkeit hervorzubringen. 
Es giebt zwei Quellen dieſer die Welt ordnenden, vervielfältigenden und 
genießbar machenven Ideen, Verſtand und Bhantafie." Die Phantafie muß 
überall mitthätig fein in dieſem Vorgang: fie ift fo mächtig in demſelben, 
als irgend der Berftand. „Aber wir find Buchſtabenmenſchen und haben 
die Sucht der Theorien und des abftraften Weſens, weil unfre ganze Er- 
ziehung und Lebensart uns darauf binführt, und nun ke wir Damit die 
Einwohner des Landes ber Hinkenden. Für die Ölüdjeligfeit kommt es nicht 
auf die erfennbare, ſondern auf die gefühlte Wahrheit diefer die Welt orb- 
nenden und vervielfältigenden Ideen an, auf die Stärke und Lebhaftigfeit 
des Eindrucks, den fie hervorzubringen im Stande find, auf die Emfigfeit, 
womit fie die Seele befchäftigen, auf die Leichtigkeit. womit fie überall 
neue ©egenftände und neue Anwendungen berfelben finden.” ‘Die allge: 
meinen Begriffe und Regeln, deren e8 zu einer wahrhaft beglückenden Aus- 
bildung bedarf, bilden fi) vermittelft der erften Gefege des Denkens. 

So erhielt das im Schönen athmende Volk der Griechen Die Theorie 
des Schönen erft, ald ver Sinn für das Schöne felbft den großen Hau- 
fen verlafien und ſich in wenige betrachtende Menfchen — len hatte. 
Auch unter der fremdeften fcheinbaye inhumanften Geſtalt entvede ich Ver— 
gnügungen, vie im Gefühl des Schönen ihren Grund haben, einem Gefühl, 
das Regeln in fich enthält, fo heterogen dieſelben aud) denen find, welche 
wir auf Grund unſres äfthetiichen Gefühls entworfen haben. Die Wahr- 
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beit ver ne Ideen trägt nichts bei zu der Glückſeligkeit, welche 
aus ihnen fich bilvet. 

Ebenfowenig die Wahrheit ver intellektuellen Ideen. „Die fpecula- 
tiven Erkenntnißkräfte fuchen das Ganze dev Erfcheinungen zu erfor- 
hen, um Art und Grund ihrer Entftehung und Regeln ihrer Wirkfamfeit 
zu beftimmen; wenige — verſchiedene Beſtandtheile, wenige todte 
Kräfte, wenige allgemeine Geſetze müfſen alles erſchöpfen und unter ſich be— 
greifen. Das Bedürfniß des Inneren, des Ueberſinnlichen, welches wir 
immer noch begehren, um jenem erſt Leben, Zuſammenhang und Kunſt ein— 
zuhauchen, wird der Vernunft zur Befriedigung aufgetragen. So entſtehen 
unſre phyſiſchen und rationellen Syſteme. Die — ſcheint nur zu 
dienen bei ihrer Aufführung und dem Genie den Weg zu weiſen bei der 
Entdeckung Asa Theile; aber den beften Genuß, den uns dieſe Art des 
Denkens und Urtheilend giebt, verdanken wir doch wieder ihr: die Fragen, 
welche fie aufwirft, die Antworten, die ſie giebt, die nie ausgemachten, im- 
mer unbegrenzten, aber auch immer unendlich großen und erhabenen Bilder, 
welche fie, jenen vom Berftande erfundnen Gefegen gemäß, über den Gang 
und die Orduung des Weltall8 im Ganzen over aus einzelnen efichts- 
punkten entwirft, womit fie die Seele in einzelnen Augenbliden bi8 zum 
Uebermaß des Entzüdens erfüllt und wodurch -allein, aber auch nur indem 
fie eine Berrätherei am Verftande begeht und mehr ober minder verbedt 
ein felbftftändiges Leben in die tobten Maffen und ein felbftftändiges Leben 
in die mechaniſchen Kräfte hineinfchwärzt, der innere Aufruhr und Die 
Zwietracht, den die gänzlihe Trennung des Sinnlichen und Weberfinn- 
lichen in. unfren Syſtemen verſchuldet hat, auf Augenblide beſchwich— 
tigt werden kann. Wo die Phantafie geherrſcht bat- ın der Aufführung 
des Naturſyſtems, da entfteht nicht erſt em folder Schade und ftatt 
eines unzureihenden Erſatzes für ſelbſtgemachte Uebel gewährt fie einen 
pofitiven und zwar den reinften, lieblichſten Genuß. Für jede ———— 
Kraft und Wirkung einen regierenden Gott, Sinnliches und Ueberſinn— 
liches vereinigt in jeder Erjcheinung, in jeder Begebenheit, jenes überall 
verebelt durch Leben und Willen, dieſes überall begreiflich gemacht durch 
Seftalt und fihtbare Handlung. So tft die —— die Seele des 
majeſtätiſchen Baums, ſie athmet im Säuſeln ſeiner Blätter, ſie fühlt Liebe 
im geheimnißvollen Sproß ſeiner Blumen; aber ſie iſt doch menſchlich und 
begreiflich wie alles Leben. Dieſe Schicklichkeit zur Glückſeligkeit en fich 
über jedes mythologiſche und magische Syſtem der Phantafie.” Nur daß 
uns die Fähigkeit uns in jedes Syſtem der Phantaſie raſch hineinzudenfen 
fehlt. „Sind wir doch fremd in den, was unter ung vorgeht und jehen 
nicht die Glüdfeligfeit und Beihäftigung, welche unferm Volk das Syſtem 
der Gefpenfter, der Zauberei und der Schußheiligen zu gewähren vermag.“ 

Wichtigfte Folge der Bildung in dem durch Menſchenkenntniß 
und Menjhenbeobadhtung gefteigerten, a. am Menſchen. 
Auch bier giebt e8 eine populäre Form: allgemeine Eindrücke und Bilder 
über die menſchlichen Dinge, mit welchen die einzelnen Einprüde, welche 
einzelne Menfchen in irgend einem Moment ver Handlung darbieten, ver- 
glichen werben :. fo bildet fich fchnelle und richtige Unterfcheivung, was jever 
dem andern Überhaupt und unter beftimmten Umftänven jein kann und fein 
muß und fomit die Möglichkeit, Grade der Anhänglichkeit für jeden zu be- 
ftimmen, in jevem bie Punkte der Uebereinftimmung zu entveden, den 
Diffonanzen auszumweihen und jo mit jedem jo ausgebreitet, fo innig und 
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fanfter heiterer Prer, 2 | 
ezeigt, wie viel w82 „+ „eren 
Feligfeit mit eine.5% 49 und Verla. 
(Garve). ’ 149 ’ ie Mannichfaltigkeit 7— 
Ungleichb,? Alückſeligkeit ausmacht, Cı., 
Theil ver Mer’ 49° ‚ nicht an ihnen verzweifeln. Nur .. 
Erweiterung. 3 ‚irre und die üble Vorbedeutung, welche viele 
verſchloſſen, chritte mich für Die Stufe ihrer ſittlichen Ber: 
des Schör ot, nicht auch auf ihre Glüdjeligfeit ohne Weiteres 
Bildung’ dh auch im Geringften nicht ihnen mein Gefühl unter: 
glänzer „eine complicirte Idee der Glückſeligkeit nicht in ihnen iſt, 
hinwe auch nicht leiden durch das Gefühl, * ihr Zuſtand derſelben 
ziehr ‚cıht, wenn fie fie aber je erlangen, jo werben auch die überall 
un“ teten Mittel zu ihrer Befriedigung anfangen fid) zu entwideln. Bi 
hm wird auch ihr Leben nicht jo abjolut langweilig und leer fein, als ei 
ns ſcheint: ihnen fehlt diefe beſtändige Sehnſucht nad Wechſel und Ber- 
änderung der Empfindung: in dem Maße als ihnen eine unendliche Menge 
von Einprüden verfagt it, hat ſich in ihnen durch en und Lebens 
art eine eherne Stanphaftigfeit gebildet, vie ohne Ueberdruß mit unerſchüt 
terlicher Liebe an dem wenigen Bänat, was ihren Reichthum ausmacht.“ 
Diefe Einſicht in die — keit des Schickſals, welcher gemäß 
mitten in der Ungleichartigkeit der —— der Glückſeligkeit unter den 
wechſelnden Bedingungen der menſchlichen Lage doch die Summe derſelben, 
welche die wechſelnden Bedingungen darbieten, überall gleich iſt, regt ſich 
wohl in den ſeltnen guten Stunden der Zufriedenheit bei allen Menſchen; 
aber wie hätte fie in ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Würde Raum 
in der Heinen, winfligen Settalt ihres Herzens! wie hätte fie Blag in Einer 
Behaufung mit ihren Fleinen en und ihrem fleinen Stolz! „Wie 
würde e8 ihnen jonft Noth fein, Räthſel aufzuldfen, die gar nicht da find, leere 
Theodiceen abzufalien, wo fein Klagepunft ftattfindet, und die Gottheit Darüber 
zu verteidigen, daß ſie dem Tugendhaften weniger Glückſeligkeit möglid 
madje als anderen!" Diejer Gedanke jchon enthält „eine verftedte VBertheilung 
ber thierifchen Sinnlichkeit“ in ſich: „pie eveliten Gefühle werben zur Gleich 
heit mit den niebrigften Empfindungen herabgefegt.” Im Abficht meiner 
eigentlihen Beftimmung geben mir — Empfindungen und höhere Aus- 
fichten einen Vorzug vor taufenven, aber eine höhere Glüdjeligfeit an ſich, 
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fittlihen Gefühl am nächften liegt: dann bleibt das höhere Ge, rten.“ 

ganzen Frage gegenüber gleichgültig, ohne Antwort.“ nicht 


Enthält nun etwa die Natur ber Sache hierüber einen Er 16 
\heinpungsgrund? „Man fagt, jedes Vergnügen beruhe auf very ir 
hebung irgend eines Hinverniffes zum Leben, wäre alſo im Voraus u 
jenes Gefühl des Hinderniffes aufgewogen und die Menge ver Schmerzen 
welche auf dem quälenden Gefühl won Hinderniffen beruht, welde nı ; 
aufgehoben werben, made den großen drückenden Ausschlag auf der Wage 
des Lebens aus. Diefe Erklärung erftredt ſich aber entweder nur auf ein. 
zelne Arten des Vergnügens oder fie nıuß das Bemwußtjein des vorhergehen- 
den Hinberniffes für unmerflid, annehmen gegen die Stärke und Yebhaftig- 
feit des Gefühle, welche -feine Aufhebung gewährt. Nur einige Bergnü- 
gen entftehen aus der Befriedigung eines Bedürfniſſes und nur diefe beruhen 
auf einem aufgehobenen Hinderniß des Lebens; andere haben ihren Grund 
in einem Reiz, dem fein eigentliche® Bedürfniß vorherging ; dieſe find pofitiwe 
Beförderungen des Lebens.” Iſt vemgemäß jene Rechnung falich, jo folgt 
daraus nicht die Richtigfeit eines. entgegengefegten Reſultats. Denn andrer- 
ſeits — manche Arten des Schmerzes aus gehemmtem Bedürfniß, ſelbſt 
mit dem Bewußtſein der Unmöglichkeit dieſe Hemmung hinwegzuräumen ver— 
knüpft; andere Arten aus einem empfindlichen Reiz, deſſen Aufhebung kein 
verhältnißmäßiges Vergnügen hervorbringt. Demgemäß bedarf es der Ent- 

cheidung aus der poſitiven Einrichtung des Schickſals, um zu be— 
immen, ob dieſe beiden Arten von Vergnügen over die beiden Arten von 
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fo harmonifch als möglich zu denken, zu empfinden und zu handeln. „ 
der Beurtheilung des inneren Menfchen laſſen wir uns durch das Epridr 
wort Affen, daß Nleiver Leute machen. Auch unter ber niedrigſten Klar 
unſres Bolfes herrſchen Imtriguen, weldhe ein Studium ber menſchlich 
Teivenfchaften verrathen und allgemeine Beobachtungen über den Menib 
werben in Sentenzen und Eprüdwörtern gefammelt, aber jene ntrigum 
ſehen nicht jo aus wie die Kabalen eines Hofs, eines Clubbs oder einer ge 
lehrten Zeitung und dieſe Sentenzen Mingen nicht wie die gejhraubten Na 


allen 
entde 


rößerer wefentlicherer Unterjchied wäre als dieſer, wenn auch bie gamt 
dee der Glückſeligkeit und alfo alles Streben, welches u darauf bezieht, 
bei einem Theil der Menfchheit in einen weit engeren Kreis eingejchränt 
wäre, wenn "fie ſich noch bios mit der Stärfe und Verlängerung gewiſſet 
Einprüde begnügten, ohne für vie unendliche Mannichfaltigkeit des Genuſſes 
die für und das Wefentlihe der Glückſeligkeit ausmacht, Stoff un 
Sinn zu-haben, fo will ih doch nicht an ihnen verzweifeln. Nur tif 
ic) ee biehene Dinge nicht verwirre und die üble Vorbedeutung, welche tie 
Armuth, diefe geringen Fortſchritte mich für die Stufe ihrer fittlichen Per 
vollkommnung ziehen läßt, nicht auch auf ihre Glückſeligkeit ohne Weitere: 
übertrage, nur daß ih auch im Geringften nicht ihnen mein Gefühl unter 
ſchiebe. Wenn meine complicirte Idee der Glückſeligkeit nicht in ihnen it 
jo können fie auch nicht leiden durch das Gefühl, bar ihr Zuftand Derjelben 
nicht entjpricht; wenn fie fie aber je erlangen, jo werben auch Die überal 
vorbereiteten Mittel zu ihrer neun anfangen fid) zu entwideln. Zi 
dahin wird auch ihr Leben nicht jo abjolut langweilig und leer fein, als « 
uns ſcheint: ihnen fehlt dieſe beftändige Sehnſucht nad Wechjel und Ver: 
änderung der Empfindung: in dem Maße als ihnen eine unenplihe Menge: 
von Eindrücken verjagt it. bat fih in ihnen durch — und Leben 
art eine eherne Standhaftigkeit gebilvet, vie ohne Ueberdruß mit unerſchür 
terliher Liebe an dem wenigen Bängt, was ihren Reichthum ausmacht." 
Diefe Einfiht in die Sn feit des Schidjals, welcher gemik 
mitten in der Ungleichartigfeit der eftanbtbeile der Glüdfeligfeit unter ven 
wechſelnden Bedingungen der menſchlichen Tage doch die Summe verfelben, 
welche die wechſelnden Bedingungen darbieten, überall gleih ift, regt fid 
wohl in den feltnen guten Stunden der YJufrievenheit bei allen Menſchen; 
aber wie hätte fie in ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Würde Kaum 
in der Heinen, winfligen Geſtalt ihres Herzens! wie hätte fie Platz in Einer 
Behauſung mit ihren Eleinen lu und ihrem Kleinen Stolz! „Wie 
würde e8 ihnen fonft Noth jein, Räthſel aufzulöfen, die gar nicht ba find, leere 
Theodiceen abzufaflen, wo fein Klagepunft ftattfinvet, und die Gottheit darüber 
zu vertheidigen, daß fie dem Tugendhaften weniger Glüdjeligfeit möglid 
made als anderen!" Diefer Gedanke jchon enthält „eine verftedte Vertheilung 
der thieriſchen Sinnlichkeit“ in fih: „pie evelften Gefühle werden zur Gleich— 
heit mit den niedrigſten Empfindungen herabgefegt." Im Abficht meiner 
eigentlichen Beſtimmung geben mir freiere Empfinbungen und höhere Aus- 
Fichten einen Vorzug vor taufenben, aber eine höhere Ölüdjeligfeit an fid, 
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hne Daß ich durch eine befondere Bearbeitung dieſe Wirkung hervorgebracht 
"ätte, enthalten die Bedingungen meines Dafeins nicht. „Dem Himmel ſei 
Dank! es ift eine Welt, mo Gerechtigkeit wohnt; ich bin durch den Schleier 
indurchgedrungen, ich ahne ihre geheime innere Haushaltung. Sie ift aljo 
. 0 irgendwo, dieſe heilige Tugend; wenn fie auch nicht von den Menfchen 
. eübt wird, jo fehe ich fie doch herrfchen in der ganzen Anlage der Natur, 
In ver unpartheiiſchen Austheilung des Erbtheils, welches jedem dargewogen 
oird zu eigenem Schalten und Walten.” 


y 
Dad Shidfal des Menfden. 


Ä Das Schickſal ift gereht; aber meine Empfindung fragt weiter: wie 
'freigebig ift es? Das fittlihe Gefühl, welches ver erften Frage gegen- 
"über Die Antwort anticipirte und der Erfahrung nur die Beftätigung über- 
ließ, zieht ſich hier ſchweigend zurück. Nur die, welche in der Glüdjeligkeit 
"die ganze Aufgabe der Theologie ſehen, müfjen einen Ueberſchuß nicht nur 
des fittlih, Guten, ſondern des Glüdes aus der Ordnung der Dinge folgern, 
. die Größe dieſes Ueberſchuſſes ift ihnen das Maß, inwiefern die Gottheit 
ihre Abfihten zu erreihen im Stande fei. „Aber meinem fittlichen Gefühl 
ft die Glüdfeligkeit fremd und nad) ihrer Trennung von der Tugend kann 
e8 ihr diefen Pla nicht einräumen. Wenn fie alfo nur Mittel, wenn fie 
: vielleicht auch das nicht einmal ift, wenn fie vieleiht nur ung als ein 
- Ganzes vereinigt erfheint, in vem Plane der Gottheit aber jeder 
einzelne Beftandtheil ohne Rüdficht auf dieſe Idee nach ganz andren 
. Beziehungen beftinmt würte, und das iſt die VBermuthung, Die meinem 
- fittlihen Gefühl am nädften Liegt: dann bleibt das höhere Gefühl viefer 
ganzen Frage gegenüber gleichgültig, ohne Antwort.” 
Enthält nun etwa die Natur der Sache hierüber einen Ent- 
: Sheipungsgrund? „Man fagt, jedes Vergnügen beruhe auf der Auf- 
: bebung irgend eines Hindernifies zum Leben, wäre alfo im Voraus durch 
: jenes Gefühl des Hinderniffes aufgemogen und die Menge ver Schmerzen, 
: welche auf dem quälenden Gefühl von Hinverniffen beruht, welche nicht 
- aufgehoben werden, made den großen drückenden Ausfchlag auf ver Wage 
: des Lebens aus. Diefe Erklärung erftredt ſich aber entweder nur auf ein- 
zelne Arten des Vergnügens oder fie muß das Bewußtſein des vorhergehen- 
den Hinderniſſes für unmerflich annehmen gegen vie Stärke und Lebhaftig- 
keit des Gefühle, melde -jeine up, gewährt. Nur einige VBergnü- 
gen entftehen aus der Befriedigung eines Bepürfniffes und nur diefe beruhen 
auf einem aufgehobenen Hinderniß des Lebens; andere haben ihren Grund 
in einem Reiz, dem fein eigentliche® Bedürfniß vorherging ; dieſe find pofitive 
Beförderungen des Lebens.“ It vemgemäß jene Rechnung falſch, jo folgt 
daraus nicht die Richtigkeit eines entgegengejetten Reſultats. Denn andrer- 
ſeits beftehen manche Arten des Schmerzes aus gehemmtem Bedürfniß, jelbft 
mit dem Bemwußtfein der Uumöglichkeit diefe Hemmung hinwegzuräumen ver- 
fnüpft; andere Arten aus einem empfinvlihen Reiz, deſſen Aufhebung fein 
verhältnißmäßiges Vergnügen hervorbringt. Demgemäß bedarf es der Ent- 
Be aus der pofitiven Einrihtung des Schtdfals, um zu be- 
timmen, ob dieſe beiden Arten von Vergnügen over die beiden Arten von 
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Schmerz in dem wirklichen Leben überwiegen. Diefe pofitwen Einrichtungen 
des Lebens laſſen fich nicht conftatiren aus den Urtheilen der Menfchen über 
das Leben; die Empfindungen der Menſchen find, gleich ven Tropfen eines 
Waſſerfalls, nır in dem Augenblid, in welchem fie ven großen Tall thun 
aus der Schwinvelhöhe der Sukunft in. die Ebene der Gegenwart in fid 
beftimmt, ein Tropfen vom andern gefchieden, jeder in einer eigenthlimlichen 
Strahlenbrechung von der Sonne beglänzt; den Augenblid darauf ſchäumt 
IE alles zufammen in Einen —— Wirbel und wenn dieſer unge— 
tüme Nachhall ver Bhantafie vorüber iſt, fo fließt alles ruhig vorbei, ver 
er ver bier fiel, ift nicht mehr zu unterfcheiden von dem der dort herab- 
stürzte. 

Das Problem felber: die Summe der Empfindungen, welde 
unter ven Bedingungen des MIO SEN Lebens möglich find, 
zu beftimmen, ift falfch geftellt. „Die Empfindung hat e8 immer nur 
mit einem Moment meines Dafeins zu thun, warum begränzt fie nicht auf 
diefen ihre Forberungen und ihre Neubegier? Cie ftreift voran in die Zu— 
funft, fieht, daß fie nie anfhören wird auf viefelbe Weife zu verlangen. 
Aber fie ift Deswegen berechtigt, alle.einzelnen Momente, alle einzelnen Forve- 
rungen als ein Ganzes anzufehen? Mit nichten; vielmehr müſſen fie für fie 
ein Bieles bleiben; denn ihr fann fchlechterdingd nur das ein Ganzes fein, 
was in emem und demſelben Augenblid im ihr zufammentrifft.” Une 
ſelbſt der einzelne Augenblid, fofern ih ihn ald ein Werf des Schickſals 
betrachte, ift ein Aggregat aus dem jevesmaligen Stand aller meiner Ber- 
bältniffe von welchen ich weder ihre Veränderlichleit nod ihre Verbindun 
in dem einzelnen Moment vorauszuberechnen vermag. Sicher ift mir, hab 
ich aus jedem diefer Verhältniffe, entweder unmittelbar over in ihrem Zu— 
fammenftimmen mit andern, Freude ſchöpfen kann, daß demnach für jenes 
denkbare Berhältniß ein Unbeſtimmt-Unendliches der Glückſeligkeit vor mir 
liegt, innerhalb deſſen ich mit meinem Urtheil herumtappe, ohne irgendwo eine 
von jenen unvermeiblichen Schlüffen des Schickſals dabei wirkſam zu fehen.“ 

In der That entfpringt aber aud) dies ganze Problem aus einer ganz 

eitlen Neugier des Begehrungsverndgens, fid, eine Rechnung über 
pas Ganze der Glüdfeligkeit viefes Yebens in Pauſch und Bogen ausfertigen 
zu wollen. „Wird e8 je eine Zeit geben, in ver ich, ohne gegenwärtige Luft 
und Unluft, von einem Gedankendinge werde leben müfjen, welches nicht nur 
alsdann nicht mehr ift, ſondern Überhaupt niemals als Gegenſtand der Em- 
pfindung dageweſen ift? Noch meit himärifcher als der Glaube, daß eine 
Zeit fein wird, wo der Menſch nicht mehr handelt, ſondern nur das Be— 
wußtfein feiner Moralität in vorigen Zuftänden genießt." Und kann id 
überhaupt fo ungleichartige Theile zufammenfaflen, gewifjermaßen mit dem 
baaren Geld der Freude die Schuldenlaſt des Kummers vernichten wollen ? 
„Laſſe ich alfo die ungereimte Trage nom Durchſchnitt des Lebensgenuſſes 
unbeantwortet.“ 
„Fühle ich mid) doch in jevem Augenblide frei auf einem unenplichen 
unbegrenzten Felde der Glüdjeligfeit, das ift ein Bewußtſein, in welchem 
die größte Dankbarkeit gegen das gerechte und doch unendliche gütige Schid- 
jal enthalten iſt.“ 


Kefignation. 63 


VI 


Reſignation. 


Und hier kehrt nunmehr die Betrachtung in das eigne Gemüth zurück; 
die Erfahrungen vergangner Zeiten thun ſich auf; ſie ſprechen laut ihre 
Vehre für die Gegenwart: 

„Es iſt ſo ſchwer, nüchtern zu ſein und zu wachen mit einer liebenden 
wohlwollenden Seele. In den Regeln des Verſtandes für das Leben iſt überall 
Neſignation das herrſchende Gebot, und doppelt für ven, in deſſen Seele 
noch UÜeberreſte irgend eines Enthuſiasmus zu finden find. Verſprich bir 
nichts von dem, was dein hochgeſpanntes Gefühl fordern möchte, entſage im 
Boraus Allem. Nur das Leichte, Gewöhnlide, Scheinbare deiner Ideen 
und Gefühle trage zur Schau, für diefe Töne kannſt du Harmonie finden. 
Aber was dir groß und wejentlich fcheint, das vwerbirg in Dich felbit; haft 
du einmal emen leifen Ton davon angejchlagen, jo Halte den zweiten zu: 
rück, bi8 dir em voller Akkord geantwortet. Verſchließe deine Ideale und 
erwarte feine Nahrung für fie; ihr Gebiet ift blos die Bildung deiner 
Handlungen; im Uebrigen laß fie die Zierde des Allerheiligiten deiner Phan- 
tafie fein, nur wenn der Vorhang der Einſamkeit did) der wirklichen Welt ent- 
zieht, feierlich jelten, verliere dich in ihrem Anſchauen. Nichts jei in ver 
Belt, dem du dich in irgend einer Rückſicht ganz hingiebft; wer fo -jeine 
Glückſeligkeit Jucht, der muß fie verlieren. Mit all deinem gefelligen Ge- 
fühl liebe doch feinen Menſchen, ohne Dir ſchon im Voraus Grenzen deiner 
Harmonie mit ihm zu ſetzeu.“ 

„Treilih nur eu liebevoll fühlenves Herz kann bei diefen Kegeln das 
Aeußerſte vermeiden, ſich zu dieſen Theilungen der Seele herablaffen, ohne 
durch die Zerſtückelung zugleich das Gefühl für die Gegenftände zu verlie- 
ven; nur bei einer foldhen Seele kann dieſe Entfagung duldſam und verträg- 
lich fein, ohne in einen verachtenden, menfchenfeindlihen Stolz auszuarten.“ 

Wie wenig läßt mich mein Herz ihnen nody folgen! „Noch bin ich nicht 
frei davon, Menjhen und Natur ind Schöne zu zeichnen und indem id) 
den Werth des Augenblid® überſchätze, dasjenige zu verlieren, was er mir 
wirflich geben konnte. Ich ſchlug bier und da den Ton der Geheinmifje 
des Herzens an und täufhend glaubte ich in verwirrten Tönen, die ihm be- 
gegneten, den gemeinfchaftlihen harmoniſchen Akkord zu vernehmen, id) ant- 
wortete und verlor den hohen Gefang an gewöhnliche unverftändige Ohren. 
So verlor ih manden Theil des Yebens durch das allzurafche Eilen meines 
Herzens nad) dem beiten Genuß; ich fand nicht, mas ich fuchte und fuchte 
nicht, was ich hätte finden können.“ 


lieber den hiſtoriſchen Unterricht. 


September 1793. 


Aus der geit von Schlobitten gejchieht Feiner andren Schrift Erwäh— 
nung. Seine Diktate über den Styl an feine Zöglinge liegen nody vor, 
Flüchtig wie fie entjtanden find, ſodaß fie bisweilen ertemporirt wurden, 
bieten fie nichts, was hervorgehoben zu werden verdiente. Offenbar für 
pas Seminar von Gedife beftimmt ift dann eine Abhandlung über den 
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geſchichtlichen Unterricht, höchſt wahrfcheinlih, wenn man Schleier: 
machers furze Theilnahme an dem Eeminar ın Betracht zieht, die 1, 122 er- 
wähnte aus dem September 1793, welche er von Droffen mit nach Berlin 
brachte. Die geiftoolle Abhandlung jchlägt eine Umgeftaltung des Geſchichts— 
unterricht8 wor. Die Geſchichte ſoll behandelt werden als „vie Willenjchaft 
defien was iſt.“ Denmad, fol fie darftellen, „wie der jeßige Zuſtand der 
Menjhen nad) und nad) entitanven iſt.“ „Freilich iſt e8 nun nothwendig, 
mit der Schilderung des jeigen Zuſtandes anzufangen, und fie alles darin 
bemerfen zu lafien, was nur emen intereflanten Vergleihungspunft mit der 
Gefchichte der vergangenen Er giebt, und eben fo nöthig wird es fein, fie 
auf den muthmaßlich erften Zuftand der Menſchen zu führen, aber man hat 
nicht Urach, die weder als Zeit- noch als Kraftaufwand zu fcheuen. 
Nichts iſt jo ſchädlich, als vie Vorbereitung des Gemüths zu irgend einer 
Wiſſenſchaft zu verabfäumen." „Die Anfänger haben nun an dem ungeheu: 
ven Abſtande zwiſchen beiden Zuftänden und der Erflärung des Uebergangs 
aus einem in den andern eine Vorftellung von dem ganzen Umfang der 
Wiſſenſchaft, eine Idee, für welche fich gewiß jeder nur mäßig aufgelegte 
Kopf in hohem Grave intereffiren muß.” Bon bier aus findet nun der 
Schüler felbit das Berhältniß der Begebenheiten zu dieſem Uebergang vom 
Anfangs- zum Endpunkte. Hierdurch wird auch, gegenüber ber pragmati- 
ſchen Auffaflung, gezeigt wie „ver eigentlihe Grund großer Begebenheiten 
immer der allgemeine Auftanb ber Zeit ift.“ 


Meber Spinoza und Jakobi. 


1793. 1794. 


Kritiſche Vorbemerkung. Es liegen drei Hefte aus Einer 
Zeit vor, welde aus dem Studium der Briefe Jakobi's über die Lehre des 
Spinoza hervorgegangen find (1785. 1789. Schl. hatte die zweite Auflage 
vor fi); das erſte: „kurze Darftellung des fpinoziftifhen Syſtems 
(abgevrudt lit. Nachlaß, zur Phil., 2, 1: Geſchichte der Philofophie, heraus: 
geg. von H. Ritter ©. 283 ff.); dann, wie aus einigen Rückweiſungen fid 
ergiebt, dieſer Abhandlun ae Arge ra (handſchr.); endlich 
aulcke bei der Lektüre veflelben Buches gefchrieben: „über dasjenige in Jakobi's 

riefen und Realismus, was den Spinoza nicht betrifft und — über 
feine eigene Philoſophie“ (handſchr.). Während das zuletzt genannte 
Heft nur Auszüge aus deu beiden Schriften Jakobi's, von einigen wenig be | 
deutenden Bemerkungen unterbrochen, giebt: find die zwei erfteren für vie 
- Entwidlungsgefhichte Schleiermadherd von der größten Bedeutung. Cie 
zeigen unmittelbar, wie er bie -Gedanfen Spinoza's bei den erjten Studium 
derjelben aufnahm. | 

Es ift demgemäß widtig, die Zeit diefer Studien zu beftinmen. | 
Schleiermacher macht ſeine Schlüffe nur aus Jakobi und den von dieſem 
citirten Stellen; er bemerkt einmal („„Spinozismus“) geradezu: „hier ſind 
Stellen aus der Ethif angeführt, die ich zum Glück bald näher werde un- 
terfuchen fünnen.“ Hieraus hat ſchon Ritter geſchloſſen, die Aufjäge müßten 
Na fein, bevor die Edition von Paulus bervortrat, alfo vor 1802; 
Brfw. 3, 231, zeigt nunmehr, daß Schleiermadher fchon 1799 einen Spinoza 
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befaß. Und weiter, wer möchte glauben, daß Schl. zur Zeit feines bauern- 
den Aufenthaltes in Berlin, wo er in fo vielen Beziehungen ſtand, ohne 
Hilfe deſſelben jo ſchwierige Unterfuhungen gemacht hätte? zumal aud Herz 
einen Spinoza befaß. Die Auffüge fallen alfo nicht nur vor 1799, fondern 
höchſt wahrſcheinlich vor 1796. Eine zufällige Bemerkung führt näher. Dem 
Aufſatz „Spinozismus“ find mit andrer Tinte —— zwei Dinweifun- 
gen auf Maimon's Streifereien (1793) und auf eine kurze Darftellung des 
Pantheismus im erften Hefte des Merkur von 1794 angefügt. Diefe Be- 
merkungen fönnen kaum jehr lange nad dem Aufjat felber gefchrieben fein. 

So fünnte man entweber an den Aufenthalt in Berlin von 1793 oder 
an die Yandsberger Epoche denken. Für beide Wahrfcheinlichfeiten ergeben 
fih nun Anhaltspunkte. 

Nach einem von mir 4, 49 mitgetheilten Zettel Schleiermachers hatte 
derſelbe in Berlin bei den Schriften Jakobi's „den Spinoza förmlich ſtudirt.“ 
Diefer Ausdruck ſcheint dem Charakter ver Auffüge g entiprehen. Die 
TIhatfache wäre auch mit der Einfamfeit, ja en Berlaffenheit Schleier- 
machers zur Zeit feines Aufenthaltes von Eude 1793 und Anfang 1794 
etwa zu vereinigen. Einen lebhaften Verkehr mit Brindmann in biefer 
Zeit conftatirt ein Brief an den Grafen Dohna. (Hiernach ift meine Annı. 
.d. a. St. zu berichtigen) Wahrjcheinlicher aber möchte fein, daß die 

ufſätze aus. dem fortgefegten Studium in Yandsberg hervorgegangen 
feien. Für diefe Zeit von 1793 oder 1794 fpricht auch eine —— 
des Vaters 1, 128, die ganz ſo lautet, als ob ſie auf eine Bemerkung des 
Sohnes über eine von ihm abgefaßte concentrirte Darſtellung Spinoza's 
antworte; leiver fehlt gerade der Anfang des Briefes, auf den der Vater 
hier zu antworten fcheint. . 

Se ſchwankend bier die Anhaltspunkte find, jo tft Doch jedenfalls 
bie Stellung der Aufſätze zwijchen den biöher behandelten Schriften (von 
denen er N gelegentlih auf Die über den Determinismus beruft) und 
feiner 1796 beginnenden neuen Entwidlungsepodhe zu Berlin hinlänglich 
begründet. Diele Zeitbeftimmung mag auch burd die Thatſache beftätigt 
werden, daß fih noch nirgend em Einfluß Fichte's in den Aufſätzen zeigt. 


Die beiven Schriften enthalten nun zunächſt eine hiſtoriſch-kritiſche Un— 
terſuchung über den wahren Sinn des jpinoziftiichen Syſtems gegenüber ber 
Darftellung Jakobi's, ohne andere Quellen als dieſe Darftellung felber und 
eine Anzahl in ihr mitgetheilter Stellen: ein rechtes Spiel feines Fritifchen 
Genie's. Er trifft die falfhen Punkte in der Darftelung Jakobi's! 

Zuerft handelt es fi) um den Grundgedanken Spinoza's und die Er— 
an deffelben. 

3 ift befannt, daß Jakobi in Spinoza die Verftandesphilofgphie, über: 
haupt die Verſtandeswiſſenſchaft bekämpfte. Die unbedingte Herrfchaft des 
Verſtandes ift die unberingte Gültigkeit de8 Sates vom Grunde‘). Aus 
en demnach, in der Form des ex nihilo nihil fit, leitet Jakobi den 
Atheismus Spinoza's ab?). Und zwar duch die folgende polemiſche Wen- 
dung?). Das Veränderliche, Zeitlihe, Endliche kann nicht von einem in 


1) Jakobi 4, Borr. 32 ff. ?) Die Stelle 4, 56 im Geſpräch mit Leſſing 
enthält den Keimpunft der ganzen fpäteren Philoſophie Jakobi's. 2, Jakobi 
4, 172 ff. ogl. die ſchwächere Formulirung 4, 127 ff. 
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I felber Beſtehenden hervorgebracht worben fein: denn indem in biefem. 
fich Beftehenden, welches Feine Einwirkung erlitte, etwas begönne, jo fände 
2 ein Entftehen aus nichts ftatt. Ebenfo kann das Endlihe nicht außer: 

alb des Unendlichen gedacht werden: da auch hierdurch jedes Verhältniß 
beider zu einander auf ein Geſchehen aus nichts führte. „Das Endliche tft 
alfo im Unendlichen, fo daß der Inbegriff aller envlihen Dinge mit dem 
unendlichen Dinge ſelbſt eine und daſſelbe ift.” In dieſem Satze erfcheint 
der Grundgedanke Spinoza's. Derfelbe folgt demnach, indem ber bis— 
herigen Theologie gegenüber der Sat vom Grunde rüdfichtslos durchgeführt 
wird. So Jakobi. 

Schleiermacher erfennt den polemifchen Ausgangspunkt Spinoza's von 
der Theologie, welche verfelbe vorfand, an, ja hebt ihn noch jchärfer hervor 
als Jakobi gethan hatte. Die nunmehr aufgefunvene "frühere Geftalt ver 
Ethik beftätigt vollfommen dieſe Anficht von der Bildung des Syftems‘). 
Aber —— entdeckt er, daß die bloße unbedingte Anwendung des Satzes 
vom Grunde gegenüber der bisherigen Theologie den Grundgedanken des 
Spinoza nicht erkläre. Von ihr aus könnte man auch dazu fortſchreiten, 
bie endlichen Dinge als fir ſich beſtehend zu denken; „in Abſicht des un— 
endlichen Dings bliebe dann frei, entweder es ganz zu leugnen ‚over ihm 
dasjenige Geſchäft anzumweifen, welches ihm Ariftoteles anwies.“ Hiermit 
ift Jakobi's Theorie widerlegt, nach welcher das Syſtem Spinoza's Das der 
Berftandesphilofophie felber iſt. Schleiermacher bemerkt in demſelben ein 
zweites pofitives Clement, welches den großen Denker über den Stanppunft 
eines Gaſſendi oder Hobbes hinausführte”). Er erfannte jpäter, daß ein mäd- 
tiger religidfer Tieffinn ihn bier leitete, ein Faktum, welches der veligiöfe 
Charafter des Heinen Traktats fo glänzend. beftätigt. Den metaphyſiſchen 
Ben des Syſtems, in welchen alsdann der von Jakobi vorange- 
ftelite Gedanke nur eingreift, faßt er damals, ohne Kenntniß der Ethif, 
falſch. Er findet ihn in der „Idee von dem Fluß der endlichen Dinge, 
deren jedem, für fi) betrachtet, Feine Eriftenz zufommt.” Der Heine Traftat 
enthält den in der carteſianiſchen Philojophie begründeten Anja der ächten 
Ipinoztftiichen Demonftrationen für das Daſein dieſes Unendlichen ®). 

Den ſchwächſten Punkt der Auffaffung Jakobi's trifft Schleiermacher, 
indem er deſſen Darftellung der Lehre von Denken und Ausdehnung als 
den Attributen der Subftanz in Trage ftellt. 

„Nah Spinoza — fagt Yakobi’) — find eine unenvlihe Ausdehnung 
und ein unenbliches Denken Eigenjchaften Gottes. Beide mahen zufammen 
nur ein unzertrennliches Weſen aus." Schleiermacher divinirt, Daß bier 
eine Seite diefer Theorie fehle, ja welde fehle. Spinoza wird deutlich, 
indem man Denfen, Ausdehnung, die übrige unenplihe Zahl der Attribute 
nicht als Eigenjchaften der Gottheit, ſondern als Eigenthümlichkeiten des 


4) Tractatus brevis cap. sec. quid sit deus p. 16 sq. dialogus sec. p. 423q., 
während in der Ethif die polemifchen Ausführungen des Heinen Traktats, wie auch 
fonft öfters, in Schol. zu prop. 15 zuſammengedrängt find. Dagegen ift in ver 
weitern Durchführung der polemijhen Theologie des Spinoza bei Schleiermader 
S. 285 f. einiges Über Spinoza Hinausgehende, wie der Schleiermacher eigene Sag: 
„Gott bat keinen Berftand; denn Berftand ift nur, wo Borftellungen und 
Urtbeile find; diefe find aber nur da, mo eben ein neues Verhältniß gegen anbere 
Dinge wahrgenommen wird.‘ 5) Zu der befannten Stelle der Reden vergl. von 
der dritten Ausgabe ab Anm. 3 und Gefchichte der Philofophie S. 276 — 278. 
®) Cap. prim. quoddeus sit p. 4 sg. ?) Jakobi 4, 183 $ 14. 
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Anſchauenden betrachtet. Nur fo erklärt ſich, wie die endlichen Dinge, va 
doch nad der Confequenz des Syſtems ein jedes von ihnen alle d.h. vie 
unendlich vielen Eigenfhaften der Gottheit offenbaren muß, für uns nur 
als ausgedehnt und denfend erfcheinen. Es lag in den ihm vorliegenden 
: Hilfsmitteln, daß diefe Divination einfeitig blieb, ja daß fie fih mit ber 
Thatſache einer adäquaten Erfenntniß Gottes vermittelft der Attribute gar 
nicht ausglich. 

Es handelt fi) weiter um die Beziehung diefer beiden Attribute, unter 
: welchen die göttliche Subftanz aufgefaßt wird, zu einander. 8 ift vielleicht 
die jtärkfte Seite des Syſtems von Spinoza, wie daſſelbe der unmittel- 
baren *ebenseinheit unferes Förperlich-geiftigen Weſens genugthut, ohne 
: willführlihe Zurüdführung der ——— Phänomene auf die körperlichen 
- oder dieſer auf jene. Ih bin Eins, Ein Ding, das als Körper unter 
: dem Attribut der Auspehnung, als Seele unter dem des Deufens auf- 
- gefaßt wird. Welche Verkennung diefer großartigen Conception bei Jakobi! 
: „Wenn es lauter wirkende und feine Endurſachen giebt — fagt er — 
: 10 bat das denkende Vermögen in der ganzen Natur das Bufeben: jein 
- einziges Geſchäft ift, den Mechanismus der wirkenden Kräfte zu begleiten. 
: Die Unterredung, die wir gegenwärtig untereinander haben, ift nur ein 
- Anliegen unjerer Leiber; und der ange Inhalt diefer Unterredung, in 
- feine Clemente anfgelöft: Auspehnung, Bewegung, Grabe der Geſchwindig— 
feit, nebft den Begriffen davon und den Begriffen von viefen Begriffen. — 
Empfindung, Gedanke find nur Begriffe von un Dewegung, Gra- 
- den der Geihwindigfett. Wer nun dieſes annehmen kann, den weiß ich 
- nicht zu widerlegen. Wer es aber nicht annehmen kann, der muß der An- 
- tipode von Spinoza werden”). Diefe Darftellung widerlegt Schleiermadyer 
- in der Handſchrift „Spinozismus” aus den von Jakobi ſelbſt mitgetheilten 
.. Stellen Spinoza's. „Hier ift nun — fagt er — der eigentlihe Punkt, wo 
ich glaube, daß Jakobi den Spinoza nicht mag verftanden haben, und da 
dies gerade der Punkt ift, von welchem feine eigene Widerlegung ausgeht, 
jo len e8, als wenn Spinoza auch gegen Jakobi Recht haben mollte. 
Jakobi möchte den Spinoza gern behaupten laffen, der Zufammenhang des 
- einen Öedadhten mit dem andern liege gar nicht in dem Gebachten, fonvern 
nur in dent Ausgedehnten, ein Gedachtes beziehe ſich gar nicht auf ein an— 
deres, fondern jedes unmittelbar auf ein Ausgedehntes. Allein ich getraue 
. mich aus den — Sätzen, welche Jakobi ſelbſt aufgeſtellt hat, das 
Gegentheil zu beweiſen. Jede Veränderung des Denkenden muß als eine 
Wirkung angeſehen werben. Und zwar entjpringt jedes Endliche unmittel- 
„bar nur aus dem Endlichen. Das Denken rührt nun nicht von der Aus— 
- vehnung her; alfo wird offenbar das Denkende von dem Denkenden her- 
‚ vorgebradt. Es ift alfo nah Spinoza gewiß, daß jede Veränderung in 
dem Denfenden, ald Wirkung betrachtet, FR auf ein voriges Denfen bezieht. 
‚ Eben fo De ih nicht, wie er jagen kann, Empfindung und Gedanke 
; wären nur Begriffe von Ausbehnung, Bewegung, Geſchwindigkeit; es gehört 
. freilich eine feine Unterfheidung dazu, um hier Spinoza richtig und genau 


8, Geſpräch mit Lejfing, Jakobi 4, 59—61. Schleiermader ſchließt zuerft hieraus 
in der Darftellung 305 ff. auf einen ganz willkührlichen, in den Voransſetzungen des 
Syſtems gar nicht begründeten Fehler im Syftem Spinoza's. In dem fpäter ver- 
faßten „Spinozismus” hat er aus Jakobi's Citaten jelber erſchloſſen, daß der grobe 
Fehler dieſem und nicht Spinoza zufalle und erwidert das Obige. 

E* 
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zu folgen, aber dieſer ıft auch Jakobi fähig. Ich ftelle mir Die Sache ir 
vor: jede Veränderung eines Dinges ıft ein neues Verhältniß deffelben gegen 
die anderen; die Berhältniffe eines Dinges laffen fih aber von zwei Seiten 
anfehen und beftehen gleihjam aus zwei einander genau harmonirenden Theilen, 
nämlich der Darftellung dieſes neuen Berhältniffes: dem äußerlichen Zheil, 
der in der Ausdehnung befteht, und der Vorftellung deſſelben: dem inner: 
lihen Theil, der im Denken beftehbt. Weil beide fi auf Das ganze Ber: 
hältniß beziehen, fo ift alles, was in der Darftellung ift, auch im der Ber: 
— und alles, was in der Vorſtellung iſt, auch in der Darſtellung. 
Mit eben dem Recht alſo, mit welchem ich ſagen kann: Gedanke und Em— 
findung find nichts als Begriffe von Ausdehnung, Bewegung und Ge 
—5 — keit, werde ih auch jagen: Ausdehnung, Bewegung und Geſchwin—⸗ 
digkeit nt nichts als Darftelung von Geift, Willen und Talent. Er, 
denke ich, will Spinoza fein Syftem in biefem Stüd verftanden haben“. 

Das find die beiden fundamentalen Puufte, in welden Schleiermacher' 
fritifches Genie die Darftellung des Spinoza von Jakobi verbeffert, ohne 
jelbft je die Ethik gefehen zu haben, nur aus dem Zuſammenhang ver Ge 
danken umd einiger von Jakobi gelegentlich angeführten Stellen. 


Das zweite Element dieſer Schriften, die Entwillung der eigenen 
Theorie Schleiermachers, tritt in der Abhandlung „Spinozismus“ bejonters 
in zwei Unterfuchungen über Individualität und fiber Berfonalität hervor. 

„Sch glaube nicht, daß Leibnig in Abficht auf das Brincipium In: 
bividut mehr leiftet als Spinoza. Man muß bei der Unterfuchung über 
bie einzelnen endlichen Dinge zwei Tragen von einander unterjcheiden. Tie 
erfte Frage: ob fie Subftanz haben? gehört nicht zum prineipio individui. 
Denn wenn auch zugeftanden iſt, daß-der Gegenftand etwas Subftantiellei 


in fi) hat, jo folgt daraus noch nicht, daß und inwiefern er als ein abge: 


jonderte8 Ding zu betrachten ift. Das erhellt auch aus den Antworten, 
weldye fomohl Sp. als Leibn. auf diefe Trage geben; der letztere fagt: ja, 
die endlichen (ausgedehnten) Dinge haben etwas Subftantielles in fich, näm- 
lih die Monaden; ber erftere fagt: ja, das Subftantielle in ihnen ift das 
Seiende, welches ein Theil der allgemeinen Subftanz ift; nun bin ich aber 
in Abfiht auf das prineipium individui nicht Müger. “Denn dies fol mir 
ja nicht erklären, wie das, was ich mit dem reinen Verftand erfenne, geein- 
zelt ift, fondern wie und warum ich die Äußeren, in der Erfahrung vorfem: 
menden Gegenftände als von einander gefonverte Dinge betrachte, wie id 
dazu fomme, das Mannichfaltige derſelben zur objektiven Einheit zu verbin- 
bei, und wovon ed abhängt, daß ich grade fo viel und grabe dieſes Man— 
nidyfaltige verfnüpfe u. ſ. w.“ 

Dann über Perfonalität: „es wäre jehr der Mühe mwerth, vie Lehre von 
ber Perfon und Berfonalität vollftändig und nach allen Syſtemen zu bear- 
beiten. Der Grundbegriff iſt überall Ipdentität mit Bewußtſein. I. Wenn 
fi) ein Ding diefer Identität bewußt ift und fie auch wirklich befigt, fo ift 
es eine vollfommene Berfon. 2. Wenn es ſich diefer Identität bewußt iſt, 
fie aber nicht wirklich hat, fo ıft e8 nur subjectum einer a bat aber 
feine objektive Perfonalität. 3. Wenn es diefe Ipentität wirklich hat, fid 
ihrer aber nicht bewußt ift, fo hat es objektive Berfonalität aber Feine jub- 


°») Spinozismus, handſchr. 
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eftive. Diefe drei Species liegen offenbar bei Iafobi zu Grunde Ich 
Haube nicht, daß die zweite Art eine wahre Perſon zu nennen fei und eben 
o wenig glaube ih, daß man läugnen Fünne, die britte Art (die Thiere) 
ei eine wirflihe Perfon.” „Wenn wir biefer Lehre den kritifchen Idealis— 
nus einpfeopfen, fo befommen wir die Kantſche Lehre; nämlich: die Einheit 
des Selbitbewußtjeind, man mag fie nun als Grund oder als Folge des 
Bewußtſeins — bezieht Nic immer nur auf das Phänomenen; bie 
Identität der Subſtanz hingegen bezieht fi) auf das Noumenon und ift 
eben Deswegen ein leerer Begriff. Jakobi behauptet zwar, daß wir biefelbe 
edem mit Bewußtfein begabten Individuum zufchreiben müßten, allein dies 
ugnet Kant, weil wir das Ding, nur fofern es ein Phänomenen ift, als 
Individuum anerfennen und ihm aud nur infofern das Bewußtſein zulommt; 
bon Dem aber, was e8 als Phänomenon ift, gar fein Schluß auf das, was 
es als Noumenon fein mag, gelten fann!Y)." „Die praftifche (moralifche) Be- 
deutung des Namens Perſon (bemerkt er gegen Jakobi) läßt fi) niemals 
als eine Uebertragung des Namens auf etwas Achnliches anſehen.“ 


Studien zum Naturrecht. 
1796. 


Kritiſche Vorbemerkung. Das Aelteſte, was von Berliner Studien 
vorliegt, find Vorbereitungen zu einer Abhandlung über die Vertragslehre, 
einzelne Blätter im Epätherbft 1796 gejchrieben (wie zufällige Angaben 
auf der Rückſeite beweifen); gleichzeitig damit einige Aufzeichnungen über 
Vertragslehre und Politik, welche das ältefte ver erhaltenen wiffenfoaftfichen 
Tagebücher Schleiermachers eröffnen und — vom September 1796 
datirt find (Hufeland wird in den Skizzen über Vortragslehre öfter erwähnt, 
deſſen Naturrecht 1795 in zweiter Auflage erſchien; won Fichte, deſſen Natur: 
recht von 1796 ift, ift nach einem der Blätter ihm nur die „Berichtigung“ 
befannt und aud) 2 nur aus einer Anzeige). 

Woher — dies ift das Problem der Abhandlung — ftanımt das Zwangs⸗ 
recht des Staats? Das urfprünglihe Recht ift rein negativ; aus ıhm das 
pofitive Recht —— jemand zu einem gewiſſen Gebrauch ſeiner Freiheit 
zu zwingen, iſt keiner bisherigen Theorie (dies wird im Einzelnen —— 
een) gelungen. Ja, da ein ſolches Zwangsrecht nur durch eine freiwillige 
Handlung erworben werben kann, Ar fi) eine unlösbare Aufgabe zu er- 
geben, wie jemand durch willführlihe Handlung eine Zwangspflicht entjtehen 
machen Tönne. 

Der kritiſche Theil zeigt, wie das Naturrecht, wo es einen bindenden 
Bertrag bisher erklären wollte, diefen überall bereits ſtillſchweigend voraus: 
fett. Der eigne Verſuch dieſem Cirkel zu entrinnen läßt fi aus den fol- 
genden beiden Anſätzen überbliden. 


16) Diejer Gedanke gejchichtlich treuer gegen Kant gewendet in der a. Abb. 
Geſch. d. Phil. S. 299. Vgl. dazu Schwab, phil. Arhiv I, 1S. 73 biejelbe ſcharf⸗ 
finnige Ausftellung gegen Kant: „bie willführlichfte und grundloſeſte Behauptung ift, 
daß das überſinnliche Subftrat des empirifchen Ichs ein Ich fei.“ 


70 Ableitung der Zwangspflicht. 


1 


1. Ein menfhliher Körper wirt nur daburd ein Theil einer Perſen, 
daß ich vorausfege, jeine organiſche Sträfte nen unmittelbar mit feinem 
Willen verfnüpft und wenn die willführlichen Bewegungen aufgehört haben 
oder unterbrochen find, jo wird er nicht mehr als Perſon behanvelt. 

2. Ein Borftellungsvermögen wird nur dadurch eine Perſon, daß ich voraus⸗ 
ſetze, es ein Wille da, welchem die Aeußerungen deſſelben unterworfen ſind. 

3. Nur dasjenige iſt alſo mit der Perſon eines andern verknüpft, was 
mit ſeinem Willen zuſammenhängt. > : 

4. Die Willensbeftimmung und was mit ihr zufammenhängt ift alfe 
eigentlic, die freie Hanblung der Perfon — alles Uebrige ift Naturbegebenbett. 

5. Wi aber im Allgemeinen die äußere Perſon mit der inneren ver— 
bunden iſt, ſo darf ich nichts als bloße Naturbegebenheit anſehen, wovon 
ich nicht weiß, daß es mit der Willensmeinung zuſammenhängt. 

6. Wenn eine Willensbeſtimmung erfolgt iſt, und die dazu gehörigen 
Thätigkeiten des Vorſtellungsvermögens fegen nicht nah, fo iſt das Vor⸗ 
ſtellungsvermögen in dieſem Zuſtand ein Naturding und ich kann es als 
. ein ſolches behandeln um meinen Zweck dadurch zu erreichen. 

T. Wenn eine Willensbeftimmung erfolgt N und der Mechanismus 
folgt niht nah, fo ift der Körper in biefem Zuftend ein Naturding unt 
ıh kann ihn mechaniſch als Mittel behandeln, 


— 





2 


1. Durdy die Willensbeftimnung wird eine — vollendet. Was 
noch auf dieſelbe rolgt ift entweder förperliher Mechanismus over ſymbo— 
liſche Darftelung. Es hat mir jemand verfprochen ein Kleid zu machen, 
von dem Augenblid an da er feinen Willen erflärt hat, tritt die Begeben— 
heit ein, fie fängt nicht etwa erft an, ſondern ift ſchon ihrem Weſen nad 
vollendet, denn die Cauſalität ıft beftimmt. Das folgende ift Wirfung, 
Mechanismus. ES fagt jemand, er will von diefem Gericht nicht effen, die 
Handlung ift vollenvet; daß er meitergiebt, daß er den Zeller umkehrt iſt 
eine ſymboliſche Darftellung. Die Tradition an ſich bebeutet gar nichts, 
wenn mir jemand etwas einhänbigt, kann ich daraus ſchließen, daß ich es 
als mein anjehen fol? wird er nicht fagen: jo war e8 nicht gemeint, ic 
wollte e8 dir nur zeigen? Sie hat aljo feinen anderen reihtliden Einfluß 
als infofern fie Symbol der Willensbeftinnmung if. Eben fo tft es mit 
dem Mechanismus, ex geht ſchon feinen Gang, er iſt Schon durch die Willens: 
beftimmung wirklich gegeben. 

2. Jede Handlung ift zugleich eine den d. h. etwas zur Sinnen: 
welt gehöriges. Dies gilt nicht nur von Außerlichen Eörperlichen — en, 
ſondern auch von inneren, alſo auch von Willensbeſtimmungen und jede Be— 
ae infofern fie etwas varftellt ft ein phaenomenon, welches als 

ittel gebraucht werben kann. 

3. Ich darf jeden zwingen, welcher mid) hindern will, meine Caufalität 
in der Sinnenwelt zu gebrauchen. 

4. Wenn jemand eine Se EL vollendet hat und ich habe 
fie als Mittel gebraucht, er läßt aber den Mechanismus nicht nachfolgen, 
k zerftört .er nicht nur meine Handlung — das fünnte ihm nur erlaubt 
ein — ſondern er macht fie ungefchehen, annullirt fie und hindert alfo vie 


< 


Ausübung meiner Caufalität, 


Antileibniß. 71 


‚5. Ich darf ihn alfo zwingen, id darf ihn in Abficht auf dieſe einmal 
in die Sinnenwelt Übergegangene Thätigfeit als eine in's Stoden gerathene 
Maſchine anfehn, deren Gang ic nachhelfen darf. 

6. So darf er aljo nicht jagen: das war mein Wille, ich nehme ihn 
zuriick, fondern er müßte jagen, e8 ift nie mein Wille gewejen, ich habe nur 
gejpaßt. Hier tritt nun das Refultat des Naturrehtd ein: es muß für 
jedes Faktum des Gemüths, welches ſich auf den gefellfhaftlihen Zuftand 
bezieht, allgemein gültige Zeichen geben und nur derjenige, der diefe Zeichen 
verfteht, kann Anfprud) darauf machen fir einen Menfchen gehalten zu werben. 

._ T. Die u hat aljo etwas Richtiges an fi, nemlich 
diefes: die Zmangsverbinblichkeit beruht darauf, daß die Willensbeitimmung 
Fe des andern zufammenhängt, welche nicht vernichtet werben 

rfen. 

8. Die Acceptationdtheorie Hat etwas Richtiges, nemlich ic, würde mein 
Zwangsrecht nicht ausüben können, wenn ich nicht vermittelft einer allgemein 
Ta Formel das wirflihe Dafeyn einer Willensbeftimmung darthun 

önnte. 

9. Die allgemeine Annahme dieſer Formel iſt ein Faktum a priori, 
welches aller Geſellſchaft zum Grunde liegt, etwas Urſprüngliches, Poſitives. 


Antileibnitz 
(wohl 1797). 


wei Studienhefte Schleiermachers über Leibnitz liegen vor, das eine 
nur Auszüge, das andere fünf Blätter einzelne I DBemerfungen, aus denen 
dann auch die Fragmente über Leibnig im Athenäum zufammengeftellt find. 
Wie ſehr die Ideen beider Freunde über Yeibnig damals miteinander ver- 
wachſen waren, ergiebt fich daraus, daß das Fragm. 105 „Leibniß bedient“ 
aus diefem Heft Schleiermacher's zufanmengeftelt, * aber von Friedrich in 
feine „Eifenfeile” aufgenommen worden iſt. So mag denn derPlan eined;ge- 
meinfamen polemifchen Werfs über Leibnig (I. Brfw. 3, 157) gleichzeitig mit 
diefen Ausarbeitungen zwiſchen ven Freunden beſprochen worden ſein. Im 
dieſem Ball würden die Aufzeichnungen in die Zeit von Sommer 1797 bis 
Februar 1798 fallen, wofür audy ihr Charakter ſpricht. Wie dem fei: vor 
dem’ Februar 1798 muß das Heft entitanden fein. Die Thatfache, daß es 
bei Einer Lektüre, alfo wohl in Einer Zeit entjtand, einige Fragmente aber 
darin zerftreut find, deren Anſätze im Tagebuch nad dem 29. Sept. 1797 
ftehen, fcheint die Entſtehungszeit noch mehr einzufchränfen. 
Hiermit ftimmt, was von dem „ſchönen Uebermuth des Herbftes” 1797 
(3, 90) gelegt ift, fowie daß alle Fragmente allgemeineren Inhalts außer 
den zum Scherz eingefügten, wohl im Gefpräd entftandenen, von ©. 12 bis 
©. 95 des Athenäums aus dem Leibnitheft find. . 
Ich theile das Wichtigfte mit, indem ich Anordnung nnd Meberfchriften 
zufügen mir geftatte. Dagegen gebe ic) die Zufammenftellungen in ven 
marken (©. 75. 76. 105. 106) nicht, da die Form ihrer Zufammenfaffung 
von Friedrich Schlegel zu ftammen fcheint. 


12 Beziehungen. Charakter des Syſtems. 


Lebensbeziehungen. 


7. Leibnit ftudirte eigentlich, weil er Bücher geerbt hatte. ©. Vie p. 
Joucourt p.9. 
8. Er recenfirt ſchon als Student und will im Wefentlihen Plato und 
Ariftoteles vereinigen. 
. Er hat im Boraus die Titel zu Büchern fertig. ©. p- 20. 

10. War nicht fein —— eigentlich arcana zu ſuchen? Erſt 
in der Medicin, in der Chemie, in der Mathematik, in der Philoſophie, in 
der Theologie? 

14. Leibnig war ein ſchlechter Philofoph; er befam von Zeit zu Zeit 
beſſere Einfichten. 

16. Ohne Anftoß geſchah nichts. Mathematik (höhere nämlich) ftudirte 
er, weil er zufällig ae Paris fam, wo er.bavon reden hörte. 


Beziehungen zu den Wiſſenſchaften. 


11. War Leibnitzen's Metaphyſik wol etwas andres als Phyſik — uni— 
— pſychiſche? Ihr Verhältniß zu den andren Wiſſenſchaften hat er wol 
nie gekannt. 

53. Leibnitz hat die Philoſophie immer nur als ein Stück Mathematik 
behandelt; dann hat er geſehn, daß man die Theologie noch dazu nehmen müſſe. 

28. Das Moraliſche iſt bei Leibnitz überall eine Quanlität, ich fürchte 
er felbft ift nur eine Differentialgröße. 

60. Leibnitz' Methode der Jurisprudenz ift ihrem Zwed nad) eine allge- 
meine Epibeiris, er hatte es auf Alles angelegt: Praftiter, Kanzellift, Bro- 
feflor, Hofmeifter. Das Eigne daran ift ſimple Combination des juriftifchen 
Stoffs mit der theologijchen Form. 

25. Ohne Myſticismus ift e8 nicht möglich confequent zu fein, weil man 
feine Gedanken nicht bis zum Unbebingten verfolgt und alfo die Inconfe- 
quenzen nicht fehen kann. 


Charakter des Syfteme. 


22. Man muß fo billig fein, manche Philofopheme nur als Boefie und 
jo artig manche Poeſie nur als Bhilofophem zn beurtheilen. 

— . Das Monadenreich kommt mir vor wie das Elfenreich des Grafen 
abalis. 

42. Iſt Leibnitzens Armuth und Niedrigkeit in Gleichniſſen ihm eigen— 
thümlich oder ſcholaſtiſch? 

20. Leibnitz hat nur — große Ideen, die aber auch ganz mathema— 
tiſch ſind und ſich auf Raum und Zeit beziehen. Die von der Ewigkeit 
der Monaden im Wechſel der ſubſtantiellen Formen und die vom Neben— 
einanderſein der Welten im göttlichen Verſtande. 

31. Gott iſt wirklich, weil nichts ſeine Möglichkeit hindert. In dieſer 
Rückſicht iſt Leibnitz“ Philoſophie recht divin (im der Fragmentenſammlung 
Fragm. ©. 94; von Fr. Schlegel aufg. Eiſenf. ©. 237). 

23. Dem principio minimi und indiscernibilium bleibt Leibnitz in 
ſeinen Werken ſehr treu, nicht ſo dem principio continui. 

30. Leibnitz hat eine Menge perceptiones non satis distinetas und 
monadiſche Vibrationen zufammengemadt und dabei gedacht: cela peut 
aller jusqu’ä la philosophie, 














Einzelne Züge. 13 


Einzelne Züge. 


1. Was kann aus einer Wiffenfhaft werden, die von ihren größten 
Adepten wie ein Charadenſpiel behanvelt wird? So gehen Leibnitz und bie 
Bernoulli's mit der Mathematif um. 

2. Leibnig muß entweder beweilen fünnen, daß das Bewußtſein das 
ganze Bermögen fer, welches die Monaven hindert mit andern ın einen 

ggeegatzutaut zu treten oder das principium individui iſt noch eine be— 
ſondere Grundkraft in jedem Geiſt. Das Vorſtellungsvermögen wäre die 
Attractions⸗, dies die Repulſionskraft. 

3. Leibnitz braucht Schon den Ausdruck: das Ih. S. Commerc. literar. 
c. Bern. tom. 1. pag. 399: tunce nullum esset ego, nullae monades ꝛc. 

6. Leibnig disputirt viel Über die Freiheit Gottes mit Bernoulli ohne 
mit einem Wort an Spinoza zu denken. 

20. Leibnig fängt gleih mit dem Anrufen der Gottheit an. Glaubt 
er, daR das nothwendig zur a Form gehöre? 

20. Was nicht auf natürliche Art ——— und nicht auf natürliche 
Art vergehen kann, das kann auch nicht auf natürliche Art exiſtiren. Iſt 
dies nicht Polemik gegen die Philoſophie? 

52. Leibnitz ſieht die Exiſtenz an als eine Hofcharge, die man zu Lehen 
haben muß. 

51. Der Satz des zureichenden Grundes ſcheint bei Leibnitz eigentlich 
ein teleologifeher Imperativ und ſich weit mehr auf die End- als auf die 
—A— Urſachen zu beziehen, und ſo muß er auch in einer theologiſchen 
Philoſophie. 

33. Die ewigen Wahrheiten hängen nicht von Gottes Willen, ſondern 
von ſeinem Verſtande ab. Das heißt auf recht gute Art dem lieben Gott 
geſagt, daß er auch Schranken hat. 

38. Wenn ein Advokat eine Deduktion für feinen Klienten macht, fo 
fann_er ihn natürlich nicht mehr fein laſſen als er a ft. Daß Gott ın 
der Theodicee Leibnitzens Klient ft, gebt überall hervor. Gott muß nur 
deswegen alle möglihen Welten vorftellen, um den convenabeljten Plan 
en zu können. Er ift alfo weber ein Künftler, der nach einem Ideal 
in ſich arbeitet, ohne alles Schledhte daneben jehen zu müſſen, noch ein 
Philoſoph, der nad Prinzipien a priori bildet, noch ein genialifcher Dilettant, 
per das freie Spiel feiner Phantaſie darftellt und belebt, jondern was Leibnig 
ſelbſt ift: ein moderantiftiicher Argumentator und daneben ein Oekonom. 

39. Die Theodicee ift eine Gegenfchrift in Sachen Gottes contra 
Bayle und Conforten. 

41. Die Harmonia praestabilita ift das Probuft aus dem Imperativ: 
alle reale Syntheſe foll Sein fein — alles logiſch Verſchiedene ſoll nur 
für fi) allein betrachtet werden, und aus feinem Moderantismus. 

44. Die Harmonie feheint aus den verfchiedenen Antinomien entftanden 
zu fein. 1. Mes ift nur eins und jedes Individuum ift doch ein Ganzes. 
2. Ideal ift Alles nur analytifch und real ift Alles ſynthetiſch. 3. Alles Phy⸗ 
fifche fol nach Naturgefegen erfolgen und Alles hängt doch mit dem Geiſtigen 
zufammen. Leibnitz fagt felbft: jede Antinomie ſei Indikation auf etwas Grokes 

54. Die Monaden find eine fehr einfahe Eombination von fubftantiellen 
Formen mit Atomen. —— 

55. Wo iſt denn die dynamiſche Einheit — die Leibnitz eigent⸗ 
lich ſuchte? die hat er aus Freude über den Monadenfund ganz vergeſſen. 


74 Ethiſche Rhapſodien. 


45. Leibnitz ſpricht von einer Herrſchaft und Knechtſchaft des Menſchen. 
Jene gründet ſich in den deutlichen, dieſe in den dunkeln Vorſtellungen. 
Wieder Alles nur Quantität. 

48. Wohin gehört die Idee von einer Strafe, die nicht Correktion, 
ſondern blos Convenance iſt? Bei Leibnitz fie wol nur theologiſche De: 
buftion, um die Ewigkeit von Strafe und Belohnung in einem fehon vollen- 
deten Zuftand zu rechtfertigen; aber Kant hat fie auch und fie ift jo allgemein, 
daß fie einen Grund haben muß. Vielleicht ift es eine Verwechſelung des 
—— aus welchem die Strafe ſelbſt hervorgeht, mit dem, nach welchem 
das Maß der Strafe beſtimmt werden ſoll. Dies gehört in die Rechtslehre. 


Ethiſche Rhapſodien. 


Schleiermacher's Antheil an den Fragmenten des Athenäum. 
(Zwiſchen 1796 und 1798 entſtanden.) 


Neun Bogen im zweiten Heft des Athenäun ver Brüder Schlegel 
(Athen. 1,2. ©. 1—146) enthalten die vielberufenen „Tragmente”, eine Zu— 
jammenftellung von einzelnen Gedanken, Skizzen, fragmentarifhen Ausfüh- 
rungen, welche bebeutende Keime der neuen Philojophie des Geijtes enthalten, 
wie fie ſich nachher in Schelling, Hegel — entfaltete, und welche 
ſo für die Geſchichte der geiſtigen Bewegung biejer Epoche eine wichtige 
Duelle find. Es war bisher unmöglich diefe gejhichtlihe Duelle zu nuten, 
I lange der Antheil der verfchievenen Verfaſſer nicht durch eine Unterfuchung 
eftgeftellt war. Für eine folhe find in bem bereit? Gedruckten wichtige 

ittel vorhanden; andre treten aus den Handſchriften hinzu. An dieſer 
Stelle beſchränken wir und auf das, was für vie Beftimmung des Antheils 
von Schleiermacher an den Fragmenten fruchtbar it‘), 

ALS die Berfafler der Fragmente waren damals Friedrich und Wilheln 
Schlegel bekannt, allmählig verlautete auch, daß Schleiermacher ein Antheil zu- 
fomme. Briefw. 1,178 enthält nun die Angabe an die Schweiter, daß fein Bei- 
trag „zufammen wohl en einen Bogen ausmache.“ Uebrigens ergeben 
Friedrich's Briefe. an Wilhelm, daß auch von Harbenberg einige Fragmente 
eingemilcht find, aus dem „Blüthenftaub”, einer Sammlung von Fragmenten, 
welche diefer während des Druds ver großen Sammlung au Friedrich Überfen- 
bet hatte. Er fchreibt (undat.): Vor der Hand nehme er wenigfteng ein balb 
Dugend als transito aus dem Blüthenftaub; und — halte er ſich dabei an 
die Doubletten. Am 26. März 1798 dann, als A. ®. wahrjheinlich Bedenken 
geäußert: die hineingenommenen Fragmente von Hardenberg feien ſchon ge- 
brudt; „bei Harbenberg hoffe ich meine Frechheit ſchon zu entſchuldigen, da 
ih Vernunft mit Willführ verbunden und e8 aljo aus Humor gethan habe 
(Anfpiel. auf Hard. Ath. I,1©.79) und ſonach auch nit ohne Humanttät, 
da die Menjchheit eine humoriſtiſche Rolle ift (Anfp. auf ebdſ. ©. 87).* 

.Es iſt nun weder möglid) ven ganzen Antheil Schleiermacher’8 aus den Pa— 
pieren zu beftimmen, noch indixeft durch Feitftellung des den Andren Zugehö— 


) Diejen Antheil Schleiermadhers zu beftimmen verjuchte zuerft, noch ohne zu: 
reichendes Material, aber mit eben fo viel Scharffinn als Stylgefühl Sigwart, Brogramm 
von Blaubeuren 1861 „Schleiermacher in feinen Beziehungen zu dem Athenäum.‘ 











Barnhagen’8 unrichtige Mittheilungen. 75 


f „Das Erfte in Der 
Liebe" (Varnh.: Fr. u. ©.); ©. 24 „Die Lehre vom Seift“ (Barnh.: ?); 


arnhagen’8 von Friedrich Schlegel und Schleiermadher und 
wenden uns zu wahrhafteren Quellen. : 

Doch noch einmal begegnet ung hier im Eingang berjelben der nnoer- 
meibliche Kenner diefer Epoche, indem wir die Ueberlieferung der Tragmente 
A. W. Sclegel’8 prüfen. Böding hat in feiner Ausgabe (Bd. 8. ©. 3ff.) 
außer den von A. W. Schlegel felber theils durch Aufnahme in feine Erit. 
Schriften, theils nn Anzeihnungen anerkannten Fragmenten aud) nad) 
„Anzeihnungen” Varnhagen's eine weitere Reihe aufgenommen. Bon dieſen 
find ©.7 „pas fiherfte"; S.18 „wenn der”; S. 67 „Ein Gericht“; S. 111 
„Dan glaubt“, wie die obigen Schleiermacher zugetheilten Fragmente, ſchon 
1801, in frifeher Erinnerung, von Friedrich ın den Auffat über Leſſing 
(Charakteriftiten Bo. 1.) als ihm zugehörig aufgenommen worden! ©. 26 
„nach dem Weltbegriff“ ift nach Uebereinftimmung mit Friedrich's Papieren 
(Borlef. 2, 412) von dieſem. Bei anderen liegt aus inneren Gründen 
auf der Hand, daß fie von Friedrich herrühren, wie ſchon Böcking zu den 
Anzeihnungen Varnhagen's angemerkt hat (©. 25). Durch Äußeres Zeug: 
niß find alfo zunächft nur die von A. W. Schlegel jelber Bezeichneten gefichert. 
Bon ſechs Briefftelen, welche Fragmente A. W.'s erwähnen, beziehen fd) 
drei auf von biefem wir anerfannte Bragmente (S. 33 „Wenn Bürgern” ; 
©.49 „die alte Kunſt“; ©. 50 „wenn man” — das legtere nennt Friedrich 
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„das große über ven plaftifchen Geift der Dichter”), drei andre auf unbe: 
zeichnete Sragmente. Aus einem Brief A. W.'s hat Friedrich das Fragm. 
S. 74 „®. te” genommen; dann bittet er ſich „die Erlaubniß aus, zu 
dem vom Wyitizismne einen Heinen Zulae zu machen“: er meint offen: 
bar das Fr. ©.75 „Myſtik ift was”. as Fragment A. W.'s über Laocoon 
ift ©. 85 „Neuerdings“. Auf dies durch Äußeres Zeugniß Gefiherte muß 
bie Fragmentenzufammenorbnung bei Böcking zunächſt zurüdgeführt werben. 
Außer den von Barnhagen bezeichneten hat Böcking 2 Sr. nad) Conjeftur 
(Fragm. S. 4) aufgenommen; das eine von ihnen No. 107 „ver Satan ber 
ttaltänifchen” ift aber nach Briefw. 3, 74 von Friedrich. 

Auch für Friedrich's Antheil läßt fich eine auf äußerem Zeugniß be: 
ruhende Grundlage gewinnen. Friedrich hat in den Charafteriftifen dem Leffing 
97 Fragmente, als „Eifenfeile” bezeichnet, angefügt. Die Vorrede fagt tazu 
„neu iſt der Beſchluß des Leſſing“; indeß ergeben fe fi als eine Auswahl ver 
von Friedrich früher im Lycäum und Athenäum veröffentlichten dragmente 
(nur ©. 226 „Es giebt"; ©.230 „Seit mehr”; ©. 241 „vie Kritik ift” kann 
ih nicht auf eine der beiven Quellen zuruckführen; fie jcheinen neu hinzu: 
gefommen). Von den 128 Fragmenten des Lycäum find 40 aufgenommen; 
die Übrigen find aus unfern Sragmenten des Athenäum gewählt. So ge: 
hören folgende unter dieſen Friedrich: S. 3 „Kant hat, ©.5 „Man bat“, 
©.6 „die dramatiſche“, ©. 7 „das fiherfte”, „pie Kantiſche“, ©. 8 „es wird“ 
von „anmaßend iſt“ ab, ©. 9 „nicht felten”“, ©. 12 „vie meiften”, ©. 13 
„die welche”, „Neun oder nicht“, ©. 15 „man kann“, ©. 18 „wenn“, ©. 19 
„Ueberſichten“, „vie formale”, ©. 21 „die Demonftrationen” bis „herzlid 
überflüſſig“, ©. 23 „Es giebt“, ©. 25 „bei den Ausdrücken“, „daß man“, 
©. 27 „&8 giebt“, „pie Philoſophen“, ©. 30 „Werfe deren”, ©.31 „ven Wis“, 
©. 33 „ſollte“, ©.35 „Es giebt eine”, S. 37 „man kann“, ©. 38 „Elaffifch”, 
©. 58 „iſt aller Wis”, ©. 67 „ein Gedicht“, ©. 73 „man fol”, ©. 14 
„Leibnitz“, ©. 75 „fie jammern”, ©. 76 „vieles was”, ©. 81 „wenn Ber: 
ſtand“, ©. 82 „noh bewundern”, ©. 89 „Heraklit“, „über das”, S. 90 
„das beftändige”, „daß ein”, ©. 91 „wenn gemeine”, ©. 94 „Gott ift“, 
S. 101 „es wäre”, „ver gepriefne“, ©. 102 „es iſt“, ©. 105 „von einer“, 
„Xeibnig bedient”, ©. 106 „wenn eine“, ©. 111 „man glaubt”, ©. 117 „ver 
Inſtinkt“, ©. 119 „man betrachtet”, „wenn jede“, ©. 122 „polemifche“, 
©. 123 „um jemand“, „bei der“, ©. 140 „opfre den Grazien“. Eine Reihe 
von andren Tragmenten läßt fih aus der Correſpondenz crid Schlegel's 
und aus den Fragmenten ſeiner Papiere, welche Windiſchmann veröffentlicht 
bat (Fr. Schlegel's philoſ. Vorleſungen Bd. 2, 1837), beſtimmen. So iſt 
S. 15 „Es iſt“ geſichert durch den Schluß ver Rec. des Niethammer'ſchen 
Journals in d. Jen. Litt. Z.; ©. 22 „ſubjektiv“ — durch philoſ. Vorleſ. ©. 407; 
©. 62 „ver Katholicismus“ durch Vorleſ. S. 420; ©. 64 „Es giebt” durch 
Brief Fr's an A. W.; S. 82 „auch die”; S. 99 „Sinn der“ u. S. 101 „Es 
iſt ſchön“ durch Schlm.'s Briefw. 3, 74; &. 106 „Freundſchaft iſt“ wird durch 
eine gelegentliche Aeußerung Schleiermacher's, Briefw. 1, 106, all zu: 
en: ©. 115 „ver Satan“ ift betätigt durd Friedrich an A. W., ebenſo 
S. 128 „Auch nad) den”, ©. 129 „vie Welt iſt“, S. 131 „ver große Haufe“. 

Betrachtet man diefe Fragmente nad) Stoff, Idee, Form, nimmt man 
hinzu was die beiden Brüder Ei äußern: fo läßt ſich ein ziemlich großer 
Umkreis mit annähernder Sicherheit für jeden von beiven abgrenzen, be- 
fonder8 für Friedrich, deſſen Ideen und Manier fo fcharf hervortreten. 
Segenfeitige Aeußerungen treten. hinzu. „Ich glaubte — ſchreibt Friedrich — 
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unter meinen erften 150 wären viele, wenn auch nicht eben witig, doch flüch— 
tig und leicht genug...” 1. Det. 1797 „ich habe mid je ben Wit gelegt und 
viel darüber Kopf A. W. findet die philofophifchen zuweilen trivial; 
Karoline fürdhtet fie fünnten leicht parodirt werden, dazu * ſie oft N 
u Schleiermacher vertheidigt fie mit folgender Charafteriftif (an A. W. 
6. März 1798 ungebr.): „Wenn aud das Erfreuliche und Reizende nicht jo 
innig mit dem Tiefen verfchmolgen werben kann, als Sie e8 in dem Klopftod 
gethan, fo ift deflen doch genug darin vorhanden. Ich bin feft überzeugt, 
daß er feine Philofophie vor der Hand nicht anderd von fi geben fann... 
Iſt es nicht bei dem Publiko das Kennzeichen eines Philofophen en gros, 
daß er feine Sprache felbft fabrictre? Das Lächerliche wäre nur dann zu 
fürchten, wenn fi) der all fände, daß fi unter dem Geflirr fchwerer 
Seifterworte, wie bei Gefpenftergefchichten, ein ganz gemeiner Gedanke ver- 
borgen hätte, den Die ganze Hausgenoſſenſchaft ſchon längft gekannt hat. 
Sie haben fih zwar die Mühe genommen einige Rubriken aus feinem Idiotikon 
zu überfegen, aber grade wo bei der Meberfeßung am menigften verloren 
gegangen ift, nur durch ein neues Wort." Friedrich Schlegel ſelber bezeidy- 
net al8 den Zmed der Fragmente: „l. größte Maffe von Gedanken im 
Hleinften Raum, 2. Eriwderdıs von Univerfalität, 3. Duvertüre des Athenäums.“ 
Univerfalität, pfündige Gedanken, Spuren von heiligem Ernft gehörten zu 
den Fragmenten. „ES nn mie — bemerkt er gegen Wilhelm's Fragmente — 
daß vermifchte Gedanken fo gefagt fein müſſen, wie man fie auch fir fich 
in fein Taſchenbuch hätte aufjchreiben können. Du haft das Publikum 
leibhaftig vor Dir und jcheinft mir immer in Gefahr zu fein, Epigramme 
oder lange Stüde in Proſa ftatt eigentlicher Fragmente zu fchreiben.“ Un- 
terfucht man nun die Fragmente mit den fo zufanımenfommenden Hilfsmitteln, 
\ ergiebt fih, daß der Grundſtock derſelben Friedrich angehört, als Dar- 
—— ſeiner „Philoſophie“; von einer Anzahl leichterer, anmuthigerer bleibt 
zweifelhaft, ob fie ihm over Wilhelm angehören; gerade dieſe find eben nicht 
von gejhichtlihen Belang; einige wenige bleiben auch zwifchen ihm und 
Schleiermacher zweifelhaft. Der Raum geftattet bier nicht den wahrjchein- 
lichen Inbegriff der Fragmente Friedrich Schlegel’8 vorzitlegen, geſchweige 
die Unterfuhung darüber. Es mußte zureihen den Weg anzubeuten, auf 
dem der mitforichenve Lefer fie nun, ohne weiteren Apparat, aus dem Athe- 
näum felber wird beftimmen fünnen. 

Die Beitimmung der Fragmente Schleiermadjer’8 ift hiermit auf einen 
engen Spielraum von Möglichkeiten zurüdgeführt. Beftätigend fommt hier 
die Chronologie des Druds zu Hilfe. Es ward gebrudt, während Friebrich 
zufammenftellte und feinem Bruder zur Prüfung ſandte. Den 15. Januar 
ft ein Bogen Fragmente von A. W. da, während Friedrich noch Striche 
madıt zu —— Sammlung. Den 17. Febr. ſchreibt dann Schleiermacher: 
„Was fagen Sie zu dieſen Randgloſſen u. ſ. w.?“ Die erſte Sammlung 
von Friedrich iſt abgefchidt. Und zwar befinden ſich unter dieſer Sendung 
zwei von Scyleiermacher, aber auch nur biefe beiden; „pie beiden Fragnıente 
von Schleiermacher find das von der Geduld und das Cyniſche von Haben und 
Nichthaben, wo nur der Anfang von mir ift, deſſen Verdienſt nur darin be= 
fteht, daß er das Weitere veranlaßt hat” (S. 11.12). Eine zweite Serie 
von Wilhelm erjcheint und der Drud ift in lebhaften Gang; den 6. März 
ſandte Friedrich an Wilhelm den erften geprudten Bogen „ald Mittler” in 
ihren Differenzen (Schleierm. an Wilhelm den 6. März handſchr.); eine 
zweite Sendung von Friedrich geht an A. W. Dies fcheint im legten Drittel 
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Februar geweſen zu ſein: ſchon vor dem 6. März waren ſie von Wilhelm 
mit ſeinen Bedenken wieder zurück und in Friedrich's Händen; auch unter 
dieſen waren ziemlich ſicher keine von Schleiermacher. Am 26. März war 
dann das Fragment über Goethe und Fichte ſchon gedruckt, alſo vier Bogen 
fertig. Dieſe vier Bogen waren alſo zweifellos aus Dee letten Sen⸗ 
dungen Wilhelm’8 und Friedrich's zufammengeftellt (den 6. März war Friedrich 
noch bemüht das Fragment über ven „Iheorieneierftod” im Anfang des fünften 
Bogens (S. 74) aus Wilhelm’3 Brief zu formen). Ich glaube daher als 
efihert annehmen zu dürfen, daß in ihnen nur die beiden oben bezeichneten 
—* mente Schleiermacher angehören. Dieſe Annahme könnte wahrſcheinlich 
durch eine — Ordnung der undatirten Briefe Friedrich's an 
A. W. Schlegel zur Evidenz gebracht werden; bie Zeit, während welcher ich 
diefelben in Händen hatte, reichte zu diefem Gefhäft nicht aus. Sie wird 
fi) uns von einer andern Seite dadurch beftätigen, daß Feind der hand— 
ſchriftlich gefiherten Fragmente den erften vier Bogen angehört und daß wir 
im Stande find handjchriftlic mehr als ven „Bogen“, auf ven Schleiermacher 
feinen Antheil jchätte, ihm zuzumeifen. Ein undatirter Brief Friedrich's, 
ver fiher nach der Rüdjendung ber zweiten Sragmentenlieferung Friedrich's 
gejchrieben ift, jagt: „da Du zwei von Schleiermader in den bisherigen 
eins mit einem und eins mit zwei Beifallszeichen beehrt: jo hab’ ich's ge- 
vongt, hier einige won ihm mitzufchiden, die Ihr leicht erkennen werbet.“ 

Dieje Zeitbeftimmung ift fir bie Auseinanverfeung zwiſchen Schleier- 
macher und Friedrich niht unwichtig. Gerade der vierte Bogen enthält 
einige Fragmente über die Religion, welde Anfchauungen der Reden aus- 
ſprechen. Daher fie auch Sigwart ©. 18, da ihm nur innere Gründe zu 
Gebot ftanden, Schleiermadher theilweiſe zuwies. ©. 62 „ber Katholicismus” 
ift durch Vorleſ. II, 60, ©. 63 „die Religion“ durch Charafteriftifen I, 57 als 
Friedrich's Eigenthum bewiefen. ©. 59 „Sie behaupten”, ©. 60 „ver re— 
voluzionäre” enthalten den Schlegefjchen Gedanken von der Progreffivität 
(vgl. auch Vorleſ. II, 418) in einer Anwendung auf das Chrtitenthum. 
Dazu kommt, daß der Ausprud „Chriftianismus” in diefen Fragmenten 
ein von Friedrich geprägter ift (Charafterift. I, 59), deſſen ſich Schleiermacher 
fiher niemals bevient hat. Raͤthſelhaft fteht freilich das Fragment von dem 
Mittler ©. 63 da, durch feine Uebereinſtimmung mit Schleiermader und 
mit — Novalis. Ich halte für überwiegend wahrjcheinlich, daß es eine ber 
aus Novalid genommenen Doubletten ijt, weldhe gerade in biefer Gegend 
fiehen müſſen, da fie den 25. März ſchon gebrudt waren. Das entfprechende 
Fragm. im Blüthft. fteht Ath. I, 91. Oder e8 entſtand auf Anregung dieſes 
Fragments, worauf jeine Richtung gegen den Einen Mittler deuten könnte. 
Ss ift auch ein andres religiöſes Fragment ©. 114 „die paffiven Chriſten“ 
aus Blüthft. S. 97 „in den meiften” entftanden. 

Wir verfuhen alfo aus Athen. ©. 65— ©. 146 einen Bogen von Frag— 
menten Schleiermacher's a. indem wir von dem uns vorliegenven 
handſchriftlichen Material ausgeben und auf Grundlage deſſelben, im Umkreis 
des durch die bisherige Unterfuhung nicht Ausgefchlofjenen, die einzelnen Frag- 
mente durchprüfen. 


„In dem zweiten Stüd des Athenäums — fchreibt Schleiermadher ven 
16. Juni 1798 an feine Schweiter (Brfw. 1, 176) — fteht unter der Rubrif 
Fragmente eine große Menge einzelner Gedanken, von denen freilich viele, 
welche fich blos auf die abftrafte Philofophie beziehen, Di eben nicht 
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intereffiren können, andere aber wirft Dir gewiß gern lefen. Unter dieſen 
find nun mehrere von mir. So weit hat mih nun Schlegel gebradt... ., 
überdies madıt e8 mir eine jehr unangenehme Empfindung etwas von mir 
gebrudt zu jehen. Kaum habe ich e8 bei diefen paar Gedanken ausgehalten, 
die zufammen wohl ſchwerlich einen Bogen ausmachen.“ 
Auf die Entftehung dieſer Fragmente wirft ein Licht: an Henr. Herz 
d. 3. Sept. 1798 (3, 97): „die Offenheit habe ich der Coufine vorgelefen, einige 
von meinen Fleinen haben ihr weit beffer gefallen und gegen ven Katechismus 
verfchwindet ihr Alles. Leider habe ich auch vie, weldhe Schlegel aus meinen 
andern Rhapſodien herausgezogen hat, noch einmal gelefen. Nun, Frag- 
mentarijcheres giebt es * nicht. Ich wollte er hätte es mir überlaſſen, 
ſo hätte die Fragmentenmaſſe einen großen Fleck weniger.“ Den J. Jan. 1798 
ſendet Schleiermacher an Henriette Herz ein ihr gewidmetes „Fragment“ 
(Briefw. 1, 172); es war ein geſellſchaftliches Spiel und ward nicht gedruckt. 
Als aber Schleiermacher den 19. März 1798 nach Madliz reiſte (1, 173): ließ 
er Schlegel eine Reihe von Fragmenten zurück, mit deren Ordnung und dem 
Zufügen ähnlicher neuer Fragmente Friedrich noch beſchäftigt war (3, 74). 
Bon dieſen ethiſchen Rhapſodien hat ſich fein Manuſeript mehr erhalten. 
Obige Anführung und Briefw. 3, 74 bezeugen die „großen Fragmente”: 
„Offenheit“ ©. 95 ff., „Klugheit“ S. 107 f., „Katechismus“ ©. 109, „chyElifche 
Praxis“ ©. 136. Ferner von dem letten Fragment und dem über die Klug- 
beit finden fih in dem älteften erhaltenen Tagebuch erfte Aufzeichnungen 
(ogl. Tageb. 1, 31. 32.33. 44.45.49). Da dieſe Aufzeihnungen nicht allzu- 
lange nad) 29. Sept. 1796 fallen, im März 1798 aber die Rhapſodien fertig 
ewejen fein müflen: fo beftimmt fich hierdurch die Entftehungszeit des erften 
erks von Schleiermader, das, wenn auch verftünimelt, im Drud hervor- 
trat. Im diefen Zeitraum bringt eine nähere Ordnung Friedrich's Aeuße— 
rung: „ich bin gejonnen aus dem ſchönen Uebermuth des vorigen Herbites 
(1797), ver Tiefe des Winters (97/8) und dem milden Wis und Colorit 
des Frühjahrs (98) ꝛc.“ Kine Reihe von fleineren Fragmenten, offenbar 
Bruchſtücken zerihlagner größerer Rhapſodien, wird durd ein Octanheft; 
„Schleiermacher's Fragmente”, in das hr vor dem Drud eingetragen wur— 
den, gefihert. Schwerlich dürfen wir über dies Octavheft hinaus Frag— 
mente diefer ethifchen Rhapfodien fuchen. Ich verjudhe diefe Bruchftüde in 
ihrem wahren Zuſammenhang dem Yefer vorzulegen. 


ER ZECHE) 
— — 0. — 


Es iſt eine Dichtung der Geſchichtſchreiber der Natur, daß ihre plaſti— 
ſchen Kräfte lange in vergeblichen Anſtrengungen gearbeitet, und nachdem 
ſie ſich in Formen erſchöpft hatten, die kein dauerndes Leben haben konnten, 
noch viele andre erzeugt worden wären, die zwar lebten, aber untergehen 
mußten, weil es ihnen an der Kraft fehlte ſich fortzupflanzen. Die ſich ſelbſt 
bildende Kraft der Menſchheit ſteht noch auf dieſer Stufe. Wenige leben, 
und die meiſten unter dieſen haben nur ein vergängliches Dafein. Wenn 
fie ihr Ich in einem glüdlihen Moment gefunden haben, 1 fehlt e8 ihnen 
doch an ver Kraft e8 aus fich felbft wieder zu erzeugen. Der Tod ift ihr 

ewöhnlicher Zuftand und wenn fie einmal leben, glauben fie in eine andre 
elt entzüct zu fein (Athen. 1, 2, 103. Fragmentenbuch 10). 
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E8 giebt Menſchen, die fein Interefle an fich felbft nehmen. Einige 
weil fte überhaupt feines, auch nicht an andren, fähig find. Andre weil fie 
ihres gleichmäßigen Fortſchreitens fiher find, und weil ihre felbftbildenve 
Kraft feiner reflectivenven Theilnahme mehr bevarf, weil bier Freiheit in allen 
ihren höchſten und ſchönſten Aeußerungen gleihjam Natur geworben if. 
So berührt ſich auch bier in der Erfcheinung das Niebrigfte und das Er- 
habenſte (©. 94). — 


Nur die äußerlich bildende und ſchaffende Kraft des Menſchen ift veränder— 
(ih und hat ihre Jahreszeiten. Veränderung ift nur ein Wort für die phyſiſche 
Welt. Das Ich verliert nichts, und in ihm geht nichtE unter; e8 wohnt mit 
allenı was ihm angehört, feinen Gedanken und Gefühlen in ver Burgfreiheit 
der Unvergänglichleit. Verloren ächen kann nur das, was bald hierhin bald 
dorthin gelegt wird. Im Ich bildet ſich alles organisch, und alles hat 
feine Stelle. Was du verlieren Fannft, bat dir nod nie angehört. Das 
gilt bi8 auf einzelne Gedanken (S. 99. Fragmentenbud) 7). 





Wenn Welt der Inbegriff vesjenigen ift, was ſich dynamiſch afficirt: je | 


wird e8 ber gebilbete — wol nie dahin bringen, nur in einer Welt zu 
leben. Die eine müßte die beſte ſein, die man nur ſuchen ſoll, nicht finden 
kann. Aber der Glaube an fie iſt etwas fo heiliges, wie der Glaube an 
die Einzigfeit in der Freundſchaft und in der Liebe (S. 94. 95. Leibnitzheft). 


—— — — 


Wer einen höheren Geſichtspunkt für ſich ſelbſt gefunden hat, als ſein 
äufßeres Daſein, kann auf einzelne Momente die Welt aus ſich entfernen. 
So werben diejenigen, die ſich jelbft noch nicht gefunden haben, nur auf 
einzelne Momente wie durch einen Zauber in die Welt hinein gerückt, ob 
fie fi etwa finden mögen (S. 100. Fragmentenbuch 6). 


Die Welt kennen heit willen, daß man nicht viel auf derſelben bebeu- 
tet, glauben, daß fein philofophiiher Traum darin realifirt werben fann, 
und hoffen, daß fte nie anders werben wird, höchſtens nur etwas Dinner 
(S. 105. Iragmentenbud 13), : 


Keine Poeſie keine Wirklichkeit. So wie ed trotz aller Sinne ohne Fan- 
tafie feine Außenwelt ge jo auch mit allem Sinn ohne Gemüth Feine 
Seifterwelt. Wer nur Sinn hat, fieht feinen Menfchen, jondern bloß Menſch— 
liches: dem Zauberftabe des Gemüths allein thut ſich alles auf. Es jest 
Menſchen und ergreift fie; e8 jchaut an mie das Auge ohne ſich feiner ma- 
thematifchen Operazion bewußt zu fein (©. 102. 3). 








Biele haben Geift oder Gemüth oder Fantafie. Aber weil es für ſich 
ſelbſt nur in flüchtiger dunftförmiger Geftalt erjcheinen könnte, hat die Natur 
Sorge getragen, es durch irgend einen gemeinen erdigen Stoff chemiſch zu 
binden. Dieles Gebundene zu entveden if bie De ahier Aufgabe des höchften 
Wohlwollens, aber e8 erforvert viel Hebung in der intellectuellen Chemie. Wer 
für jedes was in der menſchlichen Natur ſchön ift, ein untrügliches Reagens 
zu entdecken wüßte, würde uns eine neue Welt zeigen. Wie in der Biſion 
des Propheten wiirde auf einmal das unenvliche Feld zerftüdter Menfchen- 
glieder lebendig werben (©. 93. 94). 
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Haſt du je den ganzen Umfang eines Andern mit allen feinen Uneben- 
heiten berühren können ohne ihm Schmerzen zu machen? Ihr braucht beide 
feinen weiteren Beweis zu führen, daß Ihr gebildete Menjchen ſeid (103. 
Fragmentenbuch 9). 

Die Dulvdung hat feinen andern Gegenftand als das Vernichtende. 
er nichts vernichten will, bedarf gar nicht gebulvet zu werden; wer alles 
vernichten will, joll nicht gedulvet werden. In dem was zwiſchen beyden 
liegt, bat dieſe Gefinnung ihren ganz freyen Spielraum, denn wenn man 
nicht intolerant feyn dürfte, wäre die Toleranz nichts (102, Fragmentenbuch 12). 


Wer Yiberalität und Kigorismus verbinden wollte, bey dem müßte jene 
etwas mehr ſeyn als Selbftverleugnung und biefer etwas mehr als Ein— 
feitigfeit. Sollte das aber wohl erlaubt fein? (104. Fragmentenbuch 11). 


Nur der, welcher ſich jelbft fest, fann andre fegen. Eben fo bat nur 
der, welder fich felbft annihilirt, ein Hecht jeven andern zu annihiliven (93). 


" Wer mit feiner Manier Fleine Silhouetten von fich felbft in verſchiednen 
Stellungen aus freier Hand auszufchneiden und umberzubieten, eine Gefell- 
ſchaft unterhalten kann, over auf den erften Winf fertig ift, den Kaftellan 
von ſich felbft zu machen, und was in ihm iſt jevem, der an feiner Thüre 
ftehn bleibt, zu zeigen wie ein Landedelmann die verſchrobenen Anlagen feines 
engliſchen Gartens, ver heißt ein offner un Tür die, welche auch in 
die Gefellichaft ihre Trägheit mitbringen und beiläufig gern was fie um ſich 
ſehn u und — möchten, iſt dies ag eine bequeme Eigen- 
Ihaft. Auch giebt e8 Menfchen genug, bie se orderung entiprechen, 
und durchaus in dem Styl eines Gartenhaufes gebaut find, wo jedes Fenſter 
eine Thür ift, und jedermann Platz zu nehmen genöthigt wird, in der Vor— 
ausfetung, daß er nicht mehr zu nn erwarte, als was ein Dieb in einer 
Nacht ausräumen könnte, ohne ſich ſonderlich zu bereihern. Ein eigentlicher 
Menſch, ver etwas mehr in fich hat, als diefen ärmlichen Hausbedarf, wird 
fich freilich nicht fo preisgeben, va es ohnedies vergeblidy wäre, ihn aus 
Selbftbefchreibungen, auch aus den beften und geiftwolliten, kennen Ternen 
u wollen. Von einem Charafter giebt es Feine andere Erkenntniß als An- 
— Ihr müßt ſelbſt den Standpunkt finden, aus dem grade ihr das 
Ganze überſehen könnt, und müßt verſtehen aus den Erſcheinungen das 
Innere nach feſten Geſetzen und ſichern Ahndungen zu conſtruiren. Fuͤr einen 
reellen Zweck iſt alſo jenes Selbſterklären überflüſſig. Und Offenheit in 
dieſem Sinne zu fordern, iſt eben ſo anmaßend als unverſtändig. Wer 
dürfte ſich ſelbſt zerlegen, wie das Object einer anatomiſchen Vorleſung, das 
Einzelne aus der Verbindung, in der es allein ſchön und verſtändlich iſt, 
herausreißen, und auch das Feinſte und Zarteſte mit Worten gleichſam 
ausſpritzen, daß es zur Ungeſtaltheit ausgedehnt wird? Das innere Leben 
verſchwindet unter dieſer Behandlung; ſie iſt der jämmerlichſte Selbſtmord. 
Der Menſch gebe ſich ſelbſt, wie ein Kunſtwerk, welches im Freien ausge— 
ſtellt Jedem den Zutritt verſtattet, und doch nur von denen genoſſen und 
verſtanden wird, die Sinn und Studium mitbringen. Er ſtehe frei und be— 
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wege ſich ſeiner Natur gemäß, ohne zu fragen, wer ihn anſieht und wie. 
Dieſe ruhige Unbefangenheit verdient eigentlich den Namen der Offenheit 
allein: denn offen iſt, wo hinein jeder gehen kann, ohne daß etwas gewalt— 
nn nöthig wäre; verfteht fich, bat er auch das, was nicht Niet- und 

agelfeft ift, mit Achtung behandle. Mehr gehört nicht zu der Gaftfreiheit, 
die der Menſch innerhalb feines Gemüthes beweifen muß: alles übrige ift 
nur in den Ergießungen und den Genüffen einer vertrauten Freundſchaft 
nicht an der unredhten Stelle. "Um dieſen engeren Kreis exft zu finden, be- 
darf e8 freilich einer etwas zuvorkommenderen Mittheilung, einer ſchamhaf— 
ten, ſchüchtern verſuchenden Offenheit, die hie und da durch einen Fleinen 
Drud ihr innerftes Dafein mit feinen Springfedern errathen läßt, und ihre 
Tendenz zu Liebe und Freuntichaft offenbart. Sie ift aber fein permanenter 
Zuftand, fondern wie eine Wünjchelruthe Schlägt fie nur da an, wo ber In— 
ftinft der Freundſchaft jeinen Schag zu heben hofft. Ueber dieſe ſchmale 
Tinte des fittli Schönen werten liebenswiürdige Seelen nur durch Mißver— 
ftand zu beiden Geiten etwas hinausgeführt. Durch mißlungene Verſuche 
diefes ſchönen Inſtinkts zu jener intereffanten Berfchloffenheit, die fich nicht 
verftellen, jondern nur verbergen will, und die jeden, ber das Vortreffliche 
zu ahnden weiß, jo zauberiſch intriguirt; durch ſanguiniſche Hoffnungen unt 
durch eine Reizbarfeit, welche auch von der geringften Affinität in Bewegung 
gefett wird zu jener naiven Herzlichfeit, welche wie die Freimaurer meint, 
daß menigftend ver erfte Grad niemals zu Bielen gegeben werben fann. 
Diefe Erſcheinungen find erfreulih und intereffant, weil fie noch an ber 
Grenze des Beſten liegen und nur der Uneingemeihte wird fie mit Manteren 
verwechſeln, die aus veiner Unfähigkeit hervorgehn. So wie man ein nidt 
verftandenes Bud) licher verläugnet, fo find viele nur deswegen verfchloffen, 
weil fie den Tragen über fid) felbit —— wollen; und wie Manche 
nicht für ſich leſen können, ohne zugleich die Worte hören zu laſſen, ſo kön— 
nen Manche ſich nicht anſchaun, ohne immer zu ſagen, was ſie ſehen. Dieſe 
Verſchloſſenheit aber iſt ängſtlich und kindiſch verlegen, und dieſe nur ſchein— 
bare Offenheit kümmert ſich nicht, ob Jemand da iſt und wer, ſondern ſtrömt 
— Stoff aus in's Weite und nach allen Richtungen wie eine elektriſche Spitze. 
ine andere langweilige Offenheit, ver mehr mit Hörern gedient iſt, iſt vie 
der Enthufiaften, die aus reinem Eifer fir das Reich Gottes ſich jelbft vor- 
tragen, erläutern und überjegen, weil fie glauben Normal-Seelen zu jein, 
an denen alles lehrreich und erbaulich ift. Heinrich Stilling mag leicht ver 
vollkommenſte unter diefen a ; und wie ift er nun ganz herunter? Mit 
dem was wir nur haben, fünnen wir uns ohne fo große Gefahr viel frei 
gebiger zeigen. Erfahrungen und Erkenntniſſe, deren Erwerbung von Iofalen 
und temporellen Berhälmiften abhängt, darf feiner nur für fich haben wollen; 
fie müffen für jeden rechtlichen Manı immer bereit liegen. Es giebt frei- 
lich eine nicht eben beneidenswerthe Art, auch Meinungen, Gefühle umt 
Grundfäte nur fo zu haben, und mit wen es fo fteht, der hat natürlich 
für feine unbebeutende Offenheit einen weit größern Spielraum. Dagegen 
ind Diejenigen jehr übel daran, bei denen Eigenthümlichkeit des Sinnes und 

harafters überall in's Spiel fonımt. Ihnen muß man erlauben, auch mit 
dem was anderen nur lofe anzuhängen pflegt, zurädhaltenver zu fein; bis 
vollendete Kenntniß ihrer felbft und der andern ihnen den fihern Taft giebt, 
die Sache, worauf e8 den Leuten allein anfommt, von ihrer individuellen 
Anfiht durchaus zu trennen und zu jedem Stoff vie ihnen fremde, Jenen 
aver jo erwünjchte gemeine Form zu finden. So fünnen Notizen und Ur- 
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theile mitgetheilt werden, ohne auf Ideen ae und Empfindungen 
zu profantven; und die Heiligkeit des Gemüthes kann bewahrt werden, ob 
irgend einem zu verfagen, was ihm auch nur entfernt gebührt. Wer es 
dahin gebracht hätte, könnte für jeden offen fein, nad vem Maß, welches 
ihm zukommt. Jeder würde glauben, ihn zu haben und zu fennen, und nur der, 
ver ihm gleich wäre, oder dem er es gäbe, würde ihn wirflich befiten (95 ff.). 


Jämmerlich ift freilich jene praftiiche Philofophie, der Franzoſen und 
Engländer, von denen man meint, fie wüßten jo gut was der Menſch fet, 
ohnerachtet fie nicht darüber fpeculivten was er fein folle. Dede organijche 
Natur hat ihre Kegel, ihr Sollen; und wer darum nicht weiß, wie kann 
der fie kennen? Woher nehmen fie denn den Eintbeilungsgrund ihrer natur— 
biftorifchen Bejchreibungen, und wornach meſſen fie ven Menſchen? Eben 
jo gut aber find fie doch als jene, bie mit nem Sollen anfangen und en— 
digen. Diefe wiſſen nicht, daß der fittliche Menſch aus eigner Kraft ji) 
um feine Are frei — Sie haben den Punkt außer der Erde gefunden, 
den nur ein Mathematiker ſuchen wollen kann, aber die Erde ſelbſt verloren. 
Um zu ſagen was der Menſch ſoll, muß man einer ſein, und es nebenbei 
auch wiſſen (104. Fragmentenbuch 2). 


Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen. 


Die Zehn Gebote. 


1. Du ſollſt feinen Geliebten haben neben ihm; aber du follft Freun— 
din fein Fünnen, ohne in das Kolorit der Liebe zu fpielen und zu kokettiren 
oder anzubeten. 

2. Du follft dir fein Ideal machen, weder eines Engel im Himmel, 
noch eines Helven aus einen Gedicht oder Roman, nod) eines felbftgeträum- 
ten oder phantafirten; fondern du folft einen Mann lieben wie er ift. 
Denn fie die Natur, deine Herrin, ift eine ftrenge Gottheit, welche bie 
Schwärmerei der Mädchen heimfucht an den rauen 5i8 in's Dritte und 
vierte Zeitalter ihrer Gefühle. | 

3. Du follft von den Heiligthümern der Liebe auch nicht das Feinfte 
mißbrauchen; denn die wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunſt ent— 
weiht und ſich hingiebt für Gejchenfe und Gaben, oder um nur in Ruhe 
und Frieden Mutter zu werben. 

4. Merke auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn feierft, und 
wenn fie dic halten, jo mache did) frei oder gehe zu Grunde, 

5. Ehre die Eigenthümlichkeit und die Willkür deiner Kinder, auf daß 
es ihnen wohlergehe und fie fräftig leben auf Erden. 

6. Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig machen. 

T, Du ſollſt feine Ehe ſchließen, die gebrochen werden muß. 

8. Du nicht geliebt ſein wollen wo du nicht liebſt. 

9. Du ſollſt nicht falſch Zeugniß ablegen für die Männer, du ſollſt 
ihre Barbarei nicht beſchönigen mit Worten und Werken. 

10. Laß did) gelüſten nah der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit 
und Ehre. — 

F* 
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Der Glaube. 


1. Ich glaube an die unenvlihe Menfchheit, die da war ehe fie vie 
Hülle der Männlichkeit und ver Weiblichkeit annahm. 

2, Ich glaube, daß ich nicht lebe um zu gehorchen oder um mich zu 
zeritreuen; fondern um zu fein und zu werden; und id) glaube an die Macht 
des Willens und der Bildung, mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mid) 
aus den Telleln der Mißbildung zu erlöfen und mid von den Echranfen 
des Geſchlechtes unabhängig zu machen. 

3. Ic glaube an Begeifterung und Tugend, an bie Würde der Kunſt 
und den Keiz der Wiffenftaft, an Freundſchaft ver Männer und Liebe zum 
Baterlande, an vergangene Größe und künftige Vereblung (109 f.). 


Auch die Sprache begegnet der Sittlichkeit ſchlecht. Sie ift nirgend fe 
roh und arm, als wo es auf Bezeichnung fittliher Begriffe ankommt. Zum 
Beifpiel nehme ich die drei Charaftere, die ſich aus den verſchiednen Ver— 
bindungen zwiſchen Zwed und Mittel confteuiven lafjen. Es giebt Menden, 
denen unter der Hand alles was fie als Mittel behandeln, zum Zweck wirt. 
Sie widmen fid einer Wiffenfhaft um ihr Olüd zu maden, und merben 
von den Reizen verfelben gefeffelt. Sie juchen einen Anhänger derſelben 
auf, und fie fangen an ihn zu lieben. Sie befuchen feine Zirkel um mit 
ihm zu fein, und fie werden vie leivenfchaftlichiten Mitglieder derſelben. Sie 
jhreiben, oder treiben ſchöne Künfte, over Heiden fich beffer, um in dieſen 
a zu gefallen, und ehe man ſich verfieht, finden fie unabhängig von 

efallen und Mißfallen in ihren Schreibereien, in ihrem Kunſtſtudium, u 
ihrer Eleganz einen innigen Genuß. Dies ift ein fehr beftimmter Charafter, 
der fi überall leicht erkennen läßt; bat aber die Sprache einen Namen 
dafir? Ein großer Kreis von verſchiednen Thätigfeiten wird auf dieſe Art 
durchlaufen, und Die Sprache vergönnt auch ihn deswegen veränderlich oder 
vielfeitig zu nennen: das ift aber nur ein Iheil von den Erfcheinungen biejer 
Denfungsart, welden fie mit manchen andern gemein hat. Menſchen von 
diefev Art machen den endlichen Raum vom gegenwärtigen Augenblid bie 
zur Erreichung eines gewiſſen Zwecks zu einer unenvlihen und in's unend— 
liche getheilten Größe. Wen dieſe Fertigkeit das Endliche als etwas Un— 
entlices zu behandeln, inmer liebenswürdig erfcheint, möchte fie fo nennen: 
aber dies ift nur die Befchreibnug eines Eindrucks. Für das Weſen dieſes 
Charakters, von dem Intereſſe für etwas als Mittel in ein unmittelbares 
Intereſſe leicht und oft Überzugehen, hat die Sprache Fein Zeichen. ES giekt 
andre Menjchen, welche ven entgegengejetten Weg gehn, und fehr leicht das 
was ihnen anfangs Zwed war, nur als Mittel für etwas andres behandeln; 
bie wenn fie einen Schriftfteller leidenschaftlich gelefen haben, mit einer Charaf: 
teriftit deflelben envigen, wenn fie eine Wiſſenſchaft lange getrieben haben, 
fi) bald zur Philoſophie der Wiffenfchaft erheben, und felbft wenn eine per- 
fönlihe Anhänglichkeit fie feſſelt, in Gefahr find eine zärtlihe Verbindung 
als Mittel zu behandeln, um eine neue Auficht der menfchlihen Natur zu 
— oder über die Liebe aus eignen Experimenten zu philoſophiren. 

denne mir das jemand auf deutſch! Bon den Wirfungen und dem Cin- 
brud eines ſolchen Charakters zn reden, ift wohlfeil: daß e8 groß ift das 
Endliche wegzuwerfen, weil man auf das Unendliche losgeht; daß es originell 
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ift Schranken umzureißen wo Andere einen eingeſchloſſenen Kreis zu fehen 
lauben, große Leidenſchaften in reißendem Flug zu durchlaufen, und große 
dunſtwerke gleihjam im Vorbeigehen aufzubauen; denn das find die natür— 
lichen Aeußerungen eines foldhen Charakters, wenn ex nicht erlifcht; Dies zu 
malen hat die Sprache niht Mangel an Worten. Es giebt einen dritten 
Charakter, der beide vereinigt, der fo lange er einen Zwed vor Augen hat, 
alles wieder zum Zweck macht, was in das Syſtem deſſelben gehört, bei 
dieſem enblihen Genuß dennoch das Höherftreben nicht vergißt, und mitten 
in feinen Kiejenjchritten immer wieder zu jenem zurüdfehrt. Er verbindet 
pas Talent, feine eignen Gränzen leicht zu finden und nichts zu wollen, als 
was man faun, mit dem feine Endzwecke mit ven Kräften un zu er- 
weitern: die Weisheit und ruhige Kefignation bes in ſich gefebrten Hemüths, 
mit der — eines äußerſt elaſtiſchen und expanſiblen Geiſtes, der durch 
tie geringſte Oeffnung, die ſich darbietet, entweicht, um in einem Augen— 
blick einen weit größern Kreis als den bisherigen auszufüllen. Er macht 
nie einen vergeblichen Verſuch, den erkannten Schranken des Augenblicks 
zu entweichen, und glüht dabei doch von Sehnſucht, ſich weiter auszudehnen; 
er widerſtrebt nie dem Schickſal, aber er fordert es in jedem Augenblick auf, 
eine Erweiterung ſeines Daſeins anzuweiſen; er hat immer alles im Auge, 
was ein Menſch nur werden kann und zu werden wünſchen mag, aber ſtrebt 
nie nach etwas, bis der günſtige Moment erſchienen iſt. ein ſolcher 
Charakter ein vollendetes — Genie wäre, daß bei ihm alles Abſicht 
und alles Inſtinkt, alles Willkühr und alles Natur ſein würde, das kann 
man ſagen, aber ein Wort um das Weſen dieſes Charakters zu bezeichnen, 
wird vergebens geſucht (136 ff.). 


Die Fertigkeit, zu einem gegebenen Zweck die Mittel zu finden, welche 
ihn, ohne Rüdfiht auf etwas andres zu nehmen, am vollfommenften er- 
veihen, und die, fie zu wählen, daß nicht außer ihrer Beziehung auf den 
gegebuen Zweck noch etwas andres daraus erfolge, was entweber eimen 
andern von unſern Zweden hintertreibt, oder irgend einen Gegenſtand für 
tie Zufunft_von unſern Beftrebungen ausſchließt, find fehr unterfchievene 
Talente, obgleich die Sprache für beide nur das Wort Klugheit darbietet. 
Man follte e8 nicht an jeden verfchmwenden, der ſich nur in ven gemeinften Fällen 
des Schielihen zu bemächtigen weiß, oder ver fid) durch kleinliche Selbitbeob- 
achtung eine gewiffe Menſchenkenntniß erworben hat, die weder etwas ſchweres 
noch etwas rühmliches if. Man denkt fi unter Klugheit doch etwas be- 
dentendes und wichtiges, und das Talent aus einer Mufterfarte von Mitteln 
pie zwedmäßigften auszuwählen ift etwas jo geringfügiges, daß auch ber 
gemeinfte Verſtand dazu hinreiht, und daß kaum etwas andres als leiden- 
ſchaftliche Verblendung jemanden darin Fann fehl gehen laffen. Sich für fo 
ein Object mit einem fo impofanten Wert in Unfoften zu fteden, lohnt wahr- 
lid) der Mühe nicht. Auch re e8 der Spradhgebraud nicht. Man 
Schreibt der Natur oder dem höchſten Wefen nie Klugheit zu, ohnerachtet 
man in allen ihren Veranftaltungen dies Talent in einem hohen Grabe preift. 
Es wäre daher beffer, dies Wort für die zweite -Eigenfchaft allein aufzube- 
wahren. Bei dem Streben nad einem Zwed zugleidh auf alle wirklichen 
und möglichen Zweck hinfehn, und die natürlichen Wirkungen, die eine jede 
Handlung nebenher haben kann, berechnen, das tft in der That etwas großes, 
und was man nur von wenigen wird rühmen können. Daß man im gemei= 
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nen Sprachgebrauch wirklich fo etwas unter Klugheit verfteht, geht and x 
den Gefühl hervor, welches erregt wird wenn man jemanden ımit einen ge 
wiſſen Accent als Elug preift. Das exfte ift, daß er und imponirt, un ti 
zweite, daß wir uns nad Wohlmollen und Ironie bei vem gerühmten Mim: 
umfehn, und daß er uns verhaßt wird wenn wir nicht beides antreffen. 7x 
legte dürfte eben jo allgemein ur als das erfte, und gewiß ift es aud, ie 
bald man Klugheit in diefer Bedeutung ninmt, eben fo natürlid. We 
hoffen nämlicd von jeden Menſchen, daß wir ihm mehr oder weniger it 
unfern Abfichten werben — können, und zugleich wünſchen wir, daß 
er uns durch das freie Naturſpiel — Gemüchs und durch abſichtsleie 
und unverwahrte Aeußerungen ein Gegenſtand des Wohlwollens und nıc 
Gelegenheit auch ein Gegenſtand für den Scherz ober ven argloſen Er: 
werden möge. Bei andern Menfchen find wir ziemlich ficher Beines allen- 
falls auch wider ihren Willen zu erlangen. Der ausgezeichnet Eluge ale, 
der feine Handlungen fo abmigt, daß nichts dabei herausfommen Tann dl 
was er felbft beabfichtigt, macht uns für beides bloß von feinem guten Wil 
abhängig; und wenn er nicht Wohlwollen befist, um mit Bewußtfein un 
Freiheit in die Abfichten Andrer hineinzugehen, over wenn es ihm an in 
Ironie fehlt, die ihn dahin bringen könnte abſichtlich ſich aus feiner Ku 
heit herauszufegen und ſich mit Entfagung auf viefelbe ald ein Naturweſe 
der Geſellſchaft zum beliebigen Gebrauch, hinzugeben, fo iſt es natürlich de 
wir die Stelle, die er in uuferm Kreiſe einnimmt, von einem andern beit 
wünſchen (S. 107 ff.). 


Arrogant iſt, wer Sinn und Charafter zugleich hat und fid) dann m 
wann merlen läßt, daß biefe Verbindung gut und nüglid ſei. Wer beit 
auch von den Weibern fodert, ift ein Weiberfeind (S.99. Fragmentenbud:. 


Was oft Liebe genannt wird, tft nur eine eigne Art von Magnetismu⸗ 
Es fängt an mit einem beſchwerlich kitzelnden en rapport Setzen, beitk 
in einer Desorganijattion und endigt mit einem efelhaften Hellfehen und vi 
Ermattung. Gewöhnlich iſt auch einer dabei nüchtern (S.100. Fragmentenbudl. 





Jene Geſchichte von einem Franzofen der alten Zeit, welcher feine Adek 
zeihen den Gerichten übergab, um fie wieder zu fodern, wenn er durch ten 
Handel einige8 Vermögen erlangt haben würde, ift eine Allegorie auf ti 
Beſcheidenheit. Wer ven Ruhm diefer beliebten Tugend haben will, mu 
es mit feinen innern Adel eben jo machen. Er gebe ihn der gemeinen 
Meynung ad depositum und erwerbe ſich dadurch ein Recht ihn wieder zu 
fodern, daß er mit Glück und Fleiß einen Spebitionshandel treibt mit frem: 
den Berdienften, Talenten und Einfällen, feinem und Mittelgut, wie es jeder 
verlangt (©. 104). 

Die Geduld, fagte S., verhält fih zu Chamfort's Etat d’epigramme 
wie die Religion zur Bhilefophie (&. 18)" en = | 
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. Der Cyniker dürfte eigentlich gar feine Sachen haben: denn alle Sachen, 
‚ ein Menfch bat, haben ihn doch in gewillen Sinne wieder. Cs kommt 
. D8 nur darauf an die Sachen fo zu haben als ob man fie nicht hätte. 
ch künſtlicher und noch cyniſcher (7 aber, die Sachen jo nicht zu haben 
+ ob man fie hätte (©. 11). 


Um den Unterſchied der Pflichten gegen ſich jelbft und der Pflichten 
. Jen andre zu b-ftimmen, dürften ſich ſchwerlich andre Kennzeichen finden, 
..3 Die welche jener einfältige Menjch für den der Tragödie und Komödie 
‚gab. Ladhft du dabei und befommft vu am Ende etwas, fo nimm's für 
. ıe Pflicht gegen did) jelbft; it dir das Weinen näher und befomntt’s ein 
 ıiDrer, fo nimm’s für eine Pfliht gegen den Nächften. Daß die ganze 
. intheilung am Ende darauf —— und daß es auch ein ganz unmo— 
iliſcher Unterſchied iſt, leuchtet ein. Es entſteht daraus die Anticht als ob 
5 mei ganz verſchiedne im Streit liegende Stimmungen gebe, die entweder 
. vgfältig auseinandergehalten oder durch eine Fleinlihe Arithmetik künſtlich 
. wglichen werden müßten. Es entftehen daraus die Bhantome von Hinge- 
ang, Aufopferung, Großmuth und was Alles für moralifches Unheil. Üeber- 
aupt ift die gefammte Moral aller Syfteme eher jedes andre, nur nicht 
ioraliſch (S. 113. Tageb. 1, 24). 


Dafür ift das Zeitalter noch nicht reif, fagen fie immer. Soll e8 des— 
vegen unterbleiben? — Was nod) nicht fein kann, muß wenigſtens immer 
m Werben bleiben (S. 94. Leibnitzheft). 


! Es ift kindiſch den Leuten das einreden zu wollen, wofür fie feinen 
Sinn haben. Thut als ob fie nicht da wären, und macht ihnen wor, was 
fie ſehen lernen follen. Dies iſt zugleich höchft weltbürgerlih und höchſt fitt- 

üch; ſehr höflich und fehr cyniſch (S. 93). 


| Man hält es für ein Unglüd, daß es fein beftimmtes Gefühl der phy— 

fifchen Geſundheit giebt, wohl aber der Krankheit. Wie weiſe diefe Veran- 
ftaltung der Natur jei, fieht man aus dem Zuſtand der Wiſſenſchaften, wo 
der Fall umgekehrt ift und wo ein Waſſerſüchtiger, Hektiſcher und Gelbfüd)- 
tiger, wenn er fid) mit einem Gefunden vergleicht, glaubt e8 gebe zwiſchen 
- ihnen feinen andren Unterſchied als den zwiihen Fett und Mager, zwiſchen 
- Brünett und Blondin (S. 76, aus Leibnigheft 19). 





Das wichtigfte Stüd der guten Lebensart ift die Dreiftigfeit, fie denen 
andichten zu fünnen, von denen man weiß, daß fie fie nicht haben: das 

ſchwerſte Hr unter der Hülle der allgemeinen guten Sitte die eigenthümliche 
Gemeinheit zu ahnden und zu realen (S. 125). 
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Wiſſenſchaftliche Tagebücher. 


1. 
Neue Fragmente. 


Das ältefte der erhaltenen lan Tagebücher Schleiermader® 
trägt die Aufjchrift: „vermifchte Gedanken und Einfälle, September 1196, 
Scjleiermader, No. 2.” Ich bezeichne e8 mit A. = 

Bon Nummer 7 bis 68 (von 71 ab beginnt dann eine andre lateiniſche 
Schrift) ift aus feinem Inhalt in zwei andren Heften Einzelne® ausgewählt 
und in eine fünftlerifhe Form gebradt. Es leuchtet aus den Umbildungen 
ein, daß durch fie aus hingeworfenen Gedanken „Fragmente“ gefermt 
werben jollten. 

Zunächſt finden diefe Umbildungen fih in einem Octavheft (B), im 
Borigen von mir als Fragmentenbuch bezeichnet, Aufſchrift: Schleier: 
macher's Tragmente (von anenbant wie es fjcheint): dies Heft iſt 
zuerſt 1—14 in Einem Zug geſchrieben, deutſch, eine Reihe der im Athe— 
näum gedrudten Fragmente, in einer früheren Oeftalt als fie dort im Druck 
vorliegen (das letzte gar nicht aufgenommen). Es folgen 15—21 Fragmente, 
für den Drud gearbeitet, mit lateinischen Buchftaben gefchrieben; fie müſſen 
nach dem Abſchluß des Manuferipts für die erjten Fragmente aufgezeichnet 
fein, da feines derfelben fiir dieſe benugt wurde, nur das lebte aus A ent: 
nommen (dort 21). Dann, mit andrer Tinte, lateinifch gefchrieben, in Einem 
Zug, 22—35 ESchluß des Heftes), die erwähnten, aus Heft A der Reihe 
nad) von 12—58 ihm entnommenen, ausgebildeten Fragmente. 

Neue Umbildungen res im erften Seht Enthaltenen finden fih dann ın 
einem Quartheft ohne Auffchrift; ich bezeichne e8 C. Die drei erften Seiten 
füllen 16 Sragmente, zu denen jett Heft A bi8 68 benutzt if. Sie fin 
alle, der Reihe nad, aus Heft A umgeſchrieben. B kann ſchon darum nidt 
die Quelle fein, weil C in der Benugung von A weiter reiht und auch auf 
jeinem Weg von B Webergangenes —— Dabei zeigen aber die Ab— 
aͤnderungen (vergl. etwa unter 41), daß B mitbenutzt wurde. Demnach han— 
delte es fih um einen neuen .Anfaß, das in dem Heft A Aufgezeichnete 
für abzubrudende Fragmente zu verwerthen. Deft © beginnt dann ©. 3 unter 
ber le Poefie andre Aufzeichnungen, welche wieder ven Charafter des 
wien! aftlihen Tagebuch8 tragen und erft im Jahre 1799 geſchrieben fint. 

vwägt man die dem Text — zugefügten chronologi— 

ſchen Data, fo ſcheint das Heft etwa von 55—67 in den Sommermonaten 1798 
gejhrieben. Damals wäre zuerft ver Auszug B gemacht worden, neue Frag- 
mente, weldye zum Drud beflimmt waren, Wo vie lateinifhe Schrift be- 
nk (fie hebt entſprechend in A unter T1 an) wären zuerſt freierfundene 
vagmente aufgezeichnet worden, dann hätte Schleiermacher was das Heft 
bot zu Hülfe genommen, entweder foweit e8 gefchrieben war oder fo Lange 
die Abfiht Fragmente aufzuzeichnen A 
it diefen Schlüffen ftimmen zwei Briefftellen überein. Im Anfang des 
Auguft etwa jchrieb Schleiermacher an Friedrich (Briefw. 3,90), daß er für 
die neue Serie von Fragmenten einige gejchrieben. „Schön iſt's,“ fchreibt 
Sriedrih, „daß Du einige Fragmente gelegt haft und ebenfo ſchön, daß Du 
endlich zu Deinen vielen Gedanken aud eine Schachtel haft. Ich glaube, 
baß dieſe Begebenheit für Deine Schriftftellerei und aud für Deine ganze 
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äußere Eriftenz Epoche machen wird. Denn zu allen Analogis von Ge— 
vanfen fehlt e8 Div doch eigentlich an nichts als an einer Schachtel, wo 
Dir etwas fehlt. Wir wollen unfre Eier in guter Ruhe, wie gute Hennen 
miteinander verzehren. Ich habe freilich nicht viel gelegt, wenigftens nicht 
viel Fragmente. Doch kannſt Du leicht denken, daß ich Das Ideal der näd)- 
ften Maſſe [hen ganz. fertig. im Kopfe trage.” Nun vergleiche man mas 
‘er an die Herz ihreibt in berfelben Zeit: „Noch fage ic den herzlichſten 
Dank dafür, daß Sie Schleiermader eine Gedankenſchachtel geſchenkt haben. 
Sie fchenfen mir dabei eigentlih noch mehr als ihm felbft. Er profitirt 
blos die Schachtel und hätte die Gedanken fonft doch gehabt und für fich 
behalten. Das wird ihm num gelegt und er muß wöchentlich feine Zahl 
Eier auf dem Herrengut abliefern” (3, 94). 

Den Scherz, ven Henriette Herz machte (vielleicht fteht die Frauenhand 
auf dem feinen Heft mit ihm in Beziehung) kann man nicht mehr errathen. 
"Aber wahrjcheinlid find doch die in dem Detaoheft eingefchriebenen Frag— 

mente die welche er damals an Henriette Herz abliefern. mußte. Zweifel— 
los aber find fie die im Sommer 1798 begonnene Serie von neuen Frag- 
menten, welche mit denen Friedrich's zufanmten im Athenäum erfcheinen follten. 


2. 
Aufzeichnungen für eine Schrift über die gute Xebensart. 


2 Am 15. Februar 1799 ſchreibt Schleiermadjer an Henriette Herz: „ich 
habe meinen a im Platon gelejeu, ich habe ein kleines Stück Religion 
gemacht, ich habe Briefe gefchrieben, furz ich habe Alles verfucht außer die 
gute Lebensart — und was fol ich mit diefer ohne Geſellſchaft?“ Dieſe 
Anfpielung wird verftänplih, indem man von No. 84 bi8 193 des _erften 
Tagebuchs (A) (wozu nehme Athen. 1,2, 125. Fragmentenbuch (B) No. 19) 
Aufzeihnungen zu einer Abhanplung über Die gute Lebensart vorfindet. 
- Die Aufzeihnungen — bis in das Jahr 1799. Die Reden Über Re— 
ligion verbrängten offenbar dieſen kleineren Plan einer Theorie ber Geſellig⸗ 
keit. In der von mir verſuchten Rekonſtruktion konnten nur die Grundzüge 
gegeben werden. Dem kritiſchen Leſer bleibt vieles Einzelne überlaſſen. 
| Ich laſſe nunmehr das erfte Tagebuch, mit wenigen Auslaflungen, fol- 
gen; es befteht aus elf Blättern, drei einzelne Blätter bilden die Fortfegung, 
die Zahlen find bi8 211 von Schleiermacher; die letten habe ic, zugefügt. 
Als Anmerkung eingefügt ift der Chronologie gemäß dasjenige, mas im 
Oktavheft B nicht in die ethiichen Rhapſodien aufgenomnien ift (1—13) oder 
zur Fortfegung der Fragmente gehört (21—835). 


I. 
Bermifchte Gedanken und Einfälle 
(begonnen September 1796). 


7. Im Menſchen ift e8 nicht wie in der Geſellſchaft. Im diefer wird 
jede erledigte Stelle fogleich wieder befett und die Organe der Gejellihaft 
bemerken die Verſchiedenheit, welche daraus entfteht, nur felten. Dem Men- 
ſchen ftirbt mit jedem, der ihm abftirbt, ein Theil feines Weſens ab, 
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Jede Aeußerung eines Menſchen ift ein Akkord, für den der Grundton fehlt, 
wenn derjenige nicht mehr da it, der ihn hervorlodt. Sie ift dann unver: 
ftändlich oder ftumm, und es bleibt im Gemüth nur die Erinnerung an Bar: 
monien, die nicht mehr klingen. So fterben wir jtüdweife. em ſchon 
viele geftorben find, der hat feine Harnonien mehr zu verlieren und wenn | 
er nachitirbt, reißt er nur andern die Grundtöne ab zu ihren Akkorden. Co 
jterben wenig befiere Menjchen, aber jever töbtet, indem er flirbt, nachden 
er vielfach getödtet worben, jo lange er lebte. Den 18. Aug. 1797. Ber: 

anlaft — einen Brief an Lotte (Brfw. 1, 144. vgl. vie Monologen). [C. I]. 


8. Es läßt fih für die Manier dadurch zu tröften, daß man auf 
nietrigere Standpunkte verweilet, Doc, etwas jagen. Die Glter ver Erte 
nämlich find envlih und nehmen ein beftimmtes Quantum ein unt der fanı 
jagen, er habe Urfache zu Elagen, welcher weniger zu haben glaubt als auf 
een Theil gehöre. Diefe Meinung aber wird wiberlegt, wenn er nod) auf | 
viele unter fi) zu fehen at. 

9. In der Kantiſchen Moral ift eine befondere Theorie nöthig, um vie 
Maximen zu den Handlungen zu finden. Krispin konnte fagen: ich will 
daß e8 ein allgemeines Geſetz werde, die Güter der Erde an den zu bringen, 
ber ihrer am meiften bedarf. Diefe Theorie ift zu finden. 





‚ 10. Die einzelnen Tugenden find wie die Blnmen der Orientalen. 
Einzeln mögen fie lieblich für vie Sinne fein, aber die fumbolifche Bedeu— 
tung erhalten fie erft, wenn fie im Kranz vereinigt find (und nad, einer 
gemeinjchaftlihen Ivee ausgelegt werben). 10. Sept. 1797 (vgl. 1, 156). 


11. Man muß oft die Bedeutung eines Wort! aus einer fremten 
Sprade nur dur die Vergleihung verjchienner Fälle errathen, trog 
der Wörterbücher. So aud) die Bedeutung eines Begriffs in einer 
fremden Philofophie trog der Definition [C.2]'). 


‚ 12. Die Weiber hören oft aus Eitelfeit auf eitel zu fein, weil die Eitel- 
fett ihnen nicht eitel genug ift [B. 22]. 


13. Die Höflichkeit, infofern fie eine Art der Dankbarkeit ift, ift eben 
fo verädhtlih; wenn man 3. B. alles ſchön findet was und Andre mit Mühe 
zeigen. EN 

14. Wer gegen die Vorurtheile des Seitalters öffentlich auftritt, ver: 
dient nicht nur den Danf derer, weldye ihn leſen, ſondern wenn ihn nur 
die Rechten lefen, auch ven Dank derer, die ihn nicht gelefen haben. Be: 
ſonders gilt das von der Literatur B. 23]. 





— — 


) A: Ohne Lexicon muß man die Bedeutung aus Bergleihung verſchiedner 
Fälle errathen, fo auch im Lefen ohne Definitionen. 
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15. &8 giebt nur zwei Tugenden, 1. die philofophiiche Tugend over 
Die reine Menfchenliebe, d. i. das Beſtreben das Ich abjolut zu jegen, 
Die Menfchheit zu machen und zu erhöhen; 2. die heroifhe Tugend oder 
Die reine Freihettsliebe, d. i. das Beſtreben dem Ich überall die Herr- 
Tchaft über die verbundene Natur zu fihern. In diefen beiden Tu— 
genden giebt e8 nun zwei Sinnesarten. 1. Die genialiihe. Diefe will 
überall + fegen, und fest alfo niht nur — ſondern auch 0 entgegen. 
2. Die Correcte. Diefe will nur — nicht feßen, und ift alfo aud 
Thon mit 0 zufrieden.  Iene gebrauden die Tugend als conftitutiwe 
dee, diefe nur als rvegulative. Jene ftehen auf dem tranfcenventalen 
praftiihen Standpunkt; fie wollen ihr Ich machen, und fie find immer 
Freiheitsgläubige. Diefe ftehen auf dem empirifchen Standpunft; fie 
wollen ihr Ich nur darftelen nad Maaßgabe ver empirischen Berhältnifie; 
weil fie weiter nichts zu können glauben, jo find fie entweder Fataliften, 
oder bie Freiheit ift ihnen ein Myfterium. Unter die legtere Gattung 
fcheint beinahe Kant zu gehören, oder er finft wenigftens bisweilen fo tief, 
wenigſtens hat er nur ein Geſetz für die Correctheit gegeben. Wodurch wird 
ven Correcten die Materie zur Subjumtion unter ihr negatives Geſetz ge— 
geben? Dffenbar nicht durch das Bernunftinterefle, gud) nicht durch das 
Freiheitsintereſſe, fondern durch das praktiſch empiriſche, durch Das was dar— 
auf abzweckt die Verbindung der Natur mit der reinen Menſchheit zu un— 
terhalten. Dieſes Lebensintereſſe gehört aber gar nicht zur Tugend; es 
kommen auf dieſem Wege nicht Tugendhafte heraus, ſondern nur ſolche, die 
tugendhaft leben. Eben ſo wenig gehört zur Tugend das intellectuelle In— 
tereſſe, welches darauf gerichtet if die Exiftenz des Ich in feiner mittelbaren 
Verbindung mit der äußern Natur zu erhalten durch Reflexion, nämlich 
durch die nothwendige ale Daher gehört die wiſſenſchaftliche Bildung 
gar nicht zur Tugend, wohl aber die gejchichtliche, denn dieſe führt zur Bil— 
dung des abfoluten. Daher haben Fi philpſophiſche Naturen die Wiffen- 
Kehaften fein anderes Intereſſe als ein hiſtoriſches. Die Erhaltung des 
Lebens oder die Vermehrung des Wiffens unter die Beltandtheile der Tugend 
fegen, involvirt lauter ee Inſofern die philoſophiſche Tugend 
gejellig ift, heißt fie die religiöfe, das Beftreben and) andern Individuen zur 
Setzung ihres _abjoluten Ich behilflich zu fein. Inſofern die heroiſche Tu— 
gend gejellig ift, heißt fie die fosmopolitifhe. Es ift nur eine falſche Ab- 
traction, daß man die gefellige Tugend als etwas beſonderes angefehen hat. 
Denn da ein Menſch nicht möglich ift ohne andre, jo giebt es auch Feine 
Tugend, die nit an fich felbit gejellig wäre. 


15°). Gutmüthigkeit ift Achtung für die reine Baffivität, over Dank— 
barkeit für das unterlaffene Böfe [B. 24]. 


16. eve Tugend bei welcher Colliſion möglich ift, das heißt welche 
noch andre Grenzen hat als die ihres Begriffs iſt nothwendig eine falfche 
Tugend. 


2) Die Nummer zweimal. A: die Achtung für bie reine Paffivität, welche man 
jo oft Gutmüthigfeit nennt, gehört auch mit zur Dankbarkeit, 
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17. Bei Fichte ift das Ich ftolz, bei Kant ift es eitel, bei einem ächten 


Sfeptifer würde e8 ironisch fein, bei Spinoza ift es liberal oder wenn man | 


will höflich. Zu einem anmaßenden Ic hat man es noch gar nicht gebradt 
|C. 3, au B. 25]. 


18. Wenn man die Wiperfprüche, welche dem Begriff ver Popula- 
rität für den Theologen anhangen, hinwegnimmt, welche nur Daturd 
bineingefommen find, daß die Aufgabe unter den gegebnen Umſtänden 
nicht zu löſen ift, fo bleibt 0 übrig als Bopularität iſt Lokalität. 
a eine doppelte: erſtlich lokaler Gegenſtand — dies bezieht 
ih auf den locus der Meoralität, dann lokale Einfleivung — dies 
bezieht " auf den locus der Kultur. Weil wir nun diefe wahren 
Schranken nicht conftruiren Finnen, machen wir uns erbichtete unt 
dadurch wird unfere Manier in der Religionslehre liberal. Dies 
ift nicht zu vermeiden, bis uns beſſere Verhältniffe gegeben werben. 


19. Rhetoriſch ift ein Vortrag der fo geordnet ift, daß der Eifeft 
ber einzelnen Theile durch ihren Ort beftimmt wird — er ift entgegen: 
eſetzt dem logiſchen, wo der Ort jedes Theils durch feine organı- 
; e Pofition in einem Syſtem beftimmt wird; man kann aud) geradezu 
jagen wo der Ort durch den Effekt beftimmt wird. Das Rhetoriſche 
ift eine Eigenfchaft der Anordnung, nicht von der Qualität ber ein— 
zelnen Theile abhängig. ei macht den Vortrag poetiih. Cine 
Predigt darf in angemefinem Grabe ash fein, aber nur in einem 
jehr eingefchränften Grade poetiſch. Logiſche Predigten thun nur felten 
ut. Das Rhetoriiche kann eine Predigt nie unpopulär machen, das 
'ogiſche macht fie nie unfaßlich, das Poetifche macht fie nie unangenehm, 
aber das Rhetoriſche kann fie fehr leicht unfittlih, das Logiſche fehr 
leicht uninterefjant und das Poetifche jehr leicht unwirkſam machen, 
weil man ftatt des Willens nur die Empfindung ergreift und viele 
wirft bei den Menfchen nicht immer auf jenen. d. 29. Sept. 1797. 


21. So wie viele jagen: „das vwerftehe id) nicht, aljo nicht,“ 
jo fagen andre: „ver verfteht mich nicht, aljo taugt er nit." Was ift wel 
nmaksuber? [C. 4.]°) _ 





23. Wenn man die Moral als Geſetzgebung betrachtet, jo ſind Die Eu- 
baimoniften Anardhiften, vie Gemeinbeitler Aritofcaten und die Kantianer 
für's repräfentative Syitem. Betrachtet man die Moral als Wiflenfchaft, 
die ihre Ariome anderswoher nehmen muß, fo find die Eudaimoniften Proba— 





3) A daff. bis „was iſt“ u. ſ. w. B.21. Diejenigen, welche jagen: „Das verſtehe 
ich nicht, aljo taugt es nicht verlangen natürlich, Daß andre jagen follen: „ver ver: 
steht mich nicht, alfo taugt er nichts‘ (dieſe ſchärfere Faſſung wohl bei Abſchrift in 
Ü überfehen, weil in B das Fragment außer ver Weihe fteht; daher fein Einwand 
gegen die aufgeftellte Ordnung). 
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biliften, die Allgemeinbeftler Poeten (e8 fol ein Kunſtwerk vargeftellt werben), 
und die Kantianer Logiker. 


24. Die Eintheilung u. f.w. Fragm. ©. 113 „Um den Unterjchien “ 
(erweitert). ren 

25. Die angewandte Moral ift höchſt unmoraliſch. Der Moraliſt muß 
vie Verhältniſſe nicht finden, fondern erft machen. Moral des häuslichen 
Yebens: ift denn das häusliche Leben felbft etwas moralifches? Und fo mit 
ven andern? en 

26. Ein Capitel in der Moral fehlt und ganz, nämlich von der Ber- 
bindlichfeit, das Unmoralifche in der jetigen Art zu exiſtiren auszurotten. 


27. Nach Kant befteht die ganze Tugendprocedur darin, daß man fi) 
in eine permanente Jury conftituirt, und immerfort über die Marimen, die 
fid) präfentiven, Gericht halt, oder och beifer wie ein Turniergericht, wo 
die Ritter ihre Wappenprobe ablegen müſſen. Kommt ein Zurniterfähiger, 
jo wird er in die Schranfen gelaffen und in bie Trompete geftoßen gar 
weidlich. Kommt aber feiner — ja die Turnierrichter Edunen feinen machen. 


2. Es giebt Menfchen, die Geift haben, er ift aber mit joviel Wärme- 
ftoffi gebunden, daß er nie anders als in Dampfgeftalt erfcheint und daß 
man ihn nicht firiven kann ohne ihn zu neutralifiven (daraus Athen. 93). 


—— 


29. Manche Menſchen ziehen aus der nen: welche fie umgiebt, 
nichts au, fondern feßen bon ihr Waſſer an viefelbe ab, wie das minera- 
liſche Alkali; andere verhalten ſich wie das vegetabilifche; bringt fie wo— 
bin ihr wollt: fie ziehen nur Waſſer an [C. 5]. 


30, Der Unterſchied zwifchen Euthufiasmus und Xeivenfchaft liegt bloß 
in der Nealität des Gegenftandes. Könnte der Enthufiaft feine Idee rea- 
liſiren: fo würde er, den beten Tal vorausgefeßt, zu einer gemeinen Lei— 
denſchaft herabfinfen. Nur bie Schlechtigkeit ver Welt macht die Enthufiaften 
groß [C.6. gleichlautenn B. 26). 


31. Klugheit ift Beobachtung des Geſetzes der Sparfamkeit. Man findet 
aud gewöhnlich, daß recht fparfame Menfchen Flug find. 1 


32. Weisheit befteht darin, daß man nichts wolle was man nicht kann; 
Klugheit darın, daß man nichts thue ald was man will (Steim zu Ir. 107 f. . 


33. Klugheit ift Richtung jeder einzelnen Handlung auf die Totalität 
der Zwede; Liſt iſt Richtung aller Handlungen auf einen einzelnen Zweck. 
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34. Das einzige Kunftwerf was mande Menſchen varftellen ift, daß 
fie an ihrer Unklugheit fliden. 


35. Die Leidenſchaft kann liftig fein, aber nie flug. Und das hat jie 


* 


mit der Dummheit gemein. 


36. Der Imperativ der genialiſchen Narrheit heißt: Es ſoll alles 
Scherz werden, und das Ziel worauf ſie hinausgeht iſt alſo abſolute 
Antitheſe. Der Narr läßt ſich bezahlen, damit auch das Scherz werde, 
daß alles Scherz iſt; denn auf dieſe Art iſt ihm der Scherz Ernſt. 
Der Narr allein iſt nicht verrückt. Denn ihm iſt die ganze Welt zu— 
recht gerückt, weil es zu allem eine abſolute Antitheſe daneben giebt, 
die er nur aufſucht. Der Narr allein iſt reich; denn er allein beſitzt 
alles zu beliebigem Gebrauch. Der Narr allein iſt ein König; denn 
er hat ſich von allen Geſetzen dispenſirt, und Dispenſation wird 
in jedem Augenblick anerkannt und erneuert [O. 7]. 


37. Diejenigen, welche ihr Glück für Talent halten, find geneigt ihren 
Mangel an Unglüd fir bon sens, ihre nn für Unglüd, und ihr 
Unglüd für ein Produkt ihrer Gentalität zu halten [C.8. B.2 ] 





38. Wenn die Weiber eine politifche Exiftenz befämen: wäre nicht zu 
beforgen, daß die Liebe und mit ihr der intelligible Despotismus und tie 
formlofe Gewalt, zu deren Darftellung die Weiber von Natur beftimnit find, 
verloren. gehen würden? 5 


39. Die eigentlihe Erziehung befteht aus drei Stüden: Man muß bie 
Kinder einrichten (die Glieder), abrichten und unterrichten. 


40. Wenn die Menfhen auf dem Meere der Zeit angeſchwommen 
kommen, Hein und groß, werben fie laugſam ausgebörrt an ven euer des 
pädagogiſchen Zwanges, eingerieben mit. dem Salz alter VBorurtheile, um 
wer fie damı eng zufammengepreßt in dem großen Gefängniß der Staat 
formen beifammen liegen, fo entfteht aus dieſem ängftlihen Drud eine pi: 
fante Brühe, die man den Geift der Zeit nennt. Mit den Heringen nimmt 
man diefelbe Procedur vor; aber erſt wenn fie tobt find [C.9. B. 28]. 





41. Streitigkeiten, und befonvers literarifche, find das feinfte Reagens 
auf Illiberalität [C. 10*).] BE 


42, Kleine jentimentale Freuden gleichen ven Muſenalmanach, der erft 
fürs künftige Jahr erfcheint, aber vergeflen tft, ehe es angeht. Xenien 
fihern ihm ein längeres Neben als Mufterftüde [B. 30. C. 11]. 


+) A Streitigkeiten verhalten ſich zur Flliberalität, wie ſalzſaure Schwererte 
zur Vitriolſäure. B. 9. Streitigkeiten find das feinfte Reagens auf Illiberalität. 
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43. Intrigue iſt die Kunſt, Krieg gegen die Klugheit der andern zu 
führen. 


44. Es giebt Menſchen, denen alles was ſie als Mittel behandeln wollten, 
unter der Hand zu einem En wird. Dies ift praftiiche Empfinpfanfeit; 
Denn Empfindung ift Genuß ohne Begehren. Es giebt andre, denen alles 
was ihnen Zweck war zum Mittel wird. Dies ift praftifche Leidenfchaft- 
lichkeit; denn Leivenfhaft ift Begehren ohne Genuß. Beide kommen zulett 
dahin abfichtslos zu handeln, jene aus Natur, diefe aus Wilfür [Keim zu 
Ath. ©. 136°)]. 


45. Mein Begriff von Weisheit wird durch den Sprachgebrauch beftä- 
tigt, wenn man von Weisheit der Natur redet. Sie befteht nämlid darin, 
Daß mas wir auch für einen Zweck annehmen, wir auch Mittel dazu finden. 
d. h. darin, daß fie feine Zwecke hat ohne Mittel dazn zu haben. Eben fo 
mit Klugheit. Man fagt nie, daß die Natur Flug it weil fie auf nichts 
außer ſich Rüdficht zu nehmen braucht. Vielleicht hat man ven Teufel des- 
wegen erfunden, um Gott aud Klugheit zufchreiben zu Fünnen. — Auch Der 
politifhe Gebrauch beftätigt e8 ‚zu Athen. ©. 108). 


46. Intrigue ift potentiirte Lift, wenn man nänılid den Leuten erft bie 
Zwecke beibringt, um derentwillen fie die Handlung, die wir brauchen wollen, 
verrichten müſſen. . 


47. Die meisten Menfchen gleichen ven vorweltlihen Naturpropuften, 
denen e8 au der Kraft fehlte fich wieder zu erzeugen (zu Ath. ©. 103). 


48. Liebenswürdig ift wer liebt, d. h. wer überall im Endlichen das 
Unendliche findet. Groß, wer das Endliche um des Unendlichen willen weg— 
wirft. Vollendet, wer beides vereinigt (zu Ath. 136ff.) [C. 12]. 


49. Liſt macht völlig unliebensmwürdig, Intrigue verhaßt; Klugheit ohne 
Ironie und Wohlwollen erfültet bis zum unerträglicen. 


50. Schlau ift derjenige, welcher abwartet bis ihm andre die Mittel zu 
feinem Zwede hervorbringen. 





51—53. Originell (in gemeinem Sinn) ift wer e8 wagt etwas zu thun 
was erft in hundert Iahren Mode werben kann. Artig ift wer alle Geſetze 
beobachtet, die feiner gemacht haben will und über die Na jeder beflagt oder 
wer 28 ſich fauer werden läßt unnüß zu ſein. Naiv ift_alles, was man 
fir eine Satyre nehmen müßte wenn es nicht unmwillfürlih wäre. Stolz ift 
wer da ift ohne um Erlaubniß gebeten zu haben [B.31—34. C. 13], 


— 





5) Nach 3, 74 im März 1798 war das hieraus gebildete Fragment (coflifche 
Praris ſchon fertig; demnach ift diefer Gedanken vorher bereits niedergefchrieben. 
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54. Befcheiven fein heit wie jener verarmte Edelmann u. |. w. (Athen. 
©. 104)9. 


55. Richter ifi ein myſtiſcher Phantaft und ein parobirender Hu- 
morift. Richter's Werke find nicht Poeſie, ſondern nur Malerei um 
Mufit. Seine Hauptfachen find Schlachtftüde des menfchlichen Ber- | 
zens auf gut weftindiich, wo die Naturmenfchen von den Weltleuten 
mit Hunden gehetzt werden, die denn gleich drüber her find wenn we 
ein Stüd abflieht Seine Mufif beiteht aus Adagio mit Polaunen- 
ftößen und Preſto's mit obligaten Thränen. Bis zu einem orbent: 
lihen Andante over Allegro bringt er's nie. Er giebt feine Concerte 
unter einem fünftlihen Himmel wie der Prinz im Triumph ve 
Empfindfanteit, wo mehr Sonnen find als in allen Milchſtraßen 
und mehr Nebel ald in ganz England. Seine Weiber find immer 
einen Zoll über die Liebe erhaben und wachen über den Helden hin- 
aus wie die wachſende Jungfrau auf einem Wappen über Dem Helm 
und um Menſchen zu fein fehlt ihnen nichts als die erdigten Theile, 
welche den zarten Gallert ihrer fublimen Sentimentalität zu einer 
tüchtigen Taler zufammenarbeiten könnten. 


56. Richter annihilirt Alles um e8 zum Stoff für die Phantaftere 
u brauchen, die Wilfenfchaften für Die wigige. Anch feine Individua 
neben dahin fich zu vernichten durch abfolute Gemeinſchaft Der Phan— 
tafie und Alles iſt voll Elegien, daß das nicht gelingen will. Dar 
jeine Weiber über die Liebe eigentlih erhaben find, ſcheint er jelbit 
zu fühlen, inven er ihnen feine Helden immer untreu werben läft. 
Viktor der Fürftin”), Guſtav der Kefiventin®). Glaubt er, Daß viele 
Trennung des Geiſtigen vom Phyfifhen Natur iſt? 





57. Richter's Vergleichungen find wie ein Reimbuch. Alles aud 
das Entgegengefeteite ift auf einen Fleck zuſammengehäuft zum Aus- 
ſuchen. Sie find roher Stoff für den Witz). 


B — Ein Teſtament iſt eine Weihnachtsbeſcheerung am Ende Des Lebens 





59. Die Moral geht auf's Handeln, das Naturrecht auf's Sein, die 
Politik auf's Werden. Die Moral beruht auf der Deduktion der Thierheit 
neben der Menſchheit in uns, das Naturrecht auf der Deduktion der Menſch— 
heit außer uns. und die Politik auf der Deduktion ver Meuſchheit und Thier— 
heit nad) uns, 


°, Bis hierher gebt die Benutzung der Bemerkungen in den Fragmenten des 
Athenaum. Späteftens Anfang Juni 1798 (3, 177. war Schleiermacher's Befchäj- 
tigung mit diefen abgefchloffen. Hieraus ergiebt fich eine ungefähre, freilich auch noch 
jehr unfichere Beftimmung für die Zeit der folgenden Bemerkungen. ?) Hesperus. 
8) unfichtbare Loge. - 9) Bol. zu 55—57 Briefm. 1,79, daß Iean Paul im Juli 
1798 nad Berlin fommen wollte und Schleiermadher feiner Bekanntſchaft entgegenfah. 
Er fam dann erft 1800 (Fürft. Henr. Herz 177). 
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Bl. Die einzige Debuftion der Zwede, welche zugleich Pflichten find, in 
dant's Ethik befteht darin, daß fie nicht nmgefehrt werden fünnen. ‘Der 
ine entjteht aus Frömmigkeit — der Natur Ehre zu machen; ver andre 
us Höflichkeit — damit dod anderer Menfchen Glüdjeligfeit, ohnerachtet fie 
hnen ſelbſt nicht Pflicht fein darf, moralifch gewirft werde, 





‚62. Man bat fih oft an das Dictum gehalten, daß die Kritik der 
einen Bernunft fein Syitem fein follte, und dann vergefien, vaß die Meta- 
hyſik Der Natur das Syitem mar. Könnte man doch auch vergeflen, daß 
ie Metaphyſik der Sitten das Syſtem zur Kritik der praftifchen Bermunft ijt! 


63. Auf die legten Tage des Jahres foll man fih allen Genuß und 
le Erinnerungen zufammen häufen, wie Kinder fi ven beiten Biffen zu- 
est verwahren [C. 14]. 


64. Viele Schriftiteller machen taufend vergebliche Verſuche als folche 
zu exiftiren und verfchwenben die vergeblichſten Beftrebungen auf allen Fel- 
dern, nur da nicht, wo fie etwas leiten fönnten. Geht es ihnen etwa wie 
jenen Juden, der feinen Gelvbeutel vermißte und nachdem er alles vergeb- 
lich durchwühlt hatte, fi bartnädig weigerte, auch in ber legten Taſche 
nachzuſuchen, weil er en müßte, wenn auch dort das verlorue Gut 
nicht zu finden wäre? Wollen fie aber da nicht werfuchen wo die Natur fie 
angewieſen hat, fo mögen fie fich lieber gleich hängen ohne unnügen Lärm 
zu machen. 


67. Ein Brief bedarf allerdings einer gewiſſen Dofis von Derbheit um 
anzufommen, denn es fehlt ihm an allen mimifchen Erläuterungen, welche 
dem Geſpräch zu Hülfe fommen [C. 15] '%), 


— Do nn 


68. Jemanden aus einem Briefe an einen britten kennen zu lernen, 
ift eine unbeftimmte Aufgabe; denn man muß zwei unbekannte Größen fin- 
den, fein Berhältuiß zu dieſem vritten, und jeine Gefchidlichfeit e8 zu be= 
handeln. Sie fanı auch nur fo gelöft werden, indem man die Grenzen be- 
ſtimmt, zwifchen denen die eine liegen fann. Dazu dient der Stil und die 
Behandlung [C. 16]. —— | | 

69. Mancher Abſchnitt aus einem Garve'ſchen Auffag ift eine 
" Predigt, nicht der Materie nad, ſondern weil er nicht rein phi- 

loſophiſch ſondern rhetoriſch ausgeführt ift. | 


10) Schlegel an die Herz d. 24. Aug.: „Übrigens befolge ih Schleiermacher’s 
Marime, daß unfranlirte Sendungen am ficherften gehn, die eigentlich ſtimmt mit 
meinem Satz, daß ein Brief immer eine gewiffe Grobheit haben muß, damit er 
richtig ankommt.“ Schleiermacher machte damals neue Fragmente (1, 79) und no— 
tirte wohl gleich diefe Erweiterung der Bemerkung Friedrichs. 

Dilthey, Leben Schleiermachers. I. Denfnale. © 
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11. Dan bat populäre Schriften fir das Volk, welches Tieft und 
für das Volk, welches nicht lieft; denn wer noch nicht allein lieſt, kann 
noch nicht lefen. Was populär it, muß ganz temporell und gan 
focal jein (was al8 Werk gelefen fein will, ift nie populär). Dem 
Inhalt nad ganz praktiſch, aber nicht praftifc über die Speculatien, 
jo wenig als fpeculativ über das Praftifche. 


72. War das eroterifche der Alten nicht ganz. etwas andres als 
unjer populäres? en 

73. Populär-philofophifhe Schriften follen eigentlih Anwendungen 
der Bhilofophie auf den Geift und das Intereſſe ver Zeit fein. So 
weit find wir aber noch nicht; auch die beiten find nur ein Weber: 
gang aus dem gemeinen Leben in vie Philojophie, over ein Rückzug 
aus der Philofophie in's gemeine Leben (ein Streben des Gemeinen 
nad) philofophifcher Form, oder ein ehrenwoller Rüdzug des Gemeinen 
aus ver Philojophie in's Leben). 





74. Der Form nad muß alles populäre mehr oder weniger bia- 
giſch fein. 


75. Subject, Object und Subject-Object als Betrahtungsarten des Ich 
find nur Anwendungen ber Kategorie von Eins, Vieles und Alles !'). 


11) Vergl. Fichte's Verſuch einer neuen Darftellung der Wifjenfchaftsiehre 1797. 
3. B. ©. W. 1,529. 


Hier fügen wir No. 14—20 des Octavheftes „Fragmente Schleier— 
macher's“ (mit 13 bezeichnet) ein, die einzigen dieſes Heftes, weldye demſelben 
allein — etwa gleichzeitig mit den Aufzeichnungen des großen Heftes 
(A) von No. 71 ab (nur No. 14 etwas früher). 

B. 15. Beiläufig erfährt man in der Nechtslehre, daß Kant bei Ben: 
theilung der Nützlichkeit des Hausgeflügels es mit den ur hält gegen 
die Bänfe, und body glaubt er, daß die Publicität d. h. der Gänſekiel vie 
einzige rechtmäßige Schutwehr gegen die Tyrannei ſei. Man follte glauben, 
ev habe alles mit Hühnerfedern gefchrieben, und aus biefer Hypotheſe ließe 
fich freilich das gefrigelte, was ın feinen Schriften durchaus —* gar 
leicht erklären. 


B. 16. Menſchen, die nichts in ſich fertig machen, auch nicht einen Ge— 
danken, glauben oft in den größten Werken der trefflichſten Künſtler was ſie 
edacht haben wieder zu finden. Sie haben aber eigentlich nicht gedacht 
aber eträumt. Träume und Ahndungen glaubt man aber um ihrer Un- 
beftimmtheit willen erfüllt zu jehen, ſobald fid) etwas großes oder unerwar- | 
tetes ereignet. Dieſe philofophifche Träumerei ift gemem genug, und je un: 
befcheivener fie einer treibt, defto mehr Hoffnung kann man von ihm haben. 


— — — —— — — — 
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76. Ein fehr fittliher Menſch, der von Natur weder feig noch faul iſt, 
beißt groß — falſch kann er dabei fein. Einer der weder feig noch falſch 
ijt, beißt edel — faul faun er dabei fein. Der Muth ift alfo immer noch ein 
geoßer Punkt bei der fittlihen Beurtheilung, er liegt bei beiden auszeich— 
senden Benennungen zu Grunde. Verhältniß des großen und edlen zu den 
beiden Geſchlechtern. 


77. Ob es nicht am höflichften ift, jemandem ohne Gründe abzufchlagen, 
weil ihm dann bie fchmeichelhafte Idee bleibt, ev könne Recht gehabt haben ? 
Auch dies gehört zu der allgemeinen Antinomie des Gefühle und Begriffs. 


18. In der Geſchichte läßt man gewöhnlid) die Geſchichte des Bodens 
aus, und eben deswegen ift fie jo wenig anſchaulich, und was eigentlich den 
Ruhm des Menſchen ausmacht, nämlid bie en der Erde, das 
fommt gar x zum Vorſchein. Im der Gejchichte der Literatur geht es 
eben fo; eine Gefchichte des Publicums, deſſen was man hat jagen dürfen 
und was man hat lafjen wollen zc., wäre eine wahre literarifche Klimatologie. 


19. Man kann fehr gut einjehen, daß die Lehre von der Ungerechtig- 
— ee Kriege nicht in die Taktik gehört und doch Fein ſonderlicher Taf- 
tifer fein. 


80. Aus der Phyſik, der Lehre von der Qualität der Kräfte, die 
Mathematik entfernen wollen, ift eben fo arg, als wie Brown aus 
der Phyſiologie die Lehre von den jpecififchen Reizen herauszutreiben. 


B. 17. 2. fagte, die Spartaner hielten ſich die Heloten ausdrücklich 
dazu, um den Contraft des unfittlichen und thierifchen gegen das menfch- 
lide darzuftellen. Das war hart. Wir haben vergleihen nicht nöthig, am 
wenigften in der Titeratur. Denn die würbigften und gebilvetften Mänuer 
geben ſich freiwillig dazu her, ven Contraft des gemeinen und ſchlechten gegen 
das göttliche und ſchöne vecht anfchaulicd zu machen. 


B. 18. Als jemand meinte, es verderbe den Genuß, wenn man ven 
Arioft u. f. w. kenne, im Wieland jedesmal zu finden, woher das Schöne 
fei, jagte 2) (mit Unrecht): „wenn ich an einer Frau bie ſchönſten langen 
Haare fehe, ftört mich's nicht, wenn id) auch weiß, daß fie falfch find, Einer 
bat fie doch fo beifammen gehabt, venfe ich, und das ift ja die ganze Freude.“ 
Ja wohl, wenn nur nicht das Werf und der Künftler gefchätt werden ſollen. 


— — 


B. 19. Oft finden fie etwas grob, weil fie felbft in der guten Xebens- 
art noch nicht weit gelommen find. Sp findet man e8 arrogant, wenn ein 
Schriftſteller um der Präcifion willen aud) den jchwereren Ausdruck nicht 





1) Henriette Herz. 
G* 
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81. Eintheilen, claffificiren, kurz gebrauchen muß die Philoſophie 


der Phyſik den Begri der Materie gar nicht, ſondern ihn entiweber 
deſtruiren, oder ſchlechthin nur fegen. 


BEN — - — .- 


— Die Autoren machen ſelten abſichtlich Terminologien ſondern nur 
die Aner. 


‚83. Daß man die Juden ſchwören Läßt und fie dennoch un- 
Io bleiben ein Zeugniß abzulegen, ift der bitterfte Wiber- | 


prud.") — 


,84). Die gute Lebensart hat einen negativen und einen poſitiven 
Theil; in diefem herrſchen die Widerfprüche eben fo gnt als in jenem. 


— —— — 


85. Die Hiſtorie tft immer religiös und die Religion muß 
ihrer Natur nad hiſtoriſch fein. 


86. Dogmen, felbft das urfprüngliche, entfiehen nur bei 
Entbindungen des religidfen Sinnes und e8 bleibt gewöhnlid 
nachher nurdas caput mortuum deſſelben zurüd. 


37. Das Chriſtenthum ift immer nur ein relativer Begriff, 
wie muß man ihn alfo gegen die verfhiehnen Partheien modi- 
ficiren? 

12) Sendſchreiben an Teller von einigeg Hauspätern jübifcher Keligion 1799 
(die Bemerkung wohl noch nicht Durch daſſelbe angeregt). 18) Bon bier beginnen 
die Studien zum Auffat Über die gute Lebensart. 





ſcheut. Ic finde e8 dagegen artig verauszufegen, daß der Leſer fo fchnell 
denken könne und grob ıhm ein großes Acconıpagnement von Worten zum 
Beiten zu geben, weil man meint, ex fei doch mit dem fleinen Gedanken 
nicht eher auf vem Rande. Es iſt grob, die Bücher noch eben fo lang zu 
machen als fonft, da das Leben immer fürzer wird, je mehr ver Gegenftänte 
werden von denen man willen muß, und es tft höchft artig, wenn man dem 
PBublico etwas zu jagen hat, es jo furz zu machen ald möglid, denn & 
liegt doc der Glaube darin, daß das we nur eine Nebenfache iſt. 


B.20. Derfelbe Einprud fann oft auf ganz entgegengefette Arten her— 
vorgebracht werden, und dann gefchieht e8 wol, daß eine ber anbern unter: 
gefhoben wird. So ijt es eine ſonderbare Katachrefe, daß jett viele das 
dunfel nennen, was eigentlich blendend iſt, d. h. mehr Licht hat als fie er- 
tragen fünnen, Beides läßt ſich aber leicht und ficher daran unterfcheiden, 
daß das Blendende einen ftechenden Schmerz verurſacht, der ſich nad, und 
and) über das ganze Wefen verbreitet. : 
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88. Was vertheidigt werben foll, muß ganz aus ſich ſelbſt 
vertheidigt werben, fo auch die Religion, nicht als Mittel. 


88. Man Tann völlig rechtlich fein ohne Religion, aber 
vielleiht niht ganz moraliih, denn das entindividualifiren 
deutet doch zulegt auf ein höchſtes Individuum. Auch iſt die 
Moral Hiftorifd. 


90. Duellen der Antinomie in der guten Lebensart find folgende: Die 
gegen den Einzelnen und die gegen das Ganze, die natürliche und die poſi— 
Se die Behanplung als Mittel und die als Zweck, der Buchftabe und ver 

etft, 





91. Thum über die Simpficität des Previgens in Teller’s n(euem) 
Magazin). 6.1), 


92. Es giebt aud in der guten Lebensart einen Wiberftreit des Wefens 
mit dem Schein — nämlich Wohlbehagen fol immer die Erſcheinung einer 
freien Humanitätsäußerung fein. Das Streben — dieſer Erſcheinung, 
gleichviel auf welchem Wege, iſt der Schein. Der Geiſt iſt das Streben 
nach freier Wechſelwirkung, der Buchſtabe das Selbſtzurückſetzen. Zu III. 


93. Die Materie kommt in dreierlei Form vor: als Element (freie 
Stoffe), als Maſſe (gebunden und in eigenthimlicher Geftalt) und 
als Syſtem (tn Körpern d. h. in organifhen Ganzen). Dean kann 
auch der zweiten Form einen gewillen Organismus nicht abfpredhen, 
die erfte ıft im firengften Sinn nur fingixt; denn es darf nie ange- 
nommen werden, daß etwas fchlechthin Element ſei. Hiervon Bat 
Leibnitz etwas zwiſchendurch geſehen. Das Element ift feine piscina. 


94. Jedes Syſtem hat — Atmoſphäre d. h. ſeinen Kreis von Ele— 
menten, aus dem es aſſimilirt und in den es reducirt, ſo gut wie ein 
Weltkörper. 

95. Gieb Andern Gelegenheit zu glänzen, gehört zum Buchſtaben, und 
fett voraus, daß man fie als urfprünglid, paſſiv annimmt, fo daß fie erft 
gereizt werben müſſen. Zu III. (Knigge I, 45) '°). 


— 





96. Knigge behandelt die abfoluten Widerſprüche wie einen Handel, 
wo jeber etwas abläßt (Kn. I,51). 


14) Noch 1797 erjchienen, aber angezeigt in b. Yen. Litt. 3. Dec. 1798; daher 
wohl die Aufzeichnung. 5) Ich fee die Stellen anf die Schleiermacher fich be- 
zieht nach einer Ausgabe von 1801 hinzu. 
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97. Sei was du bift immer und ganz (Knigge), tft ein Brincip was in 


der Geſellſchaft ſchlechterdings nicht ftattfinbet. an muß ftatt deſſen nur 
jagen: Set nie fein Theil von dir felbft. Sehr interefiant ift aber die innere 
Geſellſchaft mit dem von ſich was man in dieſem Augenblid nicht fein darf 
Kn. I, 58). DER 

98. Ale Menſchen wollen amufirt fein, ift das Princip des Scheine. 
Zu III. (Sin. I. 64). 





99. Nach den ſchrecklichſten Elementarregeln und den unfittlichften Teig: | 


heit8marimen fragt Knigge ſehr naiv, inwiefern aud Frauenzimmer nad) 
piefen Regeln handeln fünnen KKn. I, 127), 


100. Die Geſellſchaft hat etwas ethifches, aber auch etwas juridiſches; 
nämlid man muß gewiflermaaßen vorausjegen, daß jeder ein fchlechter Ge: 
ſellſchafter ift. 


101. Es ift ganz falfch, daß man viel fein kann ohne den Weltumgang 
zu verfteben. (Rn. I, 1ff.). es 


102. Sobald man die Geſellſchaft nur al! Mittel für den Egoismus 
braucht, muß alles jchief und jchlecht werben (Kn. I, 35). 


— — 





‚ 103. Wer die Antinomie zwiſchen der Behandlung ver Menſchen als 
Mittel und Zwed nit richtig löſt, muß auf das unerträgliche Princip Tom: 
men, daß man die Menfchen in Geduld muß langweilig fein laffen. Zu II. 
Kn. 1,99). = 

‚104, In der Poeſie und Moral hat man Urfache fi zu freuen, daß 
die Praxis nicht auf die Theorie zu warten braucht; in der Geſellſchaft dar: 
über, daß die Theorie nicht auf die Praris zu warten braudt. 


‚ 105. Knigge behandelt die Menfchen wie Juden; man fol mehr als 
die Hälfte von ihren Urtheilen über Andre abdingen (I, 122). 


‚..106. €8 giebt in ver guten Lebensart nur foviel Praxis als es Theorie 
giebt; den einzelnen Beobachtangen fehlt e8 immer an beitimmten Gefichts- 
punften und Beziehungen. 


108. Das Princip des conventionellen ift: du mußt auf alle Weife an- 
deuten, daß Die gegenwärtige gejellfhaftlihe Einrichtung die vortrefflichite 
ift. Zu II. —— 

109. Die En daß jemand Partei» und Sectengeift hat, un 
daß er nur ein KRepräfentant iſt, ift grob. Zu III. 
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110. Elogium der Gefellihaft als der Repräfentation des ethifchen 
Zuſtandes (glei vorn). 


111. Die Hypothefen in der Phyſik, da man Stoffe fest als Dar- 
ftelung ver vein phufifaliichen Ideen und die da man Geſetze fett 
als Erklärung der Erfcheinungen haben einen ganz verſchiednen Rang 
in der Wiffenfchaft und müſſen auch in Beziehung auf die Fakta ganz 
verſchieden behandelt werben. Schelling geht mit denen von der erften 
um als wären fie welche von der zweiten. 





112, Der religiöfe Sinn ftirbt gewöhnlih an indirefter 
Schwäche. 


112b. Man muß das Bild der ganzen Geſellſchaft fein und doch auch 
ein Individuum. Val. 14, 2 

[144. Died fommt daher, weil jeder Theil eines Ganzen demſelben in 
Nüdfiht der Gattung homogen fein muß, nämlich daß nicht einer aus dieſer 
der andere aus jener Species her fen muß. Diele el ift nicht 
anvers zu heben als jo: Das was an einer Geſellſchaft das Charakterifti- 
che ift, muß an dem Individuum nicht charakteriitifch fein (dies ift ber 
Stoff over der Ton), und umgekehrt (dies iſt die Manier). Die gute Le— 
bensart befteht alfo darin, daß man alle Stoffe geben und alle Manieren 
tragen kann. Im Staat kommt die Antithefe nicht vor, weil man da nicht 
grade infofern Mitglied ift, als man Individuum iſt. 


113. In der Materie ift ſchlechte Lebensart, denn fie ift gemein, und 
im Ton, denn er ift miſanthropiſch (auf Kn. bezüglich). 


114. Kine empfiehlt ven feinen Ton nur, um unter feinem Gepräge 
das innere Gold in- Cours zu bringen, 


115. Knigge meint, e8 bebürfe feiner Vorfchrift, wie man mit den 
Meilen und Edlen umgehen fol, 


— — — — — - 


116. Die Antinomie des Weſens und des Scheins entſteht aus der 
Antitheſe: ob jeder ſich feiner eignen Humanität durch feine freie Thätig— 
feit, oder mehr der Humanität der Andren durch ihre Wirkung bewußt wer- 
den fol. Zu III. 


117. Die Antinomie des Geiftes und Buchftabens entfteht aus der An- 
Bde: daß es eine Wechſelwirkung fein ſoll und doch frei, da man nur 
infofern frei ift al8 man feine Grenzen nicht fühlt. Zu ILL. 
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. 118. Eine Wechſelwirkung muß nad beftinnmten Geſetzen gefchehen, unt 
doch ſoll man fi frei fühlen. Daraus entfteht auch noch Die Antitheie 
zwilchen dem natürlichen und conventionellen. 


119. Knigge hat wie ein fchledhter Wirth gehanbelt, und Das wenige 
Artige in jenem Buche in die übelſte —— gebracht. 


— ——— 





120. Eine Theorie kann auf doppelte Art zu Stande kommen, aus dem 
Mittelpunkte heraus oder von den Grenzen herein. Bei empiriſchen Dingen 
die zweite Art. 


121. Die Religion hat nie verfolgt. 


122 (f. O. 17). 
133°) (f. C. 22). 
134, 135 (f. C. 26). 


136. Einige verhalten fid) in der Gefellihaft wie a a chemiſche 
Stoffe, ſie bleiben immer auf dem Grunde liegen (zu 29). 


137. Die meiſten cafuiftifchen N: agen über bie gute Lebensart liegen 
in der Antithefe zwiſchen Gefühl und Bearit. Auch hier gilt der Impera— 
tiv bes —— * die Manier, der des Begriffs für den Ton. 


138 d. C. 26), 


139. Das Judenthum war nie eine a! jondern ein 
en mit unbelannten Oberen, auf eine Samiltengefchidte 
gebaut. 


140. Die che der Religiofität im Individuo ver: 
glihen mit der im Allgemeinen ald Beweis. Alles Forſchen 
nah Wahrheit in der Religion ift blinder Glaube, denn es 
geht davon aus, daß geglaubt werben Joll. 


141. Die urfpränglide Darftellung des Chriſtenthums ift 
eg und fo muß fie auch bleiben, nämlich relativ polemifd. 


ı), 123—132 nicht Übergangen, fondern Berfchreibung, durch welche 10 Zahlen 
ausfallen. Die obigen vier Aufzeihnungen finden fi unter den angegebnen Num- 
mern bes folgenden Agebuche (O). 


— 
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142. Das Schmeidheln in Maffe iſt in der Gefellichaft eben fo unan- 
genehm als das Tadeln in Mafle; e8 muß fchlechterbing® ein Concert fein, 
nicht Monotonie, und um dieſes hervorzubringen, welches immer zugleich ein 
Act Der Gerechtigkeit ift, muß man allenfalls feine Natur verläugnen. 


143. Die Orunbantithefe ift die, daß jeder zugleich Zweck und Mittel 
iſt; aus dieſer geht erft der angegebne Begriff hervor. Nämlich mein Zweck 
ſoll mir eine Thätigfeit, und meine Thätigkeit foll mir ein Genuß fein, 
d. h. fie ift deſto befer, je mebr fie fidh einem Kunſtwerk nähert. 





144, f. hinter 1126. _ 
145. Genuß ift ein Zuſtand, wo bie ideale Thätigkeit die reale beglei- 
tet. Der, wo die reale der ivealen folgt, ift geiftige Arbeit. Der, wo bie 
ideale der realen nicht folgen kann, iſt körperliche Arbeit. 


146. Wechſelwirkung ift nur da, wo jede Thätigkeit des einen Wirkung 
des andern if. Alfo auch die Thätigkeit Des Hörer währenn des Hörens; 
er muß alfo bloß vernehmen. Nun aber fol feine Thätigkeit eine freie Ent- 
widelung jeiner Humanität fein; ic) muß ihn alſo in den Zuftand verjegen, 
daß er nicht anders kann als vernehmen, und auch in den, daß er nichts 
andres will ald vernehmen. Letzteres muß nicht am Stoff liegen, ſondern 
an der Form, nicht Pretiofität fein, Sucht lauter intereffante Dinge zu 
jagen, ſondern interefianter Vortrag, fonft binich nie ficher, daß diefer Wille 
meine Wirkung if. Jenes muß nicht am Vortrag liegen, nicht Affectation 
fein, Ueberladung deſſelben mit Mannigfaltigfeit, fon it das »Vernehmen 
keine Thätigkeit: ſondern am Stoff, es muß Präciſion ſein (für dieſe ganze 
Reihe über Reden und Hören vgl. Kn. 1, 73ff.). 


147. Soll das Vernehmen des Hörer eine Thätigkeit fein, fo muß es 
auch im Redenden etwas wirken; die Bafftvität muß activ fein. Dies muß 
ins unendliche fortgeben, und it das ftumme Spiel der Gejellfchaft. Se 
potentiirter es ift, defto mehr gute Yebensart herricht. 


148. Das Reden felbft muß aber fehon eine Wirkung des Hörenden 
fein. Dies ift freilich nur divinatoriſch möglich, nämlich jo, daß er es gleich 
als feine Wirkung adoptirt. Zugleich aber foll jedes eine Aeußerung meines 
Weſens fein. Daher zwei einfeitige Marimen: bie, mit jevem von feinem 
Metier zu reden, und die, nad) feinem eignen Intereſſe zu reden. Jenes 
gilt für die Manier, dies für den Ton. Gilt aber nur vom erften Reben; 
denn das folgende muß ſchon Wirkung des Durchfchnitts fein (nad 144), 


149. Ic beweife eigentlich, daß es gar feine fehlechte Lebensart giebt, 


daß alles nur ein Theil der guten ift, und darin liegt viel gute 
ebensart. | 
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150. Man muß ſich an den Einzelnen wenden und auch an's Ganje. 
Daraus folgt, daß die Erzählung — — dialogiſch ſein muß, und 
der Dialog epidemiſch. — | 


151. Der Einzelne fol mir Zwed fein, nicht auh Mittel? Ebenfalls 
zwei falſche Marimen: er ſoll mir nie Mittel fein (vie feige); jeder muß fid 
gefallen laffen zum Mittel gemacht zu werden (bie arrogante). Zu vereinigen: 
indem er mir Mittel ift, muß er mir auch Zweck fein. Der Scherz muß 
jo fein, daß er ſelbſt dadurch vergnügt und erregt wird, und fo, daß er im 
Zujtande der Gefellichaft bleibt, d. h. ih muß ihn nicht nöthigen ſich in 
feinen Familien- oder bürgerlichen Zuſtand zurüdzufegen. 





152. ſ. C.25. 


153, Daß Religion die Duelle ver Moral fei ift nicht wahr 
und daß Moral die Duelle der Religion fei ift aud nicht wahr. 
Wahr ift aber, daß Religiofität die Duelle der Moralität 
und daß Moralität die Duelle der Religiofität if. Hier muß 
alfo eins von den drei Hauptworten in verfhiennem Sinne 
Keane jein. Dit es nicht einerlei, welches man dazu wählt? 

araus folgt, daß der Doppeljinn aus dem verbindenden 
Wort (Duelle) hervorgeht. 





154. Inwiefern fann der Briefter mit dem Schriftfteller 
verglichen werden? 


155. Ueber die gelehrte Erziehung der Priefter und die Er- 
ziehung berfelben in ver Schweiz. Daraus läßt fi beftimmen, 
welche Idee in einem Volk über die Religion berrfche, 


156. Die gute Lebensart ſoll nicht eine interimiftiiche Anftalt fein, vie 
ſich jelbft vernichtet, wenn die Menſchen Aug genug und befannt genug find; 
ſondern fie ſoll durchgehen. Ihr Ziel ift eigentlidy ver häusliche und bür- 
gerliche Zuſtand. 


157. Da e8 durftige Naturen giebt: fo muß es jedem unbenommen fein, 
fein Waſſer abzufegen; aber e8 muß unter einer fchönen Form gefchehen, 
entweder als Perfiflage over als Artigkeit. Jene ift vorzäglicher (dem ächt 
flüffigen eignet feine Form). u 

158. Um das Hören thätig zu machen, wird ſchlechterdings Wi er- 
fordert, in fo üblem Credit er auch fteht. Die Notwendigkeit diefer For- 
derung zeigt ſich in der allgemeinen Sudt, auch das fchlecdhte wigig vworzu- 
tragen, 
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159. Ein guter Dialog muß im Lapivarftil fein, aber ohne Erläute- 
rungen (Sn, I, 73). e 


160. Die zugegen find, können zugleich auch Objecte, d. h. Mittel fein. 
Entgegengefegte Maxime. Einige übertreiben die Heiligkeit fo weit, daß 
fie auch abweſende als anweſende fingiven. 


— — — — — 


161. In wiefern das Spiel eine Geſellſchaft iſt. Lobrede auf's ’hombre. 
Der Tanz ift feine, fondern nur ein Dialog. Das englifche Tanzen ift 
fehr confequent an fihb und auch für die Engländer die ſchlechterdings in 
feiner Geſellſchaft mit dem andern Gefchlecht ſein wollen. 


162. Unter die Stände, die gefhont werben müffen, gehört auch ver 
Frauenſtand. 


163. Eine Erzählung muß beurtheilt werben wie eine Borlefung over 
wie eine Schrift. Erzähler tft Dictator. 


164. Die gute Lebensart muß lebenbig fein. 


165. Es ift ein Imperativ, daß die Menſchen von allen Seiten ange- 
regt werden müllen. 
166. Der Begriff des ſchicklichen muß jedesmal aufs neue probucirt 


werden; der Glaube an feine Präeriftenz ift der Ariftofratismus der guten 
Lebensart. | 


167. Die rechtlichen Pflichten Hinten nad) dem hevonifchen (auf bie 
Stelle Knigge I, 62 % Die Schlechte Lebensart von außen zieht nothwen- 
dig gute von innen flarf an. 


168. Die Wechfelwirkung hat feinen Zweck als fich felbft. 





169. Wer eine Gefelihaft unterhält, macht fie — denn von ſelbſt 
zerfällt fie in jenem Augenblid. Das Zuſammenbitten iſt noch kein Conſti⸗ 
tuicen einer Gefellicaft, Schlechte bitten ift gute Uebung. Die Eng: 
länder bitten jo homogen, darum haben fie feine. « 





a — Tiſche ſind ein hölzernes Mittel gegen die Vereinzelung (am 
ande). 


170. Freundſchaft iſt Annäherung zur Individualität in's der 
und daher felbft in's Unenpliche theilbar und perfeftibel, und nur Annähe- 
rung zu ſich felbit. 
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171. Iede rechte Mittbeilung iſt ein Zurücktreiben des Eignen nad 
innen, und bei jevem Anſprechen giebt man dem Andern ein Gefühl feiner 
Grenzen. Dies find die Hauptpunkte im dritten Gefeß. Hierher auch die 
Antithefe zwiichen Geift und Buchſtaben. | 


— — 


172. Auch Kant Anthropolog. 47 ſieht in den geſelligen Vollkommen— 
heiten nur ſchlechten Schein, und ſchätzt fie nur als ſolchen “). 


173. Kant, der jo beftimmt vie Infallibilität der Lavoiſier'ſchen Schule 


behauptet, weiß jo wenig Phyſik, daß er die alte Idee noch nachſagt, Ge 


fhmad und Gerud bangen von Salgen ab. p. 51. 


174. Die Empfänglichfeit für den Vitalſinn zärtlih und empfindlich, 
hingegen die Abhärtung für den Pitalfinn, verbunden mit Empfänglichkeit 
für den Organſinn Empfindfamleit zu nennen ift tol. Niemand hat nod) 
die Hottentotten empfindfam genannt. 


175. Die Unwiditigfeit des Geruchs wird wohl aufhören, wenn bie 
Menſchen chemiſch cultivirter fein werben. 


176. Das Prinzip zu fparen, damit noch eine Steigerung übrig bleibt 
(S.64) ift offenbar das Prinzip des Geizes. Man ſehe Gbothe's Doktor 
in Scherz, Liſt und Rache, 


177. Der Witz ift eigentlich eine Freilaffung bes Gemüths won ben 
mechanischen Aflocintionögefegen. 


178. Kant kennt den großen Witz gar nicht, von dem er doch felbft fe 
viel bat; bat aud in der Anthropologie feinen gezeigt"). 


179. Unpartetlichfeit betrifft eigentlich nır das Urtheil. Praktiſch muß 
man partetifch fein, in fofern alles Praftiiche ein Individuum betrifft. Weber 
dieſen Gipfel hinaus in fein, auf der höhern Unparteilichkeit, das ift das 
höchfte der praktiſchen, Weisheit. 


180. Bei den Franzofen werden die Naturgefühle als Stubium betrie- 
ben, bei ven Deutfchen als Objervanz. 


1) Hier endigen die zufammenbängenden Aufzeichnungen über die g. Lebensart. 
Bol. noh 190—194. 172—176 Bemerkungen für jeine Anzeige der Anthropologie 
Kants. 18) Briefw.: 1, 226. Im Juni 1799 ſchloß Schlm. die Anzeige ber 
Anthropologie Kant's ab. Wann er fie begonnen, davon ift feine Spur erfichtlid. 
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181. Die Eintheilung in Freie und Unfreie dem Geſchäfte nach war 
das innerſte Ehrprincip des römiſchen Volks, und hat bis in die ſpäteſten 
Zeiten ſeinen Einfluß behauptet, unter anderem auch zur Verwüſtung Ita— 
liens, weil kein Römer ſich des verfallnen Ackerbaues annehmen wollte. 
Was würde aus den Römern geworden ſein, wenn man ſchon Maſchinen 
gehabt hätte? 


182. Viele von Lucians Göttergeſprächen haben ganz das Anſehn von 
Kunſtbeſchreibungen und ſind nichts wenn man ſie als etwas andres anſieht. 


183. Die Geburt der Minerva iſt eine ſchöne Allegorie auf die Art 
wie höhere Geiſteswerke entſtehen. 


184. Garve meint, die ſittlichen Handlungen des Menſchen gingen nie 
auf's Univerſum, alſo müßte man ſeine einzelnen Zwecke beſchränken durch 
die Möglichkeit anderer für andere. Welches klarer Widerſpruch iſt, indem 
es keinen Grund, keinen ſittlichen wenigſtens für dieſe Beſchränkuug giebt 
wenn die Handlungen nicht eigentlich auf's Univerſum gehn. 





185. Ariſtoteles' Prinzip iſt doch vielleicht ein recht gutes heuriſtiſches 
Prinzip und ſo mag er es auch genommen haban, nicht um die Tugenden 
u beſtimmen, ſondern um aufzufinden, wo welche liegen müſſen aus ver 
ntithefe entgegengejeter Neigungen, denn eine andere giebt e8 auf dieſem 
Standpunkt nidt. 


186 '), Darftellung eines Menfchen, der immer fragt, aber warım 
Toll ich denn glüdlich fen? Nicht Roman, jondern philofophirenvde Erzählung. 


187. Idee zu einem Roman: Gefchichte eines geiftigen Faublas. Er 
Yiebt drei Frauen und einige Mädchen. Er ift immer zwiſchen Liebe und 
Freundſchaft. Die eine ift höchſt eiferfüchtig, . 
und die dritte höchft discret. Die Intrigue 
länger eine vor ver andern geheim halten far 
Unbefangene geht unter, die Abgetretene fo: 
fih in die vollfommene Freundſchaft. Sol; 
werden. Nicht in Briefen; denn ein ſolcher 
Frauen fommen aber welche untermiſcht. 


188. Im Geſetz der Wechſelwirkung mu 
zwiſchen demſelben wie es die Geſellſchaft ſu 
es erſt hervorbringen ſoll. 


19) Briefw. 1, 230 von Anfang Juli 1799: „Schlegel bat mir letzthin ver- 
ſchiedentlich demonftrirt, ich müfje einen Roman fchreiben u. ſ. w. Sch babe ihm ge- 
ftanden, ich hätte e8 jehon feit einiger Zeit als meinen Beruf gefühlt.‘ 
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189. Große Gefellihaften find abſolut geſchmacklos, und zugleich aud 
beleidigend, weil der Wirth bie — der Andern nur als Mittel zu 
einem andern Zweck braucht. Ueber Kant's Grenze der Geſellſchaften. Sie 
iſt weit indiridueller, und kann nicht durch eine myſtiſche Zahl beſtimmt 
— a Kant jelbit etwas gethban hat was er ald Aberglauben 
verwirft). 


190. Die gänzliche Einheit einer Geſellſchaft iſt immer nur eine Idee. 


191. Einen ſchlechten Wirth kann man nicht beffer bezahlen, als wenn 
man ſeine Gefellfchaft fo viel möglich zur Caricatur macht. 


192, Nicolai fommt mir vor wie der Arzt des Menfchenverftanves unt 
zwar ein Arzt, der fi ohne Praxis alle Augenblid herausrufen läßt und 
an den Patienten ftiebt, die ſich nicht von ihm curiren laſſen wollen. 


193. Die Empiriter ver Gefelligfeit müſſen Charaktere ſchreiben (unt 
diefe durch alle Situationen durchführen) und Situationen (und dieſe durch 
alle Charaktere durchführen). Beurtheilung deſſen was hierin geleiftet ift. 


194. Wenn von Wetter und Gegend gefprodhen wird, ift das Wetter 
im Convexſationszimmer gewöhnlich ſehr ſchlecht und vie Gegend fehr fteril. 


195. Sollte nit Dienſtag Odinstag fein, um ſich zu Freitag, Frejas- 
tag, zu verhalten wie Martis zu Veneris? 


196*°). Daß die Beifpiele vom Daimonion fid) alle nur auf Zufällig: 
feiten beziehen, und daß Sofrates feinen Ariftives ven Accent jo auf Die 
Fortfhritte in der Dialektik legen läßt, ift doch eigentlich. nicht recht plato- 
niſchtim Theages. 


197. Seitdem Sokrates die Philoſophie vom Himmel auf die Erde her— 
untergebradyt hat, hat die Dame wunderliche Schidfale und fehr viel un- 
artige Begegnungen erfahren. Es hat zwar nie an Champions gefehlt, die 
ſich als wadre Kitter für fie geſchlagen und ihre Ehre und Schönheit aus 
allen Kräften verfohten haben; aber es tt ihnen gewöhnlich) jo ergangen, 
wie man es in Rittergeſchichten der alten Zeit biöweilen finbet: fie festen 
während des Gefechts die Dame ganz zutraulih im Raſen nieder, ober 
ließen fie in ver Entfernung auf ihrem Selter halten, und indem fie fi, 
mit dem Rüden gegen fie gewandt, auf Tod und Leben flir fie fchlugen, 
fam ein anderer Treier, der fie entführte und eben jo ſchlecht behandelte. 








20) Briefw. | 1, 220 (unter mehreren Stellen) zeigt lebhafte Beichäftigung mit 
Plato im Frühjahr 1799. 
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Wäre e8 wohl mehr als gemeine Artigfeit, wenn einer ber dort Beſcheid 
weiß die gute Dame beim Arm nähme, und fie jachte wieder in den Himmel 
zurüdführte, nach dem fie ſich gewiß ſchon lange gejehnt hat? 


198. Berftehen ift ein Begriff, der wol von wenigen verſtanden wird. 
as fie jo nennen, ift eigentlich immer nur wahrnehmen, und der pompöfe 
und zugleidy bequeme Namen, den dieſe lettere Handlung findet, zeigt fchon, 
daß de für viele das höchſte ft. Diefe Helden des Wahrnehmens fürchten 
fih vor dem Mangel an Bewegung, und meinen fie würden ſich verftehen 
im bucdhftäblihen Sinn, wenn fie fi) die Zeit liefen etwas zu verftehen. 


199. Wie könnte Pfuhl eine romantifche Berfon fein? Held nicht, aber 
die reichſte Nebenperjon. _ 


200. Der Aufgeber glaubt doch an die Kraft des Chriſtenthums in 
ſechs Jahren, ich glaube gar nicht daran. 


201. Der Aufgeber?') hält ven Staat noch nicht für incurabel, das 
thut aber der Sendſchreiber, weil er bereit ift fi in die jeßigen Präten- 
fionen deſſelben zu fügen. — 

202. Der Staat fodre nur von jedem die Beweiſe, welche die F.'ſhe 
Familie in Königsberg gab, als’ fie ein — nachfuchte, 
nemlich daß fie nie in einer Unterſuchung, einem Wucher- oder Bankerutt⸗ 
proceß gewefen und in allen Civilprozeſſen gefiegt habe, ein Atteft über den 
Umgang mit Chriften, eine Fürſprache von auneieffenen Männern und eine 
Berficherung wegen ver Erziehung. 


203. Friedländer in den Alten Iehnt fich immer dagegen auf, daß vie 
Juden nicht follen als Fremde angefehen werben, und body nennt er fie bis— 
weilen „unfere Nation“. 52 

204. Im Sendſchreiben liegt noch immer bi 
zu fein, erjtlich indem fie ihre natürliche Neligi 
deduciren wollen, zweitens indem fie der Laft 
Chriftum zu glauben. Sie fünnen nichts beabficht 
tennach jagen wollen: auch der aufgeflärtefte Ch 
Man kann aber auch gleid von ihnen fagen: a 
bleibt do immer en Sud. 


- 21) Briefw. 3,106. März 1799, daß’ er feine Betbheiligung an dem befannten 
Streit aufjchieben möchte. Bom 2. April ab find die erften Briefe der Schleier- 
macher'ſchen Schrift datirt, vom 2. Juli die Vorrede. 
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206. Wie betrüglic zur Zeit der Neformzeit vie aufgeflärten Juden 
gegen die andern zu Werk gegangen find. Recht jüdiſch wollten fie fie um 
ihr Judenthum bringen. J— 


207. Ob man durch die bloße Geburt einen Staat angehört und An- 
ſpruch darauf machen kann, ein activer Bürger zu fein? Die Römer glaub: 
ten, das Sclavifche verlöre ſich erft in der dritten Generation. 


208. Zur Zeit der Reform machten die Juden noch gemeinfchaftliche 
Anſprüche; jest nicht mehr, weil die Gebilveten entſchloſſen Kind, ihre unge: 
bildeten Mitbrüder figen zu laſſen. 


209. Juden, die fich nicht zum Chriftenthum befennen, find Franzoſen, 
bie nicht deutfch lernen wollen. 


— — — 


210. Die nu bittet den Staat Ehen zu erlauben, welches um fo 
eher angeht, da der Fall höchſt felten eintreten wird, daß der Vater ein Jude ift. 


211. Der Verfaſſer des Sendſchreibens ift gewiflermaßen ſchon ein 
Chrift, denn er ift ein Erhpto-Jefuit. 





212°), Nicolai glaubt ©. 104, daß man durch weitläuftige Werke 
Hochachtung verdienen könne. _ 


213. Er will emen ©. 103 aus perfönlicher Hochachtung beiler behan— 
deln als er eigentlich verdient. 


214. Er meint, wenn man Subtilitäten nicht mehr wiverlegen wolle, 
wäre dad Auslachen das Kürzeſte. Wenn feines nur nicht fo gewaltig Iang- 
weilig wäre. AN | 

215. Wie kommt's denn, daß Nicolai fo oft in die Nothwendigkeit ge- 
jest wird ausführlich zu veven? Es ift unaufhörlih feine Entſchuldigung. 


216. Was meint er damit, daß er die Wiffenfchaftslehre bie — 
Wiſſenſchaftslehre nennt? Seine Reiſebeſchreibung iſt eher eine ſogenannte 
Reiſebeſchreibung. 








217. Was iſt eigentlich das Beſte der deutſchen Literatur was Nicolai 
unaufhörlich im Munde führt? 


22) Briefw. 1, 222. Potsdam d.3. Mai 1799 „ich leſe Nicolai's Buch Über feine 
gelehrte Bildung und fein Verhältniß zur kritiſchen Philoſophie.“ 
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218. S. 7. Ic hoffe, daß wenn Herr Nicolai offenherzig zu fich felbft 
fpricht, ihm auch 7 Bedenken über ſeine Wichtigkeit kommen, er 
in ſeinen Schriften nie äußert. 


219. S. 11. Der Ekel gegen das Rechnen iſt wohl nicht tief eingeriſſen. 
Dies Alles iſt ſehr —— 


II. 
Aus zwei einzelnen Blättern. 


Einleitende Bemerkung. Diefe Aufzeichnungen beziehen ſich e 
die Lucinde und Schleiermacher's Befprehungen verjelben. Cinige auch au 
den Eſſay über die Treue. Die Verſe find bier wie fpäter an ben Rand 
geichrieben und gehören einer etwas fpäteren Zeit an. . 





1. Vergleihung der poetiihen und praftiihen Naturen. Jene find mehr 
hiſtoriſch, dieſe mehr prophetiih. Tendenz beider in den andern Gtanb- 

punkt hinüber zu ſpielen. Die poetijchen, welche das Bilden als bloße Praxis 

betreiben wollen verhunzen die Kunſt. Die praftiichen, welche vie Praxis 
als Kunft betreiben wollen, verhungen die Welt und ſich felber, Dies kann 

nur der Standpunkt der Gottheit fein: Handle, und was daraus werben 

joll in der Welt und für die Welt, das überlafle dem Genius der Zeit. 

Wirkung auf die Menjhen darf nur auf diefe Art ftattfinden, PBolitifche 

Naturen find eigentlich poetiſch, nicht ethifh. So der Onkel im Meifter. 

Eine ethiſche Natur ift in der Politif immer fragmentariſch und jheinbar 

inconſequent. Eine poetifche Natur will auch fich felbit bilden wie ein Werk, 

eine praftifche behandelt ſich als ein organifches Wefen, dem man nur Nahrung 

geben und nachhelſen kann. Eben jo weichen fie in der Pädagogik ab. 


2, Motto zur Treue aus Ariftoteled: Nur tugenphafte Seelen, bie in 
fich felbft beftändig find, fünnen es aud gegen andre fein. 


Weißt du dem Urbild nur, dem du nachftrebft, Treue zu halten, 
Dann, wo bu liebeft, geſchieht's ficher mit ewiger Treu. 


3. Die praktiſchen Naturen philofophiren, bie poetifchen machen eine 
Plane Fichte ift eigentlich feine poetiihe Natur und Kant Feine 
praktiſche. | 


4. Es giebt eine hiftorifche Treue, bie ſich auf die Vergangenheit allein 
bezieht. Sie ift elegiſch und mit der Zeit nicht ohne heroiſche Anftrengungen 
möglih. Es giebt eine prophetifche; dieſe ift mehr praftiih. Recht poeti- 
ide Naturen Schaffen ſich als Object ver Treue eim untergefchobenes Bild. 
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5. Nichts ift nur ein relativer Begriff. Das fühlt man, wenn man 
ſagt: Abfolut nichts; aber auch dafür giebt es einen höheren Gefichtäpunft 
wo es etwas ift. Nur im Gebiet der —*2* iſt dieſer Begriff durch eine 
ſcharfe Spitze geſchloſſen. 


7. Ueber meine Anhänglichkeit an die Mädchen. Sie beruht auf dem 
zuſammengewickelten Leben in ihnen. Darum würde eine vollkommen aus- 
gebildete keinen Theil daran haben. 





— — —— — 


8. Die Antinomie der Willkür. Im Kleinen ſucht man ſie nicht mehr 
in den einzelnen Theilen einer beſtimmten Wollung; im Großen aber ſucht 
man fie in den einzelnen ae der beitimmten Wollungen und nicht im 
Ganzen. Iſt die Natur auf beiden Seiten die Grenze der Willfür? 


9. Die Wehmuth entfteht aus der Elementaranfhauung der fittlichen i 


Welt wie fie ift, in fih. Ste ıft ein Theil des praftiihen Spinozismus. 
Nur ein Jronifi — haben. 


Treue und Wehmuth. 


Trauert ein zärtliches Herz um ein untergegangenes Schöne; 
Reichet, den liebenden Wahn ehrend, ihm freundlichen Troſt. 

Seht ihr ein hohes Gemüth nicht haftend am flüchtigen Daſein 
Weihen das ernſte Gefühl klagend dem inneren Sein, 

Dem, ah! Reinheit fehlt, wie der Tugend im eigenen Buſen 
&o überall mo Geift mwaltet und Tiebende Kraft: 

Dann zu der wehmutbfeufzenden Bruft, anbetend das Höchfte, 
Neigt mitflihlenden Sinn harrend und fehmerzenerfüllt. 


10. Unſchuld ift das Unbewußtfein der Wechfelwirkung des animalifchen 
und moraliihen. Man ehrt wieder zu derfelben zurüd, indem man biele 
Wechſelwirkung vernichtet. ; 

Wunderlich oft in feheinbaren Krieg und liſtigem Frieden 
Lebet im Menfchen das Thier mit dem erhabenen Geift. 
Selig die Unfhuld, die das verborgene Spiel noch nicht ahndet, 
Heilig die Weisheit nur, welche vernichtet den Trug. 





13. Wie ih ohne Umſtände geworben bin. Wen alles Nahe fern und 
alles Ferne nahe ift, der hat Feine phufifhen Umftände, und um moraliſche 
zu haben muß man erft eine moralifhe Natur fein. Die Erziehung muf 
vorzüglich darauf fehen, Daß e8 für ven Zögling feine Umftänve gebe. Um— 
ftande fünnen immer nur der Beſtimmungs rund der Aeußerungen, nie der 
Realgrund des Seins ſein. Dieſe — Einſicht ſollte beſonders jeder 
Mathematiker haben, der die Buchſtabenrechnung von der mit Zahlen zu 
unterſcheiden weiß. EEE 

14. Liebe geht zuerft und zunächſt auf die Verſchmelzung der Perjonen, 
der Organe, ber ae Eindrüde, der Rechte, alle8 deſſen, was ben 
Menfhen in der Außenwelt repräſentirt. Freundſchaft auf Verfchmelzung 
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der Individualität, des Fragments, welches jeder von der ganzen Menſch⸗ 
heit in ſich hat, deſſen was in dem Einzelnen die Menſchheit repräſentirt. 
Daher kann Liebe nur zwiſchen zwei Geſchlechtern oder wie bei den Griechen 
Pl hen einem mündigen und unmündigen ftattfinben, denn Perfonalität 
äßt IR nicht verfchmelzen ohne Aufopferung, daher auch die Fichte'fchen 
und Rantifchen Cheiveen. Daher find ferner die poetifhen Naturen mehr 
zur Liebe, die praftifchen nnd fpeculativen mehr zur Freundſchaft. Die ächt 
myſtiſchen fchlagen fi) zu den — obgleich contradictoriſch entgegen⸗ 
geſetzt. Daher entſtehen bei einer fertigen Freundſchaft Streitigkeiten nur 
aus dem perſonellen, bei einer fertigen Liebe nur aus dem individuellen. 
Daher wird aber auch eine Liebe viel leichter fertig als eine Freundſchaft. 
Bei der Liebe ift oft die Perjonalität des einen Theil nur accompagnirend 
nicht concertirend, und dann ift fie feine gleiche Verbindung. Ob das bei 
ber Freundfchaft auch ftattfinden Tann ift zweifelhaft. Daber iebt e8 in 
der Liebe keine eigentlichen Beleidigungen, in der Freundſchaft aber wohl. 


15. Die Heiligkeit des Selbftmordes debucirt aus dem Willfürlichen in 
ber Idee des Beruf). Das Gefühl, daß gewiſſe Perfonen in Romanen und 
Schauſpielen durchaus tragiſch find, beruht ganz auf demjelben, nur daß 
bier die Willfür der Perſon mit der des Dichters zufammenfällt. 


18. Es giebt in der ethifhen Welt Firſterne, Planeten und Cometen. 
Ih bin ein Comet. Ob vie letzten auch feinen Kern haben? Eine Hypo⸗ 
theje ift e8 wenigftens auch in der moralifchen. 


19. Man muß nicht nur liebenswürdige Tieben, fondern auch Tiebens- 
bevürftige; fonft bleibt man immer einfeitig. Jede Liebe zu einem Gleichen 
geht früber oder De in eine von beiven über. Im Alter muß das lette 
vorftehen, in der Jugend das erfte. Wer ſich in ver Jugend ſchon an be= 


dürftige anfchließt, wird nicht lange leben moralisch. 


III. 
Aweited Tagebnch. 
(Ohne Ueberfehrift und Zeitbeflimmung.) 


Aus der Beihäftigung mit der Lucinde erwuchs der Plan etwas über 
die deutſche Literatur überbaupt zu ſchreiben. Diefer warb Ende 1799 ge- 
faßt (Briefw. 3, 145). Dieſe Beſchaftzgung — dann einige Wochen 
der plötzlich hervortretende Plan der Monologen, welche im Anfang Januar 
1800 ausgegeben wurden (Briefw. 4, 53). Hierdurch wird die Zeit beſtimmt, 
in welcher Schlm. dieſes Tagebuch von Nr. 17 ab fortjegte. Im Vorigen 
ift e8 mit C bezeichnet. Der Anfang beftand aus Fragmenten, weldhe dem 
vorhergehenden Tagebudy entnommen waren. Das nun Folgende trägt die 
Ueberſchrift Poefie und zeigt jene Befchäftigungen; von 26 ab treten dann 
die erften Aufzeichnungen über die Monologen hervor. | 
| | PR 
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Poeſie. 

17. Iſt nicht der Roman eigentlich die einzige Poeſie der Neueren? 
Alles andre iſt ihnen fremd. Ihr Drama hat ſeinen Urſprung in der No— 
velle und neigt immer dazu hin, und das beſte Lyriſche iſt theils im Roman, 
theils muß man einen Roman darum herum machen, um es zu verſtehen. 


18. Diderots Vorſchlag Stände zu ſchildern, paßt wol eigentlich mehr 
auf die Novelle, wo er auch früher aufgeführt iſt, als auf's Drama. 





19. Ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen Drama und Roman iſt 
unter andern auch der, daß ich im Drama von den Charakteren mir nur 
einen Begriff machen muß, im Roman aber davon eine reine und beſtimmte 
Anſchauung bekommen. Das Drama nämlich beſteht in der Verknüpfung 
einzelner Handlungen zu einem Ganzen, und die Frage, wie die Handlungen 
des Einzelnen in Ihm zuſammenhangen, iſt nur eine Nebenfrage eigentlich 
aus dem romantiſchen tandpunkt; daher iſt auch von den Charakteren bei 
den Alten nicht die Rede. Sie waren nur beſtimmt in Abſicht der Rück— 
wirkung des Reſultats auf ſie. Der Roman hingegen hat ſeine Einheit in 
der Beharrlichkeit der Gemüthsart und der Principien unter verſchiedenen 
Umſtänden. 





.20. Die gänzliche Unfähigkeit der Alten zum Roman liegt wol zum 
Theil barın, daß ihre Poeſie von der bildenden Kunft ausging, Die es immer 
nur mit Momenten zu thun hat, und nit mit dem Succeſſiven, wie ber 
Roman. Denn onfe bleibt e8 doc) dabei, daß der Roman der Gipfel und 
die natürliche Tendenz aller Poefie ift. 


21. Wir follten eigentlich gar fein Drama machen, es werben doch alle 
romantiſch. 


22. Measure for measure iſt wol eins der ſchlechteſten Stücke von 
Shakeſpeare. Es hat die Novellenform jo tout crache. Die einzigen dra— 
matifchen Ingrevienzen find Escalus, Lucio und Clown. Escalus nur in- 
fofern der Contraft eigentlih dramatiſch if. 


23. Wenn der Roman auf die Darftellung der innern Menfchheit geht 
und ihrer Einheit an der wecjelnden Reihe der äußeren Verhältniffe: jo 
geht die Novelle wol eigentlich auf die Darftellung der äußeren Menfchheit, 
nämlich der gefelligen Verhältniffe und ihrer Formen an der verſchiedenen 
Reihe der inneren Verhältniffe und ihrer Rückwirkungen. Unfre meiften 
Romane find bis jet Novellen — und auch der Meiſter hat noch 
viel von dieſer Art. In den Roman hingegen gehören wol keine Novellen. 








24. Im Hamlet denke ich mir den entſchiedenſten Primat der Reflexion 
und bie größte Gleichgültigfeit gegen das Handeln, bei dem er deshalb immer 
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dent erften Einprud folgt. Daraus glaube ich erflärt fih alles. Polonius 
u wol jehr liftig, und möchte gern die Ophelia an Hamlet verheirathen. 

b Laertes als fchlechter Kerl nad dem Königreich trachtet; oder ob ihn 
Shafespeare nur leicht behandelt, fann ich noch nicht entſcheiden. Doc bin 
ich mehr für's erſte, und es ift vielleicht durch feine Vorliebe für Frankreich 
fo gut Bree wie irgend etwas in dieſem Stüde, wo alles nur ange- 
deutet iſt. 


25. Twelve night ift gewiffermaaßen überbilvet. Shakespeare hat 
mandes darin aufgehoben und zu Ende geführt, was er fonft würbe habe 
fallen laſſen. So die legte Entwidelung der Komödie mit Malvoglio. 


26. Der Mißmuth des Alters bejonders Über die wirkliche 
Melt ift ein Mifnerftand der Jugend und ihrer Freude, die 
auch nicht auf die wirflide Welt ging Die Abneigung des 
Alters vor neuen Epodhen gehört mit zur Elegie. 

Der biftorifhe Sinn tft daher höchſt nothwendig um zur 
ewigen Jugend zu gelangen, die feine Naturgabe in foll, 
fondern ein Erwerb der Freiheit. (Schon A 134. 135. 138.) 


27. Philofophie und Religion gehen auf die iveale Thätigfeit, Moral 
und Poeſie auf die reale. Darum fann aud das was die Religion anfchaut 
nicht das Produft der Bhilofophie jein, fonvdern das der Moral und der Poefie. 
Eigentlich fo: Es giebt nur eine Philofophie der Natur und der Menjchheit 
und eine Keligion der Welt und der Kunft; aber feine Philofophie der Re— 
ligion und feine Religion der Philofophie. 


— 


28. Mechanif und Recht parallelifiren, infofern beide auf das Bewußt⸗ 
fein der gemeinfhaftlihen Seele d. h. der angebornen Schranke gehen. 
Poeſie und Moral gehn auf das Bewußtfein der Freiheit. 





29. Jugend und Alter follen gar niht auf einander folgen 
Sondern zugleih fein. Iugend geht auf’8 Leben, Alter auf die 
Reflerion‘). 


30. Das Univerfum gleiht darın dem Menfchen, daß die 
Thätigfeit bie nad ift, die Begebenheit nur das ver- 
gänglihe Reſultat. er achte hiftorifhe Sinn erhebt ſich Über 
Die Beihicte. Alle Erfheinungen find nur wie die heiligen 
Wunder da, um die Betradhtung zu lenfen auf den ©eift, der 
fie fpielend hervorbradte. 


Wie bei dem Menfchen du forfcheft nad) dem was drinnen fich veget, 
Unbeacdhtend was er äußerlich leidet und thut: 

Alfo auch in der Welt ſuch' auf der ewigen Kräfte 
Unvergänglich Geſetz, würdige hohe Geſtalt. 


1) Monologen. ©. A414 f. 
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31. Mit Klagen nur Finiben zeidnet rie Zeit ihre Scla— 
ven, une macht tarurd tie beten ven ibledtehien glei”. 


32. Cin kleines Pruditäd rem ter gettlichen Neflerien 
eu Alle, nur zum Shnlmeiler ernierrigt nennen jie es 
ewiiien. 


33. Tie Iree Gettes bat in riejem Einne rie jhene Wabr— 
eit einer Allegerie’). Tas reelle Thun iß zur Moment, unr 
lles ii eigentlih Aufdannng rer eignen Thätigkeit 





34. Selbſtanſhbannug unr Anfbannng tes Unirerfums jiar 
Behfelbegrijie; darum ıft jere Reilergion umentlid. 


Beringung 
Ber fih nicht ſelbſt anihaut, nie wirt er das Ganze begreiiem, 
Ber nicht das Gauze gejucht, fintet wel nimmer ſich jelkf. 


35. Es if tie Beſchränktheit ter Philoſephie beites zn 
trennen. Ihr Leben ift tott ohne Reflexion, nud ihre Phileſe— 
phie iſt ein lebloſes Gemälte, wenn fie erfi Das Licht tes Le— 
bens verlöfhen müjfen, nm durch ten engen Raum ver Ab- 
firaction ihr Inneres abzubilten. 





36. So wie ten Menfhen iſt mir nach einem Concert zu Muthe. 
Das Leben foll aber kein Concert fein. : 


37. Wem die Thätigfeit immer verfelbe Bruch ift, nur anders 2 
drückt, ver thut wohl fih an vie Zahl zu halten und nicht an ten Bei 


zu denken. ö 


38. Sie fnspendiren nicht die Zeit, die Empfindung und Borftellung 
ber Vergangenheit wird ihnen wieder Gegenwart, die fi) aureiht an tie 
Bergangenheit und einwirft in die Zukun 








89. Die Blüthe ift die wahre Reife. Die Frudt ifi nur Die 
chaotiſche deſſen was dem organiſchen Gewächs nicht 
mehr angehört‘). 


40. Ich Iege nur das Unvollflommne und Irdiſche der Iu- 
gend ab, und lächle die weißen Haare an. 


2) Bel. Monologen S. 354. *) Bol. Monologen S. 361}. *) Bal. Mo- 
nologen 8. Pr ia ) 29 og f ) Bgl. Mo 
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41. Es ift fein Wunder, daß in ven -jegigen Zeitläuften wo das -all- 
gemeine Geſchrei über ven Atheismus manche leife Erinnerung von ehedem 
aufregt, und mo zugleich Herder's Chriftenthum ſich fo aut geltend zu machen 
ſucht, indeß feine Natur ſich gleihjam verläugnet, nach — Gott aus 
mancherlei Urſachen ſtarke Nachfrage geweſen iſt. 


42. Die dreifache Verbindung zwiſchen Geſang, Tanz und Gedicht iſt 
offenbar jünger als die doppelte zwiſchen Geſang und Gedicht; daher der 
Herameter in feiner roheren Geftalt gewiß das älteſte Metrum der Griechen. 





43. Geben und Nehmen ift gan anders beftimmt als prendre und 
donner. Bei Nehmen ift die eigne Willführ das Conftitutive, bei prendre 
die Abweſenheit einer fremden. Bekommen tft daher bei ung vie Negation von 
Nehmen und fteht mit unter dem franzöfifchen Nehmen j’ai pris la ievre. Es 
iſt wichtig für die Art, wie die Willführ angefehen wird. Recevoir dagegen 
entjpricht ganz dem Geben. _ a. 

44. Der allgemeinfte Begriff von esprit ift wol Thätigfeit der Phantafie, 
nämlich auf VBorftellungen gerichtet, und das Correlatum dazu ift sentiment, 
Thätigkeit der Phantafie auf Stimmung gerichtet. Der Gegenſatz zu esprit 
ift jugement, die Thätigfeit mit dem [or ebenen. Gegenſatz zu sentiment 
ift das Schidliche als Benehmen, die Behanblung der Stimmung als eines 
Gegebenen mit Berftand. Delicatesse ? Ä 


45. Elemente einer Tragödie. Schickſal kann nichts andres fein, als 
der Widerftreit ver Freiheit, und das hödhfte ift alfo die Antinomie, die in 
den verſchiedenen Lebensſphären, dem Bürgerlichen, Häuslichen und PBerfün- 
lihen. Die Art wie diefe fih untereinander widerftreiten, muß in allen 
verfchievenen Anfichten dargeftellt werben, von der größten Klarheit, vie ſich 
des Widerſtreits bewußt ift, bi8 zur gemeinften Verwirrung — die Gemein- 
heit muß aber fiegen. Vater und künftiger Eidam find in politifhen Grund⸗ 
jägen unter revolutionären Umſtänden entgegengejeßt. Der Vater ift ber 
flarfte und geftattet ihm Häusliche Freundſchaft trog der Feindſchaft. Der 
junge Menſch bewundert dies und will immer darunter Bis Beide haben 
Freunde, welche verwirrt und parteifüchtig find und dieſe bringen die Kata— 
ftrophe hervor. Das Mädchen ift ohne politifhen Sinn und daher immer 
elegifch; aber nicht fentimental. _ 


46. Kunſt ift Darftellung eines Ideals. Ein Ideal ift ein durchgängig 
nach einer dee beftimmtes Individuum, Art geht immer auf die Verſchie— 
denheit der Form, und jo muß au die Kuuſt claffificirt werben nach dem 
Inbegriff der möglichen Darftelungsarten, das Verhältniß einer Idee zu 
einer gewillen Art ver Darftellung beftimmt nur das Gebiet des Schicklichen 
für jede Kunft. 


47. Woher kommt aber bei diefer Anficht ver Unterfchien der plaftifchen 
und mufifhen Künfte? Er geht mol auch eigentlich auf das Gebiet Des 
Schicklichen; denn man hat ja genug verſucht die Sculptur muſikaliſch und 
die Muſik plaftiich zu behandeln. 
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-48, Nad der Moral kann ich eine Bergleihung der moralifhen und 
pfychologifhen Sprache mehrerer Völker fchreiben. 


49. Gute Behandlungen einzelner Gegenftände aus dem Gebiet einer 
Wiſſenſchaft find nur dann möglich, wenn ein Syſtem über vie erften Prin- 
cipien derſelben herrſchend und allgemein klar ift, weil man pet immer auf 
die erften Principien zurüdgehen muß. Darum bat uns die Kantifche Schule 
noch feine geliefert. EEE: 

50. Wenn Abhandlungen, welhe unter dem Schein einzelner Materien 
die erften Principien behandeln, dies nur digreſſoriſch thun, und nicht heu- 
riſtiſch find: fo taugen fie nichts. 


51. Die Zweiveutigfeiten in der Lucinde find als Erinnerung anzu- 
fehen, und ſolche Erinnerungen müſſen aut wenn die Wolluft einmal 
nicht allein ftehen fol. Ste finden aber ihre Redtfertigung nur darin, 
daß Alles an die Lucinde gerichtet ift. 


52. Die Alten brauchen die Poefte niemals als Mittel in der Ahetorif: 
aber etwa die Rhetorik als Mittel in der Poefie? Iſt der tragifche Dialog, 
wie Heindorf meint, rhetoriſch? Jede Rolle fiir fich betrachtet kann wel 
——— fein, und muß es gewiſſermaaßen; aber der Dialog als ganzes 
ift ohne Zweifel immer —8 


53. An der eigentlichen Rhetorik iſt wol nichts ſchöne Kunſt als die 
Wohlredenheit. 


54. Ausſöhnung mit dem Schickſal, wie Süvern meint, giebt es wol 
eigentlich nicht, weil es immer zwei aus verſchiedenen Principien handelnde 
Kräfte ſind; ſondern nur Sieg oder Untergang. 


55. Die griechiſche Tragödie hat offenbar zwei Elemente, ein epiſches 
und ein lyriſches. Der Dialog iſt epiſch; denn inſofern jeder ſich ſelbſt ſetzt 
und macht, iſt er auch nur für ſich ſelbſt da. Epiſch uud lyriſch find ſich 
entgegengejegt wie Realismus und Idealismus. 


56. Der Dialog ift and) der Gefchichte nad) wirklich aus dem Epifchen 
entitanden. | 


57. Die Narren waren Scherzfünftler und Improvifatoren über Alles. 
Einwendungen gegen bie Allgemeinheit des Scherzes als Behandlungsart, 
find theils Subjects: man will nicht Über das Scherz gemacht haben, was 
ung Ernſt tft — diefe heben aber allen Scherz AR ; theils objectiv: man 
will allgemeine Kegeln beftimmen, worüber nicht gejcherzt werden fol — 
diefe heben ebeufalld den Scherz als ſelbſtſtändig auf. Denn was nur in- 
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nerhalb gewiſſer Grenzen gedacht werden ſoll, das wird nur als um eines 
Andern willen, wodurch es begrenzt wird, gedacht, entweder als Mittel zu 
einem Zweck, oder als Theil eines Ganzen. Der Scherz iſt zu nichts Mittel 
als nur ein ſehr ſchlechtes, und von nichts Theil, als vom Leben überhaupt, 
nicht einmal nach heutigen Begriffen von der Komödie. — Was an ſich 
erlaubt ift muß auch als Beruf getrieben werben dürfen, weil e8 nur fo 
zur Bollfommenheit und Virtuofität fommt. Diefer Beruf läßt ſich als Zuftand 
eines Menſchen vertheivigen. Die Marime eines jolhen Menjhen: Alles 
ſoll Scherz jein, wird nicht als für Alle, fonvdern wie alle Berufsmarimen 
als für ihn gedacht. Sie fhließt das Handeln nicht aus, denn der Scherz 
hat feinen Sit in der Reflexion: das Scherz mit etwas oder Jemand treiben 
(nämlidy Handeln oder Handeln laffen um die Handlung als nichtig darzu— 
ftellen) iſt ſchlecht. Sie — auch das Philoſophiren nicht aus. Denn 
dieſes geht auf die Syntheſe des Einzelnen mit dem Ganzen, dagegen Jenes 
Alles der Maxime nur auf die Verbindung des Einzelnen mit dem Einzelnen 
geht. Beides kann fich durch einander hinziehen und hat es auch wohl oft 
gethan; viele Buffo's ſind philoſophiſch und viele Philoſophen grenzen an 
die Buffonerie. 

Nach der Möglichkeit nun die Nützlichkeit. Die ehemalige: die Fürſten 
nahmen es zu ernſt mit dem Regieren. Das ſieht man aus der Etikette 
und aus der Vereinfachung des Regierens bis zur Unterſchrift. Das Volk 
iſt zu ernſthaft. Das fieht man aus der Pedanterei; nimmts auch mit der 
Kunft zu ernfthaft in Meralität und Illuſion. est muß Literatur ftatt 
Theaters dienen. 


58. Stil bezieht fich eigentlich wol nicht auf den Ausdruck Überhaupt, 
ſondern darauf, weldhe Art deſſelben herrſchend ift, denn nur & fan das 
Wort anf em ganzes Werk unmittelbar bezogen werden. Siehe meine 
Theorie). Aus dieſer feheinen vier Arten des Ausdrudes hervorzugehen: 
der logiſche (Deutlichkeit), progreffive (Leichtigkeit), extenfive (Xebhaftigkeit) 
und rythmiſche (Wohllaut). Ri N 


60. Enthällung des Syſtems der Pruderie in einem Brief an eine 
Schmefter. Theorie der Küffe an ein Eleines fofettes Mädchen. Perfiflage 
der gemeinen Urtheile und Spüße nebft dem über vie Ungern an einen 
Freund. Statt der Vorrede auch ein Brief. Ein auch ernfthafter an 
einen alten Mann, der an ber Lucinde Die traurigen Folgen der Emanci- 
pation gezeigt hatte. Ernfthaft an eine Freundin über den Scherz mit der 
Diebe. An einen Freund über die Theorie ver Ehe. Ueber die Bornirt- 
heit der Liebe wird wahrfcheinlich ein eigner Brief werden. Ober es wird 
eins mit der Betrachtung über die Individualität in der Lucinde. Diefe 
fann angefehen werven als Veranlaſſung zu dem Hafchen nad PBerfonali- 
täten. In den Brief über die Pruverie muß ein polemifches Gefpräd über 
den Begriff des Anftändigen eingewebt werben‘). 


5) Siehe Stubenraud an Schlm. vom 3. Febr. 1791. — Diefe Säte diber den 
Stil beziehen fih auf Adelungs Werk über denfelben und find wol in ver Zeit 
gejchrieben, als Schleiermacher fich erboten hatte, Adelungs Werf Über den Stil in 
der Erlanger Literaturzeitung zu rvecenfiren. Ich entnehme diefe Thatfache aus einem 
en Brief Mehmels vom 1. Mai 1801. 6) Entwurf für die Lucinden- 
riefe. 


‚122 Ameites Zagebuch. 


61. Ein Mähren ift wol eine trauſitoriſche Schöpfung einer Mytho— 
logie, bloß . einen beitimmten Zwed und Moment. Sind die einzelnen 
Sabeln im Ovid Mährden? Iſt die ganze fo lange beſtehende alte My— 
thologie aus Mährchen entitanden, wie Die neue? 


62. Da im Chor der Alten die Reflexion ruht: fo find wol alle rejlec- 
tirenden Monologen nur modern — überhaupt wol Monologen. Denn was 
ih dazu qualificirt, war Dialog mit dem Chor. 


63. Ein Roman, wo die Weltanficht unter mehrere Dienfchen vertheilt 
ift, die unabhängig von einander find, ıft dem Grunde nad epiſch; wo fie 
ganz in Einem iſt, für den die Anderen Anregung find, ift lyriſch. 


64. Wie braucht Platon ayanav und guleiv? Im Lyſis wird beides 
unterfchieden. dyanav ift dort immer terminus medius, um zu zeigen, 
daß ohne Bedürfniß fein Qudeiv ftattfindet. Man muß auch die andre Be- 
deutung von ayanü» „zufrieden fein mit etwas“ dazunehmen. Es ſcheint 
beinahe eigentlich auf die Anhänglichkeit zu geben. 

Vielleicht iſt ayunüav nur pafftv, das Wohlleidenmögen, yraziv aber 
aetio, das Streben. ‘ 


65. Alle vier Haupttugenden gehören wol eigentlich zur Bildung des 
BER zur Öattung. Vielleicht die einzige Klugheit ausgenommen, und 
darüber muß noch Ariftoteles entſcheiden. 


66. Für die owggood»n ift der Hauptfig im Charmives. Dort fcheint 
—— nicht anders als durch Würde überſetzt werden zu können. Be— 
onnenheit. | 


67. Das Anftändige als äußerlicher Schein des Sittlihen in Dingen 
die eigentlich nicht fittlich find. Dann geht die Sittlichkeit auf Vernichtung 
des Anftändigen. Als pofitive Sittlichlett. Dann mug man willen können 
was gemacht wird. AS Hergebradted. Dann ift das Anftändige eigentlid 
Nachahmung des Unanftänvigen. 


68. Kants ganze Philofophie ift wol vielleicht architektoniſche Polemik; 
und alles andre fehr unphilofophiih. - 


69., Wenn ich auch Gott als moraliſche Fiction behandle: jo geſchieht 
e8 doch immer nicht in dem Sinne, in weldem Kant ihn als logiſche Fiction 


behandelt. 


10. In einem Dialog ſollte einmal recht perfiflirt werden, wie bie Leute 
von einzelnen Seelenvermögen reden, z. B. Kant: „bie reine Vernunft ſchmei— 
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heit ſich“ Erſt müßte aber eine ganze Partie aus Kant, Reinhold u. f. w. 
gefammelt werben. 





74. Wenn Gott in der Schöpfungsgefhhichte fagt: „Laßt ung ein Bild 
machen das uns gleich fer”: jo muß man nur denken, daß er dies zu ber 
eben gefchaffenen Erbe jagt, und es ift ein herrlicher fehr finnvoller Mythos”). 


Laß uns ein Bild nun fchaffen, uns gleich, ſprach Gott zu der Erde, 
Darum tft irbifcher Gott, göttliche Erde der Menſch. 


— 


77. Hippel iſt mit feinem Talent zur Muſik (Biogr. S.139) ein I 
tenes Beijpiel, wie man organifch geſchickt fein kann zu einer Kunft ohne 
allen innern Sinn für fie. 


78. Hippel (Biogr. ©. 141f.) entjchulbigt die Satire blos moraliſch, 
ohne den Scherz als etwas — zu ſetzen. Ich wundre mich nicht, 
daß ſeine transſcendentale Menſchenkenntniß nicht ſo weit ging; aber daß 
er nicht ein andres Gefühl von der Sache gehabt haben ſollte, begreife ich 
nn finden ſich befiere Erklärungen darüber, wo er fie nicht 
geben will®), | 


IV. 
Dritted Tagebuch. 


1. Es gelingt mir en immer, alle Syfteme nicht nur zu denken fon- 
bern auch zu empfinten. Das ift vieleicht vie fiherfte Probe einer gefunden 
intellectuellen Reizbarkeit. ne 


2. Der gute Wille ift eine charmante Sache, aber er muß von unten 
auf dienen: ich meine, man muß erft den guten Willen haben ſich vorzu- 
bereiten, zu lernen 2c., und fo in allen Dingen. 


83. Daß man die Individualität nicht nn Perfünlichfeit haben fann, 
das ift der elegiihe Stoff der wahren Myſtik. 


4. Iſt nicht die Liebe aus dem Standpunkt der Myſtik, da man fic 
nämlich nad Vernichtung der Perfönlichkeit fehnt, eigentlich eine Schwadh- 


) Brief an Henr. Herz vom 24. Aug. 1802. °) Brief an Eleonore vom 
10. Sept. 1802. 
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heit? Oder Tendenz zur Vernichtung der Perfünlichfeit durch Zufammen: \ 
ſchmelzen? Die Liebe ift dann wol feine Schwacdhheit, aber ver Schmerz | 
eines Sterbenden über die Liebe ift Schwachheit. | 


51). Inwiefern läßt fih denn das Wort ſchön auf ven Ausprud an- 
wenden? Dei meiner Bearbeitung ift mir's gar nicht eingefallen. Das 
Schöne muß wol aud) hier nicht lehrbar fein und befteht wol in Dem Ver— 
hältniß, in weldem man die verfchiennen Erforderniffe durch einander be: 
grenzt und mit einander vereinigt. Wie jubfumirt ſich Das aber unter 
die Zwedmäßigfeit ohne Zweck? 





6. VHuiliers Algebra habe ich, weil immer auch eine unmathe- 
matiſche Auflöfung durch bloßes Raiſonnement darin tft, eine Analyſis 
genannt, welche danach ftrebt fich felbft entbehrlich zu machen. 


7. Wenn Bermehren fagt, man müffe von der Bhilofophie zur 
Natur zurüdfehren: fo ift das nur das fubjective Urtheil, daß er zur 
Philofsphie nicht taugt. Wie aber, wenn Hülfen vaflelbe jagt? 


8. Eine richtige Theorie des Stils für die Sprache wird man meine 
Erachtens nie haben, wenn man niht immer auf das was in anderen Kün— 
ften Stil ift zurüdfieht?). 





16. Sollte e8 denn möglidy fein, daß ich die Ethif des Ariftoteles or— 
dentlich ediren könnte? Das hat mir Heindorf geftern am 16. Oct. vorge: 
ihlagen. Wenigſtens will ih mid) nun der genaueften Philologie redit 
gründlich befleißigen. — 

17. Spielen ſollte ich doch eigentlich gar nicht. Wenn ich gewinne, thut 
es mir allemal mehr leid um vie Zeit, als das Geld mich freut. Wenn 
ich verliere, thut e8 mir um beide leid, uud außerdem verberbe ich noch jo 
viel Zeit mit dem Nachdenken über das dumme Spiel. 


18. Das Menfchen hüten und regieren wollen, ift doch ein gar böfer 
und eingewurzelter Fehler. Ich habe ihn noch neulich bet Jette zu meinem 
groben Schmerz bemerkt, und fie ſah nicht einmal das Unreht davon ein. 

avon bin ich beftimmt ganz frei. 


1) 5-15; 27-36 theilweife mitgetheilte Bemerkungen über deutſchen Styl 
und Sprade: ihre Abficht erfichtlich aus Mehmel an Schlm. d. 1. Mai 1801 (Hant- 
ihriftlih): „Sie haben mir in Ihrem Brief vom 21. April folgende Werke vor- 
gefchlagen, 1. Adelung über den Styl, 4. Aufl. Es iſt gar nicht wider den Zweck 
des Inſtituts fi auf das Werk einzulafien. 2. Ast de Platonis Phaedro. 
3. Lichtenberg’38 Nachlaß. 4. Meiners’ Gejchichte der Ethik,‘ 2) Bon 27 ab 
gehen diefe Bemerkungen über deutjche Sprache und Stil weiter. 
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192). Ob Platon wirflih im Phaidros hat behaupten wollen, daß es 
aß es außer dem dialektiſchen nichts technifches in der Rhetorik gebe? 
Dies wäre fat gegen ven Protagoras, wo er ik ſehr auf den Unterſchied 
es Dialogs und der eigentlichen Nede geht. Das Tortichreitenne des er- 
teren fett er der Beichränftheit der letteren entgegen. — In der Einlei- 
ung zum Phaidros follte doch dies auseinandergejeßt werven*). 


20°). Sehr merkwürdig und in der Kritif der Moral zu gebrauchen 
ſt e8, daß die Stoifer die Früchte der Logik, die «geric ordentlich aufzäh- 
en, um zu demonftriren, daß fie zur Philofophie gehören, welche dadurch 
illerdings ganz praktiſch wird, jo theoretifch fie auch außsfieht. 


21. Ob id Schwarz nicht einen Auffag über das Nichteoncipiren 
der Predigten anbieten foll? 


22. Der 89. Brief des Seneca ift befonders fehr wichtig für eine ſum— 
narifche Anfiht der ſtoiſchen Philefophie. 


— — — — — 


23. Die ſtoiſche Phyſik ſcheint ganz nach der Idee gebildet, die Natur 
anzuſehen als Material, aufforderndes und beſchränkendes der menſchlichen 
Wirkſamkeit. Daher die Lehre von Gott, der Vorſehung ꝛc. 





24. Sollte nicht die Einleitung handeln von der Abſicht dieſer Kritik 
und von dem dabei beobachteten Verfahren? Die Vorrede vielleicht nur 
von dem architektoniſchen des Werkes und von ſeinem Verhältniß zu der 
kommenden Moral; aber nur als Räthſel. 


25. Die ganze Philoſophie der Stoiker iſt eigentlich — — und 
es iſt ein dummer Irrthum ſich ihre Moral jo formell zu denken. Woher 
die höchft theoretifche Tendenz bei diefem praktiſchen Geifte kommt. 


26. In den nädften 50 Jahren könnte man vielleicht ftatt Der 
Chöre, damit doch das Inriihe Element herausfe- mt, Canzonen ein- 
mifchen, wegen der großen Form und dem unge“ yr gleichen Berhält- 
niß zu unferem Gehör. Aber fie müßten auch von Chören gefungen 
werden, nur nicht von permanenten. Goethe ie einen fchönen An— 
fang gemacht in der Kunft einen Chor einzuführen, wenn das wahr 
ift, was ih von der Fortfegung der Zauberflöte gehört habe. 


— — — — 


2) Bgl. Anm. zu 5. Dies Bemerkungen zur Anzeige des Phädrus von Aſt. 
9) 3, 253.258. „Einleitung ober vielmehr Excurſus“ den 14. März 1801 vollen- 
det; vgl. 272. 5) Hier beginnen wieder Studien zur Kritik der Sittenlehre 
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31. Mit Klagen und Wünfchen zeihnet vie Zeit ihre Scla- 
ven, und madht dadurch die beften den ſchlechteſten gleich?). 








32. Ein Fleines Bruchſtück von der göttlihen Reflerion 
haben X Alle, und zum Schulmeifter erniedrigt nennen fie es 
Gewiſſen. 


33. Die Idee Gottes hat in dieſem Sinne bie ſchöne Wahr- 
an einer a Das reelle Thun ift nur Moment, und 
les ift eigentlih Anfhauung der eignen Thätigkeit. 


34. Selbftanfhanung und Anſchauung des Univerfums find 
Wechfelbegriffe; darum tft jede Keflerion unendlich. 


Bedingung. 
Mer fich nicht felbft anfchaut, nie wird er das Ganze begreifen, 
Wer nicht das Ganze gefucht, findet wol nimmer fich ſelbſt. 


35. Es ift die Beſchränktheit der Bhilofophie beides zu 
trennen. Sn Leben tft todt ohne Reflexion, und ihre 
phie iſt ein leblofes Gemälde, wenn fie erſt das Licht Des 
bens verlöfhen müffen, um dur den engen Raum der A 
firaction ihr Inneres abzubilden. 


o 
e 
b 


unn 


36. So wie den Menſchen iſt mir nach einem Concert zu Muthe. 
Das Leben ſoll aber kein Concert ſein. 


37. Wem die Thätigkeit immer derſelbe Bruch iſt, nur anders ausge- 
— der thut wohl ſich an die Zahl zu halten und nicht an den Werth 
zu denken. 


38. Sie ſuspendiren nicht die Zeit; die Empfindung und Vorſtellung 
der Vergangenheit wird ihnen wieder Gegenwart, die ſich anreiht an die 
Vergangenheit und einwirkt in die Zukunft. 


39. Die Blüthe iſt die wahre Reife. Die Frucht iſt nur die 
chaotiſche Hülle deſſen was dem organiſchen Gewächs nicht 
mehr angehdrt‘). 


40. Ich lege nur das Unvollkommne und Irdiſche der Ju— 
gend ab, und lächle die weißen Haare an. 


2) Bol. Monologen S!354. 9) Bol. Monologen S.361f. Bol. Mo- 
nologen ©. 417. 108 ) 28 8 f ) Bgl. Mo 
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41. Es ift fein Wunder, daß in den jetzigen Zeitläuften wo das -all- 
gemeine Gefchrei über den Atheismus manche leife Erinnerung von ehedem 
aufregt, und wo zugleich Herder's Chriftenthum ſich fo laut geltend zu machen 
jucht, indeß feine Natur ſich gleichſam verläugnet, nad) feinem Gott aus 
mancherlet Urfachen ftarfe Nachfrage gewejen tft. 


42. Die dreifache Verbindung zwifhen Gefang, Tanz und Gebicht ift 
offenbar jünger als bie doppelte zwifchen Geſang und Gedicht; Daher ber 
Hexameter in feiner roheren Geftalt gewiß das ältefte Metrum der Griechen. 





43. Geben und Nehmen ıft gen anders beftimmt als prendre und 
donner. Dei Nehmen ift die eigne Willführ das Conftitutive, bei prendre 
die Abwefenheit einer fremven. Bekommen ift daher bei uns die Negation von 
Nehmen und fteht mit unter dem franzöfiichen Nehmen j’ai pris la fievre. Es 
iſt wichtig für die Art, wie die Willführ angefehen wird. Recevoir dagegen 
enfjpricht ganz dem Geben. __ 





44. Der allgemeinfte Begriff von esprit ift wol Thätigfeit ver Phantafie, 
nämlich auf Borftelhun en gerichtet, und das Correlatum dazu ift sentiment, 
Ihätigfeit ver Phantahe auf Stimmung gerichtet. Der Gegenſatz zu esprit 
ift jugement, die Thätigfeit mit dem Be ebenen. ©egenfat zu sentiment 
ift das Schidliche als Benehmen, die Behandlung der Stimmung als eines 
Gegebenen mit Verſtand. Delicatesse? Ä 


45. Elemente einer Tragödie. Schickſal kann nichts andres fein, als 
der Widerftreit ver Freiheit, und das höchſte ift alfo die Antinomie, die in 
den verſchiedenen Tebensiphären, vem Bürgerlichen, Häuglichen und Perſön— 
lichen. Die Art wie biefe ſich untereinander wiberftreiten, muß in allen 
verfchiedenen Anfichten vargeftellt werben, von der größten Klarheit, die ſich 
des Widerſtreits bewußt ift, bis zur gemeinften Verwirrung — die Gemein 
beit muß aber fiegen. Pater und Fünftiger Eidam find in politifhen Grund- 
fäßen unter revolutionären Umſtänden entgegengefett. Der Bater ift ber 
flarfte und geftattet ihm häusliche Freunbioatt troß der Feindſchaft. Der 
junge Menſch bewunbert dies und will immer darunter erliegen. Beide haben 
Freunde, welche verwirrt und parteifüchtig find und diefe bringen bie Kata— 
ftrophe hervor. Das Mädchen ift ohne politifchen Sinn und daher immer 
elegiſch; aber nicht fentimental. — 

46. Kunſt iſt Darſtellung eines Ideals. Ein Ideal iſt ein durchgängig 
nad) einer Idee beſtimmtes Individuum. Art geht immer auf die Verſchie— 
denheit ver Form, und fo muß aud die Kunſt he werden nach dem 
Inbegriff der möglichen Darftellungsarten; das Verhältniß einer Idee zu 
einer gewiſſen Art der Darftellung beftimnt nur das Gebiet des Schicklichen 
für jede Kunſt. Ä 


47. Woher kommt aber bei diefer Anficht ver Unterſchied der plaftifchen 
und muſiſchen Künfte? Er geht wol auch eigentlih auf das Gebiet des 
Schicklichen; denn man hat ja genug verſucht die Sculptur muſikaliſch und 
die Muſik plaftiich zu behandeln. 
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48. Nach der Moral kann ich eine Vergleihung ver moralifhen und 
piychologifhen Sprache mehrerer Völker fchretben. 


49. Gute Behandlungen einzelner Gegenftände aus dem Gebiet einer 
Wiſſenſchaft find nur dann möglich, wenn ein Syſtem über die erften Prin- 
cipien derfelben herrſchend und allgemein Flar ift, weil man fonft immer auf 
die erften Principien zurüdgehen muß. Darum bat uns die Kantifche Schule 
noch feine geliefert. 





50. Wenn Abhandlungen, welhe unter dem Schein einzelner Materien 
bie erften Principien behandeln, dies nur digreſſoriſch thun, und nicht heu- 
riftifch find: fo taugen fie nicht. 


51. Die Zweideutigkeiten in der Lucinde find als Erinnerung anzu- 
fehen, und ſolche Erinnerungen müſſen ftattfinden, wenn die Wolluft einmal 
nicht allein ftehen fol. Sie finden aber ihre Rechtfertigung nur darin, 
daß Alles an die Lucinde gerichtet ift. 


52. Die Alten brauchen die Poefie niemals als Mittel in der Rhetorik: 
aber etwa die Rhetorik als Mittel in der Poeſie? Iſt der tragiiche Dialog, 
wie Heindorf meint, rhetoriſch? Jede Rolle für fi betrachtet kann wol 
rhetorifch fein, und muß es gewifjermaaßen; aber der Dialog als ganzes 
ift ohne Zweifel immer boetifc. 


ne nn — — 


53. An der eigentlihen Rhetorik ift wol nichts ſchöne Kunft als die 
Wohlredenheit. 


54. Ausſöhnung mit dem Schickſal, wie Süvern meint, giebt es wol 
eigentlich nicht, weil es immer zwei aus verſchiedenen Principien handelnde 
Kräfte ſind; ſondern nur Sieg oder Untergang. 


55. Die griechiſche Tragödie hat offenbar zwei Elemente, ein epiſches 
und ein lyriſches. Der Dialog iſt epiſch; denn inſofern jeder ſich ſelbſt ſetzt 
und macht, iſt er auch nur für ſich ſelbſt da. Epiſch und lyriſch ſind ſich 
entgegengeſetzt wie Realismus und Idealismus. 


56. Der Dialog iſt auch der Geſchichte nach wirklich aus dem Epiſchen 
entſtanden. 


57. Die Narren waren Scherzkünſtler und Improviſatoren über Alles. 
Einwendungen gegen die Allgemeinheit des Scherzes als Behandlungsart, 
ſind theils Inbjectio: man will nicht Über das Scherz gemacht haben, was 
ung Ernſt iſt — dieſe heben aber allen Scherz u theils objectiv: man 
wild allgemeine Kegeln beftimmen, worüber nicht gejcherzt werben joll — 
dieſe heben ebenfalls den Scherz als felbftftändig auf. Denn was nur in- 








- 
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nerhalb gewiſſer Grenzen gedacht werden ſoll, das wird nur als um eines 
Andern willen, wodurch es begrenzt wird, gedacht, entweder als Mittel zu 
einem Zweck, oder als Theil eines Ganzen. Der Scherz iſt zu nichts Mittel 
als nur ein ſehr ſchlechtes, und von nichts Theil, als vom Leben überhaupt, 
nicht einmal nad heutigen Begriffen von der Komödie. — Was an ſich 
erlaubt ift muß auch als Beruf getrieben werben dürfen, weil es nur fo 
zur Vollkommenheit und Birtuofität kommt. Diefer Beruf läßt ſich als Zuftand 
eines Menjchen vertheivigen. Die Marime eines ſolchen Menſchen: Alles 
jol Scherz fein, wird nicht als für Alle, jondern wie alle Berufsmarimen 
als für ihn gedacht. Sie fchließt das Handeln nicht aus, denn der Scherz 
hat jeinen Sit in ver Reflexion: das Scherz mit etwas oder Jemand treiben 
(nämlich Handeln over Handeln laffen um die Handlung als nichtig darzu— 
ftellen) iſt ſchlecht. Sie rg aud das Bhilefophiren nicht aus. Denn 
dieſes geht auf die Syntheſe des Einzelnen mit vem Ganzen, dagegen Jenes 
Alles der Marime nur auf die Verbindung des Einzelnen mit dem Einzelnen 
geht. Beides kann fid) durd einander hinziehen und hat es auch wohl oft 
gethan; viele Buffo's find philoſophiſch und viele Philofophen grenzen an 
die Buffonerte. 

Nach ver Möglichkeit nun die Nützlichkeit. Die ehemalige: die Fürſten 
nahmen es zu eenit mit dem Negieren. Das fieht man aus ver Etifette 
und aus der Vereinfachung des Kegierens bis zur Unterfchrift. Das Volk 
ift zu ernfthaft, Das fieht man aus der Pedanterei; nimmts auch mit der 
Kunſt zu ernfthaft in Meralität und Illufion. Iegt muß Literatur ftatt 
Theaters dienen. 


58. Stil bezieht fih eigentlich wol nicht auf den Ausdruck überhaupt, 
— darauf, welche Art deſſelben herrſchend iſt, denn nur ſo kann das 
ort anf ein ganzes Werk unmittelbar bezogen werden. Siehe meine 
Theorie‘). Aus dieſer ſcheinen vier Arten des Ausdruckes hervorzugehen: 
der ale (Deutlichkeit), progreffive (Leichtigkeit), extenfive (Xebhaftigfeit) 
und rythmiſche (Wohllaut). — 

60. Enthüllung des Syſtems der Pruderie in einem Brief an eine 
Schweſter. Theorie der Küſſe an ein kleines kokettes Mädchen. Perſiflage 
der gemeinen Urtheile und Späße nebſt dem über die Ungern an einen 
Freund. Statt der Vorrede auch ein Brief. Ein auch ernſthafter an 
einen alten Mann, der an der Lucinde die traurigen Folgen der Emanci— 
pation gezeigt hatte. Ernſthaft an eine Freundin über den Scherz mit der 
Liebe. An einen Freund über die Theorie der Ehe. Weber die Bornirt— 
heit der Liebe wird wahrfcheinlih ein eigner Brief werden. Oder e8 wird 
eins mit der Betrachtung über die Individualität in der Lucinde. Diefe 
fann angeſehen werben als Beranlaffung zu dem Hafchen nad Perfonali- 
täten. In den Brief über die Pruderie muß ein polemifches Geſpräch über 
den Begriff des Anſtändigen eingewebt werven®). 


5) Siehe Stubenrauh an Schlm. vom 3. Febr. 1791. — Diefe Säte diber den 
Stil beziehen fi auf Adelungs Werk über venfelben und find wol in ber Zeit 
geſchrieben, als Schleiermacher fich erboten hatte, Adelungs Werk Über den Stil in 
der Erlanger Literaturzeitung zu recenfiren. ch entnehme dieſe Thatfache aus einem 
— Brief Mehmels vom 1. Mai 1801. %) Entwurf für die Lucinden—⸗ 
riefe. 
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61. Ein Mährchen iſt wol eine traufitoriſche Schöpfung einer Mytho— 
logie, bloß 2 einen beftimmten Zweck und Moment. Sind die einzelnen 
Fabeln im Ovid Mährhen? Iſt die ganze fo lange beftehenve alte My— 
thologie aus Mährchen entftanden, wie die neue? 


62. Da im Chor der Alten die Reflexion ruht: fo find wol alle reflec- 
tirenden Monologen nur modern — überhaupt wol Monologen. Denn was 
fid) dazu qualificırt, war Dialog mit dem Chor. 


63. Ein Roman, wo die Weltanfiht unter mehrere Menfchen vertheilt 
ift, die unabhängig von einander find, ift dem Grunde nach epiſch; wo fie 
ganz in Einem tft, für den die Anderen Anregung find, ift lyriſch. 


64. Wie braucht Platon ayanav und yılsv? Im Wfls wird beibes 
unterfchieden. ayanav ift dort immer terminus medius, um zu zeigen, 
daß ohne Bedürfniß fein pudeiv ftattfindet. Man muß aud) vie andre Be— 
deutung von ayanür „zufrieden fein mit etwas” dazunehmen. Es fcheint 
al Her: auf bie zu geben. 

ielleiht ift ayanüav nur paffto, das Wohlleidenmögen, yrıeıv aber 
aetiv, das Streben. 


— — — — — 


65. Alle vier Haupttugenden gehören wol eigentlich zur Bildung des 
on zur Gattung. Vielleicht die einzige Klugheit audgenommen, und 
barüber muß noch Ariſtoteles entſcheiden. 


66. Für die owgpooovrn ift ver Hauptfik im Charmides. Dort fcheint 
en Ha nicht anders al8 durch Würde überfegt werden zu können. Be— 
onnenheit. 


67. Das Anſtändige als äußerlicher Schein des Sittlichen in Dingen 
die eigentlich nicht ſittlich en Dann geht die Sittlichfeit auf Vernichtung 
des Anftändigen. Als pofitive Sittlichfett. Dann muß man willen können 
was gemacht wird. ALS Hergebrachtes. Dann ift das Anftändige eigentlich 
Nachahmung des Unanftänpigen. 


68. Kants ganze Philoſophie ift wol vielleicht architektoniſche Polemik; 
und alles andre ſehr unphiloſophiſch. 


69. Wenn ich auch Gott als moraliſche Fiction behandle: jo geſchieht 
es doch immer nicht in dem Sinne, in welchem Kant ihn als logiſche Fiction 
behandelt. aan 

79. In einem Dialog jollte einmal recht perfiflirt werben, wie bie Leute 
von einzelnen Seelenvermögen reden, z. B. Kant: „die reine Vernunft ſchmei⸗ 
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belt ſich.“ Erſt müßte aber eine ganze Partie aus Kant, Reinhold u. |. w. 
zeſammelt werben, EEE, 

74. Wenn Gott in der Schöpfungsgefchichte jagt: „Laßt uns ein Bild 
machen das ung aleich jei”: jo muß man nur denken, daß er dies zu ber 
eben geſchaffenen Erde fagt, und es iſt ein herrlicher fehr finnvoller Diythos?). 


Laß uns ein Bild nun fchaffen, uns gleich, fprach Gott zu ber Erbe, 
Darum ift irdiſcher Gott, göttliche Erde der Menſch. 


77T. Hippel ift mit feinem Talent zur Muſik (Biogr. S.139) ein I 
tenes Beiſpiel, wie man organisch gefchidt fein kann zu einer Kunft ohne 
allen innern Sinn für fie. 


78. Hippet (Biogr. S.141f.) entfchuldigt Die Satire blos moralifch, 
ohne ven Scherz als etwas mefentliches zu ſetzen. Ich wundre mich nicht, 
daß feine — Menfchenkenntniß nicht jo weit ging; aber daß 
er nicht ein andres Gefühl won ver Sache gehabt haben follte, begreife ich 
nicht. DBielleiht finden fich beffere Erklärungen darüber, wo er fie nicht 
geben will®). 


IV. 
Dritted Tagebud. 


1. Es gelingt mie noch immer, alle Syſteme nicht nur zu denken fon- 
dern auch zu empfinden. Das ift vielleicht die fiherfte Probe einer gefunden 
intellectuellen Reizbarkeit. u 

2. Der gute Wille ift eine harmante Sache, aber er muß von unten 
auf dienen: ih meine, man muß erft den guten Willen haben fich vworzu- 
bereiten, zu lernen zc., und fo in allen Dingen. 


3. Daß man die Imbividualität nicht ohne Berfünlichkeit haben Tann, 
das ift der elegifche Stoff der wahren Myſtik. 


4. Iſt nicht die Liebe aus dem Standpunkt der Myſtik, da man fid 
nämlid nad) Vernichtung der Perfönlichkeit fehnt, eigentlich eine Schwad- 


”) Brief an Henr. Herz vom 24. Aug. 1802. 8) Brief an Eleonore vom 
10. Sept. 1802. 
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beit? Oper Tendenz zur Vernichtung ver Perfünlichkeit tuch Zufammen- 
ſchmelzen? Die Liebe ift dann wol feine Schwachheit, aber ver Schmerz 
eines Sterbenven über vie Liebe iſt Schmachheit. | 


51. Immiefern läßt fih denn das Wort ſchön auf den Ausprud an- 
wenden? Bei meiner Bearbeitung it mir's gar nicht eingefallen. Das 
Schöne muß wol aud hier nicht lehrbar fein und beftehbt wol in dem Ber- 
hältniß, in welchem man die verfchtennen Erforverniffe durch einander be- 
grenzt und mit einanber vereinigt. Wie jubjumirt ſich daS aber unter 
die Zwedmäßigfeit ohne Zweck? 


6. PHuiliers Algebra habe ich, weil immer aud eine unmatbe- 
matiſche Auflöfung durch bloßes Raiſonnement darın ift, eine Analyiis 
genannt, welche danach ftrebt fich jelbft entbehrlich zu machen. 


7. Wenn Vermehren fagt, man müſſe von der Philofophie zur 
Natur zurüdkehren: fo ift das nur das fubjective Urtheil, daß er zur 
Philofophie nicht taugt. Wie aber, wenn Hülfen daſſelbe fagt? 


8. Eine richtige Theorie des Stils für die Spradhe wird man meine 
Erachtens nie haben, wenn man nicht immer auf das was in anderen Kün— 
ften Stil ıft zurüdfieht?). 





16. Sollte es denn möglich fein, daß ich die Ethif des Ariftoteles or: 
ventlich ediren fünnte? Das hat mir Heinvorf geftern am 16. Oct. vorge: 
ihlagen. Wenigftend will ih mid) nun der genaueften Philologie recht 
gründlich befleigigen. u 

17. Spielen follte id) doch eigentlich gar nicht. Wenn ich gewinne, thut 
ed mir allemal mehr leiv um die Zeit, ald das Geld mid freut. Wenn 
ich verliere, thut es mir um beide leid, uud außerdem verberbe ich noch jo 
viel Zeit mit dem Nachdenken über das dumme Spiel. 


18. Das Menſchen hüten und regieren wollen, ift doch ein gar böfer 
und eingewurzelter Tehler. Ich habe ihn noch neulich bei Jette zu meinem 
groben Schmerz bemerkt, und fie ſah nicht eimmal das Unreht davon ein, 

avon bin ich beftimmt ganz frei. 





ı) 5-15; 27-86 theilweife mitgetheilte Bemerkungen über deutſchen Styl 
und Sprache: ihre Abſicht erfichtlich aus Mehmel an Schlm. d. 1. Mat 1801 (hand— 
ihriftlih): „Sie haben mir in Ihrem Brief vom 21. April folgende Werke vor- 
geichlagen, 1. Adelung über den Styl, 4. Aufl. Es ift gar nicht wider den Zweck 
des Inſtituts fi auf das Werk einzulafien. 2. Ast de Platonis Phaedro. 
3. Lichtenberg’8 Nachlaß. 4. Meiners’ Geſchichte der Ethik.’ 2) Bon 27 ab 
gehen dieſe Bemerkungen Über deutſche Sprache und Stil weiter. 
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19°). Ob Platon wirflih im Phaidros hat behaupten wollen, daß es 
Daß es außer dem dialeftifchen nichts technifches in ver Rhetorik gebe? 
Dies wäre faft gegen ven Protagoras, wo er fo fehr auf den Unterſchied 
des Dialogs und der eigentlihen Rede geht. Das Kortjchreitende des er- 
fteren fett er der Beichränftheit der letteren entgegen. — In der Einlei- 
tung zum Phaidros follte doch dies auseinandergejegt werben‘). 


20%. Sehr merkwürdig und in der Kritif der Moral zu gebrauchen 
ift e8, daß die Stoifer die Früchte der Logik, die zoeras ordentlich aufzäh- 
len, um zu demonftriren, daß fie zur Philofophie gehören, welche dadurch 
allerdings ganz praktiſch wird, jo theoretiſch fie auch ausfieht. 


21. Ob id Schwarz nicht einen Auffag über das Nichteoncipiren 
der Predigten anbieten joll? 


22. Der 89. Brief des Seneca ift befonvers fehr wichtig für eine fun- 
mariſche Anficht der ftoifchen Philoſophie. 


23. Die ſtoiſche Phyſik fcheint ganz nach der Idee gebildet, die Natur 
anzufehen al8 Material, aufforderndes und befchränfendes der menjchlichen 
Wirkjamfeit. Daher die Lehre von Gott, der Vorſehung ꝛc. 





24. Sollte nicht die Einleitung handeln von der Abſicht diefer Kritik 
und von dem dabei beobachteten Verfahren? Die Vorrede vielleicht nur 
von dem architeftonifhen des Werkes und von feinem Verhältniß zu ber 
fommenden Moral; aber nur als Räthfel. 


25. Die ganze Philofophie der Stoifer ift eigentlich une und 
es ift ein dummer Irrthum ſich ihre Moral fo formell zu denken. Woher 
die höchft theoretifche Tendenz bei diefem praftifchen Geifte fommt. 


26. In den nächſten 50 Jahren könnte man vielleicht ftatt ver 
Chöre, damit doch das lyriſche Element herausfe- mt, Canzonen ein- 
mifchen, wegen der großen Form und dem um —* gleichen Verhält⸗ 
niß zu unſerem Gehör. Aber ſie müßten auch von Chören geſungen 
werden, nur nicht von permanenten. Goethe = einen ſchönen An- 
fang gemacht in der Kunft einen Chor einzuführen, wenn das wahr 
ist, was ich von der Fortjegung der Zauberflöte gehört habe. 


2) Bol. Anm. zu 5. Dies Bemerkungen zur Anzeige bes Phadrus von Aft. 
9) 3, 253.258. „Einleitung ober vielmehr Excurſus“ den 14. März 1801 vollen- 
det; vgl. 272. 3) Hier beginnen wieder Studien zur Kritif der Sittenlehre 
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27. In Adelungs Bud, über ven Etil getraue ich mir alle Fehler zu 
finden, die ev tabelt. Die Berwirrung, — er zerreißt was zuſammenge⸗ 
hört und die heterogenſten Dune paart, fann gar nicht weiter getrieben 
werden. Der Artikel von der Ueblichkeit ift einer der allertollften. 


28. Was noch an der Meblichkeit wahres ift, würden bie verba solem- 
nia fein. Gehört das bei mir zur Angemeflenheit oder zur Leichtigkeit ? Ich 
glaube letzteres. | 


32. Warum wendet man die Lehre ven gemalten Statuen, d. h. daß 
die Aehnlichfeit nicht zu groß fein muß, nicht aud auf vie Schauſpielkunſt 
an? Es wäre doch etwas gewonnen — Bei den Griechen ging die Ver— 
achtung der Täuſchung bis auf die Sitte, denn Chöre von Weibern waren 
ihnen doch gewiß etwas unnatürliches. 


34. Den Hume möchte ich doch nicht als Beweis anführen, daß 
die Engländer mehr metaphyſiſches Talent hätten als die Franzoſen; 
er ift eigentlich doch nur die Polemik des “Iosgelaffenen gefunte | 
Menfchenverftandes gegen die Metaphyſik. 


35. Das was Adelung Harmonie nennt, den er aan Numern, 
möchte ih der Proſa niemals erlauben Im der Poeſie jel der Numern 
— ſich hervorheben; es wird alſo der Aufmerkſamkeit kein neuer außer⸗ 
weſentlicher Gegenſtand aufgedrängt, ſondern nur durch etwas, was ohne 
dies da fein muß, ein Theil des Hauptzwecks erreicht, wobei noch die Kımf, 
troß der fcheinbaren Beſchränktheit des Geſetzes dieſe Wirkung hervorge 
bracht zu haben, erfreulich ift. In der Profa muß dagegen der Nument 
erit — eine höhere Potenz erhoben, und alſo ein neues und ihrem Geift 
in den mobernen Sprachen ganz zuwiderlaufendes Mittel seichaffen werden, 
welches ſtörend ift. Vielleicht Liegt in dieſem verſchiednen Verhältniß te 
Numerus einer der Hauptunterfchieve zwifchen Proſa und Poeſie. Die 
muß weiter bedacht werben. | 


36. Was Adelung für ein Klotz ift, erhellt ſehr Har aus feinem Tadel 
von der Beichreibung des Abends im Macheth. Stil I.305. Er nimmt 
dies für bloße Umfchreibung und fieht nicht, daß nur ſolche Umftänve her 
ausgehoben find, die eine Analogie mit der That haben. Es iſt eine kr 
höchſten poetifhen Schönheiten. 


39. Merkwürdig und jehr charakteriftifch ift im Griechiſchen der nege 
tive Ausdrud für Geſchäft doyuria Mußelofigkeit 


(vgl. 24), vielleicht bei Gelegenheit des Plans die Gejchichte der Ethik von Meiner 
zu beurtheilen. Vgl. Arm. 5. 





Ueber den Styl. Dialoge. 127 


41. Dialogen‘) müflen fih von Eſſays durch Nebenabfichten unterfchei- 
ben. Reine Begriffsbeftimmungen müſſen nur in Eſſays gegeben werben. 
Doch ſcheint das Verhältniß des wahren Begriffs zum hergebrachten 
die Form zu beftimmen. Kann der hergebradhte zum Grunde gelegt werden, 
wie ich beim Eſſay über die Schaamhaftigkeit”) gethan habe: fo iſt Eſſay 
gut. Muß von Grund aus gegen ihn polemiftrt werden: fo muß Dialog fein. 
Der Dialog Über das Anftändige*) ift eigentlich einer Umarbeitung in einen 
Eſſay fähig. Im einer an olemif liegt aber auch ſchon ber Keim zu 
vielen Nebenabfichten. — Der Charmides ıft ein rechtes Studium für Die 
Grenze der dialogifhen Form in diefer Hinficht. 


42. Platons Sprachſpielerei ift wol ein ächt vialogifches Ingrediens und 
müßte würdig nachgeahmt werben, wo nämlich durch die Spielerei ver Be— 
griff deutlich gemacht wird, 3. B. „ziemt, zieht mit“, und „ſchicklich“ feiner 
dunklen Etymologie wegen zur Bezeichnung des falſchen Anſtändigen. 


43°), Das erfte Geſpräch über das Anftändige muß rein negativ en— 
digen damit, daß man es nicht herausbringt, und mit der Stelle aus dem 
Taflo, daß man es nit herausbringen kann ohne Frau. Indeß möchte 
ich es nicht wagen, im zweiten eine — anzubringen, ſondern nur eine 
Erzählung von einer, höchſtens einen fingirten Dialog mit einer, nach Art 
der eingeſchachtelten im Platon. 


44. Ein Dialog über die hiſtoriſche Kunſt nach der Art wie Phaidros 
über die Rhetorik müßte ſich ſehr gut machen. 


45. Die Kinder können im erſten Dialog über das Anſtändige beibe- 
halten, und gebraudt werben theils um einzelne Beifpiele zu geben, bie 
gleich vorne doch nothwendig find, theil® um das Seichnih vom Zeich—⸗ 
nen auszuführen. Im zweiten muß etwas vorkommen über das myſtiſche, 
was der nationale Anftand an ſich hat, und über den Begriff der Myſtik 
überhaupt als des Strebens, das Berühren der Extreme Willkür und Na— 
tur :c. zu finden. Auch könnte eine Nebenabficht diefer Dialoge fein, ben 
Begriff des pofitiven zu erörtern. z 


46'). Ein Geſpräch über die Treue an Jette gerichtet in Seaichung 
auf ihren Zweifel an mir. Es muß quantum satis myſtiſch fein, aber do 


*, Den 24. San. 1801 Briefw. 3, 258. „Nebenbei ift mir denn ber pbilojo- 
phiſche Dialog wieder in's Gemüth gefommen umd ich babe feft befchlofjen dieſen 
Sommer einige zu fohreiben. Sie find morafiihen Inhalts und fünnen in biejer 
Hinfiht avant-coureurs fein.‘ 7) Briefe Über die Lucinde. Sämmtliche 
Werte. Bhilofophie. Band 1. S. 450 f. °) S. nächſte Anm. 9) Beabſich—⸗ 
tigte Umarbeitung des Geſprächs über das Anſtändige, mitgetheilt Briefw. 4, 503 ff. 
10) An die Herz. „Stolpe d. 15. Nov. 1802. .... Mit der Treue, liebe Jette, ſoll⸗ 
teft Dur nur den Anfang machen Dich zu erpliciren, daß ich nur erft weiß was Du 
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fehr populär. Nehenabficht Die Idee von der Individualität, und von den 
wahren und falfhen Begrenzungen ver Natur. Einmal meinte ih, ein an- 
deres über den bürgerlichen Zuſtand der Weiber könne Fortſetzung werben 
von dem über die Treue; dies verftehe ich jett nicht mehr recht. 


47. Ein Geſpräch über den Scherz, wohinein das verwebt werden muß 
was g en in der Gefellihaft las. Die Materie qualificirt ſich ſehr 
zum Dialog. 


— ——— — — 


48. Ueber die Bereinigung der proteſtantiſchen Kirche!" 
Die Trennung war von Anfang an Bielen zuwider. Sie ift 
jeßt abgejhmadter als je. 1. Sie beftärft ven gemeinen Mann 
in einer falſchen Anfıht der Religion; 2. verurſacht un: 
nüge Öefhäfte 3. Schul- und Dienftzwang. 4. Naher Un: 
tergang der Reformirten Eine dogmatiſche Vereinigung 
ift gar nicht nöthig; fie wäre bei ven ungehenren dogmatiſchen 

erfchiedenheiten innerhalb jeder Kirche lächerlich und doch 
nur ein leerer Schein. Sondern die Seemann einer abſo— 
Iuten Kirdyengemeinfhaft, Unterftüßung und Berfegung der 
Prediger, allmählige Zufammenfhmelzung der Confiftorien. 
Güter und Außere Rechte müßten an die Kirche angefnüpft 
bleiben, nit an die Gonfeffion. Die jura stolae müßte ent- 
weder überall abgefhafft oder Überall eingeführt werben, 
wenigftend bet jeder Kirche müßte es zwifhen ben Refor— 
mirten und Tutherifhen jo gehalten werben. Nah der Ber: 
einigung ließe fi eine Trennung des Gottesdienſtes für die 
verfhiedenen Claſſen bewirken. 

Eingang. Einige Menſchen wollen alles einförmig machen, 
und tödten mit der Manntgfaltigfeit aud das Leben. Andre 
fürdten fih audh das Geringfte wegzumwifchen, und hindern 
jo das Leben. Mir ift mander Yamilientitel wichtig, ber 
Ihon lange feinen Sinn mehr hat und e8 thut mir leid um 
ein Baar Straßennamen. Dergleihen aber fteht niemandem 
im Wege, welches bei den firdlihen Namen in religidjfer um 
politifher Hinſicht der Fall ift. 


49. Freundſchaft ift Ergänzung, e8 jei nun zum Selbftbilden oder zum | 
Werkbilden. Liebe i Anfhauung und vermittelft derſelben Hervorbringung | 
eines beiden gemeinſchaftlichen Könfichen Bildes, Daher ift au die Er- 


darunter meinfl. Du weißt ja, daß mir die gemöhnlichen Worte in folhen Dingen 
immer zu fraus und unverftändlich find. Ich kann den Sinn Deiner Frage, ob & 
Grade in der Treue giebt, kaum ahnden, und habe Dich faft in Verdacht, daß Du 
ſchon feit Jahren eine partiale Untreue im Schilde führft, weil Dir die Sache fo | 
jehbr am Herzen liegt. Diefe Vermuthung foll ein Sporn fein, Dich vefto eher zur 
Erplication zu bewegen.” 11) Zwei unvorgreifliche Gutachten in Saden bes pro 
teft. Kirchenmwefens zunächft in Beziehung auf den preußifchen Staat. 1804. Schleier 
machers ſämmtl. Werke. Abtheil. J. Bund 5. 
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zeugung mit der Liebe und nicht mit der Treundfchaft verbunden. Ehe ift 
die Prätenfion beides zu vereinigen. Ein Garcon hat die Welt zur Brant. 

Die Liebe geht darauf, aus zweien Eins zu maden, die Freundſchaft 
darauf, aus Jedem Zwei zu machen. 


50. Wie viel dazu gehört in dieſer Zeit nicht zu verkommen. Aus 
dem Munde eines Alten im Roman. 


51. Die epifhe Behandlung der Bilder bei den Griechen befteht im 


felbftändigen Ausmalen; die Inrifhe vieleicht im Vermiſchen mit dem 
Gegenbilde. 


52. Die Kritik muß Art und Werth angeben. Die Art iſt hier ſehr 
wenig. Nichts Großes in Ethos und Pathos, Kein Aufwand von Fantaſie 
in der Geſchichte. Auch mit der Haltung der Charaktere muß man es ſo 
genau nicht nehmen. Der Alte kennt ven jungen nicht u. ſ. w.!). 


53. Man hüte fi eine Periode mit zwei zweiſylbigen Wörtern zu 
ſchließen, die fich beide auf ein ſtummes e endigen. Bielleiht überhaupt 
nicht mit zwei aus einzelnen. Wörtern beftehennen Trochäen. 


54. In der Vorrede der Kritik der Moral von der architektoniſchen Po- 
lemif, wie dieſe, in welcher Disciplin fie auch gelibt werde, auf die inneren 
Gebrechen ver Philofophie führen muß. 


55. Im Dialog von der hiftorifchen Kunft zugleich eine Erörterung des 
Begriffs von Urſache, nämlich fehr invirect, daß das fogenannte pragma— 
tifche nur vor den Anfang der Geſchichte gehört, wie e8 im erjten Bud) des 
Thukydides a ift, in der Gefchichte felbft muß Alles nicht als Ur- 
jache ſondern als Theil gefchilnert werden. Daß fi alle Philofophie in 
Geſchichte endigen muß. 


56. Schellings Transſcendentalphiloſophie und ſeine Naturwiſſenſchaft 
ſtehen einander wohl nicht ganz gegenüber; ſonſt müßte er in der erſten zu 
einem Geiſterreich gekommen ſein, wie in der letzten ge einer Körperwelt. 
Auch möchte ich willen, wie er das Verhältniß des Beobachten und des 
Findens durch Beobachtung geng Naturwiſſenſchaft denkt. Und wie er 
das Höhere, inſofern es ein Wiſſen iſt, nennen will, worin beide Disciplinen 
. vereinigt find. Sein Blitz, der im Hegel aud wieder vorkommt, ift wol 
nicht viel beifer als Fichte's Anftof. 


12) Entwurf der Anzeige von Engel's Lorenz Start; Mehmel an Schlm. 
12. Auguft 1801: „ven Lorenz Stark Überlaffe ih Ihnen mit Vergnügen.” Die 
Kritif erſchien d. 30. Nov. 1801. 


Dil they, Leben Schleiermachers. I. Denkmale. 8 
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57. Die Heine Levi!) hat mir geftern etwas fehr ſchönes über ihren 
Umgang gejagt: e8 gebe unter ven Menfchen auch edle Thiere tie fich vom 
Gewürme, und Gewürn das fi von edlen Thieren nähre. 


58. Ob nicht organiſche Körper ſich eigentlih alsdann zuerft bilden, 
wenn ei ne Tein Berhältniß zu feinem Shflem ändert. Das wäre 
vielleicht ald Mythos in einem Dialog zu gebrauchen. 


60. Bon den einfeitig Gebilveten fann man jagen, fie find in ihre 
Wiſſenſchaft eingeferfert wie in ein Schnedenhaus. 


61. Alle bisherige Mathematik ift eigentlich, jo jehr nıan aud) das Ge- 
gentheil geglaubt hat, ivealiftifch gewefen, weil fie aus der Nothwendigkeit 
der Borftellung die Nothwendigkeit ver Anwendbarkeit deducirte. Es wäre 
Zeit einmal eine realiftifche zu Stande zu bringen. 





62. Ein ächter Hiftorifer könnte wol fagen, er wollte lieber Erbjen 
- zählen als fi) mit der Transſcendentalphiloſophie abgeben. 


63. Wie wahr es ift, daß ein Hiſtoriker ein umgekehrter Prophet iſt. 
Der Dialog über die Hiſtorie muß eigentlich der letzte ſein, wenigſtens in 
der erſten allgemeinen Maſſe. | 


65. Bei mir geht der Fortfchritt vom Aeußern zum Innern in ber 
Poeſie fo: Epos, Drama, Roman. Das Lyriſche ift Element ver beiten 
leßtern, doch am meiſten des legten; vom Epos ift es nah meinem Sinn 
ganz auszuschließen. Im diefem Sinne fteht doch Roman nicht in der Mitte 
zwiihen Drama und Epos. Romanzen find romantiſch, weil da Gefchichte 
nur ein Mittel it, um ein Inneres, eine Stimmung auszudrücken. Dies 
iſt unverftändlih, wenn fie für ſich beftehen; darum find Fi nur Element. 
Wenn fie al8 Maſſe für fich beftehen follen, müßten fie epifc) werden und 
an ganz andern Charakter haben. Ich halte dies alfo fir eine falſche 

endenz. | 


66. Epikur ift ein Apolitifos und mythologifirt das Gewiſſen. 


67. Noch nie bin ich mit einem ſolchen Widerwillen durch bie todte 
Stadt gefahren als. bei Friedrichs Abreife. Es war als wäre ih allein; 
alle Träume gaufelten mir mit höchft gemeinen Gefichtern entgegen unt | 
e8 war als wenn alle ſchlechten Gefinnungen der Schlafenden in mich ven 
einzigen Lebendigen hineinfahren wollten. — Als id) auf dem Rüdwege noch 
Menſchen aus der Redoute fommen jah, das war mir noch unerträglicher '*). 





12) Alfo in Berlin gefchrieben. 14, Den 17. Januar 1802 reifte Friedrich 
Schlegel von Berlin ab, fih nad) Paris zu begeben. | 
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68. Man muß in Meiners!) weder Geſchichte noch Ethik ſuchen. Er 
hat auch gar feine Divination, fo daß er die Leute aus irgend einem an- 
dern Geſichtspunkte befjer verftänvde als fie fich ſelbſt. Er weiß nicht einmal, 
daß die Cardinaltugenden nur wifjenjchaftlide Erweiterungen des gemeinen 
Spradgebrauds find und gar feine philofophifche Erfindung. 


69. Wenn Transfcenventalphilojophie und Naturphilofophie Die ewig 
entgegengefegten und ganz correſpondirenden Anfichten jein jollen: jo muß, 
wie die ZSransfcenvdentalphilofophie die Außenwelt als Realität für das Ich 
erklärt, ebenfo die Naturphilofophie die Realität des Ich's für Die Außenwelt 
erflären. Dahin hat Schelling bei ver Weltjeele geftrebt: hat er es aber 
auch erreiht? — Ferner, wenn e8 eine |peculative Phyſik giebt, welche als 
beſondere Wiflenfchaft aus den Principien der Naturphilofophie weiter fort- 
geführt wird: fo muß es auch eine fpeculative Geiftlehre geben, Die aus ven 
Brincipien des Idealismus weiter fortgeführt wird: hat denn Schelling 
diefe, und was wäre fie? Etwa die Moral in meinem Sinne? Und müßte 
nicht aus der Syntheſis von biefen beiden die wahre Kunftlehre entftehen? 


70. Der Menfh weiß von der Thätigfeit das Ich und von feiner 
ſcheinbaren Receptivität als Produkt diefer Thätigkeit. Er glaubt, daß 
dieſe in Harmonie ſteht mit dem Undurchdriuglichen oder der Außenwelt. 
Und dieſes Wiſſen und Glauben durchdringt ſich im Diviniren der Welt, 
welches die höchſte Philoſophie iſt. 


71. Schelling iſt im Yournal!®) grob und ſeurril. Das iſt unphilo— 
ſophiſch und ift nichts damit gewonnen. | 


— 


12, Das Anftändige ift wie die Reinlichkeit. Man merkt e8 nur wo 
e8 fehlt, ausgenommen wenn e8 durch den Ölanz, in dem fich jedes an- 
jhauende Gemüth jpiegelt, wieder poſitiv wird. 


73. Männer wie Wedeke jollen Prediger und Männer wie Teller bür- 
fen Confiftorialräthe fein. Letzterer ift Die vollendete Darftellung deſſen, 
was aus der Einmiſchung des Staats ind Religionsweſen entfteht. “Dies 
ift die Hauptivee der Recenſion. Dann ven Eubaimonismus im Teller und 
den Moralismus im Wepefe recht herausgerüdt. 


14, Meinen Arbeiten wird e8 immer gehn, wie jener Franzoſe von 
den preußifchen Anftalten fagt: il y manque toujours un &cu"”), 


15) Geſchichte der Ethik. Erfter Theil 1800. Zweiter Theil 1801. Kritik 
für die Erlanger Literaturzeitung übernommen. 16) Kritifches Journal 1802. 
17) Briefw. 1, 304 d. 8. Juli 1802. „Er erinnert mich an ein ſchönes Wort u. |. w. 
Als ich Das hörte, fehrieb ich nic in mein Gedankenbuch, e8 wäre recht mein Charakter.“ 


3* 
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75. Der Anfang der Wedekeſchen Schrift ift die fchönfte Polemif. Man 
fieht gleich, wo e8 dem Teller fehlt. So auch hernach fehrt er ihm alles 
unter den Händen ins Geiftlihe um, Ich muß mit groben Worten aus: 
ſprechen was er jo fchön angedeutet. Im Zeller beſonders die VBorurtheile, 
die der Prediger von feinem Stande bevenfen ſolle. Dies ift ein Zuſatz. 
Im achten Brief über die Wunder jehr I Ihm wird man Doc den 
Borwurf nicht machen fünnen, daß er Phantafte und Religion identificire. 
Neunter Brief über die Praris göttlich. Die Bürgfchaft der Prediger ift 
doch etwas bedenklich. 


78. Hegel hat in feiner lateiniſchen Diſſertation'e) die pythagoriſche 
oder vielmehr platonifche Zahlenreihe 1.2.3.4. 9.8.27. gar nicht verftanden. 
Sonſt hätte er nicht ftatt 8. jeßen wollen 16. Die Eins ift nämlich nur 
als Maaß, als Brincip vorangefegt. 2 und 3 ftehen da ald Anführer ver 
beiden Hauptitämme des Geraden und Ungeraven, und das folgende find 
Potenzen von ihnen. So fommt die 8. ganz natürlich hinter Die 9. ' 


81. Die engliſche Moral vernichtet ſich jelbft. Das kann man von ber 
des Ariftoteles nicht jagen. Worin liegt nun der Unterfchied? | 


82. Bei Meiners läuft zuletzt alles auf die Profeffur hinaus. 


83. Kant ift mit feiner eignen Vollkommenheit und fremden Glückſelig⸗ 
feit ji a auch ein Engländer. Dies muß auf jehr merkwürdige Reful- 
tate führen. | 


85. Nach dem Abſchnitt vom architektoniſchen Zufammenhange der Moral 
in fih muß noch einer folgen von ihrem foftematifchen zur gefammten Phi: 
loſophie und menfchlihen Erkenntniß überhaupt. 


87. Der Unterſchied zwifchen Legalität und Moralität ift noch gar nidt 
der zwifchen Rechtlichkeit und Sittlichfeit, fondern er deutet nur das Dafen 
oder Nichtvafein des Subjectiven, das Lebende oder Todte der Handlung an. | 


88. Kant hat gut jagen, wer nicht vernünftig fein wolle, mit dem babe 
er nicht zu ſchaffen. Was wird er aber machen, wenn einer kommt unt 
fagt, er wolle gern mehr als vernünftig fein. 


90. Der Schluß der Kritit muß wohl fein eine Betrachtung über bie 
bisherigen Fortfchritte ver Moral von der fimplen Klugheitslehre an bis zur 
Far zum Eingreifen in das gefammte Syſtem der menfchlichen 

rkenntniß. 


18) Dissertatio philosophica de Orbitis Planetarum. 1801. 
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91. In einem Drama muß die Gefchichte wie eine Blumenzwiebel im 
Haren Wafler ftehen. Ä 


‚92. Hatte nicht Ariftoteles einen Syneretismus-im Sinne, weshalb er 
bie Eubaimonia zum Kunftwort machte? Oder war ihm nur, weil er ben Be- 
griff des höchſten Gutes ausprüden wollte, Kosrn und 7dovn zu elementarifch? 


93. Wohin gehört die Frage, ob bie Tugend Iehrbar ift? Theile in 
die DBebingungen der Moral, theild in Die vom Denen der Moral, wegen 
des Zufammenhanges mit der Trage, ob die Tugend Wiſſenſchaft ift. 


94. Die Trage von der Zurechnung gehört gar nicht in die Moral. 
Auch nit um den Sfepticismus abzuwehren, als ob es gar fein Object 
der Moral gäbe. 


95. Ob der Umfang der Moral nad dem Willkürlichen beftimmt werden 
fann? Nein; denn es müßte ja erſt beftimmt werben, ob es nicht aud) 
gut oder böſe ift, daß etwas willkürlich oder unmillfürkich if. Denn wenn 
die Unwillfürclichkeit jelbft unwillkürlich d. h. abfolut ift: fo iſt auch alles 
unwillkürlich. Ste verwandelt ſich in biefer Beziehung nur in die Trage, 
was iſt eine Handlung im moralifhen Sinne? und dies wird wieder eine 
ganz innerlihe Frage, weil e8 nur Darauf anfommt, worin ic das Gute 
ſetze. Eben fo nichtig ift Die Begrenzung durch ven Begriff von Adiaphoris. 


96. Die Moral wird nur durch die Allgemeinheit begrenzt. Dadurch 
non wird Rechtslehre, Politik und alles technifche und pragmatifche aus- 
gefchloffen. | 


IT. Liebe iſt die Syntheſis zwiſchen Phantafie und Vernunft. 


99. Sittlichkeit ift die Ipentität oder Syntheſis von Individualität und 
Rechtlichkeit. u 


100. Iſt der Gedanke des Ideals in Abſicht auf die Ardjiteftonif ber 
Moral ein Mittelving zwifchen dem des Geſetzes und des höchſten Guts? 


102. Cato war gewiß bloß Rechtlichkeit. Der entſtehende Widerſpruch 
a ber allgemeinen und der bejonveren Rechtlichkeit zerrüttete ihn. Er 
mußte untergehen mit dem Individuo des Staat? von weldhem er abhing. 
Er hätte auch ſchwerlich gehandelt wie Timoleon. 


103. Nichts darf für den ethiſchen Menſchen ala ein Unveränderliches 
gejett werben; alſo auch nicht ver Staat, Sobald aljo das Beſtehende 
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darin feine ethiſche Eriftenz nicht nur beftimmt‘*) fondern begrängt, jo ent- 
fteht Ab an — Dieſe | wird aber nicht Thä⸗ 
tigkeit, ſondern bi t nur vorgeftellte Thätigfeit, im Urtheil. Wenn fie aber 
gleichzeitig allgemein wird, bricht fie au. Auf biefe Art ift jede Revolution 
zwar eine Naturbegebenheit für das politiihe Ganze, aber eine fittliche 
Handlung für die ethiſchen Individuen. 


104. Das Lernen um des Lehrens willen ift immer ein fchledhter Cirkel; 
gelernt muß werben um bed Werkebildens willen. 


105. Phyſik und Ethik find die beiden Wiſſenſchaften, weldhe von ver 
Eiementarphilofophie ausgehen. Hiſtorie ift das Refultat worin fie endigen. 


106. Der Protagoras, Parmenides, Theaitetos, Sophiftes und Politi- 
fo8 machen das erfte Shftem der platonifhen Philofophie aus, 


107. Eine Familie ift ein Gefammtes von den ungleihartigen Entwid- 
en ber Menfchheit. Die anfchließenden Glieder jollen nur eriftiren als 
voorübergehenver Zuftand, over aus folchen beftehen die ihrer Natur nad 
Tragmente find. Hausfreunde und Dienftboten ftehen auf dieſem ethifchen 
Standpunft ganz gleich. 


108. Berbindungen zwifchen Familien find entweder hiftorifch oder kos— 
miſch. Die erfteren, Erinnerung der Abftammung, I unbeftimmt; die leß- 
teren find entweder das politiiche Band, over das ethilche, oder Das literarifche. 


109. Der Staat muß immer angefehen werben als ein Ganzes aus 
Yamilien, die unmittelbare Theilnahme nur als ein deputirtes Geſchäft. Die 
Weiber find daher mit Recht ausgefchloffen durch Freiheit. 


110. Alle Pflichteollifionen deuten auf einen Widerſpruch in dem Ge— 
gebenen von weldyem die Forderungen ausgehen. 


— — — -- — 


111. Den Widerſpru ſo geradezu zu toleriren und zu fegen wie 
Schlegel, ift ein Uebermaat der PBhantafte über die Vernunft’). 


112. Wiffen vor dem Sein ift Phantaſie. Das Weſen Gottes ift alfo 
Phantaſie. 


10) Hier endigt das erſte Heft dieſes Tagebuchs, ar welches ſich alsdann das 
andere vom nächſten Worte ab anſchließt. Ich laſſe daher die Nummern fortlaufen. 
20, Geht dies auf Briefm. 3.104, fo ift es im Februar 1802 gefchrieben. 
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‚ „413. Dee nothwenbige Widerfprud des Bolllommenheitsfyftens, daß 
die Ausübung unterlaffen wird um der Vermehrung willen. 


114. Unbewußte Confequenz im Garve, daß er auch in der Politik vie 
Individualität als Unvollfommenheit anfieht. 


115. Die Alten ftrebten wol vorzüglich nur nad der gemeinfchaftlichen 
politifchen Individualität. 


116. Die Politiker thun al8 ob die Erde fchon volllommen wäre, denn 
nur alsdann wäre bie gegenfeitige Beſchränkung nothwendig. Nun aber 
hindern fie durch dieſe Beſchränkung, daß fie e8 nicht werben kann. 


‚117, Es iſt billig, daß die Politiker Schlenprianiften find, weil der größte 
Theil der andern Menfchen ed auch ift, und der Staat den Charafter der 
Mafle aussprechen foll. 


118. Das Verfahren der Staaten gegen einander fteht ganz unter ber- 
felben Beurtheilung, wie das fogenannte Moralifche in der Gerechtigkeit. 


119. Das Zurüdgehen auf die Naturtriebe bei den Stoifern ift ein 
Vorzug vor dem Kantianismus, weil e8 doch gemillermaßen das Bernünf- 
tigjeinwollen debucirt. 


120. Kants Moral ift englifch, weil fie dem Gefelligen alles unterorb- 
net, und eubaimoniftiih, weil fie feinen andern Gegenſatz gegen das Ge— 
fellige Fennt, als das Sinnliche. Ä 





122. Unbilde formt gewiß nicht von Bild, fondern von derfelben Wurzel 
mit beleidigen. 


123. Previgtentwinf. Lucas 19, 41 folg. Ueber das Vermögen in bie 
Zufunft zu jehen. Eingang. Daß allem Irrigen in allen Vorahnımgen 
des Berftandes etwas Wahres zum Grunde Liege. Eintbetlung. 1. Bon 
den Grenzen deſſelben aus feiner Duelle. 2. Bon feiner Benugung. An— 
genehm und unangenehm; eigen und fremd. Bedenken was zum Frieden 
dient; Theilnahme. — Ihr fordert felbit das Vorherfehen in der moralifchen 
Welt, da wir e8 gewiffermaßen in der phufifchen fogar haben. 


- 124. Stoß, und Eitelkeit verhalten ſich wol weder ganz fo wie Ferguſon 
©. 89 folg., noch jo wie Garve ©. 352 meint. Ich denke fo: Stolz ift die 
alle Handlungen begleitende und ihre Art und Weiſe beftimmende Ueberzeu— 
ung von des SubjectS Ueberlegenheit über andere. Eitelkeit iſt das Be— 
Meer, dieſe Ueberlegenheit fih und Andern veutlih zu machen. Sie ge: 
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hören alfo wohl unter ganz verſchiedene Klaflen. Der Stolz ift eine Stim- 
mung, die Eitelkeit eine Leidenſchaft. 


125. Gottes Güte ift die Idee von der gänzlihen Entbehrlichfeit bes 
Angenehmen zum Guten. 


126. Die Idee, De alle Thiere einer Art nur eine Seele haben, kann 
als Mythos in einem Dialog gebraucht werben. 


127. Der Glaube an die Güte Gottes ift der Glaube an vie Entbehr- 
lichkeit des Angenehmen zu den höchften Envzweden des Menſchen. 


128." YAr wird auch beim Ariftoteles fchon für logiſchen Stoff genom- 
men, welches merkwürdig tft für die Sprade überhaupt und für ben Ge- 
brauch dieſes Wortes beim Platon. 


129. Die Liebe bedarf zur völligen Anfchauung der Inbivivualität vie 
Verſchmelzung der Perfonen. Diejenigen, vn bloß die letztere wollen, 
find gleihjam im praftiihen bie yryereic in Platons Sophiften, die alles 
betaften wollen. Wenn nun die Freundſchaft Ergänzung jein jol, nämlich 
Hingebung zum Gebrauch nach der Individualität des Andern: jo liegt ſchen 
bie reundf aft nothwendig in der Liebe, und ift das natürliche Reſultat 
derſelben. an ſollte aber meinen, es gehöre dann auch Liebe als vorläu— 
fige Bedingung zur, Freundſchaft. Ich möchte indeß ſagen, die Freundſchaft 
begnüge ſich mit einer ſymbollſchen Erkenntniß der Inbivipualität, Der 
Geſchlechtstrieb ift das Gefühl von der Einfeitigfeit eines Leibes als Organ. 

Die Liebe will durch Anfchauen aus jeder Perfon zwei Individuen 
— — Freundſchaft will durch Mittheilen jedem Individuo zwei Per- 
onen geben. 


130. Die Moral muß wohl nach einem doppelten Eintheilungsgrunde 
vierfach getheilt werden: Gattung und Individuum, zourrer und rzoseiv. 
Alſo entweder 
1. Allgemeine Moral. 
8. TOUTTEI. 
a. Gerechtigfeitslehre. 
ß. Umgangslehre. 
b. noseiv. 
a. Staatsbilnungslehre. 
ß. Kirchenbildungslehre. 
2. Beſondre Moral. 
8. TORTTEIV, 
o. Theorie des Charakters. 
ß. Theorie des Standes, 


b. ro«eiv. 


a. Wi i 
—2 
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Doch hat dieſe letztere Unterabtheilung noch nicht die gehörige Analogie 
mit den vorigen, welche immer wieder in den Haupteintheilungsgrund 
ar ok 

der 
1. Perfectibilitätslehre. 
a. zur Gattung. 
a. Gerechtigkeitslehre. 
. Freigeſelligkeitslehre. 
b. zum Individuo. 
0. ee des Charakters. 
ß. Theorie der Lebensmeife. 
2. Kunſtlehre. 
a. der Gattung. 
0. —— des Staats. 
. Theorie der Kirche. 
b. des Individui. \ 
o. Theorie der Wiflenfchaft. 
P. Theorie der Kunſt. * 

Noch frägt ſich, welche Theile können mit Recht Theorie heißen, und 

welche Brincipien. 


131. Im erften theologifhen Auffag muß das Parochial— 
wejen nicht vergeffen werden. Auch von den Parodialfleinig- 
feiten zu reden, jedoch mit ver gehörigen Beradtung. Bielleicht 
könnten auch einige theils wahre theil® erfundene Anekdoten 
nicht ſchaden. 


132. Der zweite muß die Trage fo ftellen: folk bloß das 
A Wefen emporgebradt oder ſoll wirklich auch die reli- 
gidje Gefinnung befördert werden? Bon der gänzliden Un- 
zulänglidfeit und Unthunlidhfeit des erfteren. Sronie über 
ven Rath, das Anfehn der Öeiftlihen zu vermehren. Schwie— 
rigkeiten des lestern. Wie die Geiftlihen fein müßten. Es 
follte Feiner Geiſtlicher werben, der fih nicht ſchon gezeigt 
hätte. Daher die Nothwendigkeit der Combination mit an— 
bern Ständen. Ueber ven Stand der Feder, Schluß vielleicht 
damit, welches das höchſte Verhältniß zur Religion fei für 
ne negativen Staat, und weldhes das höchſte für einen, 
pofitiven. 


133. ©o einen flugen Gebanfen hatte ich dem Chateaubriand kaum 
Angetvant, daß die Schöpfung die Darftellung von Gottes Imagination wäre. 

ur der Örpenfat ift jchleht, der Menih wäre die Offenbarung von 
Gottes Denkkraft. 


134. Ob wol eigentlich Ariftoteles Ethik nur die Prolegomena zur Po- 
Iitif enthält? Aus vielen Stellen und aus dem Ende der Ethif —8— es 
ganz deutlich. Dagegen widerſtreitet ihm, daß in der Politik die Unterſu— 
chung über die Otte noch einmal fommt. Doch find die Wiederho— 
lungen auch in der Ethik häufig genug. Gegen ven Nikomachus ſpricht nicht 
nur die Art wie arifiotelifehe Schriften citirt werden, fondern auch der Um- 
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ftand, daß die Politif gerade fo befchaffen ift, wie fie hier angefünbigt 
wird. — Bergleihung mit den anderen beiven Ethifen muß ven letzten 
Auffchluß geben. 


135. Den Ausbrud anunduing haben die Stoifer vom Ariftoteles ent- 
lehnt ohne Verſtand. Ihm beveutete er ven zweiten Rang unter ougoös, 
welcher die Semprzien evduoria genießt. 


136. Dan fann fagen, daß Kant als Architeftonifer ein Phantaft ift; 
er fieht da immer Erjcheinungen und jagt ihnen nad. Diefe Kraft hat fich 
ganz auf dieſe Seite geworfen. 


137. Die Worte verändern doch nad und nad) fo ſehr ihren Sinn, 
daß Eifenfrefjer jet füglic) einen entneroten Schwächling bebeutet. 


138. Dialog über den Selbftmord. Indirecte Abficht auch vie Lehre 
von der Individualität. Erſt dialektifch auf Sofrates, Chriftus. Die Be- 
fugniß aus Pflicht ges der, daß man nicht aus feinen Principien heraus- 
zugeben braudt. Daher a auf Die Individualität. Schluß viel- 
leicht, man lerne nur recht die Kunft Einer Mu jein. Cato muß auch — 
werden. Sein Selbſtmord war nur eine Todterklärung von Rom. Schöner 
Sinn im Selbſtmord der Indianer. Ihre Pflichtſphäre iſt todt, und ihre 
Individualität iſt todt. 


139. Sollte man nicht gegen Schelling einen Dialog machen können 
wie den platoniſchen Parmenides? 


141. Der Glaube iſt die unbefriedigte Sehnſucht der Vernunft nach 
der Phantaſie. 


143. Fichte's Sittenlehre S. 200. „Wie denn alles Urſprüngliche nur 
mit Zuſätzen und weiteren Beftimmungen ſich in der Wirklichkeit wieder dar- 
ftelen muß.” — Hiernach ſcheint die Wirklichkeit definiert werben zu können 
als eine vermehrte und verbeflerte Auflage des Urfprünglichen. — Vielleicht 
‚ft dies in einem Dialog zu brauchen. 


144 Schiller's Zeus in ver Semele hat viel von Göthe's Egmont; ift 
er wohl jünger? 


145. Die Gefchichte von Kain und Abel fcheint auch auf Erklärung des 
Haffes zwifchen Aegyptern und Juden, Aderbauein und Viehzuchttreibenvden 
zu gehen. Vielleicht alfo in Aegypten entftanden. 


146. Entweder muß ich einmal die Geſpräche über die göttlihen Eigen: 
haften als philofophifche Dialogen herausgeben, welches aber nicht jo be- 
quem wäre, weil ich mich mit dem metaphyſiſchen einlafjen müßte, und es 


— 
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wieder Deutungen geben könnte. Lieber alfo in Katechifationen und Pre- 
digten, wenn die eriten nur einen Berleger finden. 


‚ 147. Aus dem Idealismus find zwei verſchiedne Theorien ausgegangen. 
Die Tichtefche, weldher durch die ganze Anlage und Gefinnung feine Phyſik 
möglich ift; und bie Schellingiche, welcher auf eben die Art feine Ethik mög- 
lich tft. Zu beweifen ift demnach, daß auch die Phyſik des legten und die 
Ethik Des eriten fohlecht und leer fein muß, ohnerachtet der Bewunderns⸗ 
würdigkeit ver Zurüſtung. 





148. Ein eigner Dialog über die Fichteſche Deduktion des Gittenge- 
jeße8 mit Beziehung auf die Willfürlichfeit der Methode und auf feine Form 
überhaupt. 


149. Plan zum zweiten Aufjfag®) Es fann nidt ee 
werden den veligiöjfen Charalter unmittelbar hinzuftellen; 
nur die Anftalten zu feiner Entwidelung Angenonmen die 
Geiſtlichen wären gut: wie muß der Eultus fein? Man darf 
nicht darauf aus Ben ihn reizender zu maden. 1. Sind unfre 
Geſänge ——— Sie ſollten ein andres Element ent— 
halten als vie Reden, enthalten aber daſſelbe, nämlich Gedan— 
ken. Ihre cykliſche Natur. Contraſt zwiſchen dem langſamen 
Fortſchritt und der inneren Magerkeit. | 





150. Aus den beiden verſchiedenen Erklärungen des Wollens in Fichte, 
Reines Handeln auf fi) felbit, und Mopifitation von Objecten, laßt ſich 
das Weſen ver währen Sittlichkeit Fler ler Das Innere der: 
felben ift das Handeln auf fid) I: bie Modification dev Objecte des 
AHeußeren. Da e8 aber innere Objecte giebt (und e8 giebt welche heißt, ich 
babe auf fie zu handeln): fo ift dieſes Aeußere nicht zufällig; es foll aber 
nie — andres ſein als Durchgang meines Handelns auf mich ſelbſt durch 
die Objecte. — 


151. Auch in Fichte's leerem Wollen (S. 86 GSittenl.) ’”) Tiegt etwas 
fehr wahres. Es giebt nämlich ein ſittlich nothwendiges Wollen dieſer Art, 
weiches ift das Gefammtmollen, das kosmiſche Wollen, deſſen Erfüllung nur 
burd die Gemeinwirkung aller Vernunftwejen möglich ift. Diefes muß in 
jedem immer vorhanden fein, aber eben niemals die Zeit erfüllen. 
Dieſes recht auseinanderzufegen gehört in die Rubrik von Zahl und Zeit . 
maaß in moralifher Hinficht oder von der moralifchen Einheit. 


152. Das höhere Leben ift ununterbrochen fortgehende Beziehung des 
Endlichen auf8 Unenblihe. Diejes in Verbindung A mit dem Beziehen 
des Enblihen auf einanber ift das wahre Philofophiren. Dieje legteren 
Beziehungen um jener willen aufheben, das ift mas man im ſchlechten Sinne 
Myſtik nennen kann. 








29) Siehe ©. 138. 22) Fichte's ſämmtl. Werke. Band 4. ©. 73, 
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153. Eine recht ironiſche Mufterung des 8. 18 nebft der darin fehlen- 
ben und doch vorhandenen “Debuction ber Maurerei könnte eine ſchöne Wir- 
fung thun in dem Dialog Fichte. | 


.. 154. Ein neuer Phädon worin Spinoza die Hauptperfon ift, könnte 
ſehr ſchön fein. Jedoch muß ihm freilich vieles nn werben. Und eher 
nicht bis der Paulus vollendet hat ??), damit ich Fin eben möglichit ſtudiren 
kann. — Allegoriſch ift darin auch der platonifhe Phädon zu gebrauchen, 
weil da die Erbe die Menſchen aud fo jehr feithält. 


155. VBielleiht hat dem Spinoza nur die Anfchauung der poetifchen 
Natur gefehlt, um das ſymboliſche Verhältniß zwifchen Gedanken und Aus- 
führung zu finden. 


156. Der Menſch ift eine Ellipfe; ein Brennpunkt ift dus Gehirn, und 
ber andre bie Gejchlechtötheile. Je weiter beide von einander entfernt —* 
deſto größer iſt die Differenz der Linien, welche zuſammen der. Are gleich ſind. 





‘157. Außer dem was in ber Kritif der Moral von Sprachbildung 
vorkommen muß, wäre gut ein eigner Dialog, ein neuer Kratylos, aber nur 
in Beziehung auf die Begriffe. _ 


158. Sollte nicht auch die phantaftifche indische Anficht der Moral dar- 
geftellt werden, weldhe mehr auf das Leben flieht als auf die Vernunft, und 
alfo Thiere und Menſchen näher zufammenrüdt? Bielleiht im Roman. 


159. Die vielen Erörterungen im Ariftoteles darüber, daß Das Eoyov 
oder die Ereoyeıa beffer ift als die &Sıs gehen Doch davon aus, daß er ei- 
gentlih immer auf dem Standpunkt der Fewonrien evduovia fteht, für 
welche allein vielleicht Bedenklichkeiten darüber entftehen können. 


— — 


160. Ein Mährchen von der Venus, worin alle verſchiedenen Geftalten 
der Liebe nebſt ihren Wirkungen. Bielleiht bleibt immer unentjchieven, ob 
fie eine find oder mehrere. 





161. Ift e8 nicht anmafßend, daß der Menſch glaubt auh nur als 
Mopdificatien mit Gott unmittelbar zufammenzufallen? Er ıft wohl nur Mo- 
dification des Erpgeiftes, und wir follten unjere abfoluten Triebe und 
Schranken aus ven Verhältniffen ver Erde zu verftehen fuchen. 


162. Ideen zu Novellen mit Standes- und Sittenfchilderungen. 1. Der 
Arzt gezwungen feinem (vermeinten?) Nebenbuhler das Leben zu retten. 


28) Bon Paulus’ Ausgabe der Werke des Spinoza erfchien der zweite Band 
1803, nachdem 1802 der erfte erjchienen war 
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2. Die Putzmacherin, weldye die Braut ihres Geliebten ſchmücken fol. 3. Der 
Haarkräusler als Diener ter Intrigue. Komiſch. 4. Die Reife auf der Poft. 
Noch ganz dunkel. j a 

163. Kratylos und Phaidros bleiben die beiden platonifhen Dialogen, 
welche id) erneuern muß. 





165. Dem entflobenen Glücke muß man nicht nachjjehen; es ift hinten 
nıißgeftaltet. Und wenn es das Geſicht wendete, würdeſt bu eine Furie zu 
erblicken glauben. 


Schau dem entflohenen Glücke nicht nad, die Geftalt ift zu fchredend. 
Wendet e8 gar das Geficht, gleicht e8 der Furie ganz. 


166, Das platonifhe Sympofion ift mir auch jehr als ein nachzubil- 
dendes erfhienen. Der Inhalt aber müßte die Gottheit fein, und nad) Ana- 
logie des Enkomion auf Sofrates müßte e8 mit einem Panegyrikos auf 
Chriftum fohließen dem Sophron zu Liebe. Wo möglich mit Ditbyramben; 
und alle Gegenjäte müfjen darin vorkommen. 


167. Thränen find das Salz des Lebens. Wenn e8 aber verfaßen 
ıft, bleibt ein unauslöſchlicher Durſt zurück. 


Thränen der Wehmuth und Xiebe, fie find der lieblichen Jugend 
Friſchendes Salz ; weh dem, welchem die Duelle nicht fließt. 

Aber zuviel von dem Salze: fo fteht vom verborbenen Mabhle 
Unauslöſchlichen Durfts auf der gejättigte Gaſt. 


Lebensüberdruß. 


Ohne der Wehmuth Schmerz und bie Liebenden Thränen verjchmähte 
Nüchternes Lebens Genuß völlig ein Fräftiger Geift. 

Doch zu häufig gemifcht, und es fteht vom verbitterten Mahle 
Unauslöſchlichen Durſts auf der betrogene Gaſt. 


168. | Berftänpniß. 


Wenn von dem Glauben du Hörft in der Weisheit neueren Schulen 
Unverſtändlich Geſpräch, lerne nur dieſes daraus, 

Daß auch leere Vernunft doch bin zu ber göttlichen Dichtung 
Lebensfülle der Kraft aber vergebens fich ſehnt. 


169. Beiheidene Bitte. 


Schmweiget und hört, ruft's dort, nicht® taugt wer mich nicht verftehet, 
Auch was ich nicht verfteh’, Leute, bedeutet nicht viel. 

O, vortreffliher Mann, wir flehn verftehe dich felber, 
Daß doch einiger Werth bliebe der Häglichen Welt. 
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170. 


. Laß uns ein Bild nun fchaffen mir gleich, jpricht Gott zu der Erde, 
Darum ift irdifcher Gott, göttliche Erde der Menſch. 


171. Allgemeine Formel des Rechten ift Bereinigung des Speciellen und 
Individuellen. Dagegen find num 1. wenn das individuelle zum bloßen 
Mittel gemacht wird für das jpecielle: Despotismus. Hierher gehört aud) 
die bloße Rechtlichkeit, vie despotiicher Natur if. 2. Umgekehrt: Egoismus 
oder Anarchie; welches einerlei ift. 3. Nichtanerfennung des Gegenfages: 
Barbarei. 4. Oegenfeitige Zerftörung beider: Sittenlofigkeit oder Corrup- 
tion. Das Rechte ijt von Seiten des Speciellen angeſehen Kiberalität, von 
Geiten des Individuellen Sittlichkeit. 


— — — — — — 


172. Die Hauptſache bei der Malerei iſt wol das Idealiſiren der Zeich— 
nung und das Symboliſiren des Colorits und der Beleuchtung, aber gar 
nicht umgelehrt wie es die Meiften machen. 


173. Die Frauen find aud darin viel ebler, daß fie alles im Haufe 
als fremdes Eigenthbum anjehen und nur verwalten. Aber ebenfo follten 
auch die Männer alles als dad Eigenthum der Frauen anfjehen; und weil 
die Anficht ver Männer die öffentlihe ift: fo follten eben bürgerlich und 
rechtlich alles Eigenthum die Srauen befigen. Es folgt auch ſchon aus ver 
Mütterlichfeit; denn fie erhalten eigentlich) doch das Geſchlecht. 


174. Der Menſch ift und wirft fo wenig in der Welt, daß er fih an 
- der rechten Stelle gern ganz und unbedingt daran wagen muß um etwas 
hervorzubringen, wäre e8 auch nur eine vorübergehende fchöne Bewegung 
eines edlen Gemüths. 


175. Gedanken zu einer Tragödie. Altveutich, ſüdlich. Chor von Kreuz: 
fahrern. Ein Graf, der eine fchöne junge Saracenin vorausgeſchickt hat, 
und einen natürlihen Sohn zurüdgelaflen ven er nicht fennt, und den feine 
Gemahlin erzogen hat. Ihr Bruder jucht fie eiferfüchtig zu machen, und 
berebet fie ihm das Mädchen mitzugeben. Der Sohn der fie liebt, leidet 
es nicht. Zweikampf mit dem Grafen welcher be iegt wird, jenen aber 
mit einem vergifteten Schwerdt verwundet. Das Mädchen jaugt ihm bie 
Wunde aus; fie fterben beide. Die Saracenin ift eine Tochter des Bruders. 
Der Herr fommt. Ob der Sohn Schanbthaten des Bruders entvedt hat, 
deren Bekanntmachung ihn fo ergrimmt. Müßte nicht der Herr aud thä- 
tig in die Intrigue verwidelt fein? etwa durch gegenfeitige Eiferfucht? Eine 
Scene zwifhen der Gräfin und der Saracenin über Weiblichkeit und weib— 
liche Beftimmung. Das heilige Grab und das Grab von der Mutter des 
natürlihen Sohnes müſſen ſich allegorifiren. Alle Wortwechſel in Trochäen. 
Se “ k: Chor eine Bejchreibung wie alles lebendig werben wird bei ber 

eimfehr. 
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176. So lange der Staat noch ftraft, will er nur eine Begierde durch 
tie andre zähmen, hat alſo einen ſchlechten Charakter wenn alles auf Straf- 
gefetzen beruht. Ein guter Staat thut es nur, fofern nod Vergangenheit 
in ihm ift. Dieſe Uebertragung der Zeiten ift nicht nur ethiſch wie ich fie 
mir längft gedacht habe, ſondern auch politifh. Alle Kevolutionäre find 
ungebändigte Vergangenheit oder Zukunft. 


® 


177. Eingang. Ueber den Sinn der Klage — der Aufgabe. 
Der Wunſch des Befjerfeins fann aud entweder nur auf den 
Schein gehen oder auf das Wefen Mit den erften will id) 
nichts zu thbun haben, weiß ihnen auch gar nit zu rathen, und 
ihre Weisheit, daß der Schein vorangehen müſſe und daß aud) 
daran fhon viel gewonnen werde, ift mir zu hoch. Die andern 
alfo müſſen wiffen, daß man unmittelbar nidhtS dazu thun 
fann, fondern nur durch Mittheilung wirfen. (Wo foll nun 
dies anfangen? Bei Alten oder Jungen? Beides verbunden.) 
Die erfte Frage bleibt, wie foll unfer Eultus beſchaffen jein? 
Erftlih feine Elemente: a. Geſang, b. Predigt, c. Gebet, 
d. die Sacramente. Nothwendige Trennung der natürliden 
Stände (hierher aud) von Kindern); unumgänglide der bürger- 
lihen. Ohne Auffjeben. 


180. In Abſicht auf das Beten gilt vom Baterımfer, wad Omar von 
der Bibliothek jagt: Was nicht im Koran fteht, ift gottlos. Unfere Kirchen- 
gebete und Fürbitte find ganz dagegen. 


181. Zwei poetifche Seiten hat die Religion. Die erhabene, vie ſich 
auf die Herrfchaft des Guten und auf den ewigen Zufammenhang ftügt. 
Eine elegifche, die fih auf das Böfe im Menſchen fügt und auf das da— 
durch nothwendige Uebel. Diefe jollten unjere Gefänge verarbeiten. — Es 
war aud) ehedem fo, da beides, Predigt und Geſang, Dogmatik enthielten. 


182, Da der Staat die Menfchen in den Städten nicht fo religiös 
aflortiren fann, wie es follte: jo follte er feine Conventifel ftören 
in denen dies geſchehen kann; fondern nur einen haben ver dafür haften 
müßte. Bon da fünnte fi) nach ſund nach ein beflerer Geift verbreitern. 
Eine eigne Secte dürften fie vor der Hand nicht bilven. 


183. Das Abenpmabl wird faft überall gemißhandelt. Auf dem Lande 
erſcheint e8 dem Prediger als die bejchwerlichfte förperliche Arbeit; hier wäre 
eine Abänderung des Ritus nothwendig. In den Städten verrichtet der 
Dauptprediger fie uicht. Wo die Taufe noch öffentlich adminiſtrirt wird, 
geſchieht es als ob es die Gemeinde nichts anginge. — Regt fi etwas 
religiöfes in den Menfchen: fo ſtimmt e8 gar nicht zufammen mit dem was 
er ſieht und hört. 
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184. Die namentliche Fürbitte für die PVerfonen des Königlichen Haufes 
ee gar nicht ftattfinden, oder jeltener, und ganz anders abge: 
faßt fein. 


185. Biele herrnhutiſche Lieber; wenn man nur Lamm und Bräutigam, 
obgleich bibliſche Gleichniſſe, herausließe und die ftellvertretende Verfühnungs- 
lehre als fpäteren Mißverftand aller Gleichniſſe. 


186. Eigentlich ift alles Handeln Krieg. Der eigentliche Krieg ift nur 
die roheſte Darftellung davon. Die Frauen verftehen fich herrlich auf ben 
Krieg; daher ift ihnen das gemeine rohe zumiber. 

Die Anfiht, daß alles Handeln Krieg fei, läßt ſich aud in einer reli- 

iöſen Rede durchführen aus Chriftt Worten, Ich bin nicht gekommen 
Frieden zu bringen, ſondern das Schwerht. 


188. Alle Verbeſſerung muß beim Mittelftande anfangen; alfo ift hier- 
bei auf die Städte vorzüglich Küdficht zu nehmen. Auf dem Lande find 
indeß allerlei Palliative zu gebrauchen. 


— — — — 


190. Platons Weibergemeinſchaft iſt das wahre Ideal von Hellenität 
in Abſicht auf das unmittelbare Hinſtreben zum Staate, vernichtet aber das 
Verhältniß indem es die Empfindung ethiſirt. Vielleicht auch die Abſicht 
das Anerben des Charakters möglichſt zu hindern und jeden als ein freies 
Erzeugniß darzuſtellen. Doch ſieht man deutlich daraus die Nothwendigkeit 
der Dazwiſchenkunft des Modernen. 


191. Wenn die Luftreiſen erſt im Gange ſind, kann es eine Zeit geben, 
wo die Menſchen gar kein Vaterland haben ſondern immer reifen, die Tor: 
men der einzelnen Staaten aber nur um vefto fefter beftehen. Doch gehört 
dazu der Bölferbund. Tendenz biefer Idee ift vollftändige Kenntniß uud 
Genuß der Erde. Eigentlid, freilich gehört Dies nur für die Gelehrten und 
Künſtler. Müßten dieſe aber nicht in einem ſolchen Verhältniß zugleich 
Kaufleute fein? 





— 


192. Viſionen kosmiſch in Herametern; Satiren eben fo ethiſch. 
Beides vielleicht für die Europa. 


193. Ein moderner Epos in ächt antikem Sinn müßte in Terzinen 
fein, weil diefer Vers an ſich unendlich ift und ſchlechthin abgebrochen 
werben muß, fowie er ſchlechthin und gleihfam angefangen hat. 
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194. | 
Endlich jo wäre die Zeit, bie arbeitfchwere, gewichen, 
Harrendb. des morgenden Rufs fhlichen die Bücher ſich fort. 
Jetzo zu fehönerem Dienft ertönt die gemweihete Stunde, 
Wenn den ereileten Tag zögernd umarmet die Nadıt. 
Eile drum ber, o Geliebte, zu mir, längſt barret die Sehnfucht 
Durftiger Tippen des Thaus, der den Ermüdeten lest. 
Laß nachläffig geftredt auf weicherem Polfter uns kofen, 
Süßer Bergefjenheit nun pflegend und finniger Ruh, 
Und der gejchäftigen Sorg' entftellende Spur zu verwiſchen 
Wechsle behagliches Spiel itzt und geflügelter Scherz. 
Liebe nun wehe dein Hauch mir an, du Holbefte, Tiebend 
Hebe der Buſen fich mir, lächle das Auge mich an, 
Und die Beredfamkeit des entzüdungsvollen Umfangens 
Zeige des himmliſchen Glücks ewige Wiedergeburt. 


Sie antwortet niht. Wo fie wol fein mag? Wehe, da bricht fie her- 
vor Die ewig quälende Wahrheit! Armer, du hatteft fie nie; ledig ift Gar- 
ten und Haus. Ein Traum war die Hoffnung der Vergangenheit, und nun 
träume ih den Traum nad. Wohl mir, bar ich e8 ungeftört kaun; dich 
aber umfängt die verhaßte Nähe. Alle Umgebungen find ein Heiligthum 
diefes Traumes; ohne Bildniß. . 

Eine zweite Elegie könnte fein die Sehnſucht nah ihrem Tode; eine 
dritte die Klage über die zertrümmerte Welt. 


195. Man kann von Ariftoteles jagen, daß er den Wald vor Bäumen 
nicht fieht, das Allgemeine nicht vor dem Beſonderen, das Abfolute nicht 
vor dem Einzelnen, das Innere nicht vor dem Aeuferen. So wenigftens 
find die Bücher de anima. Co ift Er. der Anfang des VBerderbend in 


ver Philofophie. — 


196. In der Lotterie liegt eigentlich eine ſehr ſchöne kosmiſche und iro— 
niſche Idee, nämlich ven günftigen Zufall willkürlich hervorzubringen und 
ſich ihm zu unterwerfen. Man ſollte aber noch weit mehrere Anſtalten der 
Art haben, viele Seitenſtücke zu den Rettungsanſtalten gegen den unglück— 


lichen Zufall?). 


21) 201—208 Gedanken zu der Recenſion von Schellings Methode des alade- 
mifhen Studiums 1808; die Rec. den 21. April 1804 erfchienen. 
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Berbejjerungen und Zufäge. 


Zeitweilige weite Entfernung vom Drudort veranlaßte in einigen Bogen eine 
größere Zahl finnflörender Drudfehler: S. VII Zeile 21 und öfter lies Goethe 
mat Göthe. — Zeile 10 v. u. das Komma nah „Bedingungen“ wegfallen; ebenjo 
X, lette Zeile nach „Macht“. — S. XI 3.14 lies Wetteifer. — S.3 Anm. 3.3 
lies Goebel. — ©.9 3.8 v. u. lies Friedvrihd Daniel Eruſt Scleiermader. — 
©. 11 3.16 lies Beftätigung. — S.17 3.9 v. u. lies Atmofphäre — ©.22 
3.3 lies fiebzehnjährig (ich bezeichne nach der Zahl der gefchloffenen Lebensjahre). — 
S. 33 3.13 lies Wolf. — S.48 3.10 füge nach „Bilden“ ein abfchließendes An- 
führungszeihen zu; Zeile 23 lies benahbarten. — ©.57 3.24 lies Es. — S. 64 
3.12 lies radilale; 3.16 lies Umbildung. — S. 70 3.17 lies *®) flatt *). — 
S. 90 3.5 nad) „Faſſung gebe‘ einzufchieben (in ftrengerem Anfchluß an die Orb- 
nung ber Kritit, wie fie Aufl.2 Roſenkr. Suppl. IV gefaßt ift): „Es fragt ſich, ob 
e8 einen nicht nur von biefer oder jener Erfahrung, ſondern von aller Erfahrung 
unabhängigen Beſtandtheil unferer Erfenntniß giebt. Einen folchen bezeichnen wir 
als a priori. Alle Erfenntniß vollzieht fi nun, wie ſchon Ariftoteles feftgeftellt hatte, 
nur im Urtheil. Aber u. ſ. w.“ — Dann ftatt Zeile 16 bis 24 nad „zerlegbar”: 
„Demnach ift das genau gefaßte Problem der Erfenntniß: wie find ſynthetiſche Ur⸗ 
theile a priori möglich?“ — Auch an einigen anderen Stellen biefer vor drei Jahren 
gebrudten beiden Capitel Über Kant würde ich heute eine ftrenger an deſſen eigene 
Terminologie und Gebankenorduung angefchloffene Faffung vorziehen. — S. 104 Anm. 
3.6 lieg worden. — ©. 108 Anmerkung, zu „Ueberweg, Logik S. 69 ff.‘ zuzufligen: 
„Snzwilchen bat Ueberweg eine jehr werthvolle weitere Unterfuchungsreihe in der 
angegebenen Richtung veröffentlicht, Logik Aufl. 3 S. 71 ff." — Altpreuß. Monatsfchrift 
Bo.6 Heft 3: „der Grundgedanke des Kantifchen Kriticismus’. — Anmerkungen zu 
feiner Weberfetsung die Abhandlung Berkeley's über bie Prinzipien der menfchlichen 
Erkenntuiß. — ©. 135 3. 11 lies fönnte. — S. 147 3. 1 lies Zwölftes Kapitel. — 
©. 157 3.16 lies wahlverwandt. — S. 199 3.10 lies es. — S.201 Anm. 3.1 
lies einer. - ©.208 3.7 v.u. lies Caroline Böhmer. — S. 246 3.9 lies Glau⸗ 
bens bekenntniß. — S. 256 Anm. bezeichne mit 9). — S. 294 3.9 lies treue. — 
S. 301 Anın. 3.1 lieg wie er. — 59.324 3.4 v.u. lies ihren. — ©.329 3.6 
u. fonft öfters lies Jacobi anftatt Jakobi. — ©. 355 lies ). — ©. 361 3.14 
lieg gegenwärtig. — ©.380 3.21 fällt die Anmerfungsnunmer weg. — ©. 382 
3.9 v.u. lies zan beriſchen. — ©. 490 3.17 lieg Schlegels. — S.502 3.9 
v. u. lie® gegeben find. — 


Denkmale S.13 Anm. 3 4 lies Dilemma. — Zu ©. 21, zweiter Abfat uud 
ben Anmerkungen, weldye ih tem Bruchſtück beigegeben babe: „Inzwiſchen erjchien 
Drobiſch, die moralifche Statiſtik und die Willensfreibeit, Leipzig 1867, die gründ- 
lichſte und alljeitigfte Unterfuchung Über diefe Frage, welche unſere deutiche philofophifche 
Literatur aufzumeifen hat. Sie wäre faft an allen Hauptpunkten zum Bergleich hin⸗ 
zuzuzieben gewejen.” — ©. 37 Anm. 3.5 lies Conſequens. — ©. 41 Anm. 3.1 
lies senti. — S. 53 3. 8 v. u. lies anzueignen. — S. 60 3.5 v.u. lies Ver— 
theidigung. — S. 62 3. 2 v. u. lies unendlich. — S. 71 3.16 v. u. J weg— 
fallend. — S. 98 3.17 lies dialogiſch. — S. 131 3.22 lies ſe urril. — S. 144 

3. 3 v. u. lies modernes. — 
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